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V’on  (’arl  ^l'lu  odor  MiTinaiin,  oiicrlchrt  r am  I>orpati  r(tymiiasiuin  1H04  — 18’{7. 


Bs  war  am  2.  Juli  179ß,  au  einem  Sonntagmorgen,  als  ich  in 
Leipzig  von  der  Grimmnischen  Gasse  über  den  Markt  nach 
dem  Posthause  ging,  um  mit  der  «gelben  Kutsche«  nach  Braunschweig 
zu  reisen,  denn  bis  dahin  bewegte  sich  dieses  schwere  Fahrzeug 
mit  Reisenden  und  schwerem  Gepäck  im  Schritt  der  Frachtfuhren, 
ohne  Aufenthalt,  und  kam  etwa  nach  viei'  Tagen  an  ; es  wurden 
24  Meilen  zuriickgelegt.  Die  Wege  würde  man  jetzt  für  unfahrbar 
lialten,  damals  ertrug  man  mit  Ergebung  die  Langsamkeit  und  das 
Rütteln  und  Schütteln  wie  ein  unabwendbares  Naturereignis. 

Keiner  meiner  Freunde  und  Bekannten  konnte  mich  begleiten, 
sie  hatten  alle  längst  Leipzig  verlassen,  und  unter  den  8 oder  10 
Mitreisenden  waren  mir  alle  fremd.  Einem  jungen  Kaufmann,  der 
Leipzig  verliess  und  nach  einer  thüringischen  Stadt  ging,  riefen 
seine  Freunde  ein  lautes  Lebewohl  von  der  Stadt  nach,  das  er 
geiülirt  erwiderte  und  meine  stille  Theilnahme  sogleich  gewann. 

* 'r»utz  furmpllt  r BpiKiikon,  Asie  «i»*  In  i ^feinoin*»  Ac.  iiit  lit  spltpn  nhwultpu, 
n €s  wiiiitst  liPHswt  itli,  iiixt  ltMtfliPtnlc  ilpiii  Drurki*  zu  übiT 

fcri  lMii,  du  sie  für  die  Kt  imtni^  tUr  VerliilltiiiÄ-M*  in  unserer  Heiinut  um  das  .laKr 
IMOO  flieht  ohne  Inten. sse  sind»  auch  zur  (Jcstdiielile  der  L^niversitäf  und  des 
(fj'umnsinins  zu  Dorpat  (vgl.  Tlil.  IT  ihr  *Kriimeniii»jen-»)  einen  Ihifraj;  liefern. 
Auidi  dürfte  iimmliein  unserer  Leser  eine  oder  die  andere  Millheiluuy;  über  Person 
litlikeiuii  aus  den  Kreisen  des  Adels  und  ihr  Literaten,  mit  denen  der  Ver 
l'a»'ser  bekannt  •^owtirdeii,  w illkoinineu  sein  [),  Ked. 

PaUiMdiM  MonaUichrifl.  I -I.  XWVIIl.  !1«  ft  f.  I 
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Mein  Entschluss,  nach  Livland  als  Hauslehrer  zu  gehen,  war 
weniger  aus  Neigung  entstanden,  als  durch  die  Nothwendigkeit 
veranlasst.  Ini  ,Mai  1794  war  ich  im  21.  Jahre  hei  der  Juristen- 
facultät  in  Leipzig  exaniinirt  worden,  hatte  im  Herbst  bei  dem 
Kreisamt  in  Leipzig  die  Advocatenspecimina  gemacht,  die  in  Dresden 
bei  der  Regierung  als  gut  und  tüchtig  approbirt  wurden,  und  war 
nun  fertig,  ins  praktische  Leben  einzutreteu.  Aber  wohin  ? Das 
Letzte  meines  väterlichen  Erbes  (300  Rthlr.),  das  mir  durch  den  Tod 
des  V^aters  (Dec.  1792)  zufiel,  hatte  ich  in  2 .lahren  für  Unterhalt, 

Studien-  und  Examinationskosten  aufwenden  müssen  und  war  also 
ohne  Mittel,  um  in  einer  Stadt  bei  einem  Kreisamt  als  Auscultant 
auf  eigene  Kosten  leben  zu  können,  welches  der  gew’öhnliche  Weg 
war,  um  als  Beamter  einzurUckeu.  Ich  musste  also  ergreifen,  was 
mir  dargeboten  wurde,  nämlich  bei  dem  Patriraonialgeiicht  im 
Schloss  Purschenstein,  zu  dessen  Cierichtsbezirk  mein  Geburtsort 
Kämmerswalde  gehört,  als  Vice-Actuarius  ohne  Gehalt  Zutritt  zu 
erhalten;  man  konnte  nicht  zur  Advocatur  gelangen,  wenn  man 
nicht  bei  einer  Behörde  praktische  IJebungen  gehabt  hatte. 

Mein  ältester  Bruder  war  im  Sept.  1793  der  Amtsnachfolger 
unseres  V'aters , Pfarrer  in  Kämmerswalde  geworden ; Mutter, 

Schwestern  und  jüngere  Brüder  lebten  noch  alle  beisammen  wie 
zu  des  V'aters  Zeit,  und  dachten  kaum  daran,  dass  es  nun  anders 
sein  könnte.  Ich  kam  also  im  Nov.  1794  auch  dahin  und  trat  im 
.lanuar  1795  meine  Stelle  auf  der  Gerichtsstube  in  Purschenstein 
an;  meine  Wohnung  nahm  ich  unten  am  Schlossberge  im  Hause 
eines  Feilenhauers,  wo  ich  eine  Stube  nebst  Kammer  oben  bezog. 

Ein  VV'ebestuhl  musste  darin  seinen  Platz  behalten,  weil  der  Be- 
sitzer ihn  nicht  anderswo  hinstellen  konnte.  Ein  Klavier,  Bett, 

Tisch  und  einige  Stühle  waren  der  ganze  Hausiath.  Mein  Mittags- 
essen bekam  ich  aus  dem  Hause  des  nebenan  wohnenden  Gerichts- 
schöppen für  sehr  wenig  Geld,  es  war  höchst  einfache  Kost.  Mein 
Getränk  war  nie  etwas  Anderes  als  VV'asser,  dazu  am  Abend  und 
früh  Butterbrod.  Im  Genüsse  der  kräftigsten  Gesundheit  und  an 
die  einfachste  Lebensweise  von  jeher  gewöhnt,  fand  ich  eine  be- 
sondere Befriedigung  des  Stolzes  darin,  so  bedürfnislos  und  von 
äusseren  Dingen  so  unabhängig  wie  möglich  zu  sein.  Auf  der 
Gerichtsstube  täiul  ich  genug  zu  lernen,  in  meiner  Wohnung  trieb 
ich  Studien,  die  mir  bisher  ziemlich  fern  geblieben  wai  en,  ästhetische, 
literarische,  etwas  von  Naturkunde  und  Anderes  mehr.  Oefters  be-  I 

suchte  ich  auch  Kämmerswalde,  eine  Stunde  VV'eges,  zuweilen  Pfaffrode, 
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zwei  Stunden  Weges,  wo  mein  Schwager  Clialybaeus  Pfarrer  war, 
in  Jessen  Hause  sicli  gern  eine  Gesellsclialt  frolisinniger,  munterer 
Menschen  versammelte.  Auch  nach  Freiberg  wanderte  ich  einige 
Male,  mein  älterer  Bruder  nahm  manchmal  Theil. 

Hätte  ich  damals  nur  200  Thlr.  besessen,  so  hätte  ich  in  einer 
Staatsbehörde  einen  Platz  suchen  und  aus  eigenen  Mitteln  leben 
können,  und  mein  Leben  und  Wirken  wäre  ein  ganz  anderes  ge- 
worden, ich  wäre  nie  nach  Livland  gegangen.  Ich  wurde  dazu 
veranlasst  durch  meinen  Freund  Camenz,  der  1793  nach  Liv- 
land gegangen  und  1795  zurückgekehrt  war.  Er  lud  mich  ein, 
nach  Leipzig  zu  ihm  zu  kommen,  wo  wir  zusammen  von  seinem 
Ersparten  leben  könnten  und,  wie  er  nicht  zweifelte,  bald  ein  Unter- 
kommen finden  würden. 

Camenz  war  kaum  drei  Jahre  älter  als  ich,  aber  ich  fühlte 
und  erkannte  seine  Ueberlegenheit,  und  darum  war  er  mir  Muster 
und  Strebeziel. 

Mit  ihm  also  lebte  ich  vom  Nov.  1795  bis  Juni  1796  wieder 
in  Leipzig  auf  einer  Stube.  Wir  lernten  zusammen  Englisch,  ich 
las  viel  Französisch  und  bereitete  mich  auf  Manches  vor,  was  ich 
als  Lehrer  zu  bedürfen  glaubte,  wobei  Camenz  mir  Rathgeber  und 
Führer  war.  Er  hatte  niclit  Lust,  wieder  nach  Livland  zu  gehen, 
weil  ihm  die  dortigen  Verhältnisse  zu  wenig  zusagten,  obgleicli 
die  Predigerstellen  im  Ganzen  dort  viel  einträglicher  waren  als  in 
Sachsen ; also  nahm  er  lieber  eine  Privatlehrerstelle  in  der  Nieder- 
lausitz an  im  Hause  eines  Präsidenten,  der  sich  als  Aristokrat 
fühlte  i nach  zwei  Jahren  ging  er  nach  Dresden,  bis  er  etwa  wiederum 
nach  zwei  Jahren  Prediger  in  Oberau,  später  Superintendent  in  SegJa 
bei  Wittenberg  wurde.  Mir  musste  es  darum  zu  tliun  sein,  melir 
Geld  zu  verdienen,  als  ich  es  in  Sachsen  konnte,  und  darum  wählte 
ich  eine  von  den  drei  Stellen,  die  ich  in  Livland  bekommen  konnte, 
mit  einem  Gehalt  von  200  Rbl.  Silber,  wie  es  Camenz  auch  gehabt 
hatte,  welches  damals  das  Gewöhnliche  war,  später  aber,  unter 
Pauls  Regierung,  bis  zu  300  und  400  Silberrubel  gesteigert  wurde. 

In  Lübeck  musste  ich  volle  acht  Tage  bleiben,  weil  nicht  eher  ein 
Schift' abging;  ich  wollte  eigentlich  nach  Riga,  wohin  ich  Empfehlungen 
hatte,  musste  aber  nach  Pernau,  wenn  ich  nicht  vier  Wochen  auf 
ein  Schiff  nach  Riga  warten  wollte.  Von  Leipzig  an  einen  Kauf- 
mann Wehrmann,  einen  geborenen  Leijiziger,  in  Lübeck  empfohlen, 
befand  ich  mich  in  dessen  Hause,  wohin  ich  täglich  eingeladen  war, 
ganz  angenehm;  seine  Frau  und  Stieftöchter,  die  bis  auf  eine 
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plattdeutsch  sprachen,  konnte  icli  nur  schwer  verstehen,  aber  die 
hochdeutsch  redende  vermittelte  die  Unterhaltung  und  zeigte  gern 
ihre  Fertigkeit  im  Hochdeutschen.  In  Travemünde  ging  ich  am 
St.  Juli  1796  mit  dem  kleinen  Schill'  des  Schiö'ers  Harder  in  See. 
gefasst  auf  die  Seekrankheit,  die  ich  aber  nicht  bekam.  V'on  den 
Reisenden,  die  der  Schilfer  dieses  Jahr  geführt  hatte,  war  ich  der 
dritte,  der  weder  ein  Schiff,  noch  die  See  vorher  gesehen  und  doch 
nicht  seekrank  wurde.  Acht  Tage  dauerte  die  Reise,  auf  welcher  ich 
Wimlstille,  Gewitter,  widrigen  Wind  und  selbst  Sturm  — den  die 
Schifter  aber  nicht  für  bedeutend  hielten  — erfahren  hatte,  so  dass 
ich  einen  ziemlich  vollständigen  Begriff'  von  einer  Seereise  bekommen 
konnte.  Bei  gutem  W’etter  Hess  ich  mir  vom  Steuermann,  der, 
24  Jahre  alt,  schon  zwölf  Jahre  auf  dem  Schifte  lebte  und  die  Küsten 
von  Ost-  und  Westindien  gesehen  hatte,  vom  Seeleben  erzählen. 
Er  hatte  mehr  V'erstand  und  Kenntnisse  als  der  Schitt'spatron,  bei 
dem  ich  mich  dadurch  empfahl,  dass  ich  an  der  Morgenandacht  theil- 
nahm,  die  täglich  in  der  Schift'sküche  mit  Gebet  und  Ge.sang  ge- 
halten wurde.  IJebrigens  besass  er  allen  Aberglauben  der  gewöhn- 
lichen Seeleute.  Man  durfte  nicht  fragen,  wie  lange  die  Reise 
dauern  werde,  nicht  darum,  weil  man  das  nie  mit  Gewissheit 
Voraussagen  kann,  sondern  weil  er  eine  solche  Frage  für  unglück- 
bringend hielt. 

Nach  einer  stürmischen  Nacht,  in  welcher  lavirt  werden 
musste,  um  dem  Strande  nicht  zu  nahe  zu  kommen,  kamen  wir  Vor- 
mittags (den  lö.  oder  17.  Juli)  vor  Pernan  an.  An  die  schwankende 
Bewegung  des  Schiffes  gewöhnt,  fiel  ich,  als  ich  den  festen  Boden 
betrat,  das  Gleichgewicht  verlierend,  der  Länge  nach  auf  die  Erde, 
zur  Belustigung  der  Matrosen.  Es  dauerte  5 Tage,  ehe  sich  bei  mir 
das  Gefühl  verlor,  als  würde  icli  vom  Schiff  geschaukelt. 

ln  Pernau,  einer  Festung,  deren  Häuser  damals  meist  von  Holz 
und  nur  ein  Erdgeschoss  hoch  waren,  war  gerade  Jahrmarkt.  Hier  sah 
ich  in  der  Wirklichkeit  etwas,  wovon  ich  bisher  nur  durch  Chodowieckis 
Kupferstiche  zu  Archenholz’  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges  (in 
Taschenformat)  eine  Anschauung  gehabt  hatte,  wo  gefangene  Russen 
auf  der  Gasse  sitzend  und  liegend,  Speisen  kochend  und  bratend  dar- 
gestellt werden;  gerade  so,  bärtig,  schmutzig,  unappetitlich  kochend, 
mit  hölzernen  Lötfein  abschreckende  Kost  zu  sich  nehmend,  in  grobe, 
weite,  von  Leibbinden  zusammengehaltene  Kleider  gehüllt,  viel 
sprechend  und  schreiend  lagen  und  standen  die  Leute  durch  die  ganze 
Gasse.  Ein  anderer  Hanfe  Hess  unzählige  Male  die  Woite  t Kurrat, 
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simia  kurrul,  kus  kurrutt  hören,  die  ich,  ehe  ich  ins  Wirthshaus 
kam,  schon  recht  gut  behalten  hatte  und  für  eine  Begrilssung  hielt, 
die  ich  anzuwenden  gedachte,  um  mich  den  Leuten  freundlich  gesinnt 
zu  zeigen.  Doch  fragte  ich  gleich  in  der  ersten  Stunde  den  deut- 
schen Gastwirth  nach  der  Bedeutung,  von  dem  ich  erfuhr,  dass  es 
der  gewöhnliche  Ausruf  der  Esten  bei  Freud’  und  Leid  und  fast 
bei  jeder  Redensart  sei,  und  sTeufel,  du  Teufel,  wo  Teufel»  bedeute; 
zur  Begrüssung  dagegen,  sage  mau  tTerre,  Terre!» 

Ich  musste  10  -12  Tage  langweilig  in  Pernau  zubringen, 
weil  gerade  der  Herr  von  Freytag  von  Loringhoven,  Besitzer  des 
Gutes  Owerlack  im  Kirchspiel  Helmei,  zum  Jahrmarkt  in  Pernau 
war,  in  dessen  Haus  und  Familie  ich  als  Lehrer  eintreten  sollte. 
Die  Zeit-  und  ürtsverhältnisse  brachten  es  mit  sich,  dass  von  beiden 
Seiten,  ohne  sonderliche  Furcht  vor  dem  Gewagten,  sich  ohne  gegen- 
seitige Bekanntschaft  auf  ein,  zwei  und  mehrere  Jahre  an  einander 
zu  binden,  häufig  solche  Verbindlichkeiten  eingegangen  wurden, 
die  auch  meist  zu  gegenseitiger  Zufriedenheit  bestanden.  Guts- 
besitzer und  Pastoren  bedurften  der  Hauslehrer,  denn  es  fehlte  an 
öffentlichen  Schulen,  sowie  an  Lehrern ; also  verschrieb  man  diese 
aus  Deutschland,  grösstentheils  aus  Leipzig  und  Jena,  auch  aus  dem 
näheren  Königsberg,  und  durch  dieselben  wurden  gewöhnlich  deren 
jüngere  Bekannte  nachgezogen,  da  man  sich  an  sie  wandte,  wenn 
man  eines  Lehrers  bedurfte.  Die  meisten  von  ihnen  waren  tüchtige 
und  redliidie  Männer,  an  Fleiss  und  ürdnung  gewöhnt,  die  daher 
auch  wollten,  dass  viel  gelernt  werden  sollte.  Das  wollte  aber 
selten  in  dem  Grade  gelingen,  als  die  Lehrer  es  erwarteten,  weil 
besonders  die  Knaben  zu  viel  Antheil  an  Jagd,  Pferden,  Fahren 
und  Reiten  nahmen,  und  die  Eltern  selbst  gelehrtes  Wissen  für 
sehr  entbehrlich  hielten,  da  die  Sohne  meist  zum  Militär  bestimmt 
waren,  wo  sie  in  damaliger  Zeit  schon  für  sehr  gebildet  galten, 
wenn  sie  nur  die  Elenientarkenntnisse  mitbrachlen.  Da  die  Lehrer 
unter  diesen  Umständen  ihre  Leistungen  meistenlheils  selbst  unbe- 
deutend fanden,  wenn  auch  die  Eltern  vollkommen  zufrieden  waren, 
so  befand  sich  fast  keiner  in  seiner  Lage  vollkommen  wohl,  und 
daher  entstand,  ehe  sie  sich  in  die  Verhältnisse  schicken  konnten, 
oft  ein  Wechsel  der  Stellen,  bis  sie  sich  daran  gewöhnten,  dass 
ihre  Schüler  nicht  gerade  Gelehrte  werden  söllten.  Unstreitig 
trafen  die  jungen  Männer  nicht  immer  das  rechte  Mass;  manche 
wurden  auch  selbst  nachlässig  und  bequem,  und  schon  damals 
wunderte  ich  mich,  dass  die  Familienväter  sich  so  viel  gefallen 
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Messen  uinl  iler  Suelie  niclit,  ein  kurzes  Emle  machten.  Wusste 
der  Ijelirer  sich  nur  einigermassen  der  Familie  im  Umgänge  au- 
genelim  zu  machen,  so  war  man  leiclit  befriedigt,  denn  da  er  aus 
einem  fremden  Jjande  war  und  von  fremden  Sitten  und  Gebräuchen 
erzählen  konnte,  so  halte  allerdings  sein  Leben  in  den  Familien 
auf  dem  I>ande  etwas  Anregendes  ; eine  Vorliebe  für  Deutschland 
und  deutsche  Art  und  Sitte,  die  man  in  den  russischen  Ostsee- 
ländern tief  eingewurzelt  findet,  wurde  durch  die  ausländischen 
Lehrer  genährt  und  gestärkt.  Fast  alle  diese  Lehrer  wuiden  als 
Prediger,  Lehrer,  Advocaten,  Gerichtspersouen  (es  waren  viele 
Juristen  unter  den  Häuslein  erni  im  Lande  einheimisch,  ja  man  zog 
sie  wol  den  Eingeborenen  voi-,  weil  man  sie  für  arbeitsamer  und 
für  gründlicher  in  ihren  Kenntnissen  hielt.  Nachdem  später  15—20 
Jahre  lang  die  Universität  Dorpat  eine  hinreichende  Zahl  Candidaten 
aus  den  Eingeborenen  geliefert  hatte,  standen  diese  den  Ausländern 
nicht  mehr  nach,  so  wie  auch  früher  tüchtige  Männer  unter  den 
Eingeborenen  gefunden  wurden ; sie  waren  aber  gewöhnlich  in 
Deutschland  schon  auf  Gymnasien  gründlich  unterrichtet  worden, 
ehe  sie  zur  Universität  abgingen. 

Mit  dem  Herrn  Assessor  v.  Freytag  machte  ich  die  Reise  von 
Pernau  nach  üwerlack.  Er  besuchte  nahe  am  Wege  einen  Pastor 
Seebeig,  gebürtig  aus  Weimar,  der  ein  behagliches  Leben  führte, 
wie  es  ihm  in  der  Heimat  wol  nicht  zu  Theil  geworden  wäre. 
Auch  auf  einem  anderen  kleinen  Gute  kehrten  wir  ein : Haus  und 
Geräth,  sowie  Alles  war  einfach  und  ländlich,  die  Aufnahme  ent- 
gegenkommend und  gastfrei.  Die  Wohnungen  der  Bauern,  einzeln 
im  Walde  zerstreut,  ohne  Fenster  und  Schornstein,  von  aufge- 
schichteten Balken  gebaut  und  mit  bemoosten  Strohdächern  gedeckt, 
hielt  ich  anfangs  nur  für  Scheunen  und  Ställe,  es  waren  aber  wirklich 
die  Wohnungen  der  Menschen,  die  ich  später  auch  von  innen  mit 
ihren  schwarzen,  fast  verkohlten  Wänden  genauer  kennen  lernte. 

Ich  lernte  nun  eine  neue  Lebensweise  kennen,  die  dem  Haus- 
lehrer eine  ihm  meist  unbekannte  Behaglichkeit  darbot:  für  alle 
Bedürfnisse  des  Leibes  und  der  Nahrung  brauchte  er  nicht  zu 
sorgen  ; Veranlassung  zu  entbehrlichen  Ausgaben  gab  es  auf  dem 
Laude  nicht;  als  Führer,  Lehrer  und  Vorbild  für  die  Kinder  genoss 
er  eine  achtungsvolle  Begegnung,  und  so  war  in  den  wichtigsten 
Beziehungen  seine  Lage  glücklich  zu  nennen.  Anders  stand  es 
aber,  wenn  man  auf  die  Befriedigung  der  geistigen  Bedürfnisse  sah; 
da  war  nicht  selten  .leder  auf  sich  selbst  beschränkt,  denn  wo, 
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wie  iiieistenlheils,  die  ganze  Kichtung  auf  Gewinn  und  Genuss 
liinging,  da  fanden  lilerarisdie  Anliegen  nicht  viel  Anklang.  Hin 
und  wieder  fanden  sich  jedoch  Gutsbesitzer  von  umfassenderer 
Hildung  und  Bestrebung,  vorzüglich  aber  suchten  Lehrer  in  der 
Umgegend  einander  auf,  auch  Pastoren  und  Beamte  traf  man,  die 
einen  vveiteren  Gesichtskreis  hatten.  Aesthetische  und  sittliche 
Bildung  fand  sich  unter  dem  Adel  im  Allgemeinen  mehr  bei  den 
ITrauen,  als  bei  den  Männeni,  worin  jedoch  diese  späterhin  jenen 
niclit  mehr  nachstanden,  da  es  schon  zur  guten  Erziehung  ge- 
rechnet wurde,  in  der  Literatur  nicht  ganz  unbekannt  zu  sein. 

Ein  fast  immer  zur  Sprache  kommender  Gegenstand  der 
Unterhaltung  waren  die  betrübten  Zustände  der  leibeigenen  Bauern; 
sie  waren  unheilbringend  nicht  blos  für  die  Bauern,  sondern  auch 
für  die  Herren : in  jenen  wurde  der  Trieb  zu  freier  Thätigkeit 
giUizlicli  erstickt,  sie  thaten  nicht  mehr,  als  sie  mussten,  und  ver- 
loren selbst  die  Fähigkeit,  durch  eigenes  Nachdenken  ihren  Zustand  zu 
verbessern  ; die  Herren  dagegen  fanden  durch  die  Trägheit  und  üebel- 
willigkeit  der  Bauern  ihre  Willkür  und  gesetzlose  Eigenmächtigkeit 
gerechtfertigt,  und  dies  verderbte  den  Charakter  beider.  Der 
Bürgerstaud,  insofern  er  unbetheiligt  war,  nährte  einen  stillen 
Grimm  gegen  die  Gewalthaber  und  eine  Parteinahme  für  die  Be- 
drückten. Anders  stand  es  aber  mit  den  büigerlichen  Wirthschaftern, 
Buchhaltern,  Pächtern  (Arrendatoren)  und  allen,  die  irgend  wie 
über  Bauern  zu  gebieten  hatten : sie  waren  gewöhnlich  härter  und 
willkürlicher  als  die  Herren  selbst. 

Eine  richtige  Einsicht  und  das  rechte  Gefühl  fehlte  den 
Gewaltbesitzern  in  der  Regel  keineswegs;  sie  tadelten  mit  grosser 
Freimüthigkeit  die  WillkUi',  Härte  und  Unbilligkeit  ihrer  Nachbarn, 
und  ich  fand  bald,  dass  Seume,  den  ich  1796  in  Leipzig  über  Livland 
befragte  und  der  als  Offtcier  in  Riga  gelebt  und  dort  viele  Bekannte 
besass,  gar  sehr  Recht  hatte,  als  er  sagte:  Man  ist  auf  dem  Lande 
sehr  gastfrei  und  zuvorkommend  ; Jeder  medisirt  gern  über  seine 
Nachbarn  und  jeder  h a t R e c h t.  Dass  viel  weniger  Schlimmes 
geschah , als  ungestraft  hätte  geschehen  können  (denn  Gesetze 
konnten  leicht  genug  umgangen  werden),  kam  nicht  allein  von  dem 
wohlverstandenen  Vortheil,  der  dem  Gutsherrn  aus  einer  billigen 
Behandlung  der  Bauern  erwächst,  sondern  eben  so  sehr  aus  einer 
im  Allgemeinen  humaneren  Gesinnung.  Ein  Tyrann  der  Bauern 
wurde  nämlich  von  seinen  Standesgenossen  verachtet,  wenn  auch 
iusserlich  Rücksichten  der  Höflichkeit  beobachtet  wurden.  Dieses 
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unglUcklicliu  Verhältnis  der  Bauern,  dessen  Anblick  inan  nicht  aus- 
weichen  konnte,  trübte  die  Zufriedenheit  derer,  die  nicht  früh  <la- 
gegen  abgestumpft  waren,  oft  schmerzlich  und  erfüllte  das  Gemüth  mit 
Bitterkeit.  Natürlich  bekämpften  die  Lehrer  ihren  Schülern  gegenüber 
die  Meinung  von  der  Rechtmässigkeit  der  Leibeigenschaft,  und  ohne 
Zweifel  trug  dieses  viel  dazu  bei,  andere  Ansichten  in  dem  jüngeren 
Geschlecht  darüber  zü  verbreiten ; sprechender  und  nachdrücklicher 
war  aber  die  Lehre,  die  man  gern  oder  ungern  aus  der  französi- 
schen Revolution  ziehen  musste.  Auch  der  Gedankenlose  musste 
aufmerksam  darauf  werden,  wohin  endlich  fortgesetztes  Unrecht 
führt;  alle  fühlten,  dass  auch  einmal  die  Reihe  an  sie  kommen  konnte. 

Ein  halbes  Jahr  nach  meinem  Eintritt  in  dieses  Land  und 
dieses  Haus  traf  mich  ein  grosser  Unfall.  Die  ganze  Familie 
und  ich  mit,  reiste  zu  den  W'eihnachtsfeiertagen  auf  ein  Gut  etwa 
15  Meilen  nach  Riga  zu,  zu  einer  Verwandten.  Zu  Hause  hatte 
man  angeordnet,  dass  die  Zimmer  einen  Tag  um  den  anderen  geheizt 
werden  sollten,  damit  die  Wände  nicht  kalt  und  feucht  würden. 
Dies  war  in  solchem  Uebermasse  geschehen,  dass  die  Oefen  auch  au 
den  Tagen,  wo  nicht  geheizt  war,  eine  Hitze  ausströmten,  die  auf 
drei  Schritt  weit  unleidlich  war,  wie  ein  Bekannter,  der  über- 
nachtet hatte,  es  selbst  gefunden.  Es  war  also  begreiflich,  dass 
ein  Balken,  auf  dem  der  Schornstein  ruhte,  sich  entzünden  konnte, 
wodurch  das  ganze  Hans  in  Feuer  aufging.  Das  Löschen,  bei 
bedeutender  Kälte,  würde  nicht  geholfen  haben  ; die  Bauern  machten 
in  solchen  Fällen  aber  auch  nicht  einmal  einen  Versuch  dazu,  weil  sie 
es  für  eine  Fügung  Gottes  hielten,  der  man  nicht  widerstreben 
könne.  Die  Dienstleute  im  Hofe  hatten  aber  doch  fast  alle  Sachen 
in  den  Zimmern  der  Herrschaft  und  selbst  vom  Boden  gerettet, 
nur  um  mein  entfernteres  Zimmer  hatten  sie  sich  nicht  bekümmert, 
und  .so  hatte  ich  Alles  verloren,  was  ich  besessen  hatte.  Kleidungs- 
stücke, für  die  ich  dem  leipziger  Schneider  nngefähr  100  Thlr. 
schuldig  war,  Bücher,  Noten,  ein  eben  angeschafftes  Klavier;  kurz, 
ich  behielt  nichts  übrig  als  die  Kleider,  die  ich  auf  die  Reise  mit- 
genommen hatte  und  die  französische  Sprachlehre  von  Demengeon, 
die  mir  der  Verfas.ser  zum  Andenken  geschenkt  hatte. 

Als  ich  mit  der  Familie  zurückkehrte,  sahen  wir  zwei  Meilen 
aus  der  Ferne  das  Feuer  noch  brennen ; der  Hausherr  war  einige 
Stunden  früher  angekommen  und  empfing  uns  laut  jammernd  an 
der  Herberge,  einem  Nebengebäude,  wo  der  Wirthschafter  (Amt- 
mann) und  mehrere  Dienstleute  wohnten.  Diese  kindische  Haltung 
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gab  der  Hausfrau  sogleicli  Fassung  uiiil  festes,  ruliiges  Beiielimeii. 
Audi  ieli  behielt  Gleichniutli,  eist  später  stellte  sich  bitterer  Ver- 
«Iruss  ein,  da  es  an  allen  Mitteln  zum  Unterricht  fehlte,  die  zum 
Theil  gar  nicht  zu  erlangen  waren,  da  bereits  eine  strenge  Kiicher- 
censur  auf  Pauls  Befehl  eingeführt  war.  Ich  war  in  der  Gegend 
fremd,  doch  hatte  mein  unverschuldetes  Unglück  Theilnahme  erw'eckt: 
ich  bekam  verschiedene  versiegelte  Couverts  ohne  Namen  mit  ein- 
gelegten Banknoten,  zusammen  200  Rbl.;  auch  zwei  Landsleute, 
Lehrer  in  demselben  Kirchspiele,  Hessen  es  sich  nicht  nehmen,  der 
eine  mit  öO  Rbl.,  der  andere  mit  25  Rbl.,  meine  Noth  zu  mindern. 
Ich  fand  in  der  Folge  Gelegenheit,  beiden  zwar  nicht  mit  Geld, 
dessen  sie  nicht  bedurften,  aber  durch  Dienstleistungen  zu  ver- 
gelten, was  sie  dem  jüngeren  Freunde  erwiesen  hatten.  Jene  Ge.ld- 
hriefe  kamen,  wie  ich  errieth,  aus  dem  Kirchspiele  von  drei  ver- 
schiedenen Mitgliedern  der  Familie  v.  Anrep,  die  säinmtlich  Guts- 
besitzer waren.  In  Sachsen  wäre  mit  diesem  (ielde  mein  Schaden 
ersetzt  gewesen,  aber  dort  freilich  nicht.  Ich  schaffte  mir  also 
das  Nothwendigste  an,  mich  damit  tröstend,  dass  man  wusste,  ich 
war  nicht  so  dürftig  hingekommen. 

Grosse  Unbeiiuemlichkeit  in  der  Wohnung  machte  sich  nach 
dem  Brande  des  herrschaftlichen  Hauses  fühlbar.  Die  grosse  Her- 
berge musste  zum  Herrenhause  erhoben  werden,  und  ich  musste  mit 
zwei  Schülern  ein  schlechtes  Zimmer  der  kleinen  Herberge  beziehen 
und  dort  auch  Schule  halten.  Der  Eingang  zu  demselben  führte  durch 
das  eben  so  schlechte  Zimmer  des  Wirtlischafters,  meines' ehemaligen 
Schuhmachers  aus  Bremen,  der  von  harmloser  Gemüthsart,  aber  dem 
Schnapstrinken  zu  sehr  ergeben  war.  Die  zwei  Landsleute,  deren  Um- 
gang für  mich,  den  Uneifahrenen,  so  lehrreich  gewesen  war,  verliessen 
die  Gegend,  da  ihr  Erziehungsgeschäft  in  ihren  Häusern  beendigt  war, 
und  ich  fühlte  mich  sehr  verlassen  Ich  wünschte  lebhaft,  meine  Lage 
zu  verändern.  Dazu  kam  es  auch  am  Schlu.sse  des  Jahres  1797,  also 
nach  16  Monaten  meines  Aufenthalts  in  diesem  Hause.  Ich  hatte 
nätniich  im  Anfänge  dieses  Jahres  die  Bekanntschaft  eines  Lands- 
manues  aus  Dresden,  Zangen,  gemacht.  Er  war  Lehrer  bei  einem 
Majur  Palmstrauch  in  Kokenberg,  drei  Meilen  von  Owerlack.  Dieser 
war  weit  herum  bekannt  und  beliebt,  und  bei  ihm  kamen  während 
des  Sommers  am  Sonnabend  und  Sonntag  oft  drei,  vier  Lehrer  aus  der 
Umgegend  zusammen.  Er  war  ein  lebendiger,  kenntnisreicher  und 
geistvoller  kleiner  Mann,  der  mit  seinei'  Landes-  und  Personen- 
kenntnis uns  Neueren  förderlich  wurde.  Wo  er  Einen  nicht  am 
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reclileii  Platz  sah,  schaffte  er  Ratli,  ihn  in  eine  angemessenere 
Stellung  zu  bringen.  Mich  führte  er  zuerst  bei  der  Familie  Raron 
Wrangel  in  Tuiiiusforst  bei  Walk  ein.  Da  fühlte  ich  mich  — das 
erste  Mal  in  Livland  — ganz  einheimisch;  ich  bin,  so  lange  ich  dort 
gelebt  habe,  stets  in  freundlicher  Beziehung  mit  allen  Gliedern 
dieser  Familie  geblieben,  habe  sie  aber  fast  alle  überlebt.  Die  Mutter 
war  schon  lange  Wittwe,  sie  war  eine  grosse  Frau  von  milnnlicheni, 
entschlossenem  Charakter,  stets  zur  Hilfe  bereit  und  überall  ge- 
sucht und  willkommen.  Sie  wusste  durch  Geist  und  Verstand  die 
Menschen  leicht,  wohin  sie  wollte,  zu  leiten  Besonders  thütig 
und  geschickt  zeigte  sie  sich  als  Geburtshelferin ; sie  hatte 
diese  Kunst  fleissig  studirt  und  wurde  nicht  blos  den  Bauer- 
frauen, sondern  auch  anderen  dadurch  wohlthRtig.  Sie  und  mit 
ihr  eine  der  Töchter  lernte  später  in  wissenschaftlicher  Weise 
von  einem  Professor  der  Geburtshilfe  die  Entbindungskunst.  Von 
ihren  Töchtern  hatte  den  umfassendsten  Geist  die  älteste,  Mar- 
garethe , damals,  als  ich  sie  kennen  lernte,  25  Jahre  alt,  aber 
schon  fest  entschlossen,  unverheiratet  zu  bleiben,  wobei  sie  auch 
beharite.  Da  sie  mit  sich  über  diesen  Punkt  völlig  einig  war, 
so  fühlte  und  benahm  sie  sich  gegen  Männer  vollkommen  un- 
gezwungen und  frei , so  dass  sich  leicht  ein  geschwisterliches 
Verhältnis  anknüpfte,  und  wer  dies  zu  schätzen  wusste,  der  hütete 
sich  wol,  es  durch  leidenschaftliche  Annäherung  zu  stören.  Mit 
seltenem  Scharfblick  durchschaute  sie  die  Menschen,  und  keine  der 
Schwächen  blieb  unbemerkt.  Sie  unterschied  sich  aber  von  anderen 
Scharfsehenden  dadurch,  dass  sie  trotz  der  Äfängel  und  Schwächen, 
die  sie  bemerkte,  die  Menschen  achtete  und  liebte;  überhaupt  war 
sie  frei  von  Neid  und  Dünkel,  sowie  von  krankhafter  Empfindlich- 
keit. Diese  schönen  Eigenschaften  waren,  wenn  man  sie  näher 
kennen  lernte,  nicht  in  solcher  Vollkommenheit  blosses  Geschenk 
der  Natur,  sondern  ohne  Zweifel  durch  Kampf  und  fortgesetztes 
Bewachen  ihrer  innersten  Regungen  erworben  worden.  Ihr  ganz 
ähnlich  war  die  nächste  Schwester,  Baronin  Wrangel  in  Luhden  bei 
Walk.  Als  Gattin  und  als  Mutter  einer  Tochter  war  sie  auf  einen 
anderen  Wirkungski  eis  angewiesen.  Ihr  Walten  war  überall  mild.  Un- 
einiges versöhnend  und  fremder  Noth  abhelfend,  ihr  blosser  Anblick 
wirkte  wüiiderbar  auch  auf  ungeregelte  und  rohe  Gemüther,  ordnend 
und  sänftigend.  Diese  Gemüthsart  vererbte  sie  auch  auf  ihre 
Tochter,  die  später  wieder  eine  eben  so  musterhafte  Frau  wurde. 

Im  Herbst  171)7  vermittelte  Zangen,  dass  ich  der  Familie 
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des  Baron  v.  Wolff  in  Nen-Iiaitzen  bekannt  wurde,  wo  ein  Lehrer, 
I)r.  Hesse  aus  Erfurt,  das  Haus  verliess,  um  in  Jena  Medicin  zu 
studiren  und  dann  wiederzukommen.  Er  war  dieser  Familie  mit 
unbegrenzter  Vereinung  ergeben  und  besass  alle  Gaben,  sich  ihr 
angenehm  zu  machen.  Er  verstand  Feste  anzuordnen,  bei  Familien- 
feier! ichkeiieii  Zimmerverzierungen  vorzurichten,  war  ein  heiterer 
Erzitliler,  zuweilen  bis  zum  Possenhaften,  beschilftigte  sich  viel  mit 
pliysikalischen  Experimenten  und  hatte  Ausdauer  genug,  zwei  vom 
Schlage  gelahmte  Menschen  mit  Elektricilät  zu  behandeln,  was  auch 
gelang;  sie  wurden  hergestellt.  Seine  Selbstbeherrechung  war  ausser- 
ordentlich ; er  vermochte  es,  auch  wenn  er  Kummer  und  Cnmuth  im 
Herzen  und  (was  selten  geschahi  diese  Gefühle  vertraulich  ausge- 
sprochen hatte,  unmittelbar  darauf  in  der  Gesellschaft  heiter  und 
lustig  zu  erscheinen  und  Andere  froh  zu  stimmen.  In  einem  Hause, 
wo  so  oft  zahlreicher  Besuch  war,  mussten  solche  Eigenschaften 
notliwendig  Anerkennung  finden  ; ohne  ihn  fehlte  es  am  rechten 
Ijeben.  Drei  Schwestern  der  Baronin  (aus  Brüssel  gebürtig  und 
in  Dresden  erzogen,  Töchter  eines  Oberstlieutenant  v.  Jallois)  be- 
sassen  französische  Leichtigkeit  und  Anmuth,  verbunden  mit  deut- 
scher Offenheit  und  Herzlichkeit.  Kein  Wunder,  dass  dieses  Haus 
in  weitem  Umkreise  der  Glanzpunkt  feiner  Geselligkeit  war.  — 
Es  war  nicht  leicht,  der  Nachfolger  eines  für  die  Gesellschaft  so 
vielseitigen  Mannes,  wie  Dr.  Hesse,  zu  werden ; dass  ich  ihm  nach- 
stand und  ihm  nie  gleich  werden  würde,  fühlte  ich  klar  und 

deutlich.  Ich  wurde  aber  doch  zu  seinem  Nachfolger  erkoren,  vor- 
nehmlich durch  Zangens  Einfluss  und  Empfehlung:  es  blieb  nur 
das  unangenehme  Geschäft  übrig,  mich  von  der  Familie  v.  Freytag 
zu  lösen.  Mir  schien  es  damals,  als  sei  mein  Wirken  in  dieser 
Familie  von  gar  keinem  Nutzen  gewesen,  weil  die  beiden  Knaben 
von  9 und  11  Jahren,  als  sie  mir  übergeben  wmi-den,  sehr  zurück 
waren ; der  jüngere  konnte  nicht  einmal  lesen  und  wusste  weder 
die  Zahl  noch  die  Namen  der  Wochentage,  und  die  13jährige 

Tochter  war  unfleissig,  kindisch  und  ungezogen.  Zwar  nahmen  sie 
zu  an  Kenntnissen,  aber  nach  meinen  Wünschen  und  Erwartungen 
war  es  doch  zu  wenig  : ich  wollte  so  sichtbare  Fortschritte,  wie  man 
sie  bei  geübteren  und  reiferen  Schülern  findet,  und  that  insofern 
ihnen  und  mir  selbst  Unrecht.  Die  Tochter  heiratete  später,  nicht 
mehr  ganz  jung,  einen  Arzt  und  wurde  eine  gute,  verständige  Frau, 
starb  aber  nach  einigen  Jahren.  Dass  ich  auf  den  zweiten  Sohn 

von  18  Jahren,  der  aber  nicht  mein  Schüler  war,  einen  guten 
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Eiiilliiss  lialtt!,  diente  mir  zur  Beruhigung.  Dieser  junge  Mensch, 
nur  5 Jahre  jünger  als  ich,  war  zum  Militär  von  Gebuil  an  be- 
stimmt gewesen,  und  hatte  also,  wie  es  gewöhnlich  war,  bei  allen 
vorigen  Lehrern  gar  wenig  gelernt.  Aus  dem  Militärdienst  wurde 
nichts,  weil  die  als  Kinder  zur  Garde  eingeschriebenen  Junker, 
deren  einige  Tausende  waren,  vom  Kaiser  Paul  von  der  Dienstliste 
ausgestrichen  wurden,  da  er  die  Kinderjahre  nicht  als  Dienstjahre 
gelten  Hess.  Was  sollte  er  nun  anfangen?  Er  hatte  Verstand  und 
Geist  genug,  um  zu  fühlen,  wie  sehr  es  ihm  an  Bildung  fehlte,  und 
da  wir  einander  im  Alter  nahe  waren,  ich  auch  gern  aufseine  Fragen 
antwortete,  so  halte  ich  sein  ganzes  Herz  gewonnen.  Es  erwachte 
in  ihm  ein  brennender  Eifer,  sich  bilden  zu  wollen.  Da  war 
schwer  zu  ralhen ; auf  Gelehrsamkeit  konnte  man  es  nicht  an- 
legen ; es  blieb  genug  zu  thnn  übrig , um  nur  gewöhnliche, 
allgemeine  Bildung  zu  gewinnen.  Ich  unterstützte  also  bei  seinem 
Vater  seinen  Wunsch,  auf  die  Universität  Leipzig  zu  gehen,  weil 
ich  durch  seinen  Eifer  überzeugt  war,  dass  es  von  Nutzen  für  ihn 
sein  würde.  Der  Vater  willigte  auf  mein  Gutachten  ein,  denn  er 
hatte  ein  grosses  V'ertrauen  zu  meiner  Einsiclit  und  Aufrichtigkeit. 
Heinrich  Freytag  ging  also  mit  einem  Hin.  v.  Helmersen,  der  in 
ähnlicher  fiage  war,  im  Sommer  oder  im  Frühjahr  17‘J7  nach 
Leipzig  und  war  so  fleissig  und  wissbegierig,  dass  er  in  16  Monaten 
mehr  gelernt  hatte,  als  viele  seiner  Landsleute  in  3 Jahren.  Er 
musste  auf  Pauls  Befehl,  wie  alle  im  Auslande  sich  aufhaltenden 
russischen  Llnterlhanen,  1798  zurückkeliren,  hatte  zu  Hause  Ijange- 
weile  und  fuhr  deswegen  nach  Reval,  wo  russische  Truppen  für  engli- 
sche Subsidien  nach  Holland  gegen  die  Franzosen  eingeschitt't  wurden. 
Dort  trat  er  als  Junker  in  ein  Infanterieregiment,  das  sogleich  nach 
der  Ausschiffung  noch  taumelnd  ins  Gefecht  kam.  Er  wurde  am  Fuss 
durch  einen  Bajonnelslich  verwundet,  doch  nicht  gefangen,  kam 
nach  England,  wo  er  geheilt  wurde,  in  6 oder  1)  Monaten  englisch 
lernte  und  als  Otficier,  der  einzige  deutsche  unter  blos  russischen, 
mit  dem  Regimente  nach  Kurland  zurückkehrte.  Hier  war  er  für 
den  General,  die  Behörden  und  Einwohner  eine  unentbehrliche 
Person,  denn  weder  der  General  noch  sonst  ein  üfticier  ver- 
stand deutsch,  und  in  einer  Provinz,  wo  Niemand  damals  russisch 
verstand,  bedurfte  man  eines  Vermittlers.  Er  war  Fähnrich  ; es 
sollten  aber  nur  Lieutenants  und  Uapitäns  als  .\djutanten  angestellt 
werden.  Auf  des  Generals  Bericht,  dass  er  nur  einzig  diesen 
Fähnrich  habe,  welcher  als  Adjutant  zu  brauclien  sei,  befahl  der 
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Kaiser,  dass  dieser  Fälinricli  liiermit  zum  Lieuteimut  erniiiiut  sei. 
Das  russische  Armeecorps  iu  Holland  unter  dem  General  Hermann 
(einem  ehemaligen  wittenbeiger  Studenten,  der  zuerst  als  Privat- 
lehrer zu  einem  General  nach  Russland  gekommen  war  — ein 
damals  nicht  seltener  Fall)  war  geschlagen  worden.  Heiur,  Freytag 
nahm  1801  oder  1802  seinen  Abschied,  um  das  väterliche  Gut, 
das  der  Vater  nicht  mehr  zu  verwalten  vermochte,  zu  iiberuehmeu. 
Er  wurde  ein  umsichtiger,  thätiger  Landwirth;  ich  sah  ihn  zuletzt 
1812  in  Dorpat,  als  er  die  Nachricht  erhielt,  dass  sein  Bruder 
Peter  — der  bessere  Kopf  von  meinen  beiden  Schülern  — iu  der 
Schlacht  bei  Borodino  als  Artillerielieutenant  geblieben  war.  Er 
selbst  starb  1813  an  einem  herrschenden  Nerventieber  und  hinter- 
liess  eine  Wittwe  mit  drei  Sühnen. 

Zum  Januar  1798  war  bestimmt,  dass  ich  in  Neu-Laitzen  in 
der  Familie  des  Baron  Wolff  eintreffen  sollte.  Da  ich  aber  schon 
im  December  üwerlack  verliess,  gewann  ich  Zeit,  meinen  Lands- 
mann und  Freund  Rauft,  der  mein  Nachbar  gewesen  und  jetzt  in 
Lindenhof  bei  Wenden  Privatlehrer  für  drei  fast  ganz  erwachsene 
Barone  ßoye  war,  zu  besuchen.  Die  Baronin  Bo3’e,  Wittwe  seit 
ungefähr  15  Jahren,  hatte  den  Ruf  einer  höchst  verständigen, 
charakterfesten  Frau,  die  den  herrschenden  Vorurlheilen  sich  ohne 
Furcht  standhaft  widersetzte.  In  ihrer  Hauseinrichtung  wurde  der 
Mode  nicht  gehuldigt ; die  Tische  waren  von  weissem  Tannenholz,  die 
Stuhle  ebenfalls,  ganz  schlicht;  man  stand  früh  auf,  ass  um  11  Uhr 
zu  Mittag  und  um  7 Uhr  zu  Abend,  und  Jeder  hatte  sein  angewiesenes 
Geschält.  Besuch  des  Adels  liebte  sie  nicht,  sie  war  selbst  aus 
bürgerlicher  Familie  und  hatte  vor  ihrer  Heirat  sich  eine  unab- 
hängige Stellung  durch  Halten  einer  Privatschule  in  Riga  zu 
schallen  gewusst.  Die  gehaltlosen  Gespräche  der  adeligen  Guts- 
besitzer, ihr  willkürliches,  oft  gewaltthätiges  Verfahren  gegen  ihre 
Bauern  waren  ihr  sehr  zuwider,  und  darum  blieb  sie  bei  ihrer  alt- 
hergebrachten Lebensweise,  um  solchen  Besuch,  den  sie  nicht  gern 
sah,  zu  entfernen.  So  lange  ihre  Söhne  einen  Lehrer  nöthig  hatten, 
strömten  andere  Lehrer,  Ausländer,  wie  zu  einem  Wallfahrtsort, 
oft  nach  liindenliof;  da  fühlten  sie  sich  frei  von  jedem  Zwang, 
da  konnten  sie  frei  ihre  Gedanken  mittheilen,  da  fanden  auch 
ihre  zuweilen  falschen  Ansichten  über  Verhältnisse  des  Landes  und 
der  Zustände  Berichtigung;  an  Erfahrung,  auch  oft  an  unparteii- 
schem Urtheil  übertraf  sie  uns  Alle;  sie  förderte  uns  in  unserer 
eigenen  Bildung,  ohne  dass  wir  es  selbst  merkten.  Es  war  nicht 
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möglich,  mit  mehr  Geduld  und  Ruhe  anmassende  Aussprüche  und 
abgeschmackte  Meinungen  anzuhören,  als  sie  es  konnte.  Sie  liess 
Jeden  ausredeii  und  fertig  werden,  widersprach  nicht  geradezu, 
sondern  wusste  auf  Umwegen  dahin  zu  lühreu,  dass  einer  selbst 
die  Unhaltbarkeit  seiner  Hehauptungen  einsehen  musste.  Gegen 
Tyrannei  der  Gutsherren  sprach  sie  aber  ohne  Rückhalt  und  mit 
Nachdruck,  und  diese  fürchteten  sie.  Mein  Landsmann  Ranft  lag 
schon  seit  mehreren  Wochen  kiank  darnieder,  als  ich  Abends, 
völlig  unbekannt,  ankam.  Sie  hatte  bisher  täglich  einige  Stnnden 
am  Krankenbette  zugebracht,  um  den  Leidenden , der  mehr  an 
hypochondrischen  Grillen  als  an  einem  bestimmten  Uebel  litt,  auf- 
zuheitern, denn  er  war  sonst  ein  ganz  vorzüglicher  Mann,  dessen 
wohlthätigen  Einfluss  auf  ihre  Söhne  sie  hoch  anschlug.  Als  sie 
nun  hörte,  dass  er  mich  gern  um  sich  haben  wollte,  wurde  ich  ihr 
darum  lieb,  denn  stundenlang  den  hypochondrischen  Kranken  zu 
unterhalten,  war  ilir  bei  aller  Hingebung  doch  zuweilen  beschwer- 
lich gefallen ; nun  konnte  ich  sie  ablösen.  Andere  Personen  mochte  der 
Kranke  nicht  gern  um  sich  sehen.  Ich  blieb  vier  Wochen  in  Linden- 
hof und  wurde  so  vertraut,  als  wenn  ich  zur  Familie  gehörte. 
Die  Söhne  waren  Feuerköpfe,  am  allermeisten  der  älteste,  ich  habe 
seines  Gleichen  nie  wieder  gesehen.  Unter  seine  Sonderbarkeiten, 
deren  er  viele  hatte,  gehörte  auch  diese,  dass  er  sich  gern  das 
Ansehen  gab,  als  sei  er  ein  Lobredner  jeder  Tyrannei  und  Eigen- 
mächtigkeit der  Mächtigen  gegen  die  Bedrückten.  Eigentlich  wollte 
er  nur  seinen  inneren  Abscheu  dagegen  verbergen  und  hatte  seine 
Freude  daran,  durch  seine  Reden  den  Unwillen  und  Abscheu  be- 
sonders des  weiblichen  Geschlechts  gegen  sich  zu  erregen.  In 
dieser  Zeit  gab  es  immer  Veranlassung  zu  solchen  Aeusserungen. 
Als  das  Reisen  ins  Ausland  unter  Alexander  wieder  erlaubt  wurde, 
ging  er  1801  nach  Jena  und  Güttingen,  wo  er  in  drei  Jahren 
mehr  zu  studiren  die  Absicht  hatte,  als  er  in  fünfzehn  hätte 
ausführen  können.  Auch  England  besuchte  er;  es  war  fast  zu 
verwundern,  dass  er  sich  nicht  noch  früher  aufrieb , was  erst 
in  seinem  20.  Jahre  geschah.  Um  dieselbe  Zeit  starb  auch 
der  dritte  der  Brüder,  der  ruhigste  von  allen,  aber  blinder  Nach- 
ahmer des  ältesten  auch  in  seinen  Unregelmässigkeiten.  Seit  dieser 
Zeit  mochte  die  Mutter  keine  neuen  Bekanntschaften  mehr  machen, 
ich  war  die  letzte  gewesen  und  behielt  auch  ihr  Vertrauen  und 
ihre  Zuneigung  bis  zu  ihrem  Tode.  Der  zweite  Sohn  übernahm 
das  Gut,  das  er,  wie  er  selbst  sagte,  strenger  bewirthschaftete, 
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denn  die  nicht  überall  hiudringemle  Aufsicht  der  Mutter  hatte 
manchem  Unterschleif  Raum  verstauet.  Die  Bauern  dieses  Gutes 
waren  weit  und  breit  damals  die  glücklichsten  und  genossen  alles, 
was  freie  Leute  haben  können.  Von  dem  ältesten  der  drei  Brüder 
hatte  der  Generalsuperintendent  Sonntag,  der  viele  Jahre  hindurch 
einige  Wochen  im  Sommer  in  Lindenhof  zubrachte,  die  Meinung, 
dass  er,  wenn  er  länger  gelebt  hätte,  wahrscheinlich  wahnsinnig 
geworden  sein  würde. 

Im  Januar  1798  traf  ich  dann  in  Neu-Laitzen  ein.  Das 
grosse  Haus  war  so  mit  Gästen  überfüllt,  dass  ich  mit  Mühe  eine 
Schlafstelle  fand.  Alles  war  mir  fremd,  und  in  diesem  Gewirre 
fand  ich  auch  keinen  Anknüpfungspunkt.  Dr.  Hesse  wollte  noch 
vier  Wochen  bleiben,  um  mich  einrichten  zu  helfen.  Die  zwei 
ältesten  Söhne  reisten  dann  mit  ihm  bis  Königsberg,  wo  sie  bleiben 
mussten,  denn  auf  eine  entferntere  Universität  zu  gehen,  war  schon 
verboten,  und  bald  genug  mussten  alle  russischen  Unterthauen 
zurückkehren.  Dr.  Hesse  ging  nach  .lena,  konnte  schon  nach  zwei 
Jahren  Dr.  med.  werden,  ging  darauf  nach  Konstantinopel,  wo  er 
in  zwei  Jahren  sich  viel  verdient  hatte,  aber  alles  wieder  verlor, 
da  das  Donauschitf,  auf  das  er  seine  Habe  in  Waaren  geladen 
hatte,  zu  Grunde  ging.  Er  hatte  gehofft,  diese  Güter  in  Russland 
mit  Vortheil  wieder  umsetzen  zu  können.  Dieser  Unfall  nöthigte  ihn, 
Leibarzt  in  Jassy  bei  dem  Hospodar  der  Wallachei  zu  werden, 
bei  dem  er  auch  zwei  Jahre  blieb  und  nach  längerer  lebensgefähr- 
licher Krankheit  ohne  grosse  Schätze  nach  Riga  zurückkehrte, 
reich  an  Erfahrungen,  die  aber  keine  angenehmen  Erinnerungen 
zurückgelassen  hatten.  Er  lebte  in  Riga  als  geschätzter  Arzt 
und  beliebter  Gesellschafter  und  starb  im  Kriegsjahre  1812,  als 
man  uunöthig  und  in  grosser  Unordnung  die  Vorstadt  abgebrannt 
hatte,  wodurch  grosses  Elend  über  Tausende  kam.  In  Folge  dieses 
elenden  Zustandes  trat  das  Nervenfieber  auf,  dem  auch  er  wie  viele 
Andere  unterlag. 

Als  ich  mein  Geschäft  in  Neu-Laitzen  anfing,  fand  ich  manches 
anders,  als  ich  erwartet  hatte.  Allerdings  waren  die  Schwestern 
der  Baronin  und  sie  selbst  von  ungewöhnlicher  Bildung  und  wohl- 
wollender Gesinnung  ; der  Hausherr  selbst  war  ein  Mann  von  grosser 
Ordnungsliebe,  Thätigkeit , Gerechtigkeit  und  Milde  gegen  die 
Bauern ; er  war  in  Sachsen-Meiningen  als  Page  erzogen,  hatte 
sechs  Jahre  in  Dresden  bei  der  Garde  gedient  und  war  mithin  nicht 
durch  frühe  Gewöhnung  gegen  den  traurigen  Zustand  der  Leibeigenen 
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abgeslumpit,  sowie  er  auch  keine  der  Landjunker-Gewolinlieiteu 
kannte:  erspielte  nicht,  hielt  und  besuchte  keine  Jagd ; dieses  Ge- 
schäft besorgte  allein  ein  dazu  angestellter  Jäger,  um  die  Tafel 
mit  Wild  zu  versorgen.  Nur  auf  gute  Pferde  hielt  er  viel,  deren 
ÜO  bis  30  auf  dem  Stalle  waren,  die  aber  auch  bei  den  vielen  Reisen 
nöthig  waren,  die  er  im  Sommer  zuweilen  mit  seiner  ganzen  zahl- 
reichen Familie  aut  seine  anderen  Güter  unternahm.  Zu  dieser  wohl- 
geordneten  Einrichtung  schien  es  mir  nun  nicht  recht  zu  passen,  dass 
die  Knaben  — zuerst  zsvei,  weiterhin  noch  ein  dritter  — im  Unterricht 
sehr  vernachlässigt  waren;  sie  hatten  an  Dr.  Hesses  Unterricht  keinen 
Theil  gehabt,  den  nur  die  drei  ältesten  Sohne  und  zwei  Töchter  — 
die  jüngere  auch  nur  wenig  — genossen  hatten.  Der  dritte  Sohn 
aus  Hesses  Schule,  14— 15  Jahre  alt,  wurde  mein  ältester  Schüler 
und  bedurfte  besondere  Lehrstunden,  denn  die  jüngeren  waren  im  Alter 
und  noch  mehr  in  den  Kenntnissen  zu  weit  hinter  ihm  zurück.  Einige 
Lectionen  hatte  er  mit  seiner  Schwester,  die  um  etwa  zwei  Jahre 
jünger  war,  gemeinschaftlich.  Die  Stunden  für  diese  beiden  älteren 
Geschwister  waren  mir  eine  Erholung  nach  dem  mühsamen  Ge- 
schäft des  Lesenlassens  mit  den  jüngeren  Knaben,  denn  nach  zwei 
ganz  entgegengesetzten,  verkehrten  Methoden  waren  die  armen 
Knaben  noch  nicht  dahin  gekommen,  dass  sie  nur  leidlich  hätten 
lesen  können.  Erst  hatte  die  Mutter  in  der  guten  Meinung,  dem 
künftigen  Lehier  voizuaibeiten,  die  Knaben  aus  Campes  Robinson 
lesen  lassen,  aber  so,  dass  sie  selbst  die  Worte,  mit  dem  Griffel 
darauf  zeigend,  aussprach  und  von  den  Knaben  mitsprechen  Hess. 
Dies  wurde  so  oft  wiederholt,  bis  sie  mehrere  Seiten  ziemlich 
richtig  scheinbar  lasen,  eigentlich  aber  nur  auswendig  hersagten, 
indem  sie  mit  dem  Gritfel  auf  den  Zeilen  fortrückten.  Die  Mutter 
freute  sich  der  Fortschritte,  bis  der  Musiklehrer,  der  nun  den 
Untei  riclit  fortsetzen  sollte,  die  traurige  Entdeckung  gemacht  hatte, 
dass  sie  durchaus  gar  nicht  lesen  konnten,  was  sie  nicht  auswendig 
wussten.  Um  ihnen  abzugewöhnen,  blos  zu  errathen,  was  für 
Worte  etwa  dastehen  könnten,  Hess  er  das  letzte  Wort  auf  jeder 
Seite  zuerst  lesen,  und  so  immerfort  von  unten  auf,  bis  er  endlich 
auf  der  ersten  Zeile  bei  dem  ersten  Worte  ankam.  Das  Errathen 
hatten  sie  sich  durch  diese  Methode  alleidings  abgewöhnt,  dagegen 
aber  die  traurige  Fertigkeit  angenommen,  jede  Spur  des  Denkens 
von  sich  fern  zu  halten  ; eine  vollständigere  Leere  an  Gedanken 
konnte  es  nicht  geben.  Es  brauchte  viele  Monate  Zeit,  um  sie 
dahin  zu  bringen,  da.ss  sie  im  Stande  waren,  zu  sagen,  wovon  in 
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einem  kurzen  Satz  von  G— 8 Zeilen  die  Rede  gewesen.  Dagegen 
lernten  sie  französisch  lesen,  weil  man  es  noch  gar  nicht  vor- 
genommen hatte,  in  ganz  kurzer  Zeit,  und  machten  auch  im 
üebrigen  genügende  Fortschritte.  Die  Eltern,  auch  die  sehr  zärt- 
liche Mutter,  hielt  streng  darauf,  dass  die  Kinder  gehorsam  waren; 
wenn  einem  Knaben,  wegen  Unfleisses,  verboten  war,  von  mehr 
als  einer  Speise  sich  Mittags  vorzunehmen  (wobei  er  also  nicht 
zu  hungern  brauchte),  so  sah  die  Mutter  darauf,  dass  nicht  durch 
heimliches  Zustecken  der  Dienerschaft  das  Gebot  des  Lehrers 
vereitelt  wurde.  Auch  durften  die  Kinder  von  den  Dienstleuten, 
obwol  diese  Leibeigene  waren,  nichts  befehlsweise  fordern ; letztere 
waren  darauf  angewiesen,  es  dann  gar  nicht  zu  beachten,  vielmehr 
mussten  die  Kinder  um  die  Dienstleistung  bitten  und  sich  überhaupt 
nicht  viel  bedienen  lassen,  so  wie  es  in  Deutschland  Gebrauch  ist. 

Unter  den  vielen  Besuchen,  die  so  oft  eintrafen,  war  auch  ein 
Mann,  der  an  Gehalt  wohl  Alle  ubertraf.  Es  war  der  Minister 
Baron  Krüdener,  damals  vom  Kaiser  Paul  als  dänischer  Gesandter 
abgerufen  und  ausser  Thätigkeit.  Er  lebte  ungefähr  ein  Jahr  auf  dem 
seiner  Gemahlin  gehörigen  Gute  Kosse,  mit  seinem  etwa  15jährigen, 
harthörigen  Sohne,  der  später  bei  Gesandtschaften  in  Amerika 
und  Europa  gebraucht  wurde,  und  dessen  Lehrer,  einem  emigrirten 
französischen  Grafen.  Des  Ministers  Gemahlin,  die  Tochter  des 
Geheimraths  Vietinghof  von  Marienburg,  lebte  getrennt  von  ihm 
stets  auf  Reisen,  dieselbe,  welche  später  als  Prophetin  und  Selig- 
macherin durch  bergeversetzenden  Glauben  so  bekannt  wurde. 
Damals  war  es  blos  die  irdische  Liebe,  der  sie  sich  mit  aller  Kraft 
ihres  erfinderischen  Geistes  widmete.  Ihr  Roman  « Valerie i,  eine 
Nachahmung  von  Werthers  Leiden,  der  nur  die  Tiefe  des  Ge- 
müthes  und  noch  manches  Andere  fehlt  — schildert  sprechend  die 
geistreiche  Eitelkeit  dieser  Frau.  Zuweilen  trafen  die  Gatten 
zusammen,  wie  einmal  in  Riga,  wo  sie  die  froh  Ueberraschte  spielte 
und  der  Gesellschaft  eine  Scene  ehelicher  Eintracht  gab.  Dem 
Minister  waren  wissenschaftliche  Studien  Lebensbedürfnis ; er  las 
mir,  da  ich  einmal  mit  meinem  ältesten  Schüler  nach  Kosse  ge- 
fahren war,  einen  Theil  einer  Uebersetzung  von  Ciceros  Buch 
«Z)c  officiist  vor,  indem  er  mich  bat,  sie  mit  dem  lateinischen 
Original  zu  vergleichen.  Sie  übertraf  in  Kürze  und  Kraft  des 
Ausdruckes,  wie  es  mir  schien,  die  Uebersetzung  von  Garve,  die 
mir  im  Gedächtnis  war.  — Bekanntlich  glaubte  Kaiser  Paul,  wie 
viele  andere  Herrscher,  die  französische  Revolution  Hesse  sich 
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durch  Gewalt  der  Waft'en  niederdrücken.  Der  Minister  hatte  aber 
die  Ueberzeugung,  sie  werde  ihren  Weg  durch  ganz  Europa  machen, 
bis  an  die  Grenzen  von  China,  wie  e.s  denn  auch  unter  anderen 
Namen  geschehen  ist.  Er  wurde  wieder  zum  Dienst  berufen,  hat 
aber  zuletzt  als  Gesandter  in  Berlin,  mehrere  Jahre  später,  sein 
Beben  freiwillig  geendigt. 

Zu  den  wichtigeren  Erfahrungen  rechne  ich,  dass  ich  bei  dem 
(ieheimrath  v.  VMetiiighof,  Bruder  der  Frau  v.  Krüdener,  in  Marien- 
burg bekannt  wurde,  eingeführt  durch  den  Lehrer  Gand.  Petersen. 
Es  war,  wie  mau  glaubte,  das  reichste  und  prächtigste  Haus  im  Lande. 
Der  Geheimrath  besass  viele  grosse  Güter,  hatte  Deutschland, 
Italien,  Frankreich  durchreist,  war  ein  Kenner  und  Verehrer  von 
Kunstsachen,  deren  er  zu  hohem  Preise  eine  Menge  angeschafft 
hatte,  besass  Sammlungen  von  Mineralien  und  Conchylien,  von 
physikalischen  Apparaten  und  verschiedenen  Merkwürdigkeiten,  nud 
freute  sich  sehr,  wenn  er  Jemand  fand,  der  sich  dieses  Alles  von 
ihm  erklären  Hess  und  wirklichen  Autheil  daran  nahm.  Er  ermüdete 
nicht,  mir  einmal  einige  Stunden  lang  mit  dem  elektrischen  Apparat 
viele  sinnreiche  Experimente  vorzuraacheii ; es  war  ein  drückend 
heisser  Sommertag,  und  der  Schweiss  floss  ihm  über  das  Gesicht,  aber 
ihn  beschwerte  es  nicht.  Es  sei  ihm  ein  seltener  Genuss,  sagte 
er.  Jemand  zu  treffen,  der  Sinn  für  Wissen  und  Kunst  zeige,  alle 
seine  Nachbarn  wollten  davon  gar  nichts  wissen.  Ich  war  seit 
dieser  Zeit  immer  gern  bei  ihm  gesehen  und  mit  Zuvorkommenheit 
behandelt.  Seine  Eitelkeit,  seinem  ganzen  Hauswesen  den  Anstrich 
eines  regierenden  Fürsten  zu  geben,  führte  ihn  leider  zu  mancher 
unnützen  Verschwendung,  seine  Kunstkenntnis  und  sein  Geschmack 
wurden  ihm  wirklich  verderblich.  Er  fing  an,  mancherlei  Pracht- 
gebäude aufzurichten,  die  zuw'eilen  gar  nicht  beendigt  wurden,  weil 
er  die  Lust  dazu  verlor  und  wieder  etw'as  Anderes  anfing.  Wesent- 
liches, was  wirklichen  Nutzen  gebracht  hätte,  wurde  vernachlässigt; 
geschickte  ausländische  Handwerker  und  Künstler  wusste  er  durch 
das  Verspreclien  grossen  Lohnes  herbeizuziehen,  doch  konnte  er  sie 
nicht  lange  beschäftigen  und  zahlte  den  Lohn  nicht  pünktlich  oder 
verkürzt  aus,  worauf  sie  bald  davonzogen.  Manche  Hessen  sich  in 
Dorpat  oder  als  Landwirthe  nieder,  wo  sie  der  Stadt  und  dem 
Laude  Nutzen  und  sich  selbst  ein  gutes  Auskommen  verschafften. 
Dieser  feingebildete  Welt-  und  Hofmann,  gewohnt  und  beflis.sen, 
sich  Jedem  angenehm  zu  zeigen,  von  grosser  Gabe  der  Unterhaltung 
und  Fertigkeit  im  Erzählen  (wobei  man  auf  liistorische  Treue 
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aber  nicht  im  Geringsten  rechnen  durfte),  — dieser  war  in  Beziehung 
zu  seinen  Bauern  ein  ganz  anderes  Wesen,  da  war  er  hart,  durchaus 
despotisch  und  willkUrlicli,  er  verwandte  grossere  Sorgfalt  auf  seine 
Haustliiere  als  auf  sie;  daher  lebten  sie  auch  in  grossem  Elend. 
In  dieser  Denkungsart  waren  ihm  aber  viele  gleich,  nur  fiel  sie 
bei  ihm,  einem  so  kunstgebildeten  Manne,  mehr  auf.  V'iel  später, 
1827,  sah  ich  ihn  in  Dorpat  wieder,  wo  ich  seinen  zwei  Töchtern 
Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  und  Sprache  gab,  was  deren 
Grossmutter,  die  Fürstin  Lieven  (Erzieherin  der  Grossfürstinnen  und 
Freundin  der  Kaiserin  Maria),  ausdrücklich  verlangt  hatte,  damit 
ihre  Enkelinnen  deutsch  bleiben  und  nicht  französisch  werden  sollten. 
Was  für  eine  Verwüstung  hatte  die  Zeit  an  die.sem  Manne  aus- 
geübt [ Dieser  unermüdliche  Erzähler  und  fertige  Sprecher  in  meh- 
reren Sprachen  war  durch  den  Schlag  auf  einer  Seite  und  auch  an 
der  Zunge  gelähmt,  er  konnte  mit  aller  Mühe  nichts  aussprechen, 
als  die  drei  Silben : eins,  zwei,  drei.  — Aber  seine  Mienen  waren 
so  ausdrucksvoll  und  das  Gesicht  so  beweglich,  dass  man  ihn  doch 
in  der  Hauptsache  verstehen  konnte.  Er  erkannte  mich  nach  so 
vielen  Jahren  gleich  wieder,  lud  mich  ein,  mich  neben  ihn  zu  setzen, 
und  er  nahm  Theil  an  dem,  was  ich  ihm  erzählte.  Ein  späterer 
Schlaganfäll  hatte  ihn  der  Vernunft  völlig  beiaubt  und  ihm  nur 
das  thierische  Leben,  das  nach  Nahrung  strebt,  übrig  gelassen. 
So  ist  er  auch  gestorben. 

Nie,  glaube  ich,  durch  meinen  Unterricht  so  viel  bewiikt  zu 
haben,  als  bei  der  älteren  dieser  beiden  Fräulein  Vietinghof.  Sie 
kannte  von  der  ganzen  deutschen  Literatur  nichts  als  etwas  von 
der  Bibel  und  verschiedene  Lieder  aus  dem  Gesangbuch,  schrieb 
aber  das  Deutsche  viel  besser  und  richtiger,  als  man  hätte  erwarten 
sollen,  aber  sie  hatte  viel  französisch  gelesen,  war  geübt  im  Denken 
und  sonst  gut  und  gründlich  unterrichtet.  Die  deutsche  Sprache 
hatten  beide  blos  durch  den  Umgang  geübt,  und  zum  Glück  durch 
den  Umgang  mit  gebildeten  Personen.  Einige  Sammlungen  aus 
deutschen  Schriften  waren  ihr  für  ihre  Wissbegierde  nicht  genug, 
sie  w'ollte  ganze  Werke.  Ohne  noch  recht  zu  wissen,  welche 
Richtung  ihr  Geschmack  hätte  und  wie  weit  ihr  Verständnis  der 
deutschen  Sprache  reichte,  gab  ich  ihr  den  historischen  Roman  von 
Benedicte  Naubert.  geh.  Erbenstreit,  der  von  Mädchen  immer  sehr 
begierig  gelesen  wurde  : Thekla  von  Thurn.  Sie  hatte  sich  von 
dem  Buche  nicht  trennen  können  und  tief  in  die  Nacht  hinein  gelesen, 
wusste  auch  einen  vollständigen  Bericht  darüber  zu  erstatten. 
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Schillers  Gedichte  erschlossen  ihr  eine  neue  Welt,  sie  hatte  nie 
eine  Ahnung  von  solchem  geistigen  Leben  gehabt.  Ich  musste 
auf  Vorstellung  der  Mutter  dem  Eifer  Einhalt  thun,  weil  sie  sich 
fast  ganz  den  Schlaf  entzog.  Zuletzt  las  ich  mit  ihr  Hermann  und 
Dorothea,  und  auch  auf  dieses  anmuthige  Gedicht,  voll  des  innigsten 
Seelenlebens,  wusste  sie  einzugehen.  Sie  war  etwa  16  oder  17 
Jahre  alt. 

Das  Jahr  1800  brachte  eine  Veränderung  in  mein  ganz  ver- 
gnügliches wie  auch  einförmiges  Leben.  Ein  zufälliges  Misverständnis 
brachte  mich  auf  den  Entschluss,  das  Haus  verlassen  zu  wollen, 
was  man  nicht  erwartet  und  mit  Empfindlichkeit  aufgenommen 
hatte ; nach  näherer  Erklärung  fand  es  sich  freilich,  dass  man  sich 
von  beiden  Seiten  nicht  verstanden  hatte,  doch  waren  bereits  Schritte 
geschehen,  die  nicht  gut  zurückgethan  werden  konnten ; gleichwol 
vergingen  noch  drei  Vierteljahre,  ehe  ich  das  Haus  wirklich  ver- 
liess,  und  daraus  ergab  sich,  dass  dieser  Trennung  nichts  Ver- 
letzendes vorausgegangen  war,  was  Manche  sich  als  nothwendig 
gedacht  hatten.  Ich  gewann  dabei  ein  grösseres  Gehall:  es  wurde 
mir  nämlich,  bei  dem  Mangel  an  Lehrern,  das  jetzt  gesteigerte 
Gehalt  von  300  Thlr.  Alb.  = 400  Thlr.  sächs.  an  geboten,  während 
ich  bisher  in  Neu-Laitzen  erst  200,  später  240  Thr.  Alb.  gehabt 
hatte. 

So  kam  ich  dann  im  August  1800  nach  Kokenhof  bei  Wolmar, 
15  Meilen  von  Riga,  in  die  Familie  Anboru  von  Hartwiss,  wo  ich 
bis  zum  Mai  1803  blieb. 

Hier  hatte  ich  blos  einen  Knaben  von  7—8  Jahren  und 
seine  Schwester  von  etwa  13  Jahren  zu  unterrichten.  Der  Knabe 
war  bisher  blos  im  Zimmer  seiner  Mutter,  die  dasselbe  nie  ver- 
liess,  aufgewach.sen,  hatte  von  den  älteren  Schwestern  und  der 
Mutter  den  ersten  Unterricht  gehabt  und,  da  er  regen  Geistes 
war,  durch  eigenes  Lesen  unglaublich  viel  gelernt.  Er  kannte 
Schrökhs  Weltgeschichte  für  die  Jugend,  6 — 7 Bände,  die  er  drei 
Mal  gelesen  hatte,  aufs  Genaueste  und  schrieb  fast  ganz  fehlerfrei. 
Sein  Gedächtnis  war  so  vortrefflich,  dass  er  des  Auswendiglernens 
fast  gar  nicht  bedurfte.  Französische  Wörter  behielt  er,  wenn  er 
heim  mündlichen  Uebersetzen  die  Bedeutung  gehört  und  beim  schrift- 
lichen IJebersetzen  sich  eingeprägt  hatte,  vollkommen. 

Ein  solcher  Schüler  machte  natürlich  keine  Mühe,  der  Unter- 
richt war  eine  angenehme  Unterhaltung.  Die  seit  ihrem  5.  Jahre 
gelähmte  kränkliche  Schwester  des  Knaben  war  nicht  unfähig. 
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doch  darfte  man  ihres  leidenden  Zustandes  wegen  keine  grossen  An- 
forderungen an  sie  machen ; es  schien,  als  wenn  sie  überhaupt  nicht 
lange  leben  würde,  was  jedoch  anders  kam,  denn  sie  hat  ein  hohes 
Alter  erreicht,  obwol  fortwährend  kränklich.  Da  ausser  den  Schul- 
stunden der  Knabe  im  Zimmer  der  Mutter,  seine  Schwester  bei 
den  ihrigen  war,  so  behielt  ich  viel  Zeit  ungestört  für  mich,  die 
ich  auf  das  Lesen  bedeutender  Schriftwerke  verwandte.  Der  älteste 
Sohn,  10  Jahre  älter  als  sein  Bruder  und  10  Jahre  jünger  als 
ich  (18  Jahre  alt),  sollte  zwar  einige  Vorbereitung  zur  Universität 
bei  mir  empfangen , hielt  aber  nicht  lange  aus.  Das  Natur- 
recht war  ihm  zu  trocken,  auch  die  Institutioties  juris  sagten  ihm 
nicht  zu,  also  richtete  er  es  bald  so  ein,  dass  er  zu  der  festgesetzten 
Stunde  ausritt  oder  irgend  etwas  Anderes  vornahm.  Er  war  litera- 
risch gebildeter,  als  junge  Leute  injdiesem  Alter  gewöhnlich  zu  sein 
pflegen ; seine  metrischen  Uebersetzungen  aus  dem  Ovid  waren  vor- 
trelflich,  mit  unermüdlicher  Geduld  konnte  er  an  einigen  Ver.sen 
stundenlang  feilen,  ehe  er  sich  selbst  genügte ; seine  Belesenheit 
in  der  schönen  Literatur,  der  deutschen  und  französischen,  war 
überraschend.  Er  hatte  früh  zw'ei  vortreffliche  Lehrer  iiacdi  einander 
gehabt,  darauf  in  Riga  seine  Studien  fortgesetzt  und  glaubte,  dass 
er  sich  nun  selbständig  zeigen  müsse,  als  ein  Mann,  der  sich  selbst 
fortzuhelfen  weiss.  Daher  setzte  er  sich  mit  mir  auf  den  Fuss  der 
Gleichheit,  wir  wurden  und  blieben  stets  gute  Freunde.  Im  J.  1801, 
nach  des  Kaiser  Pauls  Tode,  wurde  das  Reisen  ins  Au-sland  wieder 
erlaubt,  und  nun  ging  er  mit  dem  älteren  Baron  Boye,  sowie  viele 
Andere,  nach  Jena  auf  die  Universität,  später  nach  Göttingen,  machte 
Reisen  und  kehrte  1806  zurück.  Vier  ältere  Schwestern  als  er  und  zwei 
jüngere  ausser  dem  Bruder  waren  im  Hause  ; diese  älteren  waren  alle 
von  viel  höherer  Bildung  als  gewöhnlich,  und  daher  von  manchen 
Ihresgleichen  theils  gefürchtet,  theils  beneidet.  Sie  folgten  der  damals 
herrschenden  sentimentalen  Richtung,  gegen  welche  ihre  Tanten 
Katharina  und  Lisette  v.  Hartwiss  nnd  deren  Schwester,  verwittwete 
Generalin  du  Bosquet,  die  den  Sommer  von  Riga  wegzog  und  ihn 
auf  dem  Lande  zubrachte,  nicht  gleiche  Neigung  hegten  ; ihnen  galt 
Wieland  am  meisten  und  fast  allein,  und  Voltaire  mehr  als  Rousseau. 
Diese  Verschiedenheiten  Hessen  es  zu  keiner  rechten  Harmonie  in 
Herz  und  Sinn  kommen.  Die  Tanten  tadelten  zu  viel,  und  die 
Nichten  waren  uicht  fügsam. 

Es  war  ein  neuer  Abschnitt  in  meinem  Leben.  In  des  Baron 
Woltfs  Familie  blieb  mir  für  mein  eigenes  Fortschreiten  wenig 
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Zeit  Übrig,  da  ich  die  Knaben  Tag  und  Nacht  uni  inicli  hatte  ; in 
Kokenhof  schien  es  mir  dagegen,  ilass  ich  zu  wenig  zu  thun  hätte 
für  das  Geld,  das  ich  erhielt,  und  ich  ging  schon  mit  dem  Gedanken 
um,  statt  300  Thlr.  Alb.  nur  250  annehmen  zu  wollen.  Glücklicher- 
weise redete  mir  die  Baronin  ßoye  dies  aus  dem  Sinn.  Das  wird 
Niemandem  von  der  Familie  etwas  helfen,  sagte  sie.  Es  ist  besser, 
Sie  nehmen  es  und  wenden  es  den  Ihrigen  zu,  als  dass  der  Herr 
von  Hartwiss  in  Riga  nur  50  oder  100  Thlr.  mehr  verspielt. 

In  der  Nähe  von  Wolmar  lehte  auf  seinem  Gute  Kaugershof 
der  Graf  Mengden,  dessen  Mutter  eine  Grätin  Solms  aus  Sachsen 
war,  wo  er  auch  erzogen  worden.  Dieser  Mann  war,  wie  seine  bis  ins 
hohe  Alter  rasche,  heitere  und  geistvolle  Mutter,  von  vielseitiger  Bil- 
dung und  herzlichem  Humor  und  ganz  frei  von  den  gewöhnlichen 
Standesvorurtheilen.  Es  bildete  sich  nach  und  nach  ein  wirklich 
freundschaftliches  Verhältnis  zwischen  uns.  Er  starb  1812  in  Riga 
am  Nervenfieber  zu  der  Zeit,  als  das  frausosische  Heer  die  Grenzen 
betrat.  Schon  lange  hatte  ihm  Napoleons  Streben  nach  der  Herr- 
schaft über  Europa  den  tiefsten  Kummer  gemacht,  seine  ganze 
Seele  war  von  Abscheu  gegen  dessen  unersättliche  Herrschsucht 
erfüllt. 

In  der  kleinen  Stadt  Wolmar,  1 Stunde  von  Kokenhof,  lebte 
ein  geschätzter  Arzt  Dr.  Walter  mit  einer  zahlreichen  Familie. 
Er  lebte  ganz  seinem  Berufe  und  achtete  es  wenig,  wenn  seine 
meist  glücklichen  Bemühungen  nicht  nach  Gebühr  vergolten  wurden, 
daher  waren  und  blieben  seine  Vermögensumstände  knapp.  Er 
starb  1807,  nur  51  oder  52  Jahre  alt,  und  hinterliess  6 Söhne  und 
4 Töchter.  _ Sie  waren  sämnitlich  von  höherem  Wuchs  und  grösserer 
Stärke  als  gewöhnlich,  aber  auch  mit  der  von  beiden  Eltern  ver- 
erbten Anlage  zu  Gicht  und  Leberkrankheit  geboren,  doch  von  aus- 
gezeichneten^Geistesgaben  und  merkwürdiger  Charakterstärke,  eben- 
so die  4 Schwestern,  von  denen  3 als  Hausfrauen  und  Mütter,  und 
die  vierte  als  stets  bereite  Helferin  in  der  Familie  viel  Gutes 
wirkten.  Noch  (1847)  leben  zwei  der  Brüder,  der  ältere  als  Pro- 
fessor der  Entbindungskunst  in  Dorpat,  der  andere  als  Pastor  in 
Wolmar  und  Assessor  des  Geueralconsistoriums  in  Petersburg,  jeder 
von  ausgezeichneter  Wirksamkeit. 

Auf  dem  grossen  Gute  Wolmarshof  — nahe  bei  Wolmar  — 
lebte  die  reiche  Familie  Lüwenstern ; um  sie  sammelte  sich  im 
Sommer  ein  Schwarm  von  Gästen,  3—4  Monate  lang  ohne  Unter- 
brechung ; viele  behielten  selbst  wochenlang  ihre  Pferde  und 
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Equipagen  in  Wolniarshoi ; täglich  war  das  Haus  ein  offener 
unentgeltlicher  Hasthof,  die  Kosten  also  nicht  gering  und  die 
Sorge,  so  viele  Menschen  gesellig  zu  unterhalten,  sehr  mühevoll. 
Daher  war  ein  Musikus,  Maler  oder  wer  sonst  eine  Habe  der 
Unterhaltung  besass,  ein  stets  erwünschter,  willkommener  Gast. 
Die  Last  solcher  Gastfreiheit  war  es  wol  vorzüglich,  die,  als  nach 
Pauls  Regierung  die  Reisen  ins  Ausland  wieder  freigegeben  wurden, 
zu  dem  Entschluss  trieb,  dass  die  ganze  Familie  1802  oder  1803 
nach  Berlin  und  Dresden  zog,  wo  sie,  obwol  glänzend,  doch  wohl- 
feiler lebte,  als  zu  Hause  und  wo  sie  viele  Jahre  verweilte. 

(Schluss  folgt.) 
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zahllosen  mächtigen  Factoren  ist  die  Gestaltung  der 
eit  abhängig.  Unser  Drang  nach  Erkenntnis  sucht  den 
Einfluss  zu  ergründen,  den  jede  einzelne  und  besonders  den  die 
mächtigsten  Kräfte  ausüben.  Den  hervorragenden  Antheil  des 
Wassei's  zu  kennzeichnen,  ist  eine  Aufgabe,  die  um  so  dankens- 
werther  erscheint,  als  man  so  häuflg  einer  Geringschätzung  dieses 
Stoffes  begegnet,  die  in  grellstem  Widei-spruch  steht  zu  der  Ein- 
sicht, die  die  Wissenschaft  uns  vermittelt,  die  aber  auch  zum  Theil 
wenigstens  jedem  Menschen,  ja  dem  Wilden  in  freier  Natur  geläufig 
ist.  Es  sucht  der  Kolonist  sich  einen  Platz  zur  Niederlassung  und 
Erbauung  einer  Heimstätte  aus,  nicht  eher,  als  bis  er  sich  über- 
zeugt, ob  er  frei  gespendetes  Wasser  in  der  Umgebung  findet.  Das 
Wasser  vermittelt  die  Ernährung  aller  Lebewesen.  Wie  das 
organische  Leben,  so  sind  die  anorganischen  Veränderungen  wesent- 
lich durch  dasselbe  bedingt.  Besteht  doch  der  thierische  Körper 
wie  der  pflanzliche  zum  grössten  Theile  selbst  ans  Wasser,  und 
für  die  grösste  Anzahl  von  Organismen  ist  es  zugleich  dasjenige 
Element,  i n dem  sie  leben,  von  welchem  getrennt  eine  Fort- 
existenz unmöglich  wird.  Für  die  nicht  im  Wasser  lebenden 
Organismen  ist  die  Anwesenheit  desselben  in  der  Atmosphäre 
gleichfalls  wesentlich , da  bei  absoluter  Trockenheit  selbst  der 
ruhende  Keim  seine  Lebenskraft  verliert  oder  dadurch  dieselbe  sich 
erhält,  dass  er  seinen  Inhalt  an  Wasser  mittelst  einer  undurch- 
lässigen Kapsel  sich  bewahrt.  Nicht  minder  beruht  unsere  ge- 
summte Technik  und  Industrie  auf  zweckmässiger  Mitverwenduug 
dieses  Stofl'es. 
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Die  Unentbehrlichkeit  desselben  wird  daher  fraglos  von  Jeder- 
mann zugestanden  werden,  denn  fehlte  uns  dasselbe  gänzlich,  so 
träte  sofort  jene  unabänderliche  Stille  ein,  die  wir  von  jeher  auf 
dem  Monde  erkennen.  Doch  bleibt  dem  denkenden  Menschen  noch 
Manches  zu  überlegen  übrig,  um  zu  einer,  wenn  auch  nicht  völligen, 
so  doch  erheblich  tieferen  Würdigung  dieses  Körpers  zu  gelangen. 
Fassen  wir  zu  diesem  Zwecke  bestimmte  Eigenheiten  des  Wassers 
der  Art  ins  Auge,  dass  wir  dieselben  quantitativ  anders werthig  an- 
nehmen und  die  Consequenz  solcher  Annahme  zu  ziehen  suchen.  Auf 
den  ersten  Anblick  erscheint  die  Frage  müssig,  was  einträte,  wenn 
dieser  oder  jener  Körper  nicht  vorhanden,  wenn  von  dieser  oder 
jener  Kraft  abgesehen  wäre  ; ist  doch  das  Urwesen  der  Körper 
unabänderlich,  und  entspricht  somit  jener  hypothetischen  Annahme 
keine  Realität.  Indess  gewinnen  wir  aus  solch  einer  Untersuchung 
eine  Erkenntnis  derjenigen  Umstände,  denen  wir  das  So-  und  nicht 
Anders-Sein  der  Erde  zuzuschreiben  haben. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  unendlich  mannigfachen 
Stolle  sehr  verschiedenen  Werth  besitzen,  manche  Substanz,  ja 
manches  chemische  Element  ei-scheint  völlig  entbehrlich,  wie  beispiels- 
weise das  Didymmetall,  andere  sind  mehr  oder  weniger  entmissbar, 
Gold  und  Silber  eher  als  Eisen  und  Natrium.  Solche  Fragen  er- 
scheinen keineswegs  müssig,  vielmehr  finden  wir  den  Nutzen  in  der 
Erkenntnis  der  Dignität  des  Elementes.  Allemal  muss  dabei 
die  Richtung,  in  welcher  die  Werthschätzung  geschieht,  beachtet 
werden.  Wenn  e i n Metall  in  der  Technik  den  ersten  Rang  ein- 
nimmt, kann  ein  anderes  für  das  Gedeihen  gewisser  Organismen 
hohen  Werth  haben.  In  solcher  Weise  hat  sich  mancher  Lehrsatz 
gewinnen  lassen  über  die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Pflanzen- 
und  Thierwelt.  Was  soeben  «Dignität,  einer  Substanz  genannt 
wurde,  wird  sich  je  nach  dem  Ziele  der  Verwendung  oder  Ueber- 
legung  verschieden  gestalten.  Wie  oft  ward  ein  Stoff  für  werthlos 
gehalten,  bis  eine  plötzliche  Entdeckung  ihn  in  die  Kategorie  der 
kaum  entbehrbaren  brachte.  In  der  Steinzeit  war  das  Eisen  noch 
unbekannt,  und  so  könnte  in  der  zukünftigen  Entwickelung  der 
Menschheit  auch  wol  ein  anderes  Element  plötzlich  zu  ungeahnt 
hoher  Verwendung  kommen. 

Eine  anders  geartete  Werthschätzung  gewinnen  wir,  wenn, 
wie  erwähnt,  die  wesentlichsten  physikalischen  Eigenschaften  eines 
Körpers,  und  speciell  heute  des  Wassers,  ins  Auge  gefasst, 
jeder  einzelnen  solchen  Eigenschaft  besondere  Aufmerksamkeit 
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geschenkt,  dieselbe  nur  quantitativ  variirt  und  die  Cunseciuenzen  unter- 
sucht werden.  Es  erschliesst  sich  hierdurch  oft  ein  Einblick  iu  den 
wunderbaren  Zusammenhang  der  irdischen  Erscheinungen.  Bei  der 
vorliin  discutirten  allgemeinen  Wertlischätzung,  wie  bei  der  soeben 
erwähnten  partiellen  Werthung  einzelner  Eigenschaften  darf  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  jeder  Stoff  und  jede  seiner  Eigen- 
schaften unter  Umständen  eben  so  störend  und  vernichtend,  wie  sonst 
segensreich  wirken  kann. 

Wenn  das  Wasser  im  ücean  Milliarden  von  Organismen  das 
Leben  gewährt  und  auf  seiuer  Uberiläche  den  Verkehr  der  Mensch- 
heit ermöglicht,  so  bringt  doch  das  erregte  Element  iu  zahllosen 
Fällen  Verderben  und  Tod.  Der  Regen  befruchtet  Felder  und 
Wälder,  im  Uebermass  bringt  er  Ueberschwemmung  und  Zerstörung. 
Ebenso  bedingen  zwar  die  lebenswirkeuden  Eigenschaften 
des  Wassers  die  Möglichkeit  des  Wachsthums,  sie  bergeu  aber  auch 
den  Keim  zur  Fäulnis.  Hier  ist  es  oft  das  Quantum,  das  Uuheil 
verursacht;  ähnlich  kann  auch  die  zufällige  oder  momentane  Be- 
schaffenheit hemmend  oder  todbringend  wirken,  ich  erinuere  an 
eine  zu  hohe  oder  zu  geringe  Temperatur  einer  sonst  richtig  ab- 
gemessenen Menge.  Von  solchen  Fällen  soll  iu  der  Folge  abgesehen 
werden.  Es  gilt  nicht  den  .momentaneu  Zustand^ , sondern  die 
b 1 e i b e n de  n , ewig  unveränderlichen  Ei  ge  n schäften  zu  kenn- 
zeichnen , die  in  der  Wissenschaft  deshalb  physikalische 
üon  stauten  genannt  werden. 

Ehe  wir  auf  unser  Problem  eingeheu,  sei  es  gestattet,  noch 
an  einigen;^Beispielen  nachzuweisen,  in  welcher  Weise  unsere  ge- 
sainmte  Existenz  au  das  Dasein  gewisser  Kräfte  gebunden  ist,  und 
wie  letztere  trotzdem  vom  Laien  nicht  genugsam  gewürdigt  werden, 
obwol  der  Segen  derselben  auf  Schritt  und  Tritt  uns  begleitet. 
Nicht  leicht  wird  Jemand  den  Werth  der  elastischen  Kräfte 
übersehen  ; denselben  verdanken  wir  die  Festigkeit  der  Materie, 
also  auch  der  Gebäude,  Utensilien,  wie  eines  jeden  Körpers  von 
bestimmter  Gestalt,  ja  der  Erde  selbst,  — ferner  aber  den  Schall, 
das  Licht  und  unzählig^  viele  der  höchsten  irdischen  Güter.  Wie 
oftnäber'wird  die”Kraft~der*  R e i b u n g unterschätzt.  Man 
empfindet  dieselbe  in  bewusster  Weise  meist  als  Hemmnis, 
wo  sie  unserem  momentanen  Vorhaben  störend  in  den  Weg  tritt. 
Die  zahllosen  Felsblöcke  in  unseren  Aeckern  sind  stumme  und  döch 
beredte  Zeugen  dieser  Wahrheit.  Gar  zu  leicht  aber  übersieht 
man  andererseits,  wie  alle  Existenz,  alle  freie  Bewegung  durch 
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Reibung  allein  inüglicli  wird.  Schwände  dieselbe  plötzlich,  su 
würden  sofort  alle  Körper  auf  den  tiefsten  Punkt  hinstrebend 
zusaunnenlanfen.  Die  Unfreiheit  auf  dem  Glatteise  lässt  uns  ahnen, 
wie  erbarmungslos  die  ganze  Welt  zu  Grunde  gehen  müsste. 
Ohne  Reibung  gäbe  es  kein  Seil,  keinen  Gespinnstfaden,  kein 
Gewebe. 

Gehen  wir  zur  Beantwortung  der  aufgestellteu  Frage  Uber, 
zur  Untersuchung  der  Beschatfenheit  der  Erde  und  ihrer  Be- 
wohner in  ihrer  Abhängigkeit  von  bestimmten  Eigenschaften  des 
Wassers. 

Wir  kennen  das  letztere  in  drei  Aggregatfoi  men : im  festen 
Zustande  als  E i s , im  flüssigen  als  Wasser,  im  gasförmigen 
als  Dampf.  Auf  Umwandlung  der  einen  Form  in  die  andere 
beruht  die  Witterung,  in  Folge  dessen  aber  auch  die  Conflguration 
der  Erdoberfläche.  Aus  dem  Ocean,  der  Zweidrittel  der  Erde  be- 
deckt, erhebt  die  Energie  des  Sonnenlichtes  das  Wasser  in  Form 
von  unsichtbarem  Dampf.  Derselbe  wird  flüssig  in  feinster  Nieder- 
schlagsform als  Wolke  und  Nebel  über  Länder  und  Meere  fort- 
geführt, fällt  als  Regen  und  Schnee  nieder,  nur  wenige  Erdstrecken 
vermeidend,  die,  dadurch  auf  Jahrtausende  zur  Wüste  verurtheilt, 
unfähig  sind,  Lebewesen  zu  ernähren.  Der  festgewordene  Theil, 
der  Schnee,  bleibt  auf  Berghöhen  ruhen  uud  auf  flachem  Lande, 
beiläufig  nur  dank  der  Reibung,  denn  sonst  flösse  Schnee  wie 
Wasser  sofort  in  die  tiefsten  Stellen  der  Umgebung.  Dieser  Schnee 
sammelt  sich  in  Hochgebirgen  zu  ungeheuren  Massen  an,  so  dass 
die  Last,  der  Kraft  der  Schwere  folgend,  die  Reibung  überwindend, 
langsam  in  die  Thäler  fliesst  in  Form  gewaltiger  Gletscherstrüme. 
Ein  Theil  wird  wiederum  durch  Souneneuergie  geschmolzen  und 
fliesst,  Wasserströme  bildend,  durch  die  vom  Regenwasser 
selbst  geformten  Bette  dem  Ocean  wieder  zu,  in  bekannter 
Weise  überall  Gultur  und  Wachsthum  aller  Art  erzeugend.  — Das 
Wasser  verrichtet  hierbei  ein  Werk  langsamer  Zerstörung,  besser; 
langsamer  Veränderung,  schleppt  unausgesetzt  feste  Theile  der  er- 
hobenen Erdmassen  mit  in  die  Tiefe,  aliraählich  die  Unebenheiten 
der  Oberfläche  ausgleichend.  — Für  das  Ebeumass  dieser  Ver- 
änderung ist  nur  eine  physikalische  Eigenschaft  des  Wassers  mass- 
gebend, das  ist  die  latente  Schmelz-  und  Verdampfungs- 
wärme.  — Man  pflegt  Wärmemengen  bekanntlich  nach]  sog. 
«C  a 1 0 r i e n»  zu  messen.  Um  ein  Kilogramm  Wasser  um  1«  Cels. 
zu  erwärmen,  gehört  eben  ein  gewisses  Wärme(iuantum;  dieses 
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wird  eine  Calorie  genannt'.  Um  nun  ein  Kilogramm  Eis  zu 
scbmelzen,  brauclit  man  80  solcher  Wärmemengen,  also  80  Calorien. 
— Schon  von  dieser  Zah  1 ist  die  Configuration  der  Erde  bedingt. 
Wir  kennen  andere  feste  Körper,  von  welchen  ein  Kilogramm 
schon  mit  fünf  Calorien  geschmolzen  wird.  Hätte  das  Eis  plötzlich 
diese  geringe  latente  Schmelzwärme,  so  müssten  wir  im  nächsten 
Frühjahr  einer  bedeutenden  Umgestaltung  der  Erdoberfläche  ent- 
gegensehen. Denn  bei  beginnendem  Frühjahr  würde  aller  Schnee 
auf  den  Bergen  in  Iß  Mal  kürzerer  Zeit,  als  es  jetzt  geschieht, 
geschmolzen  sein.  In  Folge  dessen  würden  wol  sämmtliche 
Gletscher  der  Erde  verschwinden , die  plötzlich  fortlaufenden 
Wassermassen  würden  Ueberschwemmung  und  Verheerung  aller 
Art  hervorrufen. 

Die  Frage,  was  aus  unserer  Erde  geworden  wäre,  wenn  die 
latente  Schmelzwärme  von  jeher  statt  80  nur  5,  ja  selbst  nur  öO 
Calorien  betragen  hätte,  lässt  sich,  wie  ich  glaube,  gar  nicht  be- 
antworten. Es  ist  nur  absehbar,  dass  in  Folge  dessen  eine  An- 
sammlung von  Gebirgsschnee  undenkbar  wird,  vielleicht  beide  Erd- 
pole frei  von  Eis  wären.  Allein  in  solchem  Falle  gäbe  es  sicher 
nicht  die  uns  bekannte  jetzige  Erdoberfläche,  an  welcher  gerade 
das  Eis  mit  seiner  bestimmt  bemessenen  latenten  Schmelzwärme 
ein  wesentlicher  Factor  gewesen  ist.  Von  ganzen  Länderstreckeu 
lässt  sich  nicht  sagen,  ob  sie  in  solchem  Falle  überhaupt  über  dem 
Wasserspiegel  ständen. 

Ebenso  massgebend  ist  die  latente  Verdampfungs- 
wärme des  Wassers.  Um  1 Kilogramm  Wasser  in  Dampf  zu 
verwandeln,  werden  537  Calorien  verbraucht.  — Hieraus  ergiebt 
sich  ein  verhältnismässig  beträchtliches  Quantum  von  Wärme  als 
nöthig  zur  Bildung  von  Wassergas.  — Doppelt  so  viel  Wolken- 
bildung , doppelt  so  viel  Regen  und  Schnee  wäre  in  roher 
Schätzung  die  erste  Folge,  wenn  nur  300  Calorien  genügten,  um 
1 Kilogramm  Wasser  zu  verdampfen.  — Auch  hier  können  wir 
kaum  die  Consequenzen  zu  Ende  führen,  denn  der  vermehrte  Gehalt 
an  Wolken  in  unserer  Atmosphäre  würde  uns  jeden  blauen  Himmel 
für  immer  verschliessen.  Im  Sommer  wie  im  Winter  hingen  die 
fliehenden  Wolken  herab,  so  rasch,  wie  sie  entstanden,  auch  bereit, 
sich  wieder  in  strömenden  Regen  umzuwandeln.  — Selbst  eine 


' Eine  ('alorie  ist  also  eine  Wünncmciigeneinlieit , nach  welclier  alle 
amleren  Wärmeniengen  gemessen  werden. 
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geringe  Aenderung  jener  beiden  Wärmegrössen  Hesse  uns  vermuthen, 
dass  die  Erdoberfläche  eine  andere  wäre.  Ich  möchte  hieran  nur 
noch  die  Bemerkung  knüpfen , dass  wol  keinem  anderen  uns 
bekannten  Stoffe,  die  die  Chemie  nach  Billionen  zählt,  solche 
Dignität  der  factischeu  latenten  Schmelz  - und  Ver- 
dampfungswärme zuzusprechen  wäre,  weder  einem  Metalle, 
noch  einem  zusammengesetzten  Körper. 

Die  genannten  Eigenschaften  sind  auch  für  die  Constitution 
und  Beschaffenheit  unseres  Leibes  in  weitestem  Sinne  massgebend. 
Mit  Wasser  im  festen  Zustande,  also  mit  Eis,  hat  unser  Körper 
wenig  Beziehung,  nur  als  wirksames  Kühlmittel  gebrauchen  wir 
es,  um  dem  Körper  in  Krankheitsfällen  grosse  Wärmemengen  zu 
entziehen.  Allein  es  verdampft  fortwährend  Wasser  an  der  Ober- 
fläche unseres  Körpers.  Der  Mensch  und  das  Thier,  sie  wären 
anders  organisirt , betrüge  nicht  die  Verdampfungs wärme  537 
Calorien.  Und  wenn  plötzlich  der  Betrag  auf  400  Calorien  herab- 
ginge, wir  würden  uns  sämmtlich  aufs  Krankenlager  werfen  und 
sicher  zu  Tode  fiebern,  wenn  wir  uns  nicht  noch  zeitig  in  Wolle 
und  Pelze,  selbst  im  Sommer,  einhüllten.  Ich  will  nicht  behaupten, 
dass  wir  und  zahlreiche  andere  Organismen  einer  gewissen  Variation 
nicht  Widerstand  leisten  könnten.  Wie  wir  im  Winter  und  im 
Sommer  zu  leben  gelernt  haben,  so  würde  vielleicht  auch  jene 
Variation  denkbar  sein  und  von  einem  Theile  der  Lebewesen  aus- 
gehalten werden ; eine  sichere  Consequenz  zu  ziehen,  scheint  aber 
unmöglich.  — Ohne  diese  Frage  irgend  erschöpft  zu  haben,  wende 
ich  mich  einer  anderen  in  naher  Beziehung  stehenden  Eigenschaft 
zu,  der  specifischen  Wärme  des  Wassers.  Es  ward  schon 
erwähnt,  dass  1 Kilogramm  eine  Calorie  braucht,  um  um  1»  Celsius 
erwärmt  zu  werden.  Alle  anderen  Körper  brauchen  weniger,  oft 
viel  weniger  Wärme.  — Hiermit  hängt  wiederum  unser  Klima, 
mithin  die  Gestaltung  der  Erde  und  auch  die  Beschafenheit  aller 
Organismen  zusammen.  — Die  Sonne  bescheint  Jahr  aus,  Jahr  ein 
Land  und  Meer.  Land  und  Meer  werden  erwärmt,  das  Land  aber 
durchschnittlich  dreimal  schneller,  weil  ein  Kilogramm  Erdmaterie 
durchschnittlich  nur  */i  Calorie  gebraucht.  In  Folge  dessen  wird 
auch  die  Luft  über  dem  Continent  sclineller  und  früher  warm  als 
über  dem  Ocean,  sie  steigt  empor,  der  Küstenwind  vom  Meere  aus 
zeigt,  dass  stets  neue  kältere  Luftma.ssen  dem  Continente  Zuströmen. 
So  bildet  im  Laufe  des  Tages  und  besonders  im  Sommer  das  Land 
den  wärmenden  Theil  der  Eide,  der  Ocean  erscheint  kühl.  Bis 
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zum  Herbst  aber  hat  sidi  der  Ocean  auch  mehr  und  mehr  erwärmt, 
und  wenn  die  Sonne  anfängt  melir  die  südliclie  Erdhälfte  zu  be- 
scheinen, so  sind  Land  und  Meer  starken  Wärmestrahlungen  unter- 
worfen. Das  Land  hat  sich  schneller  abgekühlt,  als  der  Ocean. 
Es  lässt  sich  die  Erde  mit  der  Wohn.stube  und  deren  Heizapparate 
vergleichen.  Tags  und  im  Sommer  bildet  das  Land  den  schnell 
erwärmten,  aber  weniger  nachhaltigen  Ofen,  Nachts  und  im  Winter 
übernimmt  der  Ocean  diese  Rolle,  und  das  zwar  dank  der  grossen 
specifischen  Erwärmungswärme  des  Wassers.  Die  Folgen  hiervon 
erleben  wir  täglich  und  besonders  merkbar  in  pelagisch  gearteten, 
warmen  Wintern,  im  Gegensatz  zur  continentalen  Kälte  Asiens, 
des  grossen  einer  oceanischen  Heizvorrichtnng  entbehrenden,  dagegen 
im  Sommer  sich  rasch  und  stark  erwärmenden  Landes. 

Auch  unser  Körper,  der  zu  etwa  drei  Viertel  aus  Wasser 
besteht,  ist  an  diese  Eigenschaft  gebunden.  Ein  Glas  kühlen 
Wassers  erfrischt,  indem  es  momentan  im  Uebermass  vorhandene 
Wärme  entzieht.  Eine  zu  grosse  Menge  kann  schädlich  wirken 
und  Krankheit  erzeugen'. 

Eine  weitere  physikalische  merkwürdige  Eigenschaft  besteht 
darin,  dass  Was.ser,  wenn  man  es  von  0 Grad  an  allmählich  erwärmt, 
nicht  wie  fast  alle  anderen  Flüssigkeiten,  sofort  sich  ausdehnt, 
sondern  dass  es  zunächst  sich  ein  wenig  zusammenzieht.  Dadurch 
wird  das  Wasser  allmählich  specifisch  schwerer,  bis  es  4»  Celsius 
hat.  In  einem  Gefässe  kann  man  Wasser  von  0 oder  1»  vorsichtig 
über  Wasser  von  4*  aufgiessen  und  lange  Zeit,  wenn  man  es 

' Kbrnso  nins«  Jer  ticnnKrt  vou  JJicr,  desscu  «pedtischc  Wiriiic  kaum  vim 
der  des  AVassera  abweidit,  ini  l'etiurnias«  8iliiidi{;eud  wirken.  t\'ie  man  sagt, 
soll  unter  ilem  intidligfuten  Volk  der  Baiern  .Jedermann  eine  immense  (piantitiit 
vertilgen,  10  bis  12  Seidel  jeden  Abend.  Betraehten  wir  bloa  die  pliyaikaliaeh 
thermische  Wirkung.  .Angenommen,  das  (ietriink  sei  mit  17  (Jrnd  ('elsiiis  ge- 
no8.sen.  Sofort  nach  dem  Oeuuss  steigt  ilie  Temperatur  auf  37  Grad,  das  maelit 
pro  Ijiter  20  t'alorien,  die  dem  Körper  entzogen  werden  oder  die  er  nun  schaffen 
muss.  Mit  5 bis  (i  Seideln  Bier  wird  mithin  eben  so  viel  Warme  entzogen  wie 
mit  einem  ganzen  Seidel  Eis,  mit  10  bi.s  12  Seideln  Bier  also  zwei  .Seidel  Eis.  Ein 
ehroniseher  Katarrh  wird  nnanshleiblich  folgen  und  wird  durch  die  Statistik  der 
hnierisehen  (vielleieht  nnch  der  dOrptsehen)  Aerzlc  bewiesen.  Aerzte  sollten  atieh 
überlegen,  dass  eine  Eispillc  iiieht  mehr  Warme  entzieht  als  ditreli  da»  dreifache 
Gewicht  Wasser  vou  0 Grad  erreicht  werden  kann.  Eisspeisen  sind  wenig  ge- 
fithrlieh,  sie  liestehen  vielleieht  nur  zttm  zehnten  oder  zwanzigsten  Ttieil  ans  Eis. 
Sehnec  von  unter  0 Grad  hriiigt  genossen  habl  Eerreisseii  diT  Lippen  hervor. 
Xoeh  iimnehe  andere  h.vgieinisehe  Krage  gehört  zur  latenten  tiiid  speritiselien 
Wärme  da.s  Wasser», 
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gegen  die  Umgebung  durch  schlechte  Wärmeleiter  schützt,  in  diesem 
Zustande  erhalten,  weil  das  Wasser  bei  4"  am  schwersten  ist. 
Giesst  man  dagegen  noch  so  vorsichtig  1»  warmes  Wasser  über 
0"  warmes,  so  beginnt  im  Gefäss  sofort  eine  Bewegung.  Das  4“ 
warme  fliesst  zum  Boden,  das  0»  warme  sammelt  sich  an  der  Ober- 
fläche. üeber  4»  erwärmt,  dehnt  sich  das  Wasser  wieder  aus,  wird 
also  specifisch  leichter.  Welche  Temperatur  das  Wasser  also  habe, 
kälteres  Wa.sser  hat  stets  die  Tendenz,  in  den  Boden  zu  sinken, 
aber  nur  bis  am  Boden  4“  Temperatur  erreicht  ist.  Weitere  Ab- 
kühlung oben  bedingt  nicht  mehr  ein  Abfliessen  in  die  Tiefe.  — 
Von  grosser  Tragweite  ist  diese  Eigenschaft  des  Wassers  für  das 
Leben  der  Organismen  in  Binnengewässern,  namentlich  stehenden, 
da  sonst  eine  Abkühlung  des  Wassers  bis  0*  die  Folge  wäre,  während 
jetzt  der  Wasserfauna  eine  Temperatur  von  4 Grad  gesichert  ist. 
Noch  wichtiger  erscheint  aber  die  Thatsache,  dass  im  Momente  des 
Gefrierens  das  Wasser  sich  ansdehnt,  in  Folge  dessen  specifisch 
leichter  wird  und  mithin  als  Eis  auf  dem  Wasser  schwimmen 
wird.  Verhielte  sich  das  umgekehrt,  wäre  das  Eis  auch  nur  um 
eine  Spur  schwerer  als  Wasser,  so  gäbe  es  schwerlich  Lebewesen 
in  unseren  Gewässern.  Selbst  der  Oceau  könnte  bis  auf  den  Grund 
in  einen  wasserdurchzogenen  Eisschwamm  verwandelt  werden.  Wenn 
nämlich  unausgesetzt  Eis  in  die  Tiefe  käme,  müsste  selbst  das  4» 
warme  Wasser  hinaufgedrängt  und  an  die  Oberfläche  wie  auch 
direct  durch  Contact  mit  dem  Eise  und  Schmelzen  desselben  abge- 
kühlt  werden.  Der  ganze  Ocean  wäre  ein  Brei  von  Eis  und  0* 
Wasser,  er  würde  schliesslich  im  Winter  an  der  Oberfläche  er- 
starren, im  Sommer  und  am  Aequator  nur  bis  zu  ganz  geringer 
Tiefe  sich  über  0”  erwärmen.  Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  die  ausdehnende  Kraft  gefrierenden  Wassers  auch  noch 
wesentlich  die  Configuration  der  Erde  bedingt.  — Die  Sprengung 
von  Felsen,  die  Abbröckelung  grosser  Felsmassen  in  Folge  von 
Eisbildung  in  den  Spalten  bereitet  das  Spiel  der  Erosion  der  Thäler 
vor,  die  das  flüssige  Wasser  vollendet,  aber  ohne  zerstörende 
Wirkung  des  Eises  kaum  zu  Staude  brächte ; denn  wol  höhlt  der 
Tropfen  den  Stein,  aber  die  dazu  nöthige  Zeit  wäre  eine  sehr 
lange.  Also  ist  die  Verwitterung  der  Felsen  eine  Folge  der  Aus- 
dehnung des  Wassers  bei  seinem  Uebergange  in  Eis. 

Die  EigenthUmlichkeiten  der  Wasserdämpfe  sind  von  mannig- 
facher Bedeutung  für  das  Naturganie,  wie  für  unser  tägliches 
Leben,  für  das  Aihmen  der  Thiere  und  Pflanzen,  für  die  Bereitung 
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unserer  Speisen.  Wäre  der  Siedepunkt  bei  Atmosphärendruck  niclit 
100  Grad  Celsius,  sondern  weniger,  oder,  was  dasselbe  ist,  wäre  bei 
100  die  Spannung  des  Wasserdampfes  nicht  gleich  dem  Atraospbären- 
druck,  sondeiu  grösser,  so  müssten  wir  auf  ein  Garkochen  der 
Speisen,  ohne  besondere  Künste,  verzichten.  Auf  dem  Gipfel  des 
Montblanc  lässt  sich  trotz  siedenden  Wassers  doch  kein  Ei  kochen, 
weil  der  Druck  der  Luft  zu  gering  ist.  Die  Spannkraft  des 
Wasserdampfes  steht  aber  in  keiner  causalen  Beziehung  zum  Luft- 
druck auf  der  Erde.  Wir  haben  es  deshalb  hier  mit  einer  zufälligen  . 
Complication  der  Erscheinungen  zu  thun. 

Schliesslich  will  ich  noch  einer  Eigenthümlichkeit  des  Wassers 
eingehender  gedenken,  weil  sie  verborgener  zu  sein  scheint,  und 
doch  wiederum  in  massgebendster  Weise  unsere  Existenzart  be- 
einflusst. 

Reines  Wasser  erscheint  uns  farblos.  Wasserdampf  und  Nebel 
in  dickeren  Schichten  sind  deutlich  rothgelb.  Wasserdämpfe  lassen 
blauviolettes  Licht  nicht  durch,  dadurch  erscheinen  die  Wolken  in 
complementärer  rothgelber  Färbung,  wie  sie  in  wohlthuender  Wärme 
im  Morgen-  und  Abendroth  uns  entzückt.  Die  Folge  dieser  starken 
Absorption  violettblauen  Lichtes  ist  die  bekannte  Unmöglichkeit, 
ohne  besondere  in  unserer  Zeit  erforschte  Künste  am  Abend  zu 
photographiren.  Am  Morgen  bei  gleicher  Helligkeit  gelingt  es 
eher,  weil  die  Luft  noch  nicht  die  Tageswasserdämpfe  in  sich  auf- 
genommen hat.  Allein  das  Wasser  absorbii  t keineswegs  blos  jenes 
bläuliche  Licht,  sondern  in  beträchtlichem  Masse  orangenes  Licht 
und  fast  völlig  sog.  Uberroth  es  Licht,  für  welches  unser  Auge 
blind  ist'.  Diese  Blindheit  hängt  mit  der  erwähnten  Eigenschaft 
des  Wassers  zusammen,  ist  sogar  eine  Folge  davon.  Die  Medien 
nämlich,  die  unser  Auge  bilden,  absorbiren  ebenso  wie  Wasser 
ultrarothes  Licht,  welches  bekanntlich,  ohne  uns  zu  leuchten,  sehr 
kräftige  Wärmewirkungen  hervorruft  und  hierdurch  entdeckt  worden 
ist.  Hätte  das  Wasser  nicht  diese  ultrarothes  Licht  absorbirende 
Eigenschaft,  so  müsste  wahrscheinlich  unser  Auge,  um  sehen  zu 
können,  und  namentlich  die  nerventragende  Netzhaut  ganz  anders 
beschallen  sein  Ultrarothes  dunkles  Licht  strahlt  von  allen  Gegen- 
ständen unserer  Umgebung  aus  und  zwar  in  nicht  geringer  Menge. 

Zu  dem,  was  ich  soeben  sehe  als  scharfes  Bild  in  feiner  Empfindsam- 
keit für  gelbes  Licht,  gesellte  sich  ein  Schleier  von  ultiarothem 

' Ucberrotlio»  Licht  nennt  man  solches  Lieht,  dessen  Wellenliingen  die- 
jenigen der  liingsten  sichtbaren  Lichtwcllen  übertreffen. 
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Lic-lit,  der  über  das  Ganze  aasgegossen  erschiene,  ohne  die 
Eigenschaft  eines  Körpers  zu  charakterisiren.  In  die  Flamme,  in 
ein  Feuer  dürften  wir  nie  blicken,  denn  die  bedeutende  Menge 
ultrarothen  Liclites  würde  wahrscheinlich  die  Nervenhaut,  so  wie 
sie  jetzt  construirt  ist,  verletzen,  darum  sagte  ich  vorhin,  unser 
sehendes  Auge  wäre  anders  gebaut,  wenn  das  Wasser  ultrarothes 
Licht  durchliesse. 

Aus  allen  vorgenannten  Beispielen  erhellt,  dass  ein  richtiges 
Verständnis  der  Natur,  insbesondere  eine  vertiefte  Erkenntnis  des 
wunderbaren  Zusammenhanges  der  Erscheinungen  mit  den  specifi- 
schen  Eigenschaften  der  Mateiie  nur  durch  sorgfältiges  Durch- 
arbeiten und  Durchdenken  der  letzteren  zu  gewinnen  ist.  Hierzu 
ist  das  Wasser  der  geeignetste  Stoff.  Ausser  den  oben  behandelten 
Eigenheiten  können  mit  demselben  Gewicht  noch  viele  andere,  wie 
die  Zähigkeit,  C’ohäsion,  die  Capillarität,  herangezogen  werden.  Auch 
der  Chemismus  des  Wassers,  seine  aullösende,  seine  reinigende  Kraft 
schliessen  ein  weiteres  unabsehbares  B’eld  auf.  Ist  doch  der  Grund 
und  Boden,  auf  dem  wir  wandeln,  im  Wasser  gebildet,  aus  dem 
Wasser  niedergelällen,  später  durch  Wasser  zerrieben,  durch  Wasser 
verbreitet  und  umgelagert,  mittelst  Wasser  belebt  und  befruchtet, 
und  bei  all  diesen  Processen  treten  die  einzelnen  physikalischen 
Eigenschaften  (luantitativ  massgebend  auf. 

Wunderbar  erscheint  diese  gestaltende  Kraft  und  Macht  neben 
der  stolflichen  Milde.  Eben  weil  der  Charakter  scharfer  Lösungen 
dem  Wasser  fehlt,  darum  ist  es  geeignet,  Träger  und  Vermittler 
zu  sein  für  heftiges  Werden,  wie  für  langsames  Bilden.  Von  jeher 
hat  Solches  schon  IVüh  Ausdruck  gefunden  — in  Religion  und  Poesie. 
Goethe  singt: 

tDes  Menschen  Seele 
Gleicht  dem  Wasser: 

Vom  Himmel  kommt  es, 

Zum  Himmel  steigt  es. 

Und  wieder  nieder 
Zur  Erde  muss  es. 

Ewig  wechselnd.» 

Wie  oft  gedenkt  die  heilige  Schrift  der  gewaltigen  Wirkungen  der 
Fluth,  wie  zahlreich  sind  die  Gelegenheiten,  sinnbildlich  allerhöchste 
geistige  Güter  mit  dem  Wasser  in  Beziehung  zu  bringen.  «Der 
Herr»,  heisst  es,  «ist  die  Quelle  lebendigen  Wasser  s>,  oder 
«wer  gebot  eil  ist  aus  Wasser  und  Geist».  Imther  vergleicht  die 

llaltlflcb»  Uonatisrbtift.  Bd.  XXXVill,  lieft  ^ 
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Sacramente  wie  auch  das  Wort  Gottes  mit  dem  Wasser,  und 
wo  das  Leben  geweckt  werden  soll,  da  genügt  es,  an  die  Spendung 
von  Wasser  zu  erinnern  «Ihr  werdet  mit  Freuden  Wasser 
schöpfen  aus  dem  Heilbrunnen.»  Geologische  Anspielungen  finden 
wir  bei  Hiob  14,  19:  «Wasser  wäscht  die  Steine  weg  und  die 
Tropfen  flötzen  die  Erde  weg.»  An  die  Schrecken  der  Wassersint- 
fluth  erinnernd,  ruft  der  Psalinist  (144)  in  rein  geistiger  Deutung: 
1 Errette  mich  von  grossen  Wassern.»  Der  älteste  griechische 
Philosoph,  Thaies  von  Milet,  leitete  Alles  aus  dem  Wasser 
her.  Goethe  führt  Thaies  im  Gespräch  mit  dem  den  Pluto 
verehrenden  Anaxagoras  vor.  Zu  ihnen  gesellt  sich  H o m u n - 
culus,  der  Rath  sucht,  wie  er  «entstehen»  könne.  Thaies 
meint,  er  solle  sich  an  Proteus  wenden.  — Proteus  weist  ihn  mit 
Humor  und  Ironie  aufs  Meer  hin,  nachdem  er  ihm  das  Behagen 
im  Feuchten  zum  Bewusstsein  gebracht.  Um  die  tiefsinnigen  Worte 
des  Thaies  dem  Verständnis  näher  zu  bringen,  sei  es  gestattet,  die 
vorhergehende  Scene  zwischen  Proteus  und  Homunculus  heran- 
zuziehen. 

Proteus. 

«Doch  gilt  es  hier  nicht  viel  besinnen. 

Im  weiten  Meere  musst  du  anbeginnen. 

Da  fängt  man  erst  im  Kleinen  an 
Und  freut  sich.  Kleinste  zu  verschlingen. 

Man  wächst  so  nach  und  nach  herau. 

Und  bildet  sich  zu  höherem  Vollbringen.» 

Homunculus. 

«Hier  weht  gar  eine  weiche  Luft, 

Es  g r u n e 1 1 so  und  mir  b e h a g t der  Duft.» 

Proteus. 

«Das  glaub’  ich,  allerliebster  Jungei 
Und  weiter  hin  wirds  viel  behäglicher. 

Auf  dieser  schmalen  Strandeszunge 
Der  Dunstkreis  noch  unsäglicher ; 

Da  vorne  sehen  wir  den  Zug, 

Der  eben  herschwebt,  nah  genug. 

Komm  mit  dahin!» 

Thaies. 

«Ich  gehe  miti» 
Homunculus. 

«Dreifach  raerkwürd’ger  Geisterschritt.» 
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Nun  bringen  Telcliinen  den  Neptuns-Dreizack,  den  sie  selbst 
geschmiedet  liaben,  twomit  die  regesten  Wellen  be- 
gütet»  werden  sollen,  sie  preisen  in  Chören  die  Gewalten  der 
Wogen,  der  Wolken  und  der  Blitze,  Sirenen  rühmen  das  segen- 
spendende Licht.  Proteus  dagegen  räth  dem  Homunculus,  sich  von 
den  prahlenden,  singenden  Lichtgestalten  abzuwenden; 
fDas  Erdetreiben,  wie’s  auch  sei, 

Ist  immer  doch  nur  Plackerei ; 

Dem  Leben  frommt  die  Welle  besser ; 

Dich  trägt  ins  ewige  Gewässer 
Proteus-Delphin.  ,Er  vurwamldt  sidi.i 

Schon  ist’s  gethan! 

Da  soll  es  dir  zum  schönsten  glücken, 

Ich  nehme  dich  auf  meinen  Rücken, 

Vermähle  dich  dem  Ocean.» 

Umringt  von  Sirenen,  Doriden  fährt  nun  Galatee  auf  ihrem  Muschel- 
wagen heran.  Thaies  erglüht  von  Begeisterung  und  ruft: 

«Heil!  Heil!  Aufs  Neue 
Wie  ich  mich  blühend  freue, 

V'om  Schönen,  Wahren  durchdrungen  , . . 

Alles  ist  aus  dem  Wasser  entsprungen!! 

Alles  wird  durch  das  Wasser  erhalten ! 

Ocean,  gönn’  uns  dein  ewiges  Walten. 

Wenn  du  nicht  Wolken  seiuletest. 

Nicht  reiche  Bäche  spendetest. 

Hin  und  her  nicht  Flüsse  wendetest. 

Die  Ströme  nicht  vollendetest, 

Was  wären  Gebirge,  was  Ebnen  und  Welt? 

Du  bist’s,  der  das  frischeste  Leben  erhält.» 

Echo  (Chorus). 

Du  bist’s,  dem  das  frischeste  Leben  entcjuellt.» 

Prof.  Dr.  Arthur  v.  O e 1 1 i n g e n. 
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tieodor  Kallmeyer,  weil.  Pastor  zu  Landsen : Die  evan- 
gelischen Kirchen  u n d P r e d i g e r K u r 1 a n d s , 
bis  zur  (Jegenwart  fortgesetzt  und  im  Aufträge  der  kur- 
ländischen Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  herausgegeben  von 
Dr.  med.  G.  Otto,  betitelt  sich  ein  soeben  erschienenes  Werk  von  552 
Seiten,  das  nach  jeder  Richtung  hin  als  eine  dankenswerthe  Bereiche- 
rung der  Kenntnis  unserer  heimatlichen  Geschichte  anzusehen  ist,  mit 
dessen  Drucklegung  die  kurländische  Gesellschaft  für  Literatur  und 
Kunst  zugleich  am  Vorabend  ihres  eigenen  75jährigen  Jubiläums  «die 
Ehrenschuld,  mit  der  Kurland  einem  seiner  besten  Sohne  gegenüber 
schon  so  lange  im  Rückstände  war>,  abgetragen  hat  und  das  endlich 
ein  neues,  glänzendes  Zeichen  für  die  ausserordentliche  Beherrschung 
des  StoflFes,  für  die  bei  Arbeiten  dieser  Art  so  noth wendige  Sorgfalt 
ist,  die  Herrn  Dr.  med.  G.  Otto  in  Mitau  eigen  ist. 

Allen  aber,  welche  das  Erscheinen  des  trefflichen  Werkes  an 
ihrem  Theil  befördert,  sei  hiermit  aufrichtiger  Dank  derer  gesagt, 
denen  das  weitere  Eindringen  in  die  vergangenen  Tage  unseres 
engeren  Vaterlandes,  vor  Allem  in  die  segensreiche  Thätigkeit 
unserer  theuren  evangelischen  Kirche  eine  Erquickung  des  Herzens 
und  Gemüths  ist. 

Als  den  Begründer  der  evangelischen  Kirche  in  Kurland  ver- 
ehren wir  Nachlebende  den  ersten  Herzog  Gotthard  Kettler,  der, 
nachdem  er  1566  die  Leitung  der  livländischen  Angelegenheiten 
aus  der  Hand  gegeben,  sich  nunmehr  den  kirchlichen  Zuständen 
seines  kleinen  FUrstenthums  ganz  hinzugeben  Gelegenheit  fand. 


Ergänzt, 
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SKin  Hofjuediger  Mag.  Stephan  Bülau,  zugleich  Superintendent, 
Vollzug  156G  die  erste  Kirchen  Visitation,  fand  dabei  aber  die  Ver- 
hitltnisse  des  Lilndchens  derartig  verzweifelt,  dass  er,  an  die  Möglich- 
keit der  Verbesserung  nicht  glaubend,  nach  dem  Mutterlande 
zurflckkehrte.  Nur  in  Mitau,  Bauske  und  Dohlen  hatte  er  grössere 
Kirchen  angetroffen , in  üoldingen , Windau,  Tuckuni,  Talsen, 
Kandau  und  Sabeln  nur  kleine  hölzerne  Kapellen,  die  übrigen 
Gotteshäuser,  deren  eine  Anzahl  sich  nachweisen  lassen,  waren 
seit  der  Ausbreitung  von  Luthers  Lehre  verfallen  und  verwaist. 
Im  Stift  Piken,  das  damals  Herzog  Magnus  von  Holstein  — jenem 
Schattenkönig  Livlands  von  Iwans  Gnaden  — gehörte,  und  im 
Amt  Grobin,  welches  von  Kettler,  als  er  noch  Meister  des  Ordens 
war,  an  den  Herzog  Albrecht  von  Preussen  hatte  verpfändet  werden 
müs.sen,  vermochte  Bülau  keine  Erkundigungen  einzuziehen,  für 
Grobin  ordnete  aber  1560  bereits  Herzog  Albrecht  eine  Kirchen- 
visitation an,  die  er  dem  Mag.  Joh.  Funk  übertrug,  deren  Ergebnisse 
um  ein  Geringes  bessere  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Unterdessen  hatte  Herzog  Gotthard  die  Ritterschaft  zu  Riga 
zusammengerufen,  wo  dann  am  ‘28.  Februar  1567  die  Fundirung 
von  etwa  70  neuen  Kirchen  angeordnet  wurde.  Mit  beredten 
Worten  schilderte  der  berühmte  Recess  die  heillose  Verwahrlosung 
des  Landes,  die  Unbildung  und  Noth  «viel  armer  Seelen«,  wie  «in 
Sonderheit  die  unteutsche  Armuth  in  ihrem  Heyl  und  Seeligkeit 
Jämmerlich  versäumet  derer  unzählig  viel  ohne  Unterricht  und  Er- 
käntniss  des  wahren  Gottes  und  seines  heiligen  Willens,  Ja  auch 
ohne  Tauf  und  Sacranient,  als  das  unvernünftige  Vieh  in  ihrem 
heidnischen  Wesen  erwachsen  und  also  zur  höchsten  Seelengefahr 
hingestorben*.  Da  sei  denn  die  Strafe  des  Höchsten  nicht  aus- 
geblieben, «mit  schwerer  Straf  Ruhten,  Blutvergiessen,  Krieg,  Pesti- 
lenz und  andern  Unglück»  habe  er  seit  nun  zehn  Jahren  «diese 
herrliche  provin^e  und  vor  etlich  hundert  Jahren  her  gewesene 
Vormauer  der  Christenheit  ganz  Jämmerlich  und  wunderbarlich  zer- 
rüttet, von  einander  gerissen,  zernichtiget  und  verderbet,  dass  die 
Zahl  der  übriggebliebenen  gar  klein  und  gering  worden,  die  es 
auch  der  langwierigen  Barmherzigkeit  desselben  himmlischen  Vaters 
zuzuschreiben  haben,  dass  sie  nicht  zugleich  mit  aufgeraffet  und 
hingegangen  ...»  Um  dem  Allen  zu  steuern,  habe  er  und  die 
Ritterschaft  es  für  rathsam  angesehen  und  beschlossen,  dass  an 
nachfolgenden  Oertern  und  Stellen  solche  Gotteshäuser,  Kirchen, 
Schulen  und  Hospitale  sollen  aufgesetzet,  erbauet  und  erhalten 
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werden,  worauf  nun  die  Namen  und  Bestimmungen  über  Unterlialt 
und  Fundirung  folgen.  Sofort  nach  Schluss  des  Landtages  setzte 
Gotthard  eine  Commission  ein,  die  aus  den  Käthen  Salamon  Henning, 
Wilhelm  von  Elfern  und  dem  trefflichen  Hofprediger  Alexander 
Einhorn  bestand,  in  zweijähriger  Arbeit  1;>67— 69  mit  grossem 
Fleisse  ihre  Aufgabe  erfüllte  und  Juni  1570  dem  zu  Mitau  zu- 
sammengetretenen Landtage  Bericht  erstatten  konnte.  Einhorn  trat 
als  Superintendent  an  die  Spitze  des  Ijandes  und  verfasste  eine 
neue  Kirchenordnung,  die,  vom  Herzog  bestätigt,  1572  zu  Rostock 
im  Druck  erechien.  Sie  tritt  als  zweites  grundlegendes  Gesetz  für 
die  «ganze  äussere  Einrichtung  der  Kirchen  und  Widmen,  ihre 
Begründung,  Verwaltung  und  Sicherstellung , sowie  die  innere 
liturgische  Anordnung  des  Gottesdienstes  für  die  damalige  Zeit» 
zu  dem  Recess  von  1.567,  dem  sich  endlich  im  Jahre  1636  die 
Eintlieilung  in  Präposituren  und  Einsetzung  von  7 Pröpsten  hinzu- 
gesellte. Die  mitausche  Präpositur  bekleidete  der  jeweilige  Super- 
intendent. Piken  behielt  eine  eigenartige  geistliche  Verfassung  mit 
einem  eigenen  Superintendenten;  eret  als  1797  das  piltensche  Con- 
sistorium  aufgelöst  wurde,  erhielt  der  piltensche  Superintendent 
Sitz  und  Stimme  im  kurländischen  Consistorium  in  Mitau,  bis 
dann  schliesslich  das  Gesetz  vom  28.  Dec.  1832  für  die  evangelisch- 
lutherische Kirche  des  ganzen  russischen  Reichs  eine  endgiltige 
Regelung  herbeiführte  und  die  Leitung  der  kirchlichen  Verhält- 
nisse ganz  Kurlands  dem  kurländischeu  Geueralsuperintendenten 
überwies. 

Doch  nicht  allein  auf  jenem  Recess  von  1587  basirt  die 
kirchliche!  Reorganisation  unseres  Gottesländchens,  vielmehr  traten 
besonders  gegen  Ende  des  16.  und  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts 
eine  grosse  Anzahl  von  Kirchen  ins  Leben,  die  dem  frommen  Sinn 
Einzelner,  sei  es  nun  der  Landesfürsten  oder  ihrer  Gemahlinnen, 
oder  einzelner  Edelleute  und  anderer  Privater  ihre  Existenz  ver- 
dankten. Es  wurden,  um  summarisch  zu  berichten,  im  Selburgschen 
Sprengel  18  Kirchen,  in  der  bauskeschen  Präpositur  4 Kirchen 
gegründet.  In  der  doblenschen  Diöcese  entstanden  15,  in  der 
goldingenschen  9,  in  der  grobinschen  11,  in  der  kandauschen  16, 
im  piltenschen  Kreise  gar  23  Gotteshäuser.  Der  nordische  Krieg 
brachte  auch  in  dieser  Beziehung  völligen  Stillstand,  die  Pest  und 
die  Schweden-  und  Russennoth  entvölkerten  Kurland,  brachten 
Armuth  und  Ruin.  Seit  dem  Jahre  1710  sind  in  ganz  Kurland 
nur  noch  22  Kirchen  fundirt  und  gebaut  worden.  Auf  zwei  schöne 


Digitized  by  Coogle 


Zur  Pastoreiigeschichte  Kurlands.  39 

Beispiele  edler  Toleranz  und  echten  Christenthums  möge  hierbei 
hingewiesen  w’erden  (Eigenschaften,  welche  heutzutage  so  vielfach 
zu  schwinden  drohen!),  nämlich  auf  die  Neugründung  der  Kirche 
zu  Kaltenbrunn  in  der  Selburgschen  Diöcese,  die  1848 — 52  von  dem 
Grafen  Stanislaus  von  Plater-Sieberg,  dem  Erbherrn  auf  Kalten- 
brunn, ganz  von  Stein  erbaut  w'urde,  obgleich  er  selber  Katholik 
war,  und  zweitens  auf  die  Kirchenbauten  in  Gross-Salwen  uud 
Daudsewas  im  selben  Sprengel,  die  der  humanen  Gesinnung  der 
Gräfin  Thekla  Schuwalow,  verwittweten  Fürstin  Subow,  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  1828  entstand  das  Gotteshaus  in  Daudsewas, 
1851 — 55  die  schöne,  steinerne,  in  gothi.schem  Stil  gehaltene  Kirche 
in  Salwen. 

«Wenn  alle  Kirchen,*  so  fasst  Dr.  Otto  das  Ergebnis  zu- 
sammen, «die  oben  aufgezählt  sind,  noch  bestehen  würden, 
so  würde  man,  abgesehen  von  den  Schlosskapellen,  129 
Hauptkirchen  mit  138  Predigern,  54  Filialkirchen  und 
5 Bethäuser  resp.  Privatkapellen  zählen;  — es  giebt  aber 
jetzt  nur  94  Hauptkirchen  mit  101  Predigern,  t!3  Filial- 
kirchen und  2 Bethäuser  und  zwar  sind  im  Laufe  der 
Zeiten  11  H a u p t k i r c h e n , 15  Filialkirchen  und 
3 Privatkapellen  völlig  eingegaugen,  oder  für  den  ev.- 
luth. Glauben  verloren  gegangen,  1 Hauptkirche 
gehört  jetzt  zu  Livland,  3 Kirchen,  an  denen 
früher  je  2 Pastoren  wirkten,  haben  jetzt  nur 
n 0 c h j e einen  uud  23  H a u p t k i r c h e n sind  zu  Filial- 
kirchen geworden,  d.  h.  h a b e n ihre  Pastorate  und 
Prediger  verloren.» 

In  anschaulicher  Weise  werden  uns  die  Gründe  für  diesen 
erheblichen  Rückgang  vorgeführt,  vor  Allem  auf  die  durch  den 
Katholicisraus  dem  Lutherthum  entfremdeten  Gemeinden  hingewiesen. 
Nicht  weniger  als  15  Gotteshäuser  sind  diesem  Geschick  verfallen, 
am  zahlreichsten  im  äussersten  Südosten  Kurlands,  im  heutigen 
llluxtschen  Kreise,  wo  die  Nähe  Polens  sich  am  fühlbarsten  geltend 
machte.  Es  waren  vor  Allein  die  Siebergs,  die  ursprünglich  luthe- 
risch, bald  mit  dem  ganzen  Eifer  von  Renegaten  die  Bauerschaft 
Rom  zuzuführen  begannen.  Dabei  wurden  diese  Bestrebungen  be- 
sonders im  Dttnaburgschen  dadurch  unterstützt,  dass  die  furchtbare 
Hungerenoth  des  Jahres  1(592  die  lettische  Bevölkerung  hier  deci- 
mirte  und  in  die  menschenleeren  Gebiete  dann  eine  grosse  Einwande- 
rung aus  Polnisch-Livland  stattfand,  mitliin  ein  Menschenmaterial, 
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(las  dem  Kailiolicismus  nur  geringen  Widerstand  entgegenzusetzen 
wusste.  Hundert  .fahre  später  (1710J  wurden  wiederum  geiade 
die  Gebiete  des  kurischen  Oberlandes  von  der  Pest  besonders  stark 
heimgesueht,  abermals  folgte  eine  bedeutende  Rinwanderung  aus 
der  polniscli-littauisdien  Nachbarschaft.  So  sind  die  Kirchen  zu 
Warnowitz,  Illuxt,  Bewern,  Alt-Subbath  verloi  en  gegangen ; Kllern, 
Essern  und  Gross-Lassen  führte  zu  Anfang  des  18.  .fahrhunderts 
der  Generalmajor  Georg  Christoph  von  Witten,  der  durch  seine 
katholische  Gemahlin  dem  alleinseligmachenden  Glauben  gewonnen, 
der  römischen  Kirche  zu ; ein  ähnliches  Beispiel  der  Schwäche 
bietet  der  lussische  Geheimrath  Wilhelm  Heinrich  von  Lieven,  der, 
weiblicher  Beeinflussung  nachgebend,  die  Kirche  zu  Sehmen  preis- 
gab und  an  der  Katholisirung  Altenburgs  erhebliche  Mitschuld 
hat.  Von  seiner  katholischen  Gattin  bewogen,  hat  ferner  Johann 
Ulr.  von  Schwerin  die  Kirchen  von  Alschwangen  und  Felixberg 
den  Lutheranern  entri.ssen.  Bei  dem  Gute  Lehnen  ist  endlich  der 
Grund  zur  Conversion  darin  zu  suchen,  dass  Ernst  Fromhold  von 
Sacken  aus  Bosheit  gegen  seinen  Bruder  1722  übertrat  und  die 
Uebertragung  schleunigst  durch  König  August  11.  bestätigen  liess 
Wol  versuchten  die  Herzoge  und  die  Ritterschaft  durch  Klagen  und 
Proteste  in  Warschau  in  all  diesen  Fällen  das  Verlorene  wieder- 
zugewinnen, aber  sie  vermochten  besonders  bei  den  bigott  katholi- 
schen Herrschern  aus  dem  Hause  Wasa  nichts  zu  erreichen.  Die 
einzige  Kirche,  deren  Restitution  durchgesetzt  werden  konnte,  war 
die  zu  Ilmajen  (1782). 

Neben  der  Macht  der  römi.schen  Kirche  haben  aber  bei  der 
Herabminderung  der  Kirchen  Kurlands  auch  andere  Factoren  mit- 
gespielt. 8 Pastorate  sind  im  17.  Jahrhundert  nachweisbar  in  Folge 
Verarmung  der  Patrone,  Verheerung  des  Landes  in  dem  ewigen 
Schwedeiikriege  zu  Grunde  gegangen,  im  18.  .Tahrhundert  war  es 
die  entsetzliche  Pest  vom  Juni  bis  üctober  1710,  die  das  grösste 
Unglück  anrichtete.  Starben  doch  an  der  Seuche  gegen  200000 
Menschen  in  Kurland,  im  kleinen  Libau  900  aus  der  deutschen 
Gemeinde,  mehrere  Tausend  aus  der  lettischen  ; erlagen  doch  nicht 
weniger  als  5l  Pastoren  der  schrecklichen  Krankheit,  unter  ihnen 
der  Superintendent  Hollenhagen  und  ,ö  andere  Prediger  Mitaus. 
Kerkovius  in  Sehren,  Adolphi  in  Mesoten,  Kerkovius  in  Sessau, 
Hartmann  zu  Dohlen  u.  v.  a.  — Die  Güter,  von  ihren  Bauern 
verlassen,  verloren  gewaltig  an  Werth  : die  Häuser  verfielen,  die 
Aecker  verwuchsen,  die  Wälder  waren  ausgehauen.  Otto  führt 
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als  schlagendes  Beispiel  das  Gut  Remten  an  : da  waren  10  Jahre 
nach  der  Pest  in  der  Hoflage  Remten  seihst  nur  10  Arbeitskerle 
übrig,  die  Revenuen  betrugen  nur  noch  }38  Rlhlr.,  in  Cappeln  gab 
es  16  Kerle,  17  Weiber,  27  Kinder  und  Jungen,  18  kleine  Mädchen, 
die  Revenuen  ergaben  220  Rthlr.,  wovon  wegen  des  schlechten 
Ackers  30  Thlr.  jährlich  abgezogen  wurden.  Ini  benachbarten 
Thirolen  wars  kaum  besser,  kurzum,  der  ganze  schöne  Complex 
war  nicht  mehr  als  8933 ‘,i  Rthlr.  Alb.  werlh.  Kein  Wunder,  wenn 
Concurse  an  der  Tagesordnung  waren,  wenn  die  Güter  rasch  ihre 
Besitzer  wechselten  und  damit  auch  den  von  den  Gütern  fundirten 
Pastoraten  manches  Ungemach  passirte,  ja  eine  ganze  Anzahl  auf- 
hörte zu  bestehen.  Nur  zu  oft  wurden  die  Pastoralsländereien  mit 
in  den  Concurs  hineingezogen,  oder  auch  ohne  einen  solchen  einfach 
occupirt.  Wenn  diesem  Treiben  nicht  energisch  gesteuert  wurde, 
so  lag  das  daran,  dass  im  18.  Jahrhundert  die  herzogliche  Gewalt 
in  Kurland  factisch  kaum  existirte.  <Der  Oberherr,  der  König 
von  Polen,  kümmerte  sich  um  die  kirchlichen  Verhältnisse  nicht, 
wenn  nur  die  katholischen  Interessen  aus  dem  Spiel  blieben;  Herzog 
Ferdinand  residirte  bis  zu  seinem  Tode  1737  in  Danzig,  lag  mit 
der  Ritterschaft  fortwährend  im  Streite  und  war  machtlos ; Ernst 
Johann  Biron  weilte  in  der  Ferne,  in  St.  Petersburg;  dann  kam  die 
herzogliche  Zeit,  Herzog  Carl  war  selbst  Katholik,  als  Herzog 
Ernst  .lohann  zum  zweiten  Male  die  Regierung  angetreten  hatte, 
war  er  alt  und  ruhebedürftig,  und  Herzog  Peter  lag  ebenfalls  fort- 
während mit  der  Landesvertretung  im  Streite.  So  konnten  denn 
die  Kirchenpatrone  nach  Gutdünken  mit  den  Pastoratsländereien 
verfahren,  ohne  dass  Jemand  ihnen  hindernd  in  den  Weg  trat» 
(pag.  34). 

Nach  dieser  Uebersicht  folgt  im  Werk  eine  kurze  Chronik 
aller  kurländischen  Pastorate  und  Kirchen,  die  zugleich  überall 
mit  einem  chronologischen  Verzeichnis  der  Pastoren  selbst  verbunden 
ist,  während  ein  gesonderter  zweiter  Theil  — über  300  Seiten  — das 
eigentliche  »kurländische  Prediger-Lexikon»  einnimmt.  Mancherlei 
Schicksale,  Leid  und  Freud’  der  Seelsorger,  wie  der  Gemeinden 
liegen  hier  in  knappen  Umrissen  vor  uns,  nicht  selten  erblickt 
unser  Auge  seltsame,  uns  fremd  dünkende  Gestalten  und  Charaktere, 
manch  abenteuerliches  Geschick  entrollt  sich,  auch  das  Unkraut, 
das  unter  dem  Weizen  wuchert,  fehlt  nicht,  aber  in  überwiegender 
Zahl  .sind  es  wackere  Männer,  treue  Hirten  ihrer  Gemeinde,  wahre 
Seelsorger  ihrer  Eingepfarrten,  die  für  Bildung  und  materielles 
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Wohlergehen  der  Landbevölkerung  ein  warmes  Emplinden  haben. 
Gleich  jenen  Beiiediclinern  der  Karolinger-  und  Ouoneii7,eit,  die  in 
Deutschland  eine  reiche  materielle  Blüthe  hervorbrachten,  die  neben 
der  Verkündigung  des  Wortes  Gottes  dem  Landmanne  lehrten,  wie 
er  den  Acker  bearbeiten,  seine  Hütte  besser  bauen,  den  Fluss 
dämmen  könne,  die  dabei  in  Schule  und  Predigt  an  der  Erhebung 
des  gemeinen  Mannes  ai  beiteten,  haben  auch  unsere  Pastoren  und  Seel- 
sorger mit  dem  ihnen  anvertrauten  Pfunde  segensreich  gewirthschaftet. 
.lene  Männer,  wie  .Mexander  und  Paul  Einhorn,  wie  die  Adolphis, 
die  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  in  12  trefflichen  (Diedern  als 
Superintendenten,  Prediger  und  Schulmänner  gewirkt,  die  Bahder, 
die  Becker,  von  denen  unser  Autor  sechs  namhaft  macht,  die  stattliche 
Reihe  der  dreizehn  Bernewitz,  die  meist  in  Neuenburg  und  Kandau 
gelebt  und  gearbeitet,  die  Bidder  und  Bilterling,  die  Bocks  und 
Boettchers,  Brand,  Brasche  und  Braunschweig,  die  Conradis  und 
Kruses,  die  lauge  Reihe  der  Elverfeldt,  der  au.sgezeichnete  Alexamler 
Gräven  (1679—1746),  der  Bekämpfer  der  Brüdergemeinde,  der 
Begründer  der  Armenkirche  in  Mitau,  der  eifrige  Verfechter  des 
dreigliederigen  Segens  (1718),  sie  bieten  eine  Fülle  wahrer,  echter 
Predigerthätigkeit.  Wer  könnte  die  Reihe  der  Familien  auch  nur 
annähernd  hier  aufzahlen,  die  seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  dem 
Heimatlande  auf  diesem  Gebiete  ihre  Kräfte  opfer-  und  dienstwillig 
dargeliehen,  die  Kählbrand,  Katterfeld,  die  Kallmeyer,  die  Kupfter 
und  Lundberg,  die  Mancelius,  vor  Allem  Georg  (159.8 — 1654),  dessen 
Thätigkeit  für  die  lettische  Literatur  unvergessen  ist,  die  Runtzler, 
Seesemann  und  Stenders,  deren  einer,  Gotthard  Friedrich,  in  seinen 
Bestrebungen  ein  zweiter  Mancelius,  sich  die  Grabschrift  setzte ; 
„S(hc  npruft«  &.  5-  Stcnbcrö,  t'atroiö",  die  Tiling,  Wagner  und  viele 
Andere.  Es  mag  erlaubt  .sein,  aus  der  Zahl  derer,  die  längst  unter 
der  Erde  ruhen,  einige  Wenige  in  ihrem  Thun  und  Wirken,  in 
ihren  Lichtseiten,  aber  auch  in  ihren  Schattenseiten  hier  kurz  zu 
skizziren. 

Ausser  dem  trefflichen  Alexander  Einhorn,  dem  Hofprediger 
Gotthard  Kettlers,  zeichnete  sich  besonders  Paul  Einhorn,  der  Sohn 
des  Magisters  in  Eckau,  durch  gewaltiges  theologisches  Wissen,  Be- 
herrschung der  alten  Sprachen  und  stramm  orthodox-lutherischen 
Standpunkt  aus.  Wie  so  viele  Landsleute,  hatte  er  in  Rostock 
studirt,  war  heimgekehrt  erst  Seelsorger  in  (.7renzhof,  daun  in 
Mitau  gewesen.  Dem  in  theologüis  wohlerfahrenen  Herzog  Friedrich 
gefiel  er  so  wohl,  dass  er  ihn  1686  zum  Superintendenten  erhob. 
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Rastlos  war  er  von  nun  an  bei  Kirchenvisitationen  thatig,  bereiste 
ganz  Semgallen,  dann  auch  Kurland,  führte  wahrscheinlich  die 
Eintheilung  in  Praposituren  herbei  und  hatte  endlich  auch  Gelegen- 
heit, seine  theologischen  Grundsätze  mannhaft  zu  vertielen.  Auf 
Geheiss  Herzog  Jakobs  reiste  er  1G45  mit  Pastor  Tojipius  nach 
Thorn,  wo  ein  Religionsgespräch  stattfand , durch  welches  der 
König  von  Polen  Katholiken,  IjUtheraner  und  Reformirte  zur  Ver- 
söhnlichkeit zu  bringen  hoft'te.  Aber  ein  Mann  der  Vermittelung 
war  Einhorn  nicht,  im  Namen  seines  Landesherrn  Unterzeichnete 
er  «eine  bündige  Protestation  gegen  jede  fremde  Lehre»  und  setzte 
seinen  Namen  unter  die  von  den  Lutheranern  vereinbarten  Glaubens- 
satze. Auch  in  der  Heimat  bewahrte  er  sich  als  streitbarer 
Kirchenmann:  namentlich  mit  dem  Propst  zu  Dohlen  Michael 
Bilterling  soll  er  heftige  polemische  Schriften  gewechselt  haben. 
Wie  er  gelebt  — stets  kampfbereit  und  glaubenseifrig,  starb  er  auch; 
als  er  eben  von  der  Kanzel  gegen  den  Gregorianischen  Kalender 
donnerte,  traf  ihn  der  Schlag  (20.  August  1655).  Es  ist  kein  Vor- 
wurf, dass  er  wie  die  Resten  seiner  Zeit  nicht  selten  dem  finster- 
sten Aberglauben  huldigte,  gleich  seinem  ehrwürdigen  Zeitgenossen 
Bernewitz  in  Grobin  an  Zauberei  und  Teufelsspuck  glaubte  — - 
unvergessen  soll  ihm  sein,  dass  er  sich  redlich  bestrebte,  dem  in 
ausserster  Verwahrlosung  lebenden  Landvolk  Miatkräfiig  zu  helfen. 
Seine  llistoria  Lcttkn  und  Reformatio  Gentis  Letticae  sind  verdienst- 
volle Arbeiten. 

Genau  sein  Zeitgenosse  und  Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete 
war  Georg  Mancelius,  Sohn  des  Grenzhofschen  Pastore, 
gleich  Einhorn  Schüler  der  Rostocker  Universität.  Anfänglich  in 
Wallhof  thatig,  daun  in  Selburg,  wo  Pest  und  Kriegsnoth  schwere 
Verwüstungen  anrichteten,  wurde  er  1625  an  die  deutsche  Gemeinde 
in  Dorpat  als  Oberpastor  vocirt,  nahm  sich  hier  des  Schulwesens 
lebhaft  an  und  wurde  1626  Propst.  Für  seine  glänzenden  (iahen 
spricht  seine  Berufung  als  Professor  der  Polemik  und  der  griechi- 
schen Sprache  an  das  von  (iustav  Adolf  gestiftete  Dorpater  Gym- 
nasium. Als  der  Schwedenkönig  im  Feldlager  zu  Nürnberg  seine 
berühmte  Verfügung  erliess,  durch  die  er  das  Gymnasium  in  eine 
Universität  uinwandelte,  wurde  Mancelius  Professor  der  Theologie 
und  führte  als  Prorector  der  alten  Anstalt  in  feierlicher  lateinischer 
Rede  den  Freiherrn  Jak.  Skytte  als  Rector  der  neuen  Hochschule 
ein  Seine  eifrige  Thätigkeit  brachte  ihm  1632  den  Titel  eines 
Licentiaten  der  Theologie  ein,  anno  1636  verwaltete  er  das  Rectorat, 
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eine  hulie  Anerkennung  seiner  selbstlosen  Tüchtigkeit.  Schwer 
genug  mag  ihm  das  Scheiden  aus  der  Embachstadt  geworden  sein, 
als  er  1637,  den  dringenden  Aufforderungen  seines  Ijandesherrn 
Folge  leistend,  nach  Kurland  zog,  um  «an  des  sei.  Wilhelm  Schmöger 
Stelle»  als  Hofprediger  und  Beichtiger  sich  ein  neues  Feld  der 
Thätigkeit  zu  schatten.  Als  Kanzelredner  svar  er  von  dem  Herzog 
und  besonders  der  glaubenseifrigen  Elisabeth  Magdalene , der 
Herzogin,  hoch  geachtet,  wie  er  denn  auch  Beiden  den  Leichen- 
sermon  gehalten  hat.  Zu  Mitau  starb  er  16ö4,  von  Krankheit 
gebeugt,  als  ein  Mann,  den  ein  älterer  Chronist  «ein  wahres 
Muster  eines  gründlich  Gelehrten  und  gottseeligen  Lehrers  ohne 
Heuchelei  und  Bosheit»  preist.  Ganz  hervorragend  waren  seine 
Bemühungen,  die  Letten  mit  dem  Evangelium  vertraut  zu  machen, 
indem  er  nicht  nur  «die  bis  dahin  nicht  gebräuchlichen  virgulirten 
lettischen  Buchstaben»  einführte,  sondern  auch  durch  Uebersetznngen 
der  Sprüche  Salomonis  und  des  Buches  Sirach,  durch  Zusammen- 
fassung früher  bereits  erschienener  lettischer  Katechismen,  Lieder, 
Evangelien  &c.  in  seinem  »Vademecum»  dem  Volke  eine  Grundlage 
der  Erbauung  darbot,  und  endlich  in  seinem  «Lettus,  das  ist  Wort- 
buch» den  ausländischen  Predigern  ein  Hilfsmittel  zur  Erlernung 
des  Lettischen  bot,  mit  dessen  Kenntnis  es  schlimm  genug  bestellt 
war,  wie  jener  Georg  Werner  in  Pilten  beweist,  der,  nachdem  er 
16'/j  Jahr  im  Amt  gewesen,  bei  der  Kirchenvisitation  scharf  ange- 
lassen  wurde,  weil  er  die  lettische  Predigt  nur  «stamraernd  und 
stotternd  aus  der  Scharfecken  fUrgelesen»  und  dem  daher  bei  3 Fl. 
Pbn  auferlegt  wurde,  seine  lettischen  Predigten  binnen  Jahres- 
frist ohne  Vorlage  herzusagen.  Mancelius  gehört  jedenfalls  zu  den 
gelehrtesten  und  liebenswürdigsten  Erscheinungen  jener  Tage.  Leute, 
die  es  ernst  mit  ihrem  Amt  und  ihren  Verpflichtungen  nahmen,  gab 
es  noch  viele  unter  den  damaligen  Pastoren,  Bernewitz  in  Grobin, 
Dannenfeld  in  Goldingen,  Daniel  Haft'tstein  in  Goldingen  und  später 
Superintendent  in  Mitau,  sind  nur  einige  würdige  Vertreter  ihres 
Standes  Es  kann  nicht  wunder  nehmen,  "dass  auch  so  manches 

Unkraut  mit  aufschoss,  so  manche  Unwürdige  und  Leichtfertige 
darunter  waren.  Die  Abgelegenheit  des  Ländchens,  die  fremde 
Sprache  des  Landvolkes , die  geringen  Gagenverhältnisse,  dann 
gewiss  die  Verrohung  Deutschlands  während  des  dreissigjährigen 
Krieges  wirkten  zusammen,  um  manchen  Glücksritter,  manch  ge- 
scheiterte Elemente  ins  Land  zu  führen.  Als  Culturbild  sind  die 
Aufzeichnungen  bei  Otto  von  nicht  geringem  Werth  : der  Schlimmste 


N 


Digitized  by  Google 


Zar  Piistorengescliichte  Kurlands.  4ö 

war  üartiarus  Fresserus,  lettischer  Pastor  in  Talsen,  der  auf  Ge- 
heiss  des  Consistorialgericlits  vor  den  Fenstern  des  Herzogs  zu 
Goldiugen  enthauptet  wurde,  weil  er  seine  eigene  Frau  ermordet 
hatte.  Böse  genug  aber  ist  auch,  was  von  David  aus  Grobin 
erzählt  wird,  der  ein  so  anstössiges  Leben  führte,  dass  der  Vogt 
von  Grobin  berichtete,  «dass  ehrbare  Leute  von  ihm  das  Abend- 
mahl zu  empfangen  einen  Abscheu  trugen»  (I561j,  oder  was  wir 
von  Crusius  hören,  der  Rector  zu  Eperies  in  Ungarn,  Prediger  in 
Riga,  daun  Schlossprediger  in  Dondangen  war  und  endlich  1728 
zu  Leyden  starb,  der  es  aber  für  nothwendig  hielt,  oft  seinen 
Namen  zu  ändern  und  unter  anderer  Firma  sein  sittenloses  Treiben 
fortzusetzen  : als  Creuius  und  Sicurus  durchwanderte  er  halb 
Europa.  Auch  Adam  Hilarius,  lettischer  Frühprediger  zu  Mitau, 
1623 — .39,  musste  energisch  ermahnt  werden,  «die  Leute  nicht  mit 
Beichtpfennigen  und  Taufgelde  zu  übersetzen  und  sich  nicht  mit 
Schelten  und  Schmähen  von  der  Kanzel  gar  über  Gebühr  zu 
bezeugen » . 

Am  ärgsten  trieben  es  aber  das  Kleeblatt  Michael  Corberus 
(Koeiber)  zu  Subbath  und  die  beiden  Goldingenschen  Pseudo- 
seelsorger  Heinrich  Transaeus  und  Georg  Witting.  Es  sind  unge- 
heuerliche Dinge,  die  uns  von  ihnen  überliefert  werden  und  die 
beweisen,  wie  langmüthig  man  damals  im  Ertragen  mancher  Dinge 
war.  Ersterer  wurde  1636  seines  Amtes  entsetzt,  weil  er  «dem 
Vogt  heimlich  seine  ochsen  schlachten  lassen,  das  Fleisch  neb.st 
der  Haut  ins  Pastorat  behalten,  da  es  gefunden,  Item  einem  Pauren 
seine  Kuh  vom  Felde  schlachten  lassen,  einem  anderen  seine  Söge 
(Säue)  abschewlich  schanipfieret,  ohren,  schwänz  undt  mit  reverentz 
was  unter  dem  schwantz  wegschneiden,  desgleichen  einem  andern 
seinem  Pferde  beyde  Ohren  abschneiden  lassen  — — — zu  ge- 
schweigen,  dass  er  uf  der  Cantzel  und  vor  dem  Altar  etliche  mal 
truncken  und  voll  das  Amt  verrichtet,  worüber  er  auch  das  Singen 
vergessen.»  Heinrich  Transaeus,  seit  1619  lettischer  Pastor  in 
Goldingen,  betrieb  einen  Bierschank,  füllte  seinen  Säckel  als  Ross- 
täuscher und  lebte  mit  aller  Welt  in  heftigstem  Streit.  Die 
Bauern  mishandelte  er  «mit  Knütteln,  Peit.schen  und  anderen 
Sachen»,  setzte  seiner  eigenen  Frau  mit  Schlägen  so  zu,  dass  sie, 
um  ihr  Leben  zu  retten,  ihn  1630  endlich  verklagte,  und  gab  durch 
seine  zügellosen  Zänkereien  mit  seinem  freilich  nicht  besseren 
Amtsbruder  Witting  Anlass  zum  gröbsten  Skandal,  so  dass  ihm 
schliesslich  1630  die  Kanzel  im  ganzen  Lande  verboten  wurde. 
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Die  Gemeinde  in  Salis  war  dann  so  unglücklicli,  nocli  bis  1661  von 
ihm  bedient  zu  werden.  Wenn  möglich  noch  schändlicher  trieb  es 
Georg  Wittingk,  der  angeblich  tvon  Pohlen  und  Päpstlern  so  sehr 
verfolget»,  alse  in  tejul,  jxnqier  ct  erro>  nach  Goldingen  kam 
(1614).  Er  rühmte  sich,  auf  fünf  Hochschulen  studirt  zu  haben,  war 
jedoch  in  Wirklichkeit  ein  eben  so  unwissender  wie  verkommener 
Abenteurer,  der,  wie  Otto  treffend  bemerkt,  «als  eine  Schmach  der 
Geistlichkeit  damaliger  Zeit  und  als  eine  Plage  der  Stadt  be- 
trachtet werden  muss».  Von  der  Kanzel  herab  überhäufte  ei- 
serne Gemeinde  mit  groben  Schimpfreden,  kam  oft  betrunken  ins 
Gotteshaus  und  stellte  Gliedern  der  Gemeinde  in  frecher  Weise 
nach.  Wie  er  es  in  Goldingen  und  dann  in  Eckau  getrieben,  muss 
pag.  544  ff.  nachgelesen  werden,  empörend  ist  dabei  die  Langmutli 
der  Gemeinden  und  Consistorien,  die  freilich  verständlich  wird, 
wenn  wir  hören,  dass  auf  die  Klagen  des  Landvolks  gegen  das 
elende  Subject  einer  der  weltlichen  Richter  meinte:  ntisUci  tiesdunt 
Deum,  non  ergo  debetit  qitcri  de  pastorc.^  Doch  hinweg  von  diesen 
unerquicklichen  Scenen!  Die  Regierungszeit  des  grossen  Herzogs 
Jakob  weist  bereits  einen  erheblichen  Wandel  zum  Besseren  auf, 
und  vollends  im  18.  Jahrhundert  hören  Erscheinungen  wie  die 
eben  geschilderten  fast  völlig  auf.  Leute  wie  Mag.  Joh.  Fried. 
Schultzen  sind  ebenso  wie  Franz  Joachim  Liraonis  seltene  Aus- 
nahmen. Von  Letzterem,  einem  tsirenuus  potator  hdempercntiaeque 
nimium  dedilus»  heisst  es  in  einer  zeitgenössischen  Aufzeichnung; 
tpropter  ebrietateni,  cui  induhit  et  proptcr  iiigenii  alacritalem  in  vcr- 
sibus  construendis,  nobilibus  dioeccseos,  cui  praefuit,  ludibrio  fuih  ! 1 
Solche  Leute  treten  aber  völlig  zurück  gegenüber  der  Fülle  energi 
scher,  gelehrter  und  von  eifrigster  Sorge  für  das  Landvolk,  wie  über- 
haupt für  die  Heimat  erfüllter  Seelsorger,  wie  dem  ausgezeichneten 
Superintendenten  Alexander  Graeven,  oder  seinem  jüngeren  Ge- 
nossen Dr.  Friedrich  Ockel,  vor  Männern,  wie  dem  unermüdlichen 
Gotthard  Friedrich  Stender,  Johann  Nikolaus  Tiling  und  zahlreichen 
anderen,  aus  deren  Mitte  den  Einen  oder  Anderen  hier,  wenn  auch 
nur  in  raschen  Strichen  zu  zeichnen,  Referent  sich  leider  versagen 
muss.  Mit  hoher  Befriedigung  hat  er  das  schöne  Werk  aus  der 
Hand  gelegt;  er  ist  überzeugt,  dass  es  in  erster  Linie  in  Kurland 
viele  dankbare  Leser  finden  wird,  die  in  demselben  ein  grosses 
Stück  deutscher  Culturarbeit  und  nicht  das  schlechteste  — ge- 
schildert sehen.  E.  S. 
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oft  im  Leben  der  einzelnen  Menschen  heilsame  Krisen 
intreten,  wo  alle  seine  geistigen  und  materiellen  Kräfte 
auf  eine  Erneuerung  des  ganzen  Organismus  hinarbeiten,  so  auch 
im  Leben  der  Völker.  Da  gilt  es  aber  entschieden  vorznschreiten, 
ohne  Bedauern  mit  der  Vergangenheit,  wenn  deren  Krankheit^ 
zustand  als  unheilbar  erkannt  worden  ist,  abzuschliessen,  die  Gegen- 
wart mit  ihren  neuen  Anforderungen  klar  ins  Auge  zu  fassen  und 
die  dargebotene  Hand  der  Zukunft  mit  Entschlossenheit  zu  ergreifen, 
denn  schwer  rächt  es  sich,  ein  halbes  Werk  zu  schaffen  und  die 
gttnstige  Gelegenheit  nicht  beim  Stirnhaare  mit  fester  Hand  gefasst 
zu  haben. » Dieser  berechtigte  Vorwurf,  mit  dem  Scherr  die  cultur- 
geschichtliche  Schilderung  des  16.  Jahrhunderts  einleitet,  trifft  in 
gleichem  Masse  fhr  das  Reformationszeitalter  die  leitenden  Kreise 
und  Persönlichkeiten  Livlands. 

Das  anbrechende  16.  Jahrhundert'  wies  für  das  weite  Gebiet 
der  deutschen  Zunge  einen  Zustand  auf,  der  durch  den  aufgehänften 
Gälirungsstotf  den  günstigsten  Boden  zur  folgenreichsten  Umwand- 
lung, welche  je  eingetreten,  schuf;  der  sittliche  Verfall  der  katho- 
lischen Kirche  war  so  offenkundig,  dass  auch  die  entschiedensten 
Anhänger  eine  Reformation  an  Haupt  und  Gliedern  forderten,  ein 
Sehnen,  das  in  den  vielfachen  Concilen  des  vorausgegangenen  Jahr- 
hnnderts  seinen  Ausdruck  gefunden.  Immer  wieder  waren  diese 

' Benutzt  sind  worden,  und  verweise  ich  hiermit  darauf,  für  die  folgende 
Zusammenstellung  die  l.iteratnrgescliichte  von  Wockernagel,  Scherer,  Koberstein 
.Stern,  Koiiuelte,  Goedeke  Ac. 
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resultatlos  verlaufen,  ein  Versäumnis,  das  für  das  Concil  zu  Costnitz 
Livland  in  der  Person  des  Erzbischofs  Johann  Wallenrode  mit- 
trifft, und  nur  tiefer  war  die  katholische  Geistlichkeit  in  Unwissen- 
heit und  Unsittlichkeit  versunken.  Aber  auch  das  staatlich-politische 
Leben,  der  Gegensatz  zwischen  dem  Reich  und  der  heranstrebenden 
Fttrstenmacht,  zwischen  dem  Reichsadel  und  den  Städten,  die  uner- 
trägliche Lage  der  hörigen  Bauerschaft,  der  völlige  Umschwung, 
der  durch  die  neuen  Erfindungen  und  Entdeckungen  auf  alle  Kreise 
in  materieller  Hinsicht  drückte,  der  Kampf  des  Humanismus  mit 
der  mittelalterlichen  Scholastik,  der  sich  auf  geistigem  Gebiete  ab- 
spielte, Alles,  Alles  hatte  ein  dunkles  Verlangen  nach  einer  Aende- 
rung  in  der  ganzen  deutschen  Nation,  in  allen  Schichten  hei  vor- 
gerufen,  und  da  in  diesem  Augenblicke  trat  Martin  Luther  zündend 
mit  seiner  Lehre  hervor,  die  ein  Jahrtausend  kirchlichen  Lebens 
im  ersten  Anlauf  niederwarf  und  das  ganze  Volk  durch  die  social- 
politische und  religiöse  Gewalt  der  neuen  Ideen  fortriss.  V^oni 
Rhein  bis  an  die  Küsten  der  Ostsee  flutete  die  Bewegung,  und  auch 
für  Livland  galt  das  Wort  Geibels,  wenn  er  singt : 

Aus  dem  dunklen  Schriftbuchstaben, 

Aus  der  Lehr’  erstarrter  Haft, 

Drin  der  heil’ge  Geist  begraben, 

Lass  ihn  auferstelm  in  Kraft! 

Lass  ihn  Ubers  Rund  der  Erde 
Wieder  fluten  froh  und  frei. 

Dass  der  Glauben  Leben  werde 
Und  die  That  Bekenntnis  seil 

In  unserem  Heimatlande  hatten  sich  in  gleicher  Weise,  w'ie 
im  Reich,  die  Verhältnisse  immer  mehr  zugespitzt,  und  alles  deutete 
einen  drohenden  Zusammenbruch  an,  der  auch  nur  durch  die  glor- 
reiche Regierungszeit  des  als  Krieger  wie  als  Staatsmann  hoch- 
berühmten Wolter  von  Plettenberg,  welcher  tder  eddelsten  und 
vornemesten  meister  einer  gewest,  des  lob  man  billig  prisel»',  ab- 
gewandt wurde.  Ihm  aber  gerade  ist  der  Vorwurf  nicht  ei-sparl, 
dass  er  den  Anforderungen  der  Zeit  gegenüber  sich  zögernd  ab- 
wägend verhielt.  Weder  gelangte  er  zu  einem  entscheidenden  Ent- 
schluss in  Bezug  auf  die  religiöse  Bewegung,  der  es  entweder 
entgegenzutreten  oder  die  es  zu  fördern  galt,  noch  vermochte  er 
in  kühnem  Wagen  die  ihm  nahegelegte  politische  Umgestaltung 

*■  Rand({Io.»so  zur  Riiswowsclicn  Chronik  in  der  Aungabe  I-Wt.  .Tnhrcs- 
hericht  der  h’ellinrr  litcrarisclun  (iesidldclinfl  pro  1SH2.  p.  H7. 
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Livlands  lierbeizuführen,  und  wie  Albrecht  von  Brandenburg  in 
Prenssen  sieb  zum  alleinigen  Herrn  des  ganzen  Altlivland  zu 
machen,  dem  neuen  Geist  eine  neue  Form  gebend.  Wie  andere 
biltte  das  Land  dann  den  Sturm,  der  über  dasselbe  hinbrauste,  be- 
standen 1 So  brach  mit  seinem  Tode  die  Katastrophe  herein  und 
enthüllte  mit  furchtbarer  Tragik,  wie  morsch  und  im  Inneren  faul 
der  Bau  des  livländischen  Staates  gewe.sen.  Orden  und  Geistlich- 
keit hatten  sich  in  gleichem  Masse  dem  Wohlleben  ergeben,  denn 
betrachteten  sie  doch  Livland  nicht  als  ihr  eigentliches  Vaterland, 
sondern  « waren >,  wie  Russow  sagt,  enur  darnach  aus,  wie  sie  nur 
zu  ihren  Tagen  genug  haben  möchten».  All  die  Unsitte,  die  sich 
an  den  Namen  der  katholischen  Geistlichkeit  im  ausgehenden  Mittel- 
alter  knüpft,  kehrt  in  den  Aufzeichnungen  der  Zeit  wieder;  Wucher, 
Erbschleicherei,  Prassen  und  Unzucht  wird  den  ungebildeten  Mönchen 
und  Prälaten  vorgeworfen,  und  auch  der  Ablass,  der  in  schamloser 
Weise  im  Mutterlande  betrieben  wurde,  fehlte  nicht  in  Livland, 
wie  denn  Russow  in  seiner  Chronik  den  Ablass,  der  am  Tage 
Johannis  des  Täufers  am  Brigittenkloster  bei  Reval  mit  all  seinen 
Folgen,  dem  Saufen  und  Schwelgen,  dem  Singen,  Springen  und 
Tanzen,  der  Unzucht,  dem  Mord  und  Todschlag  stattgefunden  hat, 
in  seiner  charakteristischen  Wei.se  als  Greuel  der  Abgötterei  vor- 
führt. So  konnte  Burkard  Waldis  ein  entrUstungsvolles  Verständnis 
bei  seinen  Zuhörern  erwarten,  wenn  er  in  seinem  Fastnachtspiel, 
dem  verlorenen  Sohn,  sagt': 

Dar  kam  de  Pauwes  mit  syner  rot 
Dy,  HERRE,  tho  laster  vnd  tho  spot 
Mit  Cardinaln  vnd  Römschen  denen 
Inn  dütsche  lanndt  mit  afflats  breuen ; 

Heilt  vns  von  dy,  ()  godt,  getrent. 

Mit  syner  Sophistry  vorbient  &c. 

Sieht  doch  auch  der  berüchtigte  Name  Tezels’  mit  Livland  in  Be- 
ziehung, indem  er  neben  Schelle,  Pfarrherr  zu  Rurtneek.  Job.  Loen, 
Propst  zu  Oesel,  Ph.  Schiep,  Comtur  zu  Wenden,  Christian  Bom- 
hower,  Pfarrherr  zu  Rujen  und  anderen  livländischen  Namen  als 
Ablasshändler  für  die  Cruciate  gegen  die  Russen  vom  Jahre  lf>04 


' Nemlnuke  <lent«cher  IjitcratiirwiTke  Xr.  30.  Der  verlorene  Sohn,  ein 
FnBlnnehts|iitl  von  Biuknnl  Wiihlis.  IK8I.  Vers  111  fl. 

' Tezel  lint  uberhimiit  Jahre  lang  mit  rastlosem  Eifer  livlämli.sehen  Ahlass 
verhanilelt.  Sitzungsheriehte  der  Uesellschnft  für  (lesehiehte  und  Altertlmms 
knndc  der  OstHeeprovinzen  Kusslands  ans  dem  .lahre  IHK«,  p.  23. 

BaltUclie  JtonaU»<-l>ilft,  M.  XXWni.  Ilen  I.  .( 


Digitized  by  Google 


fiO  Studien  der  Mleralur  Alllivlamls. 

oder  1505  genannt  wird'.  Dieselbe  sclieint  allerdings  für  Westfalen 
oder  die  niedersächsisclien  Hansastüdte  und  nicht  für  Livland  be- 
stimmt gewesen  zu  sein,  da  sich  für  ihre  Verkündigung  hierselbst 
kein  deutliches  Zeugnis  findet,  es  haben  sich  aber  Ablassbriefe* 
ei halten,  die  das  Unwesen  des  Ablasshandels  für  Altlivland  er- 
weisen und  welche  Straf-  und  Schuldlosigkeit  und  die  vollkommene 
Vergebung  der  Sünden  allen  denen  zusichern,  die  «milde  Hand- 
reichung thun»,  namentlich  aber  «Metalle  schickeiii  Charakteri- 
stisch werden  civilrechtliche  Verhältnisse,  ungesetzliche  Rhen  zwi.schen 
Verwandten,  uneheliche  Geburt  und  damit  zusammenhängende  Erb- 
losigkeit in  den  Ablass  hineingezogen,  in  der  berechnenden  Voraus- 
setzung, leicht  willige  Zahler  zu  finden.  War  die.ses  nicht  der 
["'all,  so  mögen  Erpressungen,  wie  sie  in  Deutschland  mit  dem  Ab- 
lass Hand  in  Hand  gingen,  auch  hier  ausgeübt  worden  sein.  An- 
stoss  und  Unwillen  wuchs  so  im  Volke  gegen  die  (leistlichkeit 
und  auch  hier  war  der  Boden  zur  Neuschaftüng  der  Verhältnisse 
wohl  vorbereitet. 

Zwei  neben  einander  hergehende  und  wieder  oft  in  einander 
übergreifende  Bewegungen  sind  es,  die  im  ausgehenden  Mittelalter 
und  der  neu  anbrechenden  Zeit  der  Literatur  ihr  charakteristisches 
(iepräge  aufgedrückt  und  auch  in  Livland  ihren  vollen  Ausdruck 
gefunden  haben  — der  Humanismus  und  die  Reformation. 

Die  humanistischen  Bestrebungen  Ijivlands,  für  deren  Er- 
foi-schnng  noch  wenig  gethan  und  die  in  Folge  dessen  noch  sehr 
im  Dunkel  liegen,  stehen  in  engster  Beziehung  zu  Deutschland. 
Wie  mit  einem  weiten  Netz  umspannten  die  .Fünger  der  neuen 
Richtung,  die,  sich  anlehnend  an  die  altklassische  Dichtung  und 
Literatur,  ein  Wiederaufblühen  der  Wissenschaft  hervorgerufen,  den 
Kreis  der  Gebildeten  von  Süden  nach  Norden  und  wo  nur  in  einer 
Stadt  eine  lateinische  Schule  existirte,  lässt  sich  mit  Sicherheit  die 
Existenz  eines  Vertreters  des  Humanismus  annehmen,  der  voll 
glühender  Begeisterung  die  Waffen  des  Geistes  gegen  die  einge- 
rostete Schulweisheit  der  Schola.stik  richtete.  Duich  den  regen 
Wandertrieb  der  Zeit,  der  den  Handwerker  in  gleichem  Masse,  wie 
den  Gelehrten  ergriffen  hatte,  da  unter  dem  Einfluss  der  verschieden- 
artigen umgestaltenden  Bewegungen  sich  der  ganzen  Welt  eine 
unbezwingliche  Lust,  zu  sehen,  zu  lernen  und  zu  reisen,  bemächtigte, 
traten  einander  die  Glieder  dieser  grossen  Gemeinde  nahe.  Mit 

' üiniKi',  Arcliiv  Vllt.  IHOIf.  Schirren;  Eymie  Selioniic  hystnrip. 

• BeitriiK«  zur  Kiimle  Eh.tt-,  Liv  iiinl  KurlHiul.«,  Bd.  IV,  |i.  152  f. 
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dem  Schwert  an  der  Seite,  dem  Virgil  und  Aristoteles,  den  köst- 
lichsten Schätzen  jener  Zeit,  im  Mantelsack  machte  sich  der  freie 
Denker  auf  den  AVeg,  um  Wissenschaft  und  Poesie  zu  ei’streitcn, 
und  jedem,  der  sich  als  ein  Zögling  der  griechischen  und  römischen 
Musen  ankUndigte,  öffnete  sich  gastlich  die  Thür  der  gleichgesinnten 
(ienos,sen.  So  flutete  es  von  Deutschland  nach  Livland  hinüber 
und  herüber  und  von  manchem  der  bedeutenderen  deutschen  Huma- 
nisten lässt  sich  vermutheii,  dass  sein  Weg  ihn  auch  in  unsere 
Provinzen  geführt  hat.  Konrad  Pickel  oder  Geltes,  von  dem  man 
bekanntlich  zeitweilig  annahm,  dass  er  der  eigentliche  Verfas.ser 
der  Dramen  der  Nonne  Roswitha  von  (Tandersheim  sei,  wandte 
seinen  Weg  von  Krakau  au  die  Ostsee  und  stiftete  eine  Sodalitas 
haltka,  eine  gelehrte  Gesellschaft,  welche  ihre  Ausläufer  Imi  der 
>i(\hen  Beziehung  wol  auch  in  unsere  baltische  Heimat  erstreckte; 
und  wenn  uns  berichtet  winl,  dass  Ulrich  von  Hutten,  nachdem  er 
den  Blicken  entschwunden,  plötzlich  an  der  poinmerschen  Küste 
von  einer  gefahrvollen  Seereise  heimkehrend  auftancht,  so  ist  auch 
hier  der  Vermuthung  ein  reiches  Spielfeld  geboten.  Von  einem  der 
bekannteren  Humanisten  wissen  wir  zudem,  dass  er  sich  eine  Zeit 
lang  in  Livland  aufgehalten.  Johannes  Lorichius'  ans  Hadamar, 
der  Sohn  des  marburger  Professor  Reiuhaid  liorichius,  war  über 
Lübeck  nach  Riga  gekommen,  wo  er  seinen  Schulfreund  Hierortj'- 
mus  Thennerns  zu  finden  hoffte,  der  wie  er  ein  Schüler  der  Musen 
nnd  Anhänger  des  Humanismus  war  (Nam  nolitant  patrins  tua 
Mtisifn  dotia  per  urhcs,  Quae  mihi  tnm  loitfjac  causa  fucre  riae).  Rr 
fand  aber  den  Freund  nicht  vor,  da  derselbe  in  Reval  seinen  Auf- 
enthalt genommen  und  von  dort  sich  nach  Polen  wandte,  während 
Lorichius  zur  See  nach  Frankreich  ging,  um  in  Orleans  die  Rechte 
zn  studiren.  Nachdem  er  dann  elf  Jahre  als  geheimer  Rath  im 
Dienste  Wilhelms  von  Oranien  gestanden,  trat  er,  nach  Frankreich 
znrückgekehrt,  in  den  Colignys  nnd  fiel  in  einem  Treffen  im  .Fnli  1.509. 

Nur  kurz  erwähnend,  will  ich  um  der  Vollständigkeit  der 
literarischen  Ueberschau  willen  auf  einige  Gestalten  aus  dem 
Humanistenkreise  Livlands  hinweisen,  wie  denn  ja  auch  die  latei- 
nische humanistische  Dichtung  Ober  den  Rahmen  eines  die  deutsche 
Dichtung  vorführenden  Bildes  hinausreicht. 

Theodor  Schiemann  hat  uns  in  seinen  t Archivalischen  Studien» 
die  Gestalt  Daniel  Hermans  gezeichnet,  der  früh  schon  die  gelehrte 

’ .lahtli.  ilcr  Fclliiipr  lif.  Ui'<.  pro  tS8S.  p.  87  f.  (iocdi-ke,  (irmulriss  II, 

p.  92. 
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Wanderschaft  antrat  und,  durch  sein  Schicksal  zu  Stephan  Bathory 
gefiilirt,  seit  1582  der  unsrige  genannt  werden  kann,  denn  er  Hess 
sich  bleibend  in  Riga  nieder,  wo  er  durch  die  Vermahlung  mit 
Frau  Ursula  Kröger,  weiland  Bereut  Buttens  Wittib  gefesselt  ward. 
Wie  eng  er  mit  seinem  neuen  Vaterlande  verwuchs,  zeigen  viele 
seiner  Gedichte,  welche  mit  baltischem  Geist  und  baltisolien  Inter- 
(^ssen  erfüllt  sind.  Als  1595  in  der  Nahe  von  Ascheraden  eine 
Misgeburt  zur  Welt  gebracht  wurde,  besang  er  den  Charakter  der 
Zeit  gemäss'  dieses  Ereignis  als  böses  Omen  und  knüpfte,  wunder- 
lich in  seinem  Ausgangspunkte,  eine  ergreifende  Dai'stellung  der 
politischen  und  religiö.sen  Lage  Livlands  voll  wahren  patriotischen 
Sinnes  au.  Und  noch  öfter  hatte  er  Gelegenheit,  seine  warnende, 
ermahnende  Stimme  zu  erheben,  denn  die  Geschicke  seiner  neuen 
Heimat  lagen  ihm  am  Herzen  und  die  schweren  Zeiten,  die  für 
Livland  immer  nicht  aufhören  wollten,  gaben  ihm  Anlass  zu  er- 
neuter Klage  und  Bitte.  Einigkeit,  das  ist  der  Grundgedanke 
seiner  Dichtung,  soll  herrschen,  damit  das  Recht  gewahrt  und  nicht 
leichtfertig  niedergeworfen  werde  und  nur  auf  den  Grundlagen  der 
Gerechtigkeit  und  Zucht  und  Duldung  vermag  der  Staat  zu  be- 
ruhen und  aus  ihnen  seine  Kraft  zu  schöpfen. 

Derselben  Zeit  gehört  ein  anderer  gleichfalls  in  Riga  lebender 
Humanist,  der  früh  verstorbene  Doctor  der  Arzeneikunst  Basilius 
Plinius*,  an,  der  uns  in  seinem  evcomium  inclifae  civitatis  liigar 
nietropolis  Livoniae  ein  Lobgediclit  giebt,  welches,  wenn  es  auch 
wol  oft  mit  poetischer  Licenz  in  schönfärbendem  Lichte  die  Zu- 
stände und  Sitten  erscheinen  lässt,  doch  einen  interessanten  Einblick 
in  die  culturhistorischen  Verhältnisse  der  Zeit  gewährt,  indem  uns 
die  alte  Stadt,  caput  nosirae  patriae  cor  lunten  ocellc  mit  ihrer  Pracht, 
ihren  Sitten  und  Einrichtungen  vor  Augen  gestellt  wird.  Gewidmet 
ist  das  Werk  einer  Reihe  bekannter  Pei-sönlichkeiten  Rigas,  die  er 
seine  Mäcenaten  nennt,  unter  denen  uns  der  Bürgermeister  Nyen- 
stedt  und  Hilchen,  der  Begründer  der  ersten  Buchdruckerei  und 
des  ersten  Buchladens  in  Riga,  entgegentreten  und  von  denen  wir 
wissen,  dass  sie  den  humanistischen  Bestrebungen  der  Zeit  nahe 
gestanden  haben. 

' V^l.  Weller  II,  S.  4.1".  Nr.  (>01.  Zwey  ersehrecklielie  Neue  Lieder, 
da,^  erste  von  einem  Kinde,  das  gelmren  ist  in  YHand,  in  der  .Stadt  Parnaw.  Das 
andiT  von  einem  Manne,  der  seine  Fraw  verkanfft,  welelie  sehwanger  ging. 
MDLXXX. 

* (iadelilseli,  Livländisehe  Bibliothek  II,  3ti0. 
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Bei  gleichem  culturhistorisclien  Wertlie  zeigt  eine  strafende 
Tendenz  Mag.  Rötger  Becker'  oder,  wie  er  sicli  nach  der  Sitte  der 
Zeit  mit  latinisirtem  Namen  nannte,  Rutgerus  Pistorius.  Zu  Wesel 
geboren,  scheint  er  schon  unter  dem  Rector  und  späteren  Super- 
intendenten Jakob  Batt  Lehrer  au  der  Domschule  zu  Riga  gewesen 
zu  sein  und  ist  vielleicht  einer  von  den  <2  guden  gelerden  scholl- 
gesellen»,  welche  dieser,  wie  Jürgen  Padel  in  seinem  Tagebuch 
erzählt,  mit  sich  bringen  sollte,  als  er  1540  von  Wittenberg  wieder 
nach  Riga  zurückkehrte.  Jedenfalls  ist  er  mit  demselben  näher 
bekannt  und  befreundet  gewesen,  denn  dieser  hat  ihn  kurz  vor 
seinem  Tode  1545  zum  Testamentsvollstrecker  ernannt  und  noch 
drei  Jahre  später  war  sein  Gedächtnis  so  lebendig  in  unserem 
Dichter,  dass  er  1548  sein  Leichencarmen,  tEpkedicm  pH  el  eruditi 
Viri  Dr.  Jacohi  Haiti,  quondam  Superattendeuiis  Etclesiae  Rigensis 
in  Liuonia,  cui  obiter  inscrta  est  hreuis  commcndatio  urhis  Rigaet 
in  Lübeck  erscheinen  Hess.  Seine  Tüchtigkeit,  seine  humanistische 
Bildung,  seine  poetische  Fertigkeit  schafften  ihm  überall  Freunde 
und  Gönner,  von  denen  ihn  der  Bürgermeister  Jürgen  Padel, 
welchen  er  seinen  optimm  JUaecenas  nennt,  durch  seinen  Einfluss 
besonders  gefördert  zu  haben  scheint.  Nachdem  er  als  Rector  der 
Domschule  von  1545  bis  1554  thätig  gewesen  war,  mit  dem  Amte 
des  Schullehrers  das  des  Geistlichen  verbindend,  wurde  er  Ober- 
pastor an  der  St.  Petrikirche,  an  welcher  er  bis  zu  seinem  Tode 
1577  mit  Eifer  und  Pflichttreue  gewirkt  hat.  Ausser  dem  bereits 
erwähnten  Lobgedichte  auf  Jakob  Batt  und  ausser  einer  poetischen 
Epistel  an  den  Syndikus  Justus  Claudius  oder  Jost  Clodt  und 
einem  dem  rigaschen  Pastor  Dr.  Thomas  Meyer  gewidmeten  Hochzeit- 
gedichte  stammt  von  ihm  die  Elegia  de  nobilium  origine  tl  vitiosis 
corundem  moribus^  her,  über  welche  Ed.  Pabst  sagt:  4 Obschon  der 
Verfasser  des  (Gedichts  nicht  namentlich  angegeben  hat,  welchen 
Adel  er  eigentlich  besinge,  so  geht  doch  aus  den  Einzelheiten  der 
Dichtung,  sowie  aus  dem  Wenigen,  was  wir  von  Pistorius’  Leben 
wissen,  deutlich  genug  hervor,  dass  der  livländische  Adel  seiner 
unglückseligen  Zeit  gemeint  sei.  Wem  die  Schilderungen  Russows, 
seines  etwas  jüngeren  Zeitgenossen,  bekannt  sind,  wird  zwischen 

’ Jalircslitr.  der  Fell.  lit.  Gescllaeh.  pru  18S8.  p.  59. 

' Die  Handschrift  der  Kkgia,  sowie  die  der  iiiederdeiitscheii  Lieder,  die 
«B.  M » XXXVI,  p.  487  und  518  erwiihnt  sind,  sind  nicht  verloren,  sondern  mir 
durch  die  Liebenswürdigkeit  des  leider  so  früh  verstorbenen  Dr.  H.  Hildehrand, 
dem  sie  von  Dr.  F.  0.  von  Bunge  übergeben  waren,  augiinglieh  gemacht  wonlen. 
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ihnen  und  den  vorliegenden  bald  Aehnlichkeiten  genug  entdecken.» 
Es  scheint  beinahe,  als  ob  der  Verfasser  aus  allzu  grosser  Vor- 
sichtigkeit absichtlich  alle  nähere  Bezeichnung  der  uobiles,  von 
deren  origine  vcra  et  vitiosis  corundem  moribus  er  spncht,  vermieden, 
das  Ganze  auch  lediglich  für  sich  entworfen  und  zu  keiner  Ver- 
öffentlichung bestimmt  habe.  Denn  dass  man  auch  damals  schon 
wegen  enthüllter  Mysterien  sich  üble  Nachrede  und  Gefahr  zuziehen 
konnte,  sehen  wir  aus  Russows  Vorrede  zum  vierten  Theil  seiner 
Chronik.  Dies  wird  auch  durch  Rutg.  Pistorius’  eigene  Worte,  die 
er  au  Jost  Clodt  in  der  Epistel  richtet: 

Id  tarnen  obicstor,  si  uere  sim  tibi  charus 

Vt  Soli  credas  ludicra  missa  tibi ; 

Nolo  meos  temere  lusus  dommittere  vulgo. 

Qui  semel  est  laesus,  cuutior  esse  solet 
belegt,  die  auf  Ui  annehmlichkeiten,  welche  sein  Dichten  ihm  be- 
leitet,  bin  weisen.  Während  der  bürgerliche  Dichter  im  Epicedion 
pii  et  eruditi  Viri  Dr.  Jacobi  ßatti  &c.  gelegentlich  eine  empfehlende 
Schilderung  Rigas  giebt,  steht  er,  charakteristisch  für  die  Zeit  und 
den  Gegensatz  zwischen  Bürgerthum  und  Adel,  dem  letzteren  als 
strenger  Sittenprediger  gegenüber,  dessen  tadelnde  Angriffe  auf 
Luxus  und  Schwelgerei,  Rohheit  und  UntUchtigkeit  leider  im  .Jahre 
1558,  dem  Beginn  der  verheerenden  fuichtbareu  Russeiikriege,  ihre 
Berechtigung  erwiesen. 

Während  alle  Humanisten  ihr  Hauptaugenmerk  auf  die  Hand- 
habung einer  reineren  lateinischen  Schreibart  richteten,  wichen  sie 
dem  Inhalt  nach  wesentlich  von  einander  ab,  indem  die  einen  nur 
solche  Gegenstände  der  Behandlung  für  werth  hielten,  durch  welche 
die  religiöse  Moral  oder  der  Patriotismus  gefordert  werden  konnte, 
wahrend  andere  den  Geist  der  römisch-klassischen  Dichtung  auf- 
zunehmen und  demselben  Ausdruck  zu  geben  versuchten,  indem  sie 
sich  den  Mustern  Ovids,  üatulls,  Martials  &c.  anlebnten.  Dass 
dabei  oft  die  lasciven  Werke  der  altklassischen  Zeit,  wie  die 
amores  Ovids  nachgeahmt  wurden,  das  zeigt  nicht  nur  die  humani- 
stische Dichtung  Deutschlands,  auch  in  Livland  liegen  Belege  vor, 
und  nicht  vereinzelt  ist  der  frivole  Ton  der  Verse,  wie  ihn  z.  B. 
•Johannes  Lorich  cder  nasse  Bruder»  voller  Schmähungen  der 
revaler  Schönen'  in  einer  poetischen  Epistel  an  seinen  Freund 
Thennerus  anschlägt.  Ein  vielseitiges  Gebiet  ist  es  überhaupt,  das 


‘ Mittliciluiigeu  aus  der  livl.  UfSch.  U.  XllI,  p.  dOS  f. 


Digitized  by  Google 


Studien  der  Literatur  Altlivlands. 


55 


uns  in  den  lateinischen  Dichtungen  des  16.  Jahrhunderts  entgegen- 
tritt. Der  grosse  humanistisch  angewehte  Kreis  der  Juristen, 
Schullehrer  und  Geistlichen  Livlands  liatte  sich  einem  lebhaften 
poetischen  Schaffen  zugewandt,  das  alle  verschiedenen  Gebiete  der 
Poesie  zu  umfassen  strebte,  und  wenn  auch  die  lateinische  Gelegen- 
heitsdichtung', deren  poetischer  Werth  meist  gering  ist,  vorherrschte, 
so  ziehen  andererseits  in  buntem  Gemisch  Lehrgedichte,  politische 
Lieder,  Episteln,  Oden,  Epigramme  &c.  an  uns  vorüber.  Um  so 
vielseitiger  musste  das  Gebiet  der  Huinanistenpoesie  sein,  da  sich 
mit  dem  Humanismus  die  Reformation  verband  und  uns  mit  die 
bedeutendsten  Namen  der  Reformationsbewegung  in  enger  Ver- 
knüpfung mit  dem  Wiederer wachen  der  altklassischen  Literatur 
und  Kunst  begegnen.  Auch  unser  baltischer  Reformator,  der  rigi- 
sche  Apostel,  wie  er  genannt  worden  ist,  Andreas  Knopken,  hat 
die  Bestrebungen  des  Humanismus  getheilt,  denn  nicht  nur,  dass 
er  mit  Erasmus  von  Rotterdam  im  Briefwechsel  gestanden  hat,  er 
begegnet  uns  auch  als  Verfasser  eines  oline  Zweifel  lateinischen 
Gedichtes’. 

Auf  die  Geschichte  unserer  baltischen  Reformation  näher  eiu- 
zugehen  und  zu  zeigen,  wie  mit  dem  V^orgehen  Rigas,  Revals  und 
Dorpats  die  leine  Lehre  des  Lutheithums  bald  Auliänger  gewann 
und  durch  die  Stellungnahme  der  Bürger  und  die  politische  Zer- 
splitterung des  Landes  sich  ausbreitete,  wüide  zu  weit  führen  und 
ist  ausserdem  durch  die  meisterhaften  Schilderungen  Bienemanns 
und  Schiemanns,  w’elche  den  vierhundertjährigen  Gedenktag  der 
Geburt  Luthers  feiern,  hinlänglich  bekannt.  Neugestaltend  wirkte 
auch  hier  im  politischen,  kirchlichen,  bürgerlichen,  ja  im  engen 
Kreise  des  häuslichen  Lebens  die  allgewaltige  Macht  der  neuen 
Lehre,  welche,  den  Meusclien  zur  freien  Selbstbestimmung  hinführend, 
ein  neues  Gedankenleben  erschuf,  das  sich  in  der  Literatur,  die 
ganz  vom  reformatorischen  Geist  erfüllt  ist,  in  unzähligen  Er- 
scheinungsformen entfaltete.  Auch  sprachgestaltend  erwies  sich 
die  Reformationsbeweguug,  indem  die  Trennung  von  Niederdeutsch 
und  Hochdeutsch  aufgehoben  wurde,  denn  von  Wittenberg  aus 
strömten  Prediger  und  Lehrer  au  die  Kirchen  und  Schulen,  die  so 
die  Kenntnis  der  hochdeutschen  Sprache  ins  Leben  trugen  und  die- 
selbe immer  mehr  einbürgert.en.  Sehr  allmählich  wurde,  wenn  man 
den  xMangel  eines  deutschen  Volksthums  berücksichtigt,  aus  dem 

' Arrml  ßudiliiiltz;  (ieacli.  dir  Uuelulruekerkunst  in  Uiija.  1890.  p.  59  f. 

’ Mittlieiluiigfii  aus  der  livl.  ticacli.  Hd.  >’III,  p.  5IHI'. 
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sich  die  Sprache  erneuern  und  stets  neue  Kraft  schöpfen  konnte, 
der  heimatliche  Dialekt  in  Livland  verdrAngt  ln  seinem  i Christ- 
lich GesprÄch  Von  der  grawsamen  Zeretörung  in  Liffland,  durch 
den  Muscowiter>  &c.  1579  entschuldigt  sich  Timann*  Brakei,  dass 
er  hochdeutsch  schreibt  und  nicht  «seiner  angebornen  vnd  ge- 
wonlichen  Sechsischen,  sondern  dieser  Sprach  habe  brauchen  wollen,« 
damit,  dass  er  auf  einen  weiteren  Kreis  seinen  bessernden,  warnen- 
den Einfluss  habe  ausüben  wollen.  Erst  1615  beginnen  nach  Brevers 
Zeugnis  die  hochdeutschen  Gesangbücher  in  Riga’,  sind  also  noth- 
wendig  geworden ; aber  auch  nachher  finden  sich  immer  wieder  von 
niederdeutscher  Dichtung  (Gelegenheits-,  Spottgedichten»  &c.)  Spuren, 
die  bis  ins  18.  Jahrhundert»  reichen  und  niederdeutsche  Ausdrücke 


' T.  Brakfl,  Christlich  Cifspräch  ke.  p.  40. 

' A.  Bncliholtz,  Gisch,  ilcr  Biichilrnckcrkiinst  in  Higa  tSOO.  p.  "^89. 

* Livonas  Bluiiicnkraiiz,  p.  <il.  E.  l’ahst,  Bunte  Bililcr.  Hett  II,  p.  39. 
(tadehiiBch,  Livl.  Bibliothek  II,  2.')9. 

* Vgl.  Caspar  -Abels  iiiederdeutsehe  (iediehte  von  Ad.  Hofmeister,  Niederd. 
Jahrb.  1889,  Bd.  IX,  der  in  seiner  Dichtung  «die  hiilfflose  Sassine»  singt: 

Sossinc  wandert  fort,  und  dript  gliek  enen  Kahn, 
de  up  der  Elve  ligt,  to  obrer  Notlidurfft  an, 
se  geilit  durch  Mecklenburg  und  I’oinern  to  den  I’riissen, 

8€  gciht  noch  wieder  fort  dorch  Lieffland  to  den  Küssen, 
sc  stellt  sick  an  den  AVeg,  so  naket  und  so  blot 
se  van  der  Reise  was,  und  sockt  cu  Stücke  Brodt. 
de  Czar  kam  eveu  her  to  obrem  groteu  Glücke, 
und  tog  vor  öhr  vorby,  sc  fodderto  en  Stücke, 
he  sog  se  fründliek  an,  und  sjirack,  min  gnde  Kind, 
ii-k  merckc  dat  ji  nich  van  siechten  Lüden  sind, 
wer  sind  ji,  segt  et  nii.  se  sprach,  ick  bin  .Sassine. 
ey,  sprach  he,  sind  ji  de,  de  niiiie  üatharine 
so  üffte  mi  gcrohmt?  so  leeff  as  se  ini  iss, 

BO  leef  sind  ji  mi  ock,  dat  lovet  man  gewiss, 
ick  bin  in  Holland  west,  ick  weet  um  jue  Sake, 
und  holle  likevnl  van  jüek  und  juer  Sprake. 
min  Ostermann,  de  mi  so  grote  Deenstc  deiht 
lind  de  darum  by  nii  in  groteii  Gnaden  steiht, 
de  iss  jn  Landsmann  ock.  AVat  wiU  ji  weder  lo])en, 
blievt  hier,  min  grosse  Kiek  steiht  jiiek  und  allen  open, 
de  trü  lind  ehrliek  syn,  so  wahr  ick  Kaiser  bin 
so  hebb  jit  got  hy  ini  un  niiiier  Kaiseriiin. 

Sassine  lüvde  dat,  worum  soll  set  nich  Iftven? 
also  nam  se  sick  vor  en  hetgen  da  to  toven, 
et  was  ock  gude  nog  so  lang  as  bc  gelevt, 
uu  sine  Czarin  ohm  im  Kieke  nngestrevt; 


Digitized  by  Google 


Stu<lien  der  Lileialur  Alllivlands 


57 


und  Redewendungen'  haben  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten.  Hatte 
Luther  dadurch,  dass  er  die  hochdeutsche  Bibel  seiner  Kirche  in 
die  Haud  gab,  sprachgestallend  gewirkt  und  zu  jener  Einheit  des 
geistigen  Lebens,  deren  wir  uns  gegenwärtig  erfreuen,  den  Grund 
gelegt,  so  schuf  er  andererseits  die  evangelische  Predigt,  die,  auf 
die  Bibel  gestützt,  das  lautere  Cliristentlium  den  Zuhörern  bot.  Vor 
Allem  war  aber  die  Reformation  der  (^uell,  welcher  den  Boden 
tränkte,  aus  dem  als  schönste  Blüthe  das  evangelische  Kirchenlied, 
dieser  für  die  ganze  Gemeinde  eingerichtete  Kirchengesang,  ent- 
spriessen  sollte.  Trost,  Hoffnung  und  Erbauung  spendend,  verwuchs 
dasselbe  mit  dem  Leben,  und  wie  in  den  alten  Zeiten  die  für  das 
Christenthum  streitenden  Ordensritter,  so  schöpften  auch  jetzt  die 
Krieger  Livlands  den  Kampfesmuth  aus  dem  religiösen  Gesang. 
Als  1578  an  der  treidenschen  Aa  die  Schlacht  gegen  die  Russen 
beginnen  sollte,  da  «haben  die  Unsrigen,»  erzählt  Russow,  «Gott 
dem  Allmächtigen  einen  Fussfall  gethan  und  angefangen  den  Psalm 
zu  singen:  Wo  Gott  der  Herr  nicht  bei  uns  hält«  &c.,  der,  von 
Justus  Jonas  gedichtet,  sich  in  plattdeutscher  Uebertragung  schon 
in  dem  ersten  für  Riga  bestimmten  Gesangbuche  vom  Jahre  1530 
findet.  Dichtungen  religiösen  Inhalts  bietet  auch  die  katholische 
Zeit,  aber  in  vollen  reichen  Strömen  bricht  dieselbe  erst  mit  der 
Reformation  hervor,  und  Livland  hat  hierin  dem  Mutterlande  nicht 
nachgestanden.  «Was  Livland  anbetrifft.»  sagt  Sallmann*  und 
ähnlich  äussert  sich  Joh.  Geffcken^  «so  behauptet  bekanntlich  Riga 
einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der  Hymnologie.  Es  gab  eine 
Zeit,  wo  seiu  Gesangbuch  auch  ausserhalb  Livlands  in  einem  weiten 

a«  Rver  iluKse  .«tnrff,  so  fung  de  Dolgurnkc 
de  Ilenicliopii  wedder  au  iia  KusüiaelK'iu  tiebruko 
be  \va«  den  Kiitsolieii  gram,  un  tog  den  jungen  Czar 
van  allen  frümden  aff,  dat  wich  mau  openbar, 
he  was  ock  gar  keil  Fründ  vaii  anner  Vüleker  .Spraken, 
dnini  reeih  ölir  Ostemiann  siek  weder  weg  to  inakeu 
slog  aver  ohr  wat  vor,  dat  bhr  recht  wol  gefcel, 
dat  sc  to  Knglen  siek  as  obrer  .Swcsier  heel, 
un  deren  grotsten  Sohn  to  obrem  Bystand  nehme, 
doreh  den  so  gans  gcwis,s  to  obrer  Fryheit  keine, 
vornt  da  he  nu  oek  dat  schöne  Land  besät, 
dat  ehrtiets  Albion  ohr  Vader  ingehatl. 

' Itas  alte  auf  unsere  l’lideut.sehcu  gediehtete  Liedlein  Jie.  v.  u.  l’abst, 

p.  40  f. 

' «Balt.  Monat.ssehr.»  XXL  p.  110. 

* Kirehendienst  Ordnung  und  tiesangbueh  der  .Stadt  Riga.  1862.  p.  V. 
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Gebiete  verbreitet  und  im  Gebrauch  war,  jene.s  ursprünglich  nieder- 
sächsische Gesangbuch  Job.  Briessmanns  und  And.  Knopkens,  welches 
1615  hochdeutsches  Gewand  annahm  und  sich  darin  erhielt,  bis  es 
1664  durch  das  Brevernsche  Gesangbuch  verdrängt  wurde.»  Dieses 
älteste  livländische  Gesangbuch  «Kurtz  Ordnung  des  Kirchendiensts, 
Sampt  eyner  Vorrede  von  Ceremonien,  An  den  Erbarn  Rath  der 
löblichenn  Stadt  Riga  ynn  Liefflaudt  Mit  etlichen  Psalmen  vnd 
Götlichen  lobgesengen,  die  yn  Christlicher  veisamlung  zu  Riga 
ghesungen  werden»,  das  153U  in  der  »lauelyken  Stadt  Rozstock» 
erschien  und  das,  wie  es  in  der  Vorrede  der  zweiten  Auflage  heisst, 
gebraucht  wurde, 

Christlicher  gemein 
Zu  dienst  van  sy  syugen  yn  eynu 
Vnd  sunderlich  der  lieben  Jugent, 

Dye  sich  vleyst  Christlicher  tugent,  &c. 
bietet  nebeu  einer  Reihe  aus  Deutschland  entnommener  Lieder, 
unter  diesen  den  ältesten  erhaltenen  Druck  von  Luthers  » Ein’  feste 
Burg  ist  unser  Gott»,  auch  die  auf  livländischem  Boden  entstandenen 
Gedichte.  Andreas  Knopken  besonders,  Prirnnm  cvavgelii  lucem 
qui  si>arsü  in  oram  Livonicum',  der,  zu  Küstrin  geboren,  seine  Jugend- 
zeit nahe  der  russischen  Grenze  (t  icinus  Rulenis,  qitos  intonsos  et 
impe.ros  uppellas  ob  morum,  opiuor,  mltusque  harharienO),  also  wol 
iii  Livland  zugebracht  hatte  und,  von  Treptow  um  seines  Luther- 
thunis  willen  vertrieben,  nach  Riga  zurückgekehrt  war,  verdanken 
wir  eine  grosse  Zahl  Kirchenlieder,  die  sich  weit  über  Norddeütsch- 
land  verbreiteten  und  in  viele  niederdeutsche  Gesangbücher  auf- 
genomtneu  wurden.  Ein  warmer  und  tiefer  Glauben  leuchtet  aus 
allen  seinen  Liedern  hervor,  und  zu  bedauern  ist  es,  dass  in  unseren 
Gesangbüchern  die  alten  livländischen  Kirchengesänge,  wie  »Pryss 
myn  seel  dynen  Heren»  oder  «Ach  godt  myn  eiliger  trost  vnde 
heyl»  fehlen,  wie  auch  das  «schön  geistlick  Ledt»  des  alten  tapferen 
ürdensmeisters  Wilhelm  von  Fürstenberg: 

Ach  Godt  wil  my  erhören 
Ick  rope  van  herten  leidt, 

das  er  als  Zeugnis  seines  Glaubens  uns  hiuterlasseu  aus  der  Zeit, 
da  er  noch  ungebrochen  war,  nicht  Aufnahme  gefunden  hat  Auch 
Burkard  Waldis,  der  unstreitig  grösste  Dichter  fiivlands  im  16.  Jahr- 
hundert, ist  mit  seinem  Kiichenliede  übergangen,  obgleich  von  ihm 

' Epiwphiim  in  der  l’etrikinhe  zu  Kign. 

’ Mittbeil,  iiii.«  der  livl.  tie»cU.  Ud.  XIII.  p.  513. 
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die  schöne  Llebertragung  des  127.  Fsalmes,  den  auch  Luther  in 
dem  Schreiben  ciin  die  Christen  zu  Riegen  ynn  Littland>  ausgelegt 
hat,  herstammt; 

Wo  Godt  nicht  sultls  dat  liuss  vpricht, 

Vnd  schafft  all  dingk  darynue, 

Szo  ist  mit  vnss  nicht  vthgericht 
Vorlorn  ys  sterck  vnd  synne, 

eine  Uebertiagung,  die  seiner  Dramalisirung  der  Parabel  vom  ver- 
lorenen Sohn  aiigetügt  ist.  Im  Anlang  des  Retörmationszeitalters 
sind  eben  alle  Dichtungen  getragen  von  der  neuen  Lehre,  welche, 
indem  sie  den  grossen  Gedanken  eines  allgemeinen  Priesterthunis 
Irisch  erweckte,  das  gesammte  Geistes-  und  Sittenleben  aut'  einen 
neuen  breiteren,  tieferen  Grund  baute,  und  so  sehr  hatte  dieselbe 
alle  Gemülher  ergriffen,  dass  eine  Dichtung  ohne  Beeinflussung  der 
die  Zeit  bewegenden  Ideen  undenkbar  erscheint.  Oft  geben  so  die 
Dichtungen,  da  es  die  neue  Lehre  zu  bekämpfen  oder  zu  bestätigen 
galt,  in  diesem  Kircheukampfe  dem  schroffsten  Gegensätze  zwischen 
Katbolicismus  und  Protestantismus  Ausdruck,  und  die  zahlreichen 
Angriffe,  I’as([uille  und  Schmähschriften  zeugen  von  der  tiefen 
Erregung  und  steigenden  Erbitterung  der  Parteien.  Als  man  im 
März  1524  in  Riga  mit  dem  Niederreissen  der  Altäre  und  der 
Beunruhigung  der  Kloslerinsassen  begann,  da  führten  die  Vasallen 
aus  Kurland  und  Livland  beim  Meister  Klage,  dass  ihre  Kinder, 
Schwestern  und  V'erwaudten,  die  ehrbaren  Jungfrauen  im  Domini- 
canerinneukloster, von  einem  ehemaligen  Bruder,  Schepink,  und 
Anderen  Uber  alle  Massen  und  Billigkeit  mit  den  allerschändlichsten 
und  unehrlichsten  Liedern  besungen  würden'.  Und  mit  gleicher 
Münze  zahlten  die  Katholiken,  indem  sie  die  Gegner  in  gleich 
derben  Schmähliedern’  angriff'eu ; 

Riglie,  du  bist  voll  junger  laff'en ; 

Se  weten  nicht  sulveu,  wat  se  claft'en 

De  rechten  buff'elen,  unde 

Dreves  Sylvester  mit  syner  selscop; 

Du  kumpst  des  drade  to  wunde 


' 11.  liilili'braiiil:  iliv  Arln-ilvii  lür  das  liv-,  cst-  iiiid  kuriuiidiM'lie  Llrkmidin- 
biuli  im  .fnlire  1H75/7S  Kifta.  IS77.  p.  Hi. 

’ .lull,  llcrkinaiin  Stralsiindisclie  ('lironik  cd.  Muliiiike  und  Zuber.  .Stral- 
siiiid  IH33.  p.  aSSlT.  Sputtverse  auf  Higa,  Keval  und  Durpat  linden  sich  aucli 
bei  Lappenberi;.  Niederiiiiclisiaeh«  Lieder  in  Bezug  auf  die  Kirclienrefurinatiuii 
vuiii  Jahre  1.52H  und  l.Wi)  in  der  Zeitsehrift  d.  Ver.  f.  Hamburg.  (Icseh.  Bd.  II. 
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Righe,  ick  verwunder  my  diner  dalill 
In  dy  regeert  gantz  böse  raht; 

Wo  werstu  werden  int  letzte, 

Wen  me  vckeling  (?)  eten  schale? 

Driff  utli  dine  quaden  gestel 

Dorpte,  du  most  ock  alliier  vore! 

Du  geist  nicht  in  de  rechte  dore, 

Sere  bister  geistu  lopen  ; 

Dine  heren  lestu  buten  stahn, 

Wo  düre  werstu  dat  kopen  ? 

No  maket  an  des  dilvels  bunth, 

Wo  se  buwen  uppe  quade  gruudt, 

Dat  wart  nicht  lange  dureni 

Ick  hape,  dat  idt  gade  verdreten  schall, 

De  ward  id  balde  stören. 

Nichts  achtet  der  Verfasser,  der  auch  die  Städte  Norddeutsch- 
lands  in  seine  kritisch-katholische  Beleuchtung  hineiuzieht,  die  Ketzei-, 
denn  cwenn  ihm  Gott  zu  Hülfe  kommt,  so  würde  er  wol  mit  dem 
Teufel  streiten»,  eine  Siegeshoifnung,  welche  die  Protestanten  den 
Bekappten  und  Beschorenen  gegenüber  in  gleicher  Weise  hegten. 

Qades  wort  is  unde  blift  van  ewicheit  to  ewicheit 

Wer  it  ok  allen  boscharen  un  bekappeden  leit, 
lesen  wir  im  Rechnungsbuche  der  grossen  Gilde  zu  Reval.  So 
wogte  der  Kampf  in  Lied  und  Spruch  und  in  diesem  karopfesfreudigen 
gegen  die  katholische  Lehre  polemisirenden  Lichte  erscheinen  denn 
auch  die  Werke  Burkard  Waldis’*,  der  interessantesten  Gestalt 
unter  den  livländischen  Dichtern  der  Reformationszeit. 

In  Alleudorf  an  der  Werra  geboren,  taucht  er  zuerst  1522 
als  Mönch  in  Riga  im  Dienste  des  Erzbischofs  Jasper  van  Linden 
auf,  der  ihn  mit  Antonius  Bomhower  und  Augustin  Uhlfeldt  an 
Kaiser  und  Papst  sendet,  um  Hilfe  gegen  das  Ueberhandnehmen  der 
neuen  Lehre  zu  finden.  Diese  Reise  ist  für  unseren  Dichter  — denn 
mit  Recht  kann  man  ihn  so  nennen,  da  Livland  und  seine  Geschicke 
hierselbst  bestimmend  auf  sein  Talent  und  seine  Dichtungen  gewirkt 
haben  — von  grossem  Einfluss  geworden,  denn  er  erkannte  die 
furchtbare  Miswirthschaft  der  katholischen  Kirche,  die  sich  auch 

II.  Ü37  ff.:  Eyii  iiijflu:  dicht  aner  de  «tadt  vau  dein  .Sunde  Tiidt  jnwaners  vpiie  de 
iioten:  Och  Henneke  kuccht  wat  wnltu  doen. 

‘ BennUt  ist:  Burkard  Waldi»  von  (iiistav  Wilchsack,  Halle  1881,  und 
(ioedeke,  Grundriss  11,  447  ft. 
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nicht  unter  dem  drohenden  Ansturm  änderte.  Charakteristisch  für 
den  in  Rom  gewonnenen  Eindruck  sind  seine  Worte: 

Uas  eitn  zu  Rom  kein  sünd  nit  schad 
Allein  so  er  kein  Gelt  mehr  hat: 

Das  ist  die  allergröste  Sünd, 

Welch’  nit  der  Bapst  vergeben  künd*. 

Die  innere  Wandlung,  die  noch,  als  er  sich  auf  seiner  Rückreise 
in  Nürnberg  aufhielt,  durch  die  frivole  Gesinnung  des  päpstlichen 
Legaten  Campeggio  verstärkt  wurde,  machte  es  ihm  leicht,  als  er 
nach  Riga  zurückkehrte  und  der  Anstoss  von  Aussen  gegeben  war, 
aus  einem  wankend  gewordenen  Mönche  ein  überzeugungstreuer 
Anhänger  Luthers  zu  werden.  Hatte  doch  die  harrisch-wirländische 
Ritterschaft  durch  Claus  Polle  auf  dem  Ständetag  zu  Reval  erklären 
lassen,  ebenso  wie  der  Ständetag  zu  Wolmar  1526,  dass  diese  Lande 
den  geistlichen  Bann  nicht  leiden  wollten ; wer  Bannbriefe  ins 
Land  bringe,  habe  verdient,  dass  man  ihn  in  einen  Sack  stecke  und 
über  die  Seite  bringe,  und  dies  war  auch  die  Anschauung  des  Raths 
der  Stadt  Riga,  welche  die  drei  rückkehrenden  Mönche,  die  dem 
energischen  Nachfolger  Jasper  Lindens,  dem  Erzbischof  Johann 
Blankenfeldt,  die  Waffen  des  Banns  und  der  Aechtung  brachten, 
traf.  Augustinus  Ulfelt  war  in  Dünamünde  bereits  ansgestiegen 
und  entging  so  dem  drohenden  Geschick,  Burkard  Waldis  und 
Antonius  Bomhover  aber  wurden  aufgegriffen  und  mussten  im  Kerker 
schmachten.  Durch  die  jüngsten  Erfahrungen ' ward  Ersterem  der 
Seelenkampf,  in  dem  er  gerungen  haben  mag,  erleichtert,  und  nach 
sechs  Wochen  sehen  wir  ihn,  nachdem  er  zum  Protestantismus 
übergetreten,  sich  in  Riga  niederlasseii,  wo  er  ein  Eckhaus  in  der 
Schalstrasse  bezog  und,  seinen  früheren  Stand  abstreifend,  Zinn- 
giesser  wurde.  Weit  hinaus  über  die  Grenzen  Livlauds  brachte 
ihn  sein  Gewerbe,  und  bei  Rath  uud  Bürgerschaft  erwarb  sich  der 
kenntnisreiche  und  welterfahrene  neue  Bürger  bald  Ansehen. 
Mehrere  Gutachten  in  Münzsachen  liegen  von  ihm  vor,  und  als 
1532  die  Stände  gemeinsam  in  Wolmar  tagten  und  unter  Anderem 
eine  neue  Münzordnung  beriethen,  ersuchte  Wolter  von  Plettenberg 
den  Rath  Rigas,  <vnseren  lieuenn  getruwenii  meister  Burchart 
Waldis»  dahin  abzuordnen.  Auch  bei  der  Abfassung  der  neuen 
rigaschen  Kirchenordnung  hat  er,  der  in  freundschaftlichem  Ver- 
hältnis zu  And.  Knopken  stand,  mitgewirkt,  wie  denn  von  ihm  in 
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der  Ausgabe  von  1537  die  edas  Hnechleyn»  übei-scliriebene  Vorrede 
in  Vei'sen  und  das  «gebedt  zu  Godt»  herstammt,  in  welchem 
letzteren  er  seinen  freudigen  Dank  ansspricht  für  die  Wohlthat. 
die  Gott  dem  deutschen  V'olk  durch  die  Reformation  erzeigt  hat. 
Auch  stammt  vielleicht  der  in  der  ersten  Ausgabe  angefügte  Reim- 
spruch ; 

Hedde  wy  alle  eynen  geloven, 

Godt  vnde  den  geraeynen  nuth  vor  ogen, 

Gilden  frede  vnde  recht  gerichte, 

Eyne  eile,  mathe  vnde  gewichte, 

Eyne  münte  vnde  gudt  geldt. 

So  stünde  ydt  wol  yn  aller  werlt, 
von  ihm  her,  da  er  so  ganz  seiner  Anschauung,  welche  er  z.  R.  ini 
Aufträge  Plettenbergs  in  einer  ausführlichen  Denkschrift  über  den 
einheitlichen  Münzfuss  niedergelegt  hat,  und  seiner  vom  Rath  oft 
geforderten  Thätigkeit  entspricht.  «So  hatte  der  schweifende  Mönch 
und  Pfaffendiener  neue,  lebenskräftige  Wurzeln  in  den  Boden  des 
sesshaften  Stadtbürgerthums  und  der  Zunftgenossenschaft  getrieben, 
dem  er  sich  in  jungen  Jahren  entris.sen,  nicht  als  ein  leichtfertiger 
Geselle,  sondern  den  frommen  Sinn  auf  das  entsagungsvolle  Amt 
einea  Seelenhirten  gerichtet.  Durch  den  hohen  Wogengang  der 
Zeitereignisse,  an  dem  mancher  seiner  kuttentragendeu  Genossen 
kläglich  scheiterte,  war  sein  Lebensschiff  unversehrt  hindurch- 
gefahren, aus  dem'Mittelalter  hinaus  in  eine  neue  verheissungsvolle 
Zeit.  Sein  frisches  thatkräfliges  Wesen  hatte  sich  bald  zurecht 
gefunden  in  den  neuen  LebensverhiUtnissen,  und  während  er  in  der 
Werkstatt  Zinnkrüge  hämmerte,  formte  sein  lebhafter  Geist  Er- 
lesenes und  Erlebtes  zu  Versen  und  Fabeln,  die  seine  Mitbürger 
gerne  vernahmen;  ein  derber  Witz,  ein  kräftiger  Seitenhieb  auf 
die  Pfaffen  verlieh  ihnen  für  die  jungen  Lutheraner  die  willkommenste 
Würze.»  So  hätte  sich  Rurkard  Waldis  bei  gedeihlichem  äu.sseren 
Leben,  innerlich  gehoben  durch  sein  Ansehen  bei  Stadtgenosseu 
und  Rath,  mit  seinem  Schicksal  znfiieden  fühlen  können;  nur  eins 
machte  ihm  ernstliche  Sorge  und  trübte  ihm  den  häuslichen  Frieden, 
seine  Ehe  mit  Barbara  Schulthe  aus  Königsberg,  die  ihm  je  länger 
je  mehr  durch  Verschwendungssucht  und  Hang  zum  Trunk  zur 
Qual  wurde,  bis  ihn  eine  Trennung,  während  welcher  Barbara  gegen 
ihn  beim  Ordensmeister  proze.ssirte  (er  scheint  auch  nicht  ganz 
ohne  Schuld  gewesen  zu  sein),  von  seinem  Hauskreuz  zeitweilig 
erlöste.  Doch  zur  Ruhe  sollte  er  nicht  kommen ! Sein  nnriihiger 
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(ieist,  seine  elirgeizigen  Gedanken  drängten  ihn  anf  einen  gefahr- 
vollen Weg,  der  für  ihn  die  (Quelle  bitterer  Leiden  werden  sollte. 
Noch  war  in  Livland  der  Kampf,  welchen  die  Reformation  entfacht 
hatte,  nicht  beendet,  und  wie  hätte  Burkard  Waldis  unthätig  bleiben 
können.  tEs  war  die  Absicht,  Erzbisthum  und  Ordensland  zu 
einem  weltlichen  Herzogthum  evangelischen  Bekenntnisses  zu  machen, 
wozu  seit  1532  die  Vorbereitungen  getroffen  wurden.  Die  Ver- 
schwörung, welche  durch  die  kluge  Festigkeit  Plettenbergs  nieder- 
gedrückt war,  dauerte  nach  dessen  Tode  weiter  fort,  fand  aber  an 
Hermann  von  Brüggenei  einen  nicht  minder  energischen  Gegner. 
Einer  der  Leiter  der  Verschwöiung,  der  frühere  Stadtschreiber 
Johann  Lohmüller,  ein  höchst  zweideütiger  Charakter,  aber  ver- 
schlagen, gewandt,  unermüdlich,  hatte,  nachdem  des  Markgrafen 
Wilhelm  von  Brandenburg  Pläne  entdeckt  waren,  flüchten  müssen 
und  war  nach  Köngsberg  gegangen.»  Mit  ihm  stand  Burkard 
Waldis  in  enger  Verbindung,  indem  er  auf  seinen  Reisen,  die  ihn 
weithin  führten  und  sein  Kommen  und  Gehen,  da  sein  Geschäft  es 
so  mit  sich  brachte,  unverdächtig  erscheinen  Hessen,  die  Rolle  eines 
politischen  Agenten  und  Briefträgers  spielte.  «Brüggenei,  ent- 
schlossen, die  Fäden  der  Verschwörung  zu  entwirren,  um  sie  zer- 
reissen  zu  können,  Hess  den  von  der  frankfurter  Messe  1536  Heim- 
kehrenden in  Bauske,  wo  er  Verwandte  besuchte,  um  Weihnachten 
gefangen  nehmen  und  hielt  ihn  zwei  Jahre  und  länger  in  strenger 
Haft.»  In  dem  schweren  Ge.schick,  das  ihn,  der  vielleicht  in  die 
weitgehenden  verrätherischen  Pläne  nicht  völlig  eingeweiht  war 
und  nur  für  die  protestantische  Lehre  und  ihre  Herrschaft  zu 
wirken  glaubte,  getroffen,  suchte  er  Trost  und  Hoffnung  in  der 
(lebersetzung  der  Psalmen,  die  da  zeugen  von  dem,  was  er  erduldet: 
An  allen  Menschen  gar  verzagt. 

Zu  dir  mein  seel  wil  geben, 

Herr  Got,  aulf  dich  hab  ichs  gewagt, 

Erhalt  mich  bei  dem  Leben, 

All  mein  zuflncht  stell  ich  an  dich. 

Lass  nit  zuschanden  werden  mich. 

Dass  sich  mein  feind  nit  frewen. 

Mein  äugen  sind  all  zeit  zu  dir, 

O Herr,  mein  Got,  gerichtet, 

Dass  du  helffst  auss  dem  netze  mir. 

Dem,  die  mich  han  vernichtet. 

Erbarm  dich  mein  und  sihe  mich  an. 
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Dann  arm  bin  ich,  von  jederman 

Auch  gar  vnd  gantz  verlassen. 

Unterdessen  war  die  Kunde  von  seinem  Unglück  in  die 
Heimat  gelangt  und  veranlasste  seine  zwei  Brüder,  Hans  und 
Bernhard  Waldis,  Bürger  von  Aliendorf,  da  die  schriftlichen  Bitten 
vergeblich  gewesen,  sich  im  Mai  lö40  persönlich  auf  die  weite 
Reise  zu  machen.  Mit  einem  Schreiben  des  Landgrafen  Philipp 
von  Hessen,  das  bei  dem  Ordensmeister  Hermann  von  Brüggenei 
Fürsprache  für  Burkard  Waldis  einlegte,  gelangten  sie  nach  Riga, 
und  hier  bewogen  sie  einen  früheren  Gehülfen  ihres  Bruders 
Ciriacus  Klinth'),  eine  Bittschrift  an  den  Rath  nm  Verwendung 
für  den  gefangenen  Mitbürger  zu  richten.  Diese  Verwendung  er- 
folgte unter  dem  18.  Juni  1540.  Der  Bürgermeister  und  Rath 
der  Stadt  Riga  warnte  überdies  den  Ordensraeister  voi-  übler  Nach- 
rede, welche  ihnen  und  ihm,  dem  sie  mit  Tieuen  und  Eidespflichten 
verwandt,  aus  der  langwierigen  Haft  und  Folterung  eines  Stadt 
bürgers  erwachsen  und  ihrem  Handel  zum  Schaden  gereichen  könnte, 
und  diesmal  hatte  die  Bitte  Erfolg.  Schon  am  21.  Juli  1540 
berichtete  Johann  von  der  Recke,  Komthur  zu  Fellin,  an  den 
Ordensmeister,  dass  Burkard  Waldis  gegen  Urfehde  seiner  Haft 
entledigt  sei.  Sein  weiteres  Leben,  das  nicht  mehr  unserer  Heimat 
angehört  und  über  welches  wir  uns  kurz  fassen  können,  verfloss 
nicht  so  stürmisch,  sondern,  nach  Hessen  zurUckgekehrt,  wurde  er, 
nachdem  er  zu  Wittenberg  stndirt  hatte,  Pfarrer  zu  Abterade, 
wo  er  bis  zu  seinem  Tode,  der  15.56  oder  1557  eingetreten  zu  sein 
scheint,  wirkte. 

Wie  sich  in  den  Lebensschicksalen  B.  Waldis’  die  Reformations- 
geschichte Livlands  mit  all  ihren  Gegensätzen  und  Kämpfen  wider- 
spiegelt, so  auch  in  seinen  Dichtungen.  Sein  „Esopus,  Gantz  New 
gemacht,  vnd  in  Reimen  gefasst!  Frkft.  1543,  welchen  er  «den 
Erbarn,  Namhafftigen  vnnd  Weisen  Herrn,  Ern  .lohann  Butten, 
Bürgermeister  der  Stadt  Riga  in  Lyflande,  seinem  günstigen  Herrn 
vnd  Freunde»  in  dankbarer  Erinnerung  gewidmet  und  an  welchen 

*)  FiiUclilich  bei  .lürgcn  Padel  in  den  MittliBilniiKen  XIII.  403  CiriBens 
Rlinck  geimniit.  Nicht  mibedentend  kann  seine  Perfsiinliclikeit  gewesen  sein, 
da  nicht  nnr  hier  sein  Tod,  den  10.  Mürz  1593,  erwähnt  wird,  sondern  auch 
Keckmanns  Diarium  von  ihm  mitlhcilt,  dass  wiilirend  der  Kalcndernnniheii  der 
Keetor  nnd  Conrcctor,  auch  der  alte  Ciriang,  der  Kannegiesser,  den  alten  Weih 
nachten  mit  der  Gemeine  allein  ohne  Prediger  in  der  Kirche  hielten  nnd  iliese 
ihre  Anfänger  waren.  Den  24.  Dee.  1.584.  linnges  Archiv,  IV.  i>ag.  384. 
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er  bereits  als  „Kaiigeter“  in  Riga  zu  dichten  begonnen  hat,  bietet 
hierfür  Belege,  in  höherem  Masse  trägt  aber  noch  den  Stempel 
der  Zeit  sein  Drama  vom  verlorenen  Sohn,  das  hervorragendste 
IHchtnngswerk  der  Zeit.  „Von  des  Dichters  persönlichem  Ent- 
wickelungsgange  aus  betrachtet,“  sagt  Goedeke,  „fuhrt  das  Spiel 
lebendig  und  tief  in  den  Eifer,  mit  dem  er  das  Reformationswerk 
in  Riga  förderte;  es  offenbart  eine  Tiefe  der  Auffassung,  die  kein 
anderes  Spiel  über  denselben  Stoff'  gezeigt  hat.  Vom  localen 
Standpunkt  aus  öffnet  es  einen  ungeahnten  Blick  in  eine  ungeahnte 
Welt.  Was  musste  damals  an  Bildung,  sittlicher  und  geistlicher, 
in  Riga  leben,  wenn  man  bei  den  Darstellern  und  Zuschauern  ein 
nur  halbwegs  genügendes  V^erständnis  dieses  bis  znr  Gottheit  empor- 
steigeiiden  Mysteriums  voraussetzen  will.“  Aus  der  reformatorischen 
Idee  hervorgegangeu,  führt  uns  die  parabolische  Moralität  von 
Burkaid  Waldis  das  Gleichnis  vom  verlorenen  Sohn  aus  dem 
Neuen  Testament  vor,  das  in  der  Hand  des  protestantischen  Dichters 
ein  Mittel  wurde,  um  den  Katholiken  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  die  Rechtfertigung  vor  Gott  nicht  durch  die  Werke,  sondern 
allein  durch  den  Glauben  erfolgt,  ein  Gedanke,  der  in  keinem 
späteren  polemisch-kirchlichen  Drama,  mit  Ausnahme  vielleicht  des 
Mercator  von  Thomas  Naogeorg,  so  scharf  betont  und  ausgeprägt 
ist.  Vielmehr  ist  in  den  zahlreichen  Bearbeitungen  desselben  Stoffes 
der  verlorene  Sohn  der  ty[>ische  Vertreter  eines  liederlichen  Lebens 
oder  einer  weichlichen  nachgiebigen  Erziehung  und  ihrer  Folgen 
geworden  und  der  Gegensatz  der  Werkheiligkeit  und  der  Recht- 
fei  tigung  durch  den  Glauben  fast  völlig  in  den  Hintergrund  getreten. 
Da.ss  dieser  Gedanke  bei  Burkard  Waldis  so  sehr  in  den  Vorder- 
grund tritt,  daher  das  zweimalige  : 

Vth  rechter  gnad  vnd  ydel  gunst 
On  alle  vnsse  todont  werck  vnd  kunst 
in  der  Vorrede,  beruht  darauf,  dass  nicht  nur  ein  aus  der  Refor- 
mationsidee entsprungener,  sondern  auch  ein  aus  den  speciellen 
■Vorgängen  Rigas  hervorgegangener  Stoff  von  unserem  Dichter 
bearbeitet  worden  ist.  Antonius  Bomhower  war  wegen  seiner  Be- 
mühungen, die  Stadt  in  Acht  und  Bann  zu  bringen,  ins  Gefängnis 
geworfen,  und  vergebens  hatte  der  Erzbischof  sich  über  die  Willkür 
des  Raths,  eine  geistliche  Person  aburtheilen  zu  wollen,  beklagt. 
Erst  auf  die  Verwendung  Revals,  «lie  von  seinen  dort  ansässigen 
und  angesehenen  Brüdern  erbeten  war  und  auf  die  Bürgschaft 
mehrerer  Rigascher  Bürger  hin  war  er  seiner  Haft  entlassen 
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worden  und  sollte  nun  von  den  protestantischen  Geistlichen  der 
Stadt  im  rechten  lutherischen  Glauben  unterrichtet  und  unterwiesen 
werden.  Gerade  an  diese  Bekehrnngsversuche  knüpft  Inhalt  und 
Ausführung  des  Drama  vom  verlorenen  Sohn  an,  denn  als  Nikolaus 
Rham  über  die  gnadenreichen  Worte,  dass  der  Sünder  durch  den 
Tod  und  die  Auferstehung  Christi  im  Glauben  gerechtfertigt  werde, 
gepredigt  hatte,  ,,plumpte“  Antonius  Bomhower,  wie  Andreas 
Knopken  nach  Reval  schrieb,  mit  einem  Brief  herein,  in  welchem 
er  sich  dahin  äusserte,  dass  man  mit  solchem  Preise  der  Gnade 
und  Barmherzigkeit  Gottes  die  guten  Werke  verwürfe  und  den 
Sünden  Raum  gebe.  Darauf  hin  wurde  zwischen  ihm  und  Nik. 
Rham  und  And.  Knopken  eine  gemeine  Disputation  im  Dom  vor 
einem  ehrsamen  Rath,  vor  Bürgern,  Gesellen  und  ganzer  Gemeinde 
gehalten,  in  der  er,  mit  Gottes  Wort  gedrängt,  verstummen  musste. 
Mit  dem  Bann  belegt  und  als  ein  „abgeschiedenes  Gliedmass“  vom 
Predigtstuhle  abgerufen,  verschwand  er  im  Jahre  1527  aus  Riga. 
Dann  aber  geht  jede  Spur  von  ihm  verloren.  So  war  der  Gemeinde 
Rigas  der  tiefe  Gegensatz  zwischen  Werkheiligkeit  und  Recht- 
fertigung durch  den  Glauben  greifbar  nahe  getreten,  und  so  lebhaft 
war  die  Theilnahme  derselben  und  so  heftig  die  Erbitterung  über 
den  Widerspruch  Bomhowers,  dass  dieser  unter  dem  Schutze  der 
lutherischen  Geistlichen  die  Kirche  verlassen  musste.  „Wo  nicht, 
hätten  ihn  die  Jungen  mit  faulen  Eiern  und  Schlimmerem  beworfen.“ 
Bei  B.  Waldis’  naher  Beziehung  zum  Rath,  zu  den  protestantischen 
Geistlichen,  namentlich  zu  And.  Knopken,  bei  seinem  Interesse  für 
die  Ausbreitung  der  neuen  Lehre,  das  ihn,  wie  wir  gesehen,  in 
die  gefährliche  Beziehung  zu  Lohmüller  brachte,  war  er  sicher  von 
den  oben  erwähnten  Vorgängen,  welche  den  früheren  Kloster-  und 
Reisegenossen  betrafen,  aufs  tiefste  berührt  und  zu  der  Auslegung 
' der  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  veranlasst  worden.  Hierauf 
deuten  ja  auch  die  Worte  der  Vorrede  hin,  welche  angeben : 
tWor  vp  dith  spül  hir  sy  gedan; 

Da  wyle  nu  godts  wordt  ewig  bliflft, 

Wolln  wy  ydt  bewysen  mit  der  schrifft, 

Dat  den  gestoppet  werde  de  mundt. 

De  godts  wordt  lestern  tho  aller  stundt, 

Vnd  dat  mit  der  parabell  doen, 

Do  ynn  Luca  finden  beschreuen  stan.> 

Ausserdem  spricht  dafür  auch  die  Zeit  der  Aufführung.  Am 
17.  Februar  1527  wurde  der  verlorene  Sohn  in  Riga  aufgeführt ; 
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der  Brief  Knopkens  mit  dem  Bericht  über  die  Disputation  und  die 
sich  daran  knüpfenden  Vorgänge,  welcher  die  durch  A.  Bomhower 
in  Reval  hervorgerufenen  Gerüchte  widerlegen  soll,  stammt  vom 
12.  Februar  1527,  berichtet  also  Ereignisse,  welche,  wenn  man 
das  Hin-  und  Hergehen  der  Nachrichten  zwischen  Riga  und  Reval 
berücksichtigt,  ins  Jahr  152G  fallen  müssen,  in  welche  Zeit  auch 
die  Ausarbeitung  des  Drama,  für  welches  B.  Waldis  nach  allem 
Vorausgegangeueu  ein  volles  Verständnis  bei  seinen  Zuhörern 
voraussetzen  konnte,  gefallen  sein  muss. 

Die  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  ist  leider  das  einzige  in 
Livland  gedichtete  und  zur  Daretellung  gekommene  Drama,  das 
sich  erhalten  hat,  doch  weisen  auf  eine  Reihe  anderer  Spiele  zahl- 
reiche Belege  hin,  die  da  zeigen,  dass  die  Dramatik  auch  in  Liv- 
land Pflege  gefunden  hat  und  die  ich,  so  weit  sie  mir  vorliegen, 
hier  im  Zusammenhang  geben  möchte.  Die  zwei  Formen  der 
Dramatik,  das  geistliche  Mysterium  und  das  Fastnachtspiel,  wie  sie 
sich  im  15.  Jahrhundert  entwickelt,  sanken  mit  der  Reformation 
dahin,  indem  den  Anforderungen  der  neuen  Zeit  gemäss  ein  Um- 
schwung erfolgte,  der  einerseits  die  Anlehnung  an  die  durch  den 
Humanismus  machtvolle  Antike  herbeiführte,  andererseits  das  Rohe 
und  Leichtfertige,  das  dem  Ernst  der  Zeit  nicht  entsprach,  ver- 
drängte. Das  Fastnachtspiet  wurde  schon  um  seiner  Verbindung 
willen  mit  den  übrigen  Fastnachtlustbarkeiten  verurtheilt,  die 
Russow  z.  B.  als  ,, grosse  Wollust,  welche  die  Strafe  der  Pastoren 
verdiene»,  hinstellt.  Noch  deutlicher  spricht  sich  B.  Waldis  in  seiner 
Vorrede  zum  verlorenen  Sohn  gegen  die  Abgötterei  des  Fastei- 
abends ans.  „De  wyle  nu  de  aflfgöderye  des  fastetauendes  van 
den  heyden  angefangen,  ock  dorch  de  laruendregers  tho  Rome 
yerliken  celebrert  werdt,  vnde  bymacht  beholden,  vnd  noch  nicht 
gentzlick  vth  vnserm  vleyschliken  harten  gerathen  mach  werden, 
de  sülAFtigen  tom  geringsten  yo  mith  eynem  geystliken  vastelauendt 
vorwandelen  mochten“,  denn  nur  zur  Leichtfertigkeit  führe  das 
Fastnaclitspiel : 

Wo  de  Pauwest  tho  Rome  deyth. 

An  fastelauendes  spoll  grot  kosten  lecht, 

Do  eyne  larue  de  ander  drecht; 

Senior  pultron  de  ridt  vor, 

Madonna  pultana  steyt  ynn  der  doer, 

Ribaldus  vp  sse  beyde  wardt, 

Dar  werdt  keyn  laster  noch  schände  gespart, 

.5* 
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Dar  mit  bewysen,  dat  sse  sindt 

Des  .lan}’  vnd  der  affgode  kyndt. 

Diese  Angrifie  B.  Waldis’,  zumal  die  Worte,  die  doch  wol 
für  Riga  bestimmt  sind,  dass  das  heidnische  Fastnachtspiel  «nicht 
gentzlick  vth  vnsserm  vleyschliken  harten  gerathen»  ist,  zeigen, 
dass  die  alte  Fastnachtfeier  mit  den  üblichen  Aufführungen  auch 
in  Livland  verbreitet  gewesen  ist.  Wenn  nun  auch  die  Einwirkung 
der  protestantischen  Anschauung  mächtig  war,  die  alte  übliche  aus- 
gelassene Fastnachtfeier  wurde  nicht  verdrängt,  sondern  tritt  uns 
mit  Mummenschanz  und  Maskenumzügen  nach  wie  vor  entgegen, 
wie  uns  dies  besonders  von  den  Schwarzenhäupteru  vielfach  be- 
lichtet winl.  Das  B'astnachtspiel  jedoch  erlebte  seine  Umwandlung, 
indem  es,  zu  polemischen  oder  pädagogischen  Zwecken  genutzt,  zum 
geistlichen  Fastnachtspiel  wurde,  welches  uns  sowie  die  Schnl- 
komödie,  die  sich  an  Terenz  und  Plautus  anlehnt,  in  Livland  mehr- 
fach begegnet.  Für  diese  Dramen  hatte  sich  auch  Luther  ausge- 
sprochen' und  den  bildenden  Einfluss  derselben  auf  die  Jugend  be- 
tont’. Kirche  und  Schule  gestattete  in  Folge  dessen  die,  Auf- 
führungen, welche  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen  wurden 
und  die  der  oben  erwähnte  Humanist  Plinius  so  «interessant  fand, 
dass  er  lobprei.send  sagt;  der  Schulregent  giebt  uns  auf  wohl  ein- 
gerichteter Bühne  kurzweilige  Schauspiele*  » 

Diese  Stellungnahme  der  protestantischen  Kreise,  die  in  vielen 
Zeugnissen  Ausdruck  fand,  war  im  Mutterlaude  und  in  Livland 
die  gleiche.  Um  einige  Beispiele  anzuführen,  so  musste  in  Magde- 
burg die  Schuljugend  jährlich  wenigstens  einmal  eine  lateinische 
Comodie  vor  dem  Schulherrn  agiren,  um  profectus  in  lUtcris  zu 
zeigen,  dann  vor  dem  ganzen  sitzenden  Rathe  auf  dem  Rathhause 
eine  deutsclie  Comödie;  «damit  auch  zu  allerletzt  menniglich,  beid 
gelert  vnd  vngelert,  Burger,  Bawr  vnd  alle  man  den  profectus, 
wachs  vnd  zunemmen  der  Schulen  sehen  vnd  erfaren.  Auch  ein 
jeder  desto  mehr  lust,  die  seinen  zur  Schulen  zu  halten,  haben 
rauge,  Wirt  solche  Comedien  ferner  öffentlich  vnter  dem  freien 
Himmel  für  jederman  aus  vnser  schulen  agiret  vnd  gespilet.»  Und 
eine  Nordhäuser  Schulordnung  vom  Jahre  1583  besagt:  «Der 
Bürgerschaft  und  gemeiner  Stadt  zu  Ehren  soll  der  Rector  mit 

' Vorri'ile  7.11m  Bach  .Judith  niid  Vorrede  zum  Bocli  Tohias. 

■'  Imtlicr«  Tischreden,  heransoeg.  von  Tdrstemann  und  Bindseil.  Berlin, 
lad«.  4,  5MS. 

’ Livonas  Blumenkranz,  p.  79. 
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den  Scliulknaben  jährlich  auf  die  Fastnacht  oder  auf  den  nächsten 
Sonntag  darnach  eine  lateinische  Coraödie  spielen,  und  bisweilen 
eine  deutsclie  dazu.  . . . Die  geistliche  deutsche  Coraödie  mag  der 
Rector  in  der  Kirche  halten,  die  weltliche  lateinische  auf  dem 
Tanzboden  und  dem  offenen  Markte,  wo  es  sich  schickt.  Doch 
soll  er  acht  Tage  vorher  den  Pastor,  die  Inspectoren  und  den 
Bürgermeister  darum  begrüssen,  und  drei  Tage  vorher  die  vor- 
nehmsten Herren  des  Rathes  und  das  Ministerium  dazu  einladen»  it;c. 
Hiermit  stimmt  das  Wenige,  was  wir  über  dramatische  Anfluhrungen 
in  Livland  wissen,  überein.  Besondere  Gönner  der  mimischen  Kunst 
scheinen  die  Schwarzenhänpter  gewesen  zu  sein,  deren  Rechnungen 
mehrfache  Ausgaben  für  derartige  Vorstellungen  anführen.  Zu 
Fastnacht  1539  waren  <die  Schullehrer  (Locaten)  mit  den  Schul- 
kindern im  Schwai'zenhäupterhause  zu  Reval  erschienen  und  crime- 
den»,  d.  i.  reimten  dort  (wol  eines  Jener  beliebten  biblischen  Schau- 
spiele, eine  einfache  Darstellung  mit  gesprochenen  Versen),  wofür 
sie  10  Mark  erhielten*».  Aehnliche  Angaben  macht  Tielemann’ 
für  die  Schwarzenhäupter  in  Riga,  vor  denen  die  Domschüler 
»Stücke  in  der  Manier  des  Schuster  Hans  Sachs»  (?)  znr  Aufführung 
gebracht  hätten.  »Sie  bestanden,»  fährt  er  weiter  fort,  »ans  dia- 
logirten  biblischen  oder  weltlichen  Geschichten  und  wurden  zuweilen 
aus  den  zahlreichen  Schöpfungen  des  H.  Sachs  gewählt ; gewöhnlich 
waren  die  Rectoren  der  Domschule  die  Verfasser  dieser  kleinen 
Schauspiele.  Diese  leiteten  auch  die  Darstellung,  und  die  alten 
Xachrichten  gedenken  hier  besonders  eines  Rectors  Teuthorn,  der 
ein  eifriger  Verehrer  Thaliens  gewesen  sein  muss  und  manches  »gar 
schon  vnd  erbawlich  stuck»  gab.  Da  diese  Schausi)iele  gereimt 
waren,  so  bezeichnet  der  in  den  Handschriften  vorkommende  Aus- 
druck »rymen»  eine  Comödie  aufführen.  Dies  geschah  gewöhnlich 
auf  dem  Arthurhofe  während  der  Fastnachtslustbarkeiten,  wie  man 
bei  den  Jahren  1519,  1523,  1525,  1.545,  1.583,  1605  und  1613 
findet.  Im  Jahre  1594  hatte  man  die  Johanniskirche  zum  Schau- 
platze gewählt , und  es  waren  ausser  vielen  anderen  auch  die 
Schwarzenhäupter  dazu  eingeladen,  welche  diesmal  die  Thespis- 
Schüler  mit  100  Mark,  was  früher  nie  so  viel  betrug,  belohnte. 
Ja,  1588  wurden  die  Zuschauer  zu  einem  starken  Aufwande  in 
Bier  während  der  Vorstellung  veranlasst : denn  es  heisst  in  der 
Rechnung:  »noch  hebbe  ick  betalet  vor  bere,  dat  in  der  tyd  ge- 

' Amrliin>f.  Gewliichtc  der  Sch»arzenhiiiiiiter  in  Rcvnl,  Lief.  I,  p.  ~‘J. 

’ Tii'lfinaiiii,  (ieschiclitc  der  .Scliwarzi  iiliiiu|itcr  in  Riga,  p.  22. 
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trunken  wort,  do  de  scliolere  rymeden,  32  mark  18  Schillinge.! 
Ausserdem  liegen  uns  noch  die  Angaben  zweier  Aufführungen  auf 
dem  Rathhause  vor,  die  ebenfalls  von  den  Domschülem  zu  Riga 
veranstaltet  waren  und  die  insofern  interessant  sind,  als  uns  wenig- 
stens die  Titel  der  Stücke  erhalten  sind.  «Anno  1576,  den  15.  Mart, 
spielte  der  Rector  der  Schulen  das  Spiel  anss  dem  Livio  auff  dem 
Ralhhause,  der  Inhalt  war  der  Kampf  von  Alba.»<  Anno  1582 
d.  27.  Febr.  spielte  der  Rector  Ruthern  (d.  i.  Teuthorn)  das  Spiel 
von  Joseph  auff  dem  Ralithause. » > Letztere  Nachricht  findet  sich 
mit  anderem  Datum  auch  bei  Jürgen  Padel:  cDen  25.  Februarii 
(1582)  rimeden  de  scholer  up  dem  radthuse  von  dem  olden  Jacob 
und  Joseph.  >>  Wie  weit  diese  Spiele  selbständige  Dichtungen  der 
beiden  Rectoren  Teuthorn  und  G.  Marsau  gewesen,  lässt  sich  nicht 
erweisen,  denn  viele  Spiele  wurden  weit  und  breit  gespielt  und  oft 
nach  Bedürfnis  oder  Geschmack  theilweise  abgeändert,  sei  es.  dass 
man  vermeintlich  fehlende  Motive  nachholte  oder  den  strengen 
Emst  durch  Einscbiebung  heiterer  Auftritte  milderte.  So  ist  der 
von  seinen  Brüdern  verkaufte  und  keusche  Joseph  ein  unzählige 
Mal  im  16.  Jahrhundert  bearbeiteter  Stofl',  und  «ein  warhaftige 
lustige  vnd  schöne  Histori,  vom  Kampff  zwüschen  den  Römeren 
vnd  denen  von  Alba,  zogen  vss  dem  Tito  Livio»  ist  durch  «ein 
Ersarae  und  Junge  Bürgerschaft  zu  Soloturn»  gespielt  worden.  Ob 
Wechselbeziehung  hier  vorliegt,  wer  vermöchte  es  zu  eutscheiden. 
Dass  sich  so  gar  nichts  von  all  den  Stücken,  deren  die  alten  Tage- 
bücher und  Notizen  erwähnen,  erhalten  hat,  erklärt  sich  daraus, 
dass  die  Spiele  oft  ungedruckt  geblieben  und  verloren  sind;  auch 
hat  die  Zeit  der  furchtbaren  Russenkämpfe,  welche  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  das  Land  verwüsteten  und  die  Cultur  fast 
völlig  zu  zerstören  drohten.  Vieles  vernichtet,  was  sonst  der  Nach- 
welt aufbewahrt  geblieben  wäre. 

F e 1 1 i n.  T h.  v o n R i e k h o f f. 


' ßungcti  Archiv  IV,  ji-  277.  — ’ ihid.  jp.  280. 

• Mitthcililiigcii  XIII,  384. 
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H.  D ieilerich»,  Herzog  Jacobs  von  Kiirlnnil  Kolonien  an  der  Wcatküstc  von 

Afrika.  Mitau  1K90.  ficdruckt  bei  J.  K.  Stelfenliagen  Ä Sohn. 

4*.  71  S.  Featachrift  der  knrlAmlisehen  (ieaellachaft  für  Literatur 
und  Kunst  zur  Feier  ihre»  Tojährigrii  Bestehen». 

Anregung  zur  vorliegenden  Arbeit  gab  dem  Verfasser 
unlängst  erschienene  Werk  von  R.  Schlick,  ßranden- 
burg-Preussens  Colonialpolitik  1(147 — 1721,  Leipzig  1889.  Gestattet 
die  Herrscherthätigkeit  Herzog  Jacobs  von  Kurland  und  des  Grossen 
Kurfürsten,  sowie  die  politische  Stellung  dieser  geistesverwandten 
und  verschwägerten  Herrscher  innerhalb  der  Siaatengruppe  des 
nordöstlichen  Europas  au  sich  schon  manche  interessante  Parallele, 
so  musste  es  gerade  in  unserer  Zeit  nahe  liegen,  die  auf  die  Er- 
werbung überseeischer  Kolonien  gerichtete  Politik  des  kurländischen 
Herzogs  ins  rechte  Liclit  zu  setzen,  nachdem  diese  Arbeit  für 
Preussen- Brandenburg  durch  das  genannte  Werk  in  erschöpfender 
Weise  gethan  war.  Eine  eingehende  Behandlung  der  kurländischen 
Niederlassung  auf  Tabago,  die  von  den  beiden  Kolonialunter- 
nehraungen  Jacobs  von  jeher  einer  grösseren  Aufmerksamkeit  ge- 
würdigt worden  ist,  stellt  Diederichs  für  die  Zukunft  in  Aussicht. 
Für  dieses  Mal  bietet  er  uns  eine  auf  archivalische  Studien  be- 
gründete, soweit  das  Material  ihm  zu  Gebote  stand,  erschöpfende 
Monographie  über  die  Guineapolitik  des  grossen  Herzogs.  Die 
LectUre  derselben  gewährt  hohen  Genuss  nicht  nur  wegen  ihres 
reichen,  völlig  neuen  Inhalts,  sondern  auch  wegen  der  meisterhaften. 
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formvollendeten  Darstellung,  die  klar  und  scliliclit,  jedes  unnütze 
Woit  vermeidend,  doch  eine  verhaltene  Wftrine  athmet,  und  uns 
die  Freudigkeit  verräth,  mit  der  der  Verfasser  dieses  Capitel  aus  Kur- 
lands Vergangenheit  als  Resultat  seiner  umfangreichen  Forschungen 
dem  Leser  vorlegt.  Möchte  die  verheissene  Arbeit  über  Tabago 
nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lassen ! 

Nach  Kennzeichnung  des  bisherigen  Standes  der  Forschung 
auf  dem  vorliegenden  Gebiet  weist  Diederichs  in  einer  überzeugenden 
Erörterung  die  Augritfe  auf  Jacobs  Kolonialpolitik  als  ungerecht 
und  unhistorisch  zurück,  indem  er  letztere  im  Zusammenhang  der 
inneren  und  auswärtigen  Politik  des  Herzogs  würdigt.  Er  zeigti 
wie  Jacob  nicht  nur  im  Banne  zeitgenössischer  Anschauungen 
handelte,  sondein  dass  die  Kolonien  wirklich  geeignet  waren,  sein 
Ansehen  nach  innen  und  aussen  hin  zu  erhöhen,  seine  Einkünfte 
zu  vermehren.  Nur  dass  seine  Macht  nicht  ausreichte,  die  er- 
worbenen Besitzungen  der  Handelseifersucht  der  seebeherrschendeu 
Holländer  und  Engländer  gegenüber  zu  behaupten  1 Nachdem  sich 
Unterhandlungen  mit  dem  Grossen  Kurfürsten  und  den  Holländern 
wegen  gemeinsamer  Kolonialpolilik  zerschlagen  hatten,  ging  Jacob, 
gestützt  auf  eine  mittlerweile  ins  Leben  gerufene,  recht  ansehnliche 
Flotte  allein  vor.  1651  erwarb  er  von  den  Negerhäuptlingen  die 
Insel  St.  Andreas  vor  der  Mündung  des  Gambia,  sowie  die  Gebiete 
Gilffree  (jetzt  Dschillifree)  und  Bayona  auf  dem  gegenüberliegenden 
Coutinent.  Später  kaufte  er  noch  ein  GO  Meilen  stromaufwärts  am 
Gambia  gelegenes  Gebiet.  Seine  Forts  beherrschten  den  Strom, 
ohne  seine  Zustimmung  konnte  der  Gambia  von  fremden  Handels- 
schiffen nicht  befahren  werden;  das  Verhältnis  zu  den  Eingeborenen 
gestaltete  sich  merkwürdig  freundlich,  zwei  lutheri.sche  Pastoren 
Gottschalk  Ebeling  und  Joachim  Dannenfeld,  haben  nach  einander 
dort  gewirkt,  denen  der  Herzog  vorschrieb,  »allenthalben  der 
Sauftmuth  und  Gelindigkeit,  damit  die  Gemüther  besser  können  ge- 
wonnen werden,  sich  zu  bedienen.»  Der  Waarenumsaiz  war  ein 
recht  beträchtlicher  und  trotz  aller  Verluste,  welche  betrügerische 
Beamte,  Schiffbiuch  und  die  Chikanen  der  Holländer  verursachten, 
der  Gewinn,  den  der  Herzog  aus  dem  Unternehmen  zog,  so  gross, 
dass  es  entschieden  als  ein  lohnendes  bezeichnet  werden  muss.  Da 
trat  1658  die  Katastrophe  ein:  Jacob  wurde  von  den  Schweden  als 
Gefangener  nach  Iwangorod  abgeführt,  um  erst  1660  in  sein  ver- 
wüstetes Herzogthum  zurückzu  kehren.  Die  Zeit  seiner  Gefangen- 
schaft undÜhnmacht  benutzte  die  holländisch-we.stiiidische  Compagnie, 
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um  in  völlig  reclitswidiiger  Weise,  gestützt  auf  einen  Vertrag,  den 
des  Herzogs  Agent  zu  Amsterdam  ohne  jede  Autorisation  mit  ihr 
abgeschlossen  hatte,  sich  der  werthvollen  kurlündischen  Kolonie  zu 
bemächtigen.  Der  unerschrockenen  und  zähen  Standhaftigkeit  des  in 
St.  Andreas  coramandirenden  Cai)iläns  Stiel  gelang  es  freilich,  1660 
die  Holländer  wieder  zu  verdrängen;  1661  aber  machten  sich  die 
Engländer  durch  einen  empörenden  Gewaltact  zu  Herren  der  kur- 
ländischen Besitzungen  am  Gambia.  Zwanzig  Jahre  hindurch  hat 
dann  der  Herzog  sich  vergeblich  bemüht,  auf  gütlichem  Wege  durch 
Verhandlungen  mit  dem  englischen  Hofe  zu  dem  Seinen  zu  kommen; 
sie  scheiterten  an  dem  Widerstande  der  afrikanischen  Handels- 
compagnie, die  in  ihrem  Präsidenten,  dem  Herzog  von  York,  dem 
späteren  Jacob  II.,  einen  Veitreter  hatte,  dessen  Interessen  mehr 
wogen,  als  die  rechtlich  unanfechtbaren  Ansprüche  des  weit  ent- 
fernten, nicht  immer  von  gewissenhaften  Agenten  bedienten  und 
dazu  machtlosen  Herzogs  von  Kurland.  St.  Andreas  wurde  in 
St.  James  umbenannt;  in  den  grossen  englisch-französischen  See- 
kriegen ist  die  Kolonie  dreimal  den  Franzosen  in  die  Hände  gefallen. 
Heute  weht  auf  ihr  das  englische  Banner. 


Bodeckerb  Chronik  Ijivländibchcr  und  Ki^a-scher  Ert-ignisse  1503  — 1638. 

llcraUbgegobfii  von  der  (ic.wllschaft  für  Ocbchiclite  und  .■VUcrtlmma- 
künde  der  OsUeejiroviuzen  Kusblandb.  Kearheitet  von  J.  (1.  Ij.  N a- 
liier bky.  Kiga,  N.  Kyniniels  liuchhaudlimg  189!).  8*.  XIX  and 
1.58  S. 

Die  Herausgabe  der  ßodeckerschen  Chronik  ist  die  letzte 
Arbeit  eines  um  unsere  baltische  Geschichte  hochverdienten  Forschers 
gewesen.  Es  war  Napiersky  nicht  mehr  vergönnt,  das  Erscheinen 
und  die  Ueberreichung  derselben  an  die  kurländisclie  Gesellschaft 
für  Geschichte  und  Literatur,  der  sie  als  Festgabe  zum  75jährigen 
Jubiläum  bestimmt  war,  zu  erleben.  Das  posthume  Werk  schliesst 
sich  seinen  Vorgängern,  den  Erbebüchern,  den  lil/r?  redituum  und 
den  Quellen  des  rigaschen  Stadtrechts,  würdig  an  : es  ist  muster- 
gütig  wie  diese.  In  übersichtlicher  und  völlig  erschöpfender  Weise 
erörtert  die  Einleitung  alle  hier  in  Betracht  kommenden  text- 
kritischen Fragen;  es  folgt  dann  auf  115  Seiten  der  eigentliche 
Text  der  Chronik,  der  sich  Beilagen  anschliessen,  die  Napiersky 
zum  grössten  Theil  seinem  nunmehr  der  Gesellschaft  für  Geschichte 
und  Altei'tlinmskiinde  übergebenen  reichen  Schatze  eigenhändiger 
Abschriften  von  bisher  noch  unbekannten  hi.storischen  Materialien 
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entnoinmen  Imt.  — Wer  der  in  einer  der  beiden  für  die  Edition 
benutzten  Handscliriften  als  Verfasser  genannte  Bodecker  gewesen 
ist,  hat  Napiersky  nicht  ermitteln  können  ; er  war  Einwohner  Rigas 
und  stand  den  Gliedern  des  rigaschen  Rathes  nalie ; mit  einem  der 
in  Böthfulirs  Rathslinie  angeführten  oder  sonst  bekannten  Bodeckers 
lässt  er  sich  nicht  identiticiren>.  Zur  Verfügung  standen  Napiersky 
eine  ans  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  oder  aus  dem 
Anfang  des  18.  stammende  Handschrift  und  ein  bis  zum  J.  1631 
reichender  Auszug  mit  einigeu  fremdartigen  Bestandtheilen,  die  in 
der  Ausgabe  unter  die  Beilagen  aufgenommen  worden  sind.  Durch 
verschiedenen  Druck  und  besondere  Zeichen  ist  die  Hingehörigkeit 
der  einzelnen  Textstellen  zu  der  einen  oder  anderen  Handschrift 
kenntlich  gemacht  worden.  Die  von  Gadebusch  in  seinen  Livländi- 
schen  Jahrbüchern  häufig  cilirte  Kaisersche  Sammlung  erweist  sich 
gleichfalls  als  ein  Auszug  aus  der  Bodeckerschen  Chronik;  doch 
sind  dieser  sowol,  wie  vielleicht  zwei  andere  Handschriften  verloren 
gegangen. 

Der  Inhalt  der  Chronik  ist  ein  überaus  reichhaltiger.  Zur 
fortlaufenden  Lectüre  eignet  sie  sich  freilich  weniger;  denn  an 
zusammenhängender,  geschweige  denn  kunstvoller  Darstellung  ist 
dem  Verfasser  nichts  gelegen  gewesen.  Es  sind  grösstentheils 
tagebuchartige  Jnscriptionen,  die  sich  nicht  allzu  häufig  zu  einer 
wirklichen  Erzählung  erweitern.  Einen  verhältnismässig  breiten 
Raum  nehmen  die  Tagesneuigkeiten  ein,  Verbrechen,  Hinrichtungen, 
Brandschäden,  Todesfälle,  Naturerscheinungen ; alles  in  chronologi- 
scher Folge,  sachlich  bunt  durch  einander.  Wer  aber  culturhistorische 
Details  sucht  oder  Notizen  für  die  Personengescliichte  Rigas,  findet 
hier  eine  sehr  reiche  Ausbeute.  Da  die  Aufzeichnungen  Bodeckers 
sich  unmittelbar  den  von  BöthfUhr  im  13.  Bande  der  Mittheilungen 
aus  der  livländischeu  Geschichte  herausgegebeneu  Tagebüchern 
Jürgen  und  Caspar  Padels  anschliessen,  die  bis  1593 
reichen  und  einen  verwandten  Charakter  tragen,  so  verfügen  wir 
jetzt  für  ein  ganzes  Jahrhundert  (1529  resp.  1539 — 1638)  über  ein 
reichhaltiges  Material  zur  speciellen  Localgeschichte  Rigas.  Freilich 
sind  sowol  bei  den  Padel,  wie  bei  Bodecker  die  einzelnen  Jahre, 
was  Werth  und  Umfang  der  Mittheilungen  betrifft,  sehr  verschieden 
bedacht ; für  einige  Jahre  fehlt  jede  Notiz,  so  für  1595,  1596  und 


‘ Dem  piit«prechenil  ist  ancli  im  letzten  lieft  der  Mitth.  n.  d.  livl.  Gesch. 
Hd.  XiV,  ,S.  am  die  Angabe:  Johann  Boddeker  f 16^7  zn  corrigireu. 
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1598,  1633,  1636  und  1637.  Aus  der  Fülle  culturhistoriscli  inter- 
essanter Angaben  seien  liier  einige  wenige  hervorgeliobeii: 

fAuuo  1594  hat  man  angefangen  der  Tliumbskirchen  Spitze 
zu  bauen,  kostet  Rthlr.  9782  — 3 Mark  Rigisch.  . . Die  Orgel  im 
Tliumb  kostet  Rthaler  5685  — 3 Mark.> 

Anno  1601  fand  die  fürchterliche  Hungersnoth  statt,  von  der 
wir  durch  den  in  den  Mittheilungen  VIII,  S.  416  ff.  und  in  den 
Scriptores  rer.  Livon.  II,  S.  657  ff.  veröffentlichten  Bericht  des  Pastors 
Friedrich  Engel  zu  Sickein'  bereits  ausführliche  Kunde  erhalten 
haben,  ßodecker  hat  diesen  Bericht  seiner  Chronik  einverleibt, 
fügt  demselben  aber  auch  selbständige  Nachrichten  hinzu;  c Da- 
mahls hat  zu  Riga  gegolten  die  Last  Maltz  120,  130  Rth.  oder 
eine  Last  Heringe  120—125  Rth.,  ein  Loff  Weitzen  4— 4‘/i  Rth  , 
ein  Loff  Erbsen  3 — 4 Rth.;  ...  1 Loff  Roggen  2 Rth.  auch  2 Rth. 
2 Mark.»  Zum  besseren  Verständnis  dieser  Angaben  sei  hier  an- 
geführt, dass  Nyenstädt  zum  Jahre  1606  den  Preis  für  ein  Lof 
Roggen  mit  2 Mark  notirO.» 

Einen  bemerkenswerthen  Beitrag  zum  bekannten  Process  des 
um  die  Stadt  hochverdienten  Syndikus  David  Hilchen  gegen  den 
Dr.  J.  Godemann  liefert  die  Wiedergabe  der  Worte,  mit  welchen 
der  Scharfrichter  im  J.  1601  an  Stelle  des  abwesenden  Hilchen 
seinem  Gegner  Abbitte  thun  musste 

cDen  16.  Febr.  ist  Davidt  Hilchen  der  Stadt  Riga  gewesener 
Syndicus  auff  dem  Rathhausse  ...  in  Gegenwart  Vieler  . . . durch 
den  Scharftrichter  öffentlich  aussgerufen  worden  mit  nachfolgenden 
Worten;  Ich  Meister  Marten  Gottleben  der  heylgen  Justitiae  Executor 
alhie  zu  Riga  ruffe  hiermit  auss  und  ubrkunde  öffentlich,  dass  der 
Davidt  Hilchen  dem  ehrenvesten  achtbahren  . . . Gudemanno  . . . 
mit  seinen  Schmee-  und  Scheltworten,  damit  er  Ihme,  gemeltem 
Doctori,  seiner  Ehre,  auch  leib  und  leben,  abzuschneiden  vermeinet, 
allerseits  unrecht  gethan  und  Ihme  solches  bösslich  ttberlogen  hat, 
unnd  weiln  Er,  der  Davidt  Hilchen  ...  des  . . Widerrufs  und  ab- 
bitte  sich  verweigert,  so  will  ich  in  seinem  Nahmen  seine  Person 
präsentirende  seines,  des  Hilchens,  ehrenrühriges  und  lügenhafftiges 
Maul  männiglichen  zum  Abscheu  hiermit  gezüchtiget  haben.  Actum 
Riga  den  16.  Febr.  1601.» 

‘ Napiersky  stellt  iu  iler  Einleitung  zur  Boileckersclieu  Chronik  S.  I‘2  und 
13  den  Namen  des  Pastors  und  seine  Antorsclmft  fest. 

’ Monum.  Liv.  nnt.  S.  119. 

’ (jadekuseh,  Livl.  .lutirhueiier  II,  a,  936  ans  der  Knisersehen  Samnilnng. 
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Die  eifrig  lutherische  Haltung  der  ligaschen  Bürgerschaft 
tritt  aus  mehreren  Aufzeichnungen  klar  zu  Tage.  Der  Verfasser 
erwähnt,  dass  im  J.  1610  «den  Willnischen,  so  Lutherischer  Religion 
unnd  abgebrand,  wegen  Ihres  eilittenen  Schadens  ein  Umbgang  in 
Riga  vergönnet  wurde».  «Den  2.  Novembris  1617  ward  in  den 
Kirchen  zu  Riga  dass  Jubeljahr  solenniter  mit  Dancksagung  zu  dem 
lieben  Gott  gehalten,  weiln  es  100  Jahr,  dass  Gott  sein  heyliges 
Wort  durch  H D.  Luther  rein  wieder  hei  fürgebracht. » Gadebusch 
II.  2,  518  erzählt,  dass  in  Dorpat  damals  der  Einfluss  der  Jesuiten 
bereits  so  gross  war,  dass  dort  die  Reformalionsfeier  unterbleiben 
musste.  Feindselig  steht  Riga  nicht  nur  zu  den  auch  hier  sich 
ansbreitenden  Jesuiten,  sondern  auch  zu  den  Calvinisten  1627 
«den  2.  April  ist  Carsten  Meermann  ein  Rigischer  Bürger  gestorben 
und  weiln  Er  Calvinisch  gewesen,  hat  das  Ministerium  nicht  zu- 
lassen wollen,  dass  der  Corper  zu  Riga  in  der  Kirchen  solle 
begraben  werden,  besondeni  aufl’  dem  Kirchhofe,  darein  dan  seine 
Freunde  nicht  haben  willigen  wollen  ; ist  deiowegen  sein  Cörper 
. . . nach  Amsterdam  gefUhret  und  alda  bestätiget  worden.» ' Der 
Verfasser  selbst  ist  ganz  von  dem  Geiste  des  strengsten  Confessio- 
nalismus  durchdrungen.  Mit  Genugthuung  erwähnt  er,  dass  im 
J.  1601  «H.  Andr.  Spill  königl.  Maytt.  in  Pohlen  Secretarius  zu 
Riga  begraben  worden,  welcher  in  letzten  Zügen  den  Calvinschen 
errorcm  revociret*.  Weitherziger  als  die  rigaschen  Prediger  war 
ein  Pfarrer  zu  Eckau;  er  vollzog  im  Jahre  1615  die  Trauung  des 
«Hans  Heisman  mit  seiner  Braut,  Wilhelm  Salins,  eines  Hollän- 
ders Tochter,  . . weiln  die  Prediger  zu  Riga  Ihm  nicht  haben 
echtigen  (trauen)  wollen,  weiln  Er  um  des  Weibes  willen  ein 
Mammeluck  alss  Calvinisch  geworden.» 

Von  politischen  Ereignissen  interessiren  den  Verfasser  natür- 
lich die  Vorgänge  in  Riga  und  dessen  Umgebung  am  meisten.  Da 
ist  es  denn  vor  allem  der  langjährige  Krieg  Schwedens  mit  Polen 
um  den  Besitz  Livlands,  zu  dessen  Geschichte  diese  Chronik  ausser- 
ordentlich werthvolle  Beiträge  liefert.  Anfangs  steht  der  Verfasser 
als  loyaler  Unterthan  Polens  mit  seinen  Sympathien  ganz  auf 
polnischer  Seite ; für  Carl  IX.  vermag  er  sich  nicht  zu  begeistern; 
dagegen  ist  der  wahrscheinlich  von  einem  anderen  Verfasser  her- 
rührende letzte  Theil  der  Chronik  voller  Bewunderung  für  die 
Heldengestalt  Gustav  Adolfs.  Sein  Tod  wird  mit  folgenden  Worten 

’ Audi  bei  (iadebiisdi  II.  2,  (iSO. 
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gemeldet:  cDen  6 Nov.  liaben  J.  K.  MayLt.  . . . den  Hertzog  von 
Friedland  ...  in  öffentlicher  Feldlsclilacht  erleget,  in  welchen 
treffen  der  theure  Heidt  Selber  geblieben,  welches  hoch  zu  beklagen. 
Da  Er  zu  Wittenberg  eingebracht  und  in  die  Kirche  niedergesetzet, 
hat  sichs  getroffen,  dass  die  träger  Ihr  Maytt.  Cörper  gerade  auf 
des  seid.  H.  Lutheri  Grab  niedergesetzet,  worvon  dan  von  vielen 
Leuten  artige  Discursen  gewesen  » 

Ein  Vergleich  mit  den  anderen  dieselbe  Zeit  behandelnden 
Chronisten  Nyenstädt,  Hiärn,  Kelch  ergiebt  nicht  nur  die  unbe- 
dingte Zuverlässigkeit  der  Bodeckerschen  Angaben,  sondern  zeigt 
auch,  wie  viel  Neues  wir  für  einzelne  Jahre  und  Episoden  aus  der 
letzteren  erfahren.  So  sind  die  Einzelheiten  in  der  ausführlichen 
Erzählung  von  der  Belagerung  Rigas  durch  Karl  IX.  im  August 
und  September  1G05,  sowie  die  beiden  Schreiben  Mansfelds  und 
Karls  IX.  an  die  Stadt  bisher  ganz  unbekannt  gewesen  ; auch  die 
nach  dem  Abzüge  der  Schweden  bei  Kircholra  erfolgte  Niederlage 
derselben  wird  ausführlich  mit  anschaulichen  Details  erzählt.  Die 
Jahre  1609 — 1620  gewähren  eine  im  Ganzen  nur  geringe  Ausbeute 
für  die  politische  Geschichte  dieser  Zeit.  Zu  einer  Quelle  ersten 
Ranges  erhebt  sich  die  ßodeckeische  Chronik  aber  für  die  Geschichte 
der  Capitulatiou  Rigas  im  J.  1621,  sowol  durch  die  Fülle  der  mit- 
getheilten  Einzelheiten,  als  auch  durch  die  Wiedergabe  der  Corre- 
spondenz  Gustav  Adolfs  mit  der  Stadt  wegen  der  Uebergabe. 
Arend  ßuchholz  hat  jüngst  in  den  Miltheilungen  aus  der  livländi- 
sehen  Geschichte  XIV,  389  ff.  gleichfalls  die  Correspondenz  Gustav 
Adolfs  mit  der  Stadt  zur  Zeit  der  Belagerung  des  J.  1621  uud 
zwar  vollständiger,  als  die  Bodeckersche  Chronik  sie  giebt,  ver- 
öffentlicht. Diesen  Publicationen  .schliessen  sich  nun  als  werthvolle 
Ergänzung  die  Beilagen  zur  Bodeckerschen  Chronik  an.  Es  sind 
das  acht  Briefe  des  Feldherrn  Christoph  Radziwill  an  den  Ratli 
während  der  Belagerung,  in  denen  Radziwill  die  Stadt  zur  Stand- 
haftigkeit ermahnt  und  baldige  Entsetzung  verheisst.  Dieselbe 
wurde  aber  durch  ein  glückliches  Gefecht  der  Schweden  vereitelt. 
Von  höchstem  Interesse  und  durchaus  lesenswerth  ist  dann  die 
letzte  Beilage;  eine  ausführliche  Relation  des  Syndikus  Johann 
Ulrich  über  die  am  14.  Sept.  1621  im  schwedischen  Lager  statt- 
gehabten Verhandlungen  der  rigaschen  Deputirten  mit  König  Gustav 
Adolf.  Dieses  Actenstück  führt  uns  den  König  und  den  Syndikus 
in  fesselndster  Anschaulichkeit  vor:  der  König  jovial  und  wohl- 
wollend, aber  bestimmt  und  in  der  Hauptsache  unerbittlich  — der 
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Syndikas  ehrenliaft  und  treu,  aber  etwas  weitschweifig  und  lehr- 
haft. Nach  des  Letzteren  eigener  Aassage  ist  seine  Deduction 
«dem  Koninge  was  langweilig  und  beschwerlich  fiirgekommen,  hatt 
dieselbe  etzliche  mal  interrumpiret  und  gesagt : Herr  Syndice,  Er 
gebrauchet  weitleufigkeit ; Sagt  wolt  ihr  die  stad  geben  ? Den  ihr 
sollett  wissen,  das  ich  mich  so  nicht  werde  mit  Worten  abweisen 
lassen  » In  dieser  Unterredung  hat  denn  auch  der  König  der  Stadt 
Riga  das  bekannte  ehrende  Zeugnis  ausgestellt:  «Tr  habt  euch 
aber  bissher  so  gehalten,  das  ich  wünschen  wil,  dass  alle  meine 
underdanen  auff  solchen  fall  sich  so  bezeugen,  den  Ir  mehr  gethan 
und  ausgestanden  alss  Ir  nach  Kriegsrecht  schuldig.»  Bgn. 


Von  tleii  1 iOüO  Imiiin t ricu I ir t en.  .Strcifzili««'  in  <l.w  «Allmni  Acadeiui 
cum»  der  Kaiserliclicn  fni\rr»it«t  Dorpat.  Von  Dr,  O.  Otto 
tMitaui  und  A.  H aaselblat  t (Dorpat).  — Dorp.it,  Verlag  von 
C.  Mattieaeu.  1891.  8".  V'Iir  und  149  Seiten. 

Die  Universität  Dorpat  ist  eine  der  bedeutsamsten  Gaben, 
welche  das  Jahrhundert,  dessen  letztes  Decennium  anbricht,  unserem 
Heimatlande  gebracht  hat.  Durch  die  Wiederbegründung  Dorpats 
im  Beginne  unseres  Jahrhunderts  ist  ein  ganz  neues,  geistiges 
Leben  in  unsere  baltischen  Lande  gezogen,  eine  wissenschaftliche 
Selbständigkeit,  die  frühere  Jahrhunderte  uns  versagt  hatten.  Wir 
waren  ehedem  fast  ausschliesslich  auf  den  Bezug  lehrender  und 
pretligender,  überhaupt  auf  geistiger  Grundlage  schaffender  Kräfte 
aus  dem  Auslande  angewiesen ; seit  1802  traten  wir  selbstthätig 
ein  in  das  grosse  Feld  wetteifernden  Schaffens  im  Dienste  deutscher 
Culturentwickelung.  Und  dass  wir  in  solcher  Arbeit  etwas  erreicht, 
dass  wir  uns  in  dereelben  nicht  nur  nehmend,  sondern  auch  gebend 
verhalten  haben,  wie  die  stattliche  Zahl  der  auf  ausländische  Lehr- 
stühle berufenen  Dorpatenser  zeigt,  dass  unsere  alnia  matcr  Dor- 
jHitensis  im  Dienste  der  Wissenschaft  und  des  praktischen  Lebens, 
für  Heimat  und  Reich,  ein  thätiges  Glied  gewesen  — ohne  Ruhm- 
redigkeit dürfen  wir  gern  darauf  zurückblicken.  Von  solcher  ernsten 
Mühe  und  Arbeit  zeugt  in  beredten  Worten  und  Ziffern  auch  das 
vorliegende  Buch,  dessen  einleitende  Capitel  von  der  Frequenz  der 
Universität,  von  den  Familien,  denen  ihre  Jünger  entstammten,  von 
der  Vorgeschichte  und  den  Gestorbenen  der  dorpater  Com- 
militonenschaft  handeln,  dessen  Haupttheil  über  die  späteren 
Lebensstellungen  ihrer  Glieder  berichtet. 
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Mit  Freuden  begrüssten  wir  im  vergangenen  Jahre  das  Er- 
scheinen des  neuen  «Album  Academicum»,  das  uns  die  Jünger  der 
ahna  mater  in  chronologischer  Registrirung  vorführte,  und  sprachen 
damals  an  dieser  Stelle  die  Hoffnung  aus,  dass  weitere  verarbeitende 
Darstellungen  dem  willkommenen  Werke  folgen  würden.  Dieser 
Wunsch  ist  durch  die  sehr  erspriessliche  Arbeit,  mit  welcher  die 
Herausgeber  des  Album  Academicum,  Dr.  Otto  in  Mitau  und 
Redactenr  Hasselblatt  in  Dorpat,  unseren  letztjährigen  Weih- 
nachtstisch bereichert  haben,  in  Erfüllung  gegangen.  Die  genannten 
Autoren  haben  eine  Arbeit  unternommen,  die  dem  Eifer,  mit  welchem 
in  jüngster  Zeit  die  Geschichte  der  Universitäten  überhaupt  be- 
handelt worden,  entspricht.  Sie  haben  sich  dabei  in  mancher  Be- 
ziehung selbst  die  Bahn  brechen  müssen,  da  für  die  Wirksamkeit 
anderer  Universitäten  Zusammenstellungen  im  speciellen  Sinne  und 
gleichen  Umfange  der  obigen  zur  Zeit  noch  zu  fehlen  scheinen 
(vgl.  Seite  34  und  35  des  Buches). 

Mit  warmer  Begeisterung  haben  wir  das  schöne  Buch  «Von 
den  14,000  Immatriculirten»  gelesen;  jedes  Capitel,  jede  Seite  des- 
selben brachte  uns  interessante  Kunde.  Die  Gesichtspunkte,  nach 
denen  das  weite  Material  hier  geordnet  wird,  sind  geschickt  gewählt, 
die  meist  wenig  beliebten,  aber  mitunter  sehr  wesentlichen  und 
illustrativen  Zahlenreihen  drängen  sich  nicht  störend  in  den  Vorder- 
grund, vielmehr  ist  die  Darstellung  überall  lebendig  und  fesselnd, 
ohne  je  in  einen  trockenen  und  schematischen  Ton  zu  fallen.  Dank 
diesen  Vorzügen  wird  das  Buch  nicht  nur  von  den  einstigen  und 
jetzigen  Jüngern  Dorpats  mit  offenen  Armen  empfangen  werden, 
auch  unsere  Frauenwelt  wird  es  gern  lesen  und  für  manche  der 
mitgetheilten  Personalien  aus  einheimischen  Familien  dankbar  sein, 
auch  Fernerstehende  werden  daran  Interesse  und  Gefallen  finden. 

Eine  erschöpfende  Darstellung  wird  man  in  Vorliegendem 
nicht  erwarten  — wer  vermöchte  auch  auf  derartigem  Gebiete 
durch  Rubricirung  und  Klassificirung  etwas  Erschöpfendes  zu  liefern? 
Wer  dächte  den  vollen  Gehalt  geistiger  Wirkungen  in  das  unzu- 
reichende Gefäss  von  Zahlen  und  Worten  fassen  zu  können?  Trotz 
dieser  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Beschränkung , trotz 
mancher  Fehler  und  Lücken,  deren  mit  den  Verfassern  auch  die 
Leser  sich  wol  bewusst  sein  werden,  liegt  eine  werthvolle  Gabe 
vor  uns.  Ein  wichtiger  Beitrag  zur  Culturgeschichte  unseres 
Heimatlandes  ist  dieses  Buch  — der  baltische  Historiker  spätere!’ 
Tage  wird  Aufschlüsse  in  demselben  suchen  und  es  der  Vergessenheit 
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iiiclit  anlieimfallen  lassen.  In  das  gegenwärtige  Leben  aber  trägt 
ein  solcher,  mit  warmem  Verständnis  geschriebener  Rückblick  die 
Erinnerung  an  dahingegangene  Zeiten,  denen  wir  so  Vieles  ver- 
danken, und  deren  reiches  Erbtheil  uus  in  einer  Periode  des  Siech- 
thums aufrecht  hält,  stellt  uns  das  Bild  ehrenwerther  Männer,  die 
in  wissenschaftlicher  und  praktischer  Arbeit  der  mannichfaltigsten 
Art  für  unser  Land  gewirkt  haben,  wieder  lebendig  vor  Augen, 
ruft  uns  aufs  Neue  ins  Bewusstsein,  dass  unveräusserliche  Schätze 
unser  sind.  Den  reichen  Segen  der  t Vererbungsfähigkeit  ...  der 
akademischen  Traditionen  auf  die  späteren  Lebensauschauungen  und 
Lebensziele»  mag  wol  Jeder  von  uns  Dorpatensern  erfahren  haben, 
Alte  und  Junge,  wir  fühlen  uus,  ob  auch  nach  Ost  und  West  aus- 
einandergetrieben, von  dem  Bande  geistiger  Einheit,  das  unsere 
alma  mater  um  uns  geschlungen  hat,  fest  zusammengehalten  Durch 
erneuten  Hinweis  hierauf  wird  auch  das  vorliegende,  unserer  Hoch- 
schule «in  treuer,  dankbarer  Erinnerung»  gewidmete  Buch  dazu 
beitragen,  dass  jener  jugendliche  Idealismus,  den  die  Beschäftigung 
mit  der  Wissenschaft  uus  giebt  und  den  wir  unserer  dorpater  Zeit 
als  schönstes  Erbtheil  verdanken,  neu  angefacht,  seine  rettende 
Kraft  um  so  treuer  unter  uns  bewähre,  je  schwerere  Prüfungen 
uns  beschieden  sind. 

Auf  den  Inhalt  des  Buches  hier  näher  einzugehen,  müssen 
wir  uns  versagen.  Unsere  Leser  werden  eine  Inhaltswiedergabe 
auch  um  so  weniger  erwarten,  als  das  Otto-Hasselblattsche  Ruch 
bald  nach  seinem  Erscheinen  von  den  Tagesblättern  eingehend  be- 
sprochen wurde.  Wer  sich  für  Dorpat  interessirt,  wird  sich  ohne 
Zweifel  selbst  in  das  Buch  verliefen.  Nur  ein  warmes  und  herz- 
liches Begrüssungswort  ist  es,  das  die  Redaction  der  «Baltischen 
Monatsschrift»  an  dieser  Stelle  dem  ganz  besonders  willkommenen 
Gast  auf  unserem  Büchertisch  zuzurufen  sich  getrieben  fühlt. 


]|fnnis((fber:  U.  W c i » b. 


Kür  die  Kedactiuii  venmtwertlielii 
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II. 

^0  war  denn  in  einer  gewissen  behaglichen  Sorglosigkeit 
das  Jahr  1802  herangekoinmen,  ohne  dass  ich  den  Wunsch 
gehabt  hatte,  mich  irgendwo  festzusetzen.  Da  w'urde  nach  des 
Kaisers  Paul  Tode  der  Plan,  für  die  Ostseeprovinzen  eine  Univer- 
sität zu  errichten,  ins  Werk  gesetzt.  Dorpat  wurde  dazu  bestimmt; 
einige  Professoren  waren  schon  vor  Pauls  Tode  designirt,  nicht 
gerade  die  besten,  sondern  nur  so,  wie  man  ihrer  habhaft  w'erden 
konnte.  Denn  der  Kaiser  Paul  Hess  nicht  zu,  da.ss  man  Profe.ssoren 
aus  dem  Auslande  berief,  weil  er  überall  Jakobiner  witterte. 
Diese  8—9  bereits  Berufenen  musste  man  behalten,  obgleich  man 
1802  wol  andere  Wahlen  würde  getroifen  haben,  w'äre  man  nicht 
durch  früheres  Versprechen  gebunden  gewesen. 

Es  war  ein  Fehlgriff,  dass  man  anfangs  den  Studenten  zu  viel 
studentische  Freiheit,  in  der  Art,  wie  sie  damals  in  Jena  seit  ur- 
alter Zeit  geduldet  wurde,  hier  verstattete.  Die  damals  weniger 
als  auf  deutschen  Universitäten  gebildete  Jugend  machte  bald  einen 
unstatthaften  Misbrauch  von  der  zu  grossen  Nachsichtigkeit,  und 
die  Folge  war,  dass  die  anderen  Stände  oft  veranlasst  wurden 
Beschwerde  zu  führen.  Dieser  Mangel  an  Zucht  wurde  erst  1817 
ernstlich  zurückgewiesen,  als  Graf  Lieven  (später  Fürst  und  Minister 
des  Unterrichts)  Curator  wurde,  nach  dem  Zurücktreten  des  Generals 
Klinger,  der  aus  Verdruss  abtrat,  weil  man  seinen  Warnungen  nnd 
Zurechtweisungen  seitens  der  Universität  zu  wenig  Gehör  gab. 

BaltiicW  Uan.t.tilitin.  i!,l.  \K\YIII.  lieft  2.  (| 
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Ehe  ich  weiter  gehe,  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  iin 
September  1802  in  Kokenhof  einen  Bauernaufruhr  mit  durchlebt 
habe,  wie  deren  damals  von  Zeit  zu  Zeit  ausbrachen,  und  immer 
aus  den  gleichen  Ursachen,  nämlich  zu  hartem  Drucke,  der  auf  den 
Leibeigenen  lastete.  Dieser  Aufruhr  hätte  leicht  vermieden  werden 
können,  wenn  nicht  Fehler  begangen  worden  wären.  Der  junge 
Kaiser  Alexander  hatte  die  Naturallieferungen  an  Heu  und  Ge- 
treide für  die  Militärmagazine  dem  Lande  erlassen,  weil  sie  seit 
der  Besitznehmung  des  Landes  unter  Peter  I.  statt  der  Reki  uten- 
stellung  geleistet  worden  war.  Da  aber  von  Paul  I.  diese  selbst 
eingefülirt  worden  war,  so  gab  Alexander  der  Bitte  Gehör,  dass 
dafür  die  Naturalliefeiungen  aufhoren  möchten.  Nun  waren  aber 
die  Bauern  ihren  Gebietern  seit  Jahren  Getreidevorschüsse  schuldig, 
und  um  sie  wieder  zu  erlangen , wurde  befohlen , die  seit- 
herigen Lieferungen  an  die  Krone  (an  die  die  Bauern  gewöhnt 
waren)  an  die  Höfe  abzugeben  auf  Abrechnung  ihrer  Schulden. 
Die  Bauern  aber  wurden  mistrauisch  und  fürchteten,  das,  was  der 
Kaiser  geschenkt  habe,  wollten  nun  die  Herren  jetzt  und  immer- 
fort für  sich  beziehen,  und  schlossen  weiter,  da  der  Kaiser  die 
Naturallieferungen  erlassen  habe,  so  habe  er  auch  alle  Dienstbar- 
keit gegen  die  Herren  aufgehoben.  Also  weigerten  sie  sich,  jede 
Art  von  Dienstpflicht  weiterhin  zu  Ihun,  sowie  sie  jede  Art  von 
Abgabe  durchaus  versagten.  Glimpfliche  Vorstellungen  fruchteten 
nichts,  denn  sie  hielten  sich  nun  einmal  überzeugt,  dass  sie  von 
den  Herren  betrogen  würden.  Es  war  ihnen  gestattet,  beim  Gou- 
verneur in  Riga  zu  klagen,  der  zugleich  mit  der  Ankündigung  des 
Erlasses  der  Lieferung,  von  Seiten  des  Kaisers,  bekannt  machte, 
dass  diejenigen,  welche  sich  dieser  Gnade  durch  Ungehorsam  wider- 
setzen würden,  mit  körperlicher  Züchtigung  abgewiesen  werden 
sollten.  Diese  seltsame  Verbindung  von  Gnade  mit  Androhung 
von  Ruthenstrafe  bestärkte  die  Bauern  nur  in  ihrem  Verdacht, 
dass  die  Herren  nun  statt  des  Kaisers  die  Lieferungen  — nicht 
auf  Abrechnung  der  Schulden  — an  sich  nehmen,  sondern  fort- 
während zu  ihrem  Vortheil  bestehen  lassen  wollten.  In  diesem 
Irrthum  wurden  sie  von  gewinnsüchtigen  Schreibern  und  anderen 
ähnlichen  Leuten  bestärkt,  die  den  Bauern  ihre  Erzeugnis.se  für  den 
niedrigsten  Preis  abschwatzten,  da  diese  froh  waren,  über  ihr  ver- 
meintes Recht  so  gründliche  Aufklärung  bekommen  zu  haben.  Be- 
sonders schlimm  aber  wirkte  die  Milde  des  Gouverneurs,  der  den  über 
ihre  Herren  klagenden  Baueni  statt  der  angedrohten  Ruthenstrafe 
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scliöne  freiindliclie  Worte  gab  und  sie  bat,  ruhig  nach  Hause  zu 
gelten.  Nun  erst  glaubten  sie  vollkominen  Recht  zu  haben;  die 
Dienstverweigerungen  arteten  bald  in  gefährliche  Drohungen  von 
Brand  und  Mord  aller  Deutschen  aus ; es  fanden  Zusammenrottungen 
von  Tausenden  statt,  und  man  musste  militärische  Hilfe  herbeizieheu. 

Eine  Compagnie  Infanterie  ans  Riga  und  zwei  Kanonen  der 
reitenden  Artillerie,  die  in  der  Nacht  aus  Wenden,  22  Werst  weit, 
herbeikam,  machten  der  Sache  ein  Ende.  Es  wurden  25  lettische 
Bauern  erschossen,  ein  grosses  Wiilhschaftsgebäude  — Viehhof  — 
wurde  angesteckt,  und  der  undisciplinirte  Haufe  von  0000  Menschen 
zerstreute  sich  von  dem  Platze,  dem  Gute  Kaugershof,  dem  Grafen 
Mengden  gehörig.  In  Folge  der  Untersuchung  wurden  nach 
empfangener  Rutheustrafe  etwa  10  nach  Sibirien  geschickt,  die 
jedoch  1805,  wie  Viele  wegen  ähnlicher  Vergehungen,  begnadigt 
wurden,  aber  nur  Einer  kehrte  zurück,  weil  er  Kinder  hatte,  die 
Uebrigen  blieben  lieber  in  Sibirien,  wo  es  ihnen  besser  ging,  als 
sie  es  früher  gehabt  hatten.  Sie  lebten  als  freie  Kronsbanern  und 
hatten  blos  jährlich  12  Rbl  B.-A.  (=3  Rthl.)  abzugeben,  was  sie 
in  vierzehn  Tagen  ganz  leicht  verdienten. 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  gerade  in  dem  Wolmar- 
schen  Kirchspiel,  wo  der  Aufruhr  ansbrach,  kein  Gutsbesitzer  Un- 
gerechtigkeiten und  Druck  ausgeübt  hatte.  — Die  Unrechtfertig- 
keiten, welche  sich  nachweisen  Hessen,  waren  von  den  Wirthschafts- 
dienern  ausgegangen.  Es  zeigt  sich  auch  hier,  dass  das  Streben, 
sich  von  jeder  Last  zu  befreien,  viel  eher  herantritt,  wo  der  be- 
stehende Zustand  noch  ganz  leidlich  ist,  als  da,  wo  der  härteste 
Druck  stattfindet,  unter  dem  selbst  jede  Hoft'nung  versclnyindet. 

Diese  Zeit  der  Gefahr,  nicht  blos  für  die  Gutsbesitzer,  sondern 
überhaupt  für  die  Deutschen  brachte  es  mit  sich,  dass  diese  sich 
enger  zusammenschlossen  — die  lettischen  aufrührerischen  Bauern 
drohten  laut,  sie  würden  alle  todtschlagen,  die  Stiefel  trügen  (damals 
für  sie  das  unterscheidende  Zeichen  der  Deutschen  von  den  Leiten). 
Wenn  man  auch  solche  Reden  mehr  für  die  Folge  der  Ti  unkenheit 
hielt,  so  konnte  man  doch  nicht  wissen,  wohin  sie  führten.  Ich 
wurde  also  auch  mit  zwei  geladenen  Pistolen  versehen,  die  ich 
Nachts  auf  dewTisch  vor  dem  Belte  liegen  halle,  aber  glücklicher 
Weise  hatte  ich  keine  Veranlassung,  davon  Gebrauch  zu  machen. 

Bald  darauf  reiste  der  Familienvater  nach  Riga  und  übertrug 
mir  die  Sorge  für  sein  Haus.  Dieses  Vertrauen  fühl  te  zu  grösserer 
Annäherung  an  die  Milglieder  der  Familie  und  allmählich  zu  der 
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gegenseitigen  Erklärung,  dass  ich  und  die  älteste  Tochter,  Heuriette, 
einander  auf  immer  angehoren  wollten,  was  mich  natürlich  zu  dem 
Plan  führte,  eine  bleibende  Stätte  zu  suchen ; dies  war  Dorpat,  wo 
die  neue  Universität  und  ein  neues  Gymnasium  einen  Wirkungs- 
kreis in  Aussicht  stellten.  Ich  verliess  im  Mai  1803  Kokenhof  und 
zog  nach  Dorpat,  wo  ich,  um  beschäftigt  zu  sein,  die  Advocatur 
bei  dem  Landgericht  und  dem  Stadtrath  suchte  und  erhielt,  nicht 
uro  dabei  zu  bleiben,  sondern  nur  um  eine  Stufe  im  öffentlichen 
Leben  zu  ersteigen.  Die  Professorstellen,  auch  das  Syndikat  der 
Universität  waren  sämmtlich  besetzt  und  keine  Aussicht  auf  eine 
Vacanz  ; also  ergriff  ich  die  Gelegenheit,  die  Stelle  des  Oberlehrers 
für  lateinische  und  deutsche  Literatur  und  Sprache  zu  erlangen, 
die  mir  auch  zu  Theil  wurde,  so  dass  ich  sie  33  Jahre  mit  Eifer  und 
Gewis-senhaftigkeit  verwaltet  habe,  ich  glaube  auch  mit  gutem  Er- 
folge, wenigstens  habe  ich  16  Jahre  lang  nach  meinem  Abgang 
Besuche  ehemaliger  Schüler  empfangen,  die  als  Aerzte,  Professoren, 
Gutsbesitzer,  höhere  Olfiziere  &c.  durch  Dresden  reisten. 

Die  ganz  neue  Stiftung  der  Universität  brachte  grosse  Be- 
wegung in  das  gesellschaftliche  Leben  in  Dorpat,  sowie  in  ganz 
Livland.  Die  neu  berufenen  Professoren  kamen  sämmtlich  von 
deutschen  Universitäten,  wo  sie  schon  angestellt  gewesen  waren. 
Es  bedurfte  Zeit  und  Erfahrung,  ehe  sich  Alles  regelte ; der  da- 
malige Generalsuperintendent  Dankwart  sprach  sich  einmal  so 
darüber  aus:  tEs  ist  nur  Alles  noch  so  jung  in  Dorpat,  Professoren, 
sowie  Studenten.  Wenn  eine  dampfende  Schüssel  auf  den  Tisch 
kommt,  wird  gleich  eine  Verhandlung  über  Entwickelung  und  Kmft 
der  Dämpfe  angeknüpft,  und  so  überall.  Man  merkt,  dass  den 
Professoren  das  Lehren  und  den  Studenten  das  Lernen  noch  etwas 
Neues  und  Ungewohntes  ist.»  Vom  grössten  Einfluss  auf  die 
Organisation  aller  Verhältnisse  war  der  Professor  der  Physik, 
Georg  Parrot  (gebürtig  aus  Mömpelgard  und  im  Carolinum  zu 
Stuttgart  gebildet).  Er  war  der  entschiedenste  Charakter,  voll 
Muth  und  Begeisterung  für  die  neue  Anstalt  und  regierte  viele 
Jahre  sie  ziemlich  unumschränkt,  denn  er  hatte  die  Gunst  des 
Kaisers  Alexander  gewonnen,  und  ohne  ihn  würde  die  Universität 
ein  kümmerliches  Ding  geworden  sein,  denn  das  Euratorium,  aus 
drei  Männern  vom  Adel  aus  Liv-,  Est-  und  Kurland  bestehend, 
suchte  Alles  nach  seinen  Standesansichten  und  Vortheilen  einzu- 
l ichten.  Auf  Parrots  Vorstellung  beim  Kaiser  wurde  dieses  Curato- 
lium  aufgehoben  und  dafür  dem  Conseil  der  Professoren  mit  einem 
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Rector  die  Leitung  übertragen.  Der  General  Klinger  in  Petersburg 
wurde  Curator  und  blieb  es  15  Jahre,  worauf  ihm  Graf  Lieven 
(nachher  Fürst)  folgte,  der  eben  so  lange  diese  Stelle  bekleidete. 

Eine  Begebenheit  aus  dem  Jahre  1803  verdient  erwähnt  zu 
werden,  aus  der  sich  auch  die  Stimmung  der  Menge  einigermassen 
erkennen  lässt. 

Auf  dem  Gute  Lahde  bei  Walk,  einem  Baron  Wrangel  ge- 
hörig, lebte  ein  junger  Lette  Karl,  der  später  nach  Entlassung  aus 
der  Leibeigenschaft,  die  damals  noch  nicht  aufgehoben  war  (was 
vollständig  und  allgemein  erst  1823  geschah),  mit  Familiennamen 
Williams  benannt  wurde.  Er  war  schon  Wirth  einer  Bauernwirth- 
schaft,  der  er  gut  vorzustehen  wusste  und  für  Mutter  und  jüngere 
Brüder  sorgte.  Da  er  aber  auch  ein  lebhaftes  Streben  hatte,  sich 
mehr  auszubilden,  so  hatte  ihm  der  Baron  Wrangel  jede  Gelegen- 
heit dazu  geboten.  Er  war  ein  geschickter  Schlosser  geworden  ; 
wurde  Gehilfe  eines  dort  beschäftigten  Landme.ssers  und  benutzte 
dessen  Anweisung  in  der  Messkunst ; zwei  Lehrer  in  dieser  Familie 
gaben  ihm  fassliche  Bücher  über  Geometrie  in  die  Hände,  denn  er 
hatte  schon  längst  hinreichend  deutsch  gelernt,  um  sie  zu  verstehen. 
Das  Deutsche  hatte  er  auf  eigene  Art  zu  lernen  angefangen.  Noch 
Knabe,  war  er  in  Walk  in  einen  Laden  geschickt  worden,  um 
Pfefler  in  einer  Düte  zu  holen.  Die  Waare  war  in  ein  bedrucktes 
Blatt  gelegt  worden.  Er  fing  an  zu  lesen,  verstand  Einiges  und 
das  reizte  ihn,  weiter  zu  lesen,  wobei  er,  um  es  zu  können,  nach 
und  nach  das  Blatt  aus  einander  bog.  Als  er  nach  Hause  kam, 
hielt  'er  vergnügt  das  Blatt  in  den  Händen,  den  Pfeffer  aber  hatte 
er,  ohne  es  zu  bemerken,  verzettelt.  Das  Deutschlernen  setzte  er 
nun  mit  dem  grössten  Eifer  fort ; aber  das  Gefühl,  leibeigen  zu 
sein,  machte  ihn  höchst  unglücklich,  fast  bis  zur  Verzweifiung. 
Der  Baron  Wrangel  wollte  ihm  wohl,  wusste  nur  nicht,  in  weiche 
Richtung  er  ihn  bringen  sollte,  denn  mit  der  Aushändigung  eines 
Freibriefes  allein  war  doch  noch  nicht  geholfen.  Mir  war  bekannt, 
dass  viele  Professoren  geneigt  waren,  einen  Beweis  zu  geben,  dass 
ihre  Vorsorge  sicli  auf  das  Landvolk  eretrecke.  Ich  sprach  mit 
ihnen  und  befragte  sie,  ob  wol  dieser  strebende  Mensch  ein  Stipen- 
dium bekommen  könne,  wenn  er  sich  für  mathematische  Studien 
meldete.  Es  wurde  zugesagt,  sofern  er  so  weit  wäre,  dass  er  den 
Unterricht  verstehen  und  benutzen  könne.  Dass  von  anderen  Schul- 
kenntnissen abgesehen  wurde,  versteht  sich  von  selbst,  und  sie  nocli 
zu  erwerben,  dazu  war  Williams  schon  zu  alt,  nämlich  im  26.  Jahre. 
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Ich  machte  eine  Fahrt  nach  Luhde  (12  Meilen  von  Dorpat),  be- 
sprach die  Sache  mit  Baron  Wrangel,  und  er  schickte  nach  Williams, 
um  ilim  anzusagen,  dass  er  des  anderen  Morgens  mit  mir  nacli 
Dorpat  reisen  müsste,  um  dort  zu  bleiben  und  mehr  zu  lernen.  — 
Er  kam  zu  rechter  Zeit  und  seine  Mutter  mit,  eine  alte  Lettin. 
Der  Baron  zog  aus  der  Schublade  den  längst  fertigen  Freibrief, 
übergab  ihn  Williams,  fügte  auch  Geld  und  Kleidungsstücke  für 
seinen  neuen  Stand  bei  und  gab  noch  sonst  manche  Anweisungen, 
alles  in  deutscher  Sprache,  denn  mit  freien  Leuten  sprach  man  nie 
lettisch.  Seine  Mutter  verstand  nicht  deutsch,  merkte  aber  doch, 
dass  etwas  Besonderes  vorgehe,  und  wurde  unruhig.  Die  Baronin, 
die  dabei  stand,  fing  an,  ihr  alles,  was  der  Baron  gesprochen  hatte, 
ins  Lettische  zu  übereetzen ; da  brach  plötzlich  die  Mutter  in 
Thränen  aus  und  sagte;  «Gnädiger  Herrl  Ihr  wollt  mein  bestes 
Kind  zum  Deutschen  machen  und  mir  ihn  nehmen,  denn  nun  wird 
er  nichts  mehr  von  mir  wissen  wollen,  wenn  er  ein  Herr  wird!« 
Da  fasste  der  Sohn,  ein  langer,  starker  Mann,  seine  Mutter  bei  der 
Hand,  küsste  sie  ehierbietig  und  versicherte,  was  er  auch  werden 
möge,  immer  werde  er  ihr  gehorsamer  und  dankbarer  Sohn  bleiben 
und  nimmer  vergessen,  dass  sie  seine  Mutter  sei. 

In  Dorpat  erzählte  ich  seine  Geschichte  einigen  wackeren 
Studenten,  denen  ich  im  Alter  und  Streben  damals  ziemlich  nahe 
stand,  und  bat  sie,  diesen  ersten  Letten  freundlich  unter  sich  auf- 
zunehmen. Nach  einigen  Tagen  überbrachte  mir  einer  eine  nam- 
hafte Summe  Geld,  die  hinreichte,  um  ihm  die  einem  Studenten 
nöthigeu  Kleidungsstücke  anzuschaffen.  Fortwährend  begegneten 
die  Studenten  ihm  mit  Achtung,  die  sein  Fleiss,  sein  regelmässiges 
Leben  und  seine  Verständigkeit  auch  wohl  verdienten.  Die  Unter- 
stützung der  Universität  blieb  auch  nicht  aus.  Nach  einigen  Jahren 
empfahl  ihn  die  Universität  zu  einer  Stelle  in  das  Institut  für 
Wege-  und  Wasserbau,  wo  er  sich  ebenfalls  anszeichnete  und  dann 
als  Gouvernementssecretär  (oder  Lieutenant)  bei  dem  Wegebau  au- 
gestellt wurde.  Er  ging  später  als  Güterverwalter  zu  einem  reichen 
Herrn  in  Russland.  — Dort  machten  aber  bald  die  Russen,  weil 
er  mit  ihnen  nicht  den  Herrn  betrügen  helfen  wollte,  ihn  verdächtig, 
als  sei  er  der  Betrüger.  Es  kam  zur  Untersuchung,  die  zuletzt 
der  Herr  selbst  in  die  Hände  nahm  und  erklärte,  Williams  sei  ein 
rechtschallener  Mann,  alle  Anklagen  falsch,  und  keiner  soll  weiter 
gegen  ihn  etwas  anbringeii,  sondern  Williams  ungekräukt  in  seiner 
Stelle  bleiben.  Williams  war  sehr  zufrieden  mit  diesem  Bescheid, 
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lehnte  aber  die  Fortsetzung  seines  Amtes  ab,  indem  er  vorstellte, 
dass  selbst  dieser  gerechte  Herr  nicht  im  Stande  wilre  — da  er  in 
Petersburg  lebte  — neue  Ränke  zu  verhindern.  Er  nahm  seinen 
ehrenvollen  Abschied.  Der  Hauptaukläger  wusste  die  Stelle  ein- 
zunehmen, aber  in  acht  Monaten  waren  die  Einkünfte  um  viele 
Tausend  Rubel  verkürzt;  der  Betrüger  wurde  sodann  auch  entfernt, 
den  Verlust  hatte  der  Herr  zu  tragen. 

Williams  ging  dann  nach  Finnland,  wo  er  unter  ehrlichen 
Leuten  als  Voi'Steher  einer  grossen  Anlage  sich  glücklicher  befand. 

Das  neue  Gymnasium  in  Dorpat  bekam  (1804  d.  15.  Sept.) 
5 Oberlehrer,  1 französischen,  l russischen,  1 Zeichenlehrer  und 
1 Gesanglehrer,  und  .S  Klassen  — aber  1820  noch  2 Klassen  dazu. 
Die  Oberlehrer  waren  sämmtlich  Ausländer;  ich  — für  lateinische 
und  deutsche  Sprache  und  Literatur  nebst  Philosophie  (Logik, 
Psychologie,  Geschichte  der  Philosophie  in  kurzer  Uebersicht  &c.); 
Maliugren  aus  Schweden  für  lateinische  Sprache  und  Liteiatur; 
Struve  aus  Altona  für  griechische  Sprache;  Lange  aus  Annaberg 
für  Naturgeschichte  und  Mathematik;  Rehmer  aus  Bärnburg  für 
Geschichte  und  Geographie.  Die  Zahl  der  Schüler  war  anfangs 
klein ; eine  erste  Klasse  konnte  noch  gar  nicht  gebildet  werden. 
Dies  war  zum  Vortheil  der  neuen  Anstalt,  die  neuen  Lehrer  hatten 
Zeit  sich  einzurichten ; sie  und  die  Schüler  hatten  den  lebhaftesten 
Trieb,  sich  Achtung  und  der  Schule  Vertrauen  zu  erwerben,  was 
denn  auch  in  kurzer  Zeit  gelang,  so  dass  das  Gymnasium  der 
Stiftung  nach  zwar  das  letzte,  im  guten  Rufe  aber  für  das  erste 
galt.  Wirklich  sind  aus  dieser  Schule  bis  1838  mehr  als  aus  allen 
übrigen  zusammen  hervorgegangen,  die  als  Professoren  in  Dorpat 
und  auf  den  russischen  Universitäten,  sowie  an  Gymnasien  und  in 
der  Akademie  der  Wissenschaften  als  tüchtige  Männer  angestellt 
wurden.  Es  erklärte  sich  zum  Theil  auch  dadurch,  dass  die  Rigaer 
und  Revaler,  wenn  es  irgend  möglich  war,  darnach  strebten,  in 
ihrer  Vaterstadt  oder  Provinz  bleiben  zu  können,  da  die  grössere 
Zahl  der  aus  Livland  Gebürtigen  eine  solche  Aussicht  einmal  nicht 
hatte  und  sich  also  früh  daran  gewöhnte,  ihre  Blicke  in  die  Weite 
zu  richten. 

Jedes  Gymnasium  hatte  einen  beständigen  Director,  nur  Dorpat 
(bis  etwa  1814)  in  der  Person  eines  Professors,  der  Mitglied  der 
Schulcommission  war,  einen  wechselnden,  welches  mehr  störend 
als  fördernd  wirkte,  denn  am  Unterricht  nahm  er  nicht  theil  und 
kannte  die  Schüler  wenig  oder  gar  nicht.  Zuerst  hatte  Professor 
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Kambach  zwei  Jahre  dieses  Amt,  der  früher  selbst  in  Berlin  zehn 
.Fahre  Lelirer  an  einem  Gymnasium  gewesen  war.  Er  war  aller- 
dings sehr  geschäftig  und  verstand  zweckmässige  Anordnungen  zu 
machen,  worin  wir  Lehrer  alle  ganz  ohne  Erfahrung  waren ; auch 
waren  die  vierteljährlichen  Censureu,  die  er  über  die  Schüler  hielt, 
fruchtbringend ; er  besass  (^ie  Gabe,  jeden  nach  seinen  Anlagen  und 
Charakter  richtig  zu  schätzen  und  vermochte  also  auch  jeden  so 
auzureden,  wie  es  für  ihn  angemessen  war.  Seine  Professur  (Staats- 
Ökonomie  und  Statistik)  war  ihm  lästig,  und  sehr  oft  kam  kein 
Collegium  zu  Stande,  wofür  ihm  immer  die  Geschäfte  in  der  Schul- 
commission  und  als  Director  zur  Entschuldigung  dienten.  Wir 
Lehrer  waren  öfters  in  unserem  Urtheil  über  ihn  nicht  gerecht 
genug,  weil  er  seinen  eigentlichen  Beruf  als  Professor  allerdings 
sehr  vernachlässigte  und  sein  Hauswesen  überhaupt  in  einem  sehr 
unordentlichen  Zustande  sich  befand.  Aber  nicht  jeder  seiner  Nach- 
folger unter  den  Professoren  leistete  für  das  Gymnasium  das,  was 
er  geleistet  hatte ; die,  welche  gar  nichts  thaten  und  sich  um  nichts 
bekümmerten,  waren  noch  die  besten,  denn  sie  störten  doch  nicht. 
Es  wurden  die  Disciplinarsachen  alljährlich  einem  Oberlehrer  nach 
der  Reihe  übertragen ; in  wichtigeren  Fällen  war  die  Zustimmung 
des  Directors  nöthig.  Nach  und  nach  sah  Jeder  ein,  dass  er  das 
fünfte  Rad  am  Wagen  war,  und  so  kam  es  dahin,  dass  mau  auch 
für  Dorpat  einen  beständigen  Director  einsetzte. 

Die  Besoldung  eines  Directors  war  eben  so  wenig  hinreichend, 
als  die  eines  Oberlehrers,  denn  der  Werth  der  Banconoten  hatte 
mehr  als  ’/j  verloren  (die  800  Rbl.  B -A.,  welche  1804  640  Rbl.  S. 
gleich  waren,  waren  seit  dem  Tilsiter  Frieden  1807  ziemlich  schnell 
gesunken,  so  dass  sie  nur  noch  ‘200  Rbl.  S.  galten).  Dieser  Zustand 
nöthigte  uns,  auf  Nebenverdienst  zu  denken  mit  Privatunterricht 
und  Pensionären.  Dazu  hatte  keiner  der  vorhandenen  Lehrer  rechte 
Lust,  Director  zu  werden,  weil  Jeder  fürchtete,  dass  die  hisherigen 
Collegen  einen  aus  ihrer  Mitte  nicht  gern  als  Vorgesetzten  sehen 
würden,  und  so  kam  es,  dass  ein  Lehrer  der  Kreisschule,  Rosen- 
berger aus  Kurland,  Director  wurde,  ein  harmloser,  kleiner  Mann, 
der  keinem  beschwerlich  werden  würde,  wie  man  hoÖ'te.  So  war 
es  auch;  nur  war  seine  Uuschlüssigkeit,  ja  Rathlosigkeit  nicht 
selten  schlimmer  als  Eigenmächtigkeit.  Disciplinvergehungen  der 
Schüler  Hess  er  zu  oft  unbemerkt,  bis  es  denn  so  weit  kam,  dass 
endlich  Einhalt  gethan  werden  musste,  so  dass  man  ‘2—3  aus  der 
Schule  ausschloss,  was  sich  gewöhnlich  nach  ‘2  bis  3 Jahren  wieder- 
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holte  und  nicht  nothig  geworden  wäre,  wenn  mau  zu  rechter  Zeit 
Einhalt  gethan  hätte.  Wenn  es  ihm  einfiel,  dass  er  Director  sei 
und  nicht  immer  den  Rath  der  fjehrer  zu  hören  brauche,  so  ent- 
schied er  von  sich  aus,  aber  das  gerieth  gewöhnlich  nicht  zum 
Resten,  er  wusste  fast  nie  den  rechten  Punkt  zu  treffen  und  stellte 
sich  bloss,  so  dass  seine  Entscheidungen  zuweilen  modificirt  oder 
gar  zurückgeuommen  werden  mussten.  Er  that  nie  etwas,  einem 
Lehrer  zu  schaden,  aber  auch  eben  so  wenig,  ihn  zu  fördern. 

Was  nun  meine  Collegen  betrifft,  so  war  Malmgren  ein  ehren- 
werther  Vertreter  seiner  Nation : höchst  gewissenhaft  in  Erfällung 
seiner  Pflicht;  streng  gesetzlich  und  rechtlich  in  seinem  Leben 
und  ganzen  Verhalten,  bestimmt  und  ernst  gegen  die  Schüler,  aber 
nicht  mehr,  als  gegen  sich  selbst;  daher  genoss  er  ihre  Achtung, 
und  sie  rechneten  auch  auf  seinen  Beistand,  wo  sie  ihn  nothig  zu 
haben  glaubten. 

Fr.  Behmer  war  9 Jahre  in  Berlin  Lehrer  der  Geschichte 
und  Geographie  an  einem  Cadetten-Uorps  gewesen : kräftig  und 
tüchtig,  voll  Begeisterung  für  sein  Fach  und  höchst  pflichttreu, 
dabei  eingenommen  für  alles  Preussische  ('obwohl  kein  geborener 
Preusse),  wodurch  er  alle  anderen  Deutschen  sehr  von  sich  abstiess. 
Darum  war  die  Schlacht  von  Jena  1806  für  ihn  in  Wahrheit  ein 
Todesstoss.  Er  hatte  aus  Berlin  leider  die  Neigung  für  starke 
Getränke  mitgebracht,  aber  seit  jener  unglücklichen  Schlacht  Uber- 
Hess  er  sich  ihr  mehr,  unverkennbar,  um  den  Schmerz  über  Preussens 
Niederlage  zu  betäuben.  Er  wusste  sich  aber  so  zu  halteu,  dass 
sein  Amt  nicht  darunter  litt.  In  hohem  Grade  war  er  bei  den 
Schülern  beliebt  und  genoss  das  Vertrauen  seiner  Collegen.  Er 
starb  im  Mai  1811  an  der  Auszehrung,  36  Jahre  alt.  — Sein 
Nachfolger  war  W.  Hachfeld  aus  Göttingen,  der  in  Wolmar  einige 
Jahre  Lehrer  an  der  Kreisschule  gewesen  war.  Er  brachte  10  bis 
12  Pensionäre  mit,  denn  er  war  ein  sehr  beliebter  Pädagog, 
tleissig  und  aufmerksam  und  von  guter  Lehrgabe.  Seine  Privat- 
schule, eine  Vorbereitung  für  das  Gymnasium,  war  mehrere  Jahre  sehr 
besucht,  verschiedene  seiner  Collegen  nahmen  theil  am  Unterricht, 
und  das  Publicum  begünstigte  das  Unternehmen. 

Der  Mathematikus  Lange  war  recht  brav  in  seiner  Wissen- 
schaft und  von  wohlwollendem  Charakter;  fern  von  jeder  Schwärmerei, 
Hess  er  nicht  gern  etwas  gelten,  wofür  man  keinen  mathematischen 
Beweis  führen  konnte,  kümmerte  und  mischte  sich  nicht  in  fremde 
Angelegenheiten,  indem  er  sich  der  eigenen  zugleich  auch  nicht 
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8undei  lieh  annainn.  Er  stand  mit  Niemandem  übel,  aber  auch  nicht 
gerade  sehr  gut,  er  wollte  leben  und  leben  lassen. 

Im  Jahre  1821  wurde  an  den  Gymnasien  ein  besonderer 
Lehrer  für  Religion  angestellt,  in  Dorpat  Aug.  Carlblom,  Sohn 
eines  Piedigers  in  Ehstland,  ohnweit  Reval.  Dieser  junge  Mann 
war  Zögling  des  Gymnasiums  in  Dorpat,  von  ausgezeichneter  Be- 
gabung. Er  wurde  von  seinen  Mitschülern  ohne  Neid  für  den 
Besten  von  allen  anerkannt,  und  dieselbe  Anerkennung  genoss  er 
auch  als  Student.  Der  gute  Ruf  des  Gymnasiums  vermehrte  sich 
durch  seine  Anstellung.  Er  besass  eine  grosse  dialektische  Fertig- 
keit und  suchte  immer,  wie  er  eine  Behauptung  widerlegen  oder 
zweifelhaft  darstellen  konnte.  So  sehr  dies  nun  auch  zum  Selbst- 
denken anreizte,  so  lührte  es  ihn  nach  und  nach  doch  dahin,  dass 
er  die  unzweifelhaftesten  Sätze  durch  Spitzfindigkeit  umzustossen 
suchte.  In  dieser  Richtung  war  er  so  weit  festgerannt,  dass  er 
nach  Verlauf  einiger  Jahre  die  abstractesten  Sätze  einer  längst 
veralteten  Dogmatik  vertheidigte  und  selbst  für  wahr  hielt,  z.  ß. 
dass  todtgeboreue  Kinder,  weil  sie  nicht  getauft  sind,  keine  An- 
spiüche  auf  Seligkeit  haben,  dass  durch  Adams  SUndenfall  die 
ganze  Natur,  Thiere  und  Gewächse  verdorben  wären  und  ihre 
anerschaffene  Vollkommenheit  verloren  hätten  und  drgl.  Und  doch 
besass  er  über  Astronomie  und  andere  Wissenschaften  die  klarste 
Erkenntnis,  ohne  daran  zu  denken,  dass  diese  mit  seiner  finsteren 
Dogmatik  im  offenen  Widerspruch  standen  (sic!  Die  Red.).  Er  verlor 
nach  und  nach  den  Gebrauch  der  Augen,  und  es  blieb  ihm  nur  ein 
trüber  Schimmer  des  Lichts  übrig.  Doch  ist  er  noch  jetzt  (1850)  im 
Stande,  in  Privat-Instituten  Unterricht  in  der  Geschichte  und 
anderen  Gegenständen  zu  geben  und  zwar  mit  dem  besten  Erfolge. 
Eben  weil  er  wegen  der  Schwäche  der  Sehkraft  sich  mehr  auf 
die  Rede,  als  auf  die  schriftliche  Mittheilung  eingeübt  hatte  und 
ihn  ein  ausgezeichnetes  Gedächtnis  unterstützte,  so  war  sein  münd- 
licher Vortrag  immer  lebendig  und  anregend.  Er  wurde  nach 
25jähriger  Dienstzeit  emeritirt. 

Unter  den  älteren  Bekannten,  mit  denen  ich  gelebt  habe,  war 
Knorre  (aus  Magdeburg).  Er  hatte  in  Halle  studirt.  war  Lehrer 
an  der  Töchterschule  uud  Organist,  weil  ihm  Musik  ein  Bedürfnis 
war.  .Als  die  Universität  erstand,  wurde  er  1802  astronomischer 
Observator  und  ausserordentlicher  Professor,  neben  der  ersten 
Lehrstelle.  Der  General  Klinger,  der  als  Curator  die  Lehranstalten 
besuchte,  hatte  ihn  Geometrie  für  Studenten  vortragen  hören  uud 
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sich  Uber  die  Klarheit  und  Bündigkeit  seines  Vortrages  gefreut ; 
nach  einigen  Stunden  besucht  er  die  Töchterschule  und  findet  den- 
selben grossen,  starken  Mann  wieder  mitten  unter  kleinen  Mädchen, 
die  sehr  zutraulich  sich  gegen  ihn  benehmen.  Der  General  Klinger 
sprach  seine  V'erwunderung  aus,  wie  derselbe  ernste,  streng  wissen- 
schaftliche Mann  für  die  Studenten  gründlicher  Professor  und  für 
die  kleinen  Mädchen  selbst  kindlich  wie  ihres  Gleichen  und  für 
sie  ganz  fasslich  sein  konnte.  Seine  Gabe,  sich  den  kleinsten 
Kindern  verständlich  zu  machen,  war  so  ausserordentlich,  dass  sie, 
wenn  er  nur  einige  Minuten  mit  ihnen  sprach,  gleich  die  Arme 
ausstreckten  und  zu  ihm  hin  verlangten.  Sein  ganzes  Leben  war 
unveränderlich  wohlgeordnet,  genügsam  und  sparsam,  und  seine 
Frau,  eine  Schwester  des  Universitätszeichenlehrers  und  Malers 
Carl  Senff,  stimmte  ganz  mit  ihm  überein.  Seine  Kinder  wurden 
in  diesem  Geiste  erzogen  und  IVnh  an  Ifleiss  gewöhnt.  Er  war 
meist  von  dem  herrlichsten  Humor  und  daher  ein  sehr  beliebter 
Gesellschafter,  aber  er  gab  sich  selten  dazu  her,  weil  ihm  die  Zeit 
zu  lieb  war,  die  er  lieber  auf  sein  astronomisches  Studium  ver- 
wandte. Er  starb  1810,  nur  etwa  52  Jahre  alt.  Ich  gab  den 
beiden  älteren  Söhnen  von  10  und  12  Jahren  ein  Jahr  lang  täglich 
eine  Stunde  Piivatunterricht,  um  sie  für  die  111.  Klasse  des  Gym- 
nasiums vorzubereiteu.  Ich  habe  nie  bessere  Schüler  gehabt,  und 
so  musterhaft  verhielten  sie  sich  auch  auf  dem  Gymnasium.  Der 
ältere  geniesst  in  Peruau  als  Arzt  einen  ausgezeichneten  Ruf ; 
der  andere  ist  Lehrer  der  Astronomie  in  Nikolajew.  Der  dritte 
Bruder,  ein  herrliches  Gemüth  und  von  schönen  Geistesgaben,  in 
deu  Jahren  eintretender  Mannbarkeit  wegen  skrophulöser  Anlage 
kränklich,  starb  1846  im  40.  Jahre  als  Lehrer  der  Töchterschule 
in  Pernau. 

Mir  als  Freund  am  nächsten  und  vertraulichsten  war  der 
Kupferstecher,  Zeichenlehrer  und  Maler  an  der  Universität  Carl 
Senff,  der  im  Jahre  1803  von  Dresden  mit  Frau  und  Kind  nach 
Dorpat  zog.  Er  war  ein  selten  begabter  Mann,  als  Künstler  nnd 
Mensch ; auch  im  Gewerbewesen  so  geschickt  und  unterrichtet, 
dass  ich  ihm  mehrmals  sagte,  wenn  auch  alle  Handwerke  unter- 
gingen nnd  nur  er  übrig  bliebe,  so  könnten  sie  alle  durch  ihn 
wieder  hergestellt  werden.  Diese  Fähigkeit  kam  ihm  sehr  zu  statten, 
denn  er  war  in  Dorpat  genöthigt,  sich  viele  Geräthschaften  und 
Noth Wendigkeiten  bei  seinen  Arbeiten  selbst  zu  verfertigen,  da  es 
an  Leuten  fehlte,  die  sie  hätten  machen  können ; z B.  Malerleine- 
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wand,  Firniss,  Zubereitung  der  Farben  u.  s.  w.,  Alles  machte  er 
selbst.  Die  lebhafteste  Tbeilnahme  für  Alles,  was  menschliches 
Wohlsein  befördern  kann,  beseelte  ihn ; mit  Rath  und  That  war 
er  hülfreich.  Auch  Gartenbau  betrieb  er  mit  grosser  Emsigkeit. 
Ueberhaupt  war  er  rastlos  thiltig  und  in  G&sellschaft  stets  an- 
regend und  Andere  erheiternd.  Kein  Wunder,  dass  er  im  Kreise 
seiner  Bekannten  als  eine  noth wendige  Person  gesucht  war;  das 
rechte  Leben  fing  erst  an,  sobald  er  erechien. 

Was  ihn  drückte  und  bekümmerte,  war,  dass  er  als  Künstler 
ganz  allein  war  und  alles  aus  sich  selbst  schöpfen  musste.  Er 
empfand  es  sehr,  dass  er  dadurch  am  Fortschreiten  in  der  Kunst 
sehr  gehemmt  war. 

Er  musste  sich  in  seinen  Schülern  erst  eine  Genossenschaft 
heranbilden,  so  gut  es  möglich  war;  sie  standen  aber  doch  weit 
hinter  ihm,  zerstreuten  sich  auch  nach  allen  Gegenden  hin.  Seine 
Tochter  hatte  sich  als  Blumenmalerin  trefflich  ausgebildet,  starb 
aber  1840  im  39.  Jahre  und  hinterliess  6 Kinder;  sie  war  ver- 
heirathet  an  den  Pastor  Schilling  in  Schwaneburg,  nahe  bei  dem 
Schloss  Marienburg. 

Seuif  starb  schon  im  Januar  1838,  drei  Monate,  nachdem 
ich  von  Dorpat  weggezogen  war.  Er  war  mir  der  vertrauteste 
und  treueste  Freund,  33  Jahre  lang.  Er  musste  den  Schmerz 
erleben,  dass  sein  ältester  Sohn  Julius  1832  starb,  da  er  eben 
aus  Italien  zurückkehrte,  um  seine  Stelle  als  Professor  der  Archi- 
tektur in  Dorpat  anzutreten  ; er  war  von  herrlicher,  künstlerischer 
Begabung,  ganz  nach  dem  Sinn  des  Vaters.  Der  zweite  Sohn 
starb  1850  im  40.  Jahre  als  Professor  der  Mathematik  ganz 
plötzlich  am  Blutsturz,  vielleicht  eine  Folge  seiner  langen  über- 
mässigen Anstrengung  in  seinen  Aintsgeschäften  und  Arbeiten. 

In  gleichem  Vertrauen  wie  mit  Senlf  lebte  ich  mit  dem 
Prof,  der  Entbiudungskunde  Deutsch,  der  1805  aus  Erlangen  nach 
Dorpat  kam,  bis  1834  Professor  war  und  dann  emeritirt  1835  nach 
Deutschland  mit  einer  Tochter  zurückging  und  sich  von  1839—43 
bleibend  in  Dresden  aufhielt,  wo  er  starb.  Er  war  als  praktischer 
Arzt  unter  allen  seinen  Collegen  wol  der  vorzüglichste,  auch  als 
Lehrer  von  grossem  Einfluss;  aus  seinem  Unterricht  gingen  sehr 
tüchtige  Entbindungsärzte  hervor,  die  sich  nach  und  nach  in  alle 
Gouvernements  als  Praktiker  und  als  Universitätslehrer  zeiiitreut 
haben.  Der  Werth  dieses  Mannes  wurde  nicht  so  allgemein  aner- 
kannt, als  er  verdiente,  obgleich  die  Vertrauteren  ein  unbegrenztes 
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Vertrauen  auf  seinen  Charakter,  wie  auf  seine  Kunst  und  Wissen- 
schaft setzten.  Niclit  selten  streng  in  seinen  Aeu.“!serungen,  die 
oft  nur  beziehungsweise  ihm  Ernst  waren,  war  er  theilnehmend 
und  gern  helfend  in  wichtigen  Dingen. 

Im  December  1852  feierte  die  Universität  in  Dorpat  ihr 
öOjähriges  Jubiläum.  Keiner  von  allen,  welche  die  Stiftung  1802 
gefeiert  hatten,  war  mehr  am  Leben,  denn  nur  einige  Monate 
vorher  waren  die  letzten,  H.  Fr.  Parrot  (der  Vater),  schon  lange 
als  Professor  und  dann  auch  als  Akademiker  in  Petersburg  eme- 
ritirt,  im  86.  Jahre,  und  K.  Morgenstern,  der  Philologe,  gleichhills 
vor  etwa  16  Jahren  emeritirt,  im  82.  Jahre  gestorben ; selbst  die 
Nachfolger  von  beiden,  Parrot  (der  Sohn)  und  Frank  (aus  Flens- 
burg), waren  lange  todt.  Ein  neues  Geschlecht,  neue  Ansichten 
und  veränderter  Geist  machten  sich  jetzt  geltend,  die  man  doch 
keine  Verbesserung  nennen  mochte,  wenn  auch  manche  Unziemlich- 
keiten, die  sonst  unter  den  Studenten  herrschten,  abgestellt  waren. 
Die  Lehrfreiheit  war  in  engere  Grenzen  gewiesen  und  eine  drückende 
nnd  herabstimmende  ßeanfsichtigung  war  eingetreten,  auch  die 
Wahlfreiheit  für  unbesetzte  Stellen  war  fast  aufgehoben.  Jetzt 
sollen  nicht  mehr  aus  Deutschland  Professoren  berufen  werden 
(damit  nicht  demokratische  Ansichten  hingebracht  werden),  aber  mit 
den  Einheimischen  reicht  man  nicht  aus,  weil  die  Fähigen  gewöhn- 
lich gleich  nach  beendigten  Studien  anderweit  angestellt  worden 
sind  und  ihre  oft  sicherere  Stellung  nicht  wieder  verlassen  wollen. 
Wer  25  Jahre  gedient  und  damit  das  volle  Gehalt  als  Pension 
verdient  hat,  verlässt  gern  seine  Stelle  und,  ist  er  Ausländer,  auch 
das  Land. 
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mit  dem  Momente,  in  dem  ein  Volk  aus  den  ursprüiig- 
lieben  Beschäftigungen  mit  Jagd  und  Ackerbau  zu  denen 
von  Gewerbe  und  Handel  vorschreitet,  wird  es  zu  einem  Cultur- 
volk.  So  ist  es  nur  natürlich,  dass  die  moderne  Volkswirthschaft, 
d.  h.  die  Wirthschaft  der  höchst  entwickelten  Culturvölker  der 
Gegenwart  sich  wesentlich  ausgebildet  hat  in  allen  Verhältnissen, 
welche  auf  Handel  und  Verkehr,  auf  den  Tausch,  Bezug  haben. 
Aus  dem  Stadium  der  Natural-  und  Geldwirthschaft  ist  sie  zh  dem 
der  Cr  e d i t w i r th  s c h af  t gelangt;  das  Geld  ist  allerdings 
nach  wie  vor  Preismasstab,  allgemeines  Tausch-  und  gesetzliches 
Zahlungsmittel,  aber  eine  überwiegende  Menge  von  Geschäften  wird 
nicht  mehr  Zug  um  Zug  abgeschlossen,  sondern  in  der  Form  von 
Creditgeschäften,  d.  h.  von  Geschäften,  bei  denen  Leistung  und  Gegen- 
leistung zeitlich  auseinandergeschoben  sind. 

In  diesem  Stadium  des  V'erkehi's  haben  sich  die  Handels- 
geschäfte dermassen  vermehrt,  dass  neben  der  bisher  einzigen  Form 
des  Verkehrs  Vermittlers,  neben  dem  Metallgeld,  neue  Formen  er- 
wachsen sind.  . Es  ist  ohne  Mühe  verständlich,  dass,  da  die  edlen 
Metalle  ein  kostbares  Material  sind,  es  vortheilhaft  sein  muss,  den 
Mechanismus  des  Verkehrs  derart  zu  organisiren,  dass  er  functio- 
nirt,  ohne  deren  eine  zu  grosse  Menge  zu  bedürfen.  Wenn  man 
sich  weigern  wollte,  eine  Vertretung  des  Metalls  bei  der  Aus- 
gleichung der  Verkehrsgeschäfte  eintrclen  zu  lassen , könnten 
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Handelsgeschäfte,  einerlei  ob  in  Gross  oder  Klein,  nur  vermittelst 
haaren  Goldes  oder  Silbers  sich  vollziehen.  Das  müsste  für  Kaufs- 
und Verkaufsacte  ein  starkes  Hindernis  bilden,  und  es  wäre  er- 
forderlich, dass  ein  nicht  unbedeutender  Theil  des  Gesellschafts- 
reichthums in  der  Form  von  gemünztem  Golde  oder  Silber  fest- 
gelegt würde.  Die  Sorge,  sich  edles  Metall  zu  verschaffen,  würde 
beinahe  eben  so  packend  werden,  wie  die  um  das  Brod.  Das  wäre 
in  vieler  Beziehung  für  die  Gesellschaft  eine  schwere  Knechtung. 
Der  Erfindungsgeist  musste  sich  daher  nothwendigerweise  auf  das 
Aufsuchen  eines  Weges  werfen,  welcher  dazu  führte,  dass  die 
Verkehrsgeschäfte  sich  ohne  jegliche  Einschränkung  mit  einer  ver- 
hältnismässig geringen  Menge  edlen  Metalls  vollziehen  Hessen. 
Dieser  Ausweg  fand  sich  in  der  Entwickelung  der  Creditgeschäfte 
und  in  der  Benutzung  der  daraus  resultirenden  Creditpapiere  als 
Verkehrsvermitller,  was  mit  fortschreitender  Zeit  um  so  noth- 
wendiger  war,  als,  wie  Neumann  sagt,  die  vorhandenen  cGeld- 
vorräthe,  wenn  sie  ausschliesslich  als  Zahlungsmittel  dienen  sollten, 
höchstens  eine  zwei-  bis  dreitägige  Verkehrsthätigkeit  zu  erhalten 
vermöchten  > . 

Mit  diesem  Ausw'eg  ward  zu  gleicher  Zeit  die  Lösung  des 
Problems,  mit  einem  möglichst  billigen  Vermittler  den  Verkehr  zu 
besorgen,  gefunden;  denn  während  die  Edelmetalle  bei  ihrer  Be- 
nutzung als  Geld  hohe  Prägekosten  erfordern,  einer  starken  Ab- 
nutzung durch  Abreibung  unterliegen,  endlich  wegen  ihrer  grossen 
Kostbarkeit  einen  hohen  Zinsverlnst  iuvolviren,  fällt  dieses  Alles 
bei  dem  Papiergelde  vollständig  fort:  seine  Prägung  ist,  wenn  sie 
nicht  zu  raffinirt  betrieben  wird,  beinahe  umsonst,  sein  innerer 
Werth  gleich  Null,  darum  Abnutzung  und  Zinsverlust  nicht  vor- 
handen. 

Bei  diesen  Vorzügen  ist  es  nur  natürlich,  dass  das  Papiergeld 
in  allen  Staaten  Europas  benutzt  vvorden  ist  und  einen  beliebten 
Verkehrsvermittler  gebildet  hat.  Auch  in  Russland  blickt  es  auf 
eine  mehr  als  hundertjährige  Vergangenheit  zurück.  Durch  ein 
Manifest  vom  29.  December  1768  wurde  es  geschaffen  und  hat 
seitdem  ununterbrochen  bestanden,  wenn  auch  in  mehrmals  ver- 
änderter Form:  von  17G.8  bis  etwa  1786  ohne  Zwangscours,  d.  i.  von 
Seiten  der  Staatsgewalt  festgestellten  Werth,  zu  dem  es  im  Ver- 
kehr angenommen  werden  muss,  und  mit  Einlösung,  von  da  ab  bis 
1843  ohne  Einlösung,  darauf  von  1843— 18.Ö4  mit  Zwangscours  und 
Einlösung,  um  dann,  als  letztere  mit  dem  Beginn  des  Krinikrieges 
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aufhörte,  in  die  vollständige  Papiei  Währung  überzugelien,  d.  li  zum 
einzigen  von  der  Staatsgewalt  als  Zahlungs-  und  Solutionsmittel 
und  als  Werthmassstab  anerkannten  (Jelde  zu  werden  — ein  Zu- 
stand, der  bis  zur  Gegenwart  gedauert  hat.  ln  einem  jeden  dieser 
Stadien  hat  das  russische  Papiergeld  eine  Entwerthung  erfahren, 
so  dass  es  wie  kaum  ein  anderes  dafür  geeignet  erscheint,  die  eine 
solche  begleitenden  Erscheinungen  zu  studiren. 

Die  schädlichen  Folgen  der  Entwerthung  sind  so  unbestreitbar 
und  sind  so  deutlich  jedes  mal  hervorgetreten,  dass  eine  beiläufige 
Erwähnung  derselben  hier  genügen  mag.  Die  die  Entwerthung 
stets  begleitenden  unberechenbaren  Valufaschwankungen  lähmen 
jegliche  Production.  Alle  auswärtigen  Handels-,  alle  Oreditgescliäfte 
werden  riskant,  daher  mehr  oder  weniger  zum  Hazardspiel.  Die 
beständigen  Preisveränderungen  stören  Landwirthschaft,  Industrie 
und  Handel.  Die  ungesunde  Speculation  mit  ihren  Rückschlägen 
veischiebt  alle  Besitzverhältnisse.  Die  Industrie,  die  in  der  ersten 
Zeit  das  bestehende  Agio,  d.  h.  die  Werfhzunahrae  des  Goldes 
gegenüber  dem  Papiergelde,  wie  einen  Schutzzoll  genoss,  weil  die 
in  Papiergeld  ausgedrückten  Preise  des  Inlandes  nicht  genau  und 
schnell  genug  dem  Sinken  des  Papiergeldcourses  folgen,  und  so  eine 
Zeit  lang  gegenüber  den  ausländischen  in  Gold  ausgedrückten 
Preisen  niedriger  stehen,  daher  eine  Einfuhr  unmöglich  machen, 
kommt  nach  erfolgter  Ausgleichung  zwischen  Agio  und  Preisen 
in  eine  schutzlose  Lage,  die  bei  Verbesserung  der  Course  in  eine 
schwer  angegrittene  übergeht.  Alle  diese  wirthschaftlichen  Störungen, 
Rechts-  und  Interessenverletzungen  machen  es  für  einen  Staat  zur 
wichtigsten  Aufgabe,  seine  Valutaverhältuisse  in  Ordnung  zu  bringen. 

Um  das  aber  zu  können,  ist  es  we.sentlich  erforderlich,  die 
Gründe  zu  erkennen,  welche  jene  Entwerthung  herbeigeführt  haben 
und  welche  die  dauernde  Auf-  und  Abbewegung  des  Agios,  der 
Course  und  der  Preise  bestimmen ; damit  ergiebt  sich  die  P’rage : 
was  bestimmt  den  Werth  des  Papiergeldes? 

Um  bei  Erörterung  dieses  Gegenstandes  zu  einem  Resultate 
zu  kommen,  ist  es  nöthig,  sich  darüber  zu  orientiren,  welches  die 
leitenden  Grundsätze  bei  der  Bestimmung  des  Werthes  in  Handels- 
umsätzen überhaupt  sind. 

Aus  dem  Eigennutz  ergiebt  es  sich  als  nothwendige  Folge, 
dass,  sobald  die  Nachfrage  nach  irgend  einem  Gegenstände  steigt, 
d.  h.  derselbe  — aus  welchem  Grunde  es  auch  sei,  ob  wegen  seines 
gewachsenen  Nutzens,  oder  wegen  verstärkter  Kaufkraft  der 
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Begelirenden  — in  grosserer  Menge  verlangt  wird,  und  dies  von 
Käufern  geschieht,  die  gleicbmässig  zalilungsfäliig  sind,  der  Besitzer 
der  betreffenden  Objecte  in  der  Lage  sein  wird,  für  diese  einen 
höheren  Preis  zu  erzielen  und  zwar  um  so  ehei',  je  nothwendiger 
der  betreffende  Gegenstand  tlem  Erwerber  ist  oder  erscheint,  je 
stärker  ihn  also  wiederum  der  Eigennutz  treibt,  sich  seiner  zu  be- 
mächtigen. 

Ganz  ebenso  müssen  im  Falle  eines  steigenden  Angebots,  d.  h. 
wenn  Dinge  einer  bestimmten  Alt  in  grösserer  Menge  als  bisher 
auf  den  Markt  gebracht  werden,  mit  demselben  die  Chancen  für 
die  Käufer  wachsen ; sie  werden  dann  eher  als  sonst  in  der  Lage 
sein,  billig  zu  kaufen,  und  dies  wieder  um  so  mehr,  je  eifriger 
das  Angebot  von  SeiUm  der  Verkäufer  erfolgt,  d.  h.  je  nothwendiger 
e.s  für  diese  ist,  sich  von  dem  betreffenden  Gegenstaniie  zu  befreien. 

Diese  beiden  Entwickelungen  sind  zusammengefasst  in  dem 
Satze,  dass  die  P r e i s e d u r c h A u g e b o t und  Nachfrage 
bestimmt  werden,  ein  Satz,  der  seine  Wahrheit  auch  dann  be- 
hält, wenn  man  zugiebt,  dass  Angebot  und  Nachfrage  nicht  das 
allein  bestimmende  Moment  sind,  sondern  Productionskosten,  Ge- 
wandtheit in  Kauf  und  Verkauf  und  Anderes  mit  wirksam  sind. 
Denn  fasst  man  dieses  als  Grundlage  der  Preisbildung  zusammen, 
so  bleibt  des  Weiteren  das  Fluctuiren  der  Preise  von  Angebot  und 
Nachfrage  abhängig. 

Wie  für  andere  Waaien  gilt  dieses  Gesetz  auch  für  das  edle 
Metall ; nur  dass  hier  neben  seinem  Gebrauchsweilh  für  Schmuck- 
uud  andere  Sachen  noch  seine  Function  als  Geld  zu  berücksichtigen 
ist,  die  ihm  einen  wesentlichen  Theil  seines  Werlhes  verleiht,  weil 
sie  einen  wesentlichen  Theil  des  Bedürfnisses  nach  ihm  bildet.  Wie 
nun  einerseits  die  Grösse  dieses  letzteren  seinen  Geldwerlh  steigert, 
so  muss  die  Verstärkung  des  anderen  Elementes  seiner  Preisbildung, 
seine  Menge,  seinen  Werth  vermindern.  Helff'erich,  Neumarch, 
Laspej'res  und  eine  Reihe  Anderer  haben  sich  mit  detaillirten 
Unteisuchungen  darüber  beschäftigt,  wie  weit  die  seit  der  Ent- 
deckung Amerikas,  dann  später  seit  dem  Anffinden  der  californi- 
schen  Goldfelder  vermehrte  Production  der  edlen  Metalle  auf  ein 
Sinken  der  Preise  hingewirki  habe.  (Obgleich  die  von  ihnen  er- 
zielten Resultate  noch  uitsicher  und  vielfach  auch  strittig  sind,  so 
glauben  sie  doch  behaniiten  zu  können,  dass  ein  Sinken  des  Geld- 
werthes  um  mehrere  hundert  Procent  stattgefunden  hat. 

Was  im  Welthandel  der  Fall  ist,  dürfte  sich  nicht  weniger 
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auf  enger  begrenztem  Terrain  bewäliren.  Wenn  Geld  in  einem 
Lande  über  den  Hedarf  vorhanden  ist,  wird  sich  die  Kaufkraft  des- 
selben vermindern,  und  Niemand  wird  ein  Geldstüek  im  Lande  be- 
halten, wenn  er  im  benaclibaiten  dafür  einen  höheren  Werth 
erhalten  kann.  Würde  das  betreffende  Geldstück  im  Lande  ge- 
fesselt bleiben,  so  müsste  es  an  seinem  Theil  zu  einer  dauernden 
Erniedrigung  der  Prei.se  beitragen. 

Thatsächlich  gilt  das  Gesetz  von  Menge  und  B e d ü r f n i i. 
für  kaum  einen  Gegenstand  mehr  als  für  die  etilen  Metalle  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Circulationsmittel.  Man  bestimme  ein  anderes 
Object  als  jene  zum  Verkebisveiinittler,  etwa  Korn  oder,  wie  die 
älteren  Zeiten  es  getban,  das  Vieh.  Dann  wird  die  ganze  Menge 
der  vorhandenen  oder  erzeugten  V'orräthe  dieses  Objectes  in  zwei 
Theile  zerfallen,  der  eine  dient  dem  Verzehr,  der  andere  wird  sich 
den  Tauschverkehr  Ausübenden  zur  Verfügung  stellen.  Während 
aber  nun  Korn  oder  Vieh  um  ihrer  allgemeinen  Nothwendigkeit 
willen  einen  weilen  Gebiauch  für  den  V^erzehr  haben  — obgleich 
auch  ihnen  das  Eine  anhaftet,  ilass  ihr  Verbrauch  nicht  beliebig 
sUirk  ausgedehnt  werden  kann  — findet  dieses  beim  Edelmetallgelde 
um  Vieles  weniger  statt.  Da  sein  sonstiger  Consum  wol  einer  gewissen 
Erweiterung  fähig  ist,  aber  nur  in  sehr  beschränktem  Masse,  so 
bildet  sein  Gebrauch  als  Geld  das  wesentliche  Moment  seines  Werthes. 

Ist  dieses  nun  schon  beim  Edelmetallgelde  der  Fall,  so  gilt 
es  in  noch  viel  stärkerem  Masse  vom  Papiergelde  ; hat  jenes  über- 
haupt noch  einen  sachlichen,  inneren  Werth,  so  fehlt  das  dem 
Papiergelde  vollständig.  Die  Werthbestimmung  des  letzteren 
hängt  lediglich  von  seiner  Function  als  Geld  ab.  Sein  Preis  muss 
sich  innerhalb  dieses  einzigen  Wirkungsgebietes  im  Preiskampfe 
nach  Angebot  und  Nachfrage  entscheiden,  d.  h.  nach  Menge  und 
Bedürfnis.  Es  müsste  — um  mit  möglichster  Vorsicht  zu  reden 
— das  verstärkte  Angebot  die  Tendenz  haben,  seinen  Werth  herab- 
zudrücken, die  verstärkte  Nachfrage,  denselben  zu  erhöhen. 

In  verschiedenem  Masse  wird  dieses  bei  den  einzelnen  Papier- 
geldailen  zutrelfen,  weniger  beim  einlösbaren,  mehr  bei  dem  mit 
Zwangscours  versehenen  uneinlöslichen  ; am  allerwenigsten  bei  der 
Banknote,  wenn  man  diese  überhaupt  noch  unter  die  Papiergeldarten 
rubriciren  kann,  da,  während  einzelne  Merkmale  beiden  gleicher 
Weise  eigen  sind,  wie  die,  Creditpai)ier  und  Münzsurrogat  zu  sein, 
ein  wesentliches  Merkmal  der  Banknote  fehlt,  nämlich  das,  einziges 
gesetzliches  Zahlungsmittel  zu  sein. 
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Wesentliche  Vorzüge  besitzt  die  Banknote  deswegen,  weil  sie 
als  Darlehen  ausgegeben  wird  zu  dem  Zwecke,  eine  ganz  be- 
stimmte beabsichtigte  Verkebrstliätigkeit  zu  vermitteln.  Sie  muss 
somit  auch  regelmässig  in  die  Bank  zmückkeliren,  sobald  die  be- 
treffende Tliat  vollzogen  ist  und  keine  andere,  aus  ihr  entstehend, 
den  Verkehrsvermittler  in  Anspruch  nahm.  Daher  bedeutet  die 
Ausgabe  neuer  Banknoten  nur  eine  zeitweilige  Vermehrung  der 
Umlaufsmittel  nach  dem  Bedarf.  Wird  das  Papiergeld  vom  Staate 
jedes  Mal  ausgegeben  wegen  irgend  eines  Bedürfnisses  seiner  Finanz- 
verwaltung und  muss  es.  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Staatskasse 
als  Steuer,  alsbald  wieder  aus  derselben  gelassen  werden,  da  die 
Steuern  ihrer  Natur  nach  die  Staatsbedürfnisse  decken  sollen,  so  voll- 
zieht sich  eben  Ausgabe  und  RUckströmung  des  staatlichen  Papier- 
geldes ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Verkehrs.  Die 
Bank  dagegen,  die  keinerlei  Zwang.scoursrecht  besitzt  oder  höchstens 
eins  nach  dem  täglichen  Courswerlh,  muss  jeder  Zeit  gewärtig  sein, 
alle  oder  einen  grossen  Theil  ihrer  Noten  in  ihre  Kassen  zurück^ 
kehren  zu  sehen;  daher  wird  sie  in  der  Ausgabe  derselben  nur  mit 
grösster  Vorsicht  verfahren,  alle  Schutzmassregeln  ergreifen  und 
Noten  nur  als  Darlehen  auf  solche  Sicherheiten  geben  lassen,  welche 
ihrer  leichten  Realisii  barkeit  wegen  eine  jederzeitige  Einlösung  auch 
wirklich  verbürgen.  Von  allen  zur  Vermittelung  des  Verkehrs 
geeigneten  Creditpapieren  ist  also  die  nicht  staatliche  Banknote  das 
einzige,  welches  eine  genügende  Feinfühligkeit  für  die  Bedürfnisse 
des  Verkehrs  besitzt;  nur  allein  dieses  System  wird  daher  bei  Fest- 
stellung eitiiger  leichter  Vorsichtsmassregeln  eine  stetige  Einlösbar- 
keit verbürgen ; letztere  allein  vermag  vor  Entwerthung  zu  schützen'. 

Jegliches  staatliche  Papiergeld  trägt  den  Keim  der  Entartung 
in  sich,  denn  weder  die  sogenannte  Steuerfundation,  d.  h.  die  An- 
nahme an  Zahlungsstatt  bei  allen  Staats-  und  Landeskassen,  vermag 
ihm  einen  dauernden  Umlauf,  noch  die  Haltung  eines  bestimmten 
Baarfonds  ihm  die  Einlüsbarkeit  zu  jeder  Zeit  und  unter  allen 
Umständen  zu  verbürgen.  In  normaler  Zeit  werden  ja  wol  Steuer- 
fuudation  und  ein  massiger  Baarfonds  genügen  — vollständige 
Raardeckung  ist  nicht  ilenkbar , da  damit  die  Billigkeit  des 
• 

’ Siiiiiit  niÜMlr  ii.ach  'WicUi  rlu-rttt«  lliini;  iUt  nissiKclicn  Vahilii  (lie  rii.*»«! 
sehe  Ui'ii'lwbank  auf  (iniuillaj;i'  n'iiraaiiinirl,  vom  .Staat»sclial/.i'  vollknmiiii'U 

i;i'trcimt  iiinl  dir  Stnatsufwall  r vidlkoiiimen  «illistiiiidig  irriiiai  lit  inrdi-n, 

waliri'ud  ilir  dabi  i iinvcrbriiidilich  das  alhiiiif;(“  N’iilcii-  und  J’ni)ii‘i<fidd|irivil(‘giiliii 
verbleibt. 
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Umlaufsmittels  vollkommen  illusorisch  gemacht  wird,  der  eigentliche 
Zweck  des  Papiergeldes  also  verloren  geht  — in  kritischer  kann 
leicht  ein  allgemeiner  Einlösungswunsch  eintreten,  der  zur  Zahlungs- 
einstellung fuhren  muss.  Dass  bei  ruhiger  Zeit  Staatspapiergeld 
in  kleineren  Mengen  auch  gänzlich  uneinlösbar  ausgegeben  werden 
konnte,  hat  die  Geschichte  bewiesen  : als  das  russische  Papiergeld 
unter  Katharina  II.  die  Summe  von  20  Mill.  Rbl.  noch  nicht  über- 
schritten hatte,  genoss  es  sogar  ein  Agio  von  ' , pCt.  gegenüber 
dem  unbe(iuemen  und  geringwerthigen  Kupfer. 

Die  we.sentlichste  Gefahr  des  staatlichen  Papiergeldes  ist  aber 
die,  dass  der  Staat  die  Möglichkeit  besitzt,  in  Momenten  der  Be- 
drängnis — um  sich  die  nöthigen  Mittel  zu  beschaffen  — die  Summe 
des  Papiergeldes  ins  Unendliche  zu  vermehren.  Die  neuen  Scheine 
müssen,  da  sie  im  Verkehr  zunächst  dauernd  keinen  Platz  linden, 
in  die  Bankkasse  zurückkehren  und  bei  der  Einlösung  den  Baar- 
schatz  derselben  erschöpfen,  falls  er  nicht  schon  vorher  von  dem 
betreffenden  Staate  zur  Deckung  seiner  ausserordentlichen  ßedüif- 
nisse  herangezogen  und  dadurch  verbraucht  worden  ist.  Damit 
tritt  unausbleiblich  Uneinlösbarkeit  ein.  Das  Papiergeld,  das  keinen 
selbständigen  Werth  hatte,  dem  ein  solcher  nur  vermittelst  seiner 
Einlösungfähigkeit  verliehen  wurde,  wird  damit  vollständig  abhängig. 
Es  erhält  den  Charakter  des  staatlich  anerkannten  alleinigen  Werth- 
messers, den  Charakter  der  Papierwährung.  Besteht  diese, 
so  werden  alle  Zahlungen  des  Staates  sowol,  als  der  Privaten  allein 
in  ihr  geleistet,  das  edle  Metall  verschwindet  als  Geld  vollständig 
aus  dem  Verkehr.  Der  Umstand  nun,  dass  Steuerzahler  und  sonstige 
Schuldner,  falls  sie  kein  Pai)iergeld  besitzen,  solches  beschaffen 
und  aufsuchen  müssen,  ist  alleiniger  Ausgangspunkt  fUr  dessen 
Schätzung. 

Im  i.solirten  Staate  würde  anfangs  keine  merkliche  Ver- 
änderung im  Werthe  des  Papiergeldes  vor  sich  gehen,  wenn  die 
Papiergeldmenge  nicht  über  das  Bedürfnis  hinaus  vermehrt  worden 
ist.  In  den  modernen  Staaten  aber,  die  in  lebhafter  Wechselbeziehung 
zu  einander  stehen,  genügt  schon  allein  die  Thatsache  der  Unein- 
lüsbarkeit,  um  das  Papiergeld  im  Werthe  sinken  zu  lassen.  Im 
Wechselverkehr  tritt  immer  binnen  kurzem  der  Moment  ein,  wo 
das  Papiergeldland  dem  benachbarten  eine  Zahlung  zu  machen  hat; 
das  eigene  Papiergeld  gilt  dort  nicht,  es  muss  Metall  gesucht 
werden.  So  tritt  für  die  Beschaffung  desselben  eine  Prämie  ein, 
die  um  so  grösser  ist,  je  stärker  die  Schwierigkeit,  Metall  zu 
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finden.  Hiermit  beginnt  die  Unsicherheit  der  Währnngsverhältnisse. 
der  Valuta. 

In  den  meisten  Fällen  hat  aber  die  Vermehrung  des  Papier- 
geldes nicht  blos  so  lange  stattgefunden,  bis  alles  Metall  aus  dem 
Verkehre  gedrängt  war,  bis  Uneinlösbarkeit  eintrat,  sondern  noch 
weil  über  dieses  Mass  hinaus,  d.  h.  weit  über  jedes  Bedürfnis  des 
Verkehrs.  Nach  dem  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  musste 
sich  gleichzeitig  das  Agio  verstärken  und  eine  Steigerung  der  Waaren- 
preise  sich  zeigen,  d.  h.  sowol  Gold  als  auch  Waaren  theurer  werden, 
in  Papiergeld  ausgedrückt. 

Agio  und  Preissteigerung  nehmen  nicht  den  gleichen  Verlauf, 
d.  h.  einer  Steigerung  des  Agios  entspricht  nicht  eine  adäquate 
Steigerung  der  Preise.  Letztere,  vielfach  der  Gewohnheit  und  den 
Kaufsilten  unterworfen,  weisen  eine  gewisse  Trägheit  auf.  Zunächst 
steigern  sie  sich  nur  bei  den  Gegenständen,  auf  die  sich  die  ver- 
mehrten Bedürfnisse  des  Staates  erstrecken,  und  zwar  um  so  stärker, 
je  grössere  Mittel  zu  deren  Befriedigung  geschaffen  werden.  Diese 
sogenannte  primäre  Preissteigeiung  äussert  eine  gleiche  Wiikung 
auf  diejenigen  Waaren,  welche  zur  Production  jener  Gegenstände 
erforderlich  sind  oder  Bestaudllieile  derselben  bilden,  oder  endlich 
welche  Erzeugnisse  derjenigen  sind,  denen  jene  Objecte  schon  früher 
zum  Verzehr  oder  sonstigen  V'erbraucli  nöthig  waren  und  die  um 
der  Preissteigerung  ihrer  Consumtiou  willen  die  erhöhten  Kosten 
auf  ihre  Production  abwälzen  müssen.  Zur  Ruhe  kommt  diese 
Preissteigerung  erst  mit  dem  Eintritt  normaler  Zeiten. 

Die  zweite,  die  secundäre  Preissteigerung,  ist  direct  abhängig 
vom  Agio.  Es  steigen  zuerst  die  Importartikel,  weil  das  Agio  als 
Preiszuschlag  erscheint,  d.  h.  weil  die  betreffenden  ausländischen 
Gegenstände,  mit  Papiergeld  bezahlt,  um  eben  so  viel  theurer  sein 
müssen,  als  das  Papiergeld  dem  Goldgehle  des  Ursprungslandes 
gegenüber  an  Werth  eingebüsst  hat,  dann  auch  die  Exportartikel, 
weil  das  Agio,  als  Prämie  wirkend  — der  Preis  im  Auslande  ist, 
in  Gold  gemessen,  der  gleiche  geblieben,  für  dieselbe  Menge  Gold 
erhält  man  aber  im  Inlande  eine  grössere  Summe  Papieigeld  — 
eine  grössere  Menge  derselben  hinaustreibt,  die  im  Inlande  zurück- 
bleibende  geringer  wird,  und  deshalb  nach  dem  Gesetz  von  Angebot 
und  Nachfrage  ihr  Preis  steigt.  Es  breitet  sich  dieses  in  immer 
weitere  und  weitere  Kreise  aus,  bis  die  Pieissteigerung  eine  ganz 
allgemeine  und  gleichmässige  wird.  Diese  Bewegung  ist  natür- 
licherweise sowol  zeitlich  als  local  unendlich  verschieden;  in  den 
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Orten,  die  den  Mittelpunkten  des  Verkelii's  nabeliegen,  mehr  der 
Bewegung  der  Agios  sich  anschliessend,  in  anderen  entfernten  voll- 
kommen unempfindlich  dagegen.  Es  wurde  im  Jahre  1866  beob- 
achtet, dass  in  Sibirien  der  starke  Coursfall  in  Anlass  des  deutsch- 
österreichischen  Krieges  ganz  unbemerkt  vorüberging,  die  Nachrichten 
von  Anfang  und  Ende  des  Krieges  trafen  beinahe  gleichzeitig  ein. 
Diese  Verschiedenheit  in  der  Bewegung  des  Agios  — der  Ent- 
werthung  — und  der  Preise  — der  sogenannten  Werthverminderung 
des  Papiergeldes  — ruft  ein  beständiges  Auf  und  Ab  in  der  Be- 
werthung  der  einzelnen  Erzeugnisse  hervor,  die  beständig,  da  dadurch 
eine  immer  wechselnde  Menge  von  V^erkehrsvermittlern  Bedürfnis 
wird,  wieder  auf  das  Agio  zurückwirkt,  diesem  einen  neuen  Anstoss 
giebt,  der  dann  abermals  eine  neue  Reihe  Bewegungen  erzeugt  nnd 
so  ad  infinitum. 

Wenn  nun  für  die  Bestimmung  des  Papiergeld werthes  die 
Menge  desselben  wesentlich  ist,  so  ist  doch  dieser  Satz  nicht  ein- 
fach mechanisch  aufzufassen,  als  ob  eine  Vermehrung  sich  procentua- 
liter  am  Course  auszusprechen  hätte:  eine  Anschauung,  die  nament- 
lich in  früherer  Zeit  die  herrschende  war.  Das  geht  schon  allein 
daraus  hervor,  dass  Preisbestimmungsgrund  nicht  blos  Angebot, 
sondern  auch  Nachfrage  ist,  somit  Alles,  was  auf  die  Orösse  und 
Intensität  der  letzteren,  des  Bedürfnisses,  einwirkt. 

Was  aber  das  Bedürfnis  zu  irgend  einer  Zeit  ist,  vermag  wol 
Niemand  zu  sagen.  Es  giebt  keine  Regel  für  die  Constatirung  des- 
selben. Es  hängt  weder  ab  von  der  Bevölkerung,  noch  von  dem 
Wohlstände,  noch  von  der  Bewegung  der  Handelsthätigkeit  allein. 
Es  hat  keine  sichere  Beziehung  zu  irgend  einer  bekannten  oder 
feststellbaren  Grösse.  Ein  Landwirthschaft  betreibendes  Volk  be- 
darf bei  gleicher  Bevölkerung  und  gleichem  Wohlstand  mehr  an 
Umlaufsmitteln  als  ein  Industrievolk.  Eine  zerstreute  Bevölkerung 
— alles  Uebrige  gleichgesetzt  — bedarf  mehr  als  eine  dichte,  ein 
Land,  in  dem  die  Communicationsmittel  weniger  entwickelt  sind, 
mehr  als  unter  gleichen  Bedingungen  ein  solches  mit  guten  Com- 
municationen.  Es  wäre  vergeblich,  das  Bedürfnis  auf  so  und  so 
viel  pro  Kopf  oder  auf  so  und  so  viel  pro  Tausend  des  National- 
vermögens schätzen  zu  wollen.  Mit  einem  Wort,  jede  zählende 
Erfassung  ist  bei  den  jetzigen  Mitteln  der  Statistik  unmöglich. 
Nur  ganz  im  Allgemeinen  können  die  Momente  angedeutet  werden, 
welche  die  Tendenz  haben,  auf  eine  Vermehrung  resp.  Verminderung 
des  Bedarfs  hinzuwirken. 
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War  nun  schon  vorher  f'eslgesteUt,  dass  das  Verhältnis  von 
Menge  und  Bedürfnis  auch  seiner.seits  wieder  nur  die  Tendenz  hat 
auf  die  Bew'erlhung  einzuwirken  ; erwägen  wir  ferner  noch,  dass 
dieselbe  Menge  Geld  zu  verschiedener  Zeit  ganz  Verschiedenes  be- 
deutet, dass  die  Wirkung  derselben  nicht  weniger  von  ihrer  Höhe 
als  von  der  Schnelligkeit  ihrer  Bewegung  abhängig  ist  und  von 
dem  Umfang  der  in  gleicher  Zeit  bewirkten  Handelsumsätze;  so 
wird  es  deutlich,  wie  unsicher  jeder  Versuch  sein  muss,  Klarheit  in 
diese  Verhältnisse  bringen  zu  wollen.  Dazu  kommt  noch,  dass 
Papiergeld  nicht  das  einzige  Ersatzmittel  der  edlen  Metalle  ist, 
welches  es  in  einer  entwickelten  Creditwirthschaft  giebt.  Neben  ihm 
besteht  das  Cheque-  und  Clearinghousew'esen',  neben  dem  Papier- 
gelde circuliren  Tausende  und  aber  Tausende  von  Wechseln.  Auch 
sie  sind  Verkehrsvermittler,  auch  ihre  Anzahl  musste  im  Verhältnis 
von  Angebot  und  Nachfrage  jener  in  Betracht  gezogen  werden. 

In  etwas  vermindern  sich  allerdings  diese  Schwierigkeiten, 
wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  in  ein  und  demselben  Lande 
von  einem  Tage  zum  anderen  weder  so  grosse  Veränderungen  in 
den  Communicationsmitteln,  noch  in  der  Bevölkerung,  noch  in  der 
Beschäftigung  der  Bevölkerung,  noch  in  der  Ausbildung  seines 
Creditwesens  vor  sich  gehen,  dass  es  unmöglich  wäre,  dasselbe  mit 
sich  selbst  zu  vergleichen.  Nur  eines  der  letzterwähnten  Momente 
Ist  einem  beständigen  Auf  und  Ab  unterworfen,  die  Menge  der 
cursirenden  in-  und  ausländischen  Wechsel,  sie  darf  also  bei  der 
Berechnung  von  Menge  und  Bedürfnis  an  Verkehrsvernüttlern  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden. 

Eür  Länder  mit  metallischer  Basis  des  Geldwesens  hängt  der 
gegenseitige  Geldw’erth  der  Wechsel  von  dem  Edelmetallgehalt  der 
beiderseitigen  Münzen  ab,  und  wenn  diese  in  den  betretfenden 
Ländern  von  verschie<lenem  Metall  sind,  auch  noch  von  dem  Werth- 
verhältnis der  beiden  Metalle.  Dazu  gilt  noch  ferner  als  wirkendes 
Moment  für  den  Wechselconrs  das  Verhältnis  der  vom  Ausland  auf 
das  Inland  gezogenen  Wechsel  zu  denen  vom  Inland  auf  das  Aus- 
land gezogenen.  Sind  ei'stere  in  überwiegender  Menge  vorhanden. 


* Welche  Bnlentniig  das  C'lici)ue- iiml  ('IcariiigliouseweHeii  für  die  Krsii.'Uiiis 
iiii  liankniiteii  im  V’erkelir  hat,  geht  darau.s  hervor,  dass  allein  das  Xi  wjorker 
(’le-iringhuusp  im  Jahre  ISSl  für  -infKMJ  Mill.  D.  l'iiiwitze  durch  t 'msehreihuiigi'ii 
von  Blich  zu  Blich  vollzog  und  ein  grosses  Bankhaus  in  London  IH(i4  .alle  (tesclnific 
lind  Zahlungen  seiner  Clienten  zn  94  pCt.  durch  Cheiiucs  und  Wechsel,  nicht 
ganz  6 |iCt.  durch  Banknotcii  und  Münze  heglicli. 
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so  werden  nach  dem  Gesetz  von  Angebot  und  Nachfrage  diese 
theuer,  jene  billig  werden.  Das  kann  jedoch  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  gehen,  nur  so  weit,  als  es  nicht  vortheilhaft  erscheint, 
die  Ausgleichung  der  gegenseitigen  Forderungen  und  Schulden  auf 
anderem  Wege  zu  suchen.  Im  Lande  mit  Metallgeld  würde  dieser 
andere  Weg  in  der  Versendung  des  letzteren  gefunden  werden. 
Daher  können  die  Wechselprei.se,  der  Wechselcours,  nur  so  weit 
sinken,  als  das  Metallgeld  des  ungünstiger  gestellten  Landes  im 
Moment  dem  des  anderen  an  Werth  unterliegt,  d.  h.  um  so  viel,  als 
die  Kosten  betragen,  um  die  Versendung  des  betreffenden  Landes- 
geldes und  dessen  Umwandlung  in  das  fremde  zu  vollziehen.  Das 
würde  sich  im  einzelnen  Fall  aus  Transportkosten,  Versicherungs- 
mul  Umprägegebühr,  eventuell  falls  Export  von  Münzen  verboten 
ist,  auch  aus  einer  Risicoprümie  für  den  Schmuggel  zusammensetzen. 

Dem  Lande  mit  Papiergeld  Währung  gegenüber  giebt  es,  wenn 
man  unter  Pari  einen  solchen  Stand  des  Courses  versteht,  der  genau 
dem  zwischen  den  beiderseitigen  Münzen  gesetzlich  festgestellten 
Werthverhältnis  entspricht,  kein  feststehendes  oder  berechenbares, 
da  hier  kein  für  die  ganze  Welt  geltender  Preismassstab,  kein 
Edelmetall  als  Geld  existirt.  Hier  hängt  die  Frage,  wie  weit  eine 
Forderung  sich  durch  Wechselbegebung  verwerthen  lässt,  lediglich 
davon  ab,  ob  und  wie  viel  Waaren  sich  vermittelst  solcher  Wechsel 
kaufen  lassen.  Preistnassstab  ist  also  der  Preis  der  erlangbaren 
Waaren  auf  dem  Weltmarkt,  Grenze  der  Schwankungen  des  Wechsel- 
courses  nach  unten  eine  Summe,  die  sich  zusaminensetzt  aus  den 
Transportkosten  der  für  Begleichung  der  letzten  Forderung  erforder- 
lichen Waarenversendung,  aus  der  Preiserhöhung,  die  durch  die 
grössere  Nachfrage  nach  Waaren  am  Orte  erzeugt  wird  &c.  So  lange 
nun  die  aus  dem  Auslande  aufs  Inland  gezogenen  Wechsel  den  aus 
dem  Inlande  aufs  Ausland  gezogenen  au  Menge  gleichstehen, 
werden  sie  sich  gegenseitig  compensiren,  d.  h.  jeder  Umsatz  von 
ausländischen  Wechseln  hat  einen  desgleichen  von  inländischen  zum 
Begleiter.  Ueberwiegen  aber  die  ersteren,  so  bleibt  nach  Abzug 
der  zweiten  eine  Summe  jener  nach,  welche,  wie  eben  erörtert,  als 
Käufer  auf  dem  Waarenmarkte.  erscheint,  die  Summe  der  Waaren 
vermindert,  damit,  vorausgesetzt,  dass  jede  Waare,  ehe  sie  gänzlich 
consumirt  wird,  mehrfach  den  Besitzer  wechselt,  die  Summe  der 
inner  Landes  sich  vollziehenden  Umsätze , wobei  zu  gleicher 
Zeit  alles  etwa  im  Auslande  befindliche  Papiergeld,  da  dort  kein 
Bedürfnis  nach  solchen  Weithen  besteht,  ins  Inland  zurückströmt. 
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so  dass  der  ganze  Vorgang  eine  Eiböhnng  der  cireulirenden  Papier 
geldmenge  bei  Herabsetzung  der  Zalil  der  Umsätze  zur  Folge  bat, 
damit  nothwendigerweise  eineu  Druck  auf  den  Papiergeldwertli. 
Im  Metallgeldlande  würde  die  gleiche  Situation  ein  Hinausströmen 
des  Metalles  zur  Folge  haben,  die  Verminderung  der  Geldmenge 
würde  dazu  führen,  dass  diese  und  das  Bedürfnis  sich  ins  Gleich- 
gewicht setzten.  Die  Unelasticität  des  Papiergeldes  hat  also  eine 
Entwerthung  desselben  zur  Folge,  und  so  vermag  die  Zahlungs- 
bilanz, d.  i.  das  Verhältnis  zwischen  Forderungen  des  Inlandes  an 
das  Ausland  und  des  Auslandes  an  das  Inland,  eine  gewisse  zu 
berücksichtigende  Rolle  in  den  Valutaverhältnissen  zu  spielen. 

II 

Vergleicht  man  die  Mengenbewegung  des  russischen  Papier- 
geldes mit  dem  Wechselcours,  so  findet  man  zunächst  ein  gewisses 
übereinstimmendes  Verhältnis,  nach  jedesmaliger  stärkerer  Ver- 
mehrung tritt  eine  Entwerthung,  ein  Sinken  des  Wechselcourses 
ein.  Der  Durchschnittscours  auf  London  für  die  Jahre  1850  -53' 
vor  dem  Krimkriege  war  38.20  Pence  Sterling,  der  für  die  Jahre 
1853—61  nach  demselben  35.15,  ein  Unterschied  von  3.05,  was  ein 
Sinken  des  Courses  um  etwa  8 pOt.  bedeutet ; gleicher  Weise  ist 
der  Mittelcours  für  1872  75  — 32.92  p.,  der  für  1880/83  — 24.5  p., 
ein  Unterschied  von  8.37,  somit  ein  Courssturz  um  25.5  pCt.  Auf 
den  ersten  Blick  erscheint  es  erstaunlich,  dass  dieser  nach  dem 
Krimkriege  viel  geringer  gewesen  sein  soll,  als  nach  dem  letzten 
ürientkriege,  doch  wird  das  sofort  erklärlich,  wenn  man  in  Er- 
wägung zieht,  dass  der  Staatsschatz  in  den  Jahren  1858  60  das 
Sinken  des  Courses  dadurch  stark  auf  hielt,  dass  er  Wechsel  aufs 
Ausland  zu  einem  bestimmten  Preise  verkaufte,  damit  den  Werth 
des  Papiergeldes  normirte,  und  dass  neben  dieser  Massregel  die 
Entwickelung  des  Landes  einen  gewaltigen  Aufschwung  nahm,  damit 
das  Bedürfnis  nach  Geld  bedeutend  vermehrte,  während  ein  Gleiches 
sich  von  der  Zeit  nach  dem  Orientkriege  durchaus  nicht  sagen  lässt. 

Wollte  man  aus  diesen  beobachteten  Thatsachen  aber  seid iessen, 
dass  die  Bewegung  des  Courses  genauer  der  Bewegung  der  Papier- 
geldmenge folgt,  mit  dem  Steigen  sinkt  und  mit  dem  Sinken  steigt, 
so  würde  eine  nähere  Prüfung  Einen  sofort  enttäuschen.  Ohne  eine 
entsprechende  Vermehrung  des  Papiergeldes,  ja  im  Gegentheil  bei 

' Vgl.  über  die  ältere  Zeit : Wagner,  ruasiaelie  Papiernätiruug  18I5Ö  und 
Ahtobobir'ii.,  pycCK.  fiyMaacMua  «ciibni  1883. 
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einer  fortschreitenden  Verminderung  desselben  finden  wir  einen  an- 
dauernden Coursslurz  in  den  Jahren  1881—82',  und  ebenso  bei  unge- 
fähr sich  gleich  bleibender  Menge  desselben  einen  solchen  in  den 
Jahren  188ö,  1886,  1887  bis  April  1888.  Zur  Erklärung  dieses  Um- 
standes müssen  wir  die  Momente  lieranziehen,  welche  geeignet  sind, 
eine  Veränderung  des  Bedürfnisses  an  Umlaufsmitteln  herbeiznführen. 

Eintritt  und  Dauer  des  Krieges  bleiben  unstreitbar  nicht  ohne 
Wirkung  auf  die  Beziehungen  des  Verkehrs  und  des  Handels. 
Letzterer  wird  behindert,  das  mangelnde  Vertrauen  des  Auslandes 
unterbricht  eine  Reihe  sonst  unzweifelhaft  sicherer  Handels- 
verbindungen, die  Benutzung  der  Eisenbahnen  zu  militärischen 
Transporten  hält  auf  oder  macht  unmöglich  die  regelmässigen  Be- 
ziehungen des  Inlandes,  auch  die  alltäglichen  Geschäfte  der  mit 
dem  Handel  nicht  direct  in  Connex  Stehenden  werden  von  der 
anormalen  Zeit  beeinflusst.  Wie  Sumner»  die  Situation  zur  Zeit 
des  nordamerikanischen  Krieges  in  seinem  Vaterlande  schildert,  fdie 
Leute  beschränken  ihre  Ausgaben,  lösen  ihre  Verpflichtungen,  üben 
Sparsamkeit  und  richten  ihre  Angelegenheiten  überhaupt  so  ein, 
wie  die  unsicheren  Kriegsverhältnisse  es  von  ihrem  gesunden 
Menschenverstand  fordern  » Alle  diese  Momente  wirken  beschränkend 
auf  das  Bedürfnis  nach  Umlaufsmitteln,  um  ihretwillen  allein  schon, 
ganz  abgesehen  von  der  Vermehrung,  müssen  der  Werth  des  Papier- 
geldes und  die  Wechselcourse  sinken. 

Erfolgt  der  Friedensschluss,  so  nehmen  alle  Verhältnisse  einen 
gewaltigen  Aufschwung,  alle  Geschäfte,  die  wegen  der  Unberechen- 
barkeit der  Zeitumstände  zurückgehalten  wurden,  finden  jetzt  statt, 
in  die  ersten  Jahre  drängt  sich  eine  unverhältnismässige  Menge 
von  Umsätzen  hinein,  noch  verstärkt  dadurch,  dass  der  Export 
durch  das  entstandene  Agio  besonders  lohnend  ist,  die  Industrie  im 
Inlande  durch  dasselbe  einen  hohen  Schutzzoll  geniesst,  daher  dem, 
der  den  Zeitpunkt  zu  benutzen  versteht,  einen  hohen  Gewinn  ab- 
wirft. Erfahrungsgemäss  wird  ferner  die  vergrösserte  Papiergeld- 
menge nicht  gleich  vollständig  in  den  Verkehr  aufgenommen  — 
wie  russische  Schriftsteller  berichten,  fanden  sich  nach  Jahren  nach 


' Dip  bpüiegemlt:  Tiibellp  gi«bt  ktin  genaues  Bibi  der  Bewegung  ; nelien 
der  Bewegung  von  Deeeniber  zu  Deceniber  geht  eine  ini  Laufe  des  ,lalire.s  imcli 
den  J.abreszeiten  vor  sieb.  Die  eireulirende  I’iiiiiergeldinenge  ist  für  gewohnlitdi  im 
Herbst  nielit  unbetritelitlieb  IiuIkt  als  ini  Frühjahr,  dem  lauft  meist  auch  parallel 
der  Cuurs,  der  iin  Herbst  durdisehnittlieh  niedriger  zu  sein  pflegt  als  im  Frühjahr. 

’ History  of  american  eurreiiey,  p.  IHl. 
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gesclilossenein  Frieden  unangebrocbene  Heldpapierpackete  in  den 
Bankkassen  — so  kann  ilas  Mehr  nicht  sofort  auf  Oours  und  Preise 
wirken.  Naturgemäss  wird  die  übermässige  Menge  zuerst  den 
Banken  zur  verzinslichen  Anlage  zugetragen,  erst  diese  bringen 
durch  Herabsetzen  des  Discontos,  durch  Vermindern  der  Leihprocente 
das  überflüssige  Papier  unter  die  Menge  (in  den  Jahren  1878  — 79 
war  der  Discont  S'/j— 4 pCt.);  das  regt  zunächst  nur  den  Verkehr 
und  die  Unternehmung  in  hervorragendem  Masse  an  und  dient 
dadurch  einer  starken  Erhöhung  des  Bedürfnisses  nach  und  des 
Werthes  von  Papiergeld.  So  geschah  es  nach  dem  Schlu.ss  des 
Berliner  Friedens,  so  erklärt  sich  der  verhältnismässig  hohe  Stand 
des  Courses  von  Mitte  1879  bis  Anfang  1881. 

Erst  wenn  die  gleichraässige  Vertheilung  sich  vollzogen  hat, 
erst  wenn  alle  Kanäle  des  Verkehrs  von  der  Papiergeldmenge  gleich- 
mässig  erfüllt  oder  vielmehr  überfüllt  sind,  vermag  sich  ein  Gleich- 
gewicht zwischen  Menge  und  Cours  des  Papiergeldes  herzustellen. 

So  erfolgt  das  Sinken  des  Courses  erst  im  Februar  1881,  was  sich 
von  da  ab  ziemlich  gleichmassig  bis  zum  Februar  1884  erstreckte. 

In  den  Jahren  1879,  1880,  1882  und  1883,  besonders  1880, 
waren  die  Ernten*  in  Russland  sehr  mangelhaft.  Die  daraus  ent- 
springende Geschäftslosigkeit  und  der  Druck  auf  den  Handel  eines 
der  wichtigsten  Erzeugnisse  des  russischen  Bodens,  sowie  die  er- 
schwerte wirthschaftliche  Lage  von  » lo  Bevölkerung  Russlands 
musste  auf  die  Menge  der  Handelsumsätze  einwirken  und  den  Geld- 
werth herabsetzen,  um  so  mehr,  als  in  Folge  der  um  die  Zeit  auf- 
treteuden  starken  Concurreuz  des  amerikanischen  Getreides  auf  dem  ' 
Weltmarkt  die  Preise  stark  heruntergingen.  In  Russland  rechnet 
man,  dass  sie  von  1881—84  um  27—42  pCt » sanken,  was  sich  in 
den  folgenden  Jahren,  wenn  auch  in  viel  geringerem  Masse»  noch 
fortsetzte.  Der  Umsatz  derselben  (Quantitäten  beanspruchte  eine 
viel  geringere  Menge  Papiergeld,  dies  musste  von  Wirkung  auf 
dessen  Werth  sein,  und  zwar  indem  es  denselben  drückte. 

Nur  eine  stärkere  Abweichung  zeigt  sich  innerhalb  dieser 
Periode  in  der  Coursbewegung ; sie  erreicht  ihren  Höhepunkt  im 
September  1881.  Sie  findet  ihre  Erklärung  darin,  dass,  im  Mai 
beginnend,  die  berliner  Handelsgesellschaft  riesige  Einkäufe  von 

' Vgl.  Nt'mnami..S]inlIurt,  U«'li(,T!<icliten  tl.  'WLltwirllisw-linft  18S7,  ji.  1 1 1 - 1 1!». 

» Kuufiimiin  m-lmlzt  tlit-  nisHinchf  Kriilu  IHKI  mif  2K|3  Mill.  Util.,  1HS4 
.-Ulf  IfiöS  Mill.  Kbl.,  vgl.  Ncuiiiami  Spnllart  a.  a.  O.  p.  II.'*. 

’ Vgl.  die  Eniltlicriclitc  im  BtCTiiBKi.  i|miiaiicoBi  IHSO,  1887,  1888. 
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Credilbilleten  machte,  dadurch  die  circulirende  Menge  bescliränkte 
und  den  Cuurs  in  die  Uöhe  trieb.  Als  die  Hausseengagements  (die 
Käufe,  welche  darauf  gerichtet  waien,  die  Course  zu  steigern  und 
daraus  Gewinn  zu  ziehen)  realisirt  wurden,  was  im  grösseren  Mass- 
stabe  im  Frühjahre  1882  geschah,  nahm  der  Cours  seine  natur- 
gemä.s.se  Bewegung  nach  unten  wieder  auf,  um  das  Gleichgewicht 
zwischen  Papiergeldmenge  und  Bedürfnis  wieder  aufzusuchen. 

Vom  Februar  1884  bis  1885  dauert  eine  Periode  höherer 
Course;  in  diese  Zeit  fallen  die  V’erbrennung  von  87  Mill.  Rbl.  Papier- 
geld, die  ersten  ernstlichen  Anzeichen  einer  Papiergeldvermiuderung, 
und  ferner  die  Realisirung  uud  die  Unterbiingung  der  6 pCt.  Gold- 
rente vom  November  1883. 

In  den  Jahren  1877  — 80  folgen  die  drei  Orientanleilien,  die 
auswärtige  von  1877,  die  0.  consolidirle  Eiseubahnanleihe  von  1880 
mit  einem  Gesammtergebnis  von  1017  Mill.  Rbl.  Papier  schnell  auf 
einander.  Eine  so  colossale  Menge  musste  in  der  Zeit  ihrer  Unter- 
bringung, der  Bewegung  von  Hand  zu  Hand  bis  in  wirklich  feste, 
eine  nicht  geringe  Menge  von  Umsätzen  erzeugen,  von  denen  nicht 
wenig  durch  Vermittelung  des  Papiergeldes  geschahen , da  ein 
grösserer  Theil  dieser  Anleihen  im  Inlande  placirt  wurde.  Das 
hörte  mit  dem  Jahre  1881  plötzlich  auf;  musste  schon  allein  dieses 
Weniger  an  Umsätzen  schädlich  auf  den  Cours  wirken,  so  ward 
dfis  noch  verschlechtert  durch  die  ungünstigere  Zahlungsbilanz,  die 
eine  Folge  der  eingetreteuen  grösseren  Verschuldung  war.  Nach 
dem  oben  Auseinandergesetzten  musste  der  Ueberschuss  der  Wechsel 
aus  dem  Auslande  auf  das  Inland  wie  eine  Vermehrung  der  Circu- 
lationsmittel  wirken,  die  Preise  und  den  Cuurs  herunterdrucken. 

Im  November  1883  wird  plötzlich  eine  Geldanleihe  von  50 
Millionen  Rubel  ausgegebeu ; sie  musste  ebenso  wie.  jene  früheren 
eine  wenn  auch  nur  momentane  Aufbesserung  des  Courses  herbei- 
führen. Intere.ssant  ist  es,  dass  die  ersten  zwei  Monate  nach  der 
Ausschreibung  der  Cours  noch  weiter  fällt,  dies  scheint  der  auf- 
gestellten  Theorie  zu  widersprechen,  ist  aber  vielmehr  eine  Be- 
stätigung derselben.  Die  Anleihe  wurde  so  plötzlich  ausgegeben, 
dass  sie  im  grossen  Publicum  zuerst  gar  nicht  uutergebracht  werden 
konnte,  sie  wurde  anfangs  allein  von  den  Banquiers  übernommen; 
erst  als  sie  im  F’rühjahr  1884  thatsächlich  in  den  Verkehr  kam, 
nachdem  das  Publicum  sich  vorbereitet  hatte,  erst  als  die  W'irklicheu  - 
Umsätze  begannen,  trat  die  Erhöhung  der  Course  ein,  die  mit  Be- 
endigung dieser  Operation  sofort  nachliess,  um  einen  neuen  Impuls 
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durch  die  Au.sgabe  der  7.  consolidirten  Eisenbalinanleihe  von  1884 
zu  bekommen,  ein  Anstoss,  der  nocli  verstärkt  wurde  durcli  einen 
starken  Besitzweclisel  von  russischen  Papieren  in  Berlin. 

Die  Jahre  188:'),  1886,  1887  weisen  an  Anleilien  mit  .\u.s- 
nahme  der  inneren  von  1886  im  Betrage  von  100  Mill.  Rbl.  Papier 
nichts  auf  Die  sehr  schlechte  Ernte  von  1885  mit  den  daraus 
folgenden  geringen  Handelsumsätzen  musste  die  sinkende  Bewegung 
der  Course  noch  beschleunigen.  Die  politischen  Ereignisse  wirkten 
in  derselben  Richtung.  Im  März— Apiil  1885  galt  der  Krieg  mit 
England  für  sehr  wahrscheinlich,  im  Jahre  1887  führten  die  säbel- 
rasselnden Artikel  der  russischen  Presse  zu  einer  Entfremdung 
zwischen  Deutschland  und  Russland , erweckten  jedenfalls  den 
Glauben  an  die  Möglichkeit  eines  baldigen  Krieges. 

Schon  früher  ist  es  beobachtet  worden,  dass  die  Course  eines 
Papierwähl  ungslandes  besonders  empfindlich  auf  jede  Veränderung 
der  politischen  Lage  reagiren',  der  italienische  Krieg  von  1859 
erzeugte  in  Russland  einen  Courssturz  um  beinahe  15  pCt.,  der 
Krieg  von  1866  einen  von  über  21  pCt.,  der  von  1870  einen  von  bei- 
nahe 11  pCt.  Von  Interesse  ist,  was  von  ähnlichen  Erscheinungen 
in  Ländern  mit  Metallgeld  beobachtet  worden  ist.  Bei  Sumner» 
liest  man  über  die  Wiikung,  welche  der  Krimkrieg  auf  die  amerika- 
nischen Verhältnisse  auszuüben  vermochte:  fl853  erzeugte  die 
Furcht  vor  einem  Kriege  in  Europa  eine  gewisse  Furchtsamkeit  in 
Geldgeschäften»,  und  weiter:  «während  des  Sommers  (1854)  führten 
unbestimmte  Befürchtungen  vor  den  Folgen  des  europäischen  Krieges 
zu  einer  grosseren  Beschränkung  im  Leihen,  die  Papiere  erlitten 
einen  Fall.»  Desgleichen  wird  in  der  Geschichte  der  Preise  von 
Torke-Newmarch»  berichtet,  dass  die  Ereignisse  des  Jahres  1848 
in  England  einen  allgemeinen  Stillstand  in  allen  Geschäften  er- 
zeugten, die  Effectenschwankungen  waren  grösser  als  je  seit  dem 
Anfänge  des  Jahrhunderts,  Wechsel  wurden  kaum  gekauft.  Die 
bedeutendsten  Eisenbahngesellschafteu  versuchten  «den  Schrecken  und 
die  Noth»  dadurch  zu  beschwichtigen,  dass  sie  genaue  Rechenschafts- 
nnd  Thätigkeitsberichte  veröffentlichten  — ohne  bemerkenswerthen 
Erfolg  — . Die  Actien  der  Compagnien,  die  mit  250  Mill.  Pfd.  St. 
bezahlt  worden  waren,  repräseutirten  im  October  1848  nicht  mehr 
als  150  Mill.  Pfd.  St.  Die  politischen  Unruhen  auf  dem  Festlande 
machten  der  aufblühenden  Thätigkeit  in  den  Fabrikdistricten  ein 

' a.  a.  O.  p.  06  iniil  141  ft'.  — ’ a.  a.  O.  p.  177. 

’ LTcberselzmijf  von  Asclier  1S.">8.  Itil.  11,  p.  93— 95. 
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Ende,  alle  Nachfrage  hörte  so  sehr  auf,  dass  Beschränkung  oder 
gänzliche  Einslellung  der  Arbeit  zur  Regel  wurde. > Wenn  in 
einem  in  seinen  wirlhschaftlichen  Verhältnissen  so  siclier  fest- 
stehenden Lande  wie  England  die  politischen  Ereignisse  des  Fest- 
landes, die  direct  England  nicht  berührten,  eine  solche  Verwirrung 
in  Handel  und  Wandel  hervorrufen  konnten,  wenn  1853/54  das 
fernab  liegende  Amerika  in  seinen  Geschäftsbeziehungen  dadurch 
gestört  wurde,  dass  im  Süden  Russlands  auf  einem  ganz  beschränkten 
Fleck  Erde  grössere  Trnppenmassen  im  Kampfe  begriffen  waren, 
so  darf  mit  Sicherheit  darauf  geschlossen  werden,  dass  eine  viel 
stärkere  Hemmung  die  Handelsbeziehungen  Russlands  treft'en  musste 
bei  Kriegsereignissen,  die  seine  nächsten  Nachbarn  angingen  und 

— wie  die  Kriege  von  1866  und  1870  deren  gesammte  Kräfte 
in  Anspruch  nahmen.  Russland,  das  mit  einem  grossen  Tlieil  seines 
Aussenhandels  auf  Deutschland  angewiesen  ist,  musste  unbedingt 
Stockungen  in  seinen  Umsätzen  erleiden,  die  Menge  derselben  musste 
sich  vermindern. 

Viel  mehr  als  solche  politische  Ereignisse  in  fremdem  Lande 

— die  Periode  von  1876—90  weist  nur  eines  auf,  die  Wirren  auf 
der  Balkanhalbinsel  im  Herbst  1885,  die  einen  Stuiz  der  Course 
um  2 pCt.  hervorriefen  — müssen  Kriegser Wartungen  in  Bezug  auf 
das  eigene  Land  wirken.  Sie  müssen,  wenn  auch  vielleicht  in  ge- 
ringerem Masse,  dasselbe  herbeiführen,  was  die  Folge  des  aus- 
gebrochenen Krieges  ist,  Beschränkung  in  allen  Geschäften ' und 
Unternehmungen,  Stagnation  auf  allen  Gebieten  des  Handels. 
Herrscht  dabei  noch  die  unumstössliche  Ueberzeugung,  dass  Russ- 
land keinen  Krieg  zu  führen  im  Stande  ist  ohne  eine  neue  Ver- 
mehrung seiner  Creditbillete.  so  erscheint  es  als  selbstverständlich, 
dass  beim  Eintritt  von  Kriegsbefürchtungen  sich  Jeder  dieser  der 
Entwerthung  am  ehesten  ausgesetzten  Objecte  zu  entledigen  sucht 
und  das  Angebot  bei  sehr  verringerter  Nachfrage  wächst.  Die 
Kriegsbefürchtungen  vom  März  1885,  vom  Jahre  1887,  die  Juden- 
verfolgungen von  1882,  die  als  der  Anfang  eines  Bürgerkrieges 
gedeutet  wurden,  mussten  den  Cours  hinuntertreiben.  Im  .Tahre  1887 
fand  ferner  ein  starker  Verkauf  von  russischen  Werthen  in  Berlin 
statt,  die  massenhaft  nach  Russland  strömten  als  Ausgleich  auf 
die  Verpflichtungen  deutscher  Getreidehändler ; indem  sie  die 
Zahlungsbilanz  verschlechterten,  machten  sie  die  in  Berlin  sonst 
für  diese  Bedürfnisse  in  .\nspruch  genommenen  Creditbillete  frei, 
die  non  auch  nach  Russland  gingen. 
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Untei'  so  vielfachen,  immer  in  einer  Richlung  wirkenden  Ein- 
rtilssen  erreichte  der  Cours  im  Frühjahr  1888  seinen  tiefsten  Stand, 
der  Papierrubel  war  ungefähr  auf  die  Hälfte  seines  Werthes  ge- 
sunken. Man  hat  aus  dem  damals  auftretenden  Mangel  an  Verkehrs- 
vermittlern, aus  der  Benutzung  von  Coupons  und  allen  möglichen 
anderen  Geldsurrogaten  schliessen  wollen,  das.s  die  Menge  des  vor- 
handenen Papiergeldes  eine  zu  geringe  sei,  sie  noch  vei  mehrt  W'erden 
müsse,  das  ist  aber  ein  arger  Trugschluss'.  Das  Mittel  hätte 
unmittelbar  wol  dem  Geldmangel  abgeholfen,  aber  doch  nur  vorüber- 
gehend. Der  neu  hinzukommende  Betrag  würde  nur  dieselben  eben 
durchlebten  Wirkungen  hervorbringen,  und  es  würde  Alles  wieder 
auf  einen  Moment  hinauslaufen,  wo  nach  erfolgtem  stärkeren  Sinken 
des  Conrses  wieder  Geldmangel  im  Verkehr  empfunden  würde.  Dass 
die  Empfindung  eines  solchen  Mangels  eintrat,  ist  eben  n u r der 
Beweis  dafür,  dass  die  Menge  des  Papiergeldes  bei  seinem  der- 
zeitigen Werthe  zu  gering  für  die  Menge  der  Umsätze,  für  das 
Bedürfnis  war;  an  sich  beweist  das  Agio,  dass  die  Papiergeldmenge 
zu  gross  ist.  Der  Moment,  wo  das  Gefühl  des  Mangels  eintritt, 
ist  der  Punkt,  wo  die  Besserung  beginnen  muss.  Das  erhöhte  Be- 
dürfnis steigert  den  Werth  und  dies  fortlaufend  bis  zum  Pari,  das 
Land  wächst  in  seine  erhöhte  Papiergeldmenge  hinein.  So  berlenk- 
lich  in  volkswirthschaftliclier  Hinsicht  das  Abwarten  dieses  Ereig- 
nisses ist,  so  sehr  es  gerade  geeignet  ist,  den  Moment  der  Gesundung 
aller  Verhältnisse  hinauszuschieben,  so  sehr  ist  die  Möglichkeit 
eines  solchen  Hineinwachsens  unbezweifelbar. 

Vom  Februar  1888  beginnt  der  Cours  wieder  in  die  Höhe  zu 
gehen.  Die  günstigen  Ernten  von  1887  und  88,  die  politische  Ruhe 
unterstützen  dies.  Hervorragendster  Grund  sind  die  umfangreichen 
Conversionen  (Umwandlungen  der  Staatsschuld  durch  Herabsetzen 
des  Zinsfusses  und  Aufnahme  neuer  Anleihen,  um  die  Inhaber  der 
alten  zu  befriedigen),  die  mit  jenem  Zeitpunkt  begannen.  Mitte 
Februar  wurden  die  Obligationen  der  Kursk-Charkow-Asow-Eisen- 
bahn  vom  Jahre  1872  convertirt,  im  üctober  Actien  der  Iwangorod- 
Dombrowa-Eisenbahn  ausgegeben,  endlich  Anfang  December  zur 
Conversion  der  auswärtigen  Anleihe  von  1877  eine  Anleihe  im 
Betrage  von  125  Mill.  Rbl.  Metall  aufgenommen,  worauf  im  März 
1889  Conversionen  im  Betrage  von  175  Mill.  Rbl.  Metall,  im  Mai 
von  310’ 2 Mill.  Rbl.,  im  .Iiini  von  32.9  Mill.  tinnländischer  Mark 


' Wdifiiur,  a.  n.  O.  j).  73  und  179. 
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erfolgten,  im  Juli  der  Uratauscdi  der  Obligationen  der  Koslow- 
Woronesh  Rostow-,  der  Kursk-Charkow-Asow-  und  der  Orel-Grjäsi- 
Eisenbahn  staufand,  schliesslich  iin  Januar-Februar  1890  eine  An- 
leihe von  90  Mill.  Rbl.  Gold,  um  die  englisch-holländischen  Anleihen 
von  1864  und  1866  und  die  6.  öpCt.  Anleihe  von  1855  zu  con- 
vertiren,  aufgenommen  wurde. 

Diese  riesigen  Veränderungen  in  der  russischen  Staatsschuld 
konnten  nicht  umhin,  den  ganzen  Markt  in  Bewegung  zu  setzen, 
die  Umsätze  zu  steigern,  den  Werth  und  Cours  des  Papierrnbels 
wie<ler  in  die  Höhe  zu  treiben. 

Der  günstige  Stand  der  Course  Hess  die  Frage  auftauchen, 
oh  eine  Wiederherstellung  der  Valuta  nicht  sehr  zeitgemäss  wäre. 
Die  von  Seiten  des  Staatsschatzes  getroffenen  Massnahmen  zur 
Regelung  der  G’ieditbilletschuld  de.ssclben  an  die  Bank  scheinen  auf 
etwas  Aehnliches  hinzudeuten.  In  seinem  Bericht'  an  den  Kaiser 
über  das  Budget  für  1889  spricht  der  Finanzminister  aus,  dass  die 
Ueberschüsse’  der  Anleihe  von  125  Mill.  Rbl.  dazu  verwandt  werden 
sollen,  die  bis  dahin  der  Bank  übergebenen  zinslosen  Rententitel 
einzulösen  und  so  die  Edelmetallvorräthe  der  Bank  zu  erhöhen  ; 
thatsächlich  sind  dieselben  von  147.7  Mill.  im  Jahre  1879  auf 
211.4  Milionen  für  den  1.  Juni  1890  gestiegen,  wozu  noch  die 
Summe  von  11.6  Millionen  in  den  Kassen  für  commerzielle  Opera- 
tionen der  Bank  kommt.  Auch  durch  diese  Thatsachen  hlieb  der 
Cours  nicht  unberührt,  sein  starkes  Steigen  im  Jahre  1890  ist 
wenigstens  zum  Theil  vielleicht  darauf  zurückzuführen. 

Es  zeigte  sich  dabei  der  Einfluss,  den  die  Deckung  des 
uneinlösbaren  Papiergeldes  eventuell  auf  dessen  Cours  zu  haben 
vermag.  Während  er  sonst  kaum  existirt,  jedenfalls  nicht  nach- 
weisbar ist',  kommt  er  in  Momenten,  wo  es  sich  eventuell  um 
Wiederherstellung  entwertheter  Valuta  handelt,  zur  Geltung.  Das 
Deckungsverhältnis  ist  eben  nur  so  weit  von  Bedeutung,  als  es  in 

' VcrgWiehe  Kaffaluvich,  Li‘k  tinaiicca  <lt>  la  Kiiasi«  1887  - 89,  )i.  iJ-1. 

’ Thataiu-lilich  liptrng  ilic  .tnU'ilic  von  1877  --  1-7  Mill.  PM,  St.  glcicli  91..5 
Mill.  Kid.  Ciulil,  die.  neue  Anlfilip,  zu  8.').fi0  aiisgrgclR'ii,  imia.atc  107  Mill  Klil. 
Mi'fall  crgplieii,  e.i  lileibcii  alao  für  <lii-  Bank  mimli-slfii«  l‘J  Mill.  Rbl  , «cim  man 
die  AinortiKatioii  der  Anleihe  von  1877  lür  die  .Jahre  1877—88  ausser  Acht 
liisst,  welche  uiigefiihr  13  Mill.  Hbl.  tiold  mehr  nusinachen  müsste. 

' llertzka  crziihll,  dass,  als  im  Jahre  1810  das  Verhültiiia  der  Deckniu' 
zum  l’a|iiergchh'  in  Oesterreich  wie  1 : 10.77  war,  es  kein  Oisagio  des  Papier 
gehles  gab,  wahrend  später  hei  liestehendem  Zwangscours  und  vergrdsserter 
Papiergeldmenge  ein  Verhältnis  wie  i:  3—4  das  Disagio  nicht  verhindern  konnte. 
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seinen  Veränderungen  auf  eine  deninäcbslige  derartige  Wieder- 
herstellung hindeutet. 

Eine  ähnliche  secundäre  Bedeutung  hat  der  Staat-scredit  oder 
der  Glaube  an  die  Solvenz  des  Staates.  Hertzka'  berichtet,  diuss 
im  Jahre  1872  bei  waclisenden  Stenerüberschüssen,  als  Jedermann 
den  österreichischen  Staat  weit  eher  in  der  Lage  glauben  musste, 
seinen  Verpflichtungen  nachkoinmen  zu  können,  das  Disagio  9',i  pGt. 
betrug,  im  Jalire  1874,  als  das  Deficit  wieder  zum  Vorschein  ge- 
kommen war  und  die  Lage  des  Staates  bedeutend  ver.sclilimmert 
hatte,  nur  5 pCt. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  Oredit,  Vertrauen 
und  Erwartung  eine  Rolle  bei  der  Auf-  und  Abbewegung  der  Coui-se 
spielen.  Eine  Reihe  von  gi  üsseren  und  kleineren  Coursbewegungen 
ist  vielmehr  allein  auf  diese  Momente  zurückzuführen.  Sie  beein- 
flussen den  einzelnen  Händler,  wie  Speculanten,  ihre  Umsätze  aus- 
zudehnen  oder  einzuschränken,  Creditbillete  zu  kaufen  oder  zu  ver- 
kaufen, die  Summe  derselben  in  der  Circulation  zu  verkleinern  oder 
zu  vergrössern,  mit  einem  Wort,  sie  sind  die  wesentlichsten  Motore 
der  Speculation.  Dass  eine  solche  in  russischen  Werthen  und 
speciell  in  Creditrubeln  existirl,  zu  leugnen,  wäre  durchaus  ver- 
geblich, Die  Bedürfnisse  der  gros.sen  berliner  Getreidehändler  an 
Credilbilleten  zur  Begleichung  ihrer  Zahlungen  haben  einen  Markt 
für  dieselben  in  Berlin  ge.schafl'eu,  grosse  Summen  sind  dort  durch 
den  Handel,  zum  Theil  auch  durch  die  Speculation  ohne  reellen 
Hintergrund  in  Anspruch  genommen.  Alles,  was  daher  die  Specula- 
tion beeinflusst,  trifft  durch  Vermittelung  des  berliner  Rubelmarktes 
in  starkem  Masse  den  russischen  Cours,  jede  Flauheit  sendet  eine 
grössere  Menge  in  die  Heimat  und  vermindert  dort  den  Geld- 
werth, indem  sie  die  Circulation  stärker  anfüllt.  Ein  österreichi- 
scher Schriftsteller  Kramar»  und  vor  ihm  und  nach  ihm  unzählige 
Zeitungsschreiber  haben  in  der  Speculation  das  allein  wirkende 
Moment  in  der  Coursbewegung  sehen  wollen,  Jahre  lang  sollen  die 
bösen  Buben  in  Berlin  an  dem  schlechten  Staude  der  russischen 
Course  allein  schuld  gewesen  sein.  Sagt  man  aber,  die  Speculation 
sei  Urheberin  aller  Coursbewegungeu,  so  ist  damit  eigentlich  Nichts 
erklärt.  Wesen  der  Speculation  ist  es,  die  zukünftigen  Conjuncturen 
voranszusehen,  sie  vorzubereiten  und  einzuleiten;  in  dieser  Eigenschaft 
mildert  sie  die  schroffen  Sprünge,  die  das  unvermittelte  Eintreten 

' n.  a.  0.  p.  90.  — ' Dii.s  Papiergeld  in  Oesterreich  1886. 
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der  Ereignisse  liervorbringen  würde,  indem  sie  deren  Wirkungen  auf 
längere  Zeilriluine  vertlieilt.  Zweifellos  kann  sie  sich  auch  so  und 
so  häufig  irren',  dann  erleidet  sie  aber  auch  Verluste,  weil  die 
Macht  der  wirklichen  Tliatsachen  grösser  sein  muss,  als  die  irgend 
welcher  Machinationen,  und  die  Veränderung  in  den  Coureen,  die 
eine  Folge  dieser  irrthümlichen  Auflassung  war,  sinkt  in  Nichts 
zusammen.  In  ihrem  Interesse  liegt  es,  möglichst  richtig  vorans- 
zusehen ; ihr  einen  absichtlich  böswilligen  Einfluss  zuzuschieiben 
oder  gar  die  Durchführbarkeit  eines  solchen  auf  die  Dauer  anzu- 
nelimen,  gehört  ins  Gebiet  der  Unmöglichkeit.  Wesentlich  ist  die 
Speculation  also  nicht  von  Bedeutung  für  Sinken  oder  Steigen  der 
(/'ourse,  das  Grosse  und  Ganze  dieser  Erscheinungen  ist  seinem 
Wesen  nach  von  ganz  anderen  Momenten,  von  Menge  und  Be- 
dürfnis an  Papiergeld,  abhängig;  die  Speculation  ist  nur 
der  Canal,  durch  den  sich  jene  Bewegung  vollzieht.  Dass  sie  dann 
nicht  ohne  Einfluss  hier  und  da  bleibt,  ist  natürlich.  Was  aber 
ist  an  einer  solchen  ungesunden  Entwickelung  der  Speculation  zum 
Hazardspiel  .schuld,  wenn  nicht  das  Moment,  welches  die  Möglich- 
keit dazu  gewährt  1 Erst  die  Schaffung  eines  an  sich  werthlosen 
uneinlösbaren  Papiergeldes  giebt  diese  Möglichkeit ; eine  Vermehrung 
über  den  natürlichen  Bedarf,  die  der  Speculation  Summen  frei  zur 
Verfügung  stellt,  lässt  sie  zur  Thatsache  werden. 

Nicolas  Wolff. 


* Es  8t‘i  fiitr  gestattet,  ein  Beispiei  anzufithren,  wie  beide  Uiebtmigeu  der 
.S|iceiilation,  die  llan.-ise  und  die  Hai.sae,  ein  beinalie  gleich  starkes  Motiv  für 
ihr  Viirgehen  Imbeii  kiiiinen,  über  dessen  Werth  dann  einfach  der  Erfolg  ent- 
scheidet. : cs  steht  etwa  fest,  da.ss  die  russische  Valuta  wiederhergestellt  werden 
.soll,  die  (Ireditbillctc  können  ihrer  Aufschrift  nach  in  Gold  oder  Silber  eingelöst 
werden,  rechllieh  besteht  also  für  den  Staat  kein  Zwang  ; eg  in  Gold  zu  thun, 
ein  Theil  der  Speculanten  glaubt  nnu  trotzdem,  dass  es  in  Gold  geschehen  wird, 
weil  das  Finaiizmiuisterimn  in  den  letzten  .Jahren  imr  mit  Gold  gerechnet  hat, 
der  andere  Theil  halt  sich  an  die  für  ihn  schlimniHte  Eveutnalitüt,  Einlösung  in 
Silber;  für  den  Einen  ist  also  ini  gegebenen  Moment  der  Goldwerth,  für  den 
Anderen  nur  der  viel  geringere  , Silberwerth  die  höchste  Werthgrenze,  die  der 
f’apierrubel  zu  erreichen  vermag. 


Digilized  by  Google 
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ist  eine  gälirendc  Zeit,  in  der  wir  stehen.  Durch  die 
Welt  geht  es  wie  eine  Ahnung,  dass  vielleicht  noch,  ehe 
das  Jahrhundert  zu  Ende  geht,  gewaltige  Katastrophen  bevor- 
stehen, welche  in  die  Schwüle  der  Zeit  wie  ein  reinigendes  Gewitter 
mit  elementarer  Gewalt  hineinbrechen  werden.  Und  in  der  Tliatl 
In  dem  inneren  Gefüge  der  einzelnen  Staaten  nicht  minder,  als 
in  ihren  Beziehungen  zu  einander  reiht  sich  ein  Problem 
an  das  andere  und  heischt  gebieterisch  Lösung,  ln  den  alten 
Culturlandem  treten  die  uralten  Gegensätze  zwischen  Besitzenden 
und  Entbehrenden  in  neuer  Form,  brutaler  denn  je  zu  Tage,  und 
die  grosse  Masse,  welche  man  mit  dem  vieldeutigen  Ausdrucke  als 
V i erten  Stand  bezeichnet,  tritt  mit  unberechtigten  und  berechtigten 
Forderungen  immer  mehr  in  den  Vordergrund  des  Lebens,  so  wie 
zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  der  sog.  dritte.  Daneben  lodert  in 
vielen  Landen  die  grelle  Flamme  desNationalitätenhaders, 
und  geschichtlich  gewordene  Individualität  ringt  mit  der  nivelliren- 
deu  Tendenz  der  Zeit.  Auf  dem  Gebiete  der  internationalen 
Politik  freilich  sieht  es  so  friedlich  aus,  wie  seit  Jahren  nicht. 
Aber  wie  lange  wird  es  so  bleiben  ? Schon  die  Art  des 
Friedens,  den  die  Welt  Jetzt  geniesst,  warnt  vor  einer  zu 
optimistischen  Beantwortung  dieser  Frage.  Man  redet  von  ihm  in 
allen  Landen,  und  in  allen  Landen  wird  das  Schwert  scharf 
erhalten,  damit  die  Hand,  wenn  die  Zeit  gekommen  ist,  es 
ergreifen  könne  zur  blutigen  Entscheidung.  Bedeutet  dieser 
Friede  ein  Herausschieben  der  Entscheidung  oder  was  sonst  ? 
Kommt  sie  aber,  so  wird  sie  eine  gewaltige  sein.  Sie  wird,  irren 
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wir  nicht,  mehr  sein  als  ein  € Krieg,  von  dem  die  Kronen  wissen», 
die  Lebensinteressen  und  Cultnren  ganzer  Volker  werden  sich  in 
unerniesslicheni  Ringen  mit  einander  messen.  Muss  es  aber  wirklich 
dahin  kommen  ? Das  ist  das  Problem  der  Zukunft.  Bescheiden  wir 
uns  zunächst  in  dem  Bewusstsein,  dass  ein  holder  Schein  uns  z u - 
nächst  ein  friedliclies  Bild  aufweist,  und  halten  wir  fest  an  dem 
Tröste  unserer  Weltanschauung,  die  uns  das  lehrt,  was 
Wallensteiu  in  die  freilich  anders  gemeinten  Worte  fasst:  fKs 
g i e b t keinen  Z u fa  1 1.»  Sehen  wir  von  unserem  Erdlheil  ab, 
den  der  gemeinsame  Gegensatz  gegen  die  in  Amerika  zur 
Herrschaft  gelangte  Tendenz  wirthschaftlicher  Absperrung  gewiss 
nicht  zu  einen  im  Stande  sein  wird,  so  steht  im  Vordergründe  des 
geschichtlichen  Interesses  der  dunkle  Welttheil  Afrika,  zu  dessen 
endgiltiger  Austheilung  im  letzten  .fahre  die  entscheidenden  Schritte 
gethan  sind.  Wir  irren  wol  nicht,  wenn  wir  annehmen,  dass 
gerade  diese,  zunächst  freilich  noch  im  Einzelnen  nicht  zu  über- 
sehenden Verhältnis.se  dem  Jahre  1890  seine  unendliche  Bedeutung 
für  die  Entwickelung  des  geschichtlichen  Lebens  unserer  Erde  zu 
geben  geeignet  sind.  Treten  wir  nun  den  Staaten  Europas 
in  Kürze  näher! 

Von  allen  Staaten  unseres  Continents  nun  dürfte  es  keinen 
einzigen  geben,  für  den  das  Vorjahr  eine  solche  Bedeutung  gehabt 
hätte,  wie  für  Deutschland. 

Als  zu  Beginn  des  verflossenen  Jahres  gegen  die  allgemeine 
Erwartung  die  Wahlen  ein  ganz  anderes  Bild  ergaben,  als  der 
bisherige  Reichstag  aufgewiesen  hatte,  indem  die  C'artellparteien 
nicht  mehr  über  die  Majorität  verfugten,  wurde  die  Frage  vielfach 
ventilirt,  wie  es  denn  möglich  sein  würde,  mit  der  neu  sich  ergeben- 
den Reichstagsmajorität  in  gedeildiclier  Weise  zu  arbeiten?  Allein 
die  praktische  Beantwortung  dieser  Frage  war  dem  bisher  mass- 
gebendsteu  Factor  der  Regierung  nicht  beschieden,  denn  schon  im 
März  erfolgte  ein  Ereignis,  w'elches  noch  vor  Jahresfrist  Niemand 
auch  nur  geahnt  hätte:  Fürst  Bismarck,  der  Begründer  des 
deutschen  Reiches,  schied  aus  seiner  amtlichen  Stellung  und  machte 
neuen  Kräften  Platz.  Wie  die  gesammte  Welt,  so  stehen  auch 
wir  noch  unter  dem  Einflüsse  dieses  Ereignisses  und  suchen  uns 
mit  seiner  Veranlassung  und  Bedeutung  abzufinden.  Wer  erinnert 
sich  nicht  des  Enthusiasmus,  mit  dem  der  Prinz  Wilhelm  den 
Fürsten  Bismarck  verehrte ? Wer  weiss  es  nicht,  wie  der  Kaiser 
Wilhelm  11.  von  den  Zinnen  der  Akropolis  seinem  grossen  Kanzler 
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fast  überschwängliche  Grüsse  depeschirte  und  wie  er  noch  zum 
Beginn  des  Jahres  1890  dem  Geistesgewaltigen  seine  herzlichsten 
Neujalirsgrüsse  entbot?  ln  der  That  fiel  es  schwer  zu  glauben,  es 
habe  sich  diese  Thatsache  nicht  vermeiden  la.ssen,  nachdem  man 
erfuhr,  dass  nicht  Gründe,  wie  sie  bei  dem  eisernen  Kanzler  zwar 
nicht  wahrscheinlich,  an  sich  aber  nicht  undenkbar  wären,  etwa 
die  der  untergrabenen  Gesundheit,  den  Fürsten  zu  seinem  Abschieds- 
gesuche veranlasst  haben,  sondern  dass  dieses  die  letzte  (’onsequenz 
eines  unheilbaren  Conflictes  sei.  Die  Geschichte  des  Scheidens  des 
Fürsten  Bismarck  vom  öffentlichen  Leben  ist  heute  noch  nicht  ge- 
schrieben, ja,  sie  ist  noch  nicht  zu  schreiben.  Aber  ein  Gesammt- 
eindruck  lässt  sich  vielleicht  gewinnen.  Es  werden  ohne  Zweifel 
verschiedene  Factoren  zusammengetroff'en  sein.  Wenn  man  gesagt 
hat,  OS  sei  eine  Nothwendigkeit  gewesen,  dass  Kaiser  und  Kanzler 
sich  schieden,  so  muss  andererseits  bemerkt  werden,  dass  sich  das 
Gefühl  dieser  Nothwendigkeit  noch  zwei  Monate  vor  Fürst  Bismarcks 
Sturz  noch  Keinem  aufgedrängt  hatte.  Fürst  Bismarck  ist  in  so 
fundamentalen  Fragen,  wie  der  des  deutsch-österreichischen  Bünd- 
nisses, mit  dem  alten  Kaiser  Wilhelm  I.  verschiedener  Meinung 
gewesen,  und  doch  ist  ihr  Verhältnis  nicht  getrübt  worden,  und  an 
ähnlichen  Anlässen  hat  es  nie  gefehlt,  und  doch  hat  sich  ein  modus 
vivendi  gefunden,  indem  man  gegenseitig  einen  solchen  suchte. 

Gewiss  hat  in  erster  Reihe  ein  Widerstreit  der  Meinungen 
zwischen  Kaiser  und  Kanzler  die  Krisis  herbeigeführt,  aber  mit- 
gewirkt haben,  wie  es  durchaus  scheinen  will,  sehr  menschliche 
Factoren.  Jeder  erinnert  sich,  dass  der  Fürst  Bismarck  stets  mit 
einer  kleinen,  aber  einflussreichen  Clique  am  Hofe  zu  kämpfen 
gehabt  hat,  welche  es  an  Intriguen  und  Versuchen,  ihn  zu  beseitigen, 
nicht  hat  fehlen  lassen.  Sie  hat  aucli  unter  Kaiser  Friedrich  111. 
nicht  geruht,  sie  hat  es  gewiss  auch  unter  dem  jetzt  regierenden 
Kaiser  nicht  gethan.  Es  drängt  sich  unwillkürlich  die  Vermuthung 
auf,  dass  au  dem  Umstande,  dass  die  Beziehungen  von  Kaiser  und 
Kanzler  diese  verletzende  Schärfe  aunahmen,  eben  Einflüsse  und 
Factoren  mitspielen,  deren  Kenntnis  sich  uns  zunächst  noch  ent- 
zieht. Wir  glauben,  dass  hier  ein  hochinteressantes,  aber  wenig 
erhebendes  Capitel  der  Geschichtschreibung  Vorbehalten  bleibt. 
Wir  wiederholen  es,  an  sich  liegt  keine  Nothwendigkeit  vor,  dass 
ein  hochverdienter  Staatsmann  von  seinem  Monarchen  entlassen 
wird,  wenn  ihre  Meinungen  divergiren ; neben  den,  wie  wir  zu- 
gebeu,  erst  in  zweiter  Reihe  in  Betracht  kommenden  stiniulirenden 
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Factoren  scheint  uns  die  treibende  Ursache  des  Sturzes  des  Fürsten 
Bismarck  in  der  Eigenart  des  jungen  Kaisers  zu 
liegen,  welcher  seineTheorien  den  Erfahrungen 
seines  ers  t e n Ra  t h g e b e r s nicht  unterordnen  zu 
dürfen  glaubte.  Unter  den  Fragen,  in  denen  Monarch  und 
Minister  auseinandergingen,  wurden  mehrere  hervorgehoben.  Ein- 
mal die  principielle  Frage  von  der  Stellung  des  preussischen 
Ministerpräsidenten.  Bismarck  hatte  der  thatsAchlich  in  erster 
Reihe  verantwortlichen  Stellung  dieses  Postens  die  Meinung  auf- 
gedrängt,  dass  ein  directer  Verkehr  der  einzelnen  Ressortminister 
ohne  des  Ministerpräsidenten  Wissen  mit  dem  Könige 
jenen  an  die  Wand  drücke  und  daher  auf  die  einheitliche  Leitung 
der  Staatsregierung  schädlich  wirke.  Indem  der  Kaiser  hierin  einer 
anderen  Auffassung  huldigte,  war  gewiss  ein  Streitpunkt  gegeben. 
Ebenso  ist  es  niclit  unwahrscheinlicli,  wenn  referirt  wurde,  die 
Unterredung,  welche  Fürst  Bismarck  nach  den  Wahlen  mit  dem 
Centrumsführer  W i n d h o r s t gehabt,  habe,  weil  sie  ohne  vorher- 
gehende Zustimmung  des  Staatsobei  hauptes  erfolgte,  zu  einer  Ver- 
schärfung des  Gegensatzes  geführt.  Allem  zuvor  aber  ist  es  die 
sociale  Frage  und  die  A r b e i t e r g e s e t z g e b u n g ge- 
wesen, bei  der  sich  ein  unheilbarer  Riss  zwischen  Kaiser  Wilhelm 
und  Fürst  Bismarck  herausgestellt  hat.  Da  wir  auf  diese  Frage 
noch  weiterhin  zurückkommen,  .so  lassen  wir  sie  einstweilen  bei 
Seite  und  vergegenwärtigen  uns  nur  in  Kürze,  welchen  Eindruck 
Fürst  Bismarcks  Sturz  in  Deutscliland  und  ausserhalb  desselben 
hervorrief.  Im  Auslande  war  das  Erstaunen  eben  so  gross,  wie 
die  Meinungen  gelheilt.  In  Frankreich  war  im  Allgemeinen  das 
Gefülil  überwiegend,  dass  dieses  Land  einen  entschiedenen  Gewinn 
aus  dem  Rücktritte  des  Fürsten  Bismarck  ziehen  dürfe.  Auch 
die  russische  Presse  hat  nur  zum  Theile  der  Walirheit  die  Ehre 
gegeben  in  dem  Zugeständnis,  dass  in  Fürst  Bismarck  ein  Mann 
aus  dem  öffentlichen  Leben  scheide,  der  stets  mit  unserem  Kaiser- 
reiche im  loyalen  Einvernehmen  zu  stehen  gewünscht  hat.  In 
Oesterreich  und  zum  Theile  auch  in  Italien  empfand  man  zunächst 
das  Gefühl  einer  ungemüthlichen  Spannung.  Wahrhaft  demüthigend 
war  dann  das  Bild,  welches  sich  in  Deutschland  selbst  zeigte.  Die 
Blätter,  welche  lange  Jahre  ihres  officiösen  Charakters  sich  ge- 
freut und  dem  mächtigen  Kanzler  zu  Diensten  gewesen  waren, 
hatten  zumeist  nichts  Anderes  zu  thun,  als  sich  möglichst  schnell 
ihres  Bismarckschen  Charakters  zu  entledigen  und  sich  in  die 
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(iunst  des  aufsteigenden  Gestirnes  zu  drängen.  Aber  auch  sonst 
fehlte  es  an  Abfall  nicht.  Gewiss  hat  der  deutsche  Kaiser  klug 
gehandelt,  wenn  er  den  Sclieidenden  mit  den  höchsten  Ehren  der 
Monarchie  auszeichnete,  wenn  er  den  klaffenden  Riss  wenigstens 
äusserlich  verdecken  wollte.  Das  deutsche  Volk  ist  nur  zum 
Theile  so  tactvoll  gewesen.  Von  politischer  Reife  und  von  ge- 
schichtlicher Weltauifassung  zeugte  es  jedenfalls  nicht,  wenn  dieser 
Heros  des  deutschen  Volkes  glatter  Weise  mit  anderen  Ministern 
verglichen  und  ihm  das  Mass  seiner  Verschuldung  vordemonstrirt 
wurde,  vorzugsweise  von  den  deutsch  freisinnigen  Blättern  und  den 
Gefolgsleuten  jener  in  nörgelndem  Negiren  sich  gross  thuenden 
Partei,  aber  auch  von  der  Gruppe,  weichein  der  • Kreuz-Zeitung» 
den  Ausdruck  ihrer  Meinungen  findet.  Der  gemeine  Ton  der  Be- 
urtheilnng  nahm  noch  zu,  als  Kürst  Bismarck  iu  seinem  Tusculum 
Friedrichsruh,  wohin  er  sich  nach  einem  weltgeschichtlichen  Ab- 
schiede, bei  dem  die  Berliner  sich  von  ihrer  wirklich  besten  Seile 
zeigten,  begeben  haue,  einige  Zeitnngscorrespondent.en  empfing 
und  diesen  gegenüber  aus  seiner  Auflassung  der  politischen  Lage 
kein  Hehl  machte.  Wir  mU.ssen  allerdings  ehrlich  gestehen, 
sympathisch  waren  auch  uns  diese  Interviews  schon  im  Hinblick 
auf  die  Pei-sönlichkeiten  nicht,  denen  der  Kürst  die  lüiterredungen 
gewährt  hatte.  Allein  man  darf  Mehreres  nicht  ausser  Acht 
lassen.  Einmal  haben  die  Ausführungen  des  Kanzlers  über  sein 
Verhältnis  zu  Russland  in  unserem  Lande  und  unserer  Presse 
gewiss  in  einem  Deutschland  günstigen  Sinne  gewirkt.  Hier  hat 
der  Fürst  seinem  Vaterlande  einen  positiven  Dienst  geleistet. 
Wenn  sodann  der  Ton  seiner  Ausfuhrungen  ein  zuweilen  herber 
war,  so  darf  das  bei  Niemand  Wunder  nehmen,  der  nach  grossen 
Verdiensten  solches  erleben  musste,  am  wenigsten  aber  beim  Füi-sten 
Bismarck,  der  zu  allen  Zeiten,  so  oft  seine  Persönlichkeit  tangirt 
wurde,  die  schroft'en  Seiten  seines  Wesens,  die  er,  wie  jeder 
Diamant,  besitzt,  hat  zu  Tage  treten  lassen.  Auch  kann  nur 
böswillige  Tendenz  behaupten,  dass  er  in  seinen  Aeusserungen, 
so  weit  sie  die  Persönlichkeit  des  Kaisers  betrafen,  die  Grenzen 
der  Loyalität  nicht  eingehallen  hätte.  Wir  nehmen  nicht  einmal 
an,  dass  die  Interviews  die  Kluft  zwischen  Kaiser  und  Kanzler 
wesentlich  erst  begründet  haben,  es  raüs.sen  vielmehr  schon  früher 
Dinge  vorgefallen  sein,  die  sich  unserer  Kenntnis  entziehen,  denn 
nur  bei  der  persönlichen  Zuspitzung  des  Conflictes  lässt  sich  Graf 
Herbert  Bismarcks  Scheiden  vom  Amt  eines  Staatssecretärs,  welches 
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(lern  Rücktritte  seines  Vaters  unmittelbar  folgte,  erklären.  Schliess- 
lich, in  der  Thatsache  an  sich,  dass  Bismarck  als  Privatmann 
überhaupt  über  Handlungen  der  deutschen  Regierung  sich  ausge- 
sprochen und  sie  kritisirt  hat,  ein  tadelnswerthes  Beginnen  sehen, 
das  konnte  nur  die  Situation  misverstehen  bedeuten.  Ein  im  ver- 
gangenen Jahre  erschienenes  Buch,  welches  den  Titel  führt: 
• Reinbrandt  als  Erzieher»,  äussert  sich  Uber  diese  Frage  in  einer 
sehr  geistreichen  und  leider  wahren  Weise.  Obwohl  nun  auch  wir 
nicht  leugnen,  dass  dieses  Buch  neben  einem  interessanten  Grund- 
gedanken und  glänzenden  Einzelausführungen  auch  Paradoxa,  zu 
weit  getriebene  Verallgemeinerungen  und  todtgehetzte  Vergleiche 
aufweist,  so  glauben  wir  doch  einige  Sätze  aus  diesem  vielleicht 
mehr  verbreiteten,  als  gelesenen  Buche  hersetzen  zu  dürfen.  «Das 
deutsche  Spiessbürgerthum»,  so  lesen  wir,  «zeigte  sich  dem  ab- 
tretendeu  Bismarck  gegenüber  genau  so,  wie  es  sich  seinerzeit  dem 
auftretenden  gegenüber  zeigte : bornirt  und  unbescheiden.  Diese 
Fractionsmenschen,  d.  h.  Bruchstückmenschen,  d.  h.  Nichtmenschen 
freuten  sich  Uber  den  Abgang  des  grossen  Kanzlers,  wie  sich  etwa 
Schüler  über  den  ihres  strengen  Lehrers  freuen  ; und  doch  brauchten 
sie  jenen  Lehrer  noch  so  nothwendig.  Es  macht  einen  wenig  er- 
baulichen Eindruck,  zu  sehen,  wie  solche  Leute  durch  papierene 
Adressen  und  einen  Denkmalsgroschen  ihrer  Pflicht  gegen  den 
Schöpfer  des  neuen  deutschen  Reiches  zu  genügen  glauben,  wie 
sie  dadurch  ihr  Gewissen  beruhigen  wollen,  wie  sie  der  Phrase 
dienen.»  — «Die  politische  Unreife  der  jetzigen  Deutschen  zeigt 
sich  besonders  darin,  dass  sie  zwischen  Bismaick  und 
einem  Du  rchschnittsmi  niste  r nicht  unterscheiden; 
letzterer,  der  nur  ein  Rad  in  der  Staatsmaschine  ist,  ist  todt  und 
hat  zu  schweigen,  wenn  er  aus  ihr  herausgeiiommen  wird,  anders 
wenn  es  sich  um  ein  organisches  Wesen,  um  einen  Menschen,  um 
einen  Bismarck  handelt.  Sein  Wort  gilt  mit  und  ohne  Amt.  Diese 
Auflassung  ist  eine  deutsche ; die  entgegengesetzte  aber  eine 
preussische;  hier  zeigt  sich  das  Preussenthum  einmal  wieder  von 
seiner  ungünstigsten  Seite;  es  will  nicht  pariren,  wenn  es  die 
U utero fflciersborte  nicht  sieht.  Und  der  landläufige  deutsche  Phi- 
lister, von  seinem  heimlichen  Widerwillen  gegen  das  Genie  geleitet, 
macht  es  ebenso;  diese  Erfahrung  ist  sehr  alt;  «es  ärgert  mich, 
dass  sie  den  Aristides  stets  den  Gerechten  nennen»,  sagte  der 
athenische  Bürger.  Bei  dem  Amtsabgaug  des  Fürsten  Bismarck 
wünschte  ihm  ein  deutsches  Blatt  durch  einen  freiwilligen  oder 
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unfreiwilligen  Druckfehler,  ein  odium  cum  digniiatc  ; es  ist  un- 
gefähr so  gekoinuieii.  Es  sollte  die  Deutsclieii  heiss  überUiufeu, 
wenn  das  Bild  ihres  grössten  Helden  — seit  dreihundert  Jahren  — 
sie  jetzt  fragend  und  vorwurfsvoll  anblickt.  Immerhin  möge  dieser 
Held  der  Helden  wissen»  — so  schliesst  der  Autor  seine  schönen 
Ausführungen  — «dass  es  eine  Minderheit  der  Deutschen  giebt,  die 
in  Tod  und  Moth  zu  ihm  stehen  ; dass  diese  Minderheit  in  der 
Jugend  zu  finden  ist,  dass  ihr  natürlicherweise  die  Zukunft  gehört. 
Sie  wird  in  seinem  Geiste  leben  und  handeln,  und  sie  weiss, 
warum:  in  Bismarck  ist  das  Wesen  des  deutschen  Volkes  einmal 
wieder  zur  Person  geworden  » 

Eine  andere  Frage  ist,  was  des  Fürsten  Bismarck  Rücktritt 
für  ihn  bedeutet.  Er,  der  Geistesgewaltige,  der  den  «Schrei  der 
Noth  nach  einem  Mann  1»  verstanden,  der  den  Traum  von  Jahr- 
hunderten für  das  deutsche  Volk  verwirklicht  halte,  er  sollte,  iu 
der  Vollkraft  geistigen  Könnens  und  in  körperlicher  Rüstigkeit 
stehend,  wieder  zum  Laudjuuker  werden,  nachdem  er  dreissig 
Jahre  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden.  Kann  es  Wunder 
nehmen,  dass  der  grosse  Einsiedler  die  alte  Thäligkeit  vermisst, 
dass  er  sich  seinen  Lebensabend  anders  gewünscht  hätte?  Das 
aber  ist  nur  zu  klar,  von  einer  Rückkehr  des  Fürsten  kann  nicht 
mehr  die  Rede  sein,  er  selbst  denkt  wohl  am  wenigsten  daran. 
So  scheiden  wir  denn  in  Wehmuth  und  tiefster  Ehrerbietung  von 
des  eisernen  Kanzlers  grosser  Persönlichkeit. 

Treten  wir  nun  der  Frage  näher,  welche  Bedeutung  des 
Fürsten  Rücktritt  augenblicklich  für  Deutschland  gehabt 
hat.  Wir  wollen,  indem  wir  iu  kurzen  Strichen  uns  ein  Bild  der 
Ereignisse  entwerfen,  welche  die  innere  deutsche  Politik  seit  dem 
März  vorigen  Jahres  charakterisirt  haben,  uns  das  klar  zu  machen 
versuchen. 

Nichts  ist  verkehrter,  als  zu  behaupten,  der  gegenwärtige 
deutsche  Kaiser  sei  der  Begründer  der  Aibeiterschulzgesetzgebung, 
wie  zuweilen  von  excentrischen  Bewunderern  desselben  geschieht. 
Im  Gegentheil,  es  ist  ein  uuverwelkliches  Ruhmesblatt  der  Regierung 
des  greisen  Kaisers  Wilhelm  I.  und  in  erster  Reihe  Bismarcks,  wenn 
die  Gedanken  des  Staatssocial ismus  in  Deutschland  lebendige  Ge- 
stalt angenommen  haben.  Wenn  sich  zu  Beginn  des  Vorjahres 
nun  gerade  in  dieser  Frage  eine  Divergenz  der  Ansichten  des 
Monarchen  und  seines  grossen  Kanzlers  ergab,  so  lag  der  Grund 
iu  der  verschiedenen  Auffassung  von  den  bei  solch  einer  Gesetz- 
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gebung  zu  beobachtenden  Grenzen  und  dem  dabei  zu  beobachtenden 
Tempo.  Es  ist  ein  bekanntes  Wort  des  Fürsten  Bismarck,  dass 
man  die  Weltgeschiclite  nicht  beschleunigen  könne,  thäte  man  es, 
so  ernte  man  nur  unreife  Früchte.  Den  Arbeiter  gegen  die  Un- 
glücksfälle seines  Berufes  zu  schützen,  ihm  eine  Altersrente  zu 
gewähren  und  dgl , das  waren  ja  alte,  beschlossene  Dinge.  Eine 
andere  Frage  ist  freilich  die,  in  wie  weit  segenbringend  die  Ver- 
suche des  Staates  sein  können,  durch  Beschränkung  der  Arbeits- 
zeit, durch  das  Verbot  der  Sonntags-  und  Nachtarbeit  und  der 
Thatigkeit  von  Frauen  in  gewissen  Betrieben,  sowie  der  von 
Kindern  bis  zu  einer  bestimmten  Grenze  überhaupt  &c.  — in  das 
Leben  der  Nation  einzugreifen.  Hier  stellte  sich  ein  principieller 
Gegensatz  zwischen  den  Meinungen  heraus.  Der  Kanzler  hat  stets 
so  gestanden  und  es  ausgesprochen,  dass  die  zuletzt  genannten 
Massnahmen  zum  grossen  Theile  keine  dauernde  Wohlthat 
sein  können,  wenn  man  nicht  für  den  dadurch  herbeigeführten  Aus- 
fall au  Erwerb  der  arbeitenden  Bevölkerung  neue  Einnahmequellen 
eröffne.  Es  ergebe  sich  eine  Rückwirkung  auf  ganze  Zweige  der 
Industrie,  die  durch  solche  Beschränkungen  schwer  geschädigt 
würden,  und  im  Grunde  damit  eine  Beeinträchtigung  der  Arbeiter 
selbst,  welche  sich  zum  Theil  jene  gar  nicht  gefallen  lassen  würden. 
Auch  wurde  wol  von  Seiten  der  den  Reformplänen  des  Kaisers 
nicht  geneigten  Kreise  geltend  gemacht,  ein  Uber  gewisse  Grenzen 
hinausgehendes  Entgegenkommen  werde  nur  die  Begehrlichkeit 
erregen  und  in  den  Massen  die  Annahme  von  einer  Schwäche  der 
Staatsgewalt  zu  Wege  bringen.  Es  würde  weiteren  Kreisen  so 
scheinen,  als  ob  eben  um  den  sog.  Arbeiter,  d.  h.  den  doch  nur 
körperlich  arbeitenden  Fabrikangehörigen,  der  Staat  sich  drehe, 
während  thatsächlich  die  Besitzer  der  Fabriken  der  viel  wichtigere 
Theil  der  in  Rede  stehenden  Factoren  sei,  dessen  Vernachlässigung 
zu  einer  Schädigung  des  Nationalwohlstandes  und  damit  der 
materiellen  Lage  der  Arbeiter  selbst  führen  werde.  Daneben  noch 
vieles  Andere,  was  uns  zu  weit  führen  würde,  wobei  wir  bemerken, 
dass  wir  zu  diesem,  einem  der  grössten  Probleme  der  Zeit  selb- 
ständig Stellung  zu  nehmen  nicht  in  der  Lage  sind.  — Als  nun 
der  Kaiser  seine  bekannten  Erlasse  zu  publiciren  sich  anschickte 
und  den  Staatsrath  zur  Erörterung  seiner  Reformgedanken  zu- 
sammenberief, da  war  es  der  Fürst  Bismarck,  welcher  den  Rath 
gab,  eine  internationale  Conferenz  zu  berufen,  weil  er  glaubte, 
ein  internationaler  Gedankenaustausch  werde  am  ehesten  die  Be- 
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rechtigung  seiner  Anschauungen  klar  legen.  Diese  Voraussicht  hat 
sich  allerdings  nicht  erfüllt.  Iin  Uebrigen  mag  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  die  Publication  der  auf  dem  Congresse  zu  berathen- 
den  Einzelfiagen  exaltirte  Erwartung  selir  enttäuscht  hat.  — In- 
zwischen ist  in  der  Arbeitergesetzgebung  etwas  Definitives  noch 
nicht  geschehen,  so  dass  wir  mit  Spannung  der  weiteren  Ent- 
wickelung der  Dinge  entgegensehen  können.  Dabei  wird  es  sich 
fragen,  ob  die  intendirten  Reformen  vor  sich  gehen  können,  ohne 
dass  zwischen  Arbeiter  und  Arbeitgeber  ein  Keil  getrieben  wird, 
ohne  dass  ihnen  das  Gefühl  der  Interessengemeinschaft  verloren  geht. 

Als  Fürst  Bismarck  aus  seinem  Amte  schied,  wurde  bekannt- 
lich der  als  Militär  hochgeschätzte  General  Leo  von  Cäprivi  sein 
Nachfolger  als  Kanzler  und  gleich  darauf  auch  als  Leiter  der  aus- 
wärtigen Politik  des  Reiches  General  von  Caprivi,  selbst  noch 
ein  Neuling  auf  dem  Gebiete  der  Politik,  sah  sich  in  der  Lage,  mit 
einer  Reichstagszusammensetzung  durchkommen  zu  müssen,  welche 
gegen  früher  eine  wesentlich  andere  geworden  war.  Das  Centnim, 
die  deutsch-freisinnige  Partei  und  die  principiell  destructiven  Ele- 
mente der  Socialdemokralie  verfügten  über  die  Majorität  gegen  die 
C'artell Parteien,  welche  bei  dem  Wahlgange  den  Kürzeren  gezogen 
halten.  Hatte  schon  Fürst  Bismarck  mit  dem  greisen  Führer  des 
Centrums  angeknüpft,  so  bleibt  auch  Herrn  von  Caprivi  nichts 
übrig,  als  mit  dem  Oentrum  einen  moc/tis  vivendi  zu  suchen,  welcher 
eine  andere  Gruppirung  der  Partei  ermöglicht.  Thatsächlich  hat 
das  auch  mehrfach  stattgefunden  und  spricht  sich  ein  gewisses 
Entgegenkommen  auch  in  der  Sperrgeldervorlage  aus,  die  gerade 
zu  Beginn  des  laufenden  .lahres  in  ein  lebhafteres  Tempo  gekommen 
ist.  Wenn  der  Staat  die  zur  Zeit  des  Culturkampfes  zurück- 
behaltenen kirchlichen  Einkünfte  — sind  ca.  sechzehn  Millionen  — 
den  Bischöfen  selbst  zur  Verfügung  stellt,  um  alle  aus  jener  Zeit 
resnltirenden  Entschädigungsansprüche  an  den  Staat  zu  befriedigen,  so 
ist  dies  gewiss  auch  eine  hierher  gehörige  Concession,  welcher  eine 
Gegenleistung  gegenübersteht.  Im  Allgemeinen  macht  Herrn  von 
C a p r i V i s Art  und  Weise  einen  sehr  günstigen  Eindruck.  Ein 
weiter  im  Laufe  des  Jahres  erfolgter  Minister  Wechsel  brachte  einen 
alten  Parlamentarier  Herrn  v.  Miquel  ins  Amt  eines  Finanz- 
ministers,  nachdem  schon  so  oft  von  solch  einer  Eventualität  die 
Rede  gewesen  war.  Wie  sehr  Fürst  Bismarck  durch  seine  20- 
jährige  Kanzlerthätigkeit  den  Wunsch  der  alten  liberalen  Doctrinäre 
nach  verantwortlichen  Majoritätsministern  endgiltig  zerstört  hat, 
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Hess  sicli  übrigens  auch  an  dieser  Ernennung  ersehen,  welche  er- 
folgte, obwol  die  nationalliberale  Partei,  welcher  Herr  von  Miqiiel 
angehört,  eben  nicht  mehr  zur  Reichstagsmajorität  gehören  zu  sollen 
schien.  Auch  das  Kriegsministerium  ging  im  verflossenen  .fahre  in 
neue  Hände  über,  Herr  Verdy  du  Vernois  wurde  durch  den 
General  von  Kaltenborn-Stachau  ersetzt.  Des  Erstge- 
nannten Rücktritt  vom  Amte  wurde,  wenn  auch  vielleicht  mit  Un- 
recht, in  Zusammenhang  gebracht  mit  der  Militär  Vorlage  und 
seiner  Vertretung  derselben  im  Reichstage.  Indem  der  Kriegs- 
minister die  neue  Vorlage,  welche  eine  Fortbildung  des  Scharnhorst- 
scheu  Gedankens  der  allgemeinen  Wehrpflicht  oder  richtiger  den 
Versuch  zu  einer  thatsächlich  grösseren  Realisirung  desselben  dar- 
stellen sollte,  vertrat,  erweckte  er  den  Eindruck,  als  ob  noch  weitere 
den  Reiclissäckel  belastende  Militärvorlagen  in  Aussicht  ständen, 
so  dass  der  Kanzler  sich  zu  einer  Zurechtstellung  gezwungen  sah, 
um  den  Eindruck  zu  schwächen,  welchen  von  Verdy  du  Vernois’ 
Mittheilungen  auf  gewisser  Seite  gemacht  hatten.  Bekanntlich  er- 
reichte die  Regierung  die  Annahme  der  Vorlage,  welche  die  stehende 
active  Armee  um  .SOOOO  Mann  verstärkte,  nachdem  sie  die  Con- 
cession  gemacht  hatte,  dass  sich  unter  Umständen  auch  ohne 
Septennat  regieren  lassen  werde.  Dagegen  wies  der  Kanzler 
Caprivi  den  Gedanken  an  zweijährige  Dienstzeit  als  unausführbar 
zurück,  wobei  er  im  Uebrigen  möglichst  zahlreiche  Beurlaubungen 
der  im  dritten  Dienstjahr  Stehenden  in  Aussicht  stellte.  Stellte 
so  die  Einräumung,  das  Septennat  sei  unter  Umständen  zu  ent- 
behren, einen  gewissen  Bruch  mit  den  Principien  der  Vergangenheit 
dar,  so  schien  ein  solcher  auch  vorzuliegen,  als  die  Regierung  einen 
die  Fortdauer  des  Socialistengesetzes  fordernden  Gesetzentwurf 
nicht  -vorlegte,  was  jedenfalls  auch  dann  nicht  den  Gepflogenheiten 
des  alten  Kanzlers  entsprach,  wenn  sich  die  Ablehnung  der  Vor- 
lage seitens  des  Reichstages  präsumiren  Hess  So  ist  denn  Deutsch- 
land ohne  Socialistengesetz,  und  die  Gegner  desselben  heben  hervor, 
dass  es  sich  auch  so  sehr  gut  leben  lasse  und  dass  das  ganze 
Ausnahmegesetz  überhaupt  nicht  hätte  erlassen  werden  sollen.  Nur 
vergessen  sie  dabei,  dass,  wenn  das  Socialistengesetz  nicht 
existirt  hätte,  die  Sachlage  gewiss  eine  andere,  wesentlich  schlimmere 
wäre,  als  sie  jetzt  dank  demselben  geworden  ist.  Andererseits  ist 
der  Staat  gezwungen,  den  Normen  des  allgemeinen  Rechtes  eine 
viel  weitere  Anwendung  zu  geben,  als  früher,  und  so  ist  es  denn 
mehrfach  vorgekommen,  dass  von  Seiten  der  Socialdemokraten  gegen 


Digilized  by  Google 


Rückblick  auf  1890. 


127 


den  Richterstand  der  harte  Vorwurf  laut  geworden  ist,  derselbe 
handhabe  nacli  Wegfall  des  Socialistengesetzes  das  gemeine  Recht 
nicht  mit  der  zu  fordernden  Unparteilichkeit.  Hat  man  die  Social- 
demokraten dagegen  deshalb  gewahren  lassen  wollen,  um  ihnen  den 
von  ihnen  selbst  bisher  immer  in  Abrede  gestellten  Spielraum  zu 
gewahren,  positive  Vorschläge  zu  machen,  so  wird  man  nicht  ver- 
gessen dürfen,  dass  diese  Möglichkeit  ihnen  ja  schon  die  Wahlen 
gewährt  haben,  die  35  Socialdemokraten  in  den  Reichstag  brachten, 
also  eine  Partei,  von  der  man  ein  positives  Programm  nicht  allein 
acceptiren,  sondern  sogar  fordern  muss.  Ks  ist  im  Uebrigen  eigen- 
thümlich,  wie  die  neuen  Reichstagsparteien  sich  zur  socialen  Gesetz- 
gebung stellen ; die  Tendenz,  sich  mehr  hoffähig  zu  machen,  die 
überhaupt  nicht  zu  verkennen  war,  Hess  sogar  die  Freisinnigen  für 
dieselbe  Stellung  nehmen,  obgleich  oder  vielleicht  vielmehr,  weil 
sie  hierin  der  Aera  Bismarck  stets  opponirt  hatten.  An  die  eben 
angedeutete  Frage  knüpfen  wir  eine  scheinbare  Niederlage  an, 
welche  die  sog.  christlich-sociale  Partei  in  der  Entlassung  des 
Herrn  Stöcker  vom  Amte  eines  Hofpredigers  erlitt.  Das  Ereignis 
wurde  verschieden  commentirt,  es  erregte  jedenfalls  Sensation,  da  die 
Beziehungen  des  Kaisers  aus  seiner  Prinzenzeit  zu  Stöcker  nicht 
ganz  vergessen  waren.  Vielleicht  ist  es  möglich,  dass  in  diesem 
Schritte  eine  Annäherung  an  die  Mittelparteien  liegen  sollte.  Wir 
glauben  im  Uebrigen,  dass  die  Niederlage,  obgleich  sie  gegenwärtig 
im  Lager  der  Christlich-Socialen  selbst  als  solche  aufgefasst  wird, 
so  gross  nicht  ist.  Besitzt  die  Partei,  die  eine  Lösung  der  socialen 
Schäden  durch  die  auf  dem  Boden  des  Christenthums  fussende 
Monarchie  erstrebt,  wirklich  innere  Lebenskraft  — w'ir  zweifeln 
nicht  daran  — so  wird  sie,  auf  die  eigenen  Kräfte  gestellt,  nur 
um  so  mehr  jene  zu  entfalten  Gelegenheit  haben.  — Die  Finanz- 
gesetzgebung Preussens  ist  im  Augenblicke  noch  so  sehr  im 
Flusse,  dass  wir  von  dieser  Materie  in  dem  diesjährigen  Rückblick 
noch  nicht  zu  reden  zwingenden  Grund  haben,  nur  so  viel  lässt 
sich  ersehen,  dass  ein  Bruch  mit  dem  Steuersystem  Bismarcks  nicht 
ausbleiben  wird.  Unter  der  grossen  Reihe  der  Reformbestrebungen 
ragen  die  Landgemeindereform  und  die  S c h u 1 r e f o r m 
besonders  hervor.  Erstere  ist  erst  im  Beginne  begriffen,  so  dass 
sich  über  die  Entwickelung  dieser  wichtigen  Frage  noch  kein  klares 
Bild  gewinnen  lässt.  Gegen  die  Tendenz,  der  Staatsregierung  die 
Möglichkeit  zu  gewähren,  kleinere  Gemeinden  nach  Bedürfnis  zu 
verschmelzen,  lie^s  sich  aus  sehr  begreiflichen  Gründen  ein  Wider- 
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streben  des  Grossgrundbesitzes  wahrnehmen.  In  der  Scliulfrage, 
welche  sich  sowol  auf  die  V o I k s s c h u 1 e , als  auch  die  h ö h eren 
Bildungsanstalten  erstreckt,  ist  man  in  der  letzteren 
Hinsicht  zu  einem  gewissen  Abschluss  gekommen.  Eine  Enquete- 
commission, die  vom  Kaiser  mit  einer  sehr  viel  Aufsehen  und  Ver- 
stimmung erweckenden  Rede  eröffnet  wurde,  sprach  sich  im  Principe 
für  die  Zweitheilung  der  höheren  Schulen  und  den  Wegfall  des 
Realgymnasiums  aus.  Schulen  mit  klassischen  Sprachen  und 
ganz  ohne  solche  sind  in  Zukunft  zu  erstreben.  Grössere  Wehr- 
pflichtsvergünstigungen an  die  Schüler  der  Realschulen  kamen  hinzu, 
um  den  Eindruck  zu  erwecken,  das  klassische  Gymnasium  habe 
aus  dieser  Krisis,  ganz  gegen  Erwarten,  nur  wahren  Vortheil  ge- 
zogen. Wir  zweifeln  nicht,  dass  bei  der  autoritftien  Stellung  der 
preussischen  Schulen  die  Wirkungen  dieser  Reformen,  deren  Einzel- 
bearbeitung bald  zu  erwarten  steht,  ausserhalb  Deutschlands  eben- 
falls weitreichende  sein  w'erden.  — Wenn  in  der  inneren  Entwicke- 
lung Deutschlands  schwere  Zeiten  bevorstehen,  so  sieht  man  vielfach 
den  Anlass  dazu  in  der  Eigenart  des  Monarchen,  der  des  Wider- 
spruchsvollen so  viel  besitzt,  dass  er  eins  der  complicirtesten  Probleme 
der  Zeit  darstellt.  Es  kann  nicht  unseres  Amtes  sein,  hierzu  uns 
zu  äussern.  In  wie  weit  die  weitgehende  Bewunderung  oder  Ver- 
urtheilung,  welche  nicht  ausbleibt,  begründet  sind,  wird  erst  die 
Geschichte  lehren,  die  den  Kaiser  Wilhelm  II.  zu  einem  der  glück- 
lichsten oder  der  allerunglUcklichsten  Monarchen  machen  zu  wollen 
scheint.  — Bei  dem  grossen  Raum,  den  die  Besprechung  der  inneren 
Zustände  Deutschlands  beanspruchte,  obwol  wir  nur  in  flüchtigen 
Strichen  Weniges  herausgriffen,  müssen  wir  uns  bei  Erörterung  der 
äusseren  Politik  Deutschlands  kurz  fassen.  Die  allgemeine  Tendenz, 
oder,  wie  das  Schlagwort  lautet,  der  Oours  ist  auf  diesem  Gebiete, 
so  weit  es  scheint,  mehr  der  alte  geblieben  als  auf  dem  der  inneren 
Politik.  Die  Beziehungen  zu  den  Mächten  des  Dreibundes  sind 
die  denkbar  besten  geblieben,  wozu  Caprivis  Reise  nach  Italien 
nur  in  zweiter  Reihe  beigetragen  hat,  denn  diese  Schöpfung  des 
eisernen  Kanzlers  ist  wie  eine  jede  dauernde  politische  Combiiiation 
auf  die  Gemeinschaft  der  Interessen  gegründet,  welche  die  Personen 
überdauern.  Die  Verhandlungen,  welche  einen  die  österreich-ungari- 
sche Monarchie  mit  Deutschland  in  handelspolitischer  Beziehung 
noch  enger  verknüpfenden  Handelsvertrag  zu  Wege  bringen  sollen, 
wurden  auf  des  Kaisers  eigenste  Initiative  zurttckgeführt.  Be- 
urtheilt  werden  sie  in  Deutschland  sehr  verschieden.  Die  cHam- 
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burger  Nachrichten»  haben  in  weitgehenden  Concessioneji  Deutscli- 
lands  fast  ein  Erkaufen  der  Bnndesfreundschaft  Oesterreichs  gesehen 
und  auf  Bismarcks  Anschauung  hingewiesen,  wonach  eine  Ver- 
quickung wirthschaftlicher  und  politischer  Bündnisse  meist  letztere 
gefährde,  indem  jene  nie  alle  betheiligten  Kreise  zu  befriedigen  im 
Stande  seien.  Diese  Frage  ist  noch  nicht  abgeschlossen,  und  man 
kann  dem  Resultate  der  Verhandlungen  mit  Interesse  entgegen- 
sehen. Mit  unserem  Kaiserreiche  hielten  sich  die  Be- 
ziehungen auf  dem  Status  quo,  woran  auch  die  Reise  des  deutschen 
Kaisers  nach  St.  Petersburg  nichts  änderte,  welche  nicht  allein  in 
deutschen,  sondern  auch  in  russischen  Blättern  sehr  verschiedener 
Benrtheilung  unterzogen  wurde.  Auch  mit  Frankreich  blieben 
die  Beziehungen  dieselben,  vielleicht,  dass  sich  ein  etwas 
gemässigterer  Ton  in  der  französischen  Presse  verspüren  Hess, 
worauf  aber  nichts  gegeben  werden  kann.  Beachtenswerth  war, 
dass  die  Liebenswürdigkeit,  welche  Kaiser  Wilhelm  den  französi- 
schen Delegirten  zur  Arbeiterconferenz  erwies,  in  Paris  äusserst 
angenehm  berührte,  indem  die  Eitelkeit  der  c grossen»  Nation  die 
alltäglichen  Gefühle  der  Rache  und  des  Hasses  ein  wenig  zurück- 
treten  Hess.  Weitaus  das  grösste  Interes.se  ei  regten  die  C o 1 o n i a 1 - 
angelegenheiten,  im  Hinblicfc-auf  welche  Deutschland  einen 
entscheidenden  Schritt  that.  Nachdem  noch  unter  der  Leitung  des 
Fürsten  Bismarck  die  Samoa-Angelegenheit  von  deutschen  und  ameri- 
kanischen Delegirten  berathen  und  ein  auch  die  deutschen  Interessen, 
so  weit  nach  Lage  der  Dinge  möglich  war,  befriedigender  Ausgleich 
gefunden  worden  war,  der  in  der  im  .Januar  publicirten  Samoa-Acte 
seinen  officiellen  Ausdruck  fand,  war  einer  der  ersten  politischen 
Acte  des  neuen  Kanzlers,  mit  England  ein  Abkommen  zu  treflfen, 
welches  den  grössten  Theil  des  Hinterlandes  von  Deutsch  Ostafrika 
England  preisgab,  wogegen  England  Helgoland  an  das  deutsche 
Reich  überliess.  Die  Abtretungen  au  England  wurden  in  Colonial- 
kreisen recht  ungünstig  benrtheilt,  die  zum  Anbau  tauglichsten 
Gebiete  seien  preisgegeben,  und  was  zunächst  noch  mehr  in  Frage 
komme,  indem  Zansibar,  der  Hauptsitz  des  ostafrikanischen  Handels, 
an  England  komme,  sei  der  deutsche  Handel  mindestens  für  ab- 
sehbare Zeit  lahmgelegt.  Ob  sich  in  der  That  der  Handel,  wie 
Optimisten  hoffen,  nach  den  Häfea^des  Festlandes  werde  ziehen 
lassen,  bleibt  abzuwarten.  Dass  dann  in  der  Folge  das  Reich  in 
den  ihm  direct  unterstellten  Gebieten  eine  neue  Organisation  ein- 
richtete, dass  Emin  P.ascha  unter  Wissmann,  dem  Reichscommis.sar, 
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wirkt,  und  dass  der  Jahresschluss  zur  Freude  des  obligaten  tertius 
gaudens  Mishelligkeiten  zwischen  den  Grenannten  brachte,  kann  hier 
nur  gestreift  werden.  Die  Denkschrift  des  auswärtigen  Amtes, 
welche  den  deutsch-englischen  Vertrag  motivirte,  betonte  zwar  den 
grossen  Verlusten  gegenüber  den  Gewinn,  den  Helgoland  in  militäri- 
scher Hinsicht  bringe,  aber  auf  Seiten  berufener  Beurtheiler  bat 
diese  Annahme  Widerspruch  gefunden.  Der  ethische  Werth  der 
Erwerbung  scheint  uns  gering.  Für  ein  gedemüthigtes  Deutschland 
mochte  die  englische  Herrschaft  über  Helgoland  Bitteres  bedeuten, 
für  das  mächtige  Reich  war  sie  ganz  gleichgiltig  in  moralischer 
Hinsicht  und,  wie  vielfach  auch  behauptet  wurde,  in  strategischer. 
Wenn  man  von  geheimen  Abmachungen  zwischen  England  und 
Deutschland  geredet  hat,  so  ist  das  mit  Recht  von  verschiedenen 
Seiten  in  das  Gebiet  der  Fabel  verwiesen  worden.  Liegt  es  doch 
auf  der  Hand,  da.ss  kein  englisches  Ministerium  derartig  weit- 
reichende Verpflichtungen,  wie  man  sie  annehmen  zu  dürfen  glaubte, 
überhaupt  eingehen  kann.  Wenn  aber,  was  gewiss  der  Fall  ist, 
das  Abkommen  den  Zweck  hatte,  Interessencollisionen  mit  der 
grossen  Colonialmacht  für  die  Znkunft  unmöglich  zu  machen,  so 
bleibt  die  Frage  übrig,  ob  dann  der  Vertrag  so  gerade  geschlossen 
werden  musste.  Bekanntlich  wird  des  Fürsten  Bismarck  Ansicht 
als  dahin  lautend  colportirt,  er  würde  das  Abkommen  so  nicht  ge- 
schlossen haben.  Indem  wir  hiermit  die  deutschen  Angelegenheiten 
abscb  Hessen,  da  wir  sie  des  ihnen  gebührenden  Interesses  halber 
nnverhältnismässig  eingehend  besprochen  haben,  bemerken  wir  nur 
noch,  dass  zum  Schlüsse  des  Jahres  Gerüchte  von  einer  persön- 
lichen Annäherung,  die  zwischen  dem  Kaiser  und  Bismarck  statt- 
gefunden habe,  in  den  Zeitungen  ihr  Wesen  trieben.  Bis  jetzt 
aber  verlautet  nichts  Genaueres  hierüber. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  nahen  Bundesgenossen  Deutsch- 
lands, der  österreichisch - ungarischen  Monarchie, 
zu,  deren  auswärtige  Politik  auch  im  zu  Ende  gegangenen  Jahr 
den  Traditionen  der  Tripleallianz  treugeblieben  ist. . Der  enge  An- 
schluss an  Deutschland  ist  auch  im  Laufe  des  Jahres  1890  durch 
die  von  grösster  Intimität  zeugenden  Zusammenkünfte  des  ritter- 
lichen Kaisers  Franz  Josef  mit  dem  Beherrscher  des  deutschen 
Reiches  zu  prägnantem  Ausdruck  gekommen.  Der  Besnch  Wilhelms  I. 
in  Wien  gab  den  Bewohnern  von  Oesterreichs  Hauptstadt  Gelegen- 
heit, durch  einen  eben  so  herzlichen  wie  grandiosen  Empfang  zu 
documentiren,  dass  nicht  nur  die  Herrscher  der  beiden  Reiche, 
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sondern  auch  die  Völker  selbst  Freunde  geworden  sind,  wie  denn 
auch  der  Umstand,  dass  Kaiser  Franz  Josef  mit  seinem  Alliirten 
gerade  auf  den  Schlachtfeldern  Schlesiens,  wo  einst  so  viel  öster- 
reichisches Blut  im  Kampf  gegen  Friedrich  den  Grossen  geflossen, 
zu  den  Manövern  zusammentraf,  nicht  unerwähnt  bleiben  darf;  für 
Deutschland  wie  für  Oesterreich  ist  eben  die  Vergangenheit  end- 
gillig  begraben,  die  Epoche  wärmster,  durch  gegenseitige  Interessen 
bestimmter  Bundesfreundschaft  besteht  zu  Recht.  Daher  ist  auch 
in  Oesterreich  wie  in  Ungarn  der  Gedanke  des  deutschen  Kaisers, 
die  Bande  noch  inniger  zu  gestalten,  indem  auch  eine  Zollunion 
oder  wenigstens  eine  Verminderung  der  Zollbeschränknngen  herbei- 
geführt werde,  auf  das  Lebhatleste  begrüsst  worden,  weit  sympathi- 
scher, wie  es  scheint,  als  in  Deutschland  selbst.  Auch  zu  Italien, 
dem  zweiten  Genossen  der  Friedensliga  blieben  die  Beziehungen 
die  alten:  die  freilich  mehr  durch  die  europäische  Lage  dictirte, 
als  durch  wirkliche  Völkerfreundschaft  bedingte  Allianz  ist  hier 
ausschliesslich  politischer  Natur.  Den  Balkanstaaten  gegenüber  ist 
Oesterreich  nicht  in  eine  andere  Stellung  gerückt  worden  als  1889: 
wohlwollende  Unterstützung  des  Prinzen  Ferdinand  in  Bulgarien, 
gemessene  Reserve  gegen  Serbien,  das  freilich  erst  durch  einen 
kleinen  Zollkrieg  — Verbot  der  Schweineeinfuhr  nach  Oesterreich 
— ein  wenig  zur  Raison  gebracht  werden  musste.  Die  abgekühlten 
serbischen  Minister  befleissigen  sich  seitdem  dem  mächtigen  Donau- 
staate gegenüber  europäischerer  Umgangsformen.  — Die  Stellung 
des  Leiters  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  des  Grafen  Kalnocky, 
ist  jedenfalls  im  verflossenen  Jahr  überall  gefestigt  woi-den,  das 
Vertrauen  seines  Souveräns  das  alte  geblieben. 

Ein  ganz  anderes  Bild  nun  aber  — die  Kehrseite  der  soeben 
betrachteten  Medaille  — bietet  sich  uns  dar,  wenn  wir  unser 
Augenmerk  den  inneren  Verhältnissen  der  vielsprachigen  Monarchie 
zu  wenden,  bei  der  gewisse  russische  Pressorgane  bereits  Zeichen 
völligen  Zerfalls  wahrnehmen  zu  können  glauben.  Auch  hier  ist 
der  Minister  des  Inneren,  der  viel  angefeindete  Graf  Taaffe,  in 
seiner  Stellung  geblieben,  ja  wir  werden  wol  dem  Urtheil  der 
cpreussischen  Jahrbücher»  beistimmen  können,  dass  sein  System,  »das 
auf  einer  geschickten  Ausnutzung  der  sich  die  Waage  haltenden 
Gegensätze  beruht,  im  Allgemeinen  eine  entschiedene  Befestigung 
erfahren  hat».  Recht  wohl  fühlen  sich  in  Cisleithanien  freilich  nur 
die  Polen,  die  zu  einer  solchen  Macht  angewachsen  sind,  dass  bei  jeder 
Grnppirung,  die  zu  der  Bildung  einer  neuen  Regierungsmajorilät 

9* 


Digilized  by  Google 


132 


Rückblick  auf  1890. 


fuliren  soll,  mit  iluien  zu  rechnen  ist.  Daher  möchten  die  deutschen 
Elemente  gar  zu  gern  die  Polen  aus  ihrer  Stellung  drangen,  indem 
sie  ihnen  das  Schlagwort  der  c Ausscheidung  Galiziens»,  i.  e.  eine 
polnische  Sonderstellung,  lockend  vor  Augen  stellen.  Doch  die  Polen 
sind  mit  ihrer  bisherigen  Position,  in  der  sie  auch  ihre  separaten 
Wünsche  mit  Erfolg  durchzusetzen  wissen,  so  zufrieden,  dass  sie 
auf  jene  deutschen  Desiderien  nur  dann  einzugehen  bereit  wären, 
wenn  man  ihnen  einen  Preis  böte,  den  keine  Partei  zu  zahlen  ira 
Stande  ist.  Es  werden  die  Hoftiiungen  auf  Herstellung  einer  deut- 
schen Regierungspartei  daher  um  so  eher  pia  desideria  bleiben,  als 
die  Deutschen  Oesterreichs  in  zahlreiche  unter  einander  heftig  sich 
befehdende  Gruppen  zerfallen : deutsche  Klerikale  und  Grossgrund- 
besitzer, deutsche  Liberale  mit  einer  bedenklichen  Neigung  zum 
Judenthum,  das  sich  in  Wien  besonders  breit  macht.  Deutsch- 
nationale, die  umgekehrt  nicht  selten  in  einen  extremen,  ungesunden 
Antisemitismus  verfallen.  Es  unterliegt  wol  keinem  Zweifel,  dass 
die  Lage  der  Deutschen  eine  weit  gefestetere  wäre,  dass  die  Regie- 
rung mit  ihnen  gewiss  eher  zu  pactiren  geneigt  wäre,  wenn  sich 
einzelne  Gruppen  nicht  in  einer  öden  Negation  ä la  Richter  gefielen, 
oder  aber  eine  derartig  fanatisch  nationale  Haltung  einnähmen,  dass 
man  in  der  Hofburg  begreifiich  an  ihrer  Loyalität  zu  zweifeln  be- 
gann : mit  Recht  verlangt  der  österreichische  Staat,  dass  durch 
Liebäugeln  mit  den  deutschen  Brüdern  in  Deutschland  der  Deutsch- 
Österreicher  nicht  vergesse,  dass  er  in  erster  Reihe  österreichischer 
Unterthan  sei.  Einen  erfreulichen  Standpunkt  nehmen  in  dieser 
Frage  die  Deutschen  in  Böhmen  ein,  die,  trügt  nicht  Alles,  trotz 
aller  Opposition  und  Verschleppungspolitik  die  Früchte  des  non 
schon  seit  einem  Jahr  sich  hinziehenden  und  dem  Abschluss  noch 
fernen  Ausgleichs  schliesslich  dennoch  ernten  werden.  Die 
Vorlagen,  die  von  der  nach  Wien  berufenen  Commission  alttschechi- 
scher und  deutscher  Abgeordneter  des  böhmischen  Landtags  ange- 
nommen und  im  Jahre  1890  letzterem  zur  Annahme  vorgelegt 
worden  sind,  lassen  sich  etwa  in  folgende  Punkte  zusammenfassen: 
Die  Deutschen  verzichten  auf  die  früher  als  nothwendig  hin- 
gestellte Dreitheilung  Böhmens  in  Deutschböhmen,  Tschechisch- 
böhmeu  und  deutsch-tschechisches  Grenzland,  vielmehr  bleibt  die 
historisch  begründete  Einheit  des  Landes  gewahrt,  innerhalb  dessen 
die  beiden  Nationen,  »die  seit  achthundert  .fahren  neben  einander 
wohnen,  an  der  Hebung  ihres  Wohlstandes  gemeinsam  gearbeitet, 
ja,  selbst  in  einer  so  wichtigen  Epoche  der  geistigen  Cultur,  wie 
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in  der  Zeit  der  Reformation  und  Gegenreformation,  den  gleichen 
Entwickelungegang  genommen,  die  gleichen  Schicksale  erfahren 
haben»,  sich  ihre  nationale  Existenz  durch  gegenseitiges  Entgegen- 
kommen bei  der  Errichtung  gesonderter  Behörden  und  Corporatiouen 
behaglicher  zu  gestalten  gedenken.  Der  L an  d e ss c h u 1 r a t h 
zerfällt  nach  dem  Project  von  nun  an  in  zwei  Sectioneu,  eine 
tschechische  und  eine  deutsche,  deren  Oberleitung  eine  rein  formelle 
ist.  In  der  Frage  der  Errichtung  von  Volksschulen  für  Minoritäten 
soll  eine  wesentliche  Erleichterung  der  Deutschen  statthnden;  bis 
jetzt  besagte  das  Gesetz,  dass,  wenn  in  einem  deutschen  Schulbezirk 
40  tschechische  Kinder  seien,  deren  Eltern  seit  5 .lahren  in  der 
Schulgemeinde  ansässig  sind,  für  diese  eine  bölimische  Volksschule 
zu  errichten  sei  und  umgekehrt.  Doch  galt  das  Gesetz  factisch 
wesentlich  zu  Dngunsten  der  Deutschen,  da  wol  zahlreiche  Ein- 
wanderungen von  Tschechen  in  rein  deutsche  Gebiete,  selten  dagegen 
Uebersiedelungen  von  Deutschen  in  tschechische  Landestheile  Vor- 
kommen. Wie  der  Laudesschulrath  für  das  Schulwesen,  soll  der 
Laudesculturrath,  dem  die  Ueberwachung  der  Landwirth- 
schaft,  fdie  Hebung  und  Unterstützung  der  Urprodution»  obliegt, 
von  nun  an  in  zwei  nationalgetrennte  Abtheiluugeu  zerfallen.  Auf 
nationaler  Basis  wird  auch  die  Justiz  reformirt  werden.  Wo 
irgend  möglich,  sollen  die  Bezirksgerichte  so  gebildet  werden,  dass 
zu  ihnen  nur  tschechische  oder  nur  deutsche  Gemeinden  gehören. 
Rein  deutsche  Kreisgerichte  werden  ausser  Eger,  Reichenberg  und 
Leipa  noch  Brüx  und  Leitmeritz  sein,  zu  denen  noch  einige  neu 
zu  bildende  kommen.  Die  Amtssprache  soll  erst  später  durch  ein 
besonderes  Sprachengesetz  geregelt  werden,  docli  steht  als  sicher 
zu  erwarten,  dass  die  Kenntnis  der  tschechischen  Sprache  in  rein- 
deutschen Kreisen  und  umgekehrt  von  den  Richtern  nicht  verlangt 
werden  wird.  Das  Oberlandesgericht  in  Prag  erhält  eine 
deutsche  Abtheilung:  von  den  41  Obergerichtsräthen  werden  15  die 
tschechische  Sprache  entbehren  können  Zur  Förderung  der  mercan- 
tileu  Interessen,  für  Handel  &c.  zerfällt  Böhmen  bereits  heute  in 
eine  Anzahl  von  Districten  mit  Handelskammern.  Auch 
hier  soll  das  nationale  Princip  zur  Geltung  kommen.  Die  reichen- 
berger  Kammer  wird  rein  deutsch,  eine  tschechische  wird,  vielleicht 
in  Königgrätz,  errichtet.  Bei  der  prager  Handelskammer  hoffen 
die  Deutschen  durch  üeberweisung  einzelner  tschechischer  Theile 
an  die  neue  (königgrätzer)  Handelskammer  eine  Herstellung  des 
Gleichgewichts  zu  erlangen.  Den  Aussclilag  werden  hier  die  Juden 
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zu  geben  haben,  und  diese  sind  politisch  unberechenbar,  da  sie 
stets  demjenigen  zufallen,  von  dem  sie  sich  am  meisten  versprechen. 
Am  bedeutungsvollsten  dürfte  aber  die  n e u e La  n d t a g s wahl- 
ordn u n g werden.  Von  nun  ab  bleibt  die  Curie  der  Grossgrnnd- 
besitzer,  die  grossen  böhmischen  Cavaliere  und  Fideicommissbesitzer, 
die  einzige,  die  bisher  bereits  bestanden  hat.  An  Stelle  der  übrigen 
Interessengruppen  der  Landgemeinden,  Stüdte  &c.  giebt  es  in  Zu- 
kunft zwei  nationale  Curien,  die  der  Tschechen  und  die  der  Deut- 
schen. Alle  drei  Curien  entsenden  Vertreter  in  den  Landes- 
ausschuss, haben  ein  Einspruchsrecht  bei  Fragen  über  Aende- 
rnng  der  Landesordnung,  der  Landtagswahlordnung,  des  Sprachen- 
gebrauchs  in  nicht  rein  national  abgegrenzten  Bezirken.  Solcher- 
gestalt sind,  nach  dem  treiflichen  Artikel  des  Februarheftes  der 
«preussischen  Jahrbücher»,  der  hier  zu  Grunde  gelegt  worden  ist, 
die  Punctationen,  die  am  19./7.  Januar  zu  AVien  von  sämmtlichen 
Mitgliedern  der  Conferenz  unterzeichnet  wurden  und  denen  am 
26.  14.  Januar  die  Grossgrundbesitzer  zustiramten,  während  die 
Jnngtschechen,  die  zum  Ausgleich  gar  nicht  herangezogen  worden 
waren,  von  Beginn  an  ihre  Antipathie  gegen  denselben  nicht  zu 
verbergen  sich  bemühten.  Schneller,  als  man  es  erwartet,  war  der 
Vertrag  zu  Stande  gekommen,  den  mau  von  deutscher  Seite  über- 
aus sympathisch  begrüsste,  wenigstens  von  deutsch-liberaler  Seite, 
während  einige  deutsch-nationale  Kreise  den  Ausgleich  für  eine 
Uebereilung  erklärten  und  meinten,  bei  grösserer  Abstinenz  der 
Deutschen  hätte  man  noch  mehr  erhalten  können.  Wir  möchten 
es  nach  den  Ereignissen  der  Folgezeit  bezweifeln.  Denn  so  schnell 
die  Verhandlungen  in  Wien  zu  einem  Entschluss  gekommen  waren, 
so  langsam  wurde  das  Tempo,  als  man  an  die  praktische  Durch- 
führung, also  in  erster  Reihe  an  die  Annahme  durch  den  zu  ausser- 
ordentlicher Session  einberufenen  böhmischen  Landtag,  schritt.  Es 
kann  hier  im  Einzelnen  nicht  beschrieben  werden,  welche  Manöver 
die  Jungtschechen  ins  Werk  setzten,  um  den  Ausgleich  zu  hemmen, 
wie  sie  die  rohen  Instincte  der  Masse  zu  ärgerlichen  Demonstrationen 
gegen  denselben  anzustacheln  wussten  und  welche  Schwachherzig- 
keit in  den  Reihen  der  Altschechen  sich  zeigte,  als  sie  zu  fürchten 
begannen,  durch  das  Festhalten  an  dem  gegebenen  Wort  die  Sym- 
pathien der  Wähler  zu  verlieren.  Mehrfach  erfolgten  Austritte  aus 
dem  alttschechischen  Club,  eine  neue  Gruppe,  die  Skardapartei,  löste 
sich  von  den  Alttschechen  ab,  nm  gleichfalls  dem  Ausgleich  den 
Krieg  zu  erklären,  Rieger  und  andere  Führer  meinten  keine  andere 
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Wahl  zu  haben,  als  vom  Ausgleich  zurQckzuti-eteu  oder  die  Mandate 
niederzulegen.  Es  bedurfte  der  ganzen  Energie  und  des  persönlichen 
Eintretens  des  in  Oesterreich  so  hoch  verehrten  Monarchen  selbst, 
der  nicht  müde  wurde,  zu  betonen,  dass  die  Jungtschechen  das  Volk 
irregeleitet  hätten,  dass  aber  der  Ausgleich  trotzdem  zu  Stande 
kommen  müsse,  um  die  Alttschechen  zum  Festhalten  zu  bewegen. 
So  zweifeln  wir  auch  nicht,  dass  die  Verständigung,  wenngleich 
viel  langsamer,  als  zuerst  geglaubt  wurde,  doch  noch  zu  Stande 
kommen  wird,  wenn  Grossgrundbesitzer,  Deutsche  und  Alttschechen 
nur  fest  zu  einander  halten.  Wol  ist  manch  Verstimmendes  da- 
zwischen getreten,  wol  haben  sich  die  nationalen  Gegensätze,  statt 
abzuschwächen,  derartig  geschärft,  dass  die  Deutschen  die  Nicht- 
beschickung  der  prager  Landesausstellung  beschlossen  haben,  aber 
die  Schwierigkeiten  dürften  um  so  eher  nicht  unüberbrückbar  sein, 
als  die  Haltung  der  Regierung  eine  tadellose  gewesen  und  geblieben 
ist.  Graf  Thun,  Böhmens  Statthalter,  hat  erklärt,  die  Regierung 
halte  an  den  wiener  Funktationen  fest,  Graf  TaaÖe  scheint  über- 
zeugt, cdass  er  durch  Zähigkeit  und  Geduld  sein  Ziel  erreichen 
und  den  Tschechen  den  Ausgleich  aufzwingeu  werde* >.  — Bessere 
Tage  hat  die  transleithanische  Reichshälfte  gesehen.  Die  ultra- 
magyarischen Symptome,  die  1889  sich  bedenklich  geregt,  sind  nicht 
wieder  in  alter  Schärfe  zu  Tage  getreten.  Der  Mann  freilich, 
der  die  ungarischen  Interessen  in  würdiger  Weise  zu  vertreten  ge- 
wusst, Koloman  Tisza,  der  Ministerpräsident,  bat  etwa  um  dieselbe 
Zeit,  wo  der  eiserne  Kanzler  weichen  musste,  seinen  lange  bekleideten 
Posten  niedergelegt,  zwar  nicht  dem  Ansturm  der  pöbelhaften 
Opposition  weichend,  sondern  freiwillig  zurUcktreteud,  um  der  Re- 
gierung freie  Hand  zu  lassen.  Den  Anlass  bot  die  sogenannte 
Kossuthfrage.  Tisza  batte  sich  in  der  Kammer  früher  verpflichtet, 
dafür  einzutreten,  dass  dem  alten  ungarischen  Rebellen  Ludwig 
Kossutb,  ans  dem  eine  extreme  Gruppe  gern  einen  magyarischen 
Nationalheiligen  machen  möchte,  die  Aufnahme  in  die  ungarische 
Unterthanenschaft  nicht  verweigert  wUrde.  Statt  nun  aber  diesen 
Schritt  der  Regierung  durch  besonnene  Haltung  zu  rechtfertigen, 
erliess  der  alte  unverbesserliche  Störenfried  eine  Absage  an  das 
Haus  Habsburg,  wie  sie  ärger  nicht  gedacht  werden  konnte.  Natür- 
lich war  die  Zusage  des  Ministeriums  illusorisch,  aber  Tisza,  der 
den  Hass  der  Parteigegner  zu  wohl  erfahren,  fürchtete  nicht  mit 

‘ In  der  Tbat  hat  bocImüi  der  buhniiBche  Tjandtog  trotz  des  Widersiiruchs 
der  Jungtscbcchen  die  Vorlage  Uber  den  Landesculturratb  angenunimeii. 
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Uurecbt,  seiner  ganzen  Anhängerschaft  zu  schaden,  wenn  er  durch 
Nichteinlösung  seiner  frUheieu  — durch  Kossuths  massloses  Vor- 
gehen selbstverständlich  längst  aufgehobenen  — Erklärung  der 
Opposition  den  Vorwand  gebe,  ihn  als  «Eidbrüchigen»  zu  braud- 
niarken.  Er  gab  daher  seine  Entlassung;  au  seine  Stelle  trat  ein 
Parteigenosse,  der  Graf  Szapary.  Dieser  steuert  den  «alten  Gours». 

Das  Land,  «wo  die  Citroneu  blüb'n»,  das  schöne  Italien, 
kann  auf  ein  ruhiges  Jahr  zurUckblickeu.  Crispi,  König  Humberts 
vertrauter  Minister,  hat  noch  am  Ende  des  Jahres  durch  den  un- 
erwartet glänzenden  Ausfall  der  Wahlen  ein  eminentes  Vertrauens- 
votum des  Landes  erhalten,  sein  Programm,  das  nach  Aussen  hin 
den  engen  Anschluss  au  Deutschland  und  Oesterreich-Ungarn,  im 
Inneren  einen  gemässigt-liberalen  Ausbau  in  sich  schliesst,  ist  für 
absehbare  Zeiten  das  für  Italien  bestimmende : von  508  Deputirten 
sind  nicht  weniger  als  410  Glieder  der  Regierungsparteien.  Wir 
sagen  absichtlich  «Parteien»,  denn  ähnlich  wie  die  Cartelparteien 
wol  eine  Majorität,  aber  keine  ganz  einheitliche  Grnppe  darstellten, 
steht  es  in  Italien.  Freilich  sind  die  Differenzpunkte  auch  auf  dem 
Gebiet  innerer  Politik  so  nebensächlicher  Natur,  dass  die  SelbsU 
täuschung  der  Opposition,  Crispi  sei  seiner  Anhänger  nicht  immer 
sicher,  itir  nichts  helfen  wird.  Einig  sind  jedenfalls  alle  Patrioten 
Italiens  darin,  dass  der  Dreibund  für  Italien  Lebensbedingnug 
ist,  daher  haben  alle  Liebeswerbnngen  Frankreichs  mit  den  italieni- 
schen Radicalen,  deren  republikanische  Sympathien  einen  grossen 
romanischen  Bundesstaat  als  das  Heil  der  Zukunft  betrachten,  die 
gesunde  Mehrheit  des  Volkes  nicht  zum  Abfall  von  Crispi  zu  ver- 
leiten vermocht.  Was  sind  denn  jene  Liebeswerbungen,  die  schliess- 
lich in  einer  tactlosen  Ovation  für  Garibaldi,  dem  man  in  Frank- 
reich ein  Denkmal  setzen  will,  ihren  Höhepunkt  fanden,  werth,  wenn 
mau  sieht,  wie  das  französische  rigorose  Schutzzollsystem  Italiens 
Handel  nach  Frankreich  untergräbt,  wenn  man  vor  Augen  behält, 
dass  die  gründe  nation,  die  doch  stets  an  der  Spitze  von  Civilisa- 
tion  und  guter  Sitte  maischiren  will,  letztere  so  sehr  ausser  Acht 
setzt,  dass,  vor  dem  Geschrei  des  Pöbels  und  der  nicht  besseren 
französischen  Presse  zurückweichend,  die  Regierung  es  nicht  wagt, 
zur  BegrUssung  des  Königs  Humbert  ein  Geschwader  zu  schicken, 
als  dieser  in  Spezzia  dem  Stapellauf  des  neuen  Panzers  «La 
Sardegna»  beizuwohneu  sich  anschickte.  Und  doch  hatte  soeben 
erst  eine  italienische  Kriegsflotte  den  Präsidenten  Carnot  feierlich 
bewillkommnet  1 Und  dieselben  Radicalen,  die  es  übersehen  wollen. 


Digilized  by  Google 


Rückblick  auf  1890. 


137 


dass  Nizza  uud  Savoyen,  alte  italienische  Erde,  in  französischer 
Hand  ist,  eben  dieselben  werden  nicht  müde,  in  bombastischen, 
lärmenden  Reden  und  Kundgebungen  gegen  Oesterreich  zu  wüthen, 
das  Wälschtirol  und  Triest  besitzt.  Es  beweist  einen  hohen  Grad 
politischer  Einsicht,  dass  Crispi  — gewiss  nicht  leichten  Herzens, 
aber  dem  Gebot  der  Nothwendigkeit  folgend  — den  Bestrebungen 
dieser  Italia  irredenta  schonungslos  eutgegengetreten  ist,  ja,  dass 
er  nicht  gezögert  hat,  den  Finanzmiuister  Seismit  Doda,  der  bei 
einem  Banket  irredeutistische  Kundgebnngen  geduldet  hatte,  sofort 
zum  Rücktritt  zu  bestimmen.  — Das  Bündnis  mit  Deutschland  ist 
in  Italien  von  Jahr  zu  Jahr  populärer  geworden.  Wie  neulich  der 
hervorragende  italienische  Politiker  und  Gelehrte  Bonghi,  nicht 
gerade  ein  Anhänger  Crispischer  Politik,  anerkannt  hat,  sind  die 
alten  Mishelligkeiten  geschwunden,  die  Zeiten  vorüber,  wo  die 
tedeschi  als  gehasst  uud  verachtet  angesehen  wurden.  Nicht  nur 
ein  lebhafter  Handel  und  Verkehr,  nicht  nur  ein  feines  gegenseitiges 
Verständnis  der  schönen  Geistesproducte  beider  Nationen  hat  sich 
mehr  und  mehr  entfaltet,  nein,  wahre,  aufrichtige  Zuneigung  macht 
beide  Völker  einander  lieb  uud  werth;  der  jubelnde  Empfang  des 
italienischen  Kronprinzen  und  der  italienischen  Schützen  in  Berlin 
war  nur  ein  Symptom  dieser  gegenseitigen  Sympathie,  die  ihren 
besten  Ausdruck  in  dem  herzlichen  Verhältnis  der  Casa  Savoia  zu 
dem  Hohenzollernhause  findet. 

Die  Republikaner  Frankreichs  haben  allen  Grund,  mit 
dem  Jahre  1890  zufrieden  zu  sein : die  boulaugc  ist  eudgiltig  zu 
Ende,  die  mit  dem  brave  general  rechnenden  Parteien  der  Monarchi- 
sten der  verschiedensten  Gattungen  sind  heillos  discreditirt,  die 
verschiedenen  Wahlen  stets  zu  Gunsten  der  Republik  ausgefallen, 
zu  deren  Gloire  der  glänzende  Ausfall  der  1889er  Weltausstellung 
nicht  wenig  beigetragen  hatte.  Die  verschiedenen  Gruppen  der 
Republikaner  sind  freilich  unter  einander  wenig  einig,  Clemenceau 
auf  dem  radicalen  Flügel  und  Jules  Ferry,  der  Opportunist  und 
gemässigte  Republikaner,  dürften  nicht  zu  leicht  Berührungspunkte 
finden,  und  doch  ist  für  die  Zukunft  der  französischen  Republik 
sicher  keine  Frage  von  so  grosser  Bedeutung,  als  die,  ob  es  gelingen 
wird,  eine  gemässigte  republikanische  Partei  zu  bilden,  die  einmal 
politische  Klugheit  genug  besitzt,  um  diejenigen  Elemente,  die  sich 
ihr  anschliessen  wollen,  aufzunehmen,  ohne  auf  deren  andere  frühere 
Färbung  zu  sehen,  und  die  andererseits  ihren  B'rieden  mit  dem 
katholischen  Clerus  zu  machen  wissen  wird.  Um  die  erste  B'orderung 
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zu  erfüllen,  müsste  mit  dem  Radicalismus  ein  für  alle  Mal  ge- 
brochen werden,  müsste  man  aufhören,  jeden  Gegner  zu  verketzern, 
der  nicht  genau  so  denkt,  wie  Freycinet  oder  Floquet.  Vielleicht 
ist  Jules  Ferry,  wie  wir  glauben,  der  talentvollste  der  jetzt  lebenden 
französischen  Staatsmänner,  dessen  politischer  Stern  zudem  wieder 
zu  steigen  beginnt,  der  Mann,  dem  Frankreich  die  Verwirklichung 
dieses  Gedankens  einmal  zuzuschreiben  haben  wird.  Gelingt  es 
aber  wirklich  erst,  eine  grosse  massvolle  demokratische  Partei  zu 
constituiren,  so  dürfte  die  Vereinigung  zahlreicher  Monarchisten,  der 
BViede  mit  dem  Clerus  nicht  allzu  lange  mehr  auf  sich  warten  lassen. 
Trügt  nicht  Alles,  so  sind  die  Tage  der  legitimen  Monarchie  in 
Frankreich  für  lange,  vielleicht  für  immer  vorüber.  Eine  Haupt- 
stütze hatten  die  Legitimisten  bis  jetzt  stets  in  dem  Clerus.  Neben 
dem  Edelmann  brach  der  Bischof,  wie  der  Dorfgeistliche  wacker  seine 
Lanze  für  Bourbon  oder  Orleans.  Da  sehen  wir  plötzlich  das  selt- 
same Schauspiel,  dass  ein  hoher  katholischer  W ürdenträger,  der  viel- 
genannte Cardinal  Lavigerie,  Erzbischof  von  Algier,  am  12.  Nov.  n.  St. 
bei  einem  Frühstück,  das  er  den  Offizieren  des  Mittelmeergeschwaders 
giebt,  unter  den  rauschenden  Klängen  der  Marseillaise  seinen  auf- 
richtigen Anschluss  an  die  Republik  prpclamirt.  Es  steht  fest, 
dass  er  sich  mit  dem  Papst  vorher  verständigt,  dass  dieser  seinen 
Frieden  mit  der  Republik  machen  will.  Kein  Zeugnis  für  die 
Lebenskraft  der  jetzt  bestehenden  Verfassung  hätte  der  Republik 
willkommener  sein  können,  als  dieses,  denn,  um  einen  trivialen 
Ausdruck  zu  brauchen,  sieht  dieser  Uebergang  nicht  dem  Verlassen 
eines  lecken  Schilfes  durch  die  Ratten  zum  Verwechseln  ähnlich? 
Freilich,  nicht  Viele  sind  bis  jetzt  dem  Erzbischof  gefolgt,  so  weit 
uns  bekannt,  sogar  nur  einer,  während  der  allzeit  streitbare 
Bischof  Freppel  von  Toura  sich  in  heftigen  Worten  gegen  Lavigerie 
ergangen  hat.  Von  dem  Ansgang  des  Streites,  von  der  Stellungnahme 
vor  Allem  der  niederen,  bis  jetzt  überwiegend  monarchischen  Geist- 
lichkeit wird  die  Lösung  der  grossen  Frage  für  Frankreich  abhängen. 

Ueber  die  auswärtigen  Beziehungen  Frankreichs  lässt  sich 
wenig  sagen.  Die  Allianz  mit  dem  mächtigen  Zarenreich  wird  als 
eine  Art  Gnitus  mit  Demonstrationen  aller  Art  bei  Verbrfiderungs- 
festen , patriotischen  Gesellschaften , in  franco-russischen  Press- 
erzeugnissen von  einem  grossen  Theil  der  Franzosen  als  das  Sehn- 
suchtsziel gepriesen  und  gefeiert,  ohne  dass  die  Regierung  des 
grossen  Reiches  im  Osten  Europas  den  oft  läppischen  Kniebeugungen 
der  freien  Republikaner  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt  hätte ; 
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Baron  Mohrenbeim,  der  russische  Botschafter  in  Paris,  hat  vielmehr 
deutlicli  zu  verstellen  gegeben,  wie  wenig  angebracht  die  ewigen 
< Five  la  liussie!»  ihm  zu  sein  scheinen.  Die  Entdeckung  einer 
Nibilistenbande  und  die  Ermordung  des  russischen  Generals  Seli- 
werstow  in  der  Seinestadt  thaten  das  Uebrige,  um  wie  ein  kalter 
Wasserstrahl  zu  wirken.  Wir  können  dieses  Capilel  nicht  schliessen, 
ohne  der  besonnenen  und  unverblendeten  Thfttigkeit  der  < Deutschen 
St.  Petersburger  Zeitung»  rühmend  zu  denken,  die  es  sich  zur  Auf- 
gabe gemacht  bat,  die  Kriechereien  der  Franzosen  gewisser  Gattung 
in  ihrer  wahren  Gestalt  zu  entlarven  und  nachzuweisen,  dass  die 
scheinbare  Begeisterung  an  den  Ufern  der  Seine  ihren  einzigen 
Grund  in  der  Hoffnung  hat,  einst  in  den  mächtigen  Armeen  Russ- 
lands den  Bundesgenossen  zu  haben,  der  die  »verlorenen  Provinzen», 
Elsass-Lotbringen,  zurUckgewinnen  soll,  dass  dagegen  im  Herzen 
die  Vorkämpfer  der  Civilisation  den  Russen  noch  für  eben  den 
Barbaren  halten,  für  den  Napoleon  I.  und  Talleyrand  ihn  ausgaben.  In 
der  Tbat  I was  an  brutalen  Ausfällen  in  Frankreichs  Gesellschaft  und 
Presse  gegen  unsere  Monarchie  geleistet  wird,  ist  geradezu  empörend. 

Deutschland  gegenüber  sind  entschieden  bessere  Stimmungen 
Platz  zu  greifen  im  Begriff.  Die  ausgezeichnete  Aufnahme  Jules 
Simons  wie  der  französischen  Aerzte  in  Berlin  that  der  französi- 
schen Eitelkeit  überaus  wohl,  und  die  Persönlichkeit  Kaiser  Wilhelms 
mit  seinem  rastlosen  Wagemuth  imponirt  dem  leicht  erregbaren 
Naturell  des  Galliers  nicht  nur,  sondern  ist  ihm  persönlich  sym- 
pathisch. Einen  hervorragenden  Antheil  an  Frankreichs  innerer 
Consolidation,  wie  äusserer  Friedfertigkeit  gebührt  endlich  dem 
Präsidenten  Carnot,  einem  trefflichen,  energischen  Manne,  der  sich 
nicht  nur  die  Zuneigung  des  Volkes  gewonnen  und  durch  seine  be- 
sonnene, klare  Art  der  Revanche  einen  starken  Dämpfer  aufgesetzt 
hat,  sondern  dem  es  geglückt  ist,  die  Stellung  des  Präsidenten  zu 
einem  wichtigen,  wirklichen  Factor  in  Frankreich  zu  machen, 
welchem  zu  seinem  Oberhaupte  nur  gratulirt  werden  kann.  Carnot 
will  aufrichtig  und  von  Herzen  den  Frieden,  wie  er  das  ausdrück- 
lich beim  Neujahi-sempfang  1890  ausgesprochen,  als  er  versicherte, 
er  wolle  »das  grosse  Werk  des  Friedens  und  des  Fortschritts» 
weiterführen.  Carnot  will  damit  auch  eine  Veratändigung  mit 
Dentschland.  Auch  weniger  erleuchtete  Köpfe  denken  in  Menge 
so,  und  es  war  im  verflossenen  Jahre,  als  Paul  de  Cassagnac  nicht 
Deutschland,  sondern  England  als  Frankraichs  Erbfeind  bezeichnete. 
Dieser  Satz  Paul  de  Cassagnacs  führt  uns  zur  fünften  Grossmacht, 
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dem  seegewaltigen  Grossbritannien.  Das  entscheidendste  Er- 
eignis des  Jahres  1890  dürfte  wol  das  sein,  dass  es  dem  conserva- 
tiven  Ministerium  Salisbury  trotz  böser  Propliezeihuugen  von 
Freund  und  Feind  geglückt  ist,  sich  in  seiner  viel  angefochtenen 
Stellung  zu  behaupten.  Das  Verdienst  dafür 'können  die  Irländer 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  freilich  ein  Veixlienst  wider  Willen. 
Weil  ein  Theil  der  liberalen  resp.  radicalen  Parlamentsgruppe  die 
Homerulebewegung  unterstützt,  sieht  der  antiirische  Theil  sich  ge- 
nöthigt,  dem  Toryhaupt  seine  Hilfe  zur  Verfügung  zu  stellen.  Auf 
Rosen  war  das  Ministerium  trotz  dieser  Allianz  nicht  gebettet, 
denn  an  inneren  und  äusseren  Schwierigkeiten  hat  es  nicht  gefehlt. 
Von  eisteren  nennen  wir  nur  die  irische  Landankaufsbill.  Nach 
dem  Entwurf  soll  der  Regierung  das  Recht  zustehen,  den  irischen 
Pächtern  Summen  gegen  mässige  Zinsen  vorzuschiessen,  um  ihnen 
' die  Möglichkeit  zu  geben,  ihre  Grundstücke  anzukaufen.  Das  wäre 
ganz  schön,  wenn  es  ein  Mittel  geben  würde,  die  Latitündieubesitzer 
zu  zwingen,  den  Pächtern  ihre  Bauerhöfe  zu  verkaufen ; wie  heute 
die  Dinge  liegen,  werden  entweder  nur  verschuldete  Gutsbesitzer 
iu  den  Verkauf  des  Bauerlaudes  willigen,  oder  aber  so  hohe  Preise 
gefördert  werden,  dass  die  Regierung  die  Kaufsumme  nicht  vor- 
strecken kann.  Wol  enthält  das  Gesetz  die  Clansel,  dass  der  Preis 
des  Bauerhofes  den  20jährigen  Pachtzins  nicht  übersteigen  dürfe, 
aber  gerade  diese  Bestimmung  wird  viele  Gutsherren  vom  Verkauf 
zurUckschrecken,  so  dass  zu  fürchten  steht,  dass  die  Zahl  der  land- 
besitzenden irischen  Bauern  auch  in  Zukunft  keine  grosse  sein  wird. 

Von  den  ausländischen  Fragen  sind  die  neufundländische  und 
die  canadische  die  schwierigsten.  In  Neufundland  sträuben  sich 
die  englischen  Fischer  gegen  die  französische  Coucurrenz,  die  histo- 
risch unantastbar  ist  und  drohen  mit  Abfall.  In  G a n a d a ist 
der  Handel  durch  die  später  zu  berührende  Mac  Kinleybill 
derartig  tangirt,  dass  viele  Canadier  lieber  ihre  Vereinigung  mit 
der  Union  wollen,  als  Nachtheile  des  Mutterlandes  wegen  erdulden. 
Auch  von  anderer  Seite  werden  die  Nordamerikaner  unbequem  : von 
Alaska  aus  wollen  sie  in  den  canadischen  Gewässern  fischen, 
während  das  Behringsmeer  als  ihre  alleinige  Domäne  behandelt 
wird.  Da  kam  es  denn  dem  Gabinet  Salisbury  sehr  zu  statten, 
dass  einmal  in  der  Helgolandfrage,  wie  oben  genauer  erzählt,  Eng- 
land auf  afrikanischem  Boden  glänzende  Geschäfte  gemacht,  mit 
Frankreich  über  Madagaskar  ein  gütiges  Abkommen  getrofl'en 
und  dem  kleinen  Portugal  gegenüber  mit  mehr  Macht  als  Recht 
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seine  Ansprüche  gewahrt  und  durchgesetzt  hat.  Trügt  nicht  Alles, 
so  wiitl  Portugal,  wo  die  Bewegung  gegen  England  den  Königs- 
thron Dom  Carlos’  umznstossen  drohte,  wieder  in  seine  alte  Ab- 
hängigkeit zu  dem  Inselreiche  herabsinken  und  dieses  in  Afrika 
seine  panafrikanische  Politik  zu  einem  gewünschten  Ende  bringen. 

Das  geldmächtige  England  hat  im  November  vor  einer  pecu- 
niären  Krisis  eigener  Art  gestanden,  indem  durch  den  Bankrott 
des  zweitgrössten  Bankhauses  der  Welt,  Baring  Brothers, 
der  gesummte  Geldmarkt  Europas  in  einen  allgemeinen  Ruin  hinein- 
gerissen zu  werden  drohte.  Die  englische  Regierung  war  gezwungen, 
der  Bank  von  England  zu  gestatten,  2 Millionen  Pfd.  Sterling 
neuer  Noten  zu  emittiren  und  bei  der  Bank  von  Frankreich  eine 
erhebliche  Anleihe  zu  machen,  um  jener  Firma  beizuspringen,  deren 
Liquidation  und  Neubildung  gesichert  ist.  Man  hat  viel  gefabelt, 
wie  es  möglich  gewesen,  dass  ein  solches  Geldinstitut,  das  120  Jahre 
bestanden  und  so  enorme  Mittel  besessen,  sich  nicht  habe  halten 
können.  Einige  haben  gemeint,  es  sei  der  Bankrott  eingetreten, 
weil  Rothschild  seinen  Nebenbuhler  habe  stürzen  wollen.  Andere 
wieder  waren  des  Glaubens,  der  russische  Finanzminister  Wyschne- 
gradski  sei  der  Urheber  des  Unglücks,  da  er  die  russischen  Bank- 
einlagen plötzlich  zurückgefordert  habe.  Nichts  ist  falscher,  als 
diese  Gerüchte.  Die  argentinische  Mnanzkrisis  hat  das  Haus 
Baring  gestürzt,  nichts  Anderes.  Diesem  Staate,  der  anscheinend 
in  blühendem  Aufschwung  war,  hatte  die  Bank  4480  Millionen  Mark 
vorgeschossen,  was  auf  2,400000  Einwohner  2000  Mark  ä Person 
ausmacht.  Das  Land  war  trotz  seiner  natürlichen  Reichthümer 
nicht  im  Stande,  diese  Schuld  zu  verzinsen,  zumal  unter  dem  Regi- 
ment des  Präsidenten  üelman  eine  schamlose  Corruption  alle  Kreise 
ergrifl'en  hatte. 

Einen  Krach  anderer  Art  erlebte  gegen  Ende  des  Jahres  die 
irische  Partei:  der  Götze  der  Irländer,  das  Haupt  der  irischen 
Parlamentsfiaction , sah  sich  plötzlich  gestürzt.  Parnells  Ver- 
hältnis zu  Frau  O’Shea,  das  Jahre  lang  ihrem  Gatten  und  aller 
Welt  in  England  bekannt  war,  gab  den  Anlass  zu  dieser  echt 
englischen  Geschichte.  Parnells  Gegner  boten  dem  biederen  Gatten 
eine  stattliche  Summe,  worauf  dieser  gegen  seinen  Hausfreund  einen 
Ehebruchsprocess  einleitete.  Die  Schuldigsprechung  musste  Parnell 
in  dem  pharisäischen  England  zum  todten  Manne  machen.  Also 
nicht  Parnells  Schuld,  die  längst  bekannt  war,  sondern  deren  öffent- 
liche Declarirnng  war  das  Mittel,  das  man  im  tugendstolzen 
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England  gegen  ihn  anwendete.  Es  ist  ein  fiberaas  schmutziger 
Handel,  bei  dem  diejenigen,  welche  hfinsliche  Tragödien  heuchlerisch 
ffir  politische  Zwecke  ansbeuten,  kaum  eine  viel  höher  stehende 
Rolle  spielen  als  der  irische  Parteiffihrer. 

Von  den  kleineren  Staaten  treten  einige  in  den  Vordergrund 
des  Interesses.  In  Holland  starb  mit  Wilhelm  III.  das  ruhm- 
i-eiche  Haus  der  Oranier  aus,  und  es  löste  sich  die  Personalunion 
mit  Luxemburg,  dessen  Thron  der  frfihere  Herzog  Adolf  von 
Nassau  bestieg.  Belgien  machte  Ansätze,  um  in  die  Reihe  der 
Colonialmächte  einzutreten,  indem  der  Congostaat  in  seinen  Besitz 
fibergehen  soll,  und  machte  sich  um  das  Werk  der  Civilisation 
Afrikas  Überaus  verdient  durch  die  Antisklavenconferenz, 
welche  in  B r fi s s e 1 zusamraentrat.  Die  Schweiz  hingegen 
ttberliess,  nachdem  sie  die  Initiative  schon  frtther  ergriffen,  den 
Vorrang  in  der  Berufung  einer  Arbeiterschntzconferenz 
dem  deutschen  Kaiser.  Die  revolutionären  Vorgänge  am  Tessin 
sind  zu  localer  Art,  um  hier  mehr  als  Erwähnung  zu  finden. 

Da  die  Verhältnisse  Amerikas,  die  Consolidimng  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Brasilien,  die  Revolutionen  in  Argentinien, 
die  Kämpfe  in  Mittelamerika  <&c.  ffir  uns  kein  weiteres  Interesse 
haben,  so  gehen  wir  auf  sie  nicht  ein  und  erwähnen  als  das  ffir 
Europa  wichtigste  Ereignis  in  Nordamerika  die  sog.  Mac 
K i n 1 e y b i 1 1 , die  das  Princip  des  Schutzzolles  dermassen  auf 
die  Spitze  treibt,  dass  der  europäische  Import  und  speciell  die 
deutsche  Industrie  auf  das  Tödtlichste  getroffen  werden.  So  wenden 
wir  uns  denn  mit  dem  Bedauern,  diesen  Verhältnissen  nicht  näher 
treten  zu  können,  zum  Schlosse  Russl  and  und  seinen  Angelegen- 
heiten in  aller  Kürze  zu.  Auf  Russlands  auswärtige  Politik  ist 
schon  hingewiesen  worden,  sie  bewegte  sich  in  den  Bahnen  der 
letzten  Jahre  und  trug  den  ausgesprochen  friedlichsten  Charakter. 
Von  einer  Verbindung,  wie  sie  Frankreich  gern  aus  selbstsQchtigen 
erfinden  mit  unserem  mächtigen  Reiche  eingehen  möchte,  hält  sich 
unsere  Diplomatie  fern,  da  sie  den  ffir  unsere  Bedttrfuisse  gewiss 
entsprechenden  Wunsch  hegt,  sich  die  Politik  der  freien  Hand  zu 
wahren.  Zu  den  grossen  Nachbarstaaten  blieb  das  Verhältnis 
scheinbar  dasselbe,  und  es  könnte  ein  noch  besseres  werden,  wenn 
nicht  unsere  Presse  in  chauvinistischer  Verblendung  sich  zu  allem 
Deutschen  auch  ausserhalb  des  Reiches  mit  einer  derartigen  Animo- 
sität gegenüber  stellen  würde,  welche  stark  an  die  Idiosynkrasie 
gegen  die  rothe  Farbe  erinnert.  Da  in  der  Balkan halbinsel 
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im  Augenblicke  die  Anlässe  zu  acuten  üomplicationen  fehlen, 
so  scheint  auch  von  dieser  Seite  eine  Aenderung  der  politischen 
Situation  für  unser  Reich  nicht  bevorzustehen.  Auf  dem  Gebiete 
der  inneren  Politik  zeigt  das  letzte  Jahr  mehrere  neue  Etappen 
auf  dem  Wege  zu  einer  grösseren  C e n t r a 1 i s a t i o n.  Da  die 
Redaction  der  <Balt.  Mou.»  in  der  günstigen  Lage  ist,  aus  Peters- 
bnrg  von  berufener  Seite  über  die  in  Rede  stehenden  Reformen  zum 
Theil  schon  so  instructive  Mittheilungen  erhalten  zu  haben,  zum 
Theil  solche  in  Aussicht  stehen,  so  müssen  wir  in  Bezug  auf  die 
Details  dieser  Verhältnisse  eine  sporadische  Kürze  obwalten  lassen. 
Die  centralisirenden  Gedanken  kamen  einmal  zum  Ausdrucke  in 
dem  Verhältnisse  unserer  Staatsregierung  zum  Grossfürstenthum 
Finnland,  sowie  in  einer  Reihe  neuer  Gesetzentwürfe  für  das 
grosse  Reich  selbst.  Hierher  gehören  das  inzwischen  ins  Leben 
getretene  Gesetz  über  die  Landeshauptleute,  welche,  vielfach 
den  Fi'iedensrichtern  entsprechend , mit  den  Gompetenzen  dieser 
auch  rein  administrative  vereinigen  sollen.  Aehnliche  Gesichts- 
punkte zeigt  das  Gesetz  über  die  Reform  der  Landschafts- 
verfassung (Semstwo),  welche  einen  bedeutend  grösseren  Ein- 
fluss der  Gouvernementsobrigkeit  auf  die  provinziellen  Selbst- 
verwaltnngsorgane  begründen  soll'.  Knüpfen  diese  und  andere 
Vorgänge  an  die  Reformen  der  60er  mit  einer  ausgesprochen  con- 
servativen  Tendenz  an,  so  gehören  hierher  auch  die  zur  Hebung 
des  russischen  Adels  in  materieller  Hinsicht  fortgesetzten 
Massnahmen.  Eines  der  erfreulichsten  Gebiete  unserer  inneren  Ent- 
wickelung war  das  der  Finanzen,  die  sich  auf  einer  noch  vor 
einigen  Jahren  nicht  geahnten  Höhe  hielten.  Ebenso  waren  in 
Centralasien  grosse  Fortschritte  zu  constatiren,  die,  wenn 
die  grosse  sibirische  Bahn  aus  dem  Bereiche  der  Wünsche 
in  das  der  Thatsachen  eintritt,  sich  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  noch 
gar  nicht  absehen  lassen.  — Wie  im  vorigjährigen  Rückblicke,  so 
erwähnen  wir  auch  jetzt  nicht  ohne  ein  Gefühl  der  Beschämung 
der  Presse  unseres  Staates.  Wie  sehr  sie  unserer  Regierung  durch 
geist-  und  gemüthloses  Hetzen  das  Werk  der  Centralisirung  er- 
scbweit,  hat  unser  hervorragendstes  Blatt,  die  < Deutsche  St.  Peters- 
burger Zeitung»,  noch  kürzlich  ihren  russischen  Colleginnen  vor- 
demonstrirt. 

Wenn  auch  nicht  in  dem  Masse,  wie  das  Jahr  1889,  so  hat 


' Cf.  tB.  M.»  1890,  p.  811.  Correspoiulenz  von  J.  v.  Keussler. 
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doch  auch  das  jüngst  verflossene  für  die  b a 1 1 i s c h e n Pro- 
vinzen und  ihr  Leben  seine  grosse  Bedeutung  gehabt.  Freilich 
waren  es  nicht  so  grundlegende  Fragen,  nicht  die  Einführung  so 
tiefgreifender  Neuerungen,  aber  immerhin  liess  sich  von  dem  auf- 
merksamen Beobachter  so  Manches  erkennen,  was,  sonst  weniger 
beachtenswerth,  ira  Lichte  der  Zeitlage  erst  seinen  Werth  erhält. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  diese  Dinge,  die  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift ja  in  hohem  Grade  am  Herzen  liegen  müssen.  Denn  wenn 
je,  so  gilt  auf  dem  Gebiete,  welches  wir  nun  berühren,  die  Mahnung 
des  «Erkenne  dich  selbst !»  Als  die  Sylvesterglocken  das  Jahr  1890 
einläuteten,  da  standen  unsere  Provinzen  unter  dem  frischen  Ein- 
drücke der  sog.  Justizreform,  eines  Ereignisses,  welches  auf  einem 
der  wichtigsten  Gebiete  menschlicher  Lebensbethätigung  einen  Bruch 
mit  den  Principien  einer  Jahrhunderte  dauernden  Vergangenheit 
bedeutete.  AVir  wussten,  als  wir  dem  Jahre  1889  eine  Rückschau 
widmeten,  von  dem  Neuen,  das  uns  zugetheilt  wurde,  nicht  mehr  zn 
sagen,  als  dass  es  sog.  moderne  Principien  seien,  auf  denen  sich  das 
Gebäude  des  neuen  Justiz  wesens  auf  baue  und  dass  es  neue  Elemente 
seien,  denen  das  hohe  Gut  der  Rechtspflege  an  vertraut  worden  sei. 
Jetzt,  nachdem  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ein  Jahr  gewährt  hat, 
wird  sich  selbstverständlich  kein  abschliessendes  Urtheil  über  die- 
selbe fällen  lassen.  Aber  auf  einige  Momente  darf  liingewiesen 
wenlen,  welche  die  principielle  Fiage  natürlich  nicht  berühren. 
Einmal  dürfen  die  baltischen  Provinzen  mit  Geuugtliuung  der  That- 
sache  sich  freuen,  dass  die  nenen  Elemente,  die  zur  Rechtspflege 
auserlesen  worden  sind,  durch  guten  Willen  und  sachliches  Wohl- 
wollen jedenfalls  sich  auszuzeichuen  scheinen.  Ob  es  ihnen  ge- 
lungen ist,  die  sachlichen  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  deren 
grösste  darin  lag,  dass  sie  das  materielle  Recht  in  diesem  Lande,  das 
in  erster  Reihe  im  III.  Theil  des  Provinzialcodex  niedergelegt  ist, 
nicht  beherrschten,  ja,  meist  gar  nicht  kannten,  das  ist  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  wol  noch  verfrüht  wäre.  Jedenfalls  hat  ein 
in  Livland  wohlangesehener  Mann  auf  einer  in  Dorpat  am  Gedenk- 
tage der  Einführung  der  Justizreform  stattgehabten  Feier  sich 
dahin  ausgesprochen,  lieber  das  factisclie  Sicheinleben  in  diese 
dem  Lande  und  seinem  Charakter  fremden  Institutionen  wird  nur 
die  Zukunft  entscheiden  können.  Zu  jenen  Schwierigkeiten  gehört 
besonders  die  Thatsache,  dass  die  Sprache  der  Intelligenz  dieser 
Provinzen  nicht  mehr  die  der  Justiz  ist,  was  selbstredend  in  dem 
socialen  und  geschäftlichen  Leben  derselben  von  nicht  absehbarer 
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Bedeutung  ist.  — Wie  die  Justizreform  unser  geschiclitlich  ge- 
wordenes Reclitswesen  von  Grund  aus  verändert  hat,  so  wurden 
die  Provinzen  durch  die  Mittheilungen,  welche  mehrere  Blätter 
über  die  sog.  Adelsreform  brachten,  daran  erinnert,  dass  in  einer 
wot  nicht  fernen  Zukunft  auch  für  die  alten  Selbstverwaltungs- 
organe des  Landes,  für  Ritter-  und  Landschaft,  die 
Tage  gezählt  sein  würden.  Wie  weitgehend  der  Bruch  mit  der 
Vergangenheit  sein  würde,  wenn  die  Projecte,  welche  sich  mit 
dieser  Frage  beschäftigen,  realisirt  werden  sollten,  das  braucht 
nicht  erst  betont  zu  werden.  Zunächst  freilich  sind  es  noch  nicht 
zum  Gesetz  gewordene  Projecte,  und  so  muss  unser  Rückblick  von 
ihrer  Erörterung  füglich  Abstand  nehmen. 

Hatten  wir  im  letzten  Rückblicke  die  Thatsache  zu  registriren 
Gelegenheit  gehabt,  dass  in  den  Communalverwaltungen  der  Pro- 
vinzen die  Geschäftsführung  in  der  Reichssprache  im  Princip  ein- 
geführt und  die  Massregel  zunächst  auf  die  drei  Gouvernement,s- 
städte  thatsächliche  Anwendung  gefunden  hatte,  so  ist  im  J.  1890 
auch  eine  kleinere  Kreisstadt  in  Kurland,  Jacobstadt,  jener  unter- 
worfen worden. 

Auf  dem  Gebiete  des  Sidmlwesens  hat  sich  thatsächlich 
Einiges,  im  Principe  gar  nichts  geändert.  Zunächst  war  von 
Wichtigkeit  der  Erlass  des  Curators  Kapustin,  der  die  Schliessung 
derjenigen  Privat-schulen  in  Aussicht  stellte,  welche,  um  der  Ein- 
führung der  russischen  Unterrichtsprache  zu  entgehen,  ihre  untei'ste 
Klasse  eingehen  lassen  wollten.  Eingeführt  wurde  in  den  vier 
Gouvernementsgymnasien  zu  Riga,  Reval,  Dorpat  und  Mitau  für 
die  Schüler  derselben  das  obligatorische  Tragen  einer  Uniform,  auch 
erhielten  diese  Anstalten  zum  Theil  neue  Benennungen.  Viel  be- 
deutungsvoller war  freilich  ein  Personenwechsel  an  massgebender 
Stelle.  Der  Curator  M.  Kapustin  verliess  seinen  Posten,  um  Curator 
des  St.  Petersburger  Lehrbezirkes  zu  werden,  wo  seiner  neue  wichtige 
Aufgaben  harren  sollen.  Sein  Nachfolger  wurde  der  bisherige 
Rector  der  Warschauer  Universität  Prof  Lawrowski.  M.  Kapustins 
Beileutung  für  das  Schulwesen  der  Ostseeprovinzen  zu  zeichnen, 
kann  unsere  Aufgabe  nicht  sein.  Sie  ist  Jedem  ohnehin  klar,  der 
die  Vergangenheit  unserer  Provinzen  auch  nur  flüchtig  kennt,  sie 
erhebt  sich  zu  einer  in  des  Ijandes  Leben  so  eingreifenden  Be- 
deutung, wie  die  kaum  eines  Mannes  seit  den  Tagen,  da  Stephan 
Bathory  über  Livland  gebot.  Der  Prozess,  dessen  Ende  die  voll- 
ständige Einführung  der  russischen  Vorlragssprache  an  unserer 
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Landesuniversität  sein  wird,  ging  im  letzten  Jahre  insofern  einige 
Stationen  vorwärts,  als  ausser  der  juristischen  auch  in  der  medici- 
nischen  und  historischen  Facultät  die  Reichssprache  als  Vortrags- 
sprache in  einigen  Disciplinen  zur  Anwendung  kam.  — Die  bäuer- 
liche Volksschule  blieb  im  Allgemeinen  im  letzten  Jahre  auf  dem 
Status  quo,  doch  mag  erwähnt  werden,  dass  im  Sommer  in  mehreren 
Städten  Vorbereitungscurse  für  ländische  Lehrer  zur  Erlernung 
der  Reichssprache  stattfanden. 

In  dem  Bereiche  geistigen  Lebens  war  die  75jährige  Jubel- 
feier der  kurländischen  Gesellschaft  für  Literatur  und  Kunst  ein 
bedeutungsvoller  Factor. 

Ebenso  erhob  sich  weit  über  den  Rahmen  eines  gewöhnlichen  Ge- 
denkfestes die  Feier  des  2njährigen  Präsidiums  Dr.  Aug.  Bielensteins 
in  der  Lettischen  Literärischen  Gesellschaft.  Die  Theilnahme  und 
besonders  die  Art  der  Betheiligung  gewisser  nationaler  Kreise  an 
diesem  Feste  wurde  mehrfach  als  der  Versuch  einer  Annäherung 
aufgefasst,  die,  wenn  die  Annahme  wahr  wäre,  für  das  Leben  der 
Lande  von  grossei'  Bedeutung  werden  dürfte.  Was  durch  die 
gemeinsame  Scholle,  durch  hohe  gemeinsame  Güter  verbunden  ist, 
soll  sich  nicht  trennen,  denn  es  gehört  zusammen.  Möchte,  so 
hoffen  auch  wir,  der  Zustand  der  Natürlichkeit  in  diesen  Beziehungen 
wieder  endlich  jahrelanger  Verzerrung  weichen.  Das  ist  der  auf- 
richtige Wunsch  der  besonnenen  und  wohlwollend  denkenden  Kreise 
des  Landes. 
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Zur  Erinnerung  an  Adolph  Uenselt.' 

In  den  biographischen  Notizen,  welche  mir  seit  dem  im  October 
des  Jahres  1889  erfolgten  Tode  Adolph  Henselts  zu 
Gesicht  gekommen,  wird  in  keiner  dessen  Concerttournöe  in  den 
baltischen  Provinzen  im  Jahre  1840  erwähnt,  sondern  man  lässt 
ihn  seine  glänzende  Laufbahn  als  Pianist  in  St.  Petersburg  im 
Jahre  1838  abschliessen  und  bezeichnet  das  Concert,  welches  der 
Künstler  dort  im  grossen  Adelssaale  am  2.  Apiil  1838  gab.  als 
das  letzte,  in  welchem  Henselt  überhaupt  öftentlich  anftrat. 

So  schreiben  z.  B.  die  tSignale  für  die  musikalische  Welt»  in 
dem  warmen  Nachruf,  welchen  sie  dem  abgeschiedenen  herrlichen 
Künstler  widmen: 

€ Petersburg  hat  Henselt  seit  dem  Jahre  1838  festgehalten. 
Er  kam  dorthin  als  24jähriger  junger  Mann,  mit  dem  frischen 
Lorbeer  umkränzt,  den  ihm  Wien,  Berlin,  Dresden  und 
andere  Städte  gewunden  hatten.  Er  hatte  neben  Liszt  und  Thal- 
berg glänzende  Triumphe  gefeiert,  sein  Ruf  als  einer  der  Ersten 
im  Kreise  der  Pianisten  war  begründet.  In  Petersburg  wartete 
seiner  der  schmeichelhafteste  Empfang.  Der  Hof,  alle  tonangebenden 
Gesellschaftskreise,  die  gesammte  Künstler-  und  literarische  Welt 
wohnten  seinem  ersten  Concerte  bei.  Nach  dem  ausserordentlichen 
Erfolg  desselben  waren  es  namentlich  die  Hofkreise,  welche  Hen- 
selt dauernd  an  Petersburg  zu  fesseln  suchten,  was  ihnen  schliesslich 
auch  <;elang.  Henselt  setzte  seinen  Reisen  ein  Ziel.» 


' (it'b.  zu  .Schwabadi  in  nuycrii  ilcii  12.  Mai  1814,  giMl.  zu  Wannbmnu 
in  Scblcaien  d^ii  10.  Oct.  1880. 
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Es  scheint  also  weniger  bekannt  zu  sein,  dass  Henselt  nach 
jenem  epochemachenden  Conceit  in  der  Hauptstadt  noch  eine 
Concertreise  unternalim,  und  zwar  in  die  Ostseeprovinzen.  Diesen 
also  und  nicht  der  Residenz  war  es  beschieden,  den  Schwanen- 
gesang des  Meisters  zu  vernehmen. 

Von  meinem  Vater,  Dr.  Schultz-Rertram,  der  ein  intimer 
Freund  Henselts  war,  liürte  ich  oft  von  diesen  Concerten  und  dem 
ihm  unvergesslichen  Kunstgenuss  erzilhlen.  Obgleich  seit  dem  Er- 
scheinen Henselts  in  den  baltischen  Provinzen  schon  fünfzig  Jahre 
verflossen,  so  lebt  die  Erinnerung  an  den  grossen  Künstler  noch  leb- 
haft fort  bei  allen  denen,  die  ihn  gehört  und  die  ich  Gelegenheit  hatte 
darüber  zu  befragen.  Dem  freundlichen  Entgegenkommen  einiger 
solcher  Zeugen  der  Henselt-Concerte  in  Liv-  und  Kurland  verdanke 
ich  folgende  MiUheiInngen,  die  vielleicht  lür  die  baltischen  Leser 
und  Musikfreunde  von  Interesse  sein  werden. 

Wahrscheinlich  halle  Henselt  die  Absicht,  schon  auf  seiner 
Reise  aus  dem  Auslande  nach  Petersburg  in  den  Oslseeprovinzen 
aufzutreten.  Die  Nr.  15  der  «Dorimter  Zeitung»  vom  .Jahre  1838 
bringt  folgende  Notiz  über  die  für  die  Wintersaison  zu  erwartenden 
Künstler:  «4.  Februar.  Privatbriefe  aus  Riga  melden,  dass  Herr 
A 1 0 y s T a u s i g , ein  ausgezeichneter  Claviervirtuos  und  Schüler 
von  Thalberg,  welcher  in  Riga  grossen  Beifall  eingeernlet  hat,  sich 
in  diesen  Tagen  auf  seiner  Durchreise  hier  in  Dorpat  hören  zu 
lassen  gedenkt.  — Der  berühmte  Claviervirtuos  Herr  Henselt 
und  Oie  Bull,  der  zweite  Paganini,  werden  in  Riga  erwartet. 
Mochte  uns  auch  dieser  Kunstgenuss  zu  Theil  werden.»  . . . Aus 
welchem  Grunde  diese  Concerte  unterblieben,  darüber  schweigt  die 
überhaupt  sehr  lakonische  Kunslchrouik  der  damaligen  Zeit. 

Erst  zwei  Jahre  später  wurde  der  ei-sehnte  Kunstgenuss 
Dorpat  und  einigen  anderen  baltischen  Städten  zu  Theil  — ein 
.Jahr  vor  Liszt,  zwei  Jahre  nach  Thalberg.  Es  war  die  goldene 
Zeit  des  Clavierspieles  : Liszt  «braust  dahin  in  Sturmeswütheu», 
Henselt  «wühlt  in  Frühlingsblüthen»,  und  Thalberg  «schnitzt  in 
Elfenbein»  — so  hiess  es  in  einem  Epigramm  über  das  berühmte 
Dreigestirn. 

Zuerst  kam  Thalberg  nach  Dorpat  und  gab  vier  überfüllte 
Concerte  (1838)  Dieselben  fanden  nocb  in  der  sog.  «Ressource» 
statt,  dem  Vereinslocal  der  adeligen  Gesellschaft.  Da  sich  die 
Räumlichkeiten  zu  klein  erwiesen,  so  dass  sogar  ein  Theil  des 
Publicums  mit  Steliiilälzen  auf  der  Treppe  vorlieb  nehmen  musste. 
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wurde  von  Herrn  von  Liphart-Ratlishott'  im  Namen  der  adeligen 
Gesellschaft  dem  damaligen  C'urator  Hrn.  Crntistrom  der  Antrag 
gestellt,  von  nun  an  den  Saal  der  Universität  hervorragenden 
Künstlern  zu  überlassen  Dieses  wurde  gewährt,  und  die  Concerte 
Henselts  (1840)  und  Liszts  (1841)  fanden  bereits  in  der  Aula  statt. 

Hier  sei  mir  eine  Parenthese  erlaubt.  Welch  glänzende 
Namen  von  kunsthistorischem  Interesse  hätte  nicht  die  musikalische 
Chronik  der  dorpater  Aula  aufzuweisen  und  zu  verzeichnen ! Wie 
bedauerlich  ist  es,  dass  nicht  jeder  von  diesen  berühmten  Gästen 
sich  eigenhändig  eingeschrieben ! Eine  seltene  und  kostbare  Auto- 
graphensammlung wäre  dadurch  entstanden! 

Es  scheint,  dass  Henselt  zuerst  nach  Riga  kam.  Dort  con- 
certirte  er  am  ,31.  Dec.  1839  im  Schwarzenhäupterhauses ; am  5. 
und  8.  Januar  1840  im  Theater  und  trat  ausserdem  am  16.  Januar 
in  einer  Soiree  zum  Besten  des  Frauenvereins  auf.  Die  bezüglichen 
Recensionen  liegen  mir  nicht  vor.  Dagegen  wur  de  mir  auf  liebens- 
würdige Weise  aus  Mitau  die  Abschrift  eines  Concertberichtes  mit- 
getheilt,  welche  über  den  Eindruck,  den  das  Spiel  des  Künstlers 
machte,  sowie  über  dessen  Programm  interessante  Nachrichten  giebt; 

«Mitausche  Zeitung»  Nr.  5.  Montag,  den  11.  Januar  1840. 
< Heute  Abend  hatten  wir  Mitauer  einen  Genuss,  der  gewiss  noch 
lange  in  unseren  Ohren  und  Herzen  nachlrallen  wird ; Herr- 
Adolph  Henselt,  Pianist  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  von 
Russland,  ein  junger,  wohlgebildeter  Mann,  dessen  geistvollem  Auge 
und  Gesichte  man  das  Künstlerische  wol  ansieht,  gab,  auf  unsere 
Bitte  von  Riga  herübergekommen,  im  gedrärrgt  vollen  Saale  des 
Clubs  ein  Concert,  in  welchem  folgende  Sachen  executirt  wurden ; 
Septuor  von  Hummel,  das  aber  zu  einem  Quintuor  zusammen- 
geschraolzen  war,  man  müsste  denn  die  gewaltige  Energie  des 
Herrn  Henselt  für  drei  Instrumente  rechnen.  In  allen  Hunrmelschetr 
Sachen  liegt  so  etwas  Begeistertes  und  Begeisterndes,  so  etwas 
Kraft-  und  Gemüthvolles,  das,  wenn  es  sich  auch  zu  neumodischem 
Prunk  neiget  (!),  doch  nie  seine  hohe  Abkunft  verleugnet.  Herr 
Henselt  beseelt  das  grosse  Ganze  mit  neuem  schöpferischen  Hauche, 
und  seine  Meisterschaft  bewährte  sich  besonders  im  leicht  dahin- 
schwebenden Scherzo  und  markigen  Finale,  das  stellenweise  wie 
ein  Sturm  daherbraust.  Ein  paar  kleine,  aber  gefällige  Stücke 
von  des  Concertgebers  Compositionen,  in  welchen  besonders  seine 
schöne,  zum  guten  Alten  zurückkehrende  Weise,  die  Noten  zu  binden 
und  zu  tragen,  bemerkbar  wurde.  Wahrhaft  riesengross  sind  die 
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Sprünge  der  linken  Eand.  Auf  diese  üompusitioueu  folgte  eine 
etwas  hohle  (!) , aber  für  Meisterhände  geschalfene  Chopinsclie 
Etüde,  die  mit  bewunderungswürdiger  Schnelligkeit  und  Genauig- 
keit gespielt  wurde.  — Grosse  Arie  aus  der  Nachtwandlerin  von 
ßellini , gesungen  von  Deraoiselle  Dainier , einer  Schülerin  des 
Herrn  Fetrick.  Ein  rühmlicher  Fleiss  und  viel  Gewandtheit  sind 
unverkennbar  und  wurden  durch  aufinunternden  Beifall  belohnt. 

— Grosse  Phantasie  über  ein  Thema  aus  Robert  dem  Teufel,  von 
Herrn  Henselt.  Die  Phantasie  verliert  sich  auf  anmuthige  Weise 
in  labyrinthischen  Gängen,  und  nur  die  lieblichen  Themata  nebst 
ihren  Veränderungen  erinnern  daran,  dass  man  nicht  ohne  Weg- 
weiser sei.  Ueber  das  Spiel  braucht  man  nichts  zu  sagen,  denn 

— es  war  ja  das  letzte  Stück.  Doch  nein!  Herr  Henselt  liess 
sich  erbitten  noch  zu  spielen  und  feierte  dadurch  einen  Triumph. 
Er  trug  eine  vortreffliche  Phantasie  über  die  Ouvertüre  aus  Webers 
Oberon  vor.  Heroisch  treten  die  Massen  der  prachtvollen  Ouvertüre 
auf,  deren  grössten  Theil  mau  hört,  und  der  Geist  eines  Henselt 
weiss  auch  das  noch  zu  schmücken.  Damit  hätte  geschlossen 

werden  sollen. Ein  unvergesslicher  Abend!  Mögen  die  Kenner 

Thalberg  die  Krone  reichen,  Henselt  erobert  Herzen  durch  sein 
aus  den  Tiefen  der  Seele  kommendes  Spiel,  und  das  ist  doch  ein 
schönerer  Sieg,  als  den  die  vollendete  Technik  erringt,  die  mau  hier 
übrigens  auch  nicht  vermisst.  F.  v.  Rutenberg.» 

Das  Üoncert  in  Mitau  fand  statt  zwischen  dem  zweiten  Coucert 
im  Theater  zu  Riga  den  8.  Januar  und  dem  Wohlthätigkeitsconcert 
daselbst  am  1(3.  Januar.  Nach  diesem  reiste  Henselt  nach  Dorpat, 
wo  er  schon  vier  Tage  darauf  in  dem  Hörsaale  der  Uuivereität 
auftrat.  Die  damals  dreimal  wöchentlich  erscheinende  «Dörptsche 
Zeitung»  bringt  darüber  nur  die  kurze  Anzeige  in  der  Nummer 
vom  20.  Januar  1840:  »Heute  Abend  wird  der  berühmte  Clavier- 
virtuos  Adolph  Henselt  aus  Petersburg,  Hofpianist  Sr.  MaJ.  des 
Kaisers,  ein  Concert  geben  im  Hörsaal  der  Dniversität.  > Eine 
Besprechung  des  Concerts  fehlt  aus  weiterhin  ersichtlichen  Gründen. 
Doch  konnte  ich  zuverlässige  Nachrichten  über  dasselbe,  wie  über 
das  zweite  unmittelbar  darauf  folgende  aus  sicherster  Quelle 
schöpfen.  Der  damalige,  verdienstvolle  Musikdirector  an  der  Uni- 
versität, Fr.  Brenner,  Componist  so  mancher  reizenden  Lieder 
und  Frauenchöre,  erzählt  darüber: 

»Henselt  war  im  Hotel  London  abgestiegen.  Ich  stellte  ihm 
meinen  Wirthschen  GoncerUlügel  zur  Verfügung;  Henselt  probirte 
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ihn  und  war  sehr  zufrieden.  Der  etwas  pedantische  Künstler 
insistirte  aber  darauf,  der  Flügel  möge  von  Innen  noch  einmal 
gründlich  gereinigt  werden  — da  der  Staub  den  Ton  beeinträchtige. 
Diese  gründliche  Säuberung  des  Claviers  empfahl  Henselt  auch 
seinen  Schülern  allmonatlich  vorzuuehmen.  — Der  Abend  des  Con- 
certs  kam.  Der  Künstler  war  sehr  nervös  aufgeregt,  doch  merkte 
man  es  seinem  Spiel  nicht  an.  Unvergesslich  war  der  Vortrag 
seiner  Variationen  über  ein  Thema  aus  Donizettis  Elisire  d’Amore, 
Op.  1,  eine  Composition,  die  in  ihrer,  entzückenden  Frische,  Origi- 
nalität und  ihrem  zauberischen  Wohlklange  bei  ihrem  Erscheinen 
von  Robert  Schumann  mit  Begeisterung  aufgenommen  und  von  ihm 
besprochen  wurde  (siehe  Rob.  Schumanns  ges.  Schriften).  — Die 
dritte  Variation  Hess  Henselt  aus,  wie  er  nachher  gestand  — fweil 
er  sich  fürchtete  1»  (Er  Hess  diese  Variation  auch  von  seinen 
Schülern  niemals  spielen.)  — Eine  noch  grossartigere  Leistung  war 
das  grosse  Septuor  von  Hummel,  welches  Henselt  auch  hier  als 
(juintuor  ausführte.  Die  vollendete  Technik,  Klarheit  und  Durch- 
sichtigkeit des  Spieles,  sowie  die  innere  Lebendigkeit  desselben  ist 
gar  nicht  zu  beschreiben.  Henselt  war  ja  auch  ein  Schüler  Hüm- 
mels, bei  dem  er  drei  Jahre  in  Wien  studirt  und  sich  die  Vorzüge 
seiner  berühmten  Methode,  die  gründliche  Schule  zu  eigen  gemacht. 
Was  die  kleinen  CJenrepiecen  des  Programms  betrifft,  die  reizende 
Gondola,  das  Wiegenlied  und  das  Frühlingslied,  so  erregten  sie 
Erstaunen  und  Jubel  — das  war  so  neu  und  frühlingsfrisch.  Jedes 
musste  wiederholt  werden  und  die  € Vögleinetude»  erlebte  sogar  den 
seltenen  Fall  eines  zweimaligen  Dacapo.  In  den  Zwischenpausen 
empfing  Henselt  die  in  das  Künstlerzimmer  strömenden  Verehrer 
in  freundlicher  Weise.  Nur  als  der  Huldigungen  zu  viele  wurden, 
bat  er,  man  möchte  ihn  allein  lassen,  damit  er  sich  sammeln  könne. 
Der  Eindruck,  den  das  Auftreten  des  jungen,  wohlaussehenden 
Künstlers  machte,  war  derjenige  der  grössten  Bescheidenheit;  sein 
Wesen  schien  davon  durchdrungen,  bis  zur  Aengstlichkeit.  Diese 
Bescheidenheit  bewies  er  auch  in  der  Art,  wie  er  sich  einschränkende 
Bemerkungen  gefallen  Hess  und  Kritik  aufnahm.  Auf  die  Ein- 
wendung, die  ich  (Brenner)  erhob  gegen  die  von  ihm  eingeführten 
neuen  Passagen  in  der  E-dur-Polonaise  von  Weber  — die  er  übrigens 
brillant  vortrug  — antwortete  er  mir;  iSie  mögen  wol  Recht 
haben.»  — Ich  hatte  mich  damals  gerade  von  der  Verpflichtung  be- 
freit, die  musikalischen  Referate  in  der  »Dörpt.  Zeitung»  zu  schreiben, 
daher  unterblieb  jede  Besprechung  der  Henseltscheu  Concerte. » 
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Da  das  zweite  Goncert  unmittelbar  auf  das  erste  folgte,  so 
muss  es  am  21.  und  22.  .Jan.  1840  stattgefunden  haben.  Dieses  Datum 
ungefähr  ist  also  als  dasjenige  anzusehen , an  welchem  d e r 
Künstler  zum  letzten  Mal  an  dieOeffentlichkeit 
trat  und  seinen  Kilnstlerreisen  ein  Ziel  setzte.  Die  Dorpatenser 
sind  es,  die  ihn  zuletzt  gehört  haben! 

Von  Dorpat  aus  begab  sich  Henselt  wieder  nach  Petersburg 
zurück,  in  seinen  pädagogischen  Wirkungskreis’.  Auf  dieser  Reise 
in  die  Hauptstadt  begleitete  ihn  mein  Vater  einen  Theil  des  Weges 
und  erzählte  uns  darüber  etwa  in  folgender  Weise;  «Waren  es  die 
schlechten  Winterwege,  das  schlechte  Wetter  und  das  Stosseu 
unseres  Wasoks,  der  wie  ein  grosses  Schilf  bald  hinauf,  bald  hin- 
unter schnellte  in  den  eingefahienen  üruben  der  Landstrasse  — 
kurz,  Henselt  war  in  denkbar  schlechtester  Laune.  Vergessen 
waren  Triumphe,  Lorbeeren,  sogar  die  Erinnerung  an  die  schönen 
jungen  Dorpatenserinnen  trat  zurück,  und  ich  versuchte  vergeblich 
ihn  zu  beruhigen  und  aufzuheitern.  Endlich  erreichten  wir  die 
erste  Station  Jggafer.  Wir  stiegen  aus,  und  der  Anblick  des 
niedrigen  Stationsgebäudes,  der  elenden  Postpferde  und  der  grossen 
Pfütze,  welche  wir  zu  durchwaten  hatten,  verletzten  das  ästhetische 
Gefühl  des  Künstlers  und  steigerten  seine  König  Saul-artige  Stim- 
mung. Als  wir  in  das  Stationszimmer  traten,  schaute  sich  Henselt 
mistrauisch  um,  doch  zusehends  wurden  .seine  Gesichtszüge  milder 
und  nahmen  nach  und  nach  einen  heiter  behaglichen  Ausdruck  an. 
Henselt  war  wie  umgewandelt.  Was  war  denn  in  dem  Stations- 
zimmer so  Ausserordentliches?  Nichts,  gar  nichts.  Aber  — das 
Sopha  stand  genau  an  der  Mitte  der  Wand,  der  Tisch  genau 
in  der  Mitte  vor  dem  Sopha,  die  Stühle  in  genauester  Sym- 
metrie rund  herum  — alles  war  spiegelblank,  kein  Stäubchen  war 
zu  sehen,  weder  auf  den  Möbeln,  noch  auf  der  blankgescheuerten 
Diele , und  diese  gesetzmässige  Ordnung  und  Sauberkeit 
wirkte  wie  ein  besänftigendes  Mittel  auf  des  Künstlers  hochgradige 
nervöse  Erregtheit  (Henselt  neigte,  wie  gesagt,  zur  Pedanterie; 
eine  soldatische  Ordnung  und  Disciplin  musste  in  seiner  Umgebung 
aufrecht  gehalten  werden  und  ein  Verstoss  gegen  dieselbe  konnte 
ihn  zu  rasender  Heftigkeit  aufreizen).  — Wir  setzten  uns  an  den 

' Ifcnsoh  Wiar  Mnsikinnpi'i-tor  am  Miiilclii'uiiistitiit  des  Priuzi'ii  von  Olden 
liurg,  lIofpiaiiiAt,  Lehrer  der  kaiserlichen  Kinder,  Lehrer  an  der  ItcehtAselinle 
mul  hatte  später  da«  ninsikalisehe  Inapeetorat  über  sümmtlichc  weibliche  Krons- 
erziehnngsanstalten  I’eterbnrgs  und  Moskau«,  liazii  unzählijte  l’rivatschiUer. 
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Tisch  und  spielten  Kurten;  ein  sauber  .servirte.s  Abendessen,  ein 
spiegelblanker  Samovar  und  — Henselt  schien  der  vergnügteste 
Mensch  auf  Gottes  Erdboden.  Er  verfiel  bald  in  seinen  bayrischen 
Dialekt  — Zeichen  seiner  höchsten  (jemüthlichkeit.  «Sie,  Schultz 
— die  Wasserstiefel  stehn  Ihna  aber  vorzüglich  zu  G’sicht!*  — 
«Schreiben  Sie  G'sicht  mit  einem  G oder  mit  einem  K oder  mit 
einem  X?«  fragte  ich.  — «Natürlich  mit  einem  X,  aber  Sie  ver- 
stehen’s  gar  nicht  richtig  auszusprechen.  Sprechen’s  mir  mal  das 
nach:  «Ein  z’samm’  k’näht’s  Goask’nick»'.  Mein  eben  so  vergeb- 
liches wie  redliches  Bemühen  erfüllte  ihn  mit  ansgelassener  Heiter- 
keit.» 


Zum  Schluss  sei  mir  gestattet,  ein  Urtheil  meines  Vaters  über 
Henselt  hier  wiederzugebeii.  Ich  glaube,  es  dürften  Wenige  sein, 
die  den  Künstler  besser  verstanden,  ihn  genauer  kannten  und  seine 
originelle  Natur  feiner  beobachtet  hiltten,  als  der  Schriftsteller  und 
Poet.  Niemand  würe  berufener  gewe.sen,  eine  Biographie  Henselts 
zu  schreiben,  als  Dr.  Bertram.  Wurde  er  doch  von  dem  Musiker 
sogar  bei  seinem  SchalTen  zn  Rathe  gezogen.  In  dem  von  meinem 
Vater  redigirten  Montag.sblatte  vom  Jahre  I8CI  schreibt  er: 
*.  . . Nannten  wir  Liszt  den  Poeten  der  Unterwelt  und  Thal- 
berg den  der  über  weit,  so  gehört  Henselt  ausschliesslich  der 
Poesie  der  Liebes  weit  an.  Seine  Musik  ist  von  Frau  Venus 
Amathusia  dictirt ; jede  Note,  jeder  Accord  ist  ein  Liebespfeil  und 
jede  seiner  berauschenden  Passagen  endigt  — im  Herzen.» 

Dorpat,  Oct.  1890. 

B e r t r a ni  i n. 
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Bis  znr  Emauiruog  dos  Kirchengesotzcs  von  1832. 


nachstehende  Darstellung  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
einem  Artikel  cO  Euanre.iiiHCCKO-JIiOTepaucKofl  HepKuii  B^ 
PocciücEofl  llunepiu»  entnommen,  der  im  Augustheft  des  Journals 
des  Ministeriums  des  Inneren  aus  dem  Jahre  1857  erschien  (s.  d. 
S.  45  If  ).  So  stellt  sich  denn  die  kleine  Arbeit  theils  als  mehr  oder 
weniger  freie  Uebersetzung  eines  fremden  Products,  theils  als  Aus- 
zug aus  demselben  dar.  Von  einer  Besprechung  des  Reproducirten 
hinsichtlich  der  Richtigkeit  der  Angaben  glaubte  Referent  absehen 
zu  müssen,  einerseits,  weil  ihm  keine  authentischen  (Quellen  zu  Ge- 
bote standen,  dann  und  hauptsächlich  aber,  weil  der  amtliche 
Charakter  des  Journals  ihm  genügende  Sicherheit  für  die  Richtig- 
keit der  dort  wiedergegebenen  Thatsachen  bot.  Die  folgende  Dar- 
stellung dürfte  inhaltlich  nicht  nur  für  den  protestantischen  Ostsee- 
provinzialen, sondern  für  jeden  Leser,  der  zu  den  hiesigen  Ver- 
hältnissen in  geistige  Beziehung  treten  will,  nicht  ohne  Interesse 
sein.  Nur  wer  dem  geschichtlichen  VV  erdeprozess  eines  Instituts 
gefolgt  ist,  kann  für  das  Sein  desselben  ein  unbefangenes  Ver- 
ständnis gewinnen.  Aus  der  vorrussischen  Geschichte  der  hiesigen 
protestantischen  Kirche  sind  nur  die  zum  Verständnisse  absolut 
noth wendigen  Daten  in  möglichster  Kürze  wiedergegehen.  Die 
wenigen  geschlossenen  evangelisch-lutherischen  Gemeinden  in  Russ- 
land vor  der  Zeit  Peters  des  Grossen  bestanden  ausschliesslich  in 
Moskau  und  hatten  kirchliche  Selbstverwaltung,  ohne  dass  die 
Regierung  Veranlassung  genommen  hätte,  bestimmend  in  dieselbe 
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einzugreifen.  Die  Sachlage  wurde  eine  andere,  als  der  russische 
Staat  nach  Eroberung  der  beiden  nördlichen  Ostseeprovinzen,  Liv- 
lands und  Estlands,  sich  einer  compacten  lutherischen  Revölke- 
rung  mit  einem  unter  staatlichem  Zuthuii  organisirten  und  ge- 
leiteten kirchlichen  Gemeindewesen  gegenüber  befand.  Im  Nordi- 
schen Kriege  (1700—1721)  hatte  sich  der  Sieg  nach  anfänglich 
wechselndem  KriegsglUck  schliesslich  für  die  russischen  Waffen 
entschieden;  bereits  im  Jahre  1710  waren  die  russischen  Truppen 
im  thatsächlichen  Besitz  Liv-  und  Estlands;  der  11  Jahre  später, 
im  Jahre  1721,  zu  Nystadt  abgeschlossene  Frieden  gab  den  facti- 
schen  Verhältnissen  die  völkerrechtliche  Grundlage.  Schweden  trat 
die  beiden  Provinzen  an  Russland  ab.  Im  Nystädter  Vertrage,  wie 
in  dem  Manifest  vom  20.  Sept.  1721  nahm  Peter  der  Grosse  zu 
seinen  neuen  Unterthanen  in  religiöser  Beziehung  Stellung,  indem 
er  ihnen  Religionsfreiheit  und  die  freie  Verfügung  über  Kirchen  und 
Schulen,  so  weit  sie  derselben  unter  der  schwedischen  Regierung 
theilhaftig  gewesen,  zusicherte. 

Ehe  der  Verfasser  jenes  Artikels  im  officiöseh  Organe  des 
Ministeriums  des  Inneren  in  seiner  Geschichlserzählung  fortfährt, 
giebt  er  seine  Anschauungen  über  die  Fundamentalgesetze  der 
protestantischen  Kirche  zu  erkennen. 

Das  Hauptgesetz  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  — heisst 
es  da  — das  derselben  als  Grundlage  dient,  ist  die  bekannte  sog. 
Augsburgische  Confession,  eine  Bekenntnisschrift,  die  auf  dem 
Reichstage  von  Augsburg  im  Jahre  1530  durch  die  deutschen 
Fürsten,  welche  die  lutherische  Lehre  angenommen  hatten,  feier- 
lichst verkündet  und  von  den  römischen  Kaisern  durch  den  Passauer 
(1552)  und  den  Augsburger  Vertrag  (1555),  schliesslich  aber  von 
fast  allen  europäischen  Mächten  in  dem  westphälischen  Frieden 
(1C48)  formell  anerkannt  worden  war.  Zu  dieser  Hauptbekenntnis- 
schrift traten  in  der  Folge  noch  einige  erklärende  Ergänzungen, 
die,  im  lö.  Jahrhundert  von  lutherischen  Gottesgelehrten  ausge- 
arbeitet, mit  der  « Augsburgischen  Confession»  zu  einem  Ganzen 
verbunden  und  als  integrirender  Bestandtheil  derselben  von  den 
meisten  protestantischen  Regierungen  anerkannt  worden  waren 
{Liber  coiicordiae)-  In  denselben  finden  sich  ausführliche  Bestim- 
mungen Uber  die  Verwaltung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  der 
evangelisch-lutherischen  Lehre. 

Der  Verfasser  erörtert  ferner,  wie  nach  Massgabe  Jener 
grundlegenden  Bestimmungen  der  Geistlichkeit  als  solcher  weder 
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eine  administrative,  noch  eine  richterliclie,  gescliweige  denn  eine 
gesetzgebende  Gewalt  zugestanden,  sie  namentlich  nicht  befugt  ge- 
wesen sei,  von  sich  aus  Bestimmungen  über  die  Ordnung  und 
Wohleinrichtnng  (ÖjiarovcTpoflcrno)  namentlich  auch  hinsichtlich 
der  GebrHuche  und  kirchlichen  Ceremonien  zu  treften.  Habe  doch 
Luther  selbst  sich  an  den  König  von  Dänemark  mit  der  Bitte  ge- 
wandt, für  die  Kirche  Sorge  zu  tragen  (npnusTi.  na  cc6a  uoucnenie 
0 itepKDii).  Darum  sei  in  dem  grössten  Theile  der  protestantischen 
Länder,  namentlich  auch  in  Sachsen,  der  Wiege  und  dem  Ausgangs- 
punkt der  Reformation,  sowie  auch  in  Frenssen  die  Verwaltung 
des  Kirchenwesens  nicht  ausschliesslich  der  Geistlichkeit,  sondern 
Consistorien  anvertiaut,  die  sich  aus  geistlichen  und  weltlichen 
Gliedern,  gewöhnlich  unter  dem  Vorsitz  eines  Nichtgeistlichen  zu- 
sammensetzen. 

Für  die  Organisation  der  kirchlichen  Verwaltung  der  Ostsee- 
gouvernements waren  zur  Zeit  des  Ueberganges  derselben  in  die 
russische  Unterthanenschaft  namentlich  folgende  Gesetze  mass- 
gebend : 

1.  Das  speciell  für  Livland  erlassene  Statut  vom  Jahre  1634. 
Nach  demselben  stellte  sich  das  dortige  Consistorium  unter  dem 
Vorsitz  eines  nicht  der  Geistlichkeit  angehörigen  Präsidenten  ans 
einer  gleichen  Anzahl  geistlicher  und  weltlicher  Mitglieder  zusammen. 
Es  führte  den  Namen  «General-Consistorium»;  unter  demselben 
standen  besondere  Consistorien  in  Dorpat  und  Pernau ; dem  Präsi- 
denten lag  speciell  ob,  für  die  ordnungsmässige  Verhandlung  der 
Geschäfte  Sorge  zu  tragen,  die  Sitzungen  anzuberaumen,  die  spruch- 
reifen Sachen  zum  Voi  trag  zu  bringen,  die  Urtheile  zu  pnbliciren; 
der  Qeneralsuperintendent  hatte  dem  Präsidenten  als  dem  Vertreter 
der  Staatsgewalt  (pa^n  focyjtapa)  die  schuldige  Achtung  zu  be- 
weisen und  ihm  bei  der  Ausgleichung  der  etwa  zwischen  geistlichen 
und  weltlichen  Mitgliedern  entstehenden  Mishelligkeiten  hilfreich 
zur  Seite  zu  stehen. 

2.  Das  allgemeine  schwedische  Kirchenstatut  vom  Jahre  1687 
mit  einer  Regulative  für  das  gerichtliche  Verfahren  bei  den  Con- 
sistorien (cGerichtsprocess  bei  den  Domcapiteln» ) Der  Wirkungs- 
kreis jenes  Gesetzes  sollte  ursprünglich  alle  zu  Schweden  gehörigen 
Gebiete  in  sich  schliessen ; da  sich  bei  der  Einführung  desselben, 
namentlich  aber  in  liiv-  und  Estland  Schwierigkeiten  herau.sstellten, 
so  erliess  die  schwedische  Regierung  in  den  Jahren  1691  und  1692 
auf  Bitte  des  örtlichen  Adels  für  eine  jede  der  beiden  Provinzen 


Digitized  by  Google 


Zur  Gescliiclite  tlei‘  evaiig.-lulli.  Kirche  in  Russland.  157 


besondere  Ergänzungen  und  Erläuterungen  des  Statuts.  Dasselbe 
wurde  in  der  Folgezeit  von  dem  Justizcollegium  — die  Stellung 
und  Bedeutung  dieser  Behörde  wird  nachstehend  erörtert  werden 
— als  massgebend  liir  alle  Angelegenheiten  betreffs  der  evangelisch- 
lutherischen Gemeinden  in  Russland  acceptirt.  Durch  dasselbe 
wurde  die  Zusammensetzung  des  livländischen  Oberconsistoriums, 
das  mittlerweile  von  unserer  Regierung  nach  Massgabe  des  älteren 
Gesetzes  organisii  t worden  war , in  wesentlichen  Beziehungen 
modificirt. 

Nach  dem  Statut  von  1687  stellte  sich  das  Consistorium  aus 
Professoren  der  theologischen  Facultät  oder,  wo  keine  Universität 
existirte,  aus  Piofessoren  und  Lehiern  der  örtlichen  Schulen,  ohne 
Rücksicht  auf  ihre  Fachbildung,  zusammen.  Die  Consistorien  be 
standen  überall  unter  dem  Vorsitze  der  Bischöfe  und  General- 
superintendenten, und  lag  ihnen  im  Wesentlichen  lediglich  die  Ver- 
pflichtung ob,  die  genaue  Erfüllung  der  Herrschererlasse  in  kirch- 
lichen Angelegenheiten  zu  überwachen.  Der  Religionsunterricht 
nach  den  ausführlichen  Vorschriften  der  symbolischen  Bücher,  die 
gottesdienstlichen  Gebräuche  und  Gesänge  für  jeden  Sonn-  und 
Feiertag  mit  specieller  Bezeichnung  des  Predigttextes  für  jeden 
Kirchentag,  die  Gebetbüchei' , die  Regeln  für  Vollziehung  und 
Trennung  der  Ehen  &c.  — Alles  wurde  durch  den  König  bestimmt; 
die  Geistlichkeit  und  die  geistlichen  Behörden  einschliesslich  der 
Consistorien  hatten  lediglich  auf  Erfüllung  der  desbezüglichen  Vor- 
schriften zu  sehen.  Die  Machtbefugnis  auch  der  Spitzen  der  Geist- 
lichkeit war  in  diesen  Beziehungen  eine  derartig  beschränkte,  dass 
sie  nicht  von  sich  aus  den  Text  für  die  Kanzelrede  bestimmen 
durften,  falls  regierungsseitig  in  besonderer  Veranlassung  die  Ab- 
haltung eines  Festgebetes  vorgeschrieben  war ; es  musste  in  diesem 
Falle  die  Bestätigung  seitens  des  Königs  erbeten  werden.  Zur 
Ueberwachung  dessen,  dass  die  Pastoren  bei  dem  Religionsunterricht 
und  beim  Abhalten  des  Gottesdienstes,  sowie  bei  der  Ausübung 
ihrer  übrigen  amtlichen  Pflichten  den  gesetzlichen  Vorschriften 
Genüge  leisteten,  waren  Kirchen-  und  Gemeindevisitationen  ins  Leben 
gerufen  worden,  die  ursprünglich  durch  die  Pröpste,  dann  aber  durch 
die  Bischöfe  und  Superintendenten  vorgenommen  wurden.  Die  Verhält- 
nisse, auf  welche  die  visitirenden  geistlichen  Beamten  ihr  besonder&s 
Augenmerk  zu  lichten  hatten,  selbst  die  Fragen,  die  sie  an  den 
Prediger  in  der  Versammlung  der  Kirchenältesten  und  der  hervor- 
ragendsten und  geachtetsten  Mitglieder  seiner  Gemeinde  zu  richten 
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liatten,  waren  durcli  das  Gesetz  bestimmt,  lieber  alle  entdeckten 
Unregelmässigkeiten  musste  dem  König  berichtet  werden. 

3.  Das  Priesterprivilegium  vom  Jahre  1675.  Die  nahezu 
ein  Jahrhundert  andauernden  unaufhörlichen  Kriege  hatten  eine 
vollständige  Zerrüttung  der  kirchlichen  Verhältnisse  zur  Folge  ge- 
habt und  die  schwedische  Regierung  in  Berücksichtigung  dessen 
der  Geistlichkeit  jenes  Privilegium  ertheilt,  durch  welches  der- 
selben bedeutende  Vorrechte  verliehen  waren.  Das  Ansehen  des 
Standes  sollte  in  den  Augen  des  Volkes  gehoben  werden.  Kraft 
dieses  Privilegiums  wurden  die  Geistlichen  von  allen  Gemeindelasten 
befreit  und  ihnen  der  Genuss  des  Zehnten  eingeräumt.  Die  Geist- 
lichen durften  von  Niemand  verhaftet  werden,  es  sei  denn,  dass  sie 
bei  einem  Verbrechen  auf  der  That  ertappt  wurden  ; in  Criminal- 
sachen  musste  über  sie  Allem  zuvor  durch  die  geistlichen  Behörden 
abgeurtheilt  werden.  Jener  königliche  Gnadenerlass  enthielt  ausser- 
dem einige  Vorschriften  hinsichtlich  der  kirchlichen  Verwaltung  &c., 
die  in  das  Statut  vom  Jahre  1686  aufgenommen  wurden. 

4.  Das  kurländische  Kirchenstatut,  erlassen  von  dem  ersten 
Herzoge  Gotthard  Kettler.  Dasselbe  entsprach  in  seinen  Grund- 
erscheinungen und  Vorschriften  vollständig  den  besprochenen  schwedi- 
schen Gesetzesvorschriften. 

Die  russische  Regierung  übertrug  die  oberste  Aufsicht  und 
Direction  (yupaBjicnie)  über  die  evangelisch-lutherische  Kirche  in 
den  neu  unterworfenen  Gebieten  einer  besonders  zu  diesem  Behuf 
geschaffenen  Behörde  unter  dem  Namen:  Justizcollegium  für  die  liv- 
ländischen,  estländischen  und  finnländischen  Angelegeuheiten(IOcTugi- 
Kojjeria  Jlmfuflu^CKuxi,  BcTJiauACKnx'B  n 'hanJanACKUxi  Abji>),  dem 
gleichzeitig  die  Fürsorge  für  die  römisch-katholische  Kirche  über- 
tragen war.  Durch  Allerhöchsten  Befehl  vom  23.  Februar  1754 
wurde  dasselbe  angewiesen,  die  kirchlichen  Verhältnisse  der  beiden 
Confessionen  (A.vxoBnufl  A’hia  uuocTpa^lIMX^  iicnoDhAanifi)  an  der 
Hand  der  für  jede  derselben  geltenden  Bestimmungen  einer  Be- 
prüfung  und  Durchsicht  zu  unterziehen.  Das  Collegium  erliess 
von  sich  aus  einige  Bestimmungen,  die  ohne  besondere  Bestätigung 
seitens  der  Regierung  in  Wirksamkeit  gesetzt  wurden.  Im  Laufe 
der  Zeiten  erlahmte  die  Behörde ; Neuerungen  in  religiöser  Be- 
ziehung, die  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  zu 
Tage  getreten  waren,  hatten  die  frühere  Organisation  der  evange- 
lisch-lutherischen Kirche  in  Russland  merklich  erschüttert.  Ver- 
anlassung zu  den  NeueinfUhrungen  hatten  einige  Ausländer 
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gegeben,  die  in  die  örtliche  Geistlichkeit  aufgenoramen  waren.  Um 
diesen  Misständen  entgegen  zu  treten,  wurde  dem  Justizcollegium 
der  Auftrag  zu  Theil,  die  Sachlage  einer  genauen  Beprüfung  zu 
unterziehen  und  zur  Vermeidung  eigenbeliebiger  Neuerungen  seitens 
der  Geistlichkeit  eine  gesetzliche  Norm  mit  stricten  Vorschriften 
zusammeuzustellen  und  dieselben  den  Predigern  mit  der  Weisung 
geuaner  Erfüllung  zu  publiciren.  Das  Resultat  der  desbezUglichen, 
mit  Hinzuzieliung  einzelner  Pastoren  nach  Wahl  des  Collegiums 
aasgeführten  Arbeiten  war  das  Project  eines  neuen  Statuts  für  die 
Lutheraner  in  Russland  (JlnryprasecKoe  yqpe*jieuie|.  Diese  den 
Predigern  einen  weiten  Spielraum  bei  der  Ausübung  ihrer  geistlichen 
Functionen  lassende  Verordnung  erhielt  die  Allerhöchste  Best&tigung 
und  wurde  in  Folge  Erlasses  des  Justizministers  vom  23.  Mai  1805 
zum  Druck  gebracht  und,  wohin  gehörig,  zur  erforderlichen  Nach- 
achtung versandt. 

Durch  das  Manifest  vom  25.  Juli  1810  wurde  ein  neues  Institut, 
die  Hauptverwaltung  in  Sachen  der  fremden  Confessionen  (PjaBUoe 
yupauenie  AyxouBux^  UuocTpaiiuux'b  Hcnonh.tauid)  ins  Leben 
gerufen,  das  zuerst  selbständig,  dann  aber  (1817  — 1824)  als  Ab- 
theilung des  Ministeriums  der  geistlichen  Angelegenheiten  und  der 
Volksaufklärung  fungirte  und  dem  ein  Theil  der  bisherigen  Macht- 
vollkommenheiten des  Justizcollegiums,  namentlich  die  sog.  jura 
circa  sacra  und  die  administrativen  Befugnisse  desselben  übertragen 
wurden.  Dem  neuen  Institut  konnten  die  üebelstände  nicht  ent- 
gehen, die  aus  dem  Mangel  einer  einheitlichen  Verwaltung  der 
evangelisch-lutherischen  Kirchen  in  Russland,  weiter  aber  aus  dem 
unbestimmten  Charakter  der  für  die  Consistorien,  für  die  höchsten 
geistlichen  Würdenträger  und  namentlich  auch  für  das  Justizcollegium 
bestehenden  Vorschriften  erwachsen.  Um  diesen  Unzukömmlichkeiten 
ein  Ende  zu  machen,  wurde  ursprünglich  eine  Reorganisation  des 
Justizcollegiums  geplant,  die  Absicht  jedoch  bald  fallen  gelassen, 
da  man  die  Ueberzeugung  von  der  Schwierigkeit  und  dazu  Unzu- 
länglichkeit dieser  Massregel  gewann.  Das  Collegium  war  ursprüng- 
lich die  Appellationsinstanz  für  alle,  namentlich  auch  die  bürger- 
lichen Processe  der  früheren  schwedischen  Ostseeprovinzen  gewesen, 
hatte  aber  diese  Bedeutung  im  Laufe  der  Zeiten  und  namentlich 
auch  durch  die  neueren  Bestimmungen  hinsichtlich  des  Instanzen- 
zuges  gänzlich  verloren.  Den  Ostseeprovinzen  wurde  das  Recht 
verliehen,  über  die  Entscheidungen  ihrer  Gerichtsbehörden  im  dritten 
Departement  des  Dirigirenden  Senats  Beschwerde  zu  führen ; für 
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die  Verwaltung  der  römisch-katholischen  geistlichen  Angelegenheiten 
wurde  ein  besonderes  Ressort  in  das  Leben  gerufen;  endlich  hörten 
die  Competenzbefugnisse  des  Collegiums  für  Finnland  günzlich  auf. 
Es  war  nur  ein  consequentes  Portschreiten  auf  dem  eingeschlagenen 
Wege,  wenn  die  Regierung  zu  dem  Beschlüsse  kam,  alle  den  Prote- 
stantismus betrefienden  Machtvollkommenheiten  anderen  Autoritäten 
zu  überweisen.  So  erging  denn  am  20  Juli  1819  ein  Allerhöchster 
Ukas,  durch  welchen  auch  für  die  evangelische  Kirche  in  Russland 
die  bischöfliche  Würde  creirt  und  die  Errichtung  eines  evangelischen 
Generalconsistoriums  in  Petersburg  verordnet  winde.  Der  Ukas 
bezeichnet  als  Hauptveranlassungen  seines  Erlassens  den  im  Justiz- 
collegium zu  Tage  tretenden  IndifTerentismus  der  christlichen  Kirche 
gegenüber,  ferner  die  Nothwendigkeit,  die  protestantische  Kirche 
vor  schädlichen  Neuerungen  zu  bewahren , und  schliesslich  den 
Wunsch,  die  Verwaltung  der  evangelischen  Angelegenheiten  ein- 
heitlich zu  gestalten.  Dem  Bischof  wurden  alle  die  Machtvoll- 
kommenheiten übertragen,  die  demselben  in  den  übrigen  protestan- 
tischen Ländern,  Schweden,  Dänemark  und  Preussen,  zuständig 
waren.  Der  Bischof  wurde  Allerhöchst  ernannt;  seiner  Oberaufsicht 
unterlagen  die  evangelisch-lutherischen  Kirchen  und  die  protestanti- 
sche Geistlichkeit  in  Russland  Dem  Generalconsistorium  war 
speciell  eine  jndiciäre  Competenz  überwiesen;  ferner  lag  ihm  ob, 
auf  Erfüllung  und  Beobachtung  der  Kirchengesetze,  sowie  darauf 
zu  sehen,  dass  die  kirchlichen  Bücher  und  die  Kirchenlehre  mit  den 
Bekenntnisschriften  übereinstimmten ; endlich  hatte  es  den  Lebens- 
wandel der  Geistlichen  zu  überwachen  und  dieselben  wegen  Ver- 
gehen (nocTynoK^)  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Dem  General- 
consistorium waren  alle  Oberconsistorien,  Consistorien,  sowie  die 
littauische  reformirte  Synode,  sowie  die  übrigen  dortigen  evangeli- 
schen Verwaltungsbehörden  (utcTa  yiipaiiaeiiiii),  sowie  die  Kirchen 
und  Gemeinden  mit  ihrer  Geistlichkeit  unterstellt. 

Das  Generalconsistorium  setzte  sich  nach  dem  Project  aus 
vier  weltlichen  und  drei  geistlichen  Gliedern  zusammen  ; Präsident 
und  Vicepräsident  gehörten  zu  den  ersteren;  Organisator  des  General- 
consistoriums im  Allerhöchsten  Aufträge  war  der  frühere  Cnrator  des 
dörptschen  Lehrbezirks  Fürst  Lieven,  dem  später  als  erstem  das 
Präsidium  der  eigenen  Schöpfung  übertragen  wurde.  Die  Abtheilung 
des  Justizcollegiums,  dem  in  der  Zwischenzeit  die  consistorialen 
Functionen  übertragen  waren,  erlosch  mit  dem  Insleben  treten  der 
neuen  Autorität.  Das  von  Fürst  Lieven  entworfene  Project  sollte 
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durch  ein  speciell  zu  diesem  Zweck  berufenes,  aus  dem  Bischof 
Signeus  als  Vorsitzer,  dem  Fürsten  Lieven,  dem  Senateur  Gablitz, 
dem  wirklichen  Staatsrath  Turgenew  und  dem  Collegienrath  Aderkas 
bestehendes  Comit6  beprüft  werden ; die  Durchsicht  erfolgte  nicht, 
da  zwischen  den  Comitegliedern  ernste  Zwiespältigkeiten  zu  Tage 
getreten  waren.  Die  Schaffung  des  Generalconsistoriums,  nament- 
lich aber  auch  das  neue  ins  Leben  gerufene  protestantische  Episcopat 
hatten  die  protestantische  Welt  Russlands,  eben  sowol  in  der  Resi- 
denz, wie  in  den  Ostseeprovinzen  und  in  Polen,  in  lebhafte  Er- 
regung gebracht.  Man  sah  in  dem  neuen  Institut  etwas  dem  Geiste 
des  Protestantismus  Zuwiderlaufendes,  mit  der  augsburgischen  Lehre 
Unvereinbares,  und  wandten  sich  in  Folge  dessen  sowol  das  kur- 
ländische Consistorium,  wie  die  littauische  reformirte  Synode  mit 
Abänderungsgesuchen  an  den  Minister,  das  livländische  Consistorium 
direct  au  des  Kaisers  Majestät.  In  Folge  dessen  sah  sich  die  Regierung 
veranlasst,  den  Wirkungskreis  des  Biscliofs  auf  den  Petersburger  Con- 
sistorialbezirk  zu  beschränken  und  bei  der  Neuorganisirung  der 
kirchlichen  Verhältnisse  auf  die  Wünsche  der  protestantischen  Gou- 
vernements möglichste  Rücksicht  zu  nehmen.  — Das  letztere  wurde 
auf  kaiserlichen  Befelil  der  Hauptverwaltung  zu  weiterer  Begut- 
achtung übergeben.  Durch  die  kaiserliche  Abreise  in  den  Süden 
des  Reiches  und  den  bald  darauf  erfolgenden  Regierungswechsel 
gerieth  die  ganze  Angelegenheit  ins  Stocken,  bis  Admiral  Schisch- 
kow  am  l.  März  1826  dem  Kaiser  Nikolai  einen  allerunterthänigsten 
Bericht  unterlegte,  in  welchem  er  die  Genehmigung  zur  Errichtung 
eines  geistlichen  Conseils  behufs  Ventilirung  der  Frage  von  der 
Reorganisation  der  protestantischen  Kirche  nachsuchte.  In  Folge 
dessen  erging  am  21.  Mai  1826  ein  Allerhöchster  Befehl  au  die 
Hauptverwaltung  der  fremden  Confessionen  zur  Zusammenstellung 
der  auf  den  inneren  Bau  der  evangelischen  Kirche  bezüglichen 
Einzelrechte  und  Statuten.  Mittlerweile  hatte  auch  Bischof  Signeus 
in  Gemeinschaft  mit  zwei  Petersburger  Geistlichen  dem  Allerhöchsten 
Ermessen  ein  Gesuch  unterbreitet,  in  welchem  er  über  die  Ver- 
breitung des  Sectenwesens  in  der  evangelischen  Kirche  Klage  führte 
und  um  Verleihung  einer  festen  Organisation  für  dieselbe  bat.  Seine 
Kaiserliche  Majestät  geruhte  darauf  mittelst  Allerhöchsten  Ukases 
vom  22.  Mai  1822  folgende  Bestimmungen  zu  treffen ; 

1.  Von  den  evangelisch-lutherischen  Consistorien.  sowie  von 
den  übrigen,  an  der  Verwaltung  der  kirchlichen  Angelegenheiten 
theilnehmeuden  Autoritäten  möglichst  zuverlässige  und  ausführliche 
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Auskünfte  über  die  zu  Recht  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen 
und  über  die  im  Laufe  der  Zeiten  eingeführten  oder  geduldeten  Ab- 
weichungen von  den  Vorschriften  des  alten  lutherischen  statutari- 
schen Rechts  (ycrani)  einzufordeni. 

2.  Nach  Eingang  dieser  Auskünfte  in  St.  Petersburg  unter 
dem  Vorsitz  des  Geheimraths  Grafen  Tiesenhausen  zur  Entwertung 
des  Projectes  eines  allgemeinen  Gesetzes  für  die  evangelisch-luthe- 
rische Kirche  in  Russland  ein  Coniit^i  unter  Vorsitz  des  Senateuis 
Grafen  Tiesenhausen  ins  Leben  zu  rufen.  Zu  geistlichen  Mitgliedern 
dieses  Comites  wurden  Bischof  Signeus,  der  livländische  General- 
superintendent Berg,  der  dorpater  Professor  der  Theologie  Lenz 
und  der  Consistorialrath  Pastor  Örström  berufen,  zu  weltlichen 
Gliedern  dagegen  der  Landrath  Baron  Campenhausen  (Livland),  der 
Präsident  des  estländischen  Oonsistoriums  Landrath  Maydell,  ein 
Mitglied  der  kurländischen  Ritterechaft  nach  Wahl  des  Oberhof- 
gerichtes (Kanzler  Baron  Bistram)  und  ein  Deputirter  der  Peters- 
burger lutherischen  Gemeinden  (wirkl.  Staatsrath  Adelung)  designirt. 

Durch  Allerhöchsten  Befehl  vom  18.  Dec.  1821  wurde  Bischof 
Signeus  mit  der  Zusammenstellung  eines  neuen  Organisationsprojects 
betraut,  ihm  aber  gleichzeitig  vorgeschrieben,  sich  Allem  zuvor  mit 
protestantischen  Geistlichen  der  Ostseegouvernements  in  Verbindung 
zu  setzen,  ebenso  mit  den  dortigen  geistlichen  Autoritäten  Fühlung 
zu  suchen.  Zu  den  von  ihm  berufenen  Mitarbeitern  zählten  der 
livländische  Generalsuperintendent  Richter,  der  kurländische  Con- 
sistorialrath Richter,  der  estländische  Consistorialassessor  Pastor 
Knüpfer  und  der  rigasche  Consistorialassessor  Pastor  Tiedemami. 
Das  von  Signeus  nach  seiner  Rückkehr  in  die  Residenz  dem  Mini- 
sterium vorstellig  gemachte  Sitzungsprotokoll  erfulir  jedoch  bald 
Anfechtungen,  namentlich  seitens  des  kurländischen  Kanzlers  (Mit- 
glied des  Oberhofgerichts)  als  Präses  des  provinziellen  Consisto- 
riums  und  des  livländischen  Generalsuperintendenten,  der  dem 
Bischof  namentlich  den  Vorwurf  nicht  ersparte,  dass  derselbe  in  das 
Protokoll  Vorschläge  aufgenommen  habe,  denen  alle  Glieder  der 
Conferenz  einstimmig  widersprochen  hätten.  Das  von  Bischof 
Signeus  ausgearbeitete  Project  wurde  im  April  1824  dem  General- 
Gouverneur  der  Ostseeprovinzen  Maniuis  Paulucci  zur  Durchsicht 
übergeben.  Der  Letztere  berief  nach  Riga,  Reval,  Mitau  und 
auf  der  Insel  Oesel  Specialcomites  zur  ßeprüfuug  der  Vorlage  zu- 
sammen, zu  denen  Deputirte  der  Ritterschaften,  der  Geistlichkeit, 
sowie  bestimmte  beamtete  Personen  hinzugezogeu  wurden , und 
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übergab  darauf  im  Januar  181J8  das  mit  den  Bemerkungen  jener 
Comifes  vereehene  Project  unter  Hinzufügung  seiner  Meinungs- 
äusserung der  Hauptverwaltung  der  Angelegenheiten  fremder  Con- 
fessionen  zur  definitiven  Erledigung.  DieComitds  hatten  sich  ein- 
raüthig  gegen  das  Signeussche  Project  ausgesprochen,  namentlich 
auch  hervorgehoben,  dass  die  Creirung  eines  Episcopats  mit  Ver- 
leihung besonderer  geistlicher  Rechte  dem  Geiste  des  Protestantismus 
um  deswillen  zuwiderlaufe,  weil  dasselbe  dadurch  ein  Uebergewichi 
über  das  Laieneleraent  (najii  Bjacriio  rpasAaacitoiD)  erlangen  wüi’de. 
Sie  baten,  den  Adel  seines  alten  Rechtes,  den  Generalsuperinten- 
denten wählen  und  die  fiskalischen  Angelegenheiten  der  Kirche 
verwalten  zu  dürfen,  nicht  berauben  zu  wollen,  hielten  es  überhaupt 
für  wünschenswerth,  dass  der  obersten  Verwaltung  mehr  Einfiuss 
auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten  gewahrt  bleibe,  als  ihr  in  dem 
Project  eingeräumt  war.  Dem  entsprechend  hatte  denn  Marquis 
Paulucci  nach  erfolgter  Verständigung  mit  dem  Präsidenten  der 
Hauptverwaltung,  Admiral  Schischkow,  erläuternd  hinzugefügt,  dass 
die  allgemeine  Meinung  in  den  Ostseeprovinzen  sich  gegen  das 
Signeussche  Project  ausgesprochen  habe. 

Der  Allerhöchste  Erlass  hebt  die  Noth Wendigkeit  hervor,  die 
bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  mit  den  ursprünglichen  für 
die  Kirche  geltenden  Regeln  in  Einklang  zu  bringen  (corjacHTb) 
und  mit  grösserer  Bestimmtheit  sowol  die  Zusammensetzung,  als 
das  V'erhältnis  der  Consistorien  zu  den  übrigen  protestantisch- 
kirchlichen Autoritäten  und  den  Gerichtsstellen  festzustellen.  Die 
Bestimmungen  des  zu  entwerfenden  Projects  sollten  sich  sowol  in 
dogmatischer,  als  auch  in  ritualer  und  administrativer  Beziehung 
genau  den  grundlegenden  Vorschrifieu  der  evangelisch-lutherischen 
Kirche  anschliessen,  bez.  denselben  entsprechen  und  dieselben  in 
ihrem  vollen  Umfang  intact  erhalten,  gleichzeitig  aber  auch  den 
Bedürfnissen  des  zeitweiligen  Zustandes  der  evangelisch-lutherischen 
Kirche  in  Russland  Rechnung  tragen,  ebenso  den  Beziehungen  der- 
selben zum  Staate  und  zu  deu  Regierungs-  und  richterlichen  Auto- 
ritäten entsprechen.  An  den  Arbeiten  der  Commission  sollte  einer 
der  höchsten  Würdenträger  der  preussischen  Geistlichkeit  theil- 
nehmen  dürfen,  um  ausführliche  Auskünfte  über  die  geistlichen  Be- 
hörden und  den  Verwaltungsmodus  in  Deutschland  ertheilen  zu 
können.  Der  König  von  Preussen  designirte  zu  diesem  Behuf  den 
pommerschen  Bischof  Ritschl,  der  im  August  1829  eintraf;  bald 
darauf  wurden  die  Comiteglieder  zusammenberuten,  und  traten  die- 
selben am  25.  September  desselben  Jahres  zum  ersten  Male  zu  einer 
Sitzung  zusammen,  um  Hand  an  die  Ausführung  des  ihnen  über- 
tragenen Werkes  zu  legen. 

Seit  jenem  Tage  bis  zum  Mai  1830  beschäftigte  sich  die 
Commission  mit  der  Durchsicht  und  ßeprüfung  der  für  die  evange- 
lisch-lutherischen Kirchen  bestehenden  Bestimmungen,  ferner  auch 
in  Veranlassung  eines  Allerhöchsten  Befehls  vom  22.  Mai  1828  mit 
der  Erwägung  der  von  dem  Bischof  Signeus  und  dem  saratowschen 
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Superintendenten  Fessler  verfassten  Organisationsentwürfe.  Im 
Laufe  dieser  acht  Monate  wurden  diejenigen  Bestimmungen,  die  in 
das  neue  Kirchengesetz  übergehen  sollten,  in  ihren  Grundzügen 
entworfen  und  ausserdem  unter  specieller  Leitung  des  Bischofs 
Ritschl  von  den  geistlichen  Commissionsgliedern  eine  liturgische 
Agende  ausgearbeitet,  bez.  zusammengestellt. 

Nach  Beendigung  dieser  ersten  grundlegenden  Arbeit  und 
nach  Verabschiedung  des  nach  Preussen  zurückkehrenden  Bischofs 
Ritschl  bestimmte  Seine  Majestät  in  Genehmigung  einer  ihm  unter- 
legten Meinungsäusserung  der  Commission , den  Gesetzentwurf 
zur  vorläufigen  Redaction  einem  in  kirchlichen  Angelegenheiten 
erfahrenen  gewiegten  Juristen  zu  übertragen,  zeitweilig  aber  die 
Sitzungen  der  Commission  zu  sistiren  und  den  Gliedern  derselben 
zu  gestatten,  zu  ihren  regelmässigen  Berufsarbeiten  zurückzukehren. 
Nach  Fertigstellung  dieser  vorläufigen  Redaction  wurde  die  Com- 
mission im  März  1831  zur  definitiven  Durchsicht  und  Beprüfung 
des  Gesetzprojects  zusammenberufen  und  brachte  im  December 
desselben  Jahres  die  ihr  aufgetragene  Arbeit  zum  Abschluss. 
Mittlerweile  hatte  sich  der  Personalbestand  der  Commission  theil- 
weise  geändert ; an  Stelle  des  durch  den  Tod  ausgeschiedenen 
Comitegliedes  Professor  Lenz  war  der  kurländische  Superinten- 
dent (spätere  Bischof)  Richter,  an  Stelle  der  durch  Krankheit  an 
der  Theilnahme  bei  den  Arbeiten  verhinderten  Mitglieder  General- 
superintendenten Berg  und  Pastors  Orström  der  Propst  Brockhusen 
und  der  Senior  der  St.  Petersburger  evangelisch-lutherischen  Kirchen 
Folberg  designirt ; schliesslich  an  Stelle  des  während  des  Tagens 
des  Comitiis  verstorbenen  Bischofs  Signeus  der  wiedergenesene 
Pastor  Orström.  Nachdem  das  Project  auf  Allerhöchsten  Befehl 
noch  einer  Durchsicht  im  Reichsrathe  unterworfen  worden  war, 
erfolgte  am  28.  December  1832  die  definitive  Allerhöchste  Be- 
stätigung. Jenes  Gesetz  ist  in  seinen  wesentlichen  Bestandtheilen 
auch  gegenwärtig  noch  für  die  Verwaltung  der  evangelisch-luthe- 
rischen Kirche  in  Russland  massgebend. 

Wir  schliessen  hiermit  das  Referat.  Der  Leser  wird  aus 
demselben  einen  Begriff  von  der  Mühe  und  Arbeit  gewonnen  haben, 
die  zur  Bewältigung  der  Aufgabe,  die  divergirenden  Interessen  zu- 
saramenzufassen  und  ein  einheitliches,  für  Alle  bindendes  Ganzes  zu 
schatfen,  erforderlich  waren. 


Für  die  Kedaciiuii  verantwortlich: 
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Ans  ilpin  V'ortmgc,  gflmlteii  in  der  Uig.ier  Alt<rltmnisgpsfllsclmft 
am  i».  Januar  1891. 


in  nacksteliender  Hiograiihie  Neffs  liilufig  vorkommenden 


Gitate  sind,  wenn  nicht  ausdrücklich  eine  andere  Quelle 
angegeben  wird,  dem  umfangreichen  Werke:  «Skizzen  und  Bilder 
ans  dem  Leben  Carl  Timoleon  von  Neff,  von  Mary  v.  Grünewaldt. 
Oarmstadt,  1887>  entnommen.  Dasselbe  ist  leider  «als  Manu- 
script  gedruckt«,  und  gelangte  ei-st  im  November  1890  ein 
Exemplar  als  Geschenk  der  Verfasserin,  einer  Tochter  des  am 
24.  Dec.  1876  in  St.  Petersburg  verstorbenen,  berühmten  Malers, 
in  den  Besitz  der  Rigaer  Alterthumsgesellschaft.  Dadurch  wurde 
der  Unterzeichnete  zu  dem  Unternehmen  veranlasst,  auch  weiteren 
Kreisen  das  Lebensbild  unseres  Landmannes  vor  Äugen  zu  führen, 
was  er  in  nachstehenden  Zeilen  versucht  hat. 

Leider  fand  sich  in  unserem  Winkelmann,  wie  in  Pölchans 
Fortsetzungen  zu  unserer  baltischen  Geschiclitsliteratur  nichts  über 
Neff,  und  so  standen  dem  Unterzeichneten  ausser  dem  oben  ange- 
zeigten Werke  nur  noch  der  von  Th.  Bulgarin  verfasste  Aufsatz: 
«Der  Maler  Neff  und  seine  Arbeiten  in  der  Isaakskathedrale  in 
St.  Petersburg«  und  der  Neffsche  Nekrolog  aus  der  «Revalschen 
Zeitung«  vom  30.  und  31.  December  1876  sub  Nr.  304  und  30» 
bei  vorliegender  Arbeit  zu  Gebote,  die  seinen  selbstgewonnenen 
Anschauungen  als  Anhaltspunkte  dienten. 
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(Jarl  Timoleon  N e t f wurde  am  2.  October  1805  auf 
dem  Kaulbarssclien  Gute  Modders  in  Estland  geboren,  besuchte 
die  Kreisscliule  in  Wesenberg  und  begab  sich,  da  er  bedeutendes 
Malertalent  besass,  im  September  1824  als  lOjahriger  Jüngling  zur 
weiteren  Ausbildung  nach  Dresden.  Von  hier  aus  schrieb  er  seinem 
um  .80  .fahre  älteren  Freunde,  dem  Componisteu  und  Maler  Fr. 
de  La  Trohe,  am  10.  Dec.  1824  u.  A.: 

«Anders  ist  es  überall  als  bei  uns,  besser  aber  nicht. 
Mag  es  Vaterlandsliebe  und  Parteilichkeit  sein  oder  weil  die  ersten 
Eindrücke  immer  die  stärksten  sind,  die  schone  Gegend  in  Livland 
bei  Cremon  und  Treiden  hat  mir  weit  mehr  iniponirt  als  die  be- 
rühmte sächsische  Schweiz.  Nichts  hat  bei  mir  den  Eindruck  über- 
bieten oder  auslüschen  können,  den  die  wendenschen  und  segewold- 
schen  Ruinen  und  in  der  Abenildämmerung  das  Aathal  in  meiner 
Seele  zurückgelassen  hat.» 

Und  beim  Anblick  der  dresdener  Kunstausstellung  fragt  er 
seinen  Freund  La  Trobe: 

«Warum  findet  man  wenigstens  hie  und  da  einen  tüchtigen 
Landschaftsmaler  und  nie  einen  guten  Historien- 
malerV  Dies  ist  eine  Frage,  die  mir  oft  durch  den  Kopf  geht 
um!  mich  recht  traurig  macht;  denn  was  die  Anderen  nicht  ge- 
worden sind,  werde  ich  wol  auch  nicht  werden.  Jeder  hat  wol  in 
der  .Tugend  weite  Pläne  und  kecke  Zuversicht;  mit  den  .fahren  ist 
aber  Alles  verrauscht,  nnil  man  dankt  wol  auch  Gott,  wenn  man 
so  weit  wie  die  Kameraden  kommt.  Mir  ist  es  der  unerträglichste 
Gedanke,  dass  mit  meinen  Gebeinen  mein  Ruhm  und  Name  ver- 
modern und  vergessen  wird ; denn  so  ein  nichtsbedeutender  Wicht 
ich  bin,  so  habe  ich  doch  meinen  Stolz,  und  ich  fürchte,  mehr  als 
nöthig  ist.» 

Dieser  letzte  Ausspruch  charakterisirt  ganz  besonders  den 
zum  Manne  gereiften  .füngling,  denn  der  Mensch  ist  in  der  Regel 
•SO  veranlagt,  dass,  wenn  er  nicht  stets  Ausserordentliches  zu  leisten 
sich  vornimmt,  er  niemals  etwas  Ordentliches  zu  Staude  bringen 
wird. 

In  Dresden  hörte  Nelf  auch  die  berühmte  Sängerin  Schröder- 
Devrient,  die  nachmalige  Fiau  v.  Bock,  als  Agathe  im  Freischütz, 
und  ist  sein  Urtheil  über  diese  Sängerin  zu  originell,  um  hier  über- 
gangen zu  werden.  Er  schreibt  nämlich  in  demselben  Briefe  an 
La  Trobe: 
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< Wenn  auf  dem  Theater  gekniet  und  gebetet  wird,  so  ist  es 
mir  immer  ein  Greuel  und  eine  Lästerung;  als  aber  hier  die  Agathe 
so  einfach  niederkniete,  die  Hände  faltete  und  das  Gebet  für  den 
verlorenen  Max  mit  ihrer  Engelstirame  sang,  und  die  Musik  so 
schwer  und  dumpf  einflel,  da  war  ich  doch  so  gerührt,  dass  ich 
ganz  und  gar  nichts  sehen  konnte,  und  zum  ersten  Mal  stieg  in 
mir  eine  Ahnung  auf,  was  ein  Hymnus  eigentlich  für  ein  Ding  sei. 
Ach  ja,  wir  Maler,  wir  mögen  noch  so  dick  thun;  wenn  mau  Musik 
macht  und  die  Weiber  zu  singen  anfangen,  so  sind  wir  doch  nur 
erbärmliche  Wichte.  Mein  einziger  Trost  ist  der,  dass  der  liebe 
Gott  mir  so  viel  Herz  und  Sinn  gegeben  hat,  dass  ich  geniessen 
und  fühlen  kann.» 

Nell'  machte  die  dresdener  Malerakademie  in  acht  Monaten 
durch.  Ein  unerhörter  Fall!  Andererseits  aber  sehr  erklärlich, 
denn  der  Löwe  zeigt  schon  früh  seine  gewaltige  Majestät;  seine 
Lehrer  konnten  ihm  nichts  mehr  beibringen;  er  war  eben  ein  Geniel 

Ueberselig  zog  er  in  Gesellschaft  von  Kügelgen,  Pöschel  und 
Zimmermann  zur  weiteren  Ausbildung  nach  Rom,  um  — wie  er 
glaubte  — bereits  nach  zwei  Jahren  in  Petersburg  sich  nieder- 
zulassen und  Russen  zu  malen,  cwenn's  Glück  gut  ist,  wenn  schlecht 
— nun,  so  gebe  ich  Unterricht.  Auf  jeden  Fall  nichts  Besonderes, 
aber  ich  hotte  es  doch  mit  der  Zeit  dahin  zu  bringen,  unabhängig 
irgendwo  au  den  Ufern  der  Ostsee  leben  und  sterben  zu  können.» 

Dieser  patriotische  Wunsch  sollte  zum  Theil  in  Erfüllung 
gehen,  denn,  wie  bereits  erwähnt,  war  es  ihm  nicht  vergönnt,  in 
seiner  so  innig  geliebten  Heimat  zu  sterben. 

In  Rom  fesselten  ihn  ganz  besonders  Raphaels  Meisterwerke, 
die  er  fast  alle  copirte  und  merkwürdiger  Weise  technisch  so  V^or- 
treffliches  leistete,  dass  man  schon  damals  seine  Copien  mit  den 
Originalen  zu  verwechseln  begann,  was  unendlich  viel  zu  sagen 
hat.  Konnte  doch  der  damalige  ehrwürdige  Nestor  unter  den 
Künstlern  Roms,  T h o r w a 1 d s e n , beim  Anblick  einer  Zeichnung 
Neffs  demselben  eine  glänzende  Künstler  Zukunft  ver- 
heissen,  und  wenn  diese  Propliezeihung  auch  factisch  eintraf,  so 
können  wir  uns  nur  wundern,  dass  Netf,  dieser  Raphael  Russlands, 
so  wenig  jenseits  unserer  ultima  Thule  bekannt  ist.  Indessen  sieht 
er  in  dieser  Hinsicht  nicht  einzig  da,  denn  von  seinem  Bruder  in 
Apoll,  Velasquez  de  Silva,  «dem  spanischen  Raphael»,  weiss  die 
gebildete  Welt  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  viel  mehr. 

Im  Jahre  182ß  kehrte  Neff  zur  Heimat  zurück  und  übte  sich 
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ein  Jahr  lang  in  Estland  in  der  Porträtmalerei,  bevor  er  1827 
St.  Petersburg  betrat  und  in  dem  englisch-deutschen  Kaufmannskreise 
sehr  viele  Porträts  zu  malen  bekam.  Allein  es  war  ein  bitteres 
Brod,  das  er  ass,  und  er  vergleicht  den  Zustand  oft  mit  dem 
Frohudienst,  da  dieses  Porträtiren  seinen  Künstlergenius  in  schwere 
Fe.sseln  schlug.  «Er,  dessen  Sinn  und  Herz  die  idealen  Meister- 
werke Raphaels  erfüllten,  war  verdammt,  Hunderte  von  mehr  oder 
weniger  uninteressanten  Menschengesichtern  in  «Kanonenlocken* 
und  «Giraflen»,  in  Fracks  und  «Vatermördern*  abzuconterfeien > 
Wie  sehr  ihm  diese  erniedrigende  Brodstellung  misbehagte,  geht 
u.  A.  auch  aus  einem  seiner  Briefe  an  La  Trohe  1831  hervor; 

«Ich  sag  Ihnen,  wenn  ich  nur  halbwegs  meine  Existenz  ge- 
sichert habe,  werde  ich  nach  dem  letzten  Porträt  mich  in  mein 
Kämmerlein  einschliessen  und  auf  meinen  Knien  für  die  Erlösung 
danken.* 

Indessen  verbreitete  sich  sein  Ruf  als  Porträtmaler,  und  er 
wurde  auch  als  solcher  durch  die  Gräfin  Baranow  bei  Hofe  ein- 
geführt. Dieselbe  wollte  die  Majestäten  mit  einem  Gruppenbilde 
der  kaiserlichen  Kinder  überraschen.  Das  gelang  zur  Zufriedenheit, 
und  nun  blieb  Neff  in  der  Gunst  des  Hofes.  Der  Kaiser  Nikolai 
rühmte  sich  nachmals  Neff'  «gemacht*  zu  haben  und  nannte  ihn 
gern  «nion  grmd  homniet. 

Bald  darauf  erhielt  Neffs  künstlerische  Laufbahn  durch  den 
Auftrag  des  Kaisers,  die  Ausschmückung  der  Cottagecapelle  in 
Peterhof  zu  übernehmen,  die  ersehnte  Wendung.  Das  war  im 
.Fahre  18,32.  Jedoch  mit  der  Porträtmalerei  — wie  Neft'  meinte  — 
war  es  damit  nicht  für  immer  vorbei ; denn  im  Grunde  genommen, 
malte  er  doch  jetzt  nur  Porträts  im  Heiligengewande. 

Auf  den  Tliüren  der  Cottagecapelle  befindet  sich  die  Ma- 
d 0 n n a und  der  Engel  der  Verkündigung,  zwei  liebliche 
Gestalten,  von  reinem  Himmelsblau  umflossen,  links  Christus 
mit  der  Weltkugel,  rechLs  die  Madonna  mit  dem 
Kind  e.  Dieses  letztere  Bild  geflel  dem  Kaiser  so  sehr,  dass  er 
bei  der  10  Jahre  später  erfolgten  Bestellung  für  die  Isaakskathe- 
drale verlangte,  dass  alle  Bilder  der  Jungfrau  Maria  dort 
den  Typus  der  Cottagemadonna  tragen  sollten. 

Die  Folge  dieser  .\rbeit  war , dass  Neff  Hofmaler  wurde, 
3000  Rbl.  lebenslängliche  Pension  und  einen  Urlaub  zu  einer  Reise 
nach  Italien  erhielt.  So  begrüsste  denn  Neff’  wieder  nach  10  Jahren, 
1835,  das  Land  seiner  Sehnsucht,  die  Heimat  Raphaels,  seines 
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Herrn  und  Meisters  in  der  Heiligen-Malerei.  Aber  in  seinem 
Herzen  trug  er  eine  inftchtig  entflammte,  noch  unerwiderte  Liebe, 
die  in  nordischem  Nebel,  in  Estland,  weilte  und  seine  Zukunft  in 
trübe  Schatten  hüllte.  Darum  umklammerte  jetzt  Nefl'  mit  doppelter 
Inbrunst  die  Kunst  als  sein  einziges  ihm  bleibendes  ErdenglUck. 
Symbolisch  stellte  er  diesen  seinen  Seelenzustand  in  einem  Marine- 
bilde  dar. 

t Ein  gescheitertes  Schiff  wird  auf  schäumenden  Wellen  vom 
Sturm  dahingejagt;  der  dunkle  Nachthimmel  ist  mit  Gewölk  über- 
zogen, doch  wirft  der  milde  Stiahl  des  Mondes  einen  besänftigenden 
Schein  auf  die  unruhvolle  Scene.» 

In  Rom  lebte  Neff  fast  nur  im  Vatican  bei  seinem  Raphael 
»auf  hohem  Gerüst  in  den  Stangen,  die  Fresken  copirend».  — 
«Ausser  mehreren  grossen  Bildern  hat  Neff  gegen  50  Köpfe  im 
Vatican  nach  Raphael  copirt,  und  wer  mit  kundigem  Auge  seine 
Werke  anschaut,  dem  kann  es  nicht  entgehen,  wie  die  Seele 
des  grossen  Meisters  gleichsam  in  die  seinige 
übergegangen  ist.» 

Hier  ist  auch  der  Ort,  folgende  merkwürdige  Scene  zu  ver- 
zeichnen, die  Neff  im  Palazzo  Sciarro  Golounas  erlebte,  wo  er 
Raphaels  berühmten  Violinspieler  copirte. 

Als  die  Copie  vollendet  war,  setzte  Neff  das  Original  wieder 
unter  Glas  und  wollte  es  seinem  Besitzer  feierlichst  übergeben. 
«Zu  meinem  Schrecken  gerieth  der  alte  Herr  in  die  grösste  Wuth 
und  behauptete  steif  und  fest,  die  Gemälde  seien  umgetauscht,  die 
Copie  unter  das  Glas  gelegt  worden.  Mit  Mühe  und  Noth  gelang 
es  Neff,  ihn  von  seinem  Irrthum  zu  überzeugen.  Der  Violinspieler 
ist  aber  auch  wirklich  so  wunderbar  gelungen,  dass  man  das  Mis- 
traueu  Golounas  verstehen  kann.» 

So  glücklich  sich  Neff  auch  als  Künstler  in  Italien  fühlte, 
so  trieb  es  ihn  im  Sommer  1837  doch  wieder  nach  Russlaud 
zurück.  Er  selbst  verglich  diesen  Zustand  des  Herzens  mit  den 
Worten  : 

«Und  wie  ein  Schiff'  bei  Windstille  sachte,  sachte  von  der 
Brandung  ans  Ufer  gezogen  wird,  so  zieht  mich  mein  Herz  und 
die  Eriuuerung  in  das  alte  liebe  Land  zurück ; Schiffe 
heim  zum  theuren  Lande,  wo  ihr  Athem  weht.»  — Und  jetzt 
reichte  Louise  von  Kaulbars  dem  Heimkehrenden  ihre  Hand  fürs 
Leben. 

Von  den  22  Kostümskizzeu,  die  Neff'  aus  Italien  mitgebracht 
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hatte,  schuf  er  in  St.  Petersburg  mehrere  in  Genrebilder  um.  e Be- 
sonders gelungen  war  eine  Abruzzerin,  die,  am  Fenster 
sitzend,  die  Hand  vor  die  Sonne  hält  und  voller  Sorge  in  die  Cam- 
pagna  schaut.  Zweitens  eine  Frau  aus  Nettuno  auf  einem 
Balcon  am  Meeresgestade,  mit  einem  Kinde  spielend.» 

Diese  Genrebilder  wurden  in  St.  Petersburg  gut  bezahlt.  Der 
Kaiser  Nikolai  äusserte  sich  sehr  zufrieden  zu  Neff:  »Sie  haben 
das,  was  ich  gehofft,  was  ich  immer  wünsche  und  suche,  d e n 
heiligen  Geist  der  Kunst.»  Und  als  er  hörte,  dass  Neff' 
sich  nun  verheiraten  wollte,  schlug  er  über  ihn  ein  Kreuz  und  gab 
ihm  seiuen  Segen. 

Neffs  Wahlspruch : »In  Schmerz  und  Glück  — die  Arbeit» 
machte  ihn  nie  stolz  und  hochmüthig.  »In  entscheidenden  Augen- 
blicken habe  ich  nicht  nur  Muth»  — meint  Neff  — »sondern  Ver- 
wegenheit. — Das  Glück  macht  mich  verzagt,  die  Kritik  stolz, 
das  Lob  bescheiden.»  — Andererseits  ging  auch  seine  Ansicht  auf 
die  allgemein  giliige  hinaus,  indem  er  bekennt : « Wir  wollen  das 
Unsrige  thun  nach  besten  Kräften  und  bestem  AVillen  und  daun 
ruhig  den  Erfolg  in  die  Hand  eines  Höheren  geben.» 

Als  in  der  Nacht  zum  20.  Dec.  1837  das  Winterpalais  ab- 
brannte, erklärte  des  Kaisers  Machtwort,  dass  aus  der  Ruine  wieder 
ein  kaiserliches  Palais  werden  müsse,  denn  »übers  Jahr  will  ich 
wieder  ins  Winterpalais  einziehen».  Und  siehe  da,  Kleinmichel, 
der  allgewaltige  Minister  leistete  das  ans  Unmögliche  grenzende 
Meisterstück,  denn  in  Jahresfrist  stand  der  Palast  schöner  und 
prachtvoller  da,  als  zuvor.  Neff  schrieb  darüber  seiner  Braut ; 

»Es  wird  mit  Macht  gearbeitet,  wie  Ameisen  kriechen  die 
Leute  und  zimmern  und  wirthschaften  bei  einer  Kälte  von  23  Grad, 
als  ob  es  im  Sommer  wäre.  So  muss  es  sein,  nur  so  geschieht 
in  der  Welt  etwas  Grosses.  Was  nicht  mit  Leib  und 
Seele  ergriffen  wird,  ist  immer  nur  eine  halbe  Arbeit.» 

Und  so  war  es  auch  mit  Neffs  Arbeiten:  was  er  mächtig  er- 
griff', vei-stand  er  auch  mächtig  wiederzugeben. 

Neff'  erhielt  bald  darauf  den  Auftrag,  die  Heiligenbilder  für 
die  Kirche  des  Winterjialais  auszuführen.  Der  Kaiser  besuchte 
ihn  im  Herbst  1838  wöchentlich  in  seinem  Atelier  in  dem  Gräfe- 
scheu Hause  an  der  Ecke  des  Admiralitätsplatzes,  um  den  Fort- 
schritt der  Gemälde  pei-sönlich  in  Augenschein  zu  nehmen.  Und 
als  Neff'  am  Sonnabend  in  der  Nacht  vor  üsteni  1839,  am  Tage 
der  feierlichen  Einweihung  des  Winterpalais,  noch  in  der  Palaiskirche 
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einsam  arbeitete,  um  seinen  Gemälden  den  sogf.  letzten  Schliff  zu 
geben,  war  er  erstaunt,  als  der  Kaiser  plötzlich  zu  ihm  trat  und 
zu  ihm  sprach:  cDu  bist  ein  Mann  nach  meinem  Herzen»  und  ihn 
an  seine  Brust  drückte 

Neff  hatte  vier  ernste  priesterliche  Gestalten  in  bischöflichem 
Ornat  im  Massstabe  von  über  Lebensgrösse  gemalt ; es  sind  die 
vier  Kirchenväter,  welche  die  Grundlage  zur  griechischen  Liturgie 
gelegt  haben:  Jakobus,  der  Bruder  des  Herrn,  Pperopifl  Boro- 
cjiDBi  (Gregor  von  Napianz),  Baciuifl  BeJiiiKifl  (Basilius  der  Grosse) 
und  loaiii)  Bjoroycrx  (Johann  Chrysostomus);  sodann  zwei  lichtvoll 
gehaltene  Scenen  aus  dem  Leben  des  Herrn  in  kleinem  Massstabe: 
die  Anbetung  der  Weisen  aus  dem  Morgen  lande 
und  die  Taufe  Christi  darstellend.  Für  diese  im  Ganzen 
kleine  Arbeit  erhielt  Neff’  den  doppelten  Preis  der  anfangs  be- 
stimmten Summe,  sodann  den  Anneuorden  2.  Klasse  und  schliesslich 
wie  alle  übrigen  beim  Bau  betheiligt  gewesenen  Persouen  die 
goldene  Medaille  mit  der  Abbildung  des  Winterpalais  und  der  In- 
schi'ift : < BjaroAupio  > . 

Nachdem  in  Arbeit  und  Genuss  einige  Jahre  vergangen  waren, 
trat  Neff  1842  seine  dritte  Reise  nach  Rom  an,  aber  diesmal  mit 
seiner  Frau  Und  seinem  Töchterlein  Mary,  seiner  nachmaligen  Bio- 
graphin, der  wir  hier  folgen.  Kaum  in  Rom  angelangt,  malte 
Neff’  eine  Reihe  von  Genrebildern,  die  sehr  gefielen;  u.  a eine 
Albaneserin,  welche,  den  Wasserkrug  auf  dem  Haupte  mit 
einer  Hand  haltend,  eine  steinerne  Treppe  zum  Brunnen  hinab- 
steigt und  an  der  anderen  Hand  ein  kleines  Mädchen  fuhrt.  Nicht 
fern  von  ihr  hat  sich  ein  lockiger  Buhe  auf  den  Rücken  eines 
wassersprudelnden  Löwen  rittlings  gesetzt.  — Kaiser  Nikolai  kaufte 
dieses  Bild.  Die  Reproduction  acquirirte  Lord  Kilmory.  Ein 
anderes  Genrebild  stellte  ein  halbnacktes,  junges  Mäd- 
chen dar,  welches  soeben  im  Begriff’  ist,  ins  kühle  Flussbad  zu 
steigen.  Es  kam  in  den  Besitz  des  Königs  von  Bayern,  während 
die  Reproduction  die  Grossfürslin  Maria  Nikolajewna  erhielt.  Ferner 
erhielt  auch  die  Letztere  eine  reizende  P i f f e r a r i g i u p p e.  Aus 
jener  Zeit  stammt  auch  die  kleine  Landschaft,  die  Grotte  der 
C u c u m e 1 1 a darstellend,  aus  welcher  ein  paar  weibliche  Ge- 
stalten hervortreten  und  die  Stufen  zum  Meere  hinabsteigen.  Dieses 
Bild  wurde  von  der  Kaiserin  Alexandra  erworben.  Schliesslich 
stammt  aus  dieser  Zeit  auch  das  schöne  Porträt  s e i n e r F r a u. 
«Sie  sitzt  im  schwarzen  Kleide  vor  der  offenen  Bibel,  die  Augen 
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Iiat  sie  mit  einem  wunderbar  verklärten  Blick  naclideokend  zum 
Himmel  erhoben.  Viele  Kunstfreunde  haben  sich  zu  allen  Zeiten 
an  diesem  kleinen  Meisterstück  erfreut.» 

Da,  inmitten  seiner  Arbeiten  erhielt  er  plötzlich  im  Herbst 
1843  den  kaiserlichen  Befehl,  nach  St.  Petersburg  zurückzukehren, 
um  einen  Tlieil  der  Malerarbeiten  an  der  Isaakskathedrale  zu  über- 
nehmen, obgleich  der  berühmte  Arcliitekt  der  Kathedrale  Mont- 
ferrant  dem  Kaiser  für  den  grossen  Ikonostas,  d.  h.  für  die  35 
grossen  Gemälde  dieses  Baumes,  Paul  de  La  Roche  voigeschlageu 
hatte.  Kaltblütig  strich  Kaiser  Nikolai  diesen  bekannten  Namen 
und  setzte  darüber  den  Neffs,  der  bekannter  zu  werden  verdient. 

Unschuldigerweise  erwarb  sich  Neff  dadurch  viele  Feinde  und 
Neider.  Als  er  aber  bereits  1844  seine  grossen  Kohlencartons  in 
der  Akademie  in  vier  grossen  Sälen  zur  Prüfung  vorlegen  musste, 
bei  der  nicht  nur  der  akademische  Conseil,  sondern  auch  die  Isaaks- 
Baucommission  und  der  heilige  Synod  mit  zu  entscheiden  hatten, 
änderten  sich  die  Ansichten  über  Neff.  Die  Cartons  wurden  magni- 
fique,  unübertrefflich  gefunden  und  «der  Kaiser  segnete  seinen  Lieb- 
ling ein  Mal  über  das  andere  und  nannte  ihn  einen  grossen 
Künstler».  Seit  1845  malte  Neff  an  den  Hauptbildern  der  Isaaks- 
kathedrale in  dem  dazu  erbauten  Riesenatelier. 

Es  waren : 1)  das  lebensgrosse  Brustbild  der  Madonna  vom 
Froutispice  der  Isaakskathedrale  nach  dem  Typus  seiner  Madonna 
der  Cottagecapelle  in  Peterhof,  welche  den  Grundstein  zu  Netfs 
Ruhm  gelegt  hatte ; 2)  derHeiland,  umgeben  von  allen 
Heiligen.  40  Figuren  von  je  5 Arechin  Höhe.  Es  ist  ein 
Riesengemälde  von  18  Arschin  = ü russischen  Faden  Breite  und  9 
Arschin  = 3 Faden  Höhe , wofür  er  allein  40000  Rbl.  erhielt ; 
3)  der  Heiland  als  Erhalter;  4)  die  Mutter  Gottes 
a 1 s F tt  r b i 1 1 e r i 11 ; 5)  d e r K i r c h e n p a t r o n Isaak  der 
D a 1 m a t i e r , eine  vorzügliche  Composition ; dann  (5—10)  d i e 
5 Heiligen  der  Majestäten,  welche  die  Kirche  erbaut  haben, 
nämlich  Petrus,  Katharina,  Paul,  Alexander  und  Nikolai. 
Diese  letzten  8 Gemälde,  von  je  7 Arschin  Höhe  und  3 Arschin 
Breite,  jedes  auf  Goldgrund  gemalt,  wurden  in  der  Kathedrale  au 
den  Mauern  angebracht,  während  das  Riesengemälde : der  Heiland, 
umgeben  von  den  Heiligen,  die  ganze  Kuppellage  bedeckt.  Ferner 
11)  die  Verkündigung  in  Lebensgrösse  für  die  HauptthUr 
zum  Allerheiligsteu  auf  Goldgrund  und  12—15)  die  Apostel 
Matthäus,  Marcus,  Lucas  und  Johannes  für  die 
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vier  Nebenthüren.  SchliessslicU  IG— 22)  noch  7 Gemälde,  welche 
die  7 sog.  Feiertage  vorstellen  und  in  den  Nischen  der  Hauptpfeiier 
in  der  Kirche  angebracht  wurden.  Es  sind  das  historische  Compo- 
sitionen  von  6—12  Figuren  in  voller  Lebensgrösse.  Sie  stellen  1)  die 
HimmelfahrtdesHerrn,  2)  Pfingsten,  3)  die  Legende 
des  heiligen  Angarius,  4)Krenzeserhöhung,  5)  die 
Geburt  der  Maria,  6)dieEinftthrung  der  Maria  in 
den  Tempel  und  7)  Mariä  Schutz  und  Fürbitte  dar. 

c Diese  Masse  von  Gemälden  bietet  i — nach  Neff  — «unge. 
fäbr  eine  Fläche  von  1800—1900  DFuss  und  ist  an  Quadratinhalt 
ungefähr  der  100.  Theil  von  dem,  was  gemalt  wurde,  an  Werth 
ca.  der  10.  TheiL,  d.  h.  da  Neff  für  diese  22  Gemälde  in  Summa 
238000  Rbl.  erhielt,  so  wurde  für  die  Kircbenmalerei  in  der  Isaaks- 
kathedrale die  Kleinigkeit  von  2'/i  Mill.  Rbl.  verausgabt.  «Das 
Ganze  ist»  — nach  Neff  — «etwas  Riesenhaftes  und  kann  den 
grossen  Anstrengungen  in  Frankreich  und  Italien  zur  Seite  gestellt 
werden.»  Als  Bulgarin  aus  Dorpat  diese  Gemälde  in  der  Isaaks- 
kathedrale sah,  schrieb  er  einen  begeisterten  Artikel  über  diese 
Arbeiten  des  Malers  Neff.  Nach  Bulgarin  machten  sie  diese  Kathe- 
drale zu  einem  wahren  Kunsttempel,  obgleich  die  Dunkelheit  der 
Kirche  sie  nicht  im  wahren  Lichte  erscheinen  lässt.  In  dem  grossen 
Riesengemälde,  welches  den  ganzen  Ikonostas  überragt  und  deckt 
und  ans  drei  Hanptgruppen  besteht,  befinden  sich  unzählige  lieb- 
liche Engelsköpfe,  welche  den  Heiland  auf  dem  Himmelsthrone, 
umgeben  von  der  Jungfrau  Maria  und  Johannes  dem  Täufer,  um- 
schweben, während  die  beiden  Seitengruppen  die  Heiligen  aus  der 
Bibel  und  Kirchengeschichte  uns  vergegenwärtigen  ; letztere  meist 
Bischöfe  in  vollem  Ornate. 

Im  Grossen  und  Ganzen  kann  man  sagen ; «wenn  auch  die 
Isaakskathedrale  uicht  die  schönste,  so  ist  sie  doch  eine  der 
schönsten  Kirchen  der  Welt.»  Dasselbe  glaube  ich,  gilt  auch  von 
den  Malereien  daselbst.  Doch  was  den  Reichthum  an  Gold  und 
Edelstein  anbelangt,  so  weiss  ich  nicht,  ob  eine  andere  Kirche 
ausserhalb  Russlands  sich  mit  ihr  messen  kann. 

Doch  davon  abgesehen,  brachten  ihm  diese  Arbeiten  1846  u.  A. 
das  Diplom  als  Ehrenmitglied  erster  Klasse  der  Akademie  von 
Florenz  ein,  wofür  er  das  Recht  erhielt,  sein  Selbstporträt 
in  den  Sälen  ihrer  Officien  aufzuhängen.  Indessen  machte  er  von 
' diesem  Rechte  keinen  Gebrauch,  sondern  erst  1883  entschloss  sich 
seine  Tochter,  Frau  Mary  von  Grünewaldt,  des  Vaters  Selbstporlrät 
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der  berübniteii  (jallerie  einverleibeii  ;;ii  lassen.  Ein  Lichtbild  dieses 
Gemüldes  schmückt  ihr  biographisches  Werk  über  ihren  Vater. 

Aus  dieser  Zeit  stammen  aucli  zwei  bekanntere  Gemälde  von 
Neff:  der  Engel  des  Gebets  tür  die  Kaiserin  Alexandra 
ans  dem  Jahre  1850,  welches  in  vielen  Kupferstichen  verbreitet 
ist.  Dazu  bestellte  die  Kaiserin  ein  Pendant : den  Engel  am 
Grabe.  Von  diesem  Bilde  besitzt  Neffs  Tochter,  Frau  Mary 
von  Grünewaldt,  eine  vortheilhatte  veränderte  Reproduction  aus  dem 
Jahre  18(iO,  den  sog.  Engel  der  Auferstehung.  Ferner 
malte  Neff  für  die  helsingforser  russische  Kathedrale  die  Grab- 
legung Christi.  Wie  es  scheint,  haben  sich  hier  cComposition 
und  Colorit  in  der  höchsten  Vollendung  vereinigt». 

Im  Sommer  1850  war  Neff’  in  Doberan.  Er  gehörte  damals 
mit  unserem  bekannten  Naturforscher,  dem  Grafen  Keyserling,  zur 
Suite  der  Grossfürstiu  Helene  Pawlowna.  Wenn  ich  nicht  irre, 
so  malte  Neff’  in  Doberan  die  Grossfüi-stin  Katharina  Michailowna, 
die  nachmalige  Gemahlin  des  Herzogs  Georg  von  Mecklenburg,  und 
zwar  als  Braut,  ohne  traditionelle  Form  in  Kleidung  und  Haltung, 
ganz  nach  seinem  eigenen  Geschmack.  Wahrscheinlich  in  Folge 
dieser  dem  Künstler  gestatteten  Freiheit  machte  das  Porträt  grosses 
Anfsehen  cund  wirkte  elektrisirend  auf  alle  Freunde  des  Schönen». 
Von  Doberan  reiste  Neff’  allein  an  den  Rhein  und  besuchte  der 
Maler  Rubens  und  Rembrandts  wegen  auch  Amsterdam.  Gewöhn- 
lich aber  brachte  Neff’  seine  Sommermonate  in  Piera  bei  Wesenberg 
in  seinem  cTusculum»  zu,  wo  er  fleissig  malte. 

€ Die  Erde  ist  dankbar»  — sagte  nachmals  Neff’ — t sie  zieht 
uns  magnetisch  an,  und  wir  haben  Ursache,  sie  zu  lieben.»  Und 
dass  Neff’  seine  Heimat  liebte,  davon  legen  seine  bedeutenden 
Kunstschätze  Zeugnis  ab,  die  er  auf  seinen  Gütern  Piera  (gekauft 
1849)  und  Münkenhof  (gekauft  1861)  in  Estland  beherbergte,  auf 
die  wir  mit  stolz  sein  dürfen,  obgleich  sie,  wie  die  Kunstschätze 
in  Fähna  und  Fall,  selbst  uns  Balten  so  gut  wie  unbekannt  sind. 
Sie  hier  herzuzähleu,  verbietet  der  Rahmen,  den  wir  uns  gezogen 
haben  ; nur  so  viel  sei  hier  ge.sagt : sie  verdienen  alle  eine  genaue 
Beschreibung,  bevor  sie,  wie  so  Vieles  in  unseren  baltischen  Pro- 
vinzen, in  alle  vier  Winde  zerstreut  werden.  Und  zwar  um  so 
mehr,  als  Neff’  selbst  sagt: 

«Die  Kunst  und  VVissenschaft  sind  etwas  Aristokratisches, 
sie  sind  es,  welche  den  Menschen  wirklich  adeln.  Die  Anschauung 
und  Umgebung  dessen,  was  die  Menschheit  in  ihren  glücklichsten 
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Momenten  gel'ülilt  und  ersclmflFen  liat,  ist  die  liöhere  Atmosphäre ; 
sie  ist  es,  welche  ich  gern  meinen  Kindern  znm  Bedürfnis  machen 
mochte ; dann  werden  sie  reich  sein,  dann  werden  sie  wie  der  Vater 
viel,  viel  Genuss  haben.» 

Bevor  wir  in  der  Biographie  unseres  Künstlers  weiter  schreiten, 
haben  wir  noch  zu  bemerken,  dass  Neff  1839  in  Folge  seiner 
Arbeiten  in  der  Winterpalaiskirche  Akademiker  und  1849  in  Folge 
seiner  Arbeiten  in  der  Isaakskathedrale  Professor  der  Historien- 
malerei an  der  Akademie  wurde.  Indessen  blieben  seine  Beziehungen 
zu  der  Akademie  bis  1855  ziemlich  frostiger  Natur.  Diese  Be- 
ziehungen wurden  erst  etwas  wärmer,  als  die  damalige  Präsidentin 
der  Akademie,  die  verwittwete  Herzogin  Marie  von  Leuchtenberg, 
Tochter  des  Kaisere  Nikolai,  sich  seiner  ganz  besonders  annahm. 
Vielleicht  erklärt  sich  dieses  Verhältnis  zur  Akademie  aus  folgender 
den  Mann  trefflich  charakterisirenden  Ansicht. 

«Obgleich  ich  selbst  Akademiker  bin»  — sagt  Neff  — «so 
habe  ich  einen  ausgesprochenen  Widerwillen 
für  alle  Akademien  und  Schulen,  für  alle  und 
jede  Dressur  in  der  Kunst,  sobald  das  18.,  höchstens 
20.  Jahr  vorüber.  Alle  diese  Coterien  sind  voll  Eitelkeit  und 
rennen  Ute  baisscc  in  der  einmal  aufgestellten  Manier  fort.  Was 
aber  an  den  Vorfechtern  interessant,  ist  an  den  Nachzüglern  wenig 
zu  loben.» 

Nach  dieser  Abschweifung  wollen  wir  den  Faden  unserer  Bio- 
graphie wieder  aufnehmen. 

Im  Winter  1857/58  befand  sich  Neff  zum  vierten  Male  in 
Rom,  wo  er  mit  der  Grossfürstin  Helene  Pawlowna  zusammeutraf. 
Sie  bestellte  bei  ihm  die  Corapositionen  zu  vier  kolossalen  Consolen 
für  die  Büsten  Beethovens,  Mozarts,  Glucks  und  Palästrinas,  welche 
in  ihrem  Musiksaal  im  Palais  Michael  in  St.  Petersburg  aufgestellt 
werden  sollten.  Neffs  Zeichnnngen  übertrafen  alle  Erwartungen : 
«Beethoven  ist  als  blitzschleodernder  Zeus  dargestellt,  an  seiner 
Seite  der  himmelanstrebende  Aar  Mozarts  Console  zieren  drei 
Grazien,  von  Eichenlaub  umrankt.  Bei  Gluck  zerreisst  der  Genius 
der  Musik  die  verhüllenden  Schleier,  Amoretten  mit  Fackeln  und 
Schlangen  in  den  Händen  deuten  auf  den  Orpheus  und  die  Iphigenie; 
Palästrinas  Harmonien  werden  von  drei  Engeln  gesungen,  die  durch 
die  edle  Anmuth  ihrer  Haltung  zu  den  schönsten  Schöpfungen  des 
Künstlers  zu  rechnen  sind  » Die  Ausführung  dieser  Bildhauerarbeit 
wurde  dem  geschickten  Künstler  Matthiä  übertragen. 
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Hier  in  Rora  war  es  auch,  wo  Neif,  bei  seinem  Freunde  Lotsch 
in  der  Rumpelkammer  umherstöbernd,  eine  zerbrochene  Gypsform 
fand,  die  einen  todten  Knaben  auf  einem  Delphine  darstellte.  «Die 
wunderbare  Schönheit  der  Formen  fiel  ihm  auf  und  er  fragte  nach 
dem  Ursprung  dieser  Groppe.  Lotsch  theilte  ihm  mit,  er  habe 
dieselbe  aus  dem  Nachlasse  Kestners  (Lottes  Sohn)  angekauft. 
Kestner  habe  sie  seinerseits  von  Angelika  Kaufmann  acquirirt, 
welche  dieselbe  einem  Cardinal  verdankte.  Mit  dem  Gypse  war 
auch  ein  Brief  des  Cardiuals  von  Hand  zu  Hand  gegangen,  in 
welchem  derselbe  die  Gruppe  ein  Machwerk  Raphaels  nennt,  und 
zwar  die  einzige  Bildhauerarbeit  dieses  Künstlers  ausser  dem 
< J 0 n a s>  in  der  Mariadel  Popolo.  Neff  Hess  den  Gyps 
wieder  restauriren  und  bestellte  sofort  bei  Lotsch  die  Marroorcopie 
derselben.  Jetzt  regte  sich  in  der  Künstlerwelt  die  Frage:  Wo  ist 
das  Original?  Kein  Mensch  wusste  das  zu  sagen.  Da  erscliien 
eines  Morgens  Mr.  Paynes,  der  in  seinem  Kunstlexikon  die  ge- 
wünschte Auskunft  gefunden.  In  Irland  besass  Lord  Bruce  den- 
selben Gegenstand,  von  Raphael  selbst  ausgeführt.  So  weit  kam 
die  Erkenntnis  damals;  die  Zukunft  hatte  noch  andere  Ueber- 
raschungeu  m petto.  ...  Im  Palais  Michael  nämlich  sah  Herr 
von  Gedeonow,  Director  der  Eremitage,  dieses  Kunstwerk,  und 
diesem  Umstande  war  es  zu  verdanken,  dass  er  einem  zufälligen 
Funde  in  der  Rumpelkammer  des  Taurischen  Palastes  die  gehörige 
Aufmerksamkeit  schenkte.  Derselbe  Gegenstand  fand  sich  dort  in 
Marmor  vor.  Gedeonow  schrieb  in  Folge  dessen  an  Neff,  um  von 
demselben  Auskunft  zu  erbitten.  Die  Nachforschungen  wurden 
fortgesetzt,  und  es  stellte  sich  ziemlich  sicher  heraus,  dass  dieses 
das  gesuchte  Original  Raphaels  war.  Eine  kleine 
Broschüre  Gedeonows,  mit  verschiedenen  Photographien  des  Bild- 
werks versehen,  setzt  alles  dieses  aus  einander,  und  jetzt  prangt 
cd  a s Kind  a u f d e m Delphine»  als  eines  der  werthvoll- 
sten Stücke  der  Eremitage  in  einem  Saale  der  italienischen  Schule.  > 
Die  Verdienste  Nells  um  die  Eremitage,  dieser  grossartigen 
Kunstsammlung  der  Residenz,  müssen  wir  übergehen  ; sie  sind  zu 
eng  verbunden  mit  der  Ordnung  und  der  Aufstellung  der  Samm- 
lungen und  gehören  somit  zur  Geschichte  der  Eremitage.  Dieses 
eine  Beispiel  mag  statt  vieler  genügen,  um  zu  constatiren,  wie  er 
direct  und  indirect  zur  Bereicherung  der  Eremitage  beitrug. 

c Die  reine  Formenschönheit  der  Antike,  welche  in  Rom  fort- 
während Neft's  Auge  beschäftigte,  mochte  dazu  beigetragen  haben. 
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dass  er  in  der  Wahl  seiner  künstlerischen  Vorlagen  auch  besonders 
auf  die  vollendete  Form,  das  Ideal  des  menschlichen  Leibes,  hin- 
zielte. In  diesem  Winter  entstanden  seine  berühmten  Nymphen, 
diese  lieblichen  Gestalten,  weiche  die  keusche  Anmuth  des  Marmors 
in  lichten,  zarten  Farbentönen  wiedergeben.  Eine  Art  Inspiration 
mag  ihm  auch  in  der  Grotte  zu  Tivoli  gekommen  sein,  denn  eben 
diese  Grotte  bildet  den  Hintergrund  zu  der  Nymphengruphe.  Erst 
als  dieses  Bild  fast  vollendet  war,  entwarf  er  die  Skizze  zu  der 
einzelnen,  auf  das  Murmeln  des  Wasserfalls  lauschenden  Nixe. 
Diese  sehr  ausgeführte  Skizze  wurde  von  Loi-d  Hamilton  nach 
England  entführt.  Die  beiden  grossen  Gemälde  kaufte  Kaiser 
Alexander  im  Jahre  1859  für  die  Eremitage  an.  Die  Nymphen 
(pycajKu)  sind  zu  bekannt,  um  sie  zu  beschreiben,  sie  sind  noch  in 
einem  anderen  Sinne  fast  zu  bekannt ; erstens  haben  sie  durch  ihre 
Popularität  in  ungebildeten  Kreisen  die  Meinung  hervorgernfen, 
dass  Netf  ein  ganz  besonderer  Specialist  für  Nymphenmalerei  sei; 
zweitens  sind  sie  durch  ihre  unzähligen  Copien  in  Photographie, 
Oeldruck  und  Oelmalerei  bis  zum  Uebei-druss  an  allen  Orten  und 
Enden  zu  sehen.  > 

Bei  diesem  vierten  und  letzten  Aufenthalt  in  Italien  erlebte 
Neff  auch  einen  Ansbruch  des  Vesuvs,  den  er  mit  seiner  Familie 
in  der  grössten  Nähe  — aber  ausserhalb  aller  Gefahr  — betrachten 
konnte. 

Indessen  rief  das  Frühjahr  unsertii  Neff  nach  St.  Petersburg 
zurück.  Dort  erwartete  ihn  eine  ganz  neue  Aufgabe.  Die  moskauer 
Erlöser-Kirche  sollte  mit  monumentalen  Bildwerken  im  rein  byzan- 
tinisch-russischen Kunststyl  geschmückt  werden. 

tEs  war  die  Zeit,  wo  das  Kloster  von  Athos  durch  seine 
künstlerischen  und  archäologischen  Schätze  der  gelehrten  Welt 
einen  neuen  Einblick  in  die  altbyzantinische  Kunst  gewährte  und 
neues  Interesse  für  dieselbe  erweckte.» 

Die  Akademie  besitzt  seitdem  ein  ganz  besonderes  Museum, 
bestehend  aus  byzantinischen  Alterthümern, Copien,  Dnrchzeichnungen, 
Photographien  und  Originalen,  welche  Herr  Bratianow  aus  dem 
Kloster  vom  Berge  Athos  nach  St.  Petersburg  überführte. 

»Die  geschmack-  und  einsichtvolle  Aufstellung  führt  uns  die 
ersten  Anfänge  der  christlichen  Kunst  voi-s  Auge.  Viel  Unschönes 
sehen  wir  hier,  aber  nichts  Uninteressantes,  und  selbst  die  ver- 
zerrten Züge  der  Heiligenbilder  zwingen  uns  ein  Gefühl  von  Ehr- 
furcht ab,  wenn  wir  in  ihnen  die  Spuren  des  tief  religiösen  Gefühls 
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erkennen  ; es  ist  die  mit  ungeschickter  Hand  dargereichte  Erstlings- 
frucht der  aus  der  Nacht  der  Barbarei  wieder  ans  Licht  strebenden 
Kunst  > . . . «Die  Kaiserin  Maria  hatte  eine  besondere  Vorliebe 
für  diese  Richtung  gewonnen  und  sich  die  Aufgabe  gestellt,  den 
tief  ernsten  und  fiomraen  Sinn  der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart 
zu  verpflanzen.  Neff  sollte  der  Zauberer  sein,  der  mit  seinem 
Genius  den  Geist  der  Vorzeit  in  neue,  schöne  Formen  bannte  > 

< Den  E'unken  der  innigen  Frömmigkeit  aus  der  Asche  der 
Vorzeit  hervorzusucheu  und  neu  zu  beleben,  dieses  war  die  erhabene 
Aufgabe,  die  man  sich  gestellt.  Wie  die  altbyzantinischen  Bilder 
das  geistige,  so  sollten  die  Antiken  des  Phydiasscheu  Zeitalters 
das  formelle  Vorbild  der  neuen  Schule  bilden.  Mau  glaubte  um 
so  mehr  sich  hierdurch  nicht  von  der  alten  Tradition  zu  entfernen, 
als  es  deutlich  ersichtlich  ist,  dass  die  ersten  Erzeugnisse  der 
christlichen  Kunst,  was  die  Form  betrifft,  sich  an  die  Antike  an- 
lehnten. Waren  die  Götterbilder  der  Heidenzeit  doch  bis  daiiin 
der  einzige  verkörperte  Ausdruck  des  Gottesgedankens  gewesen; 
ja  selbst  heidnische  und  christliche  Allegorie  findet  sich  zuweilen 
friedlich  zusammen,  und  wir  begegnen  in  den  Katakomben  Roms 
dem  Heiland  nicht  nur  in  Gestalt  des  guten  Hirten,  sondern  auch 
des  Orpheus.  — > Mau  kann  sagen;  «die  Absicht  war  gut,  aber 
die  Lösung!  --mehr  als  verwegen;  denn  «was  ans  innerem  Drang 
der  Seele  entsprungen,  kann  nicht  in  anderer  Zeit  gewaltsam  herauf- 
beschworen werden,  die  unfehlbare  Folge  solchen  Bestrebens  ist 
geistloses  Auklammern  an  die  veraltete  Form.« 

Indessen  gelang  es  Neffs  biegsamem  Geist,  cliristlichem  Sinn 
nnd  meisterhafter  Technik,  «das  Gespenst  der  Byzantinik«  mit 
Fleisch  und  Blut  zu  bekleiden.  Walirlich,  was  Slaunenerregendes, 
Bewunderungswerthes ! Weiter  lehren  aber  konnte  er  diese  seine 
specielle  Kunst,  welche  «neues  Leben  aus  den  Ruinen  erweckte«. 
Niemanden,  und  so  blieb  er  in  dieser  neuen  byzantinisch-russischen 
Kunstrichtung  einzig  in  seiner  Art;  er,  der  sich  damit  den  Bei- 
namen eines  russischen  Raphael  erwarb. 

Man  kann  sagen;  «Von  dem  Augenblicke  seiner  Rückkehr 
aus  Italien  bis  zu  seinem  Ende  — ein  Zeitraum  von  17  Jahren 
— sind  alle  seine  historisch-religiösen  Bilder  in  diesem  Style  ge- 
halten. Aus  unscheinbaren,  verzerrten  Vorbildern  schuf  er  anmuthig 
edle  Gemälde.  Es  lag  gewiss  eine  Art  Hochgefühl  in  diesem  V’^er- 
klärungsprocess,  aber  nur  zu  oft  wurde  er  auch  iu  diesem  gehiudert.« 

«Das  erste  Bild  (I8ü())  in  diesem  Style  auf  Bestellung  der 
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Kaiserin  für  eine  Capelle  bei  Sewastopol  stellt  den  A Uf- 
er s t e li  u n g s m o r g e n dar.  Die  Trauergestalten  der  suchenden 
Weiber  contrastiren  schön  mit  der  leuchtenden  Himmelsei'scheinnng 
des  Engels.  Das  Gemälde  wurde  in  Mosaik  ausgeführt.» 

Ferner  beauftragte  1P(32  die  Grossfürstin  Maria  unseren  Neff, 
«den  Schutzengel  Russlands  zu  malen.  Es  ist  dies  eine 
poetische  Composition  voll  lichten  Farbenglanzes,  wie  wir  ihn  in 
alten  Miniaturen  finden.  — Der  Schutzengel  schwebt  auf  der  Erd- 
kugel, auf  deren  Oberfläche  wir  die  Karte  Russlands  sehen;  hoch 
in  der  Hand  schwingt  er  ein  goldenes  Kreuz,  seine  ausgebreiteten 
Flügel  schimmern  in  Regenbogenfarben  und  heben  sich  leuchtend 
gegen  den  azurblauen  sternbesäeten  Himmel  ab.» 

Am  klarsten  kommt  diese  neue  Auffassung  vielleicht  in  Neft's 
«Maria  Magdalena»  von  1863  zum  Vorschein.  Es  war 
eine  Bestellung  der  Kaiserin  als  Geschenk  für  das  Kloster  Swiato- 
gorsk.  «Die  byzantinische  Auflassung  stellt  die  Magdalena  nicht 
als  schöne,  büssende  Sünderin,  sondern  als  die  Salbenspenderin 
(Matth.  26,  G — 13)  dar.  Nach  protestantischer  Auslegung  scheint 
diese  Frau  eher  Maria  von  Bethanien  gewesen  zu  sein,  indessen 
ist  die  Verwechselung  mit  der  Sünderin  (Lukas  7)  leicht  zu  er- 
klären, obzwar  auch  diese  in  der  Bibel  nirgends  mit  Maria  Magda- 
lena identificirt  wird.  Dem  sei,  wie  ihm  wolle : die  griechische 
Kirche  stellt  die  Heilige  in  züchtigem  Gewände,  das  kostbare 
Salbengefäss  in  der  Hand  tragend,  dar.  Neff  fasste  sie  ebenso  auf, 
und  es  würde  genügen,  diese  kleine  Maria  Magdalena  neben  eine 
C 0 r r e g g i 0 sehe  oder  B a 1 1 o n i sehe  Sünderin  zu  stellen,  um 
jedem  unbefangenen  Auge  die  grosse  Kluft  zwischen  der 
italienischen  und  byzantinischen  Kunst  zu  vergegenwärtigen.  Neffs 
miniaturartige  Ausführung,  die  edle  Haltung  der  Gestalt  und  der 
liebliche  Ausdruck  des  Kopfes  ernteten  allgemeinen  Beifall.» 

In  Folge  dessen  behielt  die  Kaiserin  selbst  dieses  Bild  und 
Nefl'  musste  diese  Maria  Magdalena  zum  zweiten  Male  für 
das  Kloster  malen.  «Und  Sie  böser  Mensch  schreien  immer  über 
die  byzantinische  Schule  und  machen  sie  herunter,»  sagte  die  Kai.serin 
schliesslich  in  freundlichem  Unwillen  zum  Künstler. 

Im  Jahre  1865  vollendete  Neff  das  Gemälde:  *Noli  me 
t a n g c r et  — Der  Heiland  erscheint  nach  seiner  Auferstehung 
in  Gärtnergestalt,  zu  seinen  Füssen  liegt  Maria  Magdalena ; man 
glaubt  (nach  Frau  Mary  von  Grünewaldt)  den  entzückten  Ausruf : 
«Rabbuni»  von  ihren  Lippen  zu  vernehmen. 


180  Timoleon  von  Neff. 

«Ein  häufig  wiederholtes  Bild  war  seit  1865  die  sog  «Eeo- 
dorowskaja»  oder  « K os  t r o m asc  h e Madonna».  NefF 
holte  sich,  als  er  das  Bild  zum  ersten  Mal  malen  sollte,  von 
der  Grosslürstin  Maria  eine  Tafel  mit  132  kleinen  byzantinischen 
Madonnen,  unter  denen  er  die  gewünschte  herausfinden  musste.  Die 
Kaiserin  hatte  eine  besondere  Pietät  für  dieses  Bild,  da  der  erste 
Zar  aus  dem  Hause  Romanow,  Michael  Feodorowitsch,  mit  dem- 
selben bei  seiner  Traunng  eingesegnet  worden  war.  Nachdem  Neflf 
das  alte  Motiv  in  seine  Sprache  übersetzt  hatte, 
wurde  das  Bild  der  allgemeine  Liebling  der  kaiserlichen  Familie; 
keine  Taufe  und  Hochzeit  fand  im  Kaiserhause  statt,  bei  welcher 
er  nicht  eine  «Feodorowskaja»  hätte  malen  müssen.» 

Wie  viele  «Feodorowski»  und  <06pa3a  HepyKO-TBopennue» 
(d.  h.  nicht  mit  Händen  gemachte,  also  durch  Wunder  entstandene 
Heiligenbilder,  sog.  Schweisstücher  der  Veronica)  er  gemacht  hat, 
ist  nicht  mehr  nachweisbar.  Wenn  man  aber  sieht,  wie  ein  grosser 
Künstler  zu  solchen  Arbeiten  erniedrigt  wurde,  die  in  Rnssland 
nur  von  «Borouosuu»  (d.  h «Gottesschmierern»)  aller  Orten  gemalt 
werden,  so  wird  es  einem  auch  andererseits  klar,  warum  Neif, 
dieser  Raphael  Russlands , was  byzantinische  kirchenhistorische 
Malerei  anbelangt,  unter  den  russischen  Kunstjüngern  keine  Schüler 
fand  und  gefunden  hat.  Diese  «06pasi>-Malerei>  blieb  wie  zuvor 
und  zwar  ganz  besonders  eine  Specialität  der  Bewohner  des  Dorfes 
Kolomna,  dieses  russischen  Ober-Ammergaus,  welche  sich  selbst 
«Hsononucuu»,  also  Künstler,  nennen.  So  viel  steht  fest,  dass 
sie  mit  diesem  Industriezweig  seit  Jahrhunderten  ihr  gutes  Brod 
haben. 

Waren  alle  die  bis  jetzt  genannten  Gemälde  in  mehr  oder 
weniger  kleinem  Format  gemalt,  so  galt  es  jetzt  ( 1867)  den  neuen 
Styl  auch  in  grösseren  Verhältnissen  zu  erproben.  Diese  schwierige 
Aufgabe  gelang  dem  Künstler  auch  nach  Möglichkeit,  obgleich  er 
sich  selbst  gestehen  musste,  «dass  die  Byzantinik  ihren  Hauptreiz 
nur  in  schön  ausgeführten  Miniatnrbildern  entfalten  kann». 

Zunächst  waren  es  die  beiden  grossen  Gemälde  füi-  den  kleinen 
Ikonostas  der  Isaakskathedrale,  welche  eigentlich  der  Maler  Dusi 
zu  liefern  hatte,  nämlich  die  «Madonna  mit  dem  Kinde» 
und  «Christus,  die  Kinder  segnend».  Die  Künstler 
aber,  welche  auch  diese  Bilder,  wie  fast  alle  in  der  Isaaks- 
kathedrale, in  Mosaik  umznarbeiteu  hatten,  weigerten  sich  plötzlich, 
diese  mittel  massigen  Machwerke  zu  verewigen,  was  man  ihnen 
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schliesslicli  nicht  verübeln  konnte  und  darnin  Nefl’  mit  der  Anferti- 
gung der  Originale  betraute. 

Als  der  Vicepräsident  dei'  Akademie,  Fürst  Gagarin,  den  seg- 
nenden Christus  von  Nelf  sali,  war  er  tbis  zu  Tliränen  gerülirt;  er 
sah  in  ihm  sein  byzantinisches  Ideal  verwirklicht«.  — 
Dabei  ist  folgende  Thatsache  merkwürdig:  obgleich  die  Originale 
in  der  Akademie  und  die  Mosaiken  in  der  Isaakskathedrale  die. 
Unterschrift  «Neff»  tragen,  findet  man  bis  zur  Stunde  in  den 
Katalogen  und  Bilderverzeichnissen  der  Kanzlei  der  Isaakskirche 
bei  diesen  beiden  Bildern  den  Namen.  «Dusi»  vor,  was  jedenfalls 
von  einer  eigenthümlichen  Gewissenhaftigkeit  Zeugnis  ablegt,  wo 
man  sie  am  wenigsten  erwartet.  «Zwei  Heilige,  Katharina 
und  Anastasia,  hatten  18(18  ein  ühnliches  Schicksal.»  Da  wir 
nun  wieder  auf  die  Heiligen  zu  sprechen  gekommen  sind,  so  sei 
hier  bemerkt,  dass  Neff  am  häufigsten  den  heiligen  Grossfürsten 
Alexander  Newski  zu  malen  hatte,  u.  A.  auch  in  gewaltigen 
Dimensionen  für  die  Votivcapelle  vor  dem  Soinmergarten,  wo  am 
4.  April  186G  Komissarows  Geistesgegenwart  Korakasows  Attentat 
auf  Alexander  II.  verhinderte. 

Wir  kommen  nun  endlich  zu  den  Neffsclum  Arbeiten  für  die 
Erlüserkirche  in  Moskau.  Es  war  im  Jahre  1874,  wo  Kaiser 
Alexander  II.  sich  genöthigt  sah,  den  oiu  Mockobuu»,  die  sich 
wenig  an  die  Petersburger  Befehle  und  Ermahnungen  kehrten  und 
allen  Beschleunigungsversuchen  hohen  und  höchsten  Orts  activen 
und  passiven  Widerstand  entgegensetzten,  das  Ultimatum  zu  stellen: 
entweder  der  Allerhöchsten  Ungnade  gewiss  zu  sein,  oder  die 
Erlöserkathedrale  in  der  «MaTyuiica  MocKsa»  zum  öOOjährigeii 
Jubiläumstage  der  Mougolenschlacht  bei  Kulikowa  definitiv 
fertig  zu  stellen!  Das  Letztere  geschah,  nachdem  der  Bau  von  1815 
an  wie  eine  ewige  Baukrankheit  sich  fortgeschleppt  und  dabei 
Millionen  und  Abermillionen  verschlungen  halte.  Leider  vermochte 
Neff’  nur  wenige  seiner  ihm  aufgetragenen  Bilder  zu  vollenden,  da 
der  Tod  bereits  vor  seiner  Thür  stand  und  ihn  durch  Krankheit 
erinnerte,  dass  seine  Tage  gezählt  seien  Doch  gelang  es  ihm 
u.  A.,  die  K r e u z i g u n g Christi,  ein  Bild  von  kolossaler 
Dimension,  fertig  zu  stellen. 

«In  seiner  einfachen  kla.ssischen  Auffassung  ist  es  ein  tief- 
empfundenes Bild.  Der  Körper  ist  mit  Meisterschaft  nach  der 
Natur  gemalt,  der  Ausdruck  des  Kopfes  schmerzvoll,  göttlich  er- 
geben, ohne  naturalistische  Verzerrungen,  wie  sie  Jetzt  so  häufig 
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bei  diesem  Gegenstände  verkommen.  Der  Gedanke  des  göttlichen 
Dulders  ist  hier  wiedergegeben , nicht  das  Porträt  eines  Hin- 
gerichteten.» 

Ferner  eine  lieblich  erscheinende  Maria  Magdalena 
»mit  niedergeschlagenem  Blick,  ein  Salbengefäss  in  der  Hand  haltend, 
indem  sie  mit  leichtem  Schritt  durch  einen  Portiens  wandelt,  in 
dessen  Hintergründe  sich  die  Aussicht  auf  eine  duftige  Landschaft 
mit  Berg  und  Strom  erötfnet.  Es  ist  (vielleicht)  das  anmutliigste 
Werk,  welches  Nefif  im  byzantinischen  Style  geschaffen,  voll  innig 
tiefer  Frömmigkeit.». 

Das  Schönste,  man  möchte  sagen,  das  Unübertrefflichste,  was 
Neff  überhaupt  geschaffen  hat,  sind  jedoch  die  zwei  Engel  zu 
beiden  Seiten  des  Schweisstuches  für  die  moskauer  Erlöserkirche. 
Neff  selbst  nannte  sie  seinen  Schwanengesang  nud  wünschte,  dass 
diese  Engel  an  seinem  Sarge  Wache  halten  sollten,  was  auch 
geschah.  Und  in  der  That,  es  sind  Lichtgestalten,  die  wie  ein 
Gruss  des  Himmels  durch  den  blauen  Aether  im  leisen  Fluge  zu 
schweben  scheinen. 

Dieses  im  Jahre  1871  entstandene  allergrösst«  Meisterwerk 
Neffs  veraulasste  Viele,  diese  Engelsköpfe  in  eine  Parallele  zu 
ziehen  mit  den  beiden  berühmten  Baphaelschen  Engelsköpfen,  die 
wir  aus  dem  Gemälde  der  sog.  Sixtinischen  Madonna  in  der  dresdener 
Galerie  kennen.  Welclie  Engel  jedoch  schöner  sind,  ist  wirklich 
schwer  zu  entscheiden,  da  der  Satz  ewig  wahr  bleibt:  de  gustihus 
non  est  disputandum.  So  viel  ist  aber  gewiss,  wenn  auch  die  Neff- 
schen  Engel  nicht  die  allerschöusten  sind,  so  gehören  sie  doch 
unstreitig  zu  den  allerbesten  bis  jetzt  gemalten. 

Dabei  war  Neff,  wie  ein  Kritiker  sagt:  «unübertrefflich  in 
der  Copie  alter  Meister  — insbesondere  seines  Raphael  — . Er 
hatte  es  zu  seinem  besonderen  Studium  gemacht,  die  Technik  der 
hervorragendsten  Maler  zu  studiren  und  reproducirte  ihre  Werke 
mit  der  höchsten  Meisterschaft,  und  zwar  schliesslich  aus  dem  Ge- 
dächtnis, ohne  Vorlage  des  Originals.»  — Nur  zu  häufig  musste 
er  es  erleben  — wie  bereits  erwähnt  — dass  man  seine  Copie  besser 
als  das  Original  fand.  In  dieser  Beziehung  gleicht  er  A.  W. 
von  Schlegel,  dessen  vorzügliche  Shakespeare-Uebersetzung  von 
Vielen  dem  Originaltext  vorgezogen  wird,  weil  die  Sprache  bei 
Shakespeare  uns  veraltet  erscheint,  wie  hier  die  Farbentöne  nur 
zu  häufig  im  Verlaufe  der  Zeiten  gelitten  und  daher  viel  von  der 
Frische  und  Lebhaftigkeit  cingebüsst  haben,  die  uns  aber  Neffs 
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geniale  Technik  wieder  verschönert  hervorzuzaubern  verstand.  Die 
Copien  hier  namhaft  zu  maclien,  übergehen  wir,  weil  wir  uns  die 
Aufgabe  stellten,  uns  nur  mit  Neffs  Originalarbeiten  zu  beschäftigen 
und  zwar  wiederum  nur  mit  seinen  bedeutendsten.  Und  das  ist 
hiermit  geschehen.  Deshalb  lassen  wir  seine  Arbeiten  in  den  russi- 
schen Votivcapellen  zu  Nizza,  Wiesbaden,  London  und  Remplin, 
wie  andere  kleinere  Arbeiten  unberücksichtigt. 

Obgleich  Neff  vorzugsweise  Kirchenhistorieu-Maler  war,  so 
hat  sich  dennoch  sein  Weltruhm  bis  jetzt  nicht  daran  geklammert, 
sondern  gerade  an  die  Leistungen,  die  wie  Spähne  von  seinem 
Arbeitstische  fielen.  Zu  denen  gehören  vorzugsweise  seine  Genre- 
bilder,  welche  ursprünglich  nur  Studien  waren,  c Entweder 
W’ollte  er  sich  nach  der  Natur  im  Nackten  üben  oder  ein  schönes 
Gesicht,  eine  günstige  Beleuchtung  in  der  Landschaft  festhalten  ; 
durch  die  prachtvolle  Ausführung  wurden  diese  Studien  dann 
Genrebilder  ersten  Ranges.» 

Ueber  Kunst  und  Künstler  hatte  Neff  — wie  es  nicht  anders 
sein  kann  — seine  eigenen,  meist  originellen  Ansichten.  So  pflegte 
er  zu  seinen  vornehmen  Schülerinnen  aus  den  höchsten  und  Aller- 
höchsten Kreisen  zu  sagen,  wenn  er  böse  wurde:  «Die  Kunst  ist 
noch  viel  mehr,  grande  dame,  als  Sie.  Wenn  Sie  ihr  nicht  die 
höchste  Aufmerksamkeit  schenken,  so  kehrt  sie  Ihnen  gleich  den 
Rücken.»  Andererseits  achtete  er  das  ürtheil  der  Laien  sehr,  denn 
er  hegte  die  Ueberzeugung,  «dass  dem  Laien  ein  angeborener 
I n s t i n c t oft  sage,  dass  etwas  nicht  richtig  sei,  das  «w’  as» 
bleibt  ihm  allerdings  gewöhnlich  unklar,  und  oft  bezeichnet  er  den 
Fehler  in  einer  ganz  verkelirten  Weise.  Das  Richtige  ausfindig  zu 
machen,  ist  dann  des  Künstlers  Sache.  So  sagt  z.  B.  der  Laie ; 
«In  diesem  Qesiclit  ist  die  Nase  zu  kurz.»  Der  Künstler  stellt 
seine  vergleichende  Messung  an,  die  Nase  ist  richtig,  ader  das  Kinn 
ist  zu  lang ; so  wird  er  durch  den  blinden  Wegweiser  auf  den 
richtigen  Weg  geführt. 

«Selbst  Neffs  ärgste  Feinde  konnten  ihm  nie  die  wundervolle 
Kraft  und  Zartheit  seines  Colorits  absprechen.  Diese  Meisterschaft 
berulit  gewiss  zumeist  auf  der  natürlichen  Anlage  des  Künstlers 
und  kann  viel  weniger  als  manches  Andere,  die  Zeichnung  mit 
einbegriffen,  gelehrt  werden, » 

Auf  seiner  Palette  waren  in  der  Regel  nur  folgende  sieben 
Farben : Beiuschwarz,  Bleiweiss,  dunkler  gebrannter  Ocker,  Gold- 
ocker, lichter  Ocker,  Neapelroth  und  Kobaltblau.  Mit  diesen  7 Farben 
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malte  er  die  Fleischtöne  und  fast  alles  Uebrige.  Selten  gebrauchte 
er  Berlinerblau  und  Chromgelb,  fast  nur  in  der  Mischung  von  Grün; 
Chromgelb  benutzte  er  auch,  um  das  helle  Licht  auf  Gold  anzn- 
geben. 

Von  der  Kunst  sagte  er  iin  Allgemeinen;  cDer  Mensch  bleibt 
immer  die  Hauptsache,  doch  ist  das  Uebrige  wahrlich  nicht  todt 
und  mir  von  Jahr  zu  Jahr  von  grösserem  Interesse ; das  Meer 
namentlich  und  der  Sonnenschein.  > Und  speciell  vom  Meere  sagt 
er:  cDas  Meer  ist,  glaube  ich,  das  Schwerste,  was  man  malen 
kann,  anderes  Wasser  ist  nichts  dagegen,  weil  sich  in  der  grössten 
Geschwindigkeit  immer  dasselbe  Bild  wiederholt.  Beim  Meere  muss 
man  auf  die  siebente,  achte  und  neunte  Welle  warten,  und  der 
Eindruck  der  ersten  ist  unterdessen  erloschen.  Es  gehört  eine 
eiserne  Beharrlichkeit  dazu,  um  eine  halbe  Stunde  auf  dem  nassen 
Steine  zu  sitzen  und  dann  — eine  lialbe  Minute  zu  malen,  und 
thut  man  dieses  nicht,  so  macht  man  «Kronswellen»  trotz  jeder 
Akademie  und  Schule,  mit  dem  dritten  Pinselstrich  meistert  man 
die  Natur.  Sie  ist  übrigens  ein  wahres  Frauenzimmer,  liebens- 
würdig und  unwiderstehlich!  Einerseits  so  zart,  so  zart  und  dann 
wieder  will  sie  gemishandelt  werden.» 

Für  Nelf  war  ein  Tag  wie  der  andere;  Arbeit  war  ihm  keine 
Last  — war  ihm  Leben.  Nach  England  hätte  Neff  nicht  gepasst 
— er  wäre  als  Sonntagsentheiliger  angesehen  worden  ; denn  Nefi’ 
war  im  Ganzen  kein  Freund  vom  Kirchengehen,  noch  weniger  vom 
Predigtlesen  und  arbeitete  auch  Sonntags  fieissig  fort.  Wenn  ihm 
dann  Jemand  dai  über  eine  tadelnde  Bemerkung  machte,  pflegte  er 
wol  zu  sagen:  «Was  glaubt  Ihr  denn,  womit  .sich  meine  Gedanken 
beim  Malen  beschäftigen?  Solches  Versenken  in  den  biblischen 
Stoff  ersetzt  viele  Predigten.»  Und  er  hat  Recht.  Arbeit  im  edlen 
Sinne  ist  Gebet,  wie  Gebet  im  tiefen  gottergebenen  Sinn  schliesslich 
die  bedeutendste  Arbeit  am  inneren  Menschen  ist. 

«Ganz  unbegreiflich  erschien  ihm  daher  die  Gemüthsstimmung 
derjenigen  Maler,  welche  die  Arbeit  von  Monaten  und  Jahren  auf 
hässliche,  aufregende,  unsittliche  Motive  verwenden.  Für  ihn  war 
das  Gemälde  immer  ein  Ausdruck  der  Seele;  daher  mögen  die 
seinigen  auch  uns  sein  Wesen  zeigen.» 

«Wer  kann  die  duftigen  Berge,  das  sonnenbeglänzte  Meer 
Italiens,  wie  Nefl'  sie  auf  die  Leinwand  zauberte,  anschauen,  ohne 
zu  fühlen,  dass  seine  Seele  in  diesem  Lande  der  Schönheit  ihre 
wahre  Heimat  gefunden  hat?» 
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cWer  sollte  seine  iilealisirten  und  doch  so  lebensvollen  Por- 
träts betrachten  und  nicht  einsehen,  dass  sein  Geist  für  jede  eigen- 
artige Lebensform  Verständnis  hatte  und  doch  alles  mit  dem  Zauber 
des  Idealen  zu  verklären  wusste.  > (Zu  diesen  lebensvollen  Porträts 
gehören  z.  B.  die  historisch  aufgefassten  Kaiserbilder  Peter  der  Grosse 
und  Paul  I.  im  rigaschen  Ritterhause,  auf  Bestellung  des  livl.  Adels- 
convents ; Ersterer  im  Moment,  wo  er  Livland  seine  Privilegien 
garantirt,  Letzterer,  wo  er  dieselben  wiederheretellt,  nachdem  sie 
während  der  Statthalterschaft  unter  Katharinas  Regierung  aufge- 
hoben worden  waren.) 

cWem  wird  es  beim  Anblick  seiner  Genrebilder  nicht  auf- 
fallen, dass  es  ein  edles,  reines  Gemüth  sein  musste,  welches  der 
Natur  die  Schönheit  abgelauscht,  um  sie  dann  doppelt  schön  ver- 
geistigt darzustellen '?>  (Wie  z.  B.  bei  seinen  berühmten  Nymphen- 
bildern.j 

cVVer  endlich  kann  vor  seinen  Kirchenbildern  ohne  Andacht 
stehen  ? (Wie  es  z.  B.  dem  berühmten  Naturforscher  K.  E.  v.  Baer 
1864  in  Piera  erging,  als  er  vor  dem  fauferstandenen 
Christus»  stand,  welches  Gemälde  Neff  für  eine  Dorfkirche 
des  Ministers  Golowin  gemalt  hatte.  Baer  schaute  es  lange  an 
und  sagte  darauf  ein  kurzes,  aber  inhaltsvolles  Wort:  «Dieses  ist 
wahrlich  ein  auferstandener,  über  den  Tod  triumphirender  Christus.» 
Der  Geist,  der  es  so  verstanden  hat,  den  Ausdruck  der  innigsten 
Frömmigkeit  vom  Köhlerglauben  bis  zur  höchsten  Extase  (bei  den 
verschiedenen  Heiligen)  darzustelleu,  dem  musste  wahrlich  das 
innigste.  Wesen  der  Religion  tief  ins  Herz  gedrungen  sein.» 

«So  finden  wir  des  Künstlers  Seele  in  seinen  Werken  ver- 
körpert — in  seinen  Bildern  sein  eigenes  moralisches  Bild 
in  einem  Spiegel  dargestellt.  Ist  doch  jedes  seiner  Gemälde  nur 
ein  Stein  in  dem  grossen  Gebäude  seines  ganzen  langen  Lebens, 
dessen  Denken,  Streben , Geniessen  die  Arbeit  in  der 
Kunst  war. » 

Fassen  wir  unser  Urtheil  nun  zusammen,  so  können  wir  es 
nicht  besser  thun,  als  wenn  wir  uns  die  Frage  stellen  ; was  konnte 
Neff'  als  Maler  nicht  V « Das  ganz  Gemeine,  das  ewig  Gestrige, 
was  immer  war  und  immer  wieilerkehrt  und  morgen  gilt,  weils 
heute  hat  gegolten»  — das  konnte  er  nicht  malen;  die  moderne 
Realität  in  ihrem  Schmutz  und  ihrer  empörenden  Nacktheit,  wie 
auch  die  Caricatur,  die  alles  Erhabene  lächerlich  zu  machen  sucht, 
war  ihm  bis  in  den  tiefsten  Grund  seiner  Seele  verhasst.  Aber 
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alles  Hohe,  Erhabene,  Schöne  in  seiner  ganzen  Idealität  war  ihm 
eigen,  als  zu  seiner  Natur  gehörig.  Künstlerisch  und  technisch 
war  ihm  in  dieser  Sphäre  nichts  unmöglich  lEs  giebt  für  mich 
keine  Schwierigkeiten  mehr,  ich  mache  alles,  was  und  wie  ich 
es  nur  will!»  sagte  er  selbst.  Und  da  es  die  volle  Wahrheit  ist, 
so  haben  wir  in  diesem  Ausspruch  das  sicherste  Merkmal  des 
Genies.  Auch  für  einen  Michel  Angelo  und  Raphael  gab  es 
keine  Schwierigkeiten  in  der  Malerei.  Auch  sie  malten  Alles, 
was  und  wie  sie  es  wollten.  • Daher  auch  die  ans  Wunderbare 
grenzende  Geschwindigkeit  seiner  Arbeit.  Er  brauchte  in  der  That 
nur  so  viel  materielle  Kraft,  wie  nöthig,  um  den  Pinsel  und  die 
Palette  zu  halten.»  Und  fast  bis  zum  letzten  Augenblicke  war 
ihm  diese  Gunst,  malen  zu  können,  nicht  versagt 

Indessen  tritt  uns  aus  allem  diesen  noch  immer  nicht  der 
ganze  Nett'  in  scharf  gezeichneten  Contouren  entgegen.  Vielleicht 
gelingt  es  am  schnellsten,  w'enu  wir  ihn  im  Hohlspiegel  des  Gegen- 
satzes betrachten.  Und  in  der  That,  es  giebt  keinen  grösseren 
Gegensatz,  als  zwischen  dem  berühmten  grossen  russischen  Maler 
W e r e s c h t s c h a g i n und  Neff.  Ist  der  Erstere  unter  den 
Malern  der  crasse  Realist,  so  ist  der  Letztere  der  reine  Idealist. 
Während  Wereschtschagin  in  seinen  chef-d'oeuvres  mit  wahrer 
Wollust  in  seinen  von  Schmutz  und  Blut  triefenden  Bildern  sich 
heimisch  zu  fühlen  scheint,  sich  gewissermassen  mit  Genugthuung 
in  seinen  sensationellen  Gemälden  au  der  Bestialität  der  Mensch- 
heit weidet  und,  so  zu  sagen,  der  Maier  des  Satans  im  Menschen 
ist,  linden  wir  in  Nett'  den  Maler  des  Göttlichen  im  Menschen,  denn 
er  hat  nur  für  das  Hohe,  Erhabene,  Edle  und  Schöne  Sinn  und 
Verstand,  und  wir  sehen  ihn  stets  mit  einem  wahren  Hochgenuss 
an  diese  seine  Arbeit  gehen. 

Ich  glaube,  jetzt  wissen  wir,  wer  Neif  w'ar  und  was  wir  an 
ihm  verloren  haben,  denn  was  wir  hier  noch  von  ihm  zu  erzählen 
haben,  ist  das  alte  Lied  vom  Sterben. 

Auch  er  hatte  die  Welt  im  Sonnenschein  gesehen.  Berge  und 
Flüsse  überschritten  und  Meere  durchschitt't,  aber  Uber  den  einen 
kleinen  Hügel,  der  für  ihn  bestimmt  war,  kam  auch  er  nicht 
hinw'eg. 

Es  war  im  Deceraber  1876,  als  Neft's  Gesundheitszustand  sich 
bedenklich  zu  verschlimmern  begann,  so  dass  er  sich  selbst  sagen 
musste,  dass  sein  StUndlein  geschlagen  habe,  und  er  erkennen 
musste,  dass  der  Mensch  mit  seinen  Arbeiten  auf  Erden  nie  fertig 
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wird!  Auch  er  musste  sein  letztes  Tagewerk,  seine  grossen  Cartons 
für  die  moskauer  Erlöserkirche,  zum  grössten  Theile  unvollendet 
zurücklasseu.  Am  24.  December  1876  um  6 Uhr  früh  hauchte  er 
sein  Leben  aus.  Seine  irdische  Hülle  wurde  der  Erde  des  Fried- 
hofs von  Simonis  in  St.  Petereburg  am  28.  December  1876  über- 
geben. 

Ehre  seinem  Namen,  Ruhm  seinen  Werken  und  Friede  seiner 
Asche  I 

Paul  F a 1 c k. 
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Ein  Ueberblick  Ober  die  Landesabgaben  in  den  baltischen 

Provinzen. 


:'0^^iulien  auch  die  Landes  institutioiien  und  BinrichtUDgeu  in 
den  baltischen  Provinzen  aut'  den  gleichen  Grundlagen,  und 
hat  auch  ihr  weiterer  Ausbau  im  Laufe  der  Jahrhunderte  sich  auf 


dieser  gleichen  Basis  vollzogen,  so  zeigt  doch  ihre  heutige  Gestalt 
die  grösste  Buntscheckigkeit  fast  in  allen  Einzelheiten  der  Selbst- 
verwaltungsgebilde. Diese  'Verschiedenartigkeit  ihrer  Ausbildung 
ergiebt  sich  nur  zu  einem  Tlieil  als  Resultat  des  Umstandes,  dass 
die  baltischen  Lande  zu  Zeiten  unter  der  Herrschaft  verschiedener 


Staaten  gestanden  haben  und  somit  den  verschieden  gearteten 
Einflüssen  und  Bestrebungen  der  in  diesen  Staaten  bestehenden 
oft'entlich-rechtlichen  Einrichtungen  und  herrschenden  Anschauungen 
ausgesetzt  waren ; auch  andere  Ursaclien  sind  hier  wirksam 
gewesen.  Darauf  weist  schon  die  Tliatsache,  dass  in  den  letzten 
ein  bis  zwei  Jahrhunderten  der  gemeinsamen  Zugehörigkeit  unserer 
Provinzen  zu  Russland  die  fortschreitende  Ausbildung  in  den  ein- 
zelnen Provinzen  verschiedene  Wege  gefunden  hat  — selbst  in  Ein- 
richtungen, die  zur  Zeit  der  Vereinigung  mit  dem  Scepter  Russlands 
und  viele  Jahrzehnte  nachher  die  gleichen  waren:  ihre  später 
erfolgte  anders  geartete  Entwickelung  vollzog  sich  unter  der- 
selben Staatsregierung,  deren  gleichgearteter  Einfluss  als  solcher 
in  der  langen  Zeit,  als  sie  im  Generalgouverneur  ein  einheitliches, 
das  baltische  Gebiet  als  einen  besonderen,  aber  au  sich  gleich- 
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gearteten  Tlieil  des  weiten  Reiclies  zusammen  fassendes  Organ  besass, 
gerade  in  der  Richtung  sicli  geltend  zu  machen  hatte,  die  Gleich- 
artigkeit der  Entwickelung  der  bestehenden  und  der  Bildung  neuer 
Institutionen  aufrechtzuerhalteu. 

Wer  sich  diese  Frage  vorlegt,  wird  wahrscheinlich  die  Antwort 
Anden,  dass  die  einzelnen  Theile  der  baltischen  Lande  gesonderte 
Landtage,  die  durch  keinerlei  Band  öffentlich-rechtlicher  Natur  mit 
einander  verknüpft  sind,  besitzen.  Die  Antwort  ist  an  sich  die 
richtige,  sie  träfe  aber  nicht  das  Wesen  der  Sache,  wenn  sie  nur 
in  dem  äusserlich  genommenen  Sinne  aufgefasst  würde,  dass  die 
Verschiedenartigkeit  der  Landtagsbeschlüsse  auf  die  mehr  zufälligen 
und  wechselnden  Einflüsse  der  jeweiligen  massgebenden  Persön- 
lichkeiten auf  den  vier  Landtagen  zurückzuführen  sei,  dass  die 
jeweilige  Majorität  des  einen  Landtages  die  Gedanken  und  Be- 
strebungen der  bezüglichen  Minorität  des  Landtages  einer  anderen 
Provinz,  die  nicht  die  praktische  Geltung  erlangen  konnten,  ver- 
treten hätte.  Die  Bedeutung  dieses  Factors  soll  nicht  unterschätzt 
werden,  die  verschieden  geartete  Stellungnahme  der  Landtage  hat 
aber  tiefer  liegende  Ursachen.  Jeder  Landtag  hat  seinen  individuellen, 
provinziellen  Charakter.  Diese  Behauptung  wird  wol  kaum  ange- 
fochten  werden.  Eine  Zwiespältigkeit  der  Ansicht  könnte  nur  in 
der  Beantwortung  der  hieraus  resultirenden  weiteren  Frage  sich 
ergeben,  welche  Umstände  überhaupt,  und  in  welchem  Mass  die 
einzelnen  im  Besonderen  jene  Individualisirung  und  Sonderung  von 
Selbstverwaltungskörperschaften  entstehen  und  so  weit  ausbilden 
lassen  konnten,  welche  die  gleiche  Grundlage,  den  gleichen  socialen 
Bau  haben,  wo  dazu  die  Landtagsberechtigten  derselben  Nationalität 
angehören  und  ausserdem  noch  die  engsten  persönlichen  Beziehungen 
zu  denjenigen  der  anderen  Provinzen  unterhalten. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  schwierig  und  um  so 
schwieriger,  als  die  Geschichte  unserer  ölfentlich-rechtlichen  Institu- 
tionen, in  w'elcher  vor  Allem  jene  zu  suchen  ist,  leider  noch  immer 
im  Argen  liegt  und  zur  Zeit  kaum  mehr  als  die  ersten  Bausteine 
zusammengetragen  sind.  Es  soll  daher  an  dieser  Stelle  nur  auf  einige 
Factoren  in  Kürze  hingewiesen  werden,  die  die  Ausbildung  eines 
verschiedenartigen  Charakters  der  Landtage  gefördert  haben.  Die 
Natur  des  Landes  hat  ihren  Einfluss  geübt.  Greifen  wir  hier  die 
Gegensätze  hervor,  so  haben  die  kürzere  Vegetationsperiode,  der  kärg- 
lichere Boden  Estlands  gegenüber  dem  sonnigen  und  fruchtreichen 
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«Gottesländchen»  eine  stärkere  Anspannung  der  Kräfte  — der 
eigenen  wie  der  der  Untergebenen,  eine  grössere  Sorge  um  Erwerb, 
einen  stärkeren  Anlass,  auch  auswärts  sich  ein  Fortkommen  zu 
verschatfen,  gezeitigt.  So  erscheint,  um  ein  nahe  liegendes  Beispiel 
auzufiihren,  die  Aufrechterhaltung  des  unbesoldeten  Ehrenamtes  in 
Justiz  und  Polizei  bis  zu  den  jüngst  durcligeführten  Reformen,  wie 
auch  in  der  Selbstverwaltung  Estlands  überhaupt  zum  Theil  durch 
die  Scheu  bedingt  zu  sein,  die  verhältnismässig  geringe  Steuer- 
kraft stärker  iu  Anspruch  zu  nehmen.  Lässt  sich  die  Nachwirkung 
dieses  Umstandes  in  der  Tliätigkeit  z.  B.  des  estländischen  Land- 
tages auch  sonst  nachweisen,  so  ist  es  schwieriger,  der  Wirkung 
eines  anderen  Umstandes,  der  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sein 
kann,  uachzugehen:  die  Verschiedenartigkeit  des  nationalen  Charak- 
ters der  freilich  neben  einander  wohnenden,  aber  was  Abstammung 
und  Sprache  anbetrifft,  einander  so  fern  stehenden  Letten  und 
Esten.  Bei  aller  Aufrechterhaltung  des  reinen  Blutes  können  doch 
die  täglichen  Beziehungen  der  Deutschen  zu  den  Nationalen  von 
der  Wiege  bis  zum  Grabe  nicht  ohne  eingreifende  Wirkung  auf 
den  Charakter  und  die  Denkweise  der  letzteren  wie  auch  der 
ersteren  verlaufen  sein.  Wer  mehr  gegeben,  wer  mehr  erhalten 
— wird  erst  eine  weiter  als  heute  geförderte  Volkspsychologie  in 
ferner  Zukunft  entscheiden  können.  Die  Thatsache  solch  eines 
nationalen  Einflusses,  der  durch  die  früher  so  üblich  gewesene  Er- 
lernung der  lettischen  resp.  estnischen  Sprache  vor  der  Mutter- 
sprache sehr  verstärkt  werden  musste,  in  Abrede  stellen  wollen, 
hiesse  sich  in  Widerspruch  zu  allen  in  dieser,  wenn  auch  jungen 
Wissenschaft  gesammelten  und  innerlich  begründeten  Erscheinungen 
setzen. 

Diese  beiden  Momente  erscheinen  als  die  bedeutungsvollsten. 
Einer  hieraus  sich  ergebenden  Eigenart  liesse  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Masse  das  Naturgemässe  und  zum  Theil  die  Berechtigung 
nicht  absprecben.  Leider  liegen  nun  aber  Thatsachen  selbst  aus 
neuerer  Zeit  vor,  die  da  zeigen,  dass  die  Eigenart  jene  Grenze 
überschreitet,  zum  Schaden  für  die  gemeinsamen  Interessen. 

Zu  den  öffentlich-rechtlichen  Einrichtungen,  die  in  ihrer  Grund- 
lage und  in  ihrer  Verzweigung  die  grösste  Mannigfaltigkeit  aufweisen, 
gehört  das  System  der  L a n d e s a b g a b e n , auf  welches  in  nach- 
folgenden Zeilen  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  gelenkt  werden 
soll.  Die  Berechtigung  zur  Behandlung  dieser  Frage  liegt  einerseits 
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darin,  dass  es  an  einer  zusanimenfassenden  Darlegung  dieser  für  das 
gesammte  Selbstverwaltuugswesen  so  bedeutungsvollen  Materie,  denn 
alle  Verwaltung  ist  mit  Ausgaben  verbunden,  leider  noch  immer 
in  unserer  Literatur  fehlt,  andererseits  die  bevorstehenden  Reformen 
auch  dieses  System  in  den  Bereich  ihrer  Umgestaltung  ziehen,  es 
daher  besonderes  Interesse  erregt,  sich  darüber  Klarheit  zu  ver- 
schalten, wie  dieses  Gebiet  auf  autonomem  Wege  seine  Regelung 
gefunden  hat. 

Die  Verschiedenartigkeit  in  der  Gestaltung  des  Landesabgaben- 
wesens ist,  wie  bemerkt,  eine  sehr  grosse,  eine  so  grosse,  dass 
hierin  kaum  noch  Gleichartiges  zu  entdecken  ist.  Und  selbst  wo 
eine  Gleichartigkeit  gefunden  wird,  da  ergiebt  sich  sogleich  eine  Un- 
gleichartigkeit in  der  weiteren  Ausbildung  des  Gleichartigen.  Dieser 
Thatsache  entzieht  sich  selbst  die  fundamentale  Grundlage  des 
Besteuerungssystems  nicht  Denn  ist  auch  das  Selbstbesteueruugs- 
recht  des  Landtages  als  solches  die  gemeinsame  Grundlage  unserer 
Laudesbesteuerung  und  ihres  Rechts,  so  zeigt,  wie  weiter  unten 
darzulegen  sein  wird,  sogleich  der  erste  Schritt  zur  Verwirklichung 
die.ses  Rechts  Verschiedenartigkeiten,  die  das  Wesen  der  Sache 
treö'en. 

So  sehen  wir  die  grösste  Mannigfaltigkeit  nicht  allein  darin, 
nach  welchen  Grundsätzen  der  Steuerwerth  des  Landes  ermittelt 
wird,  sondern  auch  darin,  welches  Land  zur  Beschattung  olfentlicher 
Mittel  heraugezogen  wird,  nicht  allein  darin,  wie  die  Abgaben 
zwecks  ihrer  Vertheilung  auf  diese  oder  jene  Kategorie  des  Grund- 
besitzes und  selbst  mit  Verwendung  einer  ganz  anders  gearteten 
Steuerquelle  (Kopfsteuer)  geschieden  werden,  sondern  auch  darin, 
wer  über  die  Erhebung  und  Verwendung  dieser  oder  jener  Abgaben- 
art und  mit  welchem  Rechtsmass  für  dieses  oder  jenes  ölfentlich- 
rechtliche  Organ  communaler  oder  staatlicher  Natur  zu  be- 
stimmen hat. 

Zur  Erkenntnis  und  Beurtheilung  des  wahren  Inhalts  dieser 
Verschiedenartigkeiten  wäre  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Ent- 
stehung und  Geschichte  der  hier  in  Betracht  kommenden  Einzel- 
fragen, wie  der  Gesammtfrage  von  nicht  abzuweisender  Bedeutung. 
Hierauf  soll  aber  im  Nachstehenden  gar  nicht  oder  nur  mit  einigen, 
nicht  zu  umgehenden  Streiflichtern  eingegangen  werden.  Und  zwar 
nicht  so  sehr,  weil  der  hier  zu  Gebote  stehende  Raum  ein  begrenzter 
ist.  sondern  namentlich,  da  diese,  wie  überhaupt  alle  Institutionen 
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und  Einrichtungen  öffentlich-rechtlicher  Natur,  ihre  Geschichte,  ihre 
Entstehung  und  Ausbildung  so  gut  wie  gar  nicht  erforscht  sind.  Diese 
Erscheinung  muss  jeden  Denkenden  um  so  mehr  in  Erstaunen  setzen, 
als  das  Interesse  fdr  die  geschichtliche  Gestaltung  des  baltischen 
Lebens  eine  sehr  rege  ist,  wir  uns  seit  den  letzten  Jahrzehnten 
einer  aufblUhenden  und  wachsenden  Literatur  auf  dem  Gebiete 
unserer  Geschichte  und  selbst  auf  dem  der  Geschichte  und  des 
jetzigen  Standes  unseres  Privatrechts  erfreuen,  und  andererseits 
die  seit  Jahrzehnten  und  zwar  nicht  allein  von  auswärts,  sondern 
auch  aus  dem  inneren  baltischen  Leben  heraus  auf  die  Tages- 
ordnung gestellten  Fragen  der  Umgestaltung  unserer  öff^entlich- 
rechtlichen  Organisation  und  Rechtsgebiete  mit  doppelter  Wucht 
eine  Klarlegung  unseres  öffentlich-rechtlichen  Besitzthums  er- 
heischen. Es  genüge  an  dieser  Stelle  die  Constatirung  dieser 
Thatsache. 


Mit  Livland  sei  begonnen  — nicht  allein  aus  dem  Grunde, 
weil  in  Betreff'  dieser  Provinz  das  meiste  Material  vorliegt,  sondern 
auch  vornehmlich  in  der  Erwägung,  dass  hier  das  auf  alter  Grund- 
lage aufgebaute  System  der  Laudesabgaben  die  vollste  Ausbildung 
erfahren  hat,  die  Umgestaltung  desselben  in  der  letzten  Zeit  einen 
lehrreichen  Einblick  gewährt  und  die  organische  Ausbildung  des- 
selben gemäss  der  fortschreitenden  Entwickelung  unserer  wirth- 
schaftlichen  und  socialen  Verhältnisse  erfolgt  ist.  An  die  Dar- 
legung der  livländischen  Einrichtungen  fügen  sich  dann  bequem  die 
Abweichungen  in  den  anderen  Landestheilen. 

Die  Steuerbasis  ist  der  Haken  Landes,  götheilt  in  80  Thaler 
Landes,  jeder  zu  90  Groschen;  früher  bildete  der  Thaler  Landes 
auch  die  Norm  für  die  bäuerliche  Frohne  und  die  sonstigen  Leistungen 
an  den  Gutsherrn,  jetzt  wird  noch  vielfach  hiernach  die  Pacht  und 
auch  der  Kaufpreis  für  Bauerland  bemessen.  Diese  sinnreiche,  von 
der  schwedischen  Regierung  mit  Anpassung  an  die  bestehenden  Ein- 
richtungen eingeführte,  durch  die  Bauerverordnung  von  1804  nebst 
den  Ergänzungsparagraphen  von  1809  vervollkommnete  Schätzung 
des  Banerlandes  besteht  darin,  dass  die  drei  Hauptnutzungsarteu 
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des  Landes  in  der  altlivländischen  Wirtliscbaft:  beständiger  oder 
Bruslacker,  zeitweiliger  Acker  ( ßaschland,  Rodungsacker)  und  endlich 
Wiese,  je  in  vier  Grade  nach  der  Ergiebigkeit  des  Bodens  (Be- 
schaifenheit  der  Ackerkrume  und  des  Untergrundes,  Ertrag  an  Heu, 
Arten  der  frei  wachsenden  Gräser  und  Sträucher)  getheilt  werden. 
Den  Ausgangspunkt  bildet  1 Tonnstelle’  besten  ßrustackers  oder 
(iartenlandes  = l Thaler  Landes.  Die  drei  folgenden  Grade  sind 
um  je  '/,  Thaler  oder  15  Groschen  niedriger  geschätzt,  so  dass 
eine  Tonnstelle  schlechtesten  Brustackers  einen  halben  Thaler  Landes 
ausmacht : zwei  Tonnstellen  schlechtesten  Brustackei-s  entsprechen 
also  dem  Werthe  einer  Tounstelle  besten  Brustackers.  In  ähnlicher 
Weise  weiden  die  anderen  Landarten  gradiit,  wobei  das  Buschland 
in  seinen  vier  Graden  auf  ’/i  des  entsprechenden  Grades  Ackerland 
angenommen  wird.  Die  Gradirung  der  Wiesen  (Heuschläge)  weist 
keine  solche  Regelmässigkeit  auf. 

Folgende  Tabelle  zeigt  das  dieser  Taxation  des  Grundbesitzes 
zu  Grunde  liegende  Verhältnis  an. 

Es  beträgt  eine  Tonnstelle: 


1.  Gr. 

2.  Gr. 

3.  Gr. 

4.  Grades 

Acker-  und  Gartenlandes 

90 

75 

GO 

45  Groschen 

Buschlandes  ... 

30 

25 

20 

15 

Wiese 

8'V-i 

Ö’/ll)  « 

' Eine  Tonnstelle  = 14000  oEllen  = 3.')  Kajipen,  eine  I/ofstelle  — 10000 
( Ellen  = 25  Knpiien.  Ein  rnssiseher  Faden  oder  3 Aracliin  = 3',i  Ellen  liv- 
ländiaeli  KeldniaHS,  eine  Deasiitine  (=  2400  □Kaden)  - 29400  DElleu  = 2 Tonn- 
stellen 3)4  Kappen  = 2 liofstelleii  23)^  Kappen. 

Zu  dieser  .Seliiitzungsinethode  sei  bemerkt,  dass  hierbei  von  folgenden 
Voraussetzungen  an.sgegangen  waril  : eine  Tounstelle  besten  Ackerlandes  (=  1 
Thaler  Landeswerth),  mit  1 Tonne  = 2 Lof  Roggen  besJtct,  liefert  bei  diireli 
schnittliehcr  Enite  einen  Reinertrag  von  2 Lof  Roggen,  uacb  Abzug  des  für  den 
Butter  erforderlichen  Vnterhalta  und  de.s  zitr  Entricbtnng  der  öffentlichen  Ab 
gaben,  welcher  Iteinertrag  dein  tiitlsberrn  gebührt.  Xacb  diesem  Ertrage  wttrden 
auch  die  (ichorchsleistungeu  von  30  Fu.sstagen  oder  22'/«  Ansiianntagen  zu  einem 
Thaler  geschützt.  Da  nun  nicht  mehr  als  2 Frohntage  iti  der  Woche,  auf  den 
arlieitsfähigen  Menschen  int  Durchschnitt  gerechnet  werden  sollten,  so  ward  in  der 
Banerverordnung  von  1804  bestimmt,  dass  anf  einem  Haken  Landes  (=  80  Thaler) 
sich  nicht  weniger  arbeitafühige  Menschen  belindett  sollen,  als  zehn  Personen 
männlichett  ttnd  eben  so  viel  weiblichen  (jcschlechta;  im  Bcsondereit  ward  fest 
gesetzt,  das,s  auf  eine  miinuliehe  ttnd  eine  weibliche  arbeitsfähige  Person  (ein 
Bauer  mit  seinem  Weibe)  5— 6t^  Thaler  Ackerland  ttnd  1—2  Tlmler  (iarten  ttnd 
Wiese  ztt  kommen  haben. 
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Oder  auf  die  heute  übliche  Masseinheit  zurückgeführt:  eine 


liofstelle 

1.  Gr. 

2.  Gr. 

3.  Gr. 

4.  Grades 

Acker-  n.  Gartenlandes 

G4"/,,. 

53‘*/ 1.3 

42»Vu3 

32“/ii»  Groschen 

Buschlandes  .... 

21“/..  2 

14“ 

10'»/,,, 

Wiese  

12«/.. > 

8*/..  3 

6*/..  3 

4’/..»  ‘ 

Einer  kritischen  Betrachtung  dieser  Schätzungsmethode  fällt 
zuerst  ins  Auge,  dass  die  Lage  zum  Absatzort,  wie  auch  die  zum 
Wirthschaftshof  nicht  in  Berücksichtigung  gezogen  wird.  Was  den 
ei-steren  Umstand  anbetiifft,  so  hatte  er  in  alter  Zeit,  und  zumeist 
bis  zur  Beseitigung  der  Frohne,  eine  nur  geringe  Bedeutung  für 
die  Bauern,  in  deren  Nutzung  befindliches  Land  («Bauerland»)  bis 
zur  Grundsteuerform  in  den  siebziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts 
allein  dieser  Bonitirung  unterlag,  da  nur  ein  geringfügiger  Theil 
der  bäuerlichen  Ernte  in  Geld  umgesetzt  werden  konnte,  so  lange 
fast  alle  bäuerlichen  Leistungen  in  Frohndiensten  und  Natural- 
lieferungen  bestanden.  Die  ganze  Wucht  dieses  Factors  fiel  auf 
den  Gutsbesitzer,  da  der  Ertrag  der  Hofsfelder  bis  auf  die  in  der 
gutsherrlichen  Haushaltung  aufgehenden  Producte  auf  den  Markt 
kam.  Von  noch  geringerer  Bedeutung  für  die  Bauern  war  bei 
reichem  Landvorrath  und  dünner  Bevölkerung  das  Ausserachtlassen 
der  Lage  der  Grundstücke  zum  Wirthschaftshof:  sie  gewann  erst 
merkliche  Bedeutung,  als  entfernter  belegenes  Land  in  Cultur  und 
in  bessere  Cultur  (Umwandlung  von  Buschland  in  beständiges  .Acker- 
land, sorgfältigeie  Bestellung  desselben  &c ) gezogen  wurde.  Auch 
die  «Streuheuschläge»  scheinen  zumeist  eine  Erscheinung  neuerer 
Zeit  zu  sein : zur  Deckung  des  grösseren  Bedarfs  wurden  den 
Bauerhöfen  entlegene,  auch  nicht  angrenzende  Wiesenparcellen  zu- 
getheilt. 

Mit  dem  Uebergang  zur  Geldpacht,  der  Verbesserung  resp. 
dem  Entstehen  moderner  Verkehrsmittel,  der  Vermehrung  der  Be- 
völkerung, der  Erweiterung  und  Verbesseiung  des  Wirthschafts- 
betriebes,  der  Zunahme  des  Arbeitslohnes  &c.  gewannen  die  beiden 
Umstände  eine  stetig  steigende  Bedeutung  und  führten  zu  einer 
•Stetig  wachsenden  Ungleichmässigkeit  in  der  Besteuerung. 

Weiterhin  fällt  die  Steuerfreiheit  des  Waldes  und  der  gewerb- 
lichen Etablissements  auf;  erstere  ergiebt  sich  aus  dem  Umstande, 
dass  den  Bauerhöfen  zumeist  nicht  Wald  zugetheilt,  sondern  der 
Holzbedarf  durch  Anweisung  auf  den  gutsherrlichen  Wald  gedeckt 
ward,  wie  auch  heute  das  Bauerland  nur  über  sehr  wenig  Wald 
verfügt.  Die  hierin  liegende  Mehrbelastung  der  waldarmen  Güter 
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konnte  sich  auch  erst  bei  fortschreitender  wirthschaftliclier  Ent- 
wickelung fühlbar  machen.  Dasselbe  gilt  von  der  Steuerbefreiung 
gewerblicher  Etablissements,  deren  es  in  alter  Zeit  nur  eine  ver- 
schwindend geringe  Anzahl  gab,  die  jetzt  aber  eine  grössere  Be- 
deutung erlangt  haben  und  deren  Ergiebigkeit  und  Ausdehnung 
zum  Theil  von  der  Grösse  des  Waldbestandes  (Brennereien,  Braue- 
reien, Glashütten  &c.)  abhängt. 

Die  Nichtberücksichtigung  der  Weiden,  soweit  nicht  als  Busch- 
land eingeschätzt,  der  Seen  und  Flüsse  ( Fischfang),  der  Moosmoräste 
(Torf,  Streu  &c.)  hat  desgleichen  ihre  Zeit  überlebt. 

Alle  diese  Factoren,  etwa  mit  Ausnahme  des  der  verschiedenen 
Lage  zum  Absatzort  und  zum  Wirthschaftshof,  Hessen  sich  in 
irgend  einer  Weise  in  die  Thalerschätzung  einfügen.  Aber  diese 
Einschätzung  des  Landes,  wie  sehr  sie  auch  den  Bedürfnissen  ihrer 
Zeit  entsprach,  leidet  jetzt,  und  mit  steigender  Cultur  in  stetig 
sich  vergrössendem  Mass,  an  Misständeu,  die  ohne  eine  radicale 
Umgestaltung  des  ganzen  Systems  nicht  beseitigt  werden  könnten. 

Die  Thalerschätzung  geht  von  der  Voraussetzung  der  alten 
Dreifelderwirthschaft  und  der  mit  diesem  primitiven  Betriebssystem 
verbundenen  Wirthschaftseinrichtungen  aus.  Es  dreht  sich  bei 
dieser  Bonitirung  des  Landes  Alles  um  die  Frage,  welcher  Ertrag 
wird  mit  Aufwendung  welcher  Arbeitskraft  auf  den  verschiedenen 
Landgattungen  in  den  vier  Graden  der  natürlichen  Verschiedenheit 
der  Bodenbeschaifenheit  erzielt.  Mit  Aenderuug  des  Betriebssystems, 
der  besseren  Bestellung  des  Bodens,  der  Verwendung  besserer 
Ackergeräthe  und  Maschinen,  überhaupt  eines  besseren  todten  und 
lebenden  Wirthschaftsinventars,  der  Vermehrung  und  Verbesserung 
des  Viehbestandes,  der  Veränderung  in  den  Arbeiterverhältnissen  &c. 
traten  neue  Elemente  hinzu,  die  alle  angenommenen  Werthverhält- 
nisse als  jetzt  unzutreffende  über  den  Haufen  geworfen  haben. 
Praktisch  stellt  sich  heute  diese  neue  Lage  der  Dinge,  wie 
folgt,  dar. 

Die  der  Taxation  zu  Grunde  gelegten  Werthunterschiede  sowol 
der  vier  Grade  jeder  Landgattnng  (Acker,  Buschland,  Wiese)  zu 
einander,  wie  auch  dieser  drei  Landgattungen  unter  einander  sind 
jetzt  ganz  andere  geworden,  hervorgerufen  durch  die  nach  den 
einzelnen  Graden  der  Landgattung  in  verschiedenem  Masse  ge- 
stiegenen Erträge  und  durch  die  Vertheuerung  der  Arbeitskraft, 
welche  ihrerseits  in  einem  anderen  Verhältnis  als  die  Erträge  ge- 
wachsen ist. 
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Nach  der  von  sacliverständiger  Seite  zur  Zeit  der  sogleich  zu 
besprechenden  Grundsteuerreform,  also  vor  etwa  anderthalb  Jahr- 
zehnten aufgestellten  Berechnung,  die  heute  bei  fortgeschrittener 
wirthschaftlicher  Entwickelung  noch  grössere  Differenzen  aufweisen 
möchte,  ergiebt  sich  Folgendes.  Was  das  Ackerland  (Brnstacker) 
anbetrifft,  so  kann  solches  1.  Grades  bei  Seite  gelassen  werden,  da 
es  (ausser  dem  Gartenland)  nur  auf  wenigen  Gütern  und  auch  hier 
nur  in  geringfügiger  Ausdehnung  zu  finden  ist.  (Gelten  wir  also 
auch  nur  vom  2.  Grade  aus,  so  zeigen  sich  ganz  ausserordentliche 
Werthditferenzen  gegenüber  derGradirung  in  der  ThalerschiUznng. 
Es  entspricht  nach  dieser  Schätzungsmethode  eine  Lötstelle  Acker 

2.  Grades  (5.3«‘/,,,  Groschen)  — P '.  IjoCstellen  .'5.  und  P',  Lofstellen 
4.  Grades.  Der  durchschnittliche  Ertrag  (Roggen  oder  Gei’ste) 
beträgt  aber  pro  Lofstelle  10  Lof,  8 liof  und  6 Ijof  auf  den  ge- 
nannten drei  Graden.  Rechnet  man  auf  die  Bestellung  einer  Lof- 
stelle incl.  Anspann  6 Rbl.  und  zieht  man  nur  eine  gleiche  Aussaat 
von  1 Lof  pro  Lofstelle  ab,  so  prodncirt  von  53«', in  Groschen 
Landes  der  Besitzer  von  Biustacker 

2.  Grades  = 1 Lofstelle  9 Lof  mit  6 Rbl.  Productionskosten, 

3.  « = P \ • 8«  4 • • 7'/s  « » 

4.  . = IV.  ‘ 8'/.  . « 10  « . 

oder,  mit  anderen  Worten,  er  producirt  das  Lof  Korn  vom  Acker 

2.  Grades  mit  66'/»  Kop.,  3.  Grades  mit  Sb’/.  Kop.  und  4.  Grades 
mit  1 Rbl.  20  Kop.  Kosten. 

Wird  noch  in  Erwägung  gezogen,  dass  bei  schlechtem  Boden 
die  Qualität  des  Productes  eine  geringere  ist,  dass  dieser  eine 
grössere  Menge  Saat  beansprucht  als  guter  Boden,  dass  der  Dünger 
sich  dort  nicht  so  lange  conservirt,  dass  die  Pflanze  auf  schlechterem 
Boden  mehr  unter  der  Ungunst  der  Witterung  leidet,  so  ergiebt 
sich  das  Resultat,  dass  auf  schlechterem  Boden  nach  diesem  Gtad- 
verhältnis  die  Frucht  doppelt  so  theuer  gewonnen  wird. 

Ein  ähnliches  Misverhältnis  weisen  die  Grade  der  Wiesen 
auf:  der  Heuertrag  von  einer  Lofstelle  wird  angenommen  auf  3, 
2,  P/i  und  1 Schiffspfund  in  den  vier  Graden,  wobei  die  Qualität 
des  Heues  nicht  in  ßerücksiclitigung  gezogen  wird.  Bei  der 
niedrigen  Veranschlagung  von  1 Rbl.  25  Kop.  für  die  Beai  beitung 
einer  Lofstelle  Wiese  producirt  der  Besitzer  von  12«/ui  Groschen 
Wiese  im  1.  Grade  mit  1 Rbl.  25  Kop.  Kosten,  im  2.  Grade  mit 
1 Rbl.  87*/i  Kop.,  im  3.  Grade  mit  2 Rbl.  50  Kop.  und  im  4. 
mit  3 Rbl.  75  Kop.  Kosten.  Oder,  mit  anderen  Worten,  es  kommt 
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ihm  ein  Sdiiffpfiind  von  der  Wiese  1,  Grades  41 ’/i  Kop.,  2.  Grades 
G2*/j  Kop.,  3.  Grades  83 '/j  Kop.  und  4.  Grades  1 Rbl.  25  Kop. 
zu  stellen.  Dieses  Misverhilltnis  vergrössert  sich  weiterhin,  da 
noch  hinzukonnnt,  dass  gute  Wiesen  einen  zweiten  (Grummet-) 
Schnitt  gestatten,  sowie  eine  bessere  Weide  und  nahrhafteres  Heu 
als  schlechte  Wiesen  bieten. 

Das  sind  nur  allgemeine,  durchschnittliche  Angaben,  im  Be- 
sonderen finden  sich  überall  weit  grössere  Ditt'erenzen,  zumal  in 
den  Ertrügen. 

Noch  *bedeutender  hat  sich  das  Werth verhilltnis  der  Land- 
gattungen zu  einander  geüntlert.  Der  sehr  gestiegene  Bedarf  an 
Heu  hat  den  Werth  der  Wie.sen,  die  weniger  Arbeitskraft  bean- 
spruchen, weit  höher  anwachsen  lassen,  als  den  des  Ackerlandes. 
So  werden  gute  Wiesen,  deren  erster  Schnitt  circa  3 Schitt'pfund 
guten  Heues  liefert,  in  der  landwirthschaftlichen  Praxis  gutem 
Ackerlande  gleichgestellt,  wilhrend  nach  der  Thalerschiltzung  7‘/» 
bis  22'  2 Lofstellen  Heusclilag  auf  einen  Thaler  Lamlwerth  be- 
rechnet werden.  Die  Mehrbelastung  des  Ackers  tiitt  grell  hervor, 
wenn  Klee,  Timothy  &c.  aufs  Ackerland  kommt.  Auch  das  Ver- 
hältnis des  Ackers  zu  Buschland,  das  sich  bei  der  Thaler.schätzung 
wie  1 ; 3 verhält,  hat  sich  bedeutend  verändert.  Nach  den  prakti- 
schen Erfahrungen,  die  auch  im  Gesetz  (Alt.  1-13  der  livländischen 
Bauei  Verordnung)  ihren  Ausdruck  findet,  darf  nur  '/-j,  des  Rusch- 
landes zu  drei  auf  einander  folgenden  Ernten  in  Anspruch  genommen 
werden  und  soll  dann  die  entsprechende  Zeit  ruhen.  Gleich  den  ein- 
getretenen Ditt'erenzen  in  dem  Weilh  des  Ackeis  in  seinen  Graden, 
wie  auch  zu  den  Wiesen  tieten  diese  auch  im  Buschland  hervor 
Diese  Frage  hat  aber  dank  unseren  Fortschlitten  in  der  Land- 
wiilhschaft  an  Bedeutung  eingebü.sst,  da  diese  Landgattung  durch 
Umwandlung  zu  bleibendem  Acker  (mit  Düngung)  resp.  zu  Wiesen 
immer  mehr  aus  unserer  fjandwirthschaft  verschwindet  und  nur 
noch  in  einigen  Theilen,  wie  iiaiiientlich  im  östlichen,  eine  wirk- 
liche Rolle  in  der  Wirthschaft  spielt. 

Diese  kurzen  Bemerkungen  über  den  Thaler'  mögen  hier 


* Die  erste  uml  letzic  allgemeine,  auf  lirmnllage  der  lieziiglielien  He 
slimmungen  der  Hanerverordiiniig  von  IH04  nelist  den  Krgiiiignngsjiaragra]dien 
von  1809  dnreligefiitirte  Thalerscliiitznng  liat  in  der  <Ijandr<dle»  von  1832  die 
offlcielle  Sane.tion  erli.vlteii,  wobei  jedoch  den  Krongütern  nur  eine  provisoristrlie 
Hakenzahl  beigelegt  wurde,  die  sich  auf  die  Seelenzahl  der  Bauern  gründete. 
S|iiilerhin  sind  neue  Schatzungen  vorgenoimnen  worden,  nicht  aher  anf  den 
Baltinehi*  UonatuebrlfU  Ud.  XXXVIII,  Ui‘fl  3>  14  ■ 
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genügen.  Wir  haben  jetzt  auf  die  Landesabgaben  einzugehen, 
wobei  noch  zu  bemerken,  dass  die  Steuern  der  geringen  Communal- 
verbände,  des  Kirchspiels  und  der  Gemeinde,  ausser  Berücksichti- 
gung bleiben. 

Die  Provinzial landesabgaben  in  Livland  zerfallen  in  Landes- 
prftstanden  und  in  Willigungen,  dazu  kommen  noch  verschiedene 
Naturallasten  (Unterhalt  der  Wege,  der  Poststationeu  &c ) Alle 
diese  öfl'entlich-rechtlichen  Leistungen,  mögen  sie  in  Geld  oder 
in  natura  erfolgen,  liegen  in  der  Verwaltung  des  Landtages  und 
seiner  Organe,  aber  mit  verschiedenem  Rechtsmass.  'Die  Landes- 
prästanden sind  diejenigen  obligatorischen  Obliegenheiten,  die  auf 
Grund  staatlicher  Anordnung  dem  Lande  anferlegt  sind,  die  Normi- 
rnng  der  Einzelbeträge,  die  Vertheilung  und  überhaupt  die  Ver- 
waltung dieser  Prästanden  (Landeskasse)  liegt  dem  Landtage  resp. 
seinen  Organen  ob , das  so  aufgestellte  Budget  ist  jedoch  der 
baltischen  Domänenverwaltung  als  Vertreterin  der  Intere.ssen  des 
Doraänenlandes  zur  Prüfung  und  sodann  dem  Gouverneur  zur  Be- 
stätigung vorzustellen,  das  realisirte  Budget  unterliegt  der  staat- 
lichen Controlbehörde.  Die  zweite  Kategorie  der  Landesabgaben, 
die  Willigungen  (Ritterkasse)  tragen,  auch  wenn  sie  officiell  als 
«ritterschaftliche»  bezeichnet  werden,  znm  grössten  Theil  den 
Charakter  von  Ausgaben  für  allgemeine  Landesbedürfnisse  und 
sind  nur  zum  geringsten  Theil  Ausgaben  für  ritterschaftliche, 

Krongntcrn,  (ien  Pastoratt-n  und  einig™  Kittergiiteni,  die  einen  besonderen  (stiidti- 
sehen)  Charakter  tragen:  die  Güter  der  Kirchspiele  Diinainünde  nn<l  Stenhtdin, 
sowie  das  Gut  Walterahof.  Die  Vertheilung  der  Landc.sprüstandcn  erfolgt  nun  in 
der  Weise,  dass  unter  Zugrundelegung  der  Landrolle  von  ISJl'J  der  betreffende 
Betrag  für  diese  Kategorien  von  Gütern  ausgerechnet  ward,  diese  Ziffer  von  der 
gesainintcu  aufzubringenden  Snniine  abgezogen  und  der  Rest  auf  die  anderen 
Güter  (Banerlaud)  nach  der  letzten  .Schätzung  repartirt  ward.  Dieses  Anshilfs. 
mittel  beruht  auf  der  Voraussetzung,  da.ss  der  cnlturclle  Fortschritt,  d.  i.  die 
Vermehrung  des  Ijandeswerths  nach  Thalcru  auf  jenen  Gütern  sich  in  demselben 
Verhältnis  vollzogen  bat,  wie  sonst  im  ganzen  Lande.  Mit  der  Reform  von 
18i*0  scheiden  die  Pastorate  aus  jener  exceptionellen  Stellung  aus  und  werden 
(Bauer-  und  auch  Mofsland)  nach  neuer  Thalcrschntznng  wie  d.as  Gros  der  Güter 
besteuert. 

Die  Landrolle  von  18,82  weist  7820'Vio  Flaken  oder  (i2ö9.5G  Thaler  auf, 
von  welchen  1080’/>«  Flaken  oder  82403  Thaler  auf  die  Krongiitcr  entfallen. 
Die  speciclle  Schätzung  des  Hofslaudes,  von  welcher  weiter  unten  zu  berichten 
sein  wird,  ergab  31218.5  Thaler.  Nach  einer  Angabe,  die  ich  nicht  controliren 
kann,  beträgt  jetzt  (1888?)  das  Hofsland  320318,  das  Bauerland  (i3ti32  l,  zusammen 
also  95()H42  Thaler,  dazu  kommen  aber  noch  die  Kronsgüter,  deren  Banerland 
82403  Thaler  nach  der  Ijandrolle  von  1832  ausmaebt. 
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adelige  Interessen.  Diese  Abgaben  zerfallen  in  solche,  die  vom 
Landtag,  und  in  solche,  die  von  den  einzelnen  Kreisversammlungen 
(Kreiswilligungen)  bewilligt  werden ; sie  werden  von  den  Selbst- 
verwaltungskörperschaften ganz  selbständig  bestimmt  und  verwaltet, 
ohne  Betheiligung  der  Regierung. 

Seit  Alters  bis  zum  Jahre  1890  ruhten  die  Landesprästanden 
allein  auf  dem  Bauerland  mit  Einschluss  der  «Quote»,  d.  i.  des 
Theiles  des  Bauerlandes,  das  nach  der  ßauerverordnung  von  1849 
zum  Hofsland  gezogen  werden  kann;  auch  die  Willigungen  wurden 
bis  zum  J.  1878  nach  der  Grösse  (Thalerwerth)  des  Bauerlandes 
bemessen.  Das  hatte  in  alten  Zeiten  seine  innere  Berechtigung. 
So  lange  die  Frohne  in  gesetzlichen  Normbeträgen  (auf  Grundlage 
der  Thalerschätzung)  lierrschte,  hatte  die  Schatzfreiheit  des  Hofs- 
landes eine  mehr  principielle  als  praktische  Bedeutung,  denn  die 
Nutzbarmachung  des  Hofslandes  hing  von  der  Arbeitskraft  des 
Bauerlandes  ab.  Dazu  kommt,  dass  wie  früher,  so  auch  heute  die 
Landesprästanden  von  dem  Eigenthttmer  des  Landes,  nicht  aber 
vom  Frohn-  oder  Geldpachtwirth  gezahlt  werden.  Jenes  organi- 
sche Verhältnis  zwischen  Bauer-  und  Hofsland  verschwand  mit 
dem  Uebergang  zum  Geldpachtsystem,  der  im  J.  1868  in  allen 
baltischen  Provinzen  vollendet  war.  Von  nun  ab  war  das  Hofs- 
land,  das  Mass  seiner  Bestellung  nicht  mehr  vom  Bauerland 
abhängig,  sondern  vom  Unternehmungsgeist,  der  Arbeitsenergie 
und  dem  Capital  des  Gutsherrn,  der  durch  freie  Anmiethung 
eine  beliebige  Vergrösserung  seiner  Arbeitskräfte  vornehmen  kann. 
Da  diese  Factoren  naturgemäss  nicht  überall  auf  allen  Gütern  in 
gleichem  Masse  vorhanden  sind,  auch  das  Mass  des  nutzfähigen, 
bisher  aber  noch  gar  nicht  oder  wenig  genutzten  Landes  desgleichen 
verechieden  war,  ahso  auch  beim  Eintreffen  jener  Factoren  eine  Er- 
weiterung der  Hofswirthschaft  in  verschiedenem  Masse  erfolgen 
konnte,  so  trat  die  Ungleichmässigkeit  der  Vertheilung  der  Willi- 
gungen nach  dem  Thalerwerth  des  betreffenden  Bauerlandes  sehr 
bald  hervor.  Zur  Beseitigung  dieses  Misstandes  ward  auf  An- 
ordnung des  Landtages  auch  das  Hofsland  in  Thaler  eingeschätzt 
(1873—75)  und  zwar  ganz  nach  denselben  Grundsätzen,  die  für 
das  Bauerland  gelten,  und  seit  1878  werden  die  Willigungen  direct 
vom  Hofsland  erhoben. 

Eine  andere  sehr  drängende  Reform  ist  endlich  mit  dem  .fahre 
1890  ins  Leben  getreten.  Mit  Einfiihrnng  der  Geldpacht  auf  dem 
Bauerlande,  die  nicht  wie  die  Frohne  gesetzlich  normirt  ist,  sondern 
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nach  freier  Vereinbarung  zwi.schen  Gutsherrn  und  Bauerlandpftchter 
stipulirt  wird,  trat  sogleich  die  Streitfrage  auf,  wer  zahlt  die  Landes- 
prästanden?  der  Gutsherr  oder  der  Bauerlandpilchter  in  der  Pacht- 
sumine.  Mit  dem  weiteren  Fortgang  des  Bauerlandverkaufs,  der 
das  letzte  ökonomische  Band  zwischen  Bauer-  und  Hofsland  zerriss, 
trat  jene  Fiage  mehr  in  den  Hintergrund,  dagegen  die  Thatsache 
in  den  V^ordeignind,  dass  jetzt  wirklich  das  Bauerland  allein  in 
Betreif  der  Landesprästande  fsteuerpflichtig»  ist,  das  Hofsland  aber 
f schatzfrei». 

Die  veränderte  politische  Lage  hat  nun  diese  Frage  im  Jahre 
1890  zur  Lösung  gebracht,  die  durch  das  Gesetz  über  die  Ein- 
führung der  B'riedensrichterinslitutionen  den  ersten  äusseren  Anstoss 
erhielt  und  durch  die  Polizei-  und  .lustizreform,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  erleichtert  wurde.  Das  erstgenannte  Gesetz  hat 
auch  in  so  weit  eine  principielle  Bedeutung  in  steue.rrechtlicher  Be- 
ziehung, als  hiermit  der  erste  Schritt  zu  einem  gemeinsamen  Tragen 
der  Landesprästanden  von  Land  uml  Stadt,  die  seit  Alters  gesondert 
diesen  Obliegenheiten  nachkommen,  und  mit  Hinzuziehung  Oesels 
gethan  wurde.  In  Wirklichkeit  hat  die  Prästande  zum  Unterhalt  der 
Frieilensrichterinstilutionen  für  den  Grundbesitz  und  dessen  Besteue- 
rung fürs  Erste  keine  Bedeutung  oder  nur  die  geringfügige,  dass  laut 
Gesetz  vom  12.  Juni  1890  die  Fabriken  und  anderen  gewerblichen 
Etablis.sements  auf  dem  Lande  (mit  10  Kop.  pro  100  Rbl.  Schätzungs- 
werth) besteuert  werden,  da  mit  diesem  Ertrage  die  anderen  Steuer- 
quellen (Zuschlag  zu  den  Hamlels-  und  Gewerbesteuern  mit 
131132  Rbl.  und  die  städtische  Immobiliensteuer  mit  39600  Rbl.) 
nebst  den  Gerichtsgebühreu  (auf  24000  Rbl.  veranschlagt)  den  Unter- 
halt dieser  Institutionen  decken,  es  also  nicht  zur  Erhebung  einer 
Grundsteuer  kommt,  die  auf  allen  Grundbesitz,  Bauerland  und  Hofs- 
land gleichmä.ssig  (d  h.  auch  mit  Einbeziehung  des  Waldes),  wie 
es  bei  der  Staatsgrundsteuer  gescliieht,  gefallen  wäre.  Die  Polizei- 
wie  auch  die  Justizreform  entlasten  aber  in  sehr  bedeutendem 
Mass  das  Budget  der  W'illigungen  und  erleichterten  demnach  sehr 
erheblich  die  Relörm,  d.  h.  die  Gleichstellung  des  Bauer-  und  des 
Hofslandes  in  Betretf  der  Landesprästanden.  Der  dahin  gehende 
Beschluss  des  ausserordentlichen  Landtages  vom  Jahre  1889  erhielt 
die  obrigkeitliche  Bestätigung  »bis  zur  Reform  der  allgemeinen 
Ordnung  der  Ableistung  der  Landesprästanden*  : seit  dem  J.  1890 
werilen  also  diese  Prästanden  gleichmässig  von  dem  Bauer-  und 
dem  Hofsland  nach  seinem  Thalerwerth  erhoben.  Durch  die 
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Tagesblätler  ging  seiner  Zeit  die  Notiz,  dass  der  Landtag  auch 
noch  die  Heranziehung  des  Waldes,  der  fast  aussdiliesslich  auf 
dem  Hofslande  sich  befindet , und  der  Weiden , welclie  beide 
Landgattiingen  nicht  in  Tlialer  eingeschätzt  sind,  also  steuerfrei 
ausgehen,  zu  den  Landesabgaben  beantragt  hat,  welcher  Beschluss 
jedoch  noch  nicht  im  Budget  pro  1890  zur  praktischen  Verwirk- 
lichung gekommen  ist.  Die  Beseitigung  dieser  Steuerbefreiung  in 
Betreff  der  Landesabgaben  erscheint  um  so  dringender,  als  der 
Wald  bereits  zur  Staatsgrundsteuer  herangezogen  wird. 

Das  finanzielle  Ergebnis  dieser  Reform  veranschaulicht  sich 
am  besten,  wenu  das  Landesbudget  vom  J.  1888,  dem  letzten  vo7i 
den  genannten  Reformen  nicht  berührten  Finanzjahr,  und  das  vom 
J.  1890,  als  dem  ei-steii  .lahre,  in  welchem  beide  Reformen  finanziell 
zur  Geltung  gekommen  sind,  einander  gegenübergestellt  weiden. 

Die  Landesabgaben  für  diese  zwei  Jahre  sind,  wie  folgt, 
veranschlagt': 

1888  1890 

l,nml(’.'<|iriist.'iiiili'U  ....  Hlil.  Ü5  Kop  2UOIH2  UM.  )>l  Kop. 

allgciiniiK'  Williginijjen  . 1 lU77n  j :is  » • (U  » 

Kreiswilligiingi'ii  ....  !i:t!l77  > lö  » 1 t:il)0  a T.i  » 

braoiideri!  Willigiing  lür  die 
Kiri-hapüd.tgerii'hte  . . . i:4.’iOO  » — > 

imd  Extriiziilagc !4:lJ  , — > 

Hierzu  ist  noch  zu  bemerken,  dass  vom  Betrage  der  Landes- 
prästanden pro  1890  restirende  Summen  aus  dem  Vorjahre  im  Be- 
trage von  11-137  Rbl.  92  Kop.  (Rest  der  Kirchspielsrichtergehälter, 
der  Quartiergelder  für  die  ürdnungsgerichte  und  andere  kleine 
Summen)  abzuziehen  sind,  so  dass  189044  Rbl.  72  Kop.  au  Landes- 
präslanden  zur  Erhebung  gelangen,  dass  aus  den  officiellen  Publi- 
cationen  über  die  Entrichtung  der  Landesabgaben  nicht  die  Ver- 
wendung des  Ertrages  des  Vermögens  der  Ritterschaft  (der  circa 
30000  Rbl.  abwerfenden  Riltei-schaftsgüter  und  der  Capitalien)  zu 
ersehen  ist  und  endlich,  dass  der  Unterhalt  der  Kirchs|del.sgerichte 
im  Voranschlag  pro  1888  aus  vier  verschieden  gearteten  (Quellen 
lliesst:  aus  Landesprilstanden  (mit  13500  Rbl.),  aus  dem  Ertrage 
einer  4 Kop.  betragenden  Koiifsteuer  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
(desgleichen  13500  Rbl  ),  aus  Willigungen  des  liandlages  und  aus 
einer  Steuer  von  den  Krongütern  und  Pastoren,  welche  beide 

‘ Es  ist  liier  iiielit  iiüIut  auf  die  Eigeiitlnimliclikeit  einzugi-lieii,  dass  die 
LniiilespraMtiuideu  aus  der  Uitterkasse  geileekt  und  diireli  die  Landespriislamicn 
geMer  des  folgenden  Jalires  ilir  wiedererstaltet  werden. 
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letzteren  Posten  zusammen  die  in  der  Tabelle  als  besondere  Willi- 
gungen bezeichueten  13500  Rbl.  ausmachen. 

Jene  Reform  der  Vertheilung  der  Landesprästanden  im  Verein 
mit  den  durch  die  Polizei-  und  die  Justizreform  bedingten  Äende- 
rungen  in  den  Ausgabeposten  der  Landesprästanden  und  der  Willi- 
gungeii  hat  folgende  Umgestaltung  in  der  Belastung  des  Landes 
resp.  der  bäuerlichen  Bevölkerung  hervorgerufen. 

Es  gerathen  jetzt  im  Budget  der  Landesprästanden  in 
Wegfall ; die  Ausgaben  für  die  Ordnungsgerichte,  die  Marsch- 
commissäre  &c.  mit  30144  Rbl.,  für  die  Kirchspielsgerichte  mit 
13500  Rbl.  und  endlich  die  Kopfsteuer  für  die  letztgenannten  Ge- 
richte im  Betrage  von  4 Kop.  (13500  Rbl.).  Dagegen  sind  neu 
hiiizugekommeu : Fahr-  und  Quartiergelder , sowie  Podwodden- 

gelder  für  die  neuen  Polizeiorgaue  mit  3047  l'/j  Rbl.,  dazu  noch 
1570  Rbl.  zu  diesen  Zwecken  ä Conto  des  Jahres  1880,  Fahr-  und 
Quartiergelder  für  die  Untersuchungsrichter  4773  Rbl.  und  dazu 
5684  Rbl.  für  das  J.  1880,  und  die  Gagen  der  Bauercommissäre 
mit  41047  Rbl.  und  4272  Rbl.  für  das  J.  1880,  somit  zusammen 
an  laufenden  Jahresausgaben  (also  mit  Ausschluss  der  bezeichueten 
Ausgaben  ä Conto  des  J.  1880)  85202  Rbl.  Mithin  haben  die  ge- 
sammten  Reformen  das  Budget  der  Landesprästanden  um  32648  Rbl. 
(85202  — 52644  Rbl.)  erhöht,  aber  dabei  die  Kopfsteuer  von  4 Kop.  für 
die  Kirchspielsgerichte  ( 13500  Rbl.)  beseitigt,  dafür  aber  diese  jetzt 
mit  dem  Unterhalt  der  Oberbauergerichte  belastet.  Auf  die  Einzel’ 
ansgaben  in  den  Landesprästanden  ist,  soweit  sie  nicht  von  den  Re- 
formen in  Justiz  und  Polizei  betrotlen  sind,  hier  nicht  einzugehen; 
es  sei  nur  bemerkt,  dass  pro  1800  einige  neue  und  einige  vergrösserle 
Ausgaben  sich  finden,  aus  welchen  besonders  die  Ausgabe  für  den 
Bau  der  Brücke  über  die  Treidener  Aa  mit  18000  Rbl.  hervorragt. 

Dagegen  haben  die  Willigungeu  eine  sehr  bedeutende  Ab- 
nahme erfahren:  die  besondere  Willigung  für  die  Kirchspielsgerichte 
zusammen  mit  der  entsprechenden  Steuer  vom  Holsland  der  Kron- 
güter  und  der  Pastorate  13500  Rbl , wie  auch  die  Extrazulage  sind 
mit  der  Beseitigung  dieser  Gerichte  ganz  in  Wegfall  gerathen,  die 
Kreiswilliguugen  sind  von  03077  Rbl.  auf  14201  gesunken,  vor- 
nehmlich durch  die  Abschaflüng  der  Ordnungs-,  Land-  und  Kreis- 
gerichte, zu  deren  Unterhalt  die  Kreise  bedeutende  Summen  willigten. 
Die  allgemeinen  Willigungen  haben  um  ca.  46000  Rbl.  abgeuommeii, 
auch  vornehmlich  durch  die  Abschaflüng  der  alten  Gerichts-  und 
Polizeibehörden. 
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Die  Vertheilang  dieser  beiden  Steuerkategorien,  der  Landes- 
prästanden  und  der  Willigungen,  stellt  sich  nun  dank  der  Steuer- 
reform, sowie  der  Polizei  und  Justizreform,  wie  folgt,  dar.  Im 
J.  1888  war  das  Bauerland  mit  20, Kop.  pro  Thaler  zu  den 
Landesprftstanden  belastet,  im  Jahre  1890  aber  mit  18,,6  Kop.,  die 
Entlastung  beträgt  also  trotz  der  Erhöhung  der  Ausgaben  in 
diesem  Budget  2,i  Kop.  pro  Thaler.  Das  ischatzfreie»  Hofsland  trug 
im  J.  1888 : an  allgemeinen  Willigungen  49  Kop.,  an  besonderer 
Willigung  für  die  Kirchspielsgerichte  4 Kop.,  Kreiswilligungen, 
verschieden  in  den  einzelnen  Kreisen,  zwischen  22  und  39,j  Kop. 
pro  Thaler  Hofsland,  also  zusammen  75— 92.a  Kop.,  je  nach  den 
Kreisen.  Im  J.  1890  hat  aber  das  Hofsland,  nachdem  seine  Schatz- 
freiheit vom  Landtag  aufgegeben  ist,  an  Landesprästanden  18,o<  Kop. 
— gleichwie  das  Baiierland  und  das  jetzt  herangezogene  Hofsland 
der  Pastorate  — zu  entrichten,  dazu  an  allgemeinen  Willigungen 
34  Kop.  und  an  Kreiswilligungen  1—7  Kop.,  je  nach  den  Kreisen, 
zusammen  also  zwischen  53,«e  Kop.  und  59,.«  Kop.  pro  Thaler 
Hofsland  gegen  75— 92,j  Kop.  im  J.  1888.  Mithin  ist  jetzt  das 
Hofsland  der  Privat-,  Stadt-  und  Stiftsgäter  ungeachtet  seiner 
Heranziehung  zu  den  Landesprästanden  erheblich  niedriger  belastet 
(um  21,9»— 33,14  Kop.),  als  im  J.  1888,  als  es  nur  die  Willigungen 
zu  tragen  hatte.  Dagegen  ist  das  Hofsland  der  Pastorate,  bisher 
allein  von  den  Kirchspielsgerichtsausgaben  betrotl'eu,  mit  den  all- 
gemeinen Landesprästanden  (18„c  Kop.  pro  Thaler)  belastet  (das 
der  griechisch-orthodoxen  Geistlichkeit  zugetheilte  Land  ist  von  der 
Steuer  eiimirt),  das  Hofsland  der  Krongüter  aber,  das  von  den 
Kirchspielsgerichtsausgaben  befreit  ist,  hat  eine  Steuerfreiheit  er- 
rungen, wie  sie  in  den  inneren  Gouvernements  sich  nicht  findet. 
Nur  dasjenige  Hofsland  (im  steuerrechtlichen  Sinne)  der  Kron- 
güter, das  sich  im  bäuerlichen  Besitz  befindet,  wird  zu  den  Landes- 
prästandeu  herangezogen. 

Die  aus  obigen  Daten  sich  ergebende  Mehrbelastung  des 
Hofslandes  gegenüber  dem  Bauerlande  ist  eine  scheinbare,  da  der 
fast  ausschliesslich  auf  dem  Hofslaude  befindliche  Wald,  wie  bereits 
betont,  nicht  in  die  Thalerschätzung  aufgenommen  ist,  also  nicht 
von  den  Landesabgaben  betrofi'en  wird  und  da  die  Naturalleistungen 
zum  weitgrössten  Tlieil  auf  dem  Bauerlande  ruhen. 

In  Betrefi'  dieser  letzteren  haben  wir  nur  die  Lieferung  von 
Eourage  und  Baumaterial  für  die  Poststationen  zu  berühren,  da 
dieser  Obliegenheit,  ursprünglich  einer  Naturalleistung  bis  auf  die 
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auf  dem  Hofsland  ruhenden  Geldausgaben  für  Bauten,  zum  Theil 
in  Geld  nachgekommen  wird : einerseits  in  Folge  Eingehens  von 
Poststationen  (nach  der  Eröffnung  der  Riga- Dünaburger  Eisen- 
bahn &c.),  andererseits  in  Folge  ministerieller  Verfügung  vom  Jahie 
1889,  laut  welcher  (mit  Eröffnung  der  livUndischen  Bahn)  Guts- 
besitzern und  Gemeinden  die  Wahl  zwischen  Natural  und  Geld- 
leistung nach  einer  obrigkeitlich  bestüiigten  Taxe  überlassen  wiid, 

Oesel  mit  den  benachbarten  Inseln,  das  staatsrechtlich  als 
besonderer  Kreis  zum  Gouvernement  Livland  gehört,  communal- 
rechllich  aber  eine  abgesonderte,  selbständige  Stellung  wie  eine  be- 
sondere Provinz  mit  eigenem  Landtag  und  eigenen  Organen  hat,  zeigt 
auch  in  Betreff  des  Steuerwesens  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  Liv- 
land. Auch  hier  die  rechtliche  Scheidung  von  Landesprästanden 
und  Willigungen,  auch  hier  ruhen,  wie  in  Livland  bis  1890,  die 
ersteren  allein  auf  dem  Bauerlaiule,  auch  hier  werden,  wie  in  Liv- 
land his  zum  J.  1878,  die  Willigungen  nach  dem  Werth  des  Bauer- 
landes vertheilt.  Auch  der  Kataster  des  Grundbesitzes  steht  auf 
der  gleichen  Basis  wie  der  livländische,  ist  jedoch  nicht  so  ausge- 
bildet und  zeigt  Abweichungen. 

Der  kaiserliche  Ukas  vom  24.  Mai  1700  über  die  Durch- 
führung einer  Revision  auf  der  Insel  Oesel  bildet  heute  noch  die 
Rechtsbasis  des  Katasters.  Nach  demselben  wird  das  Ackerland 
folgender  Einschätzung  unterworfen : es  wird  in  vier  Grade,  je  nach 
dem  durchschnittlichen  Ernteertrag  (0,  ö,  4 und  3 Korn)  eiiigetheilt, 
wobei  jedoch  auch  die  Beschaffenheit  der  Ackerkrume,  wie  des  Unter- 
grundes, in  Betreff  deren  allgemeine  Merkmale  wie  für  Livland  ange- 
geben sind,  in  Berücksichtigung  zu  ziehen  ist.  Als  Landmass  gilt  die 
Tonnstelle  = 10000  □Ellen  rigisch,  auf  welcher  ohne  Berücksichti- 
gung der  Grade  die  gleiche  Aussaat  von  je  einer  Tonne  angenommen 
wird.  Von  den  angegebenen  Erntesätzen  wird  eine  Tonne  zur 
Aussaat  und  eine  Tonne  zur  Deckung  öffentlicher  Abgaben  abge- 
zogen, der  Rest  wird  halbirt,  die  eine  Hälfte  verbleibt  dem  Bauer 
zu  seinem  Unterhalt,  die  andere  Hälfte  als  Reinertrag  fällt  dem 
Gutsherrn  als  EigenthUmer  des  Landes  zu.  Dieser  Reinertrag  be- 
läuft sich  auf  jedem  der  zwei  bei  der  üblichen  Dreifelderwirthschaft 
unter  dem  Pfluge  befindlichen  Felder  je  nach  den  vier  Graden  auf 
2 Tonnen,  l'/j  Tonnen,  1 Tonne  und  'ji  Tonne;  auf  alle  drei  Felder 
vertheilt,  beträgt  er  also:  von  einer  Tonnstelle  1.  Grades  l'/i, 
2.  Grades  1,  3.  Grades  >/•  und  4.  Grades  ' j Tonne.  Eilte  Tonne 
Roggen  Reinertrag  = 1 Rubel,  der  eben  so  wenig  wie  in  Livland 
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der  cTlialer*  eine  Geldmünze,  sondern  ein  Schätzungsmass  bedeutet. 
Vienindzwanzig  solcher  Kevisionsrubel  (getheilt  in  100  Kopeken) 
bilden  einen  öselschen  Haken,  der  einen  Arbeiter  mit  Anspann 
6 Tage  wöchentlich  das  Jahr  hindurch  und  einen  Arbeiter  zu  Fuss 
auch  6 Tage  wöchentlich  von  Jacobi  bis  Michaelis  (vom  25.  Juli  bis 
29.  September)  dem  Gutsherrn  zu  stellen  hatte.  Der  Arbeitertag  mit 
Anspann  ward  auf  4Vj  Kop.,  der  zu  Fuss  zu  3',/j  Kop.  ver- 
anschlagt; hieraus  ergiebt  sich,  dass  jene  Arbeit  15  Rbl.  93  Kop. 
ausmacht,  die  nachbleibenden  8 Rbl.  7 Kop.  werden  neben  einigen 
Arbeitsleistungen  auf  Lieferung  von  Getreide  und  auf  gewisse 
Prästanden  verrechnet. 

Wiese  und  Weide  haben  in  einem  hinieichenden  Verhältnis 
zum  Acker  zu  stehen.  Die  Hällie  des  durchschnittlichen  Heu- 
ertrages gilt  als  der  Reinertrag,  dieser  wird  in  ein  festes  Verhältnis 
zum  Ertrage  des  Ackers  gebracht  mit  Umrechnung  auf  Roggen 
(2  Pud  Heu  Reinertrag  = 20  Pfd.  Roggen). 

In  Betreff  der  Domänengüter  wird  in  der  Revisionsinstrnction 
festgesetzt,  dass  ein  voller  Bauerhof  mit  vier  erwachsenen  männ- 
lichen Arbeitern  18  Tonnstellen  in  allen  3 Feldern,  also  (5  Tonn- 
stellen in  jedem  Felde,  nebst  24000  [J Ellen  Hofraum  und  Garten, 
sowie  so  viel  an  Wiesen  besitzen  soll,  als  der  Bedarf  für  4 Arbeits- 
pferde und  ein  Paar  Arbeitsochsen  (oder  3 Pferde  und  2 Paar 
Ochsen  <fec  ),  12  Stück  Hornvieh  und  6 Stück  Nachwuchs,  sowie  für 
12  Schafe  beträgt  = üO  Fuder  Heu  geschätzt.  Proportional  weniger 
soll  den  kleineren  Höfen,  deren  Minimum  jedoch  auf  3 Tonnstellen 
Acker  in  jedem  Felde  statuirt  wird.  Wiesen  zugemessen  werden. 
Wo  mehr  Wiesen,  soll  der  Ueberschuss  besonders  veranschlagt, 
wo  zu  wenig,  ein  Abschlag  von  der  Schätzung  vorgenomraen 
werden. 

Bei  der  Revision,  deren  allgemeine  Durchführung  sich  von 
1766  bis  1828  hinzog,  wird  jetzt  nach  Dessätiuen  gerechnet: 
1 Dessäline  = l,«u  Tonnstelle  = 3,n  öselsche  Lofstellen.  Ohne  auf 
die  Einzelheiten  einzugehen,  soll  dem  Leser  ein  allgemeines  Bild 
über  die  Werth  Verhältnisse  dieser  Schätzung,  nach  Dessätiuen  ge- 
rechnet, geboten  werden.  Eine  Wirthschaft  mit  einem  Grundbesitz 
von  mittlerer  Güte  des  Landes  und  auf  einen  Haken  geschätzt,  stellt 
sich  etwa,  wie  folgt,  wobei  noch  zu  erinnern,  dass  ein  Revisions- 
rubel gleich  einer  Tonne  Roggen  Reinertrag  = 250  Pfd.  ist.  Ein 
Haken  Landes  = 24  x 250  = 6000  Pfd.  Roggen,  setzt  sich  etwa, 
wie  folgt,  zusammen : 
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Acker 9,„  Dess.  =-■  3746  Pfd.  Roggen  Reinertrag, 

Wiese 46, j,  € = 1785  c c < 

Geliöft  und  Gartenland  0,7n  « = 469  « « • 

Weide 27, ji  t nicht  geschätzt 


Gesträuch 30,»,  » ♦ « 

114,ni  Dess.  = 6000  Pfd.  Roggen  Reinertrag 
Wo  das  Land  ergiebiger,  ist  das  Areal  eines  Hakens  geringer  und 
nmgekehrt.  Der  Wald  wird  auch  hier  nicht  eingeschätzt,  da  es 
sich  ja  allein  um  das  Bauerland  handelt.  Der  Holzbedarf  der 
Bauern  wird  auch  mit  Torf  gedeckt.  Die  Fischerei  wird  nach 
mehrjährigem  Durchschnittsbetrage  berechnet,  ähnlich  die  Neben- 
nutzungen, soweit  sie  sich  hier  und  da  finden. 

Nach  Beseitigung  der  BTohne  und  mit  der  Umgestaltung  der 
wirthschaftlichen  Verhältnisse  ergab  sich  auch  hier,  wie  in  Livland, 
die  Nothwendigkeit  der  besonderen  Einschätzung  des  Hofslandes 
zwecks  Vertheilung  der  Willigungen  auf  dieses  Land,  welchen  Be- 
schluss der  Landtag  von  1882  fasste.  Er  ging  aber  noch  einen 
Schritt  weiter;  nach  durchgefiihrter  Bouitirung  des  Hofslaudes 
sollen  alle  Landesprästauden  auf  alles  Land,  das  Bauer-  und  das 
Hofsland,  gleichmässig  vertheilt  weiden.  Die  Schatzung  ist  noch 
nicht  vollendet,  jedoch  ist  eine  summarische  Abschätzung  im  Hin- 
blick auf  die  erwähnten  Reformen  durchgeführt'. 

Was  nun  die  Beträge  und  die  Vertheilung  der  Laudesabgaben 
anbetrüTt,  so  tritt  uns  auf  Oesel  die  EigenthUmlichkeit  entgegen, 
dass  ein  Theil  der  Laudesprästanden  direct  von  den  Bauern,  und 
zwar  als  Kopfsteuer  erhoben  wird  ; 5889  Rbl.  — zum  Unterhalt 
der  Poststationen,  der  Kirchspielsgerichte,  für  das  Impfungscomite, 
Erhaltung  einer  Brücke,  während  in  Livland  nur  für  die  Kirchspiels- 
gerichte eine  Landesprästande  als  Kopfsteuer  repartirt  wurde. 
Die  auf  dem  Lande  ruhenden  LandespiAstanden  beliefen  sich  vor 
Einführung  der  Polizei-  und  Justizreform  auf  8011  Rbl.,  das  Budget 
der  Willigungen  auf  21877  Rbl.,  von  welchen  jedoch  nur  ein  Theil 
durch  die  Grundsteuer  gedeckt  wird,  der  andere  Theil  aus  eigenem 
Besitzthnm  der  Ritterschaft,  so  namentlich  aus  den  sog.  Ritterschafts- 
gütern. 

In  Estland  finden  wir  eine  anders  geartete  Entwickelung: 
hier  kennt  mau  nicht  den  in  Livland  und  Oesel  so  scharf  hervor- 
tretendeu  Unterschied  zwischen  Laudesprästanden  und  Willigungen, 

' Dfi  Landeitwertli  des  Haiurlaiides,  mit  Ausschluss  des  Bomänenbancr- 
laiidi's,  beträgt  thWiM  Kevisimisrubel. 
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es  bestellt  vielmehr  eine  gemeinsame  Kasse  für  all  diese  Bedürfnisse, 
die  durch  • Ladeugelder»  gedeckt  werden.  Diese  Ladengelder  (Laden- 
und  Bewilligungsgelder),  wie  auch  die  Naturalleistungen  bis  auf 
unbedeutende  Ausnahmen  werden  in  gleicher  Weise,  wie  vom  Hofs-, 
so  vom  Bauerland  (hier  < Bauerpachtland  i genannt)  erhoben.  Wird 
auch  hier  von  der  Voraussetzung  ausgegangen,  dass  der  Eigen- 
tbümer  die  Grundsteuer  zu  entrichten  hat,  so  ist  doch  gestattet, 
bei  Abschliessung  des  t freien»  Conlracts  dieselbe  auf  den  Pächter 
zu  übertragen.  Eine  weitere  Besonderheit  ist  oder  war  bis  zum 
Jahre  1887,  dass  das  Landesbudget  niclit  der  Staatsregierung  zur 
Prüfung  resp.  Bestätigung  unterlag. 

Der  estländische  Kataster  ist  weit  vollkommener  als  die  be- 
züglichen Schätzungen  in  den  Schwesterproviuzen.  Der  althislo- 
rische  Haken,  der  sich  hier  als  Arbeilörhaken  ausgebildet  hatte, 
verlor  mit  dem  Uebergang  zur  Geldpacht  seine  innere  Berechtigung 
und  ward  durch  eine  eben  so  einfache,  wie  im  Grossen  und  Ganzen 
zutreffende  Landschätzung  ersetzt  (1871 — 1875),  die  freilich  mit 
dem  weiteren  Fortgang  des  Bauerlandverkaufs  immer  mehr  ihre 
Basis  verliert.  Diese  letztere  ist  nämlich  die  vom  Pächter  zu 
zahlende  Pachtsumme,  nach  welcher  das  übrige  Land  geschätzt 
wird,  und  zwar  nach  der  Durchschnittspacht  pro  Dessätine  (der 
sog.  Multiplicator)  des  als  Acker,  Wiese  und  Weide  genutzten 
Landes,  die  von  solchen  Landstellen  des  Bauerpachtlandes  und  des 
in  gleicher  Weise  verpachteten  Hofslandes  gezahlt  wird,  welche  nicht 
weniger  als  (J  Dessätinen  in  Acker  und  Wiese  inne  haben.  Diese  Ziffer 
schliesst  sich,  wie  es  scheint,  an  das  in  Estland  bestehende  Minimal- 
gesetz für  Landstellen  auf  Bauerpachtland.  Die  bereits  verkauften 
bäuerlichen  Höfe  auf  Bauer-  wie  auf  Hofsland  werden  nach  dem  letzten 
Pachtbetrage  oder  nach  der  Pacht  benachbarter  Pachtstellen  oder 
durch  Anwendung  jenes  Multiplicators  eingeschätzt,  der  für  das  Hofs- 
land überhaupt  gilt.  Steuerfrei  gehen  ausser  dem  Unland  aus : Wald, 
jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  der  als  Weide  genutzte  Wald, 
soweit  er  die  Weide  bis  zu  */i  des  Ackers  ergänzt,  zur  Besteuerung 
herangezogen  wird,  sowie  auch  die  baaren  Gefälle,  als  Mühlen,  Krugs- 
pachten und  Fischerei.  Eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist  die 
Beseitigung  dieser  Steuerbefreiungen,  die  fast  ausschliesslich  dem 
Grossgrundbesitze  zu  gute  kommen.  Zur  Staatsgrundsteuer  wird 
der  Wald,  zum  Unterhalt  der  Friedensrichterinstitutionen  dazu 
noch  alle  Fabriken  und  gewerblichen  Etablissements  herange- 
zogen. Endlich  ist  auch  das  Hofsland  der  Pastorate  steuerfrei 
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— jetzt  aucli  nur  noch  in  Betreff  der  Ladengelder.  Der  ermittelte 
Ertrag  von  .SOO  Rbl.  bildet  einen  Steuerhaken',  das  iSteuersimplum» 
beträgt  3 Rbl.  ('/uo  Haken).  Die  Hakenzahl  (resp.  Bruchtheile) 
bezeichnet  das  Verhältnis,  nach  welchem  das  Land  ohne  Unterschied, 
ob  es  Hofs-  oder  Bauerland  ist,  an  der  Leistung  der  dem  Orund- 
und  Roden  obliegenden  Landes-,  Kreis-  und  Kirch.spielssteuern, 
Naturallasten  und  Geldabgaben  zu  participiren  hat. 

Die  Ladengelder  beanspruchen  einen  verhältnismässig  geringen 
Theil  des  ermittelten  Ertrages:  15  Rbl.  pro  Haken  (=  300  Rbl. 
Ertrag)  bedeuten  5 pCt.  desselben ; die  aus  dieser  Steuer  fliessende 
Summe  beträgt  13811(1  KbI.  (dazu  kommen  noch  die  Einkünfte  aus 
den  Ritterschaftsgütern  und  aus  eigenen  Capitalien).  Der  hier  mehr 
als  in  den  Schwesterprovinzen  aufrechterhaltene,  fast  ausschliesslich 
unentgeltliche  Ehrendienst,  zumal  in  der  Polizei  und  Justiz,  er- 
möglichte, die  Landesbedürfnisse  mit  verhältnismässig  geringen 
Mitteln  zu  bestreiten.  Die  Reformen  auf  diesen  beiden  Gebieten 
öffentlich-rechtlichen  Lebens  bedeuten  hiernach  eine  um  so  grössere 
Mehrbesteuerung,  als  das  städtische  Leben  hier  weniger  denn  in 
IJvland  entwickelt  ist,  daher  der  Ertrag  der  Zuschläge  zu  der 
Handels-  und  Gewerbesteuer  und  zur  Kronsimmobilieusteuer  auch 
verhältnismässig  geringer  ist.  Solches  gilt  von  den  Ausgaben  zum 
Unterhalt  der  Friedensrichterinstitutionen.  Von  der  durch  Gesetz 
vom  12.  Juni  1890  für  Estland  auf  88105  Rbl.,  für  Livland  (mit 
Oesel)  auf  19()89(5  Rbl.  festgesetzten  Summe  werden  7000  Rbl.  in 
Estland,  24000  Rbl.  in  Livland  aus  den  Gerichtsgebühren  erwartet, 
der  verbleibende  Rest  (81105  Rbl.  resp.  172897  Rbl.)  ist  durch 
directe  Steuern  zu  decken ; die  Zuschläge  zu  den  Handels-  und 
Gewerbesteuern  (nebst  Patenten)  sind,  mit  den  gesetzlich  zulässigen 
Maximalsätzen  besteuert,  auf  3G987  Rbl.  in  Estland  und  131132  Rbl. 
in  Livland  veranschlagt.  Diese  grössere  Summe  für  Livland  ent- 
lastet die  anderen  Steuerobjecte  in  dieser  Provinz : der  Zuschlag 
zur  Kronsimniübiliensteuer  ist  auf  nur  15  pCt.  derselben  (39GOO  Rbl. 
Ertrag)  normirl,  in  Estland  aber  auf  den  Satz  von  25  pCt. 

' Alle  äi-clm  Jahre  soll  eine  Kevision  der  Haken  vorgenoiiiineii  werden. 
Der  bandtag  vom  J.  1880  beseliloss  jedoih  die  fällig  werdende  Xensehalziing 
vorerst  nicht  vorzunehinen.  Die  Oesamintzahl  der  .Steuerhaken  nach  der  letzten 
Kevision  (1880,81)  und  mit  den  Oorreclureii  bis  1887  betragt  9207 ,«>,  von 
welchen  4Ü8(>,.>  Haken  auf  das  Hofsland  mit  Einschluss  des  »Sechstels»,  ilas  in 
Livland  der  «l^iiote»  entsprirhl.  und  5121  ,..i  Haken  auf  das  Hauerland  entfallen. 
Ausserdem  werden  noch  97  Haken  (privilegirte  Stadtgüter,  Hofsland  der  Pasto- 
rate, Kirehengüter  &o.  geziihlt,  welche  keine  Landesabgaben  eniriehteu. 


Digitized  by  Google 


Die  Laiiilesiibi'aben  in  den  baltisclien  Piovinzeii. 


200 


1 12500  Rbl.  Ertrag),  die  Steuer  von  Fabriken  und  gewerblichen 
Etablissements  auf  dem  Lande  in  Livland  10  Kop.  von  je  100  Rbl. 
Scliätzungswerth  (2104  Rbl.  Steueret  trag),  in  Estland  aber  30  Kop. 
(20503  Rbl.  Ertrag).  Mit  diesen  Beträgen  ist  der  Bedarf  Livlands 
gedeckt,  in  Estland  ist  aber  noch  die  Grundsteuer  mit  26  pCt.  der 
Staatsgrundsteuer  heranzuziehen : Ertrag  11055  Rbl.  Leider  liegen 
uns  die  bezüglichen  Daten  in  Betreff  der  dem  Lande  obliegenden 
Ausgaben  für  die  Polizei,  Bauercommissare  &c.  nicht  vor.  Da  bis- 
her die  Polizei  die  Landeskasse  sehr  wenig  belastet  bat  (8400  Rbl ), 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  Quartier-  und  Fahrgelder  für  die  neuen 
Polizeiorgane,  wie  die  Gagirung  der  Bauercommissare  &c.  nicht 
allein  diesen  Posten  absorbirt,  sondern  vielleicht  auch  noch  den  für 
die  alten  Gerichte  (21522  Rbl.). 

Eine  andere  bedeutungsvolle  Aenderung  im  Finanzwesen  Est- 
lands ist  neuerdings  (1890)  durch  eine  Circularvorschrift  des  Gouver- 
neurs erfolgt:  der  Unterhalt  der  l’oststationen,  der  bisher  auf  Hofs- 
und Bauerland  gleichmässig  (pro  Haken)  ruhte  und  welche  Prästainle 
»fl  natura  oder  Geld  nach  freiem  Gutdünken  des  Verpffichteten  ent- 
richtet wurde,  wird  als  Privilegium  der  Ritterschaft  erklärt  und  die 
bäuerlichen  Grumleigenthümer  werden  von  den  Fouragelieferungen  be- 
freit Uebrigens  soll  mit  der  bevorstehenden  Umgestaltung  der  Landes- 
verfassung diese  Verpflichtung,  der  nur  in  Estland  wie  in  Livland 
und  auf  üesel  aus  Landesmitteln  nachgekommen  wird,  auf  das  Reichs- 
budget übertragen  werden.  Der  Unterhalt  der  Poststationen,  wie 
auch  einige  andere  Ausgaben , so  der  Unteihalt  der  Chaussöe 
Riga  Pleskau  (livländischer  Theil),  Beförderung  und  Bekleidung  von 
nach  Sibirien  Veischicklen,  Unterhalt  der  Gefängnisse  — alles 
Ausgaben,  die  nach  dem  allgemeinen  Reichsgesetz  aus  den  Reichs- 
raitteln  gedeckt  werden  — ruhen  in  den  genannten  Provinzen  auf 
dem  Lande ; diese  Mehrbelastung  soll  nun  demnächst  be.seitigt 
werden. 

Sie  besteht  nicht  in  Kurland,  das  seit  Alters  in  Betreff 
der  Landesprästanden  unter  dem  allgemeinen  Reichsrecht  steht, 
welches  mit  Einführung  der  Landschaftsinstitutionen  in  33  Gouver- 
nements freilich  einen  localen  Charakter  erhalten  hat.  Dem  Reichs- 
gesetz über  das  Landesprästandenwesen  entsprechend,  liegt  die  Ver- 
waltung derselben  in  Kurland  nicht,  wie  in  den  Schwesterprovinzen, 
dem  Landtag  ob,  sondern  einem  anordnenden  Gouvernementscomitö, 
einer  sog.  gemischten  Behörde,  die  unter  dem  Vorsitz  des  Gouver- 
neurs aus  Staatsbeamten  und  communalen  Vertretern  (dem  Landes- 
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bevollmächtigten  und  dem  Stadthaupt  der  Gouvernementsstadt)  be- 
steht. Der  von  dieser  Behörde  aufgestellte  Budgetvoranschlag  gelaugt 
ans  Finanzministerium  zur  Prüfung,  welches  nach  Relation  mit  den 
betheiligten  Ministerien  denselben  dem  Reichsrath  zustellt,  dessen 
Allerhöchst  bestätigtes  Gutachten  als  Gesetz  in  Kraft  tritt.  Hieraus 
resultirt,  dass  der  Landtag  es  nur  mit  Willigungen  zu  thun  hat. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  Kurlands  ist  es,  dass  hier  kein 
rechtlich  geschütztes  Bauerland  — in  dem  Sinne  wie  in  den  anderen 
baltischen  Provinzen  — besieht.  Die  Uneinziehbarkeit  der  be- 
stehenden Bauerhüfe,  die  den  Agrarregeln  vom  J.  1863  (Regeln 
über  die  Verpachtung  und  den  Verkauf  der  Gesinde)  unterliegen, 
ward  erst  durch  eine  auf  Antrag  des  Landtages  erfolgte  Verordnung 
des  baltischen  Generalgouverneurs  vom  21.  Februar  1867  ausge- 
sprochen, aber  nur  bis  zum  erfolgten  Verkauf  der  Gesinde,  welches 
Land  dann  wieder  dem  freien  Verkehrsrecht  unterliegt,  also  auch 
mit  dem  Grossgrundbesitz  durch  Kauf  zusammengelegt  werden  kann. 

Eine  dritte  Eigenthümlichkeit,  die  sich  übrigens  zum  Theil 
aus  der  soeben  hervorgehobenen  ergiebt,  ist  die  Verschiedenartig- 
keit der  Stellung  des  Landes  zu  den  Willigungen. 

Die  Landesprästanden  ergiessen  sich  Uber  alles  Land  und 
werden  gemeinsam  von  Land  und  Stadt  getragen,  während  in  den 
anderen  Theilen  der  baltischen  Lande  diesen  Verpflichtungen  ge- 
sondert von  Stadt  und  Land  (bis  auf  den  Unterhalt  der  Friedens- 
richterinstitutionen) nachgekommen  wird.  Laut  dem  durch  Gesetz 
vom  27.  März  1890  für  das  Trieunium  1890  — 1892  festgesetzten 
Budgetvoranschlag  werden  folgende  Einnahmen  vorgesehen  : 


Grundsteuer 138553  Rbl. 

dazu  Reinertragsteuer  von  den  Krongütern  11831  « 

Immobiliensteuer  in  Städten  und  Flecken  . . 40500  t 

Steuer  von  Fabriken  und  gewerblichen  Etablissements 

in  den  Kreisen 2489  c 

Handels-,  Gewerbe-  und  Patentsteuern  aller  Art  71921  « 

Friedensgerichtsgebühren 10000  « 

Chauss6egelder 5109  « 

Kleine  Einnahmen 668  * 


281071  Rbl. 

Die  Grundsteuer  wird  in  folgender  Weise,  die  auch  für  die 
Staatsgrundsteuer  gilt,  veranlagt.  Mit  Ausnahme  des  im  unmittel- 
baren Besitz  des  Fiscus  beflndlichen  Domänenlandes,  das  für  die 
Landesprästanden  nach  dem  Reinertrag  besteuert  wird , wird 
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vorerst  die  Zahl  der  Dessätinen  Nutzland  (ohne  Wald)  verdoppelt, 
zu  der  gewonnenen  Ziffer  die  Zahl  der  Dessätinen  des  Waldes  addirt, 
sodann  die  aufzubringende  Steuersurame  durch  diese  Schlussziffer 
dividirt:  der  Quotient  ist  der  Steuerbetrag  pro  Dessätine  Wald. 
Nach  Abzug  dieser  auf  den  Wald  entfallenden  Summe  vom  Gesammt- 
steuerbetrage  wird  der  Rest  allein  auf  das  Ackerland  pro  Dessätine 
gelegt.  Dass  das  übrige  Nutzland  (Wiese,  Weide)  nicht  direct 
besteuert  wird,  erfolgt  in  der  Erwägung,  dass  die  Ausdehnung 
und  Gute  dieser  Landarten  und  die  Ausdehnung  und  die  Ergiebig- 
keit des  Ackerlandes  im  Grossen  und  Ganzen  in  einem  festen 
Verhältnisse  stehen  ; je  besser  der  Ackerboden,  um  so  weniger  Wiese 
und  Weide,  je  schlechter  der  Ackerboden,  um  so  mehr  Wiese  und 
Weide.  Diese  Vertheilungsart  bringt  im  Einzelnen  der  Einfachheit 
das  Princip  der  Gleichmässigkeit  der  Besteuerung  zum  Opfer,  was 
jede  Steuererhöhung,  wie  andererseits  auch  die  veränderte  Wirth- 
schaftsmethode  (Bau  von  Futterkräutern,  Anwendung  künstlicher 
Düngemittel  Äc.)  um  so  drückender  fühlbar  machen  muss.  — Die 
Immobiliensteuer  und  die  Steuer  von  Fabriken  und  anderen  gewerb- 
lichen Etablissements  beträgt  42,«  Kop.  pro  100  Rbl.  Schätznngs- 
werth,  die  Handels-,  Gewerbe-  und  Patentsteuern  sind  mit  den  be- 
züglichen Maximalsätzen  zum  Besten  der  Landesprästanden  belegt. 

Was  die  Willigungen  anbetrifft,  so  ruhen  sie  nicht  auf  allen 
Landgütern,  sondern  nur  auf  den  «Rittergütern»,  nicht  auf  den 
sog.  bürgerlichen  Lehen  (d.  h.  Gütern,  die  seit  Alters  auch  im  Besitz 
von  Nichtedelleuten,  von  Bürgern  stehen  konnten),  soweit  nicht 
nachträglich  auf  Antrag  des  adeligen  Eigenthümers  eines  solchen 
Gutes  diesem  die  Stimmberechtigung  auf  dem  Landtag  eingeräumt 
und  das  betreffende  Gut  damit  den  Willigungen  unterstellt  wird. 
Noch  schärfer  tritt  der  innere  Gegensatz  in  der  Auffassung  der 
Landtagsberechtignng  und  der  Willigungen  in  Kurland  einerseits 
und  in  den  Schwesterprovinzen  andererseits  hervor,  wenn  wir  den 
Leser  an  die  Bestimmung  des  Provinzialrechts,  die  auf  der  kur- 
ländischen Landtagsordnung  vom  Jahre  1838  beruht,  erinnern,  dass 
auch  der  zu  dieser  Ritterschaft  gehörende  Edelmann,  welcher  — 
ohne  Eigenthümer  eines  Rittergutes  zu  sein  — eine  Capitalsnmme 
von  mindestens  4200  Rbl.  S.  (=  ' . Haken)  zwecks  gleichmässiger 
Besteuerung  zu  den  Willigungen  declarirt,  die  volle  Landtags- 
berechtigung mit  vollem  Stimmrecht  erlangt. 

Die  Vertheilung  der  Willigungen  erfolgt  nach  dem  soeben 
erwähnten  «Haken».  Der  Haken,  zu  40000  Gulden  Alberts  oder 
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16800  Rbl.  S.  bereclmet,  wird  einem  Landgute  gleicligeachtet, 
welches  aus  264  Seelen  (bäuerliche  Revisionsseeleii  männlichen  Ge- 
schlechts) besteht.  Diese  nach  mehrfachen  vergeblichen  Versuchen 
einer  Laudscliätzung'  in  der  kurlandischen  Lamltagsordnung  vom 
12.  März  1806  aufgestellte,  auch  in  das  Provinzialrecht  übernommene 
ßestenerungsnorm  hat  im  Laufe  der  Zeiten  jegliche  Bedeutung  ver- 
loren, zumal  die  Zahl  der  Seelen  Jetzt  ganz  belanglos  gewonlen 
ist  und  der  in  Kurland  so  weit  vorgeschrittene  Verkauf  von  Bauer- 
höfen das  Sleuerwerlhobject,  d.  i.  das  Rittergut,  in  sehr  verschiedenem 
Mass  verändert  hat.  Es  soll  übrigens,  wenn  wir  eine  uns  zuge- 
gangene Notiz  richtig  verstehen,  die  eö'ective  Vertheilung  sich  in 
etwas  anderer  Art  vollziehen;  eine  fe.ste  unveränderliche  Summe 
wird  nach  dem  alten  Haken  erhoben,  der  andere,  in  seinem  Betrage 
wechselnde  Theil  aber  nach  einem  fingirten  Steuercapital  — unter 
Zugrundelegung  der  bei  der  vorletzten  (?)  Seelenrevision  ermittelten 
Seelenzahl  repartirt. 

Im  J.  1888  beliefen  sich  die  Willigungen  auf  158109  Rbl, 
von  welchen  100184  Rbl.  auf  jene  Grundsteuer  entfielen,  der  Rest 
ward  aus  dem  Ertrage  der  Ritlerschaflsgüter  und  der  eigenen 
Capitalien  (Renten  der  durch  Vei  kauf  von  Gesinden  auf  den  Ritter- 
schaftsgütern &c.)  gedeckt. 

Hiermit  sei  der  kurze  Ueberblick  über  die  Landesabgaben  in 
den  baltischen  Provinzen  ge.schlossen.  Sehr  wünschenswerth  wäre 
ein  näheres  Eingehen  auf  die  Geschichte  und  den  Charakter  der 
einzelnen  Landes-,  Kreis-,  Kirchspiels-  und  Gemeindeobliegenheiten, 
möge  ihnen  in  Geld  oder  in  natura  nachgekommen  wenlen.  Der 
Mangel  an  Vorarbeiten  macht  sich  in  dieser  Materie  um  so  stärker 
fühlbar,  als  die  geschichtliche  Ausgestaltung  aller  hier  in  Betracht 
kommenden  Institutionen  und  Einrichtungen  eine  sehr  verzwickte 
und  in  den  einzelnen  Theilen  der  baltischen  Lande  sehr  ver- 
.schiedene  ist. 

St.  Petersburg,  Febr.  1891.  Dr.  Job.  v.  Keussler. 


' IJclM-r  ilie  Versu('li(>  fincr  wirklichrii  iiii  voritrcii  .T;»lir- 
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hat  sich  der  Rreislaaf  eines  Jahres  nicht  vollendet, 
Idem  das  Rrstlingswerk  Leopold  v.  Schroeders 
auf  dramatischem  Uebiet,  das  Trauerspiel  «König  Sundara», 
über  die  Bretter  des  rigaer  Stadttheatei-s  ging  und  einen  unge- 
theilten  und  ungewöhnlichen  Rrfolg  errang,  und  schon  wieder  liegt 
uns  ein  neues  Drama  aus  der  Feder  desselben  einheimischen  Autors 
zur  Beurtheiinng  vor : «Dara  oder  SchahDschehan  und 
seine  Söhne». 

« Dara»,  das  zuletzt  genannte  Trauerspiel  Leopold  v.  Schroeders 
— diese  Bemerkung  sei  allem  Anderen  voraus  schon  gleich  hier 
zu  Anfänge  gemacht  — <Dara>  be.reichnet  ganz  entschieden  einen 
höchst  bedeutsamen  und  äusserst  beachtenswertben  Fortschritt  in 
der  dramatischen  Entwickelungsperiode  des  vorher  erwähnten 
Dichters. 

Gleichwie  in  seinem  Erstlingsdrama,  dem  «König  Sundara. , 
der  Schauplatz  der  Handlung  Indien  ist,  das  alte  Land  der  Cultur 
und  der  buddhistischen  Religionsweisheit,  und  gleichwie  dort  der 
fanatische  Streit  zwischen  ßrahmanenthum  und  Buddhismus  den 
äusseren  umgebenden  Rahmen  zu  dem  bunt  schimmernden  und 
farbenprächtigen  Gemälde  abgiebt,  das  uns  der  Dichter  vor  Augen 
stellt,  so  auch  hier  in  seiner  jüngsten  Schöpfung  <Dara>,  in  welcher 
dieses  Mal  die  beiden  sich  bekämpfenden  Religionsrichtnngen,  der 
aus  Afghanistan  eingedrungene  Mohamedanismus  und  das  alte  Inder- 
thnm,  den  äusseren  Anlass  und  die  Hauptansgangspunkte  zu  der 
Handlnug  bilden.  Und  in  der  That,  es  sind  tiefeingreifende  und 
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mächtig  erschütternde  Ereignisse,  welche  der  Verfasser  uns  hier 
zur  Erscheinung  bringt  und  welche  er,  Lebensfülle  und  Kraft 
athmend,  in  den  Vordergrund  seiner  Dichtung  hineiurUckt.  Nicht 
sind  es,  wie  in  seinem  «König  Sundara»,  die  süssen  schmelzenden 
und  sehnsuchtklagenden  Töne  zweier  unglücklich  und  hoffnungslos 
Liebender,  welclie  den  Dichter  in  jenem  Drama  nur  zu  oft  zu 
Fehlgriffen  auf  seiner  tragisch  gestimmten  Leier  verleiten  und 
welche  uns  weniger  in  eine  die  tiefsten  Tiefen  der  Menschenbrust 
aufwühlende  und  erschütternde  Leidenschaft,  als  vielmehr  in  eine 
rührend  bewegte  und  lyrisch  austönende  Gemüthsstimmung  ver- 
setzen. Nein,  das  hochbedeutsame  und  in  psychologischer  Hinsicht 
so  ausserordentlich  interessante  Menschheitsproblem,  in  welchem 
das  Hauptmoment  und  der  Angelpunkt  des  Stückes  beruht,  ist 
kein  anderes,  als  die  ergreifenden  und  erschütternden  Lebens- 
schicksale und  Familienzwistigkeiten  der  mächtigen  Grossmogul- 
dynastie in  Indien  aus  dem  Ganse  Timur  und  sein  blutiger,  tragisch- 
unglücklicher  Ansgang. 

Ueber  2000  Jahre  später  als  «König  Sundara»,  um  1057, 
spielt  das  Stück. 

Schah  D s c h e h a n , der  Grossmogul  uud  Kaiser  von 
Indien,  welcher  an  einem  schmerzlichen  und  unheilbaren  Uebel  er- 
krankt ist,  hat  schon  bei  Lebzeiten  seinen  ältesten  Sohn  Dara, 
einen  leidenschaftlichen  Verehrer  der  buddhistischen  Weisheit,  seinen 
Thron  besteigen  lassen.  Dieses  ist  der  Anlass,  dass  die  beiden 
islamitisch  gesinnten  Brüder,  die  mächtigen  Gouverneure  zweier 
Provinzen,  Auren  gzeb  und  M u r a d sich  auflehnen,  und  Mnrad, 
der  das  willenlose  Geschöpf  des  energischen  und  klugen  Aurengzeb 
ist,  von  diesem  zum  Gegenkaiser  ausgerufen  wird.  Dara,  gehorsam 
dem  Willen  seines  Vaters,  des  alten  Schahs,  der  wuthschnaubend 
von  der  offenen  Auflehnung  der  Söhne  vernommen,  rüstet  seine 
Streitkräfte  aus,  ihnen  entgegen  zu  ziehen,  wird  aber  aufs  Haupt 
geschlagen,  und  Schah  Dschehan,  bei  dieser  Nachricht  vollends 
gebrochen,  stirbt.  Durch  verrätherische  Freunde  getäuscht,  geräth 
Dara  darauf  in  die  Gefangenschaft  seiner  Brüder,  und  Aurengzeb, 
der  sich  mittlerweile  seines  überlästigen  Bruders  Murad  entledigt 
und  sich  zum  alleinigen  Kaiser  von  Indien  hat  erwählen  lassen, 
beschliesst,  um  Ruhe  zu  haben,  seinen  Tod.  Kaum  ist  jedoch  der 
Befehl  zum  Morde  gegeben,  so  erwacht  auch  bei  dem  sonst  so 
eisenfesten  und  blutgewohnten  Manne  die  ganze  Folterqual  des 
noch  nicht  vollkommen  erstorbenen  Gewissens.  Er  erinnert  sich 
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des  edlen  und  mildthatigen  Sinues  des  einst  auch  von  ihm  geliebten 
Bruders,  aber  — zu  spät,  denn  schon  nalit  sich  der  Mörder  mit 
dem  blutbefleckten  Haupte  des  Erschlagenen,  und  mit  einem  Schrei 
der  Verzweiflung  bricht  er  zusammen. 

Es  liegt  klar  zu  Tage  und  bedarf  keines  aussergewolinlichen 
kritisch-geschulten  Scharfblickes,  um  sogleich  zu  erkennen,  dass 
der  zu  behandelnde  Gegenstand  in  mancher  Hinsicht  für  den  drama- 
tisch .schafl'enden  Künstler  einen  ungemein  spröden  und  schwer  zu 
bewältigenden  Stoff  darbietet.  Schon  die  Vielgestaltigkeit,  die 
Weit  Schichtigkeit  und  die  Fülle  der  Motive  machen  es  dem  Verfasser 
unmöglich,  die  Gedrungenheit,  Knappheit  und  Straff  heit  der  Hand- 
lang unentwegt  eiuzuhalten,  welche  ein  Haupterfordernis  für  die 
Wirkung  des  ernsten  Dramas  ist.  Daraus  folgt  denn  auch  mit 
Nothwendigkeit , dass  die  genauesten  und  minutiösesten  Detail- 
schiiderungen  in  dem  «historisch»  sich  benennenden  Stück  Uber  alle 
Gebühr  hinaus  an  Ausdehnung  gewinnen.  So  muss  denn  auch  der 
geduldige  Leser  oder  Zuschauer  sich  — nicht  zum  Heile  der  Dich- 
tung — durch  endlose  öde  Strecken  dürren  Landes,  d.  h.  durch 
laug  ausgesponuene  Dialog-  und  Decorationsscenen  durcharbeiten, 
die  die  bewegende  Handlung  um  kein  Atom  weiter  fördern  und 
daher,  von  dramatischem  Standpunkt  aus  betrachtet,  unbedingt  vom 
Uebel  sind.  Gleichfalls  zu  der  Zeisplitterung  und  dem  Mangel  an 
zusammenfasseuder  Einheit  und  innerer  Geschlossenheit  in  dem 
Stücke  trägt  bei,  dass  der  Verfasser,  wie  ersichtlich,  sich  in  keiner 
Weise  an  die  alte  und  nicht  ungestraft  zu  unterschätzende  aristote- 
lische Regel  von  der  Einheit  des  Ortes  hält.  Noch  schwerwiegender 
aber  ist,  dass  er  nicht  einen,  sondern  mehrere  Helden  hat.  Da- 
durch, dass  das  Interesse  sich  nicht  in  einem  die  Strahlen  auf- 
fangendeu  und  iu  sich  sammelnden  Brenn-  und  Mittelpunkt  zu  con- 
centriren  vermag,  wird  es  abgeschwächt  und  verliert  an  Intensität 
und  Inhalt.  Die  Intention  des  Dichters  — dieses  unterliegt  keinem 
Zweifel  — ist  allerdings,  Dnra  als  leuchtende  Idealgestalt  in  den 
Mittelpunkt  seiner  Dichtung  hiueinzustellen.  Aber  der  beschränkte 
Raum,  den  der  Verfasser  ihm  zugemessen  hat,  hindert,  dass  er  zur 
allein  bestimmenden  uinl  souveränen  Machtvollkommenheit  gelangt. 
In  dem  Anfang  des  Stückes  und  namentlich  in  dem  mit  ausser- 
ordentlicher dramatischer  Lebendigkeit  ausgeführten  Vorspiele  tritt 
er  uns  männlich  entschlossen  entgegen  und  gewinnt  unsere  volle 
und  ganze  Sympathie.  In  dem  Verlauf  der  Handlung  aber  ver- 
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Heren  wir  ihn  mehr  und  mehr  aus  den  Augen,  und  in  den  Scenen, 
in  denen  er  uns  noch  erscheint,  erobert  er  unsere  Liebe  mehr  durch 
seine  hochfliegenden  und  humanen  Ideen  als  durch  energisches  und 
consequentes  Handeln.  Gegen  Ende  des  Stückes,  im  ganzen  vierten 
Act,  betritt  er  nicht  einmal  die  Bühne,  und  im  fünften  Act  erscheint 
er  nur,  um  als  gefangener  und  dem  Volk  zur  Schau  gestellter  Un- 
gläubiger mit  ein  paar  rührenden  Worten  von  seinen  früheren 
Unterthanen  Abschied  zu  nehmen.  Geradezu  verletzend  aber  wirkt 
es,  wenn  der  Dichter  den  edelsinnigen  Prinzen,  der  unsere  Theil- 
nahme  in  so  hohem  Grade  wachgerufen,  von  meuchlerischer  Hand 
schuldlos  dahin  schlachten  lässt  und  wir  das  vom  Rumpf  getrennte 
Haupt  des  unglücklichen  Schlachtopfers  auf  die  offene  Bühne  hin- 
rollen sehen. 

Sehen  wir  nun  aber  in  der  Gestalt  des  Dara  das  Idealbild 
der  Tugend  und  der  reinsten  und  edelsten  Humanität  verkörpert, 
die  gerade  darum  den  harten  Forderungen  des  rauhen  wirklichen 
Lebens  wehrlos  gegenübersteht,  so  bilden  die  beiden  anderen  Helden- 
charaktere im  Drama,  der  gewaltthätige  und  neben  sich  keinen 
anderen  Willen  duldende  alte  Schah  Dschehan  und  sein  rebellischer 
Sohn,  der  eisenharte,  blutdürstige  und  klug  berechnende  Intrigant 
Aurengzeb,  mit  ihrer  zielbewussten  und  vor  keinem  Hindernis 
zurückbebenden  Thatkraft  einen  höchst  wirkungsvollen  und  bis  in 
die  kleinsten  Züge  hinein  lebendig  empfundenen  Gegensatz.  Zwar 
liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  jene  beiden,  kraftgewaltigen  und  mit 
festen  Schritten  dahinschreitenden  Riesennaturen  den  thatenarmen 
und  traumverlorenen  Helden  Dara  verdunkeln.  Aber  eine  solche 
Furcht  ist  doch  unbegründet.  Denn  wol  fühlen  wir  in  dem  Stücke 
in  hohem  Grade  ein  psychologisch  geartetes  allgemeines  Interesse 
für  den  Entwickelungsgang  der  aus  einem  ganz  besonderen  Metall 
gegossenen  Charaktere.  Nie  aber  — dieses  verhindert  schon  der 
diabolische  und  oft  einen  wilden  und  grässlichen  Ausdruck  an- 
nehmende Zug  in  ihren  Gesichtern  — bringen  wir  ihnen  die  warme 
und  unbedingte  Sympathie  und  mitleidige  Theilnahme  entgegen, 
welche  wir  für  Dara  ohne  allen  Vorbehalt  in  jeder  Scene,  in  der 
er  auftritt,  empfinden. 

Dagegen  ist  es  ein  ausserordentlich  feiner  und  für  die  ganze 
Wirkung  des  Dramas  ungemein  effectvoller  Kunstgriff,  dass  der 
Verfasser  zwischen  dem  Vater  und  dem  Sohne,  Schah  Dschehan 
und  Aurengzeb,  einen  äusserst  interessanten  Parallelismus  in  Bezug 
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auf  die  beiden  in  ganz  ähnlicher  Weise  sich  gestaltenden  Lebens- 
schicksjile  herzustellen  weiss.  Denn  Schah  Dschehan,  der  ebenso 
wie  sein  Sohn  einst  von  brennendem  Ehrgeiz  nach  dem  Besitze  der 
Kaiserkrone  verzehrt  war,  ruht  und  rastet  nicht  eher,  als  bis  er, 
durch  Ströme  von  Blut  watend,  zu  dem  ersehnten  Throne  gelangt, 
dessen  er  sich  dennoch  nicht  aus  voller  und  ganzer  Seele  zu  freuen 
vermag,  denn  die  furchtbar  anklagenden  und  blutigen  Schreck- 
gespenster seiner  dahingemordeten  Opfer  treten  ängstigend  und 
quälend  im  Augenblicke  seines  Todes  vor  seine  Seele.  Hoffnungslos 
und  verzweifelnd  sinkt  er  in  den  Tod  dahin,  den  Hörer  zugleich 
mit  Schauern  des  Entsetzens,  zugleich  aber  auch  mit  tiefstem  und 
namenlosem  Mitleid  erfüllend,  das  wir  gegen  den  alten  gebrochenen 
und  sterbenden  Mann  denn  doch  zum  Schluss  empfinden.  Der 
Unterschied  der  beiden  nur  im  Einzelnen  von  einander  abweichenden 
Lebensführungen  ist  allein  in  dem  Umstande  zu  suchen,  dass  der 
alte  Schah  Dschehan  uns  trotz  seiner  Blutthaten  mehr  Theilnahme 
abuöthigt,  als  Aurengzeb,  weil  uns  seine  Frevel,  da  sie  hinter  den 
Anfang  des  Stückes  verlegt  werden,  nicht  so  grell  und  krass  vor 
die  Augen  gerückt  werden.  Doch  in  diesem  klugen  Verdecken  des 
Spieles  und  in  der  mächtigeren  und  lauteren  Wiederholung  desselben 
Motivs  liegt  gerade  ein  feiner  Kunstgriff  des  Autors.  Denn  unbe- 
merkt steigert  sich  dadurch  unser  Interesse  an  der  Person  Aureng- 
zebs  und  dem  zu  behandelnden  Gegenstand,  und  die  Spannung 
wächst,  da  wir  unwillkürlich,  ob  bewusst  oder  unbewusst,  es  ahnen, 
welchen  Weg  der  Gang  der  Ereignisse  nehmen  muss.  Zugleich 
kommt  uns  bei  dem  Vergleiche  auf  das  Klarste  zum  Bewusstsein, 
wie  fein  und  subtil  der  Verfasser  diese  beiden  Charaktere  von 
einander  zu  unterscheiden  weiss,  da  je  nach  der  Art  und  Weise,  nach 
der  sie  in  ein  und  derselben  Situation  handeln  und  sich  benehmen, 
mit  überzeugendster  Deutlichkeit  und  Prägnanz  die  Mannigfaltig- 
keit der  Charaktere  in  ihrer  geringfügigsten  Abweichung  bedeutungs- 
voll sich  darthut  und  so,  in  das  rechte  Licht  gesetzt,  zur  wahren 
Geltung  kommt. 

Prägen  sich  nun  aber  in  diesen  drei  soeben  behandelten  und 
in  erster  Linie  gewürdigten  Hauptcharakteren,  Dara,  Schah  Dschehan 
und  Aurengzeb,  die  leitenden  Tendenzen  und  Ideen  der  Dichtung 
lebensvoll  und  vielgestaltig  ans,  so  gruppiren  sich  in  conceutrischeu 
Kreisen,  bald  näher  und  bald  entfernter,  um  diesen  feststehenden 
Mittelpunkt  zahlreich  und  fast  unübersehbar  mehr  untergeordnete 
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und  weniger  wiclitige  Gestalten,  von  denen  wir  einige  nur  kurz 
zu  erwähnen  nicht  unterlassen. 

Da  erscheinen  uns  denn  zur  lichteren  Farbengebung  des 
Ganzen  und  um  uns  von  den  endlosen  politischen  Discursen,  den 
Intrigen  und  Plänen , den  Botschaften  von  verlorenen  und  ge- 
wonnenen Schlacliten  ausruhen  zu  lassen,  die  Frauen-  und  Mädchen- 
gestalten im  Stücke,  welche  allerdings  nicht  alle  in  die  Handlung 
bestimmend  eingreifen  und  einen  grösseren  Raum  beanspruchen. 
Zunächst  tritt  uns  die  edeldenkende  und  sich  ihrem  Gemahl  Dara 
ganz  zu  eigen  gebende  Gattin  Daniela  entgegen  und  daneben 
ihre  stürmisch  und  leidenschaftlich  empfindende  Freundin  Z e m i r a , 
deren  Gatte  D s c h i h o n den  verrätherischen  Treubruch  an  dem 
edlen  von  der  Zemira  so  hoch  gestellten  Prinzen  Dara  verüht. 
Scharf  gezeichnet,  wenn  auch  nur  von  decorativer  Bedeutung  sind 
die  beiden  Töchter  des  alten  Schah  Dschehan,  Dschehanara 
und  Roschanara.  Andere  Nebenfiguren , wie  z.  B.  den 
Murad,  der  wegen  seiner  schwankenden  und  unentschiedenen 
Haltung  kaum  in  Betracht  kommen  kann,  genauer  zu  skizziren, 
braucht  nicht  unternommen  zu  werden. 

Darum  gestatten  wir  uns  nun  zum  Schluss  nur  noch  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  den  dichterischen  Werth  und  die 
Klangfarbe  des  Stückes  zu  machen,  um  alsdann  unser  zusammen- 
fassendes  Endurtheil  in  kurzen  Zögen  abzugeben. 

Die  Sprache  des  Stückes  ist  edel  und  klangvoll  und  an  manchen 
Stellen  von  hoher  poetischer  Kraft  und  Schönheit.  In  Bezug  auf 
Farbengebung  und  Colorit  des  Stückes  sei  rühmend  hervorgehoben, 
dass  es  in  jeder  Hinsicht  dem  Dichter  gelungen  ist,  uns  ein  leben- 
diges und  treues  Abbild  des  iudischen  Lebens  zu  geben.  Wir 
sehen  mit  ganzer  Klarheit  und  Deutlichkeit  vor  uns  Indien,  das 
paradiesische,  sonnenbeglänzte  Zanberland  mit  seiner  Tropen- 
schönheit, mit  seinen  Reichthömern  und  Schätzen,  seinen  Gold  und 
Edelsteine  bergenden  Bauwerken  und  Palästen,  das  Indien,  welches 
uns  auch  in  dem  von  demselben  Verfasser  herausgegebenen  lebens- 
vollen Vortrag  über  «Delhi,  das  indische  Rom  und  seine  Campagna» 
zur  Darstellung  gebracht  wird. 

Und  nun  unser  letztes  Endurtheil.  Obwol  das  Stück  schwere 
und  nicht  zu  übersehende  Mängel  und  Schwächen  bat,  so  pulsirt 
doch  eine  Kraft  und  ein  solches  dramatisches  Leben  in  den  grossen 
und  Hanptscenen  des  Dicliterwerks,  dass  wir  nicht  anders  können, 
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als  dem  Verfasser  den  Preis  unbedingt  zuzuerkennen.  Gewiss, 
der  dichterische  Genius  schafft  seine  Werke  nicht  vollkommen  und 
in  keinem  Falle,  ohne  die  verhängnisvollsten  und  schwerwiegendsten 
Irrthttmer  und  Fehlgriffe  zu  begehen.  Immer  aber  wird  man  an 
dem  Wehen  seines  Geistes  sein  unsterbliches  und  göttliches  Walten 
verspüren.  Und  dieses  ist  auch  ganz  entschieden  in  dem  vor- 
liegenden Falle  zu  erkennen.  Ex  mgue  leofiem. 

Dorpat.  M.  V.  0. 
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machen  die  Geschichte,  das  ist  eine  Erkenntnis, 
die  sich  jedem  Geschichtsknndigen  von  selbst  ergiebt*. 
aber,  wodurch  dieselben  zu  solchen  Leistungen  sich 


‘ Ob  die  von  Vielen  getlieille  Betrachtungsweise  der  Weltgeschichte, 
welche  der  Verfasser  hier  ausspricht,  wirklich  so  tvoii  selbst»  sieb  giebt,  dürfte 
zu  bezweifeln  sein.  Denn  es  steht  ihr  diejenige  durchaus  nicht  so  kurzer  Hand 
abzulohnende  Anschauung  von  den  Fortschritten  der  Menschheit  gegenüber, 
welche  dieselben  nicht  auf  einzelne  hervorragende  Thaten,  die  gemacht 
werden,  znrUckführt,  sondern  vielmehr  ein  allmdhliches  Werden  anniinmt, 
das  dem  Werden  in  der  Natur  zwar  nicht  gleich,  aber  doch  vergleichbar  ist, 
dessen  Resultate  allenfalls  mitunter  erst  durch  die  treibende  Kraft  genialer 
Männer  zum  Vorschein  gebracht  werden  mügen.  Jede  der  beiden  Auffassungen 
bat  bedeutende  Vertreter  gefunden.  Es  genüge,  hier  auf  die  englischen  Geschichts- 
schreiber Carlyle  und  Buckle  hinzuweisen.  «Jener  hat  ein  Buch  geschrieben 
über  Heroenverehrung,  worin  er  den  Gedanken  ansführt,  dass  alles  Grosse  auf 
Erden  doch  schliesslich  durch  einige  hervorragende  Menschen  gothan  worden  ist, 
und  dass  die  ganze  übrige  Menschheit  ohne  diese  leitenden  und  führenden  Geister 
nichts  Bedeutendes  zu  schaffen  vermocht  haben  würde.  Buckle  dagegen  will 
nichts  wissen  von  dem  einzigen  Werthe  der  Helden,  deren  Kraft  nnd  Geist  den 
anderen  vorgeleuchtet,  nichts  von  dem  hohen  Muthe  nnd  der  sittlichen  That  als 
der  (Quelle  aller  Culturgiiter  der  Menschen.  Ihm  verwandelt  sich  alles  in  ein 
stilles,  unscheinbares  Werden;  insbesondere  die  intellectuelle  Aufklärung,  das 
allmähliche  Zunehmen  der  Verstaudeskräfte  ist  der  Grund  des  Grossen  auf 
Erden»  Ac.  (Aus  Adolf  r,assuns  Vortrag  «Anserwählte  Rüstzenge»  in  dessen 
Buche  «Zeitliches  und  Zeitloses»,  Leipzig,  18!M).) 

Dass  auch  Luther  die  Reformation  nicht  hätte  vollführen  können,  wenn 
seine  Zeit  nicht  zu  einer  grossen  Umwälzung  anf  religiösem  und  kirchlichem 
Gebiete  reif  und  derselben  bedürftig  gewesen  wäre,  ist  oft  und  mit  gutem  Recht 
bemerkt  worden.  Anm.  d.  Red. 
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eigneten,  so  wird  man  antworten  müssen:  durch  ihre  geniale  Ver- 
anlagung und  die  Zeitverhältni.cse,  in  welche  sie  gestellt  waren. 
Worin  besteht  nun  aber  das  Wesen  eines  politischen  Genius  ? Diese 
Frage  ist  oft  aufgeworfen  worden,  und  häufig  hat  man  versucht, 
sie  zu  beantworten.  Mir  liegt  es  fern,  selbst  auf  die  Erörterung 
dieser  Frage  einzugehen,  vielmehr  beabsichtige  ich  Luther  Uber 
diesen  Gegenstand  reden  zu  lassen.  Wenn  jemals  ein  Mann  genial 
gewesen  ist,  so  war  es  dieser  grösste  Sohn  des  deutschen  Volkes. 
Da  aber,  nach  Goethes  Wort,  das  Individuum  nur  das  begreift, 
was  ihm  gemäss  ist,  so  musste  auch  Luther  kraft  seiner  Grösse 
fähig  sein,  die  Genialität  anderer  Männer  zu  verstehen  und  in 
ihrem  Wesen  zu  erfassen.  So  hat  denn  auch  Luther  mannigfache 
geistvolle  Aussprüche  Uber  die  Genialität  und  ihre  Merkmale  ge- 
than,  namentlich  über  die  Art  der  politisch  grossen  Männer. 

Zwei  Dinge  machen  nach  Luther  den  politischen  Genius  ans : 
die  angeborene  Schöpferkraft  und  die  schicksalsmächtige  Glttck- 
haftigkeit.  Er  sagt:  t Gottes  Wunderleute  und  die  Davides  oder 
Hannibales  sind  so  gethau,  dass  sie  deins  und  meins  Raths  nicht 
bedürfen  in  ihrem  Regiment,  als  die  einen  bessern  Meister  haben, 
der  sie  schafifet  und  treibt,  denn  solche  liohe  und  fürstliche  Tugend 
beweisen,  es  sei  David  oder  Herkules,  da  gehöret  auch  Gottes 
Treiben  zu.  . . . Die  allerklügesten  unter  den  Heiden,  als  Cicero  &u., 
sprechen,  es  sei  ein  göttlich  Eingeben  und  schliessen,  dass  noch 
nie  kein  grosser  Mann  sei  worden  ans  eigenen  Kräften,  sondern 
aus  einem  sonderlichen  heimlichen  Einblasen  oder  Eingeben  der 
Götter,  Etliche  haben  einen  sonderlichen  Sternen  für  Gott,  welche 
er  selbst  lehret  und  erweckt,  wie  er  sie  haben  will,  dieselben  haben 
auch  alsdann  guten  Wind  auf  Erden  und,  wie  mans  nennet.  Glück 
und  Sieg,  was  sie  anfahen,  das  gehet  fort  und  wenn  alle  Welt 
dawider  streben  sollt,  so  muss  es  hinaus  ungehindert.  Denn  Gott, 
der’s  ihnen  ins  Herz  giebt,  der  giebt  es  ihnen  auch  in  die  Hände, 
dass  es  geschehen  und  ausgerichtet  werden  muss.  Und  nicht  allein 
giebt  er  zuweilen  solche  Leute  unter  Seinem  Volk,  sondern  auch 
unter  den  Gottlosen  und  Heiden,  Ubd  nicht  allein  in  Fttrstenständen, 
sondern  auch  in  Bürgern-,  Bauern-  und  Handwerksständen.  Solche 
Leute  heisse  ich  nicht  gezogene  oder  gemachte,  sondern  geschafifene 
und  von  Gott  getriebene  Fürsten  oder  Herrn.  Diese  sind  also 
geschickte  Leute,  dass  sie  nicht  viel  Lehrens  noch  Schreibens  be- 
dürfen, was  und  wie  sie  thun  sollen,  und  ehe  man  sie  lehret,  was 
sie  thun  sollen,  haben  sie  es  gethan,  ohne  dass  sie  bedürfen  Gottes 
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Wort,  das  sie  lehre,  solch  ihr  Glück  und  grosse  Tlialen  Gotte  zu- 
schreiben und  Ihm  die  Ehre  geben,  von  dem  sie  es  haben,  und  sich 
selber  nicht  preisen,  noch  rühmen,  welchs  sie  ohne  Gottes  Wort 
nicht  thun,  noch  zu  thun  wissen,  darumb  auch  selten  ein  gut  Ende 
nehmen,  wie  alle  Historien  zeugen.» 

An  einzelnen  grossen  geschichtlichen  Persönlichkeiten  exempli- 
ficirt  Luther  des  Näheren  seine  Auffassung. 

Sehr  hoch  stellt  er  Hannibal,  dessen  heldenmütliiger  Patrio- 
tismus jedes  unbefangene  Gemüth  für  sich  gewinnen  musste.  Luther 
artheilt  über  den  grossen  Punier  so;  «Der  weidliche  Krieger 
Hannibal  hat  von  Niemand  gelernt,  wie  er  die  Römer  bekriegen 
und  so  greulich  schlagen  sollt ; denn  er  hatte  den  rechten  Meister 
und  Schrift  im  Herzen  und  that  alles,  ehe  man  ihn  hätte  könnt 
lehren  ; that  auch  wohl  wider  aller  ander  weisen  Rath  und  Lehre.  . . . 
Hannibal  war  nicht  geschaffen,  dass  er  ein  Schüler  sein  sollt  in 
Kriegshändeln,  sondern  andere  sollten  von  ihm  lernen  und  seine 
Schüler  sein,  als  der  von  Gott  selb  geschaffen  war,  ein  Meister  in 
dieser  Kunst  zu  sein  und  nicht  durch  ander  Menschen  erzogen 
oder  gemacht.  ...  Und  wenn  an  Hannibals  Statt  gesetzt  wären 
gewest  hundert  Andere,  die  gleich  Hannibals  Stärke,  Mnth,  Volk, 
Kunst,  Rüstung  und  alles  gehabt  hätten  und  noch  mehr,  so  hätten 
sie  doch  allesampt  und  ihr  Keiner  das  thun  mögen,  das  Hannibal 
gethan  hat,  wie  denn  Keiner  mehr  zu  Carthago,  auch  sein  Bruder 
selbs  nicht,  vermochte  weder  zuvor  noch  hernach.» 

Aehnlich  äussert  sich  Luther  über  Fabian  von  Feilitz.  Der 
sei  auch  kein  Ooctor  im  Rechten  gewesen,  aber  «wenn  er  eine 
Sache  hörete,  rieth  er  hinzu  und  traf  den  Zweck,  da  sonst  wohl 
etwa  ein  Doctor  hätte  sollen  tausend  Blätter  umbsuchen  und  den- 
noch vielleicht  das  Blatt  kaum  treffen.  Warnmb?  Er  war  nicht 
ein  gelehret,  noch  erzogen,  sondern  ein  geschaffener  Jurist  und 
dorft  keines  Phormions  nicht,  der  ihm  lange  predigt  vom  scharfen 
oder  stumpfen,  von  schlechten  oder  krummen  Recht.» 

Auch  in  Friedrich  dem  Weisen  sieht  Luther  einen  solchen 
Wundermann,  was  wir  ihm  freilich  nicht  glauben  werden,  da  die 
hergebrachte  überaus  günstige  Benrtheilung  dieses  Ernestiners  für 
zu  weitgehend  anzusehen  ist.  Immerhin  sind  Luthers  Ausführungen 
für  ihn  höchst  charakteristisch.  «Herzog  Friedrich  seliger  . . . 
hatt  die  Weise,  dass  er  seine  Räthe  Hess  rathen,  und  that  er  gleich- 
wohl das  Widerspiel  doch  mit  solcher  Vernunft  und  Gmnd,  dass 
sie  nicht  kannten  dawider  reden.  Nu  hatte  er  Solchs  nicht 
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gelei  nt,  war  aucli  nicht  dazu  erzogen,  sondern  es  stecket  zuvor  in 
ihm ; und  wiewohl  etliche  Grosse  und  viel  Phormiones  ihm  nach 
dem  Zügel  griffen,  hätten  ihn  gern  geregiert,  so  setzt  er  doch  seine 
Hörner  auf  und  Hess  keinen  gut  noch  recht  sein,  der  ihm  rathen 
wollt.  Hat  auch  gesagt,  es  hätten  ihm  oft  seine  Käthe  fast  wohl 
und  gut  Ding  gerathen,  noch  hätte  ers  nicht  angenommen,  sondern 
sich  ganz  eigensinnig  dagegen  gehalten.  Warumb  er  das  gethan 
habe,  hat  er  allein  gewusst ; aber  gewisslich  hat’s  Gott  ihm  so 
in  den  Sinn  gegeben,  weil  er  der  Wundermann  Gottes  einer  gewest 
und  geschaffen  ist.  Denn  wo  er’s  hätte  aus  den  Händen  gegeben 
und  sich  lassen  regiern,  sollt  wohl  sein  Glück  und  Weisheit  sich 
umbgekehret  haben  und  er  durch  seine  kluge  Käthe  dahin  kommen 
sein,  dass  er  hätte  einen  Löffel  müssen  aufheben  und  eine  Schüssel 
zutreten.  ...  So  ist  er  in  allen  Sachen  ein  Mann  gewest.» 

Solche  mächtige,  mit  angeborenem  Hellblick  und  Sieghaftig- 
keit  ausgestattete  Naturen  sind  nach  Luther  die  einzig  gesunden 
in  der  an  sich  kranken  politischen  Welt.  Sie  tragen  in  sich  das 
gesunde  natürliche  Kecht,  und  ihre  Aufgabe  ist  es,  das  überlieferte 
geschriebene  und  kranke  Kecht  zu  reformiren.  Aber  solche  Helden 
sind  sehr  selten.  Gott  giebt  solche  Wunderleute,  wo  und  wann 
und  w’em  er  will.  Wer  solch  ein  Held  nicht  ist,  muss  sich  aus 
Büchern  durch  eitel  Bettelei  so  viel  Einsicht  verschaffen,  als  es 
ihm  gerade  möglich  ist  und  der  stummen  Meister,  d.  h.  der  Bücher 
Schüler  bleiben,  wenns  auch  nie  was  Kechtes  ist,  »bis  die  Zeit 
kommt,  dass  Gott  wieder  einen  gesunden  Helden  oder  Wundermann 
giebt,  unter  dess  Hand  alles  besser  gehet,  oder  ja  so  gut  als  in 
keinem  Buch  stehet,  der  das  Kecht  entweder  ändert  oder  also 
meistert,  dass  es  im  Lande  alles  grünet  und  blühet  mit  Friede, 
Zucht,  Schutz  und  Strafe,  dass  es  ein  gesund  Kegiment  heissen 
mag  und  dennoch  daneben  bei  seinem  Leben  aufs  Höhest  gefurcht, 
geehret,  geliebt  und  nach  seinem  Tod  ewiglich  gerühmet  wird.» 

Am  günstigsten  liegen  daher  nach  Luthers  Meinung  die  Dinge 
dort,  wo  die  legitimen  Machthaber,  die  Fürsten,  Könige  und  Kaiser, 
selber  politische  Genies  sind.  Luther  nennt  als  geniale  Fürsten 
David,  Cyrus,  Alexander  den  Grossen,  Augustus,  Vespasian.  Aber 
das  sind  eben  die  Fürsten  selten  genug.  »Die  Welt  ist  ein  rechter 
Spital,  da  es  beide,  Fürsten  und  Herrn  und  allen  Kegierenden 
feihlet  an  Weisheit  und  Muth,  das  ist  an  Glück  und  Gottes  Treiben, 
wie  den  Kranken  an  Kraft  und  Stärke.»  Eben  so  selten  gebe  es 
fähige  und  tüchtige  Staatsmänner  und  Beamte.  Mit  bitteren  Worten 
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klagt  Luther  über  den  Mangel  an  tauglichen  Männern  unter  dem 
Hofadel,  so  dass  die  Fürsten  sich  aus  diesem  Stande  so  wenig  Ge- 
hilfen heranziehen  könnten.  Der  Adel  wolle  gern  Hofegaul  und  Hofe- 
maul  sein,  sonderlich  in  den  Weinlanden  und  lebe  bei  Hofe  dermassen, 
dass  es  mit  Recht  heisse  Hofeleben  Säuleben.  Aber  es  gebe  doch 
zu  Glücke  noch  etliche  Hofeesel,  die  sicli  nicht  schämten  der  sauren 
und  mühseligen  Regiernngsgeschäfte  sich  anzunehmen.  Da  hält  es 
denn  Luther  für  ein  unsägliches  Glück,  wepn  der  Füi'st,  der  selbst 
kein  Genie  ist,  geniale  Persönlichkeiten  an  sich  heranzieht  und  sie 
regieren  lässt.  tUnd  ist  die  Wahrheit,  wenn  Gott  einem  Fürsten 
und  Land  wohl  will,  so  giebt  er  ihm  einen  feinen  Naemann  oder 
Joseph»  (in  diesen  beiden  sieht  Luther  die  Urbilder  wahrhaft 
grosser  erfolgreicher  Minister),  »der  umb  ihn  sei,  durch  welchen 
alles  wohl  gehet  und  geräth,  wie  auch  Sirach  sagt.  Aber  wenn 
er  einem  Fürsten  übel  will,  so  gibt  er  einen  Abitophel  auch  dem 
frommen  David  an  seine  Seiten  und  auf  die  Fersen  . . . welcher 
auch  wohl  den  frommen  David  selbst  eine  Zeitlang  betrengt.  Also 
gar  schwer  ists  zu  Hofe,  die  grossen  Larven  des  Teufels  erkennen 
und  zu  regieren,  dass  Gott  hin  muss  (wo  es  soll  wohl  zugehen)  den 
Herrn  selbe  regieren,  wider  alle  Hofeschranzen,  oder  einen  frommen 
Joseph  geben,  an  welchem  des  Fürsten  Vertrauen  nicht  feihle, 
sonst  gehet’s  wahrlich  ohn  Schaden  beide,  des  Fürsten  und  seiner 
Leute  nicht  abe.»  Solche  grosse  Rathgeber  bringen  daher  uner- 
messlichen Gewinn.  »Denn  was  aus  Kraft  der  Natur  geschieht, 
das  gehet  frisch  hindurch  auch  ohn  alles  Gesetz,  reisst  auch  wohl 
durch  alle  Gesetze,  aber  wo  die  Natur  nicht  da  ist,  und  solls 
mit  Gesetzen  herausbringen,  das  ist  Bettelei  und  Flickwerk.» 
Solchen  hochverdienten  Männern  muss  denn  auch  der  gebührende 
Dank  gezollt  werden,  und  vor  Undank  sollen  sich  die  Fürsten 
hüten;  »denn  es  ist  ein  schändlich  Ding,  so  in  der  Weit  und  zu 
Hofe  auch  gehet,  dass  oft  gar  mancher  feiner  Mann  treulich  und 
wohl  dienet  und  darnach  jämmerlich  verlassen  oder  auch  wohl  ver- 
stossen  wird  und  ein  ander  Schalk  an  seine  Statt  kommt,  der  dar- 
nach alles  nimmt,  das  jener  verdienet  hat,  so  derselb  doch  nicht 
könnt  einen  Hund  aus  dem  Ofen  locken.» 

Deutschlands  Zustände  sah  Luther,  wie  bekannt,  sehr  schwarz 
an.  Die  kleinstaatliche  Zersplitterung  und  ständische  Anarchie 
erschien  ihm  höchst  gefahrdrohend,  da  eine  Kraft  durch  die  andere 
gelähmt  und  gehemmt  wurde.  Er  sagt:  f sonderlich  gehets  in 
deutschen  Landen  fein  zu,  dass  ein  Fürst  den  andern,  ein  Edelmann 
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den  andern,  eine  Stadt  die  andere  und  allesammt  einer  den  andern 
hindert,  dass  obgleicli  ein  Theil  gern  wollt  rechtschaffen  sein,  so 
kann  es  für  dem  andern  nicht  daznkommen  und  muss  Unrecht 
lassen  gehen  und  geschehen,  dass  eitel  Trotz  nnd  Muth willen  unter 
Menschenkindern  herrschen,  gerade  als  sei  Deutschland  populus 
sine  lege,  ein  Volk  ohn  Gesetze,  und  schier  kein  Unterschied  unter 
den  Standen  und  Aemtern  ist.  Ein  Fürst  ist  Kaiser,  er  ist  Wohl 
auch  ein  Kaufmann  und  Händler.  Desgleichen  ein  Grafe  ist  Fürst, 
ein  Edelmann  ist  Grafe,  Bürger  ist  edel,  Bauer  ist  Bürger,  Knecht 
ist  Herr,  Magd  ist  Frau,  Junger  ist  Meister,  Jedermann  ist,  was 
er  will,  nnd  thut,  was  ihn  gelüstet,  hält  sich,  wie  es  ihm  gefällt. 
Was  daraus  dem  armen  Haufen  für  gut  und  recht  geschieht,  das 
findet  man  wohI.>  Diesen  aus  der  allgemeinen  Unbändigkeit  und 
Unbotmässigkeit  erwachsenen  anarchischen  Zuständen  will  Luther 
gesteuert  wissen  und  die  Nothwendigkeit  einer  gründlichen  Reform 
leuchtet  ihm  ein.  Damm  ersehnt  er  seinem  Volke  einen  starken 
Herrn,  der  Deutschland,  <den  weidlichen  Hengsti,  wohl  reiten 
könne.  So  meint  er;  cdass  die  Regiment  nnd  Juristen  wohl  auch 
eines  Luthers  dürften » . Aber  das  Kommen  eines  grossen  politischen 
Reformators  Deutschlands,  zur  Heilung  des  kranken  Rechtes,  hält 
Luther  nicht  für  wahrscheinlich,  statt  eines  Reformers  wie  Luther 
werde  wohl  ein  Revolutionär  wie  Münzer  kommen.  iDenn  Gott 
achtet  nicht  so  gross  das  weltliche  Regiment,  als  sein  eigen  ewiges, 
der  Kirchen  Regiment,  darumb  ich  nicht  hoffen  kann,  noch  will, 
dass  sie  einen  Luther  kriegen  werden.  > Dieser  Pessimismus  be- 
inhte  mit  auf  Luthers  fester  Ueberzeugung,  dass  der  Welt  Ende 
sehr  nahe  bevorstehe,  seiner  Ansicht  nach  lohnte  es  sich  daher 
nicht,  eine  gründliche  Reichsreform  vorzunehmen,  da  es, an  Zeit 
dazu  gebreche.  Deshalb  war  er  dafür,  dass  man  keine  ernstlichen 
Aenderungen  vornelime,  sondern : cflicke  nnd  pletze  dran,  wer  da 
kann,  weil  wir  leben,  strafe  den  Misbrauch  nnd  lege  Pflaster  nnd 
Schweden  auf  die  Blattern.  . . . Das  Aendern  und  Bessern  sind 
zweierlei,  eines  stehet  in  der  Menschen  Hände  nnd  Gottes  Ver- 
hängen, das  ander  in  Gottes  Händen  nnd  Gnaden.  • So  wenig  war 
sich  Luther  darüber  im  Zweifel,  dass  er  ein  Genie  und  zu  grossen 
Dingen  berafen  war.  Um  so  bitterer  war  aber  sein  Schmerz,  dass 
unter  den  politischen  Häuptern  und  Berathern  Deutschlands  er 
keinen  Mann  seinesgleichen  fand,  und  dass  seine  irrende  theologische 
Deutung  der  End  Weissagungen  Daniels  es  ihm  unmöglich  machte, 
das  Kommen  eines  grossen  politischen  Reformators  für  sein  Volk 
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zu  erhoffen.  Daher  sah  er  in  die  Zukunft  nur  mit  trUbeu  Blicken 
und  weissagte  seinem  Volke  entweder  die  türkische  Fremdherrschaft 
oder  einen  greuelvollen,  Alles  in  Blut  ertränkenden  Bürgerkrieg. 
Die  drohende  Uebermacht  der  Türkei  ist  freilich  gebrochen  worden, 
aber  der  verhängnisvolle  dreissigjährige  Krieg  ist  doch  gekommen. 

Wir  sehen,  das  Grosse  und  Heilsame  in  der  Weltgeschichte 
erwartet  Luther  von  den  grossen  Männern,  den  Wunderleuten  allein. 
Was  sollte  aber  in  den  alltäglichen  Zeiten  geschehen,  wo  die 
Mittelmässigkeit  auf  dem  Throne  sass  und  in  den  Kanzleien 
arbeitete  ? Sollten  die  kleinen  Geister  in  Ermangelung  der  grossen 
Männer  das  Arbeiten  und  Regieren  ganz  einstellen,  weil  sie  bei 
ihrer  geringeren  Befähigung  auch  nur  Minderwerthiges  zu  Stande 
bringen  konnten  ? Luther  verneint  diese  Frage  mit  vollster  Ent- 
schiedenheit, er  verlangt,  dass  sie  treulich  und  fleissig  ihres  Amtes 
warten  und  den  Erfolg  Gott  anheimstellen  sollen,  tdenn  es  fürwahr 
ein  fein  lieblich  Ding  und  Gottes  sonderliche  Gabe  ist  nmb  ein 
wacker  fleissig  Mensch,  der  des  Seinen  mit  Fleiss  wartet  und  lässt’s 
ihm  angelegen  sein  mit  Ernst  und  sich  fremde  Geschäft  nicht  irren 
lässt.  Gehorsam  ist  aller  Tugend  Krone  nnd  Ehre.»  Nur  will  er 
die  kleinen  Geister  zur  Demuth  und  zum  Ablegen  der  Viel- 
geschäftigkeit und  des  «Faulwitzes»  ermahnt  sehen.  «Denn  es  ist 
ein  gemein  Laster  und  schädliche  Untugend  in  aller  Welt  in  allen 
Ständen ; wenn  die  gen  Hofe  kommt,  ist  sie  auch  nicht  viel  nütze 
und  heisst  auf  griechisch  noXvnpaynoavvtj,  viel  zu  schaffen  haben, 
da  nichts  befohlen  ist^  und  da  lassen,  da  viel  befohlen  ist.  Die 
Latinscheu  heissen's  foris  sapere  domi  desipere\  ich  wills  dieweil 
Faulwitz  nennen  und  ist  auch  der  Erbsund  Früchtlein  eines,  uns 
natürlich  angeboren  und  anhangend,  dass  ein  jeglicher  bald  über- 
drüssig wird,  dass  so  ihm  befohlen  i.st,  menget  und  schlägt  sich  in 
andere  Sachen,  der  er  billig  müssig  ginge  nnd  ihm  nicht  befohlen 
sind,  will  klug  und  schäftig  in  fremden  Sachen  sein.  Das  unbe- 
ständige Quecksilber,  wo  mans  hinhaben  will,  da  bleibt's  nicht : 
also  was  diese  thun  sollen,  das  können  sie  nicht  thun,  was  sie  aber 
erwählen,  das  müssen  sie  thun. . . . Also,  wo  zu  Hofe  nicht  regiert 
ein  David  oder  Wundermann,  so  gehets  gewisslich,  dass  Junker 
Faulwitz  gar  klug  ist  und  viel  zu  schaffen  hat,  da  ihm  nichts  be- 
fohlen ist;  aber  was  ihm  befohlen  ist,  das  stinkt  und  ekelt  ihm, 
kanns  schlecht  nicht  warten ; dienet  wohl  auch  dazu,  dass  er  alle 
andern  irre  macht  und  hindert  mit  seinem  Meistei-n.  Hie  gehets 
ihm  nicht  recht  in  der  Küchen,  dort  im  Keller,  hie  in  der  Kanzellei, 
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dort  in  der  Ratlisstuben.  Indess  versäumet  er  sein  eigeti  Befehl, 
dass  nichts  geschieht ; nu  schadet  er  damit  nicht  sehr,  dass  er 
Andern  bessern  Rath  giebt,  wo  er  es  kann;  denn  man  soll  solche 
Leute  lohen,  die  zuerst  ihr  eigen  Amt  wohl  ausricbten,  darnach 
Andern  guten  Rath  geben,  sonderlich  wo  man’s  begehrt  und  öffent- 
lich Noth  ist,  aber  Herr  Paulwitz  achtet  seines  Tliuns  und  Befehls 
niclit  und  bekümmert  sich  für  grosser  Klugheit  mit  andern  Sachen, 
da  es  nicht  Noth,  auch  nicht  geboten  wird,  oder  thut  dieweil  vor 
grosser  Faulheit  selbst  etwas  anders,  das  ihn  gelüstet.»  So  ver- 
langt Luther  auf  das  Nachdrücklichste,  dass  Jeder  sich  in  den 
Schranken  seines  Berufes  halte.  Die  kleinen  Geister  sollen  suchen 
nach  Kräften  von  den  grossen  zu  lernen,  nur  sollen  sie  sich  hüten, 
dieselben  nach  Att'eq  Art  zu  kopiren  und  es  ihnen  gleich  thun  zu 
wollen.  Sie  richten  sich  und  das  Land  dadurch  zu  Grunde.  «Denn 
sie  wollen  das  thun,  wozu  sie  von  Gott  nicht  geschaffen  sind,  wollen 
springen,  da  sie  nicht  gehen  können,  und  aus  lediger  Taschen  Geld 
zählen.»  Luther  findet  es  jammervoll,  wenn  Narren  nicht  Narren 
sein  wollen  und  sich  in  ihrem  Dünkel  über  ihr  eigenes  Vermögen 
and  Können  täuschen.  «Was  stehet  lächerlicher,  denn  so  ein  Affe 
Menschenwerk  will  thun  ? und  was  kann  doch  närrichter  geschehen, 
denn  so  ein  Narre  will  eiues  klugen  Mannes  Werk  thun?  Das  ist 
eben,  als  wenn  der  Esel  auf  der  Harfen  spielen  und  die  Sau  spinnen 
wollt,  ihre  Pfoten  sind  suhtil  und  woi  dazu  geschickt.  Die  Griechen 
sprechen ; ein  Alle,  wenn  er  gleich  Königes  Kleider  anhätte,  so 
wäre  er  doch  ein  Affe.  Aber  es  gehet  also  in  der  Welt.  . . . Wo 
Gott  einen  feinen  Mann  giebt,  es  sei  im  geistlichen  oder  weltlichen 
Stande,  so  bringt  der  Teufel  seine  Affen  und  Gäuche  auch  zu 
Markt,  die  alles  nachthun  wollen  und  wird  doch  eitel  Affenspiel 
und  Gäuchwerk  daraus,  denn  sie  sind  die  Leute  nicht,  durch  welche 
Gott  will  Glück  und  Heil  geben.  Sie  aber,  die  heillosen  Leute 
und  verdriesslichen  Narren,  meinen  nicht  anders,  denn  sie  müssen 
sich  stellen  wie  die  rechtschaffenen  Weisen,  wie  grossmüthige  Leute 
thun,  als  gehöre  nichts  mehr  dazu,  denn  sich  also  stellen.  Aber 
die  Rechtschaffenen  stellen  sich  nicht  weise,  noch  thätig,  sondern 
sie  sind’s  und  thun’s.  . . . Freilich  soll  man  nachfolgen  guten 
Ezempeln  in  allen  Ständen,  aber  so  fern,  dass  wir  nicht  zu  Affen 
werden  und  Affenspiel  tieiben.  . . . Und  wenns  ein  Ungleicher 
einem  Helden  oder  Wundermann  wollte  nachthun  und  gleich  oder 
besser  sein,  den  hat  Gott  gewisslich  zur  Plage  der  Welt  geschickt, 
wie  die  Heiden  auch  schreiben:  der  Helden  Kinder  sind  eitel 


Digitized  by  Google 


228 


Vom  politischen  Genius. 


Plagen.»  Die  kleinen  Geister  sind  nach  Luthers  Ansicht  vielfach 
mit  hoher,  aber  doch  unfruchtbarer  Weisheit  ausgestattet  und  daher 
ausser  Stande  Nachhaltiges  zu  schaffen.  Solche  Männer  sind  Kaiser 
Friedrich  Ifl.  und  Kaiser  Sigismund  gewesen.  »Man  merkt . . . dass 
demselben  Kaiser  Friederich  wahrlich  an  Weisheit,  Veniunfl  und 
Macht  nicht  gefeihlet  hat,  aber  der  Mnth  und  Gedanken,  die  es  thun 
sollten,  waren  ihm  von  Gott  nicht  gegeben;  darum  weil  er  der 
Wundermann  nicht  war,  der  einen  neuen  Pelz  machen  kuunte,  musste 
er  an  dem  alten  bösen  Pelze  flicken  und  pletzen,  so  viel  er  konnte, 
das  ander  lassen  gehen  nnd  Gotte  lassen  machen.  Nicht  viel  besser 
ist  gewesen  vor  ihm  Kaiser  Sigismund,  ein  feiner,  hochverständiger, 
frommer,  weidlicher  Mann,  da  es  ja  an  Vernunft  und  Macht  auch 
nicht  fehlet,  aber  zu  den  Sachen  seiner  Zeit  zu  geringe  mit  Ge- 
danken nnd  Glück.»  Das  grösste  Unglück  aber  droht  dann  einzu- 
treffen,  wenn  solche,  der  ursprünglichen  Schöpferkraft  und  Glück- 
hafligkeit  ermangelnde  Männer  behaupten,  das  natürliche  gesunde 
Recht  zur  Reformirnng  des  überlieferten  kranken  Rechts  in  sich 
zu  tragen  und  demgemäss  verfahren.  »Da  ist  der  Feihl,  dass  ein 
jeglicher  will  wähnen,  es  sticke  das  natürliche  Recht  in  seinem 
Kopfe.  Ja,  wenn  du  Naemann,  Äugustus,  Herzog  Friedrich,  Fabian 
von  Feilitz  wärest,  so  wollt  ich’s  glauben  ; wo  rechnest  du  aber 
das  hin,  dass  du  derselben  Keiner  bist?  Wenn  Herzog  Friedrich 
seine  eigenen  Wort  in  deinen  Mund  legt  und  seine  Gedanken  in 
dein  Herz  stecket,  dennoch  würdest  dn  damit  nichts  anderes,  denn 
das  du  bist,  und  bliebest  Phormio  nnd  Hansworst  wie  zuvor  und 
sollt  weder  Glück  noch  Heil  bei  dir  sein.  Es  geschieht,  dass  zween 
gleich  einerlei  Werk  thnn ; noch  sagt  man,  der  thut  recht,  dieser 
thut  unrecht,  denn  es  liegt  au  der  Person.  Will  Gott  dieselben 
haben,  so  muss  es  gerathen,  wenn  er  gleich  Klaus  Narre  wäre. 
Ist ’s  nicht  die  Person  oder  der  Mann,  so  geräth  es  nicht,  und  wenn 
nenn  Salomon  in  seinem  Kopf  und  fünfzehn  Simson  in  seinem 
Herzen  sässen:  Wenn  das  natürliche  Recht  und  Vernunft  in  allen 
Köpfen  steckte,  die  Menschenköpfen  gleich  sind,  so  konnten  die 
Narren,  Kinder  und  Weiber  eben  so  wohl  regieren  und  kriegen 
als  David,  Augustms,  Hannibal  und  müssten  Phormiones  so  gut 
sein  als  Hannibals;  ja,  alle  Menschen  müssten  gleich  sein  nnd 
keiner  über  den  andern  regieren.  Welch  ein  Aufruhr  und  wüst 
Ding  sollt  hieraus  werden?  Aber  nu  hat’s  Gott  also  geschaffen, 
dass  die  Menschen  ungleich  sind  nnd  einer  den  andern  regieren, 
einer  dem  andern  gehorchen  soll.  Zween  können  mit  einander 
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singen,  das  ist  Gott  alle  gleich  loben,  aber  nicht  mit  einander 
reden , das  ist  regieren ; Einer  muss  reden , der  Ander  hören. 
Damm  findet  sich  auch  also,  dass  nnter  denen,  so  sich  natür- 
licher Vernunft  oder  Rechts  vermessen  und  rühmen,  gar  viel  weid- 
liclier  und  grosser  natürlicher  Narren  sind.  Denn  das  edle 
Kleinod,  so  natürlich  Recht  und  Vernunft  heisst,  ist  ein  selt- 
sam Ding  unter  Menschenkindern.»  Diese  von  Luther  in  wenig 
schmeichelhafter  Weise  als  grosse  Narren  bezeichneten  Männer 
sind  häufig  von  grosser  und  hoher  Weisheit  und  voll  der  besten 
Absichten  und  Meinungen,  aber  da  Gott  ihnen  die  Gedanken  nicht 
eingiebt  und  ihnen  kein  Glück  verleiht,  so  bleiben  sie  doch  Narren, 
weil  sie  Dinge  unternehmen,  zu  denen  sie  nicht  befähigt  sind. 
(Denn  was  hilft  gross  hohe  Weisheit  und  trefflich  herzlich  guter 
Muth  oder  Meinung,  wenns  nicht  die  Gedanken  sind,  die  Gott 
treibt  und  Glück  dazu  giebt?  Es  sind  doch  eitel  Feihlgedanken 
und  vergebliche  Meinung,  ja  auch  wohl  schädliche  und  verderbliche. 
Darum  ist ’s  sehr  wohl  geredt : die  Gelehrten  die  verkehrten;  item; 
ein  weiser  Mann  thut  kein  kleine  Thorheit;  und  zeugen  alle 
Historien,  auch  der  Heiden,  dass  die  weisen  und  gutmeinenden 
liBute  haben  Land  und  Leute  verderbet,  welches  Alles  gesagt 
ist  von  den  Selbweisen  oder  kranken  Regierenden,  die  Gott  nicht 
getrieben,  noch  Glück  dazu  gegeben  hat,  und  habens  doch  wollen 
sein.  Also  ist  ihnen  das  Regiment  zu  hoch  gewest,  habens  nicht 
können  ertragen,  noch  hinausführen,  sind  also  darunter  erdrückt 
und  umbkoinmen,  als  Cicero,  Demosthenes,  Brutus,  die  doch  aus  der 
Maassen  hoch  weise  und  verständige  Leute  waren,  dass  sie  möchten 
heissen  Licht  in  natürlichem  Recht  und  Vernunft  und  haben  zuletzt 
das  elend  Klaglied  singen  müssen;  ich  hätt  es  nicht  gemeiuet.  .Ta, 
Lieber,  das  Gute  meinen  macht  viel  Leute  weinen.  Summa,  es  ist 
eine  hohe  Gabe,  wo  Gott  einen  Wundermann  giebt,  den  er  selb 
regiert.  Dei-selb  mag  ein  König,  Füret  und  Herr  heissen  mit 
Ehren,  er  sei  selbs  Herr  wie  David,  Augustus  &c.,  oder  Rath  zu 
Hofe  wie  Naemann  zu  Syrien  . . Weisheit  mag  da  sein,  hohe 

Veinunft  mag  da  sein,  schöne  Gedanken  und  kluge  Anschläge 
mögen  da  sein , aber  es  hilft  nichts,  wenn  .sie  Gott  nicht  giebt 
und  treibt,  sondern  gehet  Alles  hinter  sich.» 

Mit  so  scharfen  Worten  ermahnt  Luther  die  Regierenden  zur 
Selbstbescheidung,  Besonnenheit  und  Pflichttreue  und  verwirft  den 
politischen  Dilettantismus.  Den  Regierten  aber  hält  er  Zweierlei 
RaUiwbp  UoDaUiirhrin  IM.  xxsriii,  iii<n  n.  )H 
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vor:  sie  sollen  sich  hüten  vor  fulscher  Menschenfurcht  und  vor 
geistigem  Afterreden.  Luther  hält  daran  fest,  dass  es  keines- 
wegs iiuliührerisch  ist,  die  Obrigkeit  zu  strafen,  wo  es  geschieht: 
«durch  göttlich  befohlen  Amt  und  durch  Gottes  Wort,  öffentlich 
frei  und  redlich,  vielmehr  wäre  es  aufrührerisch,  wo  ein  Prediger 
die  Laster  der  Oberkeit  nicht  strafet.»  Das  Unterlassen  der 
löblichen,  edlen,  seltsamen  Tugend  loyaler  Aufrichtigkeit  führt 
zu  den  verhängnisvollsten  Folgen.  « Denn  damit  macht  er  den 
Pöfel  böse  und  unwillig  und  stärkt  der  Tyrannen  Bosheit  und 
macht  sich  derselbigen  aller  theilhaftig  und  selb  schuldig ; dar- 
über Gott  erzürnen  möcht  und  zur  Plage  Aufruhr  kommen 
lassen.  Sonst  wo  die  Herrn  sowohl  gestraft  werden  als  der 
Pöfel  und  der  Pöfel  sowohl  als  die  Herrn , da  kann  keins 
dem  andern  etwas  anfrücken  und  müssen  mit  einander  leiden 
und  vor  gut  nehmen  und  gegen  ander  zufrieden  sein.»  Luther 
weiss  noch  nichts  von  dem  zweifelhaften  Rechte  moderner  Parla- 
mente, die  Handlungen  der  Regierenden  zu  kritisiren  und  zu  con- 
troliren.  In  den  Predigern  sieht  er  die  von  Gott  gesetzten  berufs- 
mässig dazu  verpflichteten  Männer,  denen  es  obliegt.  Herrschenden 
und  Belierrschten  die  Wahrheit  zu  sagen,  ihre  Gewissen  zu  berathen, 
ihre  politische  Sittlichkeit  zu  kräftigen  und  sie  zu  veranlassen, 
gegen  einander  mit  christlicher  Liebe  und  Geduld  zu  verfahren. 
Unterlassen  sie  diese  Pflicht  und  schmeicheln  den  Fürsten,  so  ge- 
wöhnen sie  sie  au  Tyrannei,  fahren  sie  aber  schön  mit  dem  Volke 
und  schmeicheln  dem  Pöbel,  so  muss  der  Aufruhr  die  Folge  sein. 
< Denn  das  sind  giftige  und  fährliche  Prediger,  die  ein  Theil 
allein  vor  sich  nehmen,  schelten  die  Herrn,  auf  dass  sie  den  Pöfel 
kützeln  und  den  Bauren  hofiren,  wie  der  Münzer  Karlstadt  und 
ander  Schwärmer,  oder  wiederumb  den  Pöfel  allein  schelten,  dass 
sie  den  Herren  heucheln  und  wohldienen  wie  unser  Widersacher, 
sondern  es  heisst  alle  beide  Theil  in  ein  Topfen  gehauen  und  ein 
Gericht  daraus  gemacht,  einem  wie  dem  andern,  denn  das  Predigt- 
amt ist  nicht  ein  Hofediener  oder  Bauernknecht,  es  ist  Gottes  Diener 
und  Knecht,  und  sein  Befehl  gehet  über  Herrn  und  Knecht  . . . 
dass  ers  thu,  wie  sichs  gebührt  und  i'echt  ist,  nicht  nach  eigener 
Gonst  oder  Abgonst,  sondern  nach  dem  Recht,  das  ist  nach  Gottes 
Wort,  welches  kein  Unterschied  noch  Ansehen  der  Person  achtet.» 
Ebenso  wie  der  Menschenfurcht  ist  Luther  dem  Afterreden  ab- 
hold: «Das  ander  Laster  heisst  Afterreden.  Denn  der  Leute  beide. 
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Prediger  und  Laien,  ist  alle  Welt  und  alle  Winkel  voll,  die  ihren 
Göttern,  das  ist  ihren  Fürsten  und  Herrn  hin  und  wieder  übel 
nachreden,  ihn  fluchen  und  schelten ; aber  doch  nicht  frei  öffentlich, 
sondern  in  Winkeln  und  bei  ihren  Rotten.  Aber  damit  ist  nichts 
ausgericht,  denn  Übel  ärger  gemacht ; dienet  auch  nirgend  zu,  denn 
ein  heimlich  Feuer  anzulegen,  damit  die  Leute  zu  Ungehorsam, 
Aufruhr,  Unfriede  und  zu  Verachtung  der  Oberkeit  gereizt  werden. 
Aber  du  bist  im  Amt  und  willst  deine  Götter  nicht  öffentlich  und 
unter  Augen,  wie  dein  Amt  fordert,  strafen,  so  lass  auch  dein 
heimlich  Afterreden,  Schelten,  Richten  und  Klagen  oder  hab  dir 
kein  gut  Jahr.  Bist  du  nicht  im  Amt,  so  lass  dein  Strafen 
und  Richten  beide,  ofleiitlich  und  heimlich,  oder  der  Teufel  ist 
schon  dein  Abt  und  darf’s  nicht  werden.  Denn  Gott  hat  heimlich 
Richten  oder  so  kein  Amt  da  ist,  verboten,  Matth.  7,  und  will  von 
denen  haben,  die  im  Amt  und  dazu  berufen  sind,  dass  sie  frei, 
off'entlich  ihre  Götter  strafen  und  richten  sollen.  . . . Merk  dies 
wohl,  denn  weil  die  Überherrn  am  höhesten  sitzen,  siehet  und 
höret  Jedermann  ihre  Laster  und  Feihle  am  allermeisten,  und 
weil  man  .sie  am  allermeisten  siehet,  so  ist  auch  kein  gemeiner 
Laster  denn  von  den  Oberherrn  übel  reden,  und  solchs  thnt  Jeder- 
mann aufs  allerliebest,  denn  er  vergisset  dieweil  seiner  eigen 
Untugend  und  wenn  gleich  sonst  alle  Tugend  an  ihrem  Herrn 
wäre  und  sie  nur  eine  Untugend  und  Feihl  wie  ein  Splitter  er- 
sehen könnt,  dagegen  sie  doch  eitel  Balken  voller  Untugend 
stecken,  so  siehet  man  doch  den  Splitter  in  der  Höhe  für  allen 
Tugenden  und  die  Balken  in  der  tiefen  Grundsuppen  aller  Un- 
tugend nicht.» 

Es  ist  Luther  häufig  ein  bedauernswerther  Mangel  an  politi- 
schem Sinne  vorgeworfen  worden,  und  allerdings  für  die  Händel 
der  Tagespolitik  war  er  nicht  geschaffen.  Das  Wesen  des  habs- 
burgischen Pfatfenkaiserthums  hat  er  nicht  wie  Zwingli  als  anti- 
deutsch und  antievangelisch  erkannt  und  demgemäss  eine  rücksichts- 
lose Bekämpfung  desselben  gefordert.  Luthers  Abneigung  gegen 
jeden  angriffsweise  geführten  Vertheidigungskrieg  hat  es  mit  ver- 
.schuldet,  dass  der  Schmalkaldische  Hund  in  trauriger  Trägheit 
hindämmerte,  ohne  den  rettenden  Entschluss  zur  kühnen  That 
finden  zu  können,  bis  Karl  V.  die  Protestanten  mit  überlegener 
Arglist  angriff  und  niederwarf.  Aber  trotz  seiner  Ungeschicktlieit 
für  die  Anfgaben  der  praktischen  Politik  besass  Luther  einen 
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wahrhaft  prophetischen  Scharfblick  für  das,  was  seinem  Lande 
noth  that.  Er  hat  den  monarchischen  Sinn  der  Deutschen  unge- 
heuer gestärkt  nnd  dadurch  erst  die  Aufrichtung  eines  starken 
Regiments,  eines  mächtigen  Reiches  ermöglicht.  Und  wie  er  den 
politischen  Genius  verstanden  hat,  das  zeigen  seine  oben  ange- 
führten Worte. 
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der  berüliiiite  Lelirer  Alexanders  des  Urosseii,  Aristo- 
t aus  Stagyra,  nennt  den  Menschen  ein  Uesellscliatls- 
thier,  und  unbestreitbar  ist  auch  (Geselligkeit  der  normale  Knt- 
wickelungsstand  der  Mensclilieit.  Unmöglich  kann  das  neugeborene 
Kind  am  Leben  bleiben  ohne  die  liebevolle  Hand  der  Mutter,  die 
es  pflegt,  oder  doch  wenigstens  ohne  treue  Fürsorge  eines  das 
kleine,  hilflose  Wesen  wartenden  Menschen.  Doch  auch  für  den 
Erwachsenen  ist  die  Ueselligkeit  eines  der  wichtigsten  Bedürfnisse; 
ganz  vereinsamt,  wird  er  entweder  ein  Phantast  werden  oder  ver- 
thieren.  Und  während  all  die  übrigen  Geschöpfe  ihre  .fungen,  so- 
bald diese  im  Stande  sind,  sich  selbst  zu  ernähren,  von  sich  lassen 
und  ihnen  ganz  fremd  werden,  bleiben  beim  Menschen  die  Familien- 
bande auch  fernerhin  unlöslich  bestehen. 

Dieser  dem  Menschen  eingeborene  Trieb  nach  Umgang  äussert 
sich  nun  namentlich  in  der  Sprache;  ohne  dieselbe  Hesse  er  sich  nicht 
befriedigen;  sie  unterscheidet  wesentlich  den  Menschen  vom  Thier. 

Allerdings  könnte  man  hier  ein  wenden:  verständigen  sich  denn 
die  Thiere  nicht?  Ruft  nicht  der  Fink  mit  den  lockendsten  Tönen, 
die  ihm  zu  Gebote  stehen,  das  Weibchen,  und  letzteres  versteht 
ihn,  antwortet  und  folgt?  Hat  nicht  gar  oft  der  Jäger  beobachtet, 
wie  manches  Wild  einander  warnt  durch  Schrei  oder  pflfl'artigen 
Ruf?  — Gewiss,  dem  ist  so!  und  nicht  soll  es  geleugnet  werden. 
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Aber  doch  besteht  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  dem  Ver- 
kehr der  Menschen  unter  einander  und  dem  der  Tliiere.  Beobachten 
wir  der  letzteren  Rufe  genauer,  so  sehen  wir  gleich,  dass  es  immer 
dieselben  zwei  Gründe  sind,  durch  welche  jene  veranlasst  werden: 
entweder  handelt  es  sich  um  Erhaltung  des  Lebens  oder  um  Fort- 
pflanzung. Nie  jedoch  wird  ein  Tliier  durch  andere  Gründe  zu 
mittheilenden,  unserer  Sprache  vergleichbaren  Lauten  getrieben. 
Hat  denn  nicht  aber  das  Thier,  so  könnte  jemand  ausrufen,  fast 
in  demselben  Grade  wie  der  Mensch  die  Möglichkeit,  Freude,  Wohl- 
gefühl oder  Schmerz  kundzugeben  ? — 0,  wohl ! aber  nicht  lassen 
sich  solche  Laute  als  Mittheilung  bezeichnen,  denn  sie  werden,  so- 
wol  vom  Menschen  wie  vom  Thiere,  ausgestossen  nicht  nur  in 
Gegenwart  anderer  Geschöpfe,  sondern  — und  darauf  kommt  es 
uns  an  — auch  bei  völliger  Vereinsamung.  Hieraus  erhellt  nun,  dass 
blos  der  Mensch  Trieb  und  Vermögen  besitzt,  alles,  was  er  denkt,  fühlt, 
erlebt  hat.  anderen  mitzutheilen,  und  zwar  nicht  nur  dann,  wenn  er 
sich  Verbesserung  seiner  Lage  daraus  verspricht,  sondern  auch  in 
dem  Falle,  dass  er  blosses  Mitempfinden  von  der  Seite  des  Anderen 
erwartet.  Dieses  Sich-Mittheilen  nun  wird  durch  die  Sprache  er- 
möglicht ; übrigens  damit  zugleich  auch  die  Entwickelung  des  Ver- 
standes beim  Einzelnen,  sowie  die  der  Bildung  bei  der  Gesammt- 
heit.  Dass  allerdings  dieses  Mittheilungssystem  nicht  gleich  den 
Grad  von  Ausbildung  besass  wie  jetzt : darauf  braucht  wol  kaum 
noch  besonders  hingewiesen  zu  werden ; vielmehr  ist  anzunehmen, 
dass  die  Worte  ursprünglich  von  Pantomimen  stark  unterstützt 
wurden.  Allmählich  aber  entwickelte  sich  die  Sprache  immer  mehr, 
ihr  Reichthum  wurde  in  jeder  Hinsicht  grösser.  So  kam  es  denn 
auch,  dass  es  in  vielen  Fällen  nicht  zu  genügen  schien,  wenn  man 
sich  blos  verständlich  mittheilte ; es  sollte  auch  in  möglichst  ge- 
nauer und  zugleich  schöner  Form  geschehen  : so  trat  ein  Princip 
der  Kunst  in  die  Sprache;  doch  blieb  zugleich  jene  einfachere  Aus- 
drucksweise neben  der  neu  hervortretenden  als  Umgangssprache 
bestehen.  Die  veredelte,  zuweilen  übrigens  auch  blos  verfeinerte 
Rede  hingegen  entwickelte  sich  zur  Schriftsprache.  Diese  zwei 
Strömungen  lassen  sich  in  der  Spraclie  aller  zu  höherer  Cultur 
gelangten  Völker  beobachten;  wenn  auch  im  Grossen  und  Ganzen 
natürlich  übereinstimmend,  weichen  sie  docli,  da  sie  von  verschiedenen 
Principien  ausgehen,  in  gar  Mancliem  wesentlich  von  einander  ab. 

Wie  bereits  gezeigt,  haben  wir  in  der  Umgangssprache  die 
ältere  Richtung  ; sie  entwickelte  und  entwickelt  sich  ununterbrochen 
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weiter  fort,  ohne  Zwang,  blos  nach  den  in  ihrem  Wesen  begründeten 
Gesetzen  ; in  ilir  offenbart  sich  unverfälschte,  reine  Natur.  Wie 
nun  aber  die  vorschreitende  Givilisation  der  Mehrzahl  der  Menschen 
immer  mehr  Zwang  auferlegt,  ihr  Leben  durch  feste  Gesetze 
regelt,  es  nicht  gestattet,  dass  sie  sich  stets  so  geben,  wie  sie 
siud ; so  durfte  seit  dem  Eindringen  der  Kunst  nun  auch  nicht 
mehr  der  ganze  Strom  der  Sprache  ungehemmt  und  unbeengt  datiin- 
fliessen;  man  baute  Dämme,  vei  änderte  sein  Bette,  kurzum,  suchte 
ihm  seine  Freiheit  zu  nehmeu.  Halb  gelang  es.  Ein  Theil  aber 
des  Stromes  verachtete  jenen  Zwang,  folgte,  nicht,  behielt  sein  Un- 
gestüm, seine  alte  Kraft  und  Freiheit,  und  jagt  noch  jetzt  unhemm- 
bar  dahin.  Zuweilen  aber  nähern  sich  die  Betten  jener  beiden, 
ja,  ihre  Wasser  vermengen  sich,  um  gleich  darauf  wieder  getrennt 
weiterzustiömen.  — Jenem  Wildling  gleicht  die  Umgangssprache: 
sie  ist  ursprünglicher,  kraftvoller,  aber  ohne  bewusste  Kunst;  der 
ruhige,  eingedämmte  Fluss  ist  ein  Bild  der  Schriftsprache : sie  lässt 
sich  von  Verstand  und  Kunstsinn  leiten,  aber  hat  in  Vielem  deu 
Reiz  des  Natürlichen,  Ursprünglichen  verloren.  Nicht  jedoch  lassen 
sie  sich  stets  streng  scheiden ; gar  Manches  wird  ausgetauscht,  es 
findet  ßerühi  ung  und  Beeinflussung  statt.  Wie  ausserdem  in  jedem 
grösseren  Flusse  die  Strömung  nicht  in  der  ganzen  Breite  des 
Bettes  dieselbe  ist,  so  lassen  sich  auch  in  der  Sprache,  sowol  auf 
dem  einen  wie  auf  dem  anderen  Gebiet  derselben,  verschiedene  Ab- 
stufungen beobachten.  Die  poetische,  die  wissenschaftliche,  die 
rhetorische  Ausdrucksweise  sind  recht  verschieden.  Besondere 
Mannigfaltigkeit  aber  zeigt  die  Umgangssprache : dem  Schrift- 
deutschen am  nächsten  steht  die  Rede  der  Gebildeten  in  vertrau- 
licher Unterhaltung  und  im  täglichen  Verkehr;  anders  klingt  schon 
die  Sprechweise  der  wenig  gebildeten  Städter ; die  Landbevölkerung 
bedient  sich  häutig  des  sog.  Dialekts ; in  Grenzgebieten  zeigt  sich 
oft  ein  Gemenge  veischiedener  Sprachen. 

Fragen  wir  uns  ferner,  wo  die  Schriftsprache  Anwendung 
findet,  so  ergiebt  sich  von  selbst  als  Antwort,  dass  wir  es  da 
namentlich  mit  den  gedruckten  Werken,  sowie  mit  einem  grossen 
Theile  des  brieflichen  Verkehrs  zu  thun  haben.  Ausgenommen  ist 
jedoch  die  Gorrespondenz  mit  eng  befVeundeten,  gleichstehenden 
Personen  und  die  Wiedergabe  der  ungezwungenen  Unterhaltung 
durch  Schriftsteller.  Andererseits  bedient  sich  die  gerichtliche  und 
Kanzelrede  {oratio).,  ohwol  sie  zum  mündlichen  Vortrag  bestimmt 
ist,  stets  der  Schriftsprache  iu  ihrer  strengsten  Form. 
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Nach  all  diesen  Betrachtungen  muss  sich  uns  unwillkürlich 
die  Frage  aufdrängen  : worin  äussert  sich  denn  der  verschiedene 
Charakter  der  Schrift-  und  Umgangssprache?  Welches  sind  die 
Eigenthümlichkeiten  der  einen,  welches  die  der  anderen  ? Ist  nicht 
etwa  die  letztere  blos  eine  Vergröberung  der  anderen?  Die  letzt- 
genannte Ansicht  kann  man  häutig  aussprechen  hören,  und  doch 
ist  sie  ganz  verkehrt.  Wie  wir  bereits  in  dem  eben  gebrauchten 
Bilde  vom  Strom  andeuteten,  haben  beide  Sprachrichtnngen  den- 
selben Ursprung,  indem  sie  sich  beide  auf  die  Zeit  zurUckführen 
lassen,  wo  eben  nur  eine  Ausdrucks  weise  existirte.  Von  den 
beiden  Schwestern  hat  aber  die  grössere  Aehnlichkeit  von  der 
Mutter  ganz  offenbar  die  Umgangssprache ; die  andere  gerietli  Er- 
ziehern in  die  Hände,  welche  den  Zögling  in  Vielem  geschult  und 
gemeistert  haben. 

Dass  Schrift-  und  Umgangssprache,  im  Grunde  genommen, 
dasselbe  Ziel  verfolgen,  nämlich  die  Mittheilung,  lässt  sich  nicht 
leugnen ; aber  sie  suchen  dasselbe  auf  verschiedenen  Wegen  zu 
erreichen  und  legen  nicht  auf  die  gleichen  Punkte  das  Hauptgewicht. 
Während  jene  namentlich  logische  Schärfe  und  Schönheit  des  Aus- 
drucks erzielen  will  und  diesen  Principien  manches  Andere  opfert, 
strebt  die  Umgangssprache  vor  Allem  nach  Kürze  des  Ausdrucks, 
Einfachheit  der  Construction  und  drastischem,  concretem  Ausdruck. 
Diese  letzteren  drei  Punkte  wollen  wir  ein  wenig  ausführen  und 
beleuchten. 

Wir  haben  bereits  mehrfach  hervoigehoben,  dass  wir  die 
normale,  ungekünstelte  Entwickelung  gerade  in  der  Umgangssprache 
beobachten  können,  und  da  tritt  uns,  namentlich  wenn  wir  ältere 
Formen  mit  jüngeren  vergleichen,  stets  die  Neigung  entgegen, 
lange  Endungen  abzuschleifen,  den  Wörtern  grössere  Kürze  zu  ver- 
leihen. Im  Gothischen  z.  B.  linden  wir  die  Form  hahadcdcima,  im 
Neuhochdeutschen  heisst  sie  «hätten«;  einer  indogermanischen  Form 
hubajati  entspricht  lateinisches  habet,  neuhochdeutsches  «hat«,  franzö- 
sisches rt  (in  der  Frage  ist  das  auslautende  t noch  erhalten  ; daher 
schreibt  man  richtiger  at-il,  nicht  a-t-il ; das  t ist  eben  nicht  ein- 
geschobeu,  sondern  durchaus  alterthümlich).  — Diesem  Streben  ist 
in  der  Schriftsprache  zum  The.il  ein  Damm  entgegengesetzt,  in  der 
Ausdrucksweise  des  täglichen  Lebens  hat  es  sich  noch  in  voller 
Kraft  erhalten.  Hören  wir  recht  hin,  so  weiden  wir  linden,  dass 
häufig  statt;  «ich  werde  das  thun«,  gesagt  wird;  «ich  wer 
das  thun».  Statt  «französische»  schreibt  Goethe  in  seinen 
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Briefen  fast  regelmässig  «fran  z ö s c he» , bei  demselben  finden  wir 
auch  statt : »inmitten  des  Karnevals»  — »i  n m i 1 1 e m Karne- 
val». In  der  Umgangssprache  sagt  man  gewöhnlich  nicht:  »vor 
dem,  mit  dem»,  sondern:  »vorm,  mitm»  &c.  Statt  »ge- 
gangen, g e geben,  g e kommen  > heisst  es  in  Roseggers  volksthUm- 
lichen  Erzählungen  beinahe  regelmässig;  »gangen,  geben,  kommen». 
Zwischen  zwei  häufig  neben  einander  genannten  Wörtern  bleibt 
oft  das  in  der  Schriftsprache  noth wendige  »und»  fort,  besonders 
bei  Namen  von  Geschwistern,  z.  B.  Anna,  Marie;  Karl,  Arnold. 
Statt  »ein  Haufen  Geldes»,  »ein  Trunk  Wassers»  sagt  man  im 
gewöhnlichen  Gespräch  regelmässig:  »ein  Haufen  Geld»,  «ein  Trunk 
Wasser».  Ferner  fällt  in  kaufmännischen  Briefen,  Anzeigen  &c. 
das  Subject  «ich»  überaus  häufig  fort;  oft  auch  in  der  Unter- 
haltung, namentlich  der  der  einfachen  Landbevölkerung. 

Auch  im  Satzbau  der  Umgangssprache  tritt  derartiges  Streben 
hervor : die  Hauptsätze  sind  nicht  selten  elliptisch,  die  Nebensätze 
öfter  als  in  der  Schriftsprache  verkürzt.  Mit  dieser  B’reiheit  hängt 
auch  eine  entschieden  tadelnswerthe  Erscheinung  zusammen.  Da 
man  in  der  Unterhaltung  meist  nicht  gar  viel  Gewicht  legt  auf 
kunstvolle  Perioden,  sich  vielmehr  in  Bezug  auf  die  Constructiou 
etwas  gehen  lässt,  so  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  angefangener 
Satz,  in  welchen  ein  Nebensatz  eingeschaltet  ist,  entweder  gar 
nicht  beendigt  wird  oder  doch  anders,  als  man  erwarten  müsste; 
es  ist  der  von  den  Grammatikern  Anakoluth  genannte  Fehler.  Wir 
führen  ein  paar  Beispiele  hierfür  aus  Goethes  Briefwechsel  an;  »du 
weisst,  dass,  so  sehr  ich  hasse,  wenn  man  das  Natürliche  aben- 
teuerlich machen  will,  so  wohl  ist  mi  r’s  , wenn  das  Abenteuer- 
lichste natürlicli  zugeht.»  Der  Satz:  »so  wohl  ist  mir’s»  hat  die 
Wortstellung  des  Hauptsatzes,  obschon  ein  »dass»  vorhergeht. 
«Unter  uns,  weil’s  so  eine  gar  misliche  Sache  auf  der  Erde 
mit  Bekanntschaften,  Freund-  und  Liebschaften  ist,  dass,  meint 
man  oft,  man  hab’s  an  allen  Zipfeln  : pumps,  reis  st  der 
Teufel  ein  Loch  mitten  dreinl»  Hier  finden  sich  sogar 
zwei  Anakoluthe:  der  mit  den  Worten  »unter  uns»  beginnende 
Hauptsatz  wird  gar  nicht  beendigt,  und  ausserdem  hat  der  von 
»dass»  abhängige  Nebensatz  die  Form  des  Hauptsatzes.  Grosse 
B'reiheit  der  Constructiou  findet  sich  übrigens  auch  in  der  Luthei- 
schen Bibelübersetzung ; siehe  z.  B.  den  Anfang  der  ersten  Epistel 
Johannis  und  den  des  Briefes  an  Titus. 

Doch  gehen  wir  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  zu  einem 
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ferneren,  der  Umgangsspraclie  eigenthümlichen  Principe  Uber;  es 
hängt  mit  dem  eben  bespiochenen  eng  zusammen.  Wahrend  die 
Grammatiken  vor  Allem  auf  logische  Schärfe  des  Ausdrucks  Ge- 
wicht legen  und  daher  von  dem  guten  Stilisten  verlangen,  dass  er 
die  einzelnen  Arten  der  Nebensätze,  namentlich  die,  welche  mehr 
abstracle  Verhältnisse  ausdrucken,  geschickt  liandhabe,  — strebt 
die  Umgangssprache  nach  möglichster  Einfachheit  der  Construction ; 
hier  spielen  die  Hauptsätze  die  grösste  Rolle ; von  den  anderen 
treten  am  häutigsten  Substantiv-,  Adjectiv-,  Local-  und  Temporal- 
sätze auf.  Am  auffallendsten  tritt  dieses  in  der  Ausdrucksweise 
der  ganz  ungebildeten  Leute  zu  Tage,  welche  von  der  Schriftsprache 
wenig  oder  gar  nicht  beeinflusst  werden. 

Schliesslich  sei  auch  auf  das  Streben  der  vulgären  Sprech- 
weise nach  drastischem , concretem  Ausdruck  hingewiesen , ein 
Streben,  in  welchem  sie  mit  der  Poesie  übereinstimmt ; wenden  sie 
sich  doch  auch  beide  weniger  an  den  Verstand  des  Angeredeten 
als  an  dessen  Phantasie;  mit  wenig  Strichen  soll  ein  möglichst 
klares  Bild  erzeugt  weiden.  Wenn  z.  B.  Goethe  in  einem  Briefe 
von  Klopstock  sagt;  tich  habe  von  dem  Theuern  nur  geschlürft,» 
so  vergleicht  er  ihn  bewusst  oder  unbewusst  mit  edlem  Wein.  In 
den  Worten:  «Mir  ist  wieder  eine  Sorge  vom  Halse, • stellen  wir 
augenscheinlich  die  Sorge  als  drückende  Last  dar.  Eine  ähnliche 
Bewaudtnis  hat  es,  wenn  wir  statt  «Glück»  — «Sau»  sagen  (es 
findet  sich  bereits  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts).  Mit 
einem  Bild,  welches  bestimmt  ist,  die  Anschauung,  die  wir  von 
einer  Person  besitzen,  möglichst  klar  zu  machen,  haben  wir  es  auch 
in  den  aus  dem  Gebiete  des  Thierreichs  entlehnten  Schimpfwörtern 
zu  thun ; ebenso  in  Ausdrücken  wie : Pfote  (statt  Hand),  Maul 
(statt  Mund),  schnattern  (statt  schwatzen)  &c.  Auch  die  häufig  in 
der  Umgangssprache  auftietenden  hyperbolischen  Redewendungen 
dienen  der  Veranschaulichung;  z.  B.  es  freut  mich  ungeheuer; 
schrecklich  gross ; er  ist  unendlich  empfindlich ; ein 
himmlisches  Geschöpf. 

Aus  all  dem  Angeführten  geht  nun  zunächst  zweierlei  hervor: 
die  Sprache  richtet  sich  stets  nach  den  geistigen  Bedürfnissen 
dessen,  der  sie  spricht,  — und:  all  unsere  deutschen  Grammatiken 
beziehen  sich  blos  auf  die  Schriftsprache.  Zugleich  müssen  wir 
nachdrücklich  betonen,  dass  jene  zwei  Strömnngen  in  der  Sprache 
nicht  mit  einander  verwechselt  werden  dürfen,  was  sehr  häufig  ge- 
schehen ist  und  noch  geschieht.  Wer  etwa  eine  wi.ssenschaftliche 
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Abhandlung  schreibt  oder  sich  sonst  auf  dem  Gebiete  der  Schrift- 
sprache befindet,  muss  sich  in  seiner  Ausdrucksweise  streng  an  die 
Regeln  der  Grammatik  halten;  ebenso  ist  es  natürlich  nbtliig  im 
Gespräch  oder  in  der  Correspondenz  mit  höherstehenden  Personen. 
Wollte  man  aber  verlangen,  dass  auch  im  zwanglosen  Gespräch  all 
die  von  den  Grammatikern  für  den  schriftlichen  Ausdruck  festge- 
setzten Regeln  aufs  Pünktlichste  beobachtet  werden,  so  hiesse  das 
die  Sprache  in  ihrer  freien,  natürlichen  Entwickelung  aufhalten, 
sie  in  spanische  Stiefel  einschnüren.  Wäre  derartiges  in  alter  Zeit 
geschehen,  nie  hätte  sich  aus  den  langen,  zuweilen  schwerfälligen 
altgermanischen  Formen  das  für  den  Verkehr  so  unvergleichlich 
bequemere  Neuhochdeutsche  entwickelt.  Im  Altägyptischen  waren 
Schrift-  und  Umgangssprache  sogar  so  weit  geschieden,  dass  jede 
ihr  besonderes  Buchstabensystem  hatte : jene  Bilder  — diese 
Letternschrift. 

Doch  fragen  wir  zum  Schluss:  Hat  man  in  der  Umgangs- 
sprache gar  keinen  Gesetzen  zu  folgen?  Herrscht  da  vollständige 
Willkür?  — Fast  könnte  es  scheinen,  aber  doch  ist  es  durchaus 
nicht  der  Fall.  Vielmehr  findet  der  Sprachforscher  hier  geiade 
die  echten,  unverfälschten  Sprachgesetze,  während  der  schriftliclie 
Ausdruck  vielfach  von  willkürlichen,  nicht  in  Wesen  und  Natur 
begründeten  Regeln  beherrscht  wird.  Nicht  der  Einzelne,  der 
Grammatiker,  giebt  in  der  Umgangssprache  den  Ausschlag,  sondern 
die  Gesammtheit  der  dieselbe  Art  der  Umgangssprache  Sprechenden. 
Hiernach  lässt  sich  auch  die  Frage  beantworten;  Was  ist  auf 
diesem  Gebiete  richtig?  was  falsch?  — Zulässig  ist  hier  alles,  was 
mit  dem  Wesen  und  den  dargelegten  Principien  der  Sprache  überein- 
stimmt, und  ein  feines  Gefühl  hierfür  liegt,  den  Besitzern  meist 
unbewusst,  im  Volk  verborgen,  wenn  auch  nicht  in  jedem  einzelnen 
Menschen,  so  doch  in  der  Gesammtheit.  Falsch  dagegen  ist  jede 
Form  und  Wendung,  die  mit  den  in  der  Sprache  selbst  liegenden 
Gesetzen  und  Strömungen  im  Widerspruch  steht.  — Damit  hängt 
die  Erscheinung  zusammen,  da.ss,  während  die  Schriftsprache  als 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  dasteht,  die  Umgangssprache 
sich  in  vielen  Nüancirungen  abstuft.  Aber  gerade  die  letztere 
Richtung  hat  sich  stets  durch  eine  ausserordentliche  Productions- 
kraft  ausgezeichnet:  das  vorhandene  Material  wird  ununterbrochen 
weiter  verarbeitet,  die  langen  Formen  werden  verkürzt,  neue 
Wörter  gebildet,  schwerfällige  Constructionen  vereinfacht  oder  durch 
andere  ersetzt. 
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Wir  sehen,  es  herrecht  in  der  Spraclie  reges  Leben,  das  nicht 
einen  Augenblick  still  steht;  und  wie  die  (jlieder  eines  Körpers 
einander  tragen,  fördern,  pflegen ; so  geschieht  es  auch  mit  den 
verschiedenen  Richtungen  in  der  Sprache ; nicht  nur , dass  die 
Schriftsprache  die  Ausdrucks  weise  des  Ungebildeten  beeinflusst  und 
regelt ; umgekehrt  hat  auch  die  vulgäre  Sprechweise,  ja,  haben 
namentlich  die  Volksdialekte  hohen  Werth ; gerade  sie  sind  es,  die 
dem  künstlich  gepflegten  Körper  der  Schriftsprache  ununterbrochen 
neues  Blut,  neue  Safte  zuführen  und  ihn  so  vor  dem  Verknöchern 
und  Erstarren  bewahren.  Somit  haben  wir  ein  volles,  gutes  Recht, 
gerade  die  vielfach  so  verachtete  Umgangssprache  als  Quellbach 
der  klassischen  Literatursprache  zu  bezeichnen, 

E.  Wester  in  a n n. 
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(t  n t s li  e r r und  Bauer  in  L i v 1 a ii  il  hii  17.  nml  18.  Jalirlmniirrt,  von 
A .H  I a f von  T r a n s e li  e R ii  b e n e c k (Ablianilliingen  ans  dem 
.Btaat»\vi»Benscliaftliclicn  Seminar  zu  StruaBburg,  Heft  VII).  StraBB- 
bürg  18B0. 

^wf^ang'sam,  aber  unaufhaltsam  briclit  sich  die  Erkenntnis  Bahn, 
dass  vielleicht  am  tiefsten  in  das  Wirthschaftsleben  hinein 
die  Wurzeln  der  Staatenbildung  hinabreichen.  Diese  Erkenntnis 
kann  nicht  verfehlen,  der  Wirthschaftsgeschichte  ein  ganz  neues 
Interesse  abzugewinnen  und  in  dieser  vor  allem  der  Agrargeschichte. 
Der  Staat  ist  bedingt  durch  die  Gesellschaft,  das  Wort  im  Sinne 
von  Lorenz  von  Stein  gebraucht,  und  die  Gesellschaft  baut  sich 
nach  der  Lehre  desselben  bahnbrechenden  Forschers  auf  dem  Besitz 
anf.  Der  Grundbesitz  in  seiner  geschichtlichen  Entwickelung,  die 
Vorlage  der  Agrargeschichte,  rückt  durch  diesen  Gedankengang  in 
den  Vordergrund  des  historischen  Interesses,  zumal  in  staatlichen 
Gebilden,  deren  Waudelungsprocess  in  rückläufiger  Bewegung  die 
Gebilde  des  gesellschaftlichen  Organismus  nackt  hervortreten  lässt. 
Der  Foi'schung  kann  hier  kein  dankbarerer  Stoff  sich  darbieten,  als 
die  Blosslegung  der  Wurzeln  des  Werdens  und  der  Macht  dieser 
gesellschaftlichen  Gebilde  in  den  Verhältnissen  des  Grundbesitzes. 

Unter  der  bewährten  Leitung  von  Georg  Friedr.  Knapp  in 
Strassburg,  des  epochemachenden  Historikers  von  Preussens  Agrar- 
geschichte, hat  Astaf  von  Transehe-Roseneck  sein  Werk  € Gutsherr 
und  Bauer  in  Livland»  verfasst.  Er  traf  auf  fast  jungfräulichen 
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Boden:  die  Literatur,  die  er  mit  anerkennswerthem  Fleisse  gesammelt 
hat,  bot  ihm  an  objectivem  Material  nur  wenig;  die  Forscliungs- 
methode,  der  er  sich  angeschlossen,  lehrte  ihn  tiefer  zu  schürfen: 
seine  Hauptquelle  sind  die  Archive  geworden. 

Wie  der  Bakteriologe  erst  heute  jene  weltbewegenden  Ent- 
deckungen machen  konnte,  weil  der  Vorzeit  die  Mikroskope  fehlten, 
welche  seine  Sehkraft  ungeahnt  gesteigert  haben,  ebenso  kann  erst 
jetzt,  in  vielen  Fällen  wenigstens,  von  Archivstudien  die  Rede  sein, 
nachdem  die  Archive,  dank  der  wissenschaftlich  befruchteten  Arbeit, 
w’elche  ihnen  zu  Theil  geworden  ist,  gleichsam  erst  in  die  Sehweite 
der  Forscher  gei-ückt  worden  sind.  Diesen  Vortheil  hat  der  Ver- 
fasser sich  wohl  zu  Nutze  zu  machen  verstanden;  namentlich  ist 
es  das  Archiv  der  livländischen  Ritterschaft,  das  ihm  die  w'erth- 
vollsten  Bausteine  geliefert  hat. 

Die  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  des  Verfassei-s  und  der 
Werth  seiner  Schrift  sind  uns  gewährleistet  durch  die  Aufnahme 
unter  die  t Abhandlungen  aus  dem  staatswissenschaftlichen  Seminar 
zu  Strassburg».  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  wieder  einmal  ein 
baltischer  Name  sich  in  der  wissenschaftlichen  Welt  guten  Klang 
erworben  hat.  Dass  dem  so  ist,  bezeugt  uns  die  sehr  wohlwollende 
Besprechung  durch  Gustav  Schönberg  in  Gustav  Schmollera  Jahr- 
büchern'. Wenn  Schönberg  durch  die  Lectüre  zu  dem  Wunsche 
angeregt  wird,  dass  der  Verfasser  statt  der  Monographie  über  das 
17.  und  18.  Jahrhundert,  auf  deren  Darstellung  er  sich  beschränkt 
hat,  uns  etwas  Ganzes  hätte  geben,  insbesondere  bis  auf  die  Gegen- 
wart herab  seine  Darstellung  hätte  ausspinnen  sollen,  so  bedarf 
der  Verfasser,  vor  seinen  Landsleuten  wenigstens,  keiner  Recht- 
fertigung von  dem  leisen  Vorwurf,  der  hinter  jenem  Wunsche 
steckt.  Der  rein  geschichtliche  Charakter  der  Monographie,  welche 
mit  der  Analyse  der  Bauerverordnung  vom  Jahre  1804  schliesst, 
hindert  den  Verfasser  nicht,  er  befähigt  ihn  dazu  in  hohem  Grade, 
für  seine  Zeitgenossen  zu  schreiben  Denn  das  Anschauen  des 
Vergangenen  hat  seinen  Blick  geschärft,  sein  Urtheil  geläutert, 
seinen  Muth  gestählt,  seine  Wahrhaftigkeit  durclilcuchtet.  Etwas 
davon  theilt  sich  dem  Leser  mit,  der  mit  ihm  in  die  Materie  sich 
versenkt,  die  so  reich  an  fesselnden  Einzelheiten  ist. 

Was  das  Buch  bietet,  sagt  der  Titel  treffend.  Wir  lernen 
die  wirthschaftliche  Lage  der  Gutsherren,  die  der  Bauern  und  die 

' .lalirb.  für  (iwtzfrcliiins;,  ViTnnlliins  iiiiü  Volkswirtlmcliaft  &e.  18(*0. 
S.  1331)  ff. 
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ßezieliungen  beider  zu  einander  in  einem  grossen  Zeiträume  unserer 
Vergangenheit  kennen.  Vor  einer  noch  weiter  zurückliegenden 
Vei'gangenheit  hat  die  Zeit  des  17.  und  18.  .lahrliunderts  in  agrar- 
gescliichtlicher  Hinsicht  den  Vorzug,  weil  aus  dieser  Zeit  unsere 
modernen  Agrarverhältnisse  hervorgewachsen  sind.  Das  gilt  von 
jener  ganzen  Zeit.  Das  17.  Jahrhundert  ist  darin  vielleicht  noch 
wichtiger,  als  das  18.  Dem  Aufschwünge  unter  schwedischer  Krone, 
den  wir  in  jenem  erlebten,  folgte  um  die  Wende  der  Jahrhunderte 
der  nordische  Krieg  mit  seinem  verhängnisvollen  agrarpolitischen 
Vorspiele  und  dem  wirthschaftlichen  Niedergange  als  Nachspiel,  aus 
dem  sich  die  wirthschaftliche  Lage  der  Provinz  am  Schlüsse  des 
18.  Jahrhunderts  entwickelte;  die  agrarpolitische  Krisis  und  ihre 
Heilung  im  kerngesunden  Organismus. 

Zwar  die  Hauptzüge  jener  Zeit  sind  uns  aus  Büchern  und 
durch  die  Tradition  wohl  bekannt,  aber  — ei-st  die  wissenschaft- 
liche Durchdringung,  Beleuchtung  und  Darstellung  vermögen  es, 
in  den  Nachgeborenen  den  Grad  der  Anschauung  dieser  eigenen 
Vergangenheit  zu  gestalten,  der  Quelle  vernünftigen  Handelns 
werden  kann. 

Es  liegt  uns  fern,  am  Einzelnen  zu  mäkeln.  Die  besten 
Früchte  seines  Fleisses  hat  der  Verfasser  gewiss  für  sich  selbst 
vorweggenommen.  Möge  das  Bewusstsein  dieses  Reichthums  ihn 
anspornen,  aus  dem  Schatze  der  unter  der  Arbeit  gewonnenen  Ein- 
drücke immer  wieder  zu  schöpfen,  zum  Wohle  seiner  Zeit.genossen 
und  seiner  Heimat.  G.  St. 


Für  die  Redaction  veraiitwnrtlirti: 

llerrniHgoher : R.  W c i s ».  N.  C a r 1 b c r g. 
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im  16.  und  17.  Jalirluindert  unserer  Zeitrechnung  ver- 
schiedene  europftisclie  Volker  — Portugiesen,  Dftnen, 
Holländer  und  Engländer  — angelockt  durch  die  reichen  Schätze 
des  herrlichen  Landes,  in  Ostindien  festen  Fuss  fas.sten  und  an  ver- 
schiedenen Punkten  Handelsniederlassungen,  Factoreien  errichteten 
und  Landstrecken  erwarben,  da  lernten  sie  in  den  Eingeborenen 
des  Landes  eines  der  merkwürdigsten  Völker  der  Erde  kennen;  da 
fanden  sie  dort  sociale  Einrichtungen,  die  sie  im  höchsten  Orade 
frappirten,  seltsame  Sitten  und  Gebräuche,  die  ilinen  bald  Be- 
wunderung, bald  Entsetzen  einflössten.  Neben  den  barbarischen, 
schroffen  Kasteneinrichtungen , der  elenden,  menschenunwürdigen 
Lage  der  Parias,  neben  den  furchtbaren  und  fast  unglaublichen 
Selbstpeinigungen  der  indischen  BUsser  und  Asketen , der  sog. 
Fakire,  war  vielleicht  nichts,  was  jene  europäischen  Besucher  des 
Landes  so  in  Erstaunen  setzte,  wie  die  furchtbare  Sitte  der  Ver- 
brennung der  Wittwen  mit  dem  Leichnam  des  Gatten  Wie  war 
es  möglich,  welche  dunklen  Mächte  bewogen  eine  zahllose  Menge 
menschlicher  Wesen,  die  in  dem  herrlichsten,  reichsten  und  gesegnet- 
sten Lande  der  Erde,  einem  wahren  irdischen  Paradiese  lebten, 
freiwillig  das  Leben  auf  so  furchtbarem  Wege  zu  verlassen,  frei- 
willig eine  Todesart  zu  wählen,  die  in  Europa  nur  den  verworfen- 
sten und  verruchtesten  Wesen,  Hexen,  Ketzern  u.  dgl.  m.  zu  Theil 
wurde?  Wie  hatte  eine  solche  Sitte  entstehen  und  sich  festsetzen 
können?  — Auf  diese  Frage  wussten  jene  ersten  Weisenden  und 

UsIliMb«  Uonsicucbiin.  II.I  XbXVIll.  lIoU  4.  17 


Digitized  by  Google 


246  lieber  die  Wittwenverbrennung  bei  den  Indern. 

Bericbterstatter  über  Indien  und  die  Inder  keine  ausreicliende  Ant- 
wort zu  geben.  Wir,  die  wir  heutzutage  in  einer  weit  mehr  be- 
günstigten Lage  uns  befinden,  die  wir  Dank  der  unermüdlichen 
Arbeit  zahlreicher  Forscher  weite  Ausblicke  bis  in  die  älteste  Ge- 
schichte des  indischen  Landes  gewonnen  haben,  wir  können  eher 
an  die  Beantwortung  dieser  und  anderer  damit  zusammenhängender 
Fragen  gehen.  Und  wen  sollte  es  nicht  interessiren,  etwas  über 
die  Entstehung  dieses  schrecklichen  Brauches,  sein  Wesen  und 
seine  Geschichte  in  Erfahrung  zu  bringen?  Ein  allgemein  mensch- 
liches, ein  völkerpsychologiscbes  Interesse  drängt  uns,  darnach  zu 
forschen  und  zu  fragen. 

Man  hat  die  indischen  Priester,  die  Brahmanen,  deren  grau- 
samem Fanatismus  man  die  ärgsten  Dinge  zutraute,  dessen  be- 
schuldigt, die  Wittwenverbrennung  ersonnen  und  eingeführt  zu 
haben,  aber  im  Lichte  historischer  Forschung  hat  diese  Annahme 
sich  nicht  bewälirt.  Die  ältesten  Spuren  dieses  Brauches  reichen 
höher  hinauf,  sie  reichen  in  eine  Zeit,  wo  es  noch  gar  keine  indi- 
schen Priester  gab,  in  die  gemeinsame  indogermanische  Vorzeit 
zurück. 

Freilich,  in  der  ältesten  Literatur  der  Inder,  den  Hymnen 
des  Rigveda,  deren  Entstehung  in  das  zweite  Jahrtausend  vor 
Christo  fällt,  finden  wir  keine  Spur  von  der  Sitte  der  Wittwen- 
verbrennung. Nur  durch  eine  grobe  Fälschung  haben  die  Brahmanen, 
die  professionellen  Hüter  dieser  Texte,  es  später  versucht,  das 
Gebot  der  Wittwenverbrennung  in  den  Rigveda  hinein  zu  bringen, 
an  einer  Stelle,  die  ganz  deutlich  das  gerade  Gegentheil  besagt, 
nämlich  das  Lebenbleiben  der  Wittwen  und  ihre  Scheidung  von 
dem  gestorbenen  Gatten.  In  einem  feierlich-schönen  Hymnus  (Rig- 
veda 10,  18),  der  dazu  bestimmt  war,  l>eim  Begräbnis  recitirt  zu 
werden,  redet  der  Priester  die  Wittwe  des  Todten  folgender- 
massen  an: 

Erhebe  dich,  o Weib,  zur  Welt  des  Lebens! 

Dess  Odem  ist  entflohn,  bei  dem  du  sitzest; 

Der  deine  Hand  einst  fasste  und  dich  freite, 

Mit  ihm  ist  deine  Ehe  nun  vollendet. 

Es  findet  dabei  eine  symbolische  Handlung  statt.  Zwischen 
dem  Todten,  der  auf  seinem  Lager  ruht,  und  der  Gruppe  der  leid- 
tragenden Verwandten  und  Freunde  hat  der  Liturg  einen  Stein 
hingesetzt,  welcher  symbolisch  die  Welt  des  Todes  von  der  Welt 
der  Lebendigen  scheidet.  Die  Wittwe  sitzt  während  der  Ceremonie 
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zunächst  eine  Weile  neben  dem  Todten.  Dann  aber  fordert  der 
Priester  sie  mit  den  oben  angeführten  Worten  auf,  sicli  zu  erheben 
und  nun  wieder  in  den  Kreis  der  Lebendigen,  in  die  Welt  des 
Lebens  einzutreten.  Ihr  Gatte  ist  todt,  ihre  Ehe  mit  ihm  gilt  als 
abgeschlossen. 

Obgleich  nun  also  oUenbar  die  Sitte  der  Wittwenverbrennung 
dem  V'olke  des  Rigveda  abzusprechen  ist,  hat  es  sich  doch  durch 
Vergleichung  ähnlicher  Vorkommnisse  bei  den  Geimanen  , den 
Thrakieru,  den  Slaven  und  anderen  Völkern  entschieden  als  wahr- 
scheinlich herausgestellt,  dass  dieselbe,  resp.  überhaupt  die  Tödtung 
der  Wittwe  bei  der  Leiche  des  Mannes,  das  gewaltsame  Xach- 
sterben  des  Weibes,  vereinzelt  und  ausnahmsweise  geübt  schon 
uralt,  schon  indogermanisch  sei.  Dass  die  Frau  oder  auch  mehrere 
Frauen,  Sklaven,  Pferde  u.  dgl.  m.  beim  Begräbnis  des  Mannes  auch 
sterben,  ihm  folgen  müssen,  ist  eine  Sitte,  die  sich  bekanntlich  bei 
vielen  uncultivirteu  Völkern  vortindet.  Aber  sie  zeigt  sich  auch 
speciell  bei  indogermanischen  Stämmen.  Dafür  hat  schon  Jakob 
Grimm  Belege  beigebracht. 

Gerade  das  nordische,  das  germanische  Alterthum  hat  schone 
Beispiele  dafür.  Nanna,  die  liebende,  wird  mit  Baldr  zusammen 
verbrannt ; Brynhild  lässt  sich  mit  Sigurd  verbrennen,  folgt  ihm 
im  Flammentod.  «Wenn  ich  ihm  nachfolge>  — sagt  Brynhild  in 
der  Völsungasaga  Cap.  31  — daun  fällt  ihm  die  schwere  Thür  der 
Unterwelt  nicht  auf  die  Ferse.»  Der  Gudrun  gereichte  es  zum 
Vorwurf,  dass  sie  ihren  Gemahl  überlebte;  und  es  finden  sich  noch 
weitere  Spuren  der  Sitte  bei  den  Germanen.  Ebenso  aber  auch 
bei  anderen  indogermanischen  Völkern.  Herodot  (5,5)  erzählt, 
dass  es  bei  thrakisclieu  Völkern  Sitte  sei,  dass  die  liebste  Frau 
eines  Mannes  auf  dessen  Grabe  getödtet  werde.  Mela  (2,  2)  be- 
richtet dies  als  allgemeinen  Brauch  bei  den  Geten.  Und  auch  über 
die  Slaven  finden  sich  ähnliche  Berichte  (so  bei  Maurikios  für  die 
Slaven  des  byzantinischen  Reiches,  bei  Bonifacius  für  die  baltischen 
Slaven,  bei  dem  Araber  Ibn-Dasta  für  die  Russen,  bei  seinem 
Landsmann  Ibn-Fadlilan*  für  die  Russen,  Serben  und  Bulgaren,  bei 
Thietmar  für  die  Polen  u.  dgl.  m.)>. 

' Ibii  Fiullilaii  giebt  uns  eine  ausrübrliche  Scbiblerniig  von  item  Hi  griibniH 
eines  vornelimeii  Russen  i.  .1.  921, naeli  dir.,  bei  welchem  das  Weib  mit 
sterben  nmsH. 

* Vgl.  Kotljarewski,  O iioeiKs'ia ii.nuxh  oduaaiixi.  ii.iM'iec'iii.M.  (tmiuiiri., 
MoeKita  lÖtiS. 
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An  diese  und  andere  bemerkenswerthe  Tliatsaclien  bat  Hein- 
rich Zimmer,  der  Verfasser  eines  interessanten  Buches  über 
das  tAltindische  Leben>,  meiner  Ansicht  nach  mit  dem  Anspruch 
auf  grösste  Wahrscheinlichkeit  die  Vermuthung  angeknüpft,  dass 
auch  bei  den  Indern,  resp.  bei  einzelnen  indischen  Stämmen  die 
Verbrennung,  resp.  Tödtung  der  Wittwe  in  alter  Zeit,  ebenso  wie 
bei  anderen  indogermanischen  Völkern,  vereinzelt  vorgekommen 
sein  dürfte.  Es  waren  dies  wahrscheinlich  andere  indische  Stämme 
als  diejenigen,  bei  welchen  die  Hymnen  des  Rigveda  voniehmlich 
geschaffen  wurden.  In  den  Liedern  des  Atharvaveda,  eines  vom 
Rigveda  verschiedenen,  ebenfalls  sehr  wichtigen  und  alten  Veda, 
begegnet  uns  ein  directes  Zeugnis  dafür.  Dort  wird  (AV  18,  3,  1) 
davon  gesprochen,  es  sei  eine  alte  Sitte,  dass  die  Gattin  die 
Welt  des  todten  Gatten  erwählt,  im  Gegensatz  zur  Welt  der  Lebenden 
— also  mit  dem  Gatten  stirbt.  Ursprünglich  so  nur  bei  einzelnen 
Stämmen  und  nur  in  Ausnahmefällen  vorkommend,  wurde  die  Sitte 
dann  später  im  mittelalterlich-indischen  Staat  in  immer  weiterem 
Umfang  geübt  und  schliesslich  mit  so  schauerlicher  Cousequenz  auf 
alle  Wittwen  der  oberen  Stände  ausgedehnt.  Diese  Herleituug 
der  Wittwenverbrennung  aus  uralt-indogermanischen  Vorkommnissen 
als  ihrer  Wurzel,  ihre  Zurücklührung  auf  einen  barbarischen  Brauch 
der  ältesten  Urzeit  ist  jedenfalls  unendlich  viel  plausibler,  als  die 
frühere  Ansicht,  nach  welcher  dieselbe  als  eine  Erfindung  der 
Brahmanen  zu  gelten  hätte. 

Wahrscheinlich,  wie  schon  angedeutet,  wurde  die  Sitte  in 
jener  uralten  indogermanischen  Zeit  nur  in  besonderen,  hervor- 
ragenden Fällen  geübt,  beim  Tode  von  Fürsten,  Heerführern,  Helden 
oder  sonst  hervorragenden  Männern.  Baldr  ist  ein  Göttereohn; 
Siegfried  ist  fürstlichen  Stammes.  Dem  hochstehenden,  vornehmen, 
gefeierten  Manne  in  den  Tod  zu  folgen,  ist  für  das  Weib  eine 
Ehre ; ihre  Aufopferung  ist  eine  heroische  That,  um  derentwillen 
sie  bewundert  wird  ; ja  sie  erscheint  zum  Glück  erhoben  und 
verklärt,  wenn  auch  begeisterte  Liebe  noch  das  Weib  an  den 
Todten  gefesselt.  Aus  heroischen  Empfindungen  ist  die  Sitte  ent- 
sprungen, nicht  aus  priesterlicheu  Satzungen.  Heroisch,  heldenhaft 
kann  sie  auch  uns  heutzutage  noch  anmutheu,  insbesondere  wenn 
solche  That  in  weiter  Ferne,  in  der  magischen  Beleuchtung  der 
Sagenzeit  vor  uns  steht.  Wen  ergreift  nicht  auch  heute  noch  eine 
erhabene  Rührung,  wenn  er  am  Schluss  von  Richard  Wagners 
Nibelungen  die  herrliche  Brynhild,  nach  so  viel  bitterem  Weh  und 
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Leid,  jubelnd  und  jauchzend  mit  ihrem  treuen  Streitross  Grane 
sich  in  die  Flammen  des  Scheiterhaufens  stürzen  sieht,  der  den 
todteii  Leib  ihres  heissgeliebten  Siegfried  verzehrt.  Glücklich  ist 
sie,  im  Tode  wenigstens  sich  ilim  vereinen  zu  dürfen,  dem  sie 
im  Leben  nicht  angehören  konnte.  Diesen  heroischen  Ursprung 
wird  man  unbedingt  auch  für  die  indische  Sitte  in  Anspruch 
nehmen  müssen. 

Welches  ist  nun  die  älteste  unzweideutige  Erwähnung  der 
Wittwenverbrennung  bei  den  Indern? 

Wir  haben  dieselbe  wol  im  Mahabharata  zu  suchen,  dem 
ältesten  und  grössten  Epos  der  Inder,  welches  in  seiner  uns  gegen- 
wärtig vorliegenden  Fassung  freilich  erst  im  Mittelalter  zum  Ab- 
schluss gekommen  ist,  dessen  älteste  Bestandtheile  aber  jedenfalls 
in  ein  viel  früheres  Zeitalter  zurückreiclien,  ins  siebente,  achte 
Jahrhundert  vor  Christo  oder  noch  höher  hinauf.  Im  Mahabharata 
nun  begegnet  uns  bereits  die  Wittwenverbrennung,  wenn  aucli  nur 
in  vereinzelten  Fällen.  So  streiten  sich  z.  B.  in  diesem  Epos  nach 
dem  Tode  des  Königs  Pandu  dessen  beide  Frauen,  Kunti  und 
Madri,  um  die  Ehre,  mit  dem  verstorbenen  Gatten  zusammen  ver- 
brannt zu  werden.  Kunti  ist  die  erste  Frau  des  Pandu,  Madri 
aber  führt  dagegen  an,  dass  sie  von  dem  Gatten  mehr  geliebt 
worden  .sei.  Und  die  Brahmanen,  welche  darüber  entscheiden,  geben 
der  Madri  Recht;  sie  wird  mit  der  Leiche  des  Gatten  verbrannt. 
— Andererseits  begegnen  wir  im  Ramayana,  also  auch  in  der 
altepischen  Literatur,  Königinnen,  die  als  Wittwen  geehrt  fort- 
leben, ohne  dass  von  einer  Opferung  derselben  beim  Tode  des 
Gatten  die  Rede  ist.  Bei  der  Bestattung  des  Königs  Daearatha 
wird  keines  seiner  Weiber  mit  ihm  verbrannt.  Also  die  Sitte  er- 
scheint hier  noch  nicht  als  durchweg  herrschend. 

Sehr  wichtig  sind  dann  die  griechischen  Zeugnisse.  Die  Be- 
gleiter Alexanders  des  Grossen,  der  bekanntlich  im  vierten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  erobernd  in  Indien  eindrang,  fanden  die  Sitte  der 
Wittwenverbrennung  bereits  vor,  wenn  auch  nicht  als  einen  überall 
in  Indien  geltenden  Brauch.  Sie  bericliten,  dass  bei  einigen 
Indern,  d.  h.  bei  einzelnen  indischen  Stämmen,  die  Wittwen  sich 
freiwillig  mit  den  Leichen  ihrer  Männer  zu  verbrennen  pflegten ; 
die  es  nicht  thäten,  hätten  keinen  Ruhm*. 

Ein  interessantes  Beispiel  wird  uns  speciell  berichtet. 


' So  iTziililt  Arintolml  bei  Strnbo. 
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Bei  dem  Heere  des  griechischen  Feldl)errn  Rumenes,  als  der- 
selbe im  Jahre  310  mit  Antigonos  die  Schlacht  bei  Paraetakene 
ausfocht,  befand  sich  auch  eine  Abtheilung  Inder.  Der  Anführer 
derselben  — die  Griechen  nennen  ihn  Ketens  — fiel  in  der  Schlacht. 
Nun  stritten  sich  seine  beiden  Weiber,  die  ihn  begleitet  hatten,  um 
die  Ehre,  mit  ihm  verbrannt  zu  werden,  ganz  fthnlich  wie  im  Ma- 
habharata  Kunti  und  Madri.  Da  die  Aeltere  gerade  schwanger 
war,  wurde  für  die  Jüngere  entschieden.  Wahrend  nun  die  Aeltere 
diese  Zurückweisung  für  das  grösste  Unglück  hielt  und  sich  jammernd 
das  Haar  zerraufte,  bestieg  die  Jüngere,  bekränzt  und  geschmückt, 
freudig  den  Scheiterhaufen,  geleitet  von  ihrem  ßiuder  und  ihren 
Frauen,  die  einen  Hymnus  sangen.  Sie  beugte  sich  über  den 
Leichnam  ihres  Mannes  und  Hess,  als  das  Feuer  emporloderte, 
keinen  Laut  der  Klage  vernehmen,  alle  Zuschauer  mit  Bewunde- 
rung und  Mitleid  zugleich  erfüllend. 

Für  das  vierte  Jahrhundert  vor  Chr.  ist  uns  also  die  Wittwen- 
verbrennung  bei  den  Indern  sicher  bezeugt,  und  sie  wird  auch 
weiterhin  von  den  kla.ssischen  Schriftstellein  als  alter  indischer 
Brauch  angeführt. 

Im  Laufe  der  Zeit,  während  des  Mittelalters  hat  sich  die 
Wittwenverbrennung  offenbar  immer  mehr  und  mehr  ausgebreitet, 
immer  festere  Wurzeln  geschlagen.  Und  dies  geschah,  obgleich 
sie  im  Gesetzbuch  des  Manu  nicht  gefordert  wurde,  offenbar  durch 
die  Macht  der  Gesellschaft,  der  öffentlichen  Meinung,  die  immer 
geringschätziger  über  diejenigen  Wittwen  urtheilte,  welche  sich 
dem  Opfertode  entzogen.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  als  müsse 
der  brennende  Scheiterhaufen  einen  wahrhaft  dämonischen  Reiz  auf 
die  in  Vorurtheil  und  Aberglaubeit  aller  Art,  ganz  unter  dem 
Druck  traditioneller  Anschauungen  aufgewachsenen  indischen  Frauen 
geübt  haben.  Wie  weit  speciell  auch  die  Priester  mit  für  die  Ver- 
breitung der  Sitte  gewirkt  haben,  wissen  wir  nicht  bestimmt  zu 
sagen.  Dass  sie  dabei  ganz  unbetheiligt  gewesen,  wird  man  indessen 
kaum  glauben  können,  schon  darum,  weil  sie  überhaupt  die  Leiter 
und  Beherrscher  der  öffentlichen  Meinung  in  Indien  waren  ; dann 
aber  auch  speciell,  weil  zweifellos  von  ihnen  jene  Fälschung  her- 
rührt, durch  welche  das  Gebot  der  Wittwenverbrennung  in  den 
Rigveda  hineingebracht  worden,  wie  wir  oben  erwähnt  haben.  Auf 
Jeden  Fall  steht  die  zunehmende  Ausbreitung  dieser  Sitte  im  Zu- 
sammenhang mit  der  extremen  Richtung  des  indischen  Mittelalters 
auf  Selbstcutäusserung,  auf  Hingabe  der  eigenen  Person  bis  zur 
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Vernichtung.  Das  war  ja  auch  die  Richtung,  die  Lehre  der  indi- 
schen Weisen,  der  Asketen  und  ßussprediger. 

Noch  Eins  aber  ist  zu  beachten  : der  Cliarakter  der  indischen 
Frauen,  die  sich  seit  jeher  durch  die  äusserste  Hingebung,  Opfer- 
willigkeit und  liebenswürdigste  Selbstlosigkeit  ausgezeichnet  haben. 
Die  äusserste  Hingebung  und  Unterordnung  unter  den  Mann  ver- 
langt auch  das  Gesetz  von  ihnen:  «Das  Weib  soll  seinen  Gatten 
wie  einen  Gott  ehren,  selbst  wenn  er  nicht  tugendhaft  ist»  — so 
lehrt  das  Gesetzbuch  des  Manu.  Die  mittelalterlich-indische  Poesie 
hat  die  hingebende  Liebe  des  Weibes  in  unvergleichlich  schöner 
Weise  geschildert.  Ihre  Frauengestalten  sind  in  dieser  Hinsicht 
unübertroffen.  Eine  Daraayauti,  eine  Savitri  gehören  zu  den  reizend- 
sten weiblichen  Charakteren,  welche  die  Literatur  aller  Zeiten  und 
Völker  geschaffen. 

Diese  von  dem  Weibe  geforderte  und  von  ihm  auch  wirklich 
geleistete  Hingebung  gipfelte  endlich  in  dem  entsetzlichen  und  doch 
so  ergreifenden  und  rührenden  Opfertode  der  Wittwe.  Hochgepriesen 
ist  jede  Frau,  die  diesen  Weg  wandelt,  ewiger  Ruhm  und  himm- 
lische Seligkeit  sind  ihr  gewiss  1 Darum  heisst  es  in  einem  indischen 
Spruch  : «Die  Gattin,  welche,  den  entseelten  Gatten  auf  dem  Scheiter- 
haufen umschlingend,  ihren  eigenen  Körper  opfert,  gelangt,  selbst 
wenn  sie  Sünden  hunderte  an  Zahl  begangen  hat,  in  die  Götter  weit 
mitsammt  dem  Gatten.»' 

Es  ist  eine  reinigende,  sühnende,  alle  Sünden  austilgende 
Macht,  welche  nach  der  Meinung  der  Inder  der  freiwillige  Opfertod 
des  Weibes  in  sich  trägt.  Diese  läuternde,  sühnende  Macht  eines 
solchen  Todes  ist  wol  nirgends  so  wunderbar  schön  ausgesprochen,  als 
in  einer  indischen  Sage,  die  der  französische  Reisende  S o n n e r a t 
vor  mehr  als  100  Jahren  in  seinem  grossen  Reisewerke  über  Ost- 
indien zuerst*  mittheilte  und  die  dann  Goethe  den  Stoff  zu  seiner 
herrlichen  Ballade  «Der  Gott  und  die  Bajadere»  geliefert  hat. 
Mahadöh,  d.  h.  Mahadeva,  der  grosse  Gott  (Vischnu)  steigt  in 
Menschengestalt  zur  Erde  nieder,  wie  er  schon  oftmals  gethan.  Er 
kehrt  bei  einer  Bajadere  ein,  einem  verlorenen  Mädchen  ; und  siehe 
da,  bei  seinem  Anblick  erwacht  in  ihr,  die  bis  dahin  in  Leichtsinn 
und  sündiger  Lust  gelebt,  zum  ersten  Mal  jene  tiefe,  mächtige 
Empfindung,  die  das  Weib  dem  Manne,  die  Gattin  dem  Gatten  ver- 
bindet, mit  einem  Bande,  so  fest,  dass  selbst  der  Tod  es  nicht  lösen 


' Hib«iia<le<;a  3,  31. 
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darf.  Aber  nur  kurz  ist  ihre  Freude;  bald  sieht  sie  voll  Schrecken 
den  Heissgeliebten  todt  an  ihrer  Seite.  Es  kommen  dje  Priester, 
sie  tragen  den  Jüngling  zum  Holzstoss  hin,  der  die  schönen  Glieder 
in  Flammen  verzehren  soll.  Sie  will  hin,  sie  will  mit  ihm  sterben. 
Man  hält  sie  zurück:  war  docli  der  Todte  nicht  ihr  Gatte  und 
giebt  es  darum  keine  Pflicht  für  sie,  mit  ihm  zu  sterben.  Sie 
aber  fühlt,  dass  sie  im  Herzen  ihm  unauflöslich  verbunden  gewesen, 
dass  sie  ihm  angehört  wie  die  Gattin  dem  Gatten  für  Leben  und 
Sterben,  lind  mit  ausgebreiteten  Armen  springt  sie  hinein  in  die 
lodernden  Flammen.  Da  hebt  der  Götterjüngliug,  wieder  zum  Leben 
erwacht,  sie  mit  starkem  Arrü  empor  und  trägt  sie  hinauf  zu  den 
himmlischen  Höhen.  Die  Liebe  bis  über  den  Tod  liinaus  hat  auch 
ihre  Schuld  gesühnt,  hat  die  Verlorene  gerettet  ; 

Es  freut  sich  die  Gottheit  der  reuigen  Sünder, 
Unsterbliche  heben  verlorene  Kinder 
Mit  feurigen  Armen  zum  Himmel  empor. 


Eiu  Weib,  das  dem  Manne  so  im  Tode  nachfolgt,  wird  von 
den  Indern  eine  Suti  genannt,  d.  h.  eine  Reine,  ein  reines, 
tugendhaftes  Weib.  Darnach  ist  dann  auch  der  ganze  Gebrauch 
Sati  genannt  w'orden  (von  den  Engländern  Suttee).  Ueber  der 
Asclie  der  Geopferten  werden  Denkmäler  errichtet,  Säulen  oder 
aucli  grössere,  zum  Theil  sehr  schöne  und  kunstvolle  Bauten ; bei 
vornehmen  Frauen  sind  es  prachtvolle  tempelartige  Gebäude. 
Nirgends  sind  solche  Sali-Erinnerungsdeiikmäler  so  zahlreich  wie 
in  Radschputana,  dem  Ijande  der  Radschputen,  östlich  vom  unteren 
Laufe  des  Indus,  wo  sich  die  alten  vornelimen,  fürstlichen  und 
adeligen  Geschlechter  der  Inder  am  zahlreichsten  und  reinsten  er- 
liallen  haben.  Gerade  bei  den  vornehmen  Geschlechtern  ist  aber 
<lie  Sitte  eigentlich  zu  Hause.  Entsprechend  ihrem  heroisclien  Ur- 
sprung ist  sie  zuerst  in  den  fürstlichen  und  adeligen  Familien,  im 
Ritterstande  geübt  worden  und  hat  sich  dann  von  dort  aus  auch 
in  der  Priesterkaste  eingebürgert.  Auf  diese  beiden  obersten  Stände 
ist  sie  aber  auch  vorherrschend  beschränkt  geblieben,  in  die  Masse 
des  niedeien  Volkes  ist  sie  niclit  eingedrungen,  von  ihr  wurde  sie 
nicht  gefordert  — das  ist  besonders  zu  betonen.  Es  war  die  Aus- 
übung dieser  Sitte  ein  Ehrenpunkt  der  höheren  Stände,  auf  den  sie 
stolz  waren  als  auf  ein  Vorrecht.  In  diesem  Sinne  äusserte  sich 
ein  Radschpute,  der  die  Sitte  seiner  Väter  vertlieidigte : cUnsere 
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Wittwen  und  ihre  Männer  sind  stolz  auf  diesen  Vorzug,  Würden 
sie  wieder  heirathen,  gleichwie  in  niederen  Kasten  geschieht,  so 
müssten  auch  wir  bald  zur  üemeinlieit  herabsinken  Alle  jene 
Frauen,  welche  so  Grosses  vollführeu,  sind  von  den  Göttern  hiezu 
erkoren  und  gestärkt.  Wie  könnte  auch  sonst  ein  schwaches  Weib 
so  Ausserordentliches  leisten?» 

Man  könnte  die  Wittwenverbrennung  bezeichnen  als  den  gross- 
artigsten Versuch  des  Heidenthunis,  die  Ewigkeit  und  Unauflöslich- 
keit der  Ehe  zu  demonstriren  und  mit  äusserster  Rücksiclitslosig- 
keit,  mit  schauerlicher  Gonseqnenz  dnrchzufUhren.  Aber  es  ist 
eben  ein  durchaus  heidnischer  Versuch,  und  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  Anschauung  von  der  Ehe  können  wir  von  unserem  christ- 
lichen Standpunkte  ans  keineswegs  billigen  oder  rechtfertigen,  selbst 
abgesehen  von  dem  damit  verbundenen  entsetzlichen  Morde,  der 
groben  Verletzung  des  Gebots:  Du  sollst  niclit  tödten  I Auch  der 
Tod  ist  ein  Bote  Gottes.  Hat  Gott  durch  ilin  den  Gatten  von  der 
Gattin  genommen,  oder  umgekehrt,  dann  ist  damit  die  Ehe  in  ihrem 
specifischen  Wesen,  im  irdischen  Verstände  gelöst.  Darum  lässt 
der  Prediger  am  Altar  Braut  und  Bräutigam  sicli  Treue  geloben, 
sich  von  einander  nicht  abzuwenden,  noch  zu  scheiden,  — aber  er 
setzt  hinzu : Es  scheide  euch  denn  der  allmächtige 
Gott  durcli  den  zeitlichen  Tod.  In  der  zukünftigen 
Welt  aber  werden  sie,  nach  dem  Worte  des  Herrn,  sich  nicht  freien 
noch  gefreit  werden,  sondern  sein  wie  die  Engel  Gottes.  — Aber 
noch  ein  zweites  bedeutsameres  Moment  zeigt  uns,  wie  tief  jene 
heidnische  Auflassung  von  der  Ehe  unter  der  christlichen  steht. 
Das  Weib  wird  freilich  mit  dem  Manne  verbrannt,  die  Wittwe  mit 
dem  todten  Gatten,  aber  nicht  der  Gatte  mit  der  Gattin,  wenn 
diese  vor  ihm  stirbt.  Er  kann  hingehen  und  sich  ein  anderes  Weib 
nehmen,  ja  er  konnte  schon  bei  Lebzeiten  seines  Weibes  sich  noch 
mit  einem  oder  mehreren  anderen  Weibern  verbinden.  Da  ist 
nichts  von  dem  hohen  und  heiligen  christlichen  Ehebegrift’,  nach 
welchem  Mann  und  Weib  einander  gleich  stehen.  Eins  mit  dem 
Anderen  unauflöslich  verbunden.  Man  erkennt  es  klar:  nicht  eine 
ungewöhnlich  grossartige  Auflassung  der  Ehe  ist  es,  die  der  Wittwen- 
verbrennung zu  Grunde  liegt,  sondeni  zuletzt  doch  nur  die  alte 
rohe  barbarische  Vorstellung:  das  Weib  ist  des  Mannes  Besitzthum, 
und  als  solches  muss  es  ihm  folgen,  auch  im  Tode. 

Dass  endlich  in  zahllosen  Fällen  die  sich  verbrennende  Wittwe 
Kinder  zurücklässt,  die  nun  völlig  verwaist,  vater-  und  mutterlos 
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diislelien,  nmg  nur  kurz  angedeutet  werden,  um  das  Ungeheuerliclie 
und  Unsittliche  des  Brauches  in  lielles  Licht  zu  stellen. 

Der  berühmte  Indologe  Coleb  rooke  giebt  uns  Nilheres 
über  die  Gebete  und  Worte  an,  die  die  dem  Tode  geweihte  Wittwe 
sprechen  soll.  Geschmückt  mit  Juwelen,  mit  Mennig  bedeckt  und 
anderer  Zier,  verrichte  die  Wittwe  ein  Gebet  zu  allen  Göttern  und 
denke:  »Das  Leben  ist  nichts,  mein  Herr  und  Gebieter  war  mein 
Alles.»  Sie  umgehe  den  brennenden  Holzstoss,  spende  Juwelen 
den  Brahmanen,  tröste  die  Verwandten  und  grüsse  die  Freunde. 
Dann  spreche  sie;  »Euch  rufe  icii  auf,  Wächter  der  acht  Welt- 
gegenden, als  Zeugen  dieser  Thal:  Sonne  und  Mond,  Luft,  Feuer, 
Aether,  Erde  und  Wasser!  Meine  eigene  Seele  und  du  Todten- 
richter,  Tag  und  Nacht  und  Zwielicht  und  Gewissen  seid  mir 
Zeuge!  seid  Zeuge!  Ic!i  folge  der  Leiche  des  Gemahis  in  den 
brennenden  Scheiterhaufen ! > Dann  steige  sie  hinauf.  Mit  den 
Worten  namo  namah!  d.  i.  Vereiirung,  Verehrung!  umarme  sie  die 
Leiche  und  überlasse  sich  der  prasselnden  Flamme  unter  dem  Rufe: 
Sati/a!  Satya!  Satyal  d.  h.  Reinheit!  Reinheit!  Reinheit! 

Ich  will  nun  noch  die  Darstellung  eines  neueren  Schrift- 
stellers über  Indien  mittheilen. 

Wo  eine  Sati  — erzählt  Emil  Schlagintweit  — nicht  heimlich 
und  in  der  Stille,  sondern  offen  stattfindet,  da  wird  sie  zum  Feste, 
das  Zuschauer  von  nah  und  fern  anzieht.  Festlich  gepatzt  und 
geschmückt  wie  eine  Braut,  gestützt  auf  die  nächsten  Verwandten, 
umgeben  von  Brahmanen  und  religiösen  Fanatikern,  begleitet  von 
rauschender  Musik,  wiid  die  Unglückliche,  die  sich  dem  Feuertode 
widmet,  zu  dem  Scheiterhaufen  geführt.  Der  Weg  von  ihrer  Wohnung 
bis  dahin  ist  gewöhnlich  bestreut  mit  ßetelblättern,  mit  Palmzweigen 
und  mit  Blumen.  Die  Frau  theilt,  sofern  sie  hierzu  noch  Kraft 
und  Besinnung  genug  besitzt,  Kupfermünzen  unter  die  Anwesenden 
aus;  docli  wird  das  arme  Geschöpf  gewöhnlich  in  ganz  unzurech- 
nungsfähigem Zustande  zu  dem  Scheiterhaufen  gebracht.  Nicht 
durch  geistige  Getränke  sucht  man  sie  zu  betäuben,  sondern  durch 
schnell  und  sicher  wirkende  narkotische  Slofte,  wie  Bhang,  ein 
Hanfpräparat.  In  lautloser,  unheimlicher  Stille  umgiebt  eine  zahl- 
lose Menschenmenge  den  Scheiterhaufen,  um  welchen  die  Wittwe 
drei  Mal  langsamen  Schrittes  wandelt.  Hierauf  besteigt  sie  ihr 
Todeslager,  gestützt  und  begleitet  von  Brahmanen.  Nach  wenigen 
Schritten  schon  findet  sie  sich  bei  dem  Leichnam  ihres  Mannes, 
der  zu  ihren  Füssen,  horizontal  ausgebreitet,  auf  dem  Scheiterhaufen 
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liegt.  Zuweilen  legt  man  ihr  den  Kopf  in  den  Scbooss.  Mittelst 
eines  Strickes  wird  die  Witlwe  an  einen  hoben  hölzernen  Pfahl 
gebunden,  der  sich  in  der  Mitte  des  aufgethürniten  Holzhaufens 
befindet.  Leute  begiessen  den  Scheiterhaufen  mit  üel,  andere  eilen 
mit  Fackeln  herbei,  um  ihn  anzuzünden.  Ist  dann  der  entsetzliche 
Moment  gekommen,  in  welchem  unter  der  fürchterlichen  Todesangst 
auch  der  stärkste  Geist  anfängt  seine  Fassung  zu  verlieren,  ver- 
düstert und  umnachtet  sich  der  Geist  der  Wittwe.  dann  beginnen 
die  Brahmanen  laut  Gebete  herzusagen  und  Hymnen  zu  singen  ; 
die  Religiösen  erheben  ein  Geheul,  Trompeten  schmettern,  von  allen 
Seiten  begleitet  von  Trommel-  und  Paukenschlägen.  Diese  lärmende 
Musik  soll  die  Schmerzenslaute  übertönen,  welche  die  Unglückliche 
in  ihrer  Seelenangst  ausstösst,  dann  aber  auch  ihre  letzten  Worte 
unhörbar  verhallen  lassen,  welche  meistenlheils  den  Verwandten 
Unheil  verkünden  und  als  prophetische  Aussprüche  gelten. 

Wenn  die  Flammen  von  allen  Seiten  hell  anflodern,  an  den 
Füssen  der  unglücklichen  Witlwe  hinanzüngeln  und  ihre  Kleider 
erfassen,  dann  kommt  es  vor  — und  es  geschah  dies  mehr  als  ein 
Mal  — dass  die  betäubte  Gequälte  mit  einem  Male  entnüchtert 
wird:  sie  erkennt  und  übersieht  das  Kntsetzliche  ihrer  Lage,  ein 
gellender,  die  lärmende  Musik  weit  übertönender  Schrei  wird  hörbar, 
mit  fast  übermenschlicher  Kraft  zersprengt  sie  ihre  Bande  und  mit 
einem  kühnen,  gewagten  Sprunge  sucht  die  Gepeinigte  dem  sie  von 
allen  Seiten  umgebenden  Flammenmeere  zu  entgehen.  Die  Brah- 
manen aber,  welche  den  Scheiterhaufen  umringen,  eilen  ihr  nach, 
ergreifen  sie  wieder  und  schleudern  sie  wuthentbrannt  in  die  Flammen 
zurück. 

Ein  Sträuben  einer  Wittwe,  überhaupt  irgend  ein  Widei-stand 
von  ihrer  Seite  gegen  das  grässliche,  ihr  bevorstehende  Loos  gilt 
den  Brahmanen  sowol  als  auch  den  Verwandten  als  ein  schlimmes 
Zeichen.  Es  wird  dahin  gedeutet,  dass  die  Seele  des  verstorbenen 
Mannes  nach  seinem  Tode  keine  Ruhe  finden  könne.  Um  jedem 
Widerstande  vorzubengen,  wurden  häufig  der  Unglücklichen,  sowie 
sie  den  Scheiterhaufen  bestiegen  hatte,  lange  Bambusstöcke  Über 
die  Schultern  gelegt,  mittelst  welcher  sie  niedergestossen  wurde, 
wenn  sie  den  Versuch  machte  zu  entkommen.  So  war  es  in  Kath- 
mandu  geschehen,  der  Hauptstadt  des  Himalaya-Staates  Nepal, 
kurz  ehe  Hermann  Schlagintweit  an  die  Verbrenn ungsstälte  ge- 
kommen war.  Die  Menge  zerstreute  sich  lautlos,  während  der 
Scheiterhaufen  noch  glimmte. 
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Sehr  interessant  ist  die  Schilderang  eines  eingeborenen  Inders, 
Shib  Chunder  Bose,  der  als  Knabe  der  Verbrennung  seiner  Muhme 
beigewohnt  und  darüber  Folgendes  erzählt': 

cAls  ich  noch  ein  kleiner  Knabe  war  und  eines  Morgens  zu 
Hause  in  der  Patsala’  mit  Lesen  beschäftigt  war,  wurde  meine 
Aufmerksamkeit  dadurch  erregt,  dass  meine  Mutter  sagte,  meine 
Muhme  werde  eine  cSati>  werden. 

Ich  verstand  das  Wort  nicht;  hin  und  her  erwog  ich  in 
meinen  Gedanken,  was  cSati>  woi  meinen  möge.  Da  ich  es  nicht 
herausbringen  konnte,  fragte  ich  meine  Mutter  danach.  Diese, 
Thränen  in  den  Augen,  antwortete,  meine  Muhme  (die  im  nächsten 
Hanse  lebte)  werde  «Feuer  e.ssen  gehen>.  Alsbald  empfand  ich 
die  grösste  Neugier,  das  Ding  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  immer 
noch  im  Unklaren,  was  es  denn  eigentlich  sein  möchte.  Eine  deut- 
liche Vorstellung  besass  ich  damals  nicht,  dass  das  Leben  mit 
einem  Male  aasgelöscht  werden  könne ; keinen  Augenblick  dachte 
ich  daran,  dass  ich  meine  liebe  Tante  für  immer  verlieren  solle. 
Hinunter  rannte  ich  in  der  Muhme  Zimmer,  und  was  sollte  ich  da 
sehen,  als  eine  Gruppe  düster  dreinschauender  Frauen,  meine  Muhme 
in  der  Mitte.  Jetzt  noch,  nach  fünfzig  Jahren,  steht  leibhaft  vor 
meiner  Seele,  was  ich  erblickte.  Meine  Muhme  war  angethan  mit 
einem  rothseidenen  Gewände  und  all  ihrem  Schmuck,  ihre  Stirn 
dick  bemalt  mit  Mennig  oder  Zinnober;  sie  kaute  einen  Mundvoll 
Betel  und  eine  hell  brennende  Lampe  stand  gerade  vor  ihr.  Offen- 
bar befand  sie  sich  in  einer  religiösen  Entzückung,  ernst  in  Allem, 
was  sie  that,  zugleich  aber  ruhig  und  gemessen,  als  ob  nichts  Auf- 
fallendes zu  geschehen  habe.  Kurz  gesagt,  sie  war  in  ihrer  Morgen- 
andacht begriffen,  zugleich  ungeduldig  die  Stunde  erwartend,  wo 
sie  diese  sterbliche  Hülle  ablegen  solle.  Mein  Oheim  lag  als  Leiche 
im  anstossenden  Zimmer.  Mir  schien  es,  als  ob  alle  versammelten 
Frauen  die  Tugend  und  den  Math  meiner  Muhme  bewunderten. 
Einige  küssten  den  Betel  aus  ihrem  Munde,  andere  betupften  ihre 
Stirn,  um  etwas  von  dem  Mennig  oder  Zinnober  zu  bekommen, 
während  nicht  wenige  ihr  zu  Füssen  fielen  und  den  heissen  Wunsch 
aussprachen,  nur  einen  kleinen  Theil  von  ihrer  Tugend  ihr  eigen 
nennen  zu  können.  Was  mich  unter  allen  diesen  Vorgängen  am 
meisten  betroffen  machte,  war,  dass  meine  Muhme  mit  einem  Mal 
auf  die  Bitte  einer  alten  Brahmanin  die  Hand  ausstreckte  und 

‘ In  »einem  Buche  «The  Hindoo»  o»  thcy  are».  Calcntta  1881. 

’ Da»  IjeBeziniiner,  Leniziniiner. 
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einen  Finger  genau  über  die  Flamme  der  Lampe  hielt,  wo  er  nach 
wenig  Secunden  versengt  war  und  sie  mit  Gewalt  von  der  alten 
Frau  zurückgerissen  wurde;  diese  hatte  sie  gebeten,  so  zu  thun, 
um  einen  Vorgeschmack  von  der  unerschütterlichen  Festigkeit  ihres 
Entschlusses  zu  erhalten.  Die  vollständige  Gelassenheit,  mit  welcher 
sie  diese  Feuerprobe  durchmachte,  überzeugte  alle,  dass  sie  eine 
wahre  Sati  sei,  bestimmt,  mit  ihrem  Gatten  in  Boikonto,  dem 
Paradiese,  zu  leben.  Niemand  vermochte  eine  Aenderung  in  ihrer 
Haltung  oder  ihrer  Entschlossenheit  zu  entdecken,  nachdem  sie 
diesen  schmerzhaften  Versuch  durchgeführt. 

Ungefähr  elf  Uhr  war  es,  als  die  Vorbereitungen  zur  Fort- 
führung der  Leiche  meines  Oheims  gemacht  wurden.  Es  war  eine 
kleine  Trauerversammlung,  ungefähr  dreissig  Personen,  alle  ans 
geachteten  Familien,  die  sich  freiwillig  erboten  hatten,  die  Todten- 
bahre  abwechselnd  auf  ihren  Schultern  zu  tragen.  Als  wir  an 
unserem  Bestimmungsort  angelangt  waren,  dem  traurigen,  einsamen 
und  verlassenen  Aufenthalt  hinduistischer  Leichenbestatter,  kam  der 
Polizei-Darogah'  (ebenfalls  ein  Hindu)  zur  Steile  und  fragte  meine 
Muhme  eingehend  aus,  auf  die  verschiedenste  Weise  versuchend, 
sie  zur  Sinnesänderung  zu  bestimmen.  Sie  aber,  wie  eine  Jeanne 
d’Arc,  verhielt  sich  entschieden  und  entschlossen.  Sie  gab  die 
unzweideutige  Antwort,  dass  solches  ihr  vorherbestimmt  sei  und 
dass  Gott  Hari  (=  Vischnu)  sie  und  ihren  Gatten  vorgefordert 
habe  nach  Boikonto.  Der  Darogah,  bestürzt  über  die  Festigkeit 
ihres  Entschlusses,  trat  zurück,  den  Vorgang  zu  überwachen, 
während  ein  Scheiterhaufen  hergerichtet  wurde ; er  bestand  aus 
trockenem  Brennholz , Reisigbündeln , Fichtenholz  nebst  vielem 
Sandelholz,  Butter  und  Anderem  dazwischen,  was  der  Luft  einen 
durchdringenden  Geruch  ertheilen  sollte.  Auch  ein  halbes  Dutzend 
langer  Bambusstangeu  wurden  herbeigebracht,  deren  Bestimmung 
wir  später  erst  durch  den  Augenschein  kennen  lernen  sollten.  Wir 
kleinen  Knaben  wurden  angewiesen,  uns  abseits  zu  stellen.  Der 
Bestattungsbrahmiue  kam  sodann  und  las  einige  Mantras  (d.  h. 
Vedalieder)  und  Anrufungen  ab.  Nachdem  der  in  neue  Gewänder 
gehüllte  todte  Körper  auf  den  Holzstoss  gelegt  worden,  wurde 
meiner  Muhme  bedeutet,  denselben  sieben  Mal  zu  umwandeln,  was 
sie  that,  indem  sie  eine  Menge  Blumen,  Kauri-Muscheln  und  ge- 
rösteten Reis  auf  den  Boden  streute.  Es  fiel  mir  damals  sehr  auf. 


‘ Der  I’olizeivorslelier  eines  Bezirks. 
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dass  nach  jedem  Randgang  ihre  Stärke  und  Geistesgegenwart  uacli- 
gaben,  worauf  der  Darogali  berantrat  und  aufs  Neue  und  bis  zum 
letzten  Augenblick  versuchte,  sie  von  ihrem  verhängnisvollen  Ent- 
schluss abzubringen;  aber  sie,  an  der  Schwelle  eines  grauenvollen 
Todes,  blieb  vollständig  ruhig,  erstieg  den  Scheiterhaufen  und  legte 
sich  ihrem  Gatten  zur  Seite,  die  eine  Hand  unter  sein  Haupt,  die 
andere  auf  seine  Brust  gelegt.  Nachdem  sie  sich  so  auf  den  Holz- 
stoss  gebettet,  wurde  sie  fast  augenblicklich  überdeckt  oder  viel- 
mehr begraben  unter  trockenem  Holz,  während  einige  starke  Männer 
den  Holzstoss  mit  den  Bambusstangen  niederdi  ückten  und  hielten, 
der  alsbald  an  allen  Seilen  in  wilden  Brand  gerathen  war.  Ein 
mächtiges  Freuilengesclirei  erscholl  sodann  aus  der  Zuschauermenge, 
his  der  todte  uud  der  lebende  Körper  beide  in  eine  Handvoll  Staub 
und  Asche  verwandelt  waren.  xUs  die  tragische  Scene  beendigt 
und  die  Aufregung  des  Augenblickes  vorüber  war,  begannen  Männer 
und  Weiber  rings  zu  weinen  und  zu  schluchzen,  während  noch 
Beifällrufen  und  Gestöhne  der  Menge  die  Luft  erfüllte.» 


Die  Zahl  der  jährlichen  Opfer  wurde  von  den  Engländern  im 
Beginn  des  Jahrhunderts  auf  ca.  33000  geschätzt.  Vielleicht  ist 
dies  übertrieben,  doch  kann  es  der  wahren  Zahl  auch  nahe  kommen. 
Die  amtlichen  Verzeichnisse  von  Satis  in  Calcutta  allein  in  den 
.lahren  1815 — 1828  weisen  doch  jährlich  mehrere  Hundert  auf  (es 
schwankt  zwischen  253  und  544 ; meist  sind  es  ca.  300  oder  400). 
Darnach  kommt  man  für  das  ganze  grosse  Indien  jedenfalls  zu 
sehr  hohen  Zifi'ern.  Die  Engländer  traten  dem  barbarischen  Brauch 
zuerst  nicht  hindernd  entgegen,  gemäss  ihrem  Grundsatz,  die  Sitten 
der  Eingeborenen  unangetastet  zu  lassen,  um  ihre  indische  Herr- 
schaft nicht  zu  gefährden.  Das  war  eine  elende  Politik  des  Egois- 
mus, eine  Krämerpolitik,  mit  Hintansetzung  aller  humanen  und 
christlichen  Pflichten.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  besseren 
Elemente  des  englischen  Volkes  dem  entgegen  traten.  Die  Missio- 
näre predigten  gegen  die  barbarische  Sitte ; Menschenfreunde  und 
edelgesinnte  christliche  Männer  griffen  in  England  selbst  die  ost- 
indische Compagnie  und  die  Regierung  an,  die  solches  duldete.  Die 
Compagnie  war  endlich  gezwungen  vorzugehen.  Man  forderte 
ein  Gutachten  der  indischen  Gerichtshöfe,  die  sich  durchaus  gegen 
Abschaffung  der  Sitte  erklärten.  Es  wurden  endlich  nur  einige 
beschränkende  Massregeln  getroffen,  die  verschiedene  bei  der  Sati 
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vorgekoramene  Misbikuche  verhindern  sollten,  übrigens  ganz  in 
üebereinstimraung  mit  dem  indischen  Gesetz.  Es  wurde  bestimmt, 
dass  die  Obrigkeit  von  der  Sache  benachrichtigt  werden  müsse ; 
diese  hatte  sich  dann  davon  zu  überzeugen,  dass  die  Handlung 
wirklich  eine  freiwillige  von  Seiten  der  Wittwe  war.  Das  Weib 
durfte  nicht  durch  berauschende  Getränke  unzurechnungsfähig  ge- 
macht werden.  Schwangere  und  Frauen  unter  IG  Jahren  dürfen 
auch  nach  brahmaniscliem  Gesetz  nicht  verbrannt  werden.  Der 
Erfolg  war  indessen  nicht  befriedigend.  Im  Gegentheil,  es  schien, 
dass  die  Zahl  der  Verbrennungen  bei  dem  Versuch,  sie  zu  be- 
schränken, vielmehr  zu  steigen  anfing.  Man  verzweifelte  schon  an 
der  Möglichkeit,  dem  Uebel  je  zu  steuern.  Da  geschah  es,  da.ss 
ein  hochgebildeter  edelgesinnter  Hindu  seine  Stimme  gegen  den 
grässlichen  Brauch  erhob.  Rammohun  Roy,  der  edle,  hoch- 
angesehene Reformator  der  indischen  Religion,  der  Begründer  der 
theistischeu  Gemeinde  des  Brahma  Samaj,  begann  im  Jahre  1820 
in  Zeitschriften  und  Flugblättern  gegen  die  Wittwen Verbrennung 
zu  eifern.  Er  wies  darauf  hin,  dass  das  Gesetzbuch  des  Manu 
nichts  von  der  Wittwenverbrennung  wisse;  er  zeigte,  dass  der  Rig- 
veda  sie  nicht  vorschreibt,  ja  nicht  einmal  kennt,  dass  sie  erst  in 
späteren  Schriften  gelehrt  wird,  und  dies  Argument  war  für  die 
Inder  wichtiger  als  jede  Begründung  vom  humanen  Gesichtspunkt. 
Rammohun  Roys  Vorgehen  trug  wesentlich  dazu  bei,  eine  Reform 
in  dieser  wichtigen  Sache  anzubahnen. 

Das  entscheidende  Wort  sprach  indessen  ein  anderer  Mann, 
der  mnthige,  hochgesinnte  Lord  Bentinck,  Oberstatthalter 
von  Indien  seit  dem  J.  1828.  Er  war  es,  der  die  vielen  schw’eren 
Sünden,  deren  sich  die  Engländer  unter  dem  Regiment  eines  Olive, 
eines  Warren  Hastings  u.  A gegen  die  Inder  .schuldig  gemacht 
hatten,  jene  zahllosen  Brutalitäten,  Brandschatzungen,  Ungerechtig- 
keiten und  Unmenschlichkeiten  aller  Art,  durch  eben  so  edel  ge- 
dachte als  kraftvoll  durchgeführte  humane  Reformen  zu  sühnen 
suchte.  Lord  Bentinck  ist  der  Wohlthäter  des  indischen  Landes 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  geworden.  Er  nahm  auch  die  Frage 
der  Wittwenverbrennung  gleich  bei  seinem  Amtsantritt  energiscli 
in  die  Hände.  Er  berief  einen  Ausschuss,  der  die  auf  die  Wittwen- 
verbrennnng  bezüglichen  Vorschriften  und  die  Gefahren  eines  Ver- 
bots untersuchen  sollte.  Jeder  Eingeborene  und  jeder  Europäer, 
der  etwas  von  Belang  über  diese  Frage  mitzutheilen  wusste,  wurde 
aufgefordert,  seine  Meinung  frei  zu  äussern.  Zahllose  Schriften 
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liefen  ein,  doch  das  Resultat  der  Enquete  war  wenig  erfreulich. 
Alle  angeselienen  und  einsichtsvollen  Eingeborenen  und  viele  der 
englisch-indischen  Beamten,  darunter  der  berühmte  Indologe  H.  H. 
Wilson,  waren  entschieden  gegen  eiu  allgemeines  Verbot.  Sogar 
Rammohun  Roy  schrak  vor  einer  so  radicalen  Massregel  zurück. 
Der  Widerspruch  war  allgemein.  Man  fürchtete  die  schlimmsten 
Dinge,  Revolten  u.  dgl.  m.;  man  rieth  zu  halben  Massregeln.  Es 
bleibt  ein  unvergängliches  Verdienst  Lord  Bentincks,  dass 
er  sich  nicht  beirren  Hess,  dass  er  allem  Widerstande  zum  Trotz 
den  Weg  ging,  den  er  für  den  rechten  erkannt  hatte.  Eine  ebenso 
kraftvoll  angelegte  sittliche  Persönlichkeit  wie  scharfsichtiger  Staats- 
mann, scheute  er  nicht  davor  zurück,  auf  eigene  Verantwortung  das 
Uebel  an  der  Wurzel  anzugreifen.  Er  erliess  im  Jahre  1829  ein 
allgemeines  Verbot  der  Wittwenverbrennung,  das  zuerst  in  der 
Provinz  Bengalen,  dann  in  Madras  und  Bombay  verkündigt  wurde. 
Der  oberste  Gerichtshof  in  Calcutta  erhielt  den  Auftrag,  alle  bei 
solchen  Vorfällen  Betheiligte  als  Mörder  zu  verfolgen  und  nach 
den  Umständen  zu  bestrafen*. 

Der  Erfolg  war  durchschlagend.  Die  Befürchtungen  der 
Gegner  haben  sich  nicht  bewahrheitet ; keine  der  schrecklichen 
prophezeiten  Folgen  traten  ein,  keine  Aufstände  und  Rebellionen. 
Der  muthige  und  edle  Mann  behielt  Recht.  Wol  murrte  man,  aber 
es  wurde  gehorcht.  Eine  Menge  von  Hindus,  die  streng  an  Glauben 
und  Sitte  der  Väter  hielten,  bestürmte  die  Regierung  mit  Petitionen 
um  Aufhebung  des  Verbotes.  Viele  Frauen,  in  Vorurtheilen  auf- 
gewachsen  und  von  Fanatikern  angespornt,  flehten  die  Regierung 
an,  ihnen  den  Flammentod  zu  gestatten.  In  Ausnahmefällen,  bei 
alten  B>auen,  die.  nicht  plötzlich  ihre  Anschauungen  ändern  konnten, 
gab  die  Regierung  die  Erlaubnis.  Aber  der  Hauptsache  nach 
drang  Lord  Bentincks  Verordnung  siegreich  durch.  Wir  hören  da 
von  einzelnen  rührenden  Fallen,  die  aufgezeichnet  zu  werden  ver- 
dienen. So  blieb  z.  B.  die  G5jährige  Wittwe  eines  Brahmanen  trotz 
alles  Widerrathens  fest  bei  ihrem  Entschluss,  «ihre  Asche  hienieden 
mit  der  ihres  Gemahls  und  jenseits  den  Geist  mit  dem  seinigen  zu 
mischen».  Alle  Bitten,  alle  Hindernisse  der  englischen  Beamten 
scheiterten  an  dem  festen  Entschlüsse  der  Alten.  «Seit  fünf  Tagen 
bereits  ist  meine  Seele  dem  Gemahl  vereint;  ich  habe  nichts  ge- 
gessen und  nichts  getrunken ; hier  sitze  ich  auf  dem  kahlen  Felsen 
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in  der  Nerbuddah  am  Tage  der  sengenden  Hitze  und  in  der  Nacht 
dem  heissenden  Frost  ausgesetzt.  Verlängert  meine  Leiden  nicht 
weiter ; die  Seele  lebt  schon  da  oben  mit  dem  Gemahl ; dort  sehe 
ich  sie  beide  vereinigt  unter  dem  bräntliclien  Gezelteli  Der  engli- 
sche Oberst  Sleeman,  der  den  Fall  berichtet,  erlcannte  das  Ver- 
gebliche seiner  Bemühungen  und  ertheilte  endlich  die  Erlaubnis. 
Ruhig  und  heiter  ging  die  Wittwe  in  den  brennenden  Holzstoss,  und 
man  hörte  deutlich  ihre  letzten  Worte;  •()  mein  Gemahl,  fünf  lange, 
lange  Tage  hat  man  mich  von  dir  gewaltsam  znrückgehalten  — 
fünf  lange  Tagei» 

Aber  auch  beifällige  Stimmen  Hessen  sich  in  der  Hindu-Be- 
völkerung vernehmen.  Vor  Allem  die  Reformatoren  Rammohun 
Roy  und  Dvarkannath  Tagore  dankten  der  Regierung  öffentlich  für 
diesen  ewigen  Segen  und  baten  sie,  diesen  Weg  weiter  zu  verfolgen. 
Die  orthodoxen  Hindu  machten  die  äussersten  Anstrengungen,  um 
die  Aufhebung  des  Verbotes  zu  bewirken.  Sie  wurden  vom  Ober- 
statthalter zurückgewiesen  und  wandten  sich  nun  nach  England  an 
die  Regierung.  Der  Fall  wurde  im  Jahre  1832  im  Geheimen 
Rathe  verhandelt,  aber  die  Kläger  wurden  abgewiesen.  In  wenigen 
Jahren  sah  sich  die  Regierung  zu  Calcutta,  Iheils  durch  Verträge 
mit  den  HindufUrsten,  tlieils  durch  Eroberungen  in  den  Stand  ge- 
setzt, ihr  Gebot  über  alle  Länder  vom  Himalaj’a  zum  Meere,  von 
Chinas  Grenzen  bis  zu  den  Engpässen  Afghanistans  auszudehnen. 

Man  konnte  endlich  glauben,  die  Sati  sei  ausgerottet,  wenn 
auch  im  Geheimen  immer  noch  Fälle  vorgekommen  sein  mögen. 
Da  brach  der  furchtbare  Sipahi-Aufstand  des  Jahres  1857  aus.  In 
ihm  erhob  sich  das  indische  Nationalgefühl  noch  einmal  mit  impo- 
_ nirender  Kraft,  und  im  Zusammenhang  damit  kamen  auch  w'ieder 
Fälle  von  Wittw'enverbrennungen  vor.  Im  Jahre  1860  wurden  in 
Audh  ganz  offen  solche  abgehalten.  Die  englische  Regierung,  die 
inzwi.schen  wieder  das  Heft  in  die  Hand  bekommen  hatte,  griff 
energisch  ein  und  verurtheilte  die  Tlieilnehmer  wegen  Todtschlags. 
Das  half.  Trotzdem  kam  aber  im  Jahre  1875  wieder  eine  Wittwen- 
verbrennung  in  Lakhnan  vor.  Alle  Tlieilnehmer,  .30  an  Zahl, 
wurden  vom  Gericht  wegen  Mordes  verurtheilt.  Dies  ist  der  letzte 
auf  englischem  Gebiet  amtlich  constatirte  Fall.  In  den  Vasallen- 
staaten ist  die  Sitte  aber  noch  nicht  vollständig  unterdrückt.  Im 
Staate  Gwalior  wird  z.  B.  noch  jetzt  in  jeden  Pachtact  die  Be- 
stimmung aufgenommen,  dass  eine  Sati  auf  dem  Pachtgute  die  so- 
fortige Vertreibung  des  Pächters  zur  Folge  habe;  in  Radschputana 
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kostete  es  1874  beim  Tode  des  Fürsten  von  Udaipur  die  grösste 
Mühe,  zu  Verbindern,  dass  die  vier  Frauen  des  Verstorbenen  nickt, 
wie  es  seit  Jahrhunderten  gesclieben,  den  Scheiterhaufen  bestiegeu. 
Im  Staate  Bamra  in  Oeutralindien  duldete  der  Landesherr  noch 
1880  eine  Sati. 

Wenn  nun  auch  einzelne  solche  Fälle  noch  in  neuerer  Zeit 
vorgekommen  sind,  so  darf  man  jetzt  doch  Gott  sei  Dank  sagen, 
dass  die  Wittwenverbrennung  ausgerottet  ist. 

Diesem  Greuel  ein  Ende  gemacht  zu  haben,  gereicht  der 
englischen  Nation  zur  Ehre.  Hat  man  freilich  Recht  genug  gehabt, 
den  Engländern  Vorwürfe  zu  machen  wegen  ihrer  egoistischen 
Ausbeutung  der  Inder,  so  wird  ihnen  doch  der  Ruhm  nicht  ge- 
nommen werden  können,  in  hervorragendem  Masse  Cultur  und  Ge- 
sittung des  Landes  gehoben  und  gefördert  zu  haben.  Und  in  diesem 
Zusammenhang  wird  man  stets  der  Abschaffung  der  Wittwen- 
verbrennung dankbar  und  rühmend  gedenken  müssen.  Das  ührislen- 
thum  mit  seiner  civilisatorischen  Macht  hat  hier  wieder  einen 
seiner  vielen  schönen  Siege  geleiert. 

Leopold  von  Schroeder. 
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^^I'^nther  ist  es  fremd,  iu  den  Romanen  im  Allgemeinen  and  den 
Franzosen  im  Besonderen  die  Erbfeinde  des  deutschen  Volkes 
zu  sehen.  Seine  Reiseerinnerungen  aus  Italien  und  seine  Kunde 
vom  französischen  Volksethos  haben  es  bewirkt,  dass  er  sich  zu- 
weilen in  wenig  schmeichelhafter  Weise  über  den  sittlichen  Qehalt 
dieser  Völker  auslässt,  und  den  italienischen  Curtisanen  des  Papstes, 
welche,  erfahren  in  allen  Künsten  frommer  Plünderung,  die  Deutschen 
um  ihr  Geld  brachten  und  die  italienische  Priesterschaft  bereicherten, 
war  er  wenig  hold,  aber  wir  hören  aus  seinem  Munde  kein  Wort, 
als  habe  er  in  diesen  Nationen  die  Todfeinde  seines  Vaterlandes 
gesehen.  Italiens  Ohnmacht  konnte  solche  Gedanken  überhaupt 
nicht  aufkommen  lassen  und  dem  aufstrebenden  Frankreich  fühlte 
man  sich  iu  Deutschland  immer  noch  zu  sehr  überlegen,  um  sie 
ernstlich  zu  hassen  und  um  von  ihnen  wirklich  Gefahrdrohendes 
zu  befürchten.  War  ja  damals  das  Uebergewicht  der  habsburgi- 
sehen  Weltmacht  unbestritten.  Der  polnische  Grossstaat  hatte 
freilich  durch  Ueberwältigung  des  Ordensstaates  dem  Dentschthum 
einen  schweren  Schlag  beigebracht,  aber  Preussens  Niederwerfung 
wurde  nicht  als  ein  Nationalonglück  angesehen,  da  das  zersplitterte 
Volk  zu  einer  solchen  Weite  des  Horizonts  sich  nicht  aufschwingen 
konnte.  Hatte  das  innere  Deutschland  ja  durch  die  Polen  nicht 
zu  leiden  gehabt.  Das  Grossfürstentbum  Moskau  lag  für  Luther 
noch  gänzlich  ausserhalb  seines  Gesichtskreises.  Spricht  er  von 
«dem  Moskowiter»,  so  zeigt  er  ein  nicht  unbedeutendes  Wohlwollen. 
Ja,  in  polemischem  Interesse  hat  er  sich  den  Papisten  gegenüber 
auf  die  Böhmen  und  Moskowiter  als  seine  Gesinnungsgenossen  und 
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Glaubensbrüder  berufen.  Luther  verwahrt  sich  in  der  Streitschrift 
wider  den  hochberühmten  ßomanisten  zu  Leipzig  (Eraser)  gegen 
die  anmassende  Behauptung,  als  gebe  es  ausser  der  Papstkirche 
nur  Ketzer  und  Abtrünnige',  «ob  sie  gleich  dieselben  Tauf  Sacra- 
ment  Evangelium  und  alle  Artikel  des  Glaubens  mit  uns  einträchtig- 
lich  halten,  ausgenommen,  dass  sie  ihre  Priester  und  Bischöfe  nit 
von  Rom  bestätigen  lassen  oder  wie  itzt  mit  Geld  kaufen  und  wie 
die  Deutschen  sich  äffen  und  narren  lassen,  als  da  sein  die  Mosco- 
witen,  weisse  Reussen,  die  Griechen,  Bohemen  und  viel  andere  grosse 
Länder  der  Welt?  Denn  diese  alle  glauben  wie  wir,  taufen  wie 
wir,  predigen  wie  wir,  leben  wie  wir,  halten  auch  den  Papst  in 
seinen  Ehren,  ohn  dass  sie  nit  Geld  geben  für  ihre  Bischöfe  und 
Priester  zu  bestätigen,  wollen  sich  auch  mit  Ablass  Bullen,  Blei 
Pergamen  und  was  der  römischen  Waar  mehr  sein,  nit  lassen 
schinden  und  schänden  wie  die  trunken  vollen  Deutschen  thun ; 
sein  auch  bereit  das  Evangelium  zu  hören  von  dem  Papst  oder 
Papsts  Botschaften  und  mag  ihn  doch  nit  widerfahren.  ...  Nu 
hab  ich  gehalten  und  halt  noch,  dass  dieselben  nit  Ketzer  noch 
Abtrünnige  sein  und  vielleicht  bes.ser  Christen  dann  wir,  nit  alle 
gleich,  wie  wir  nit  alle  gute  Christen  sein.>  So  schrieb  Luther 
1520  aus  seinem  gesammtkatholischen  Bewusstsein  heraus.  Jeden- 
falls aber  hat  Luther  in  den  Slaven  keineswegs  Erbfeinde  des 
deutschen  Volkes  gesehen. 

Ganz  anders  stand  Luther  zu  den  Türken.  In  ihnen  sah  er 
den  deutschen  Nationalfeind,  vor  ihnen  hat  er  unermüdlich  in 
Predigten  und  Broschüren  sein  Volk  gewarnt,  gegen  sie  den  Patrio- 
tismus zu  erwecken  gesucht.  Immer  wieder  hat  er  in  seinen  Ge- 
danken und  Gesprächen  sich  mit  diesem  Volke  beschäftigt.  Luthers 
Aussprüche  über  den  Türken  sind  noch  heute,  wo  der  t kranke 
Mann»  keinerlei  Furcht  mehr  einflösst,  von  hohem  Interesse,  da 
sie  uns  einen  Blick  thun  lassen  in  sein  Staatsideal  und  seine  politi- 
schen Anschauungen. 

Luther  hat  ein  lebhaftes  Gefühl  von  der  erdrückenden  Ueber- 
macht  der  Türkei.  Das  türkische  Reich  «ist  grösser  und  mächtiger 
denn  Hispanien,  Frankreich,  Engeland,  Deutschland,  Bohemen, 
Hungern,  Polen,  Dänemark  alle  zusammen  gerechnet»,  6,  239  und 
31,77.  Der  Türke  mit  seinem  Mahomed  hat  fast  das  grösste  Theil 
der  Welt  inne  47,  181.  Diese  ungeheure  Ländermasse  ist  in  eines 
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Mannes  Hand  und  zusainmengefasst  zu  einer  gewaltigen  Kriegs- 
macht, tdenn  wider  den  Türken  kriegen  ist  nicht  als  wider  den 
König  von  Frankreich,  Venediger  oder  Papst  kriegen ; er  ist  ein 
ander  Kriegsmann.  Er  hat  Volk  und  Gelds  die  Menge;  er  hat 
den  Soldan  zweimal  nach  einander  geschlagen,  da  hat  Volk  zuge- 
höret. Lieber,  sein  Volk  sitzt  täglich  in  der  Rüstunge,  dass  er 
bei  drei-  oder  vierhunderttausend  Mann  abschluge,  so  ist  er  bald 
wieder  da  mit  so  viel  Mann  und  hat  doch  den  Nachdruck»  31,76. 
Dass  der  türkischen,  auf  ein  mächtiges  stehendes  Heer  gestützten 
Militärmonarchie  nie  zu  trauen  sei,  erhellt  Luther  aus  ihrer  eben  so 
ruhelosen  wie  perfiden  Diplomatie.  « Der  Türke  wacht  mit  allem 
Fleiss,  versucht  alles,  was  er  kann,  mit  öffentlicher  Gewalt  und 
heimlichen  Practiken»  61,  377.  Diese,  die  ganze  Christenheit  be- 
drohende türkische  Weltmacht  hat  nach  dem  Urtheil  des  Reforma- 
tors die  starken  Wurzeln  seiner  Macht  in  der  Fülle  monarchischer 
Gewalt,  welche  in  des  Türkenherrscliers  Händen  ruhte.  Luther 
war  ja  durch  und  durch  Monarchist  und  durfte  sich  rühmen,  das 
monarchische  Bewusstsein  weit  und  breit  mächtig  gehoben  zu  haben. 
Die  damaligen  politischen  Zustände  Deutschlands  misfielen  ihm  aufs 
Aenssei^ste.  «Wir  Deutsche,»  so  klagteer  62,  383,  «sind  zärtliche 
Märtyrer,  vermögen  nichts,  sind  mit  vielen  und  mancherleien  Herr- 
schaften beschweret.  Einer  verderbet  den  Anderen.  . . . Hätte 
Deutschland  Einen  Herrn,  so  könnten  wir  leichtlich  dem  Türken 
Widerstand  thun»  62,  394.  Dass  Luther  bei  seiner  Sehnsucht  nach 
einem  starken  deutschen  Kaiserthum  und  nach  gründlicher  Bändi- 
gung der  Kleinstaaterei  in  Vielem  an  dem  türkischen  Staate  Ge- 
fallen finden  musste,  kann  nicht  auftällen.  Er  rühmt  es  den  Türken 
nach,  dass  sie  das  weltliche  Schwert  gar  mächtig  führen.  Er  lobt 
es  31,  77,  dass  der  Türke  seiner  Länder  mächtig  ist  in  trefflichem 
bereitem  Gehorsam.  Ihm  entging  es  nicht,  wie  sehr  die  absolute 
Gewalt  des  Türkenkaisers  der  äusseren  Macht  der  Türkei  zu  gute 
kam.  Luther  sagt  31,  70;  «Der  Türk  ist  ein  rechter  Kriegsmann, 
der  wohl  anders  weiss  mit  Land  und  Leuten  umbzngehen,  beide  zu 
gewinnen  und  zu  tehalten,  denn  unser  Kaiser,  Könige  und  Fürsten. 
Er  trauet  und  gläubet  nicht  solchen  abtrünnigen  Leuten,  und  hat 
denNachdruck,  dass  er  thun  kann  und  darf  nicht 
also  der  Leute  wie  unsere  Fürsten» 

«Die  Türken  haben  31,  112  ...  grossen  trefflichen  Gehor- 

sam, Zucht  und  Ehre  gegen  ihren  Kaiser  und  Herrn  und  haben 
ihr  Regiment  äusserlich  gefasset  und  im  Schwang,  wie  wir  es 
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gern  haben  wollten  in  deutsch  enLanden.»  Wir 
müssen  uns  aber  hüten  vor  dem  Irrthnro,  als  sei  Luther  ein  Prophet 
des  aufgeklärten  Despotismus  und  des  nivellirenden  Beamtenstaates, 
wie  ihn  die  grossen  Preussenkönige  aufgerichtet  haben.  Luther 
wurzelt  zu  tief  im  Mittelalter,  um  sich  für  die  sogenannte  Rechts- 
gleichheit zu  begeistern.  Ein  nicht  ständisch  ansgestalteter  Volks- 
körper war  diesem  aristokratischen  Urgermanen  unheimlich.  Demo- 
kratische Gleichheit  war  ihm  ein  Greuel.  Es  erschien  ihm  natur- 
widrig, dass  es  in  der  Türkei  keine  mächtige  regierende  Aristo- 
kratie gab,  und  dass  die  ganze  Staatsverwaltung  vom  Soldbeamten- 
thum  geleitet  wurde,  fand  Luther  tyrannisch,  revolutionär  und 
unbillig.  So  lobt  er  es  als  billig  und  fein,  dass  in  Deutschland 
die  Lehen  erblich  seien.  «Aber  der  Türk,  als  man  sagt  (22,  28U), 
lässt  keine  Erben  und  leidet  kein  erblich  Fürstentbnm,  Grafschaft 
oder  Rittergut  oder  liehengut;  setzt  und  gibt,  wie,  wenn  und  wem 
er's  will,  darumb  hat  er  so  über  alle  Maass  viel  Golds  und  Guts 
und  ist  kurzumb  Herr  im  Lande  oder  vielmehr  ein  Tyrann.»  So 
abschätzig  urtheilt  Luther  Uber  das  türkische  Lehnswesen.  Es 
misfäUt  ihm,  dass  es  in  der  Türkei  keine  Fürsten  und  Grafen  gebe, 
20  11,309.  — «Er  ist  auch  gar  Münzerisch,  denn  er  rottet  alle 
Oberkeit  aus  und  leidet  keine  Ordnung  in  weltlichem  Stande,  als 
Fürsten,  Grafen,  Herrn,  Adel  und  ander  Lehenleute,  sondern  ist 
alleine  Herr  über  alles  in  seinem  Laude,  gibt  nur  Sold  von  sich 
und  keine  Güter  oder  Oberkeit.  Er  ist  auch  papistisch,  denn  er 
gläubet  durch  Werk  heilig  und  selig  zu  sein  und  hält's  für  keine 
Sünde,  Christum  verstöreu,  Oberkeit  verwüsten,  die  Ehe  vernichten: 
welche  drei  Stuck  der  Papst  auch  treibt,  doch  mit  anderlei  Weise, 
nämlich  mit  Heuchelei,  wie  der  Türke  mit  Gewalt  und  Schwert. 
Summa,  wie  gesagt  ist,  es  ist  die  Grundsuppe,  da  aller  Greuel 
und  Irrtlium.»  Der  orientalische  Absolutismus  der  Türkei  ist  also 
in  Luthers  Augen  die  Realisirung  derselben  demokratischen  Ideale, 
deren  Verwirklichung  durch  die  fälschlich  Bauernkrieg  genannte 
Revolution  Thomas  Münzer  vergeblich  erstrebt  hatte.  Die  Wahl- 
verwandtschaft zwischen  Absolutismus  und  Demokratie,  Revolution 
und  Tyrannei  ist  Luther  also  nicht  entgangen.  Es  wäre  nun  ver- 
kehrt anzunehmen,  dass  sich  Luther  selbst  widerspricht,  wenn  ei' 
einerseits  eine  kraftvolle  Monarchie  erstrebt,  andererseits  aber  den 
Absolutismus  perhorrescirt  und  einer  mächtigen  Aristokratie  das 
Wort  redet.  Freilich,  die  damals  bestehenden  Verhältnisse  Deutsch- 
lands waren  nicht  nach  seinem  Sinn.  Aber  wir  werden  nicht  irre 
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gehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  kraftvolle  englische  Monarchie, 
welche  die  Yorks  und  Tudors  mit  Verwendung  der  Aristokratie 
schufen,  seinen  Reifall  gefunden  hätte.  Einer  Refoi  m des  regieren- 
den Standes,  welcher  als  hoher  und  niederer  Adel  in  seiner  feuda- 
listischen Abstufung  Land  und  Stadt  beherrschte  und  wozu  Luther 
sowol  die  Reichsfttrsten  als  auch  den  Stadtpatriciat  rechnete  und 
den  er  in  den  Begriff  der  weltlichen  Obrigkeit  hineinbezog,  würde 
er  zngestimmt  haben,  wenn  sie,  ohne  die  Aristokratie  zu  zerstören 
und  eine  Demokratisirnng  über  Deutschland  zu  bringen,  zur  Bändi- 
gung der  Kleinstaaterei  und  zur  Stärkung  des  nationalen  Kaiser- 
thnms  geführt  hätte,  lieber  die  Details  einer  solchen  Reform  und 
die  Wege  zu  ihrer  Verwirklichung  hat  sich  freilich  Luther  keine 
Klarheit  verschaffen  wollen,  da  er  die  Politik  nicht  für  seinen  Beruf 
ansah. 

So  änssert  sich  Luther  halb  lobend,  halb  tadelnd  über  die 
türkische  Staatsform.  Ebenso  geht  es  ihm  mit  der  türkischen 
Hauszucht,  mit  der  Art,  wie  in  der  Türkei  Untergebene  und  Dienst- 
boten behandelt  worden. 

Aus  Luthers  Schriften  bekommen  wir  nicht  den  Eindruck,  als 
sei  damals  in  Deutschland  ein  strammes  <preu.ssisches>  Regiment 
herrschend  gewesen,  als  seien  die  dienenden  Klassen  durch  über- 
grossen Druck  zu  sklavischer  Unterwürfigkeit  niedergetreten  worden. 
Ist  ja  doch  die  Revolution  des  Bauernkrieges  nicht  als  eine  Folge 
des  socialen  Druckes,  sondern  als  Auswirkung  des  Freiheits-  und 
Selbstregierungsdrangea  der  durch  relative  Wohlhabenheit,  ja  Reich- 
thum zu  trotzigem  Selbstbewusstsein  gediehenen  unteren  Klassen 
Deutschlands  anzusehen.  So  findet  denn  Luther  nicht  Worte  genug, 
um  über  den  groben,  rücksichtslosen  Hochmnth  der  Bauern  und  die 
Frechheit  der  Dienstboten,  welche  wie  Herren  und  Frauen  behandelt 
sein  wollen,  die  Schale  seiner  sittlichen  Entrüstung  auszugiessen. 
Unter  diesen  Verhältnissen  findet  er  am  türkischen  Wesen  Manches, 
was  er  lobt.  31,  113:  tNoch  halten  sie  fdie  Türken)  ihre  Weiber 
in  solchem  Zwang  und  schönen  Ueberden,  dass  bei  ihnen  nicht 
solch  Fürwitz,  Ueppigkeit,  Leichtfertigkeit  und  ander  überflüssiger 
Schmuck,  Kost  und  Pracht  unter  den  Weibern  ist  als  bei  uns.>  — 
36,298:  cßeim  Türken  wird  allenthalben  ein  strenges  Regiment 
gehalten  und  geschieht  besser  Aufsehen,  denn  bei  nns  Christen.  . . 
Ein  jeder  unter  dem  türkischen  Dienstgesiude  hat  sein  Abgemessenes 
an  Speise,  Trank,  Arbeit,  verbringet  er  es  nicht,  wie  er  soll,  so 
ist  er  balde  da  mit  Rothen  und  Peitschen,  hilft  das  nicht,  so 
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schlüget  er  mit  dem  Schwerte  drein,  das  Messer  folget  balde  nach 
und  hauet  ihm  den  Kopf  ab.  . 36,  691 ; «Wenn  das  türkische 

Reich  dem  Evangelium  nicht  schadete,  so  wollt  ich  ihn  über  uns 
- wünschen,  dass  er  unser  Herr  wäre  und  uns  wohl  plagete,  die  wir 
itzt  so  sichere  Geister  sind.  . . . Wären  wir  unter  dem  Türken  . . . 
du  müsstest  da  nicht  zum  Bier  gehen,  wie  es  denn  gut  wäre,  dass 
man  der  Leute  Schlampamp  und  Fresserei  und  Säuferei  wehi-ete.» 
Doch  widerte  Luther  auch  die  brutale  Rohheit  der  türkischen 
Wirthschaft  an  und  spricht  er  diesen  Abscheu  bisweilen  in  der 
entschiedensten  Weise  aus. 

Luther  verhehlt  sich  die  Thatsache  nicht,  dass  die  türkische 
Nation  es  nicht  zu  einer  solchen  weltbeherrschenden  und  welt- 
bedrohendeu  Stellung  hätte  bringen  können,  ohne  grosse  sittliche 
Tugenden  und  Vorzüge  zu  besitzen.  Er  findet  es  daher  unverant- 
wortlich (31, 48),  «dass  etliche  gar  ungeschwungen  Lügen  von 
den  Türken  erdichtet  haben,  uns  Deutschen  wider  sie  zu  reizen», 
und  bedauert  es  sehr,  «dass  weder  unser  grossen  Herrn  noch  Hoch- 
gelehrten den  Fleiss  gethau  haben,  dass  man  doch  eigentlich  und 
gewiss  hätt  erfahren  mögen  der  Türken  Wesen  in  beiderlei  Ständen, 
geistlich  und  weltlich  und  ist  uns  doch  so  gar  nahe  kommen,  denn 
man  sagt,  dass  sie  auch  Stift  und  Klöster  haben.»  Luther  macht 
mehrere  Natioualtugenden  der  Türken  namhaft,  31,55:  «Dass  mau 
aber  sagt,  wie  die  Türken  unter  einander  treu  und  freundlich  sind 
und  die  Wahrheit  zu  sagen  sich  tleissigen,  das  will  ich  gerne 
glauben  und  halt,  dass  sie  noch  wohl  mehr  guter  feiner  Tugend 
au  sich  haben.» 

39,  358;  «Man  rühmet  die  Türken,  dass  sie  Treue  und  Glauben 
halten,  das  wird  sie  vielleicht  auch  so  mächtig  machen.  Ists  wahr, 
so  sei  es  wahr.» 

31,  110:  «Wirst  du  auch  finden,  dass  sie  in  ihren  Kirchen  oft 
zum  Gebet  Zusammenkommen  und  mit  solcher  Zucht,  Stille  und 
schönen  äusserlicben  Geberdeu  beten,  dass  bei  uns,  in  unsern  Kirchen 
solche  Zucht  und  Stille  auch  nirgend  zu  finden  ist  . . . dass  auch 
unsere  gefangen  Brüder  in  der  Türkei  klagen  über  unser  Volk, 
das  nicht  auch  in  unsern  Kirchen  so  still,  ordenlicb  und  geistlich 
sich  zieret  und  stellet.»  Dazu  kommt  noch  der  Gehorsam  und  die 
Ergebung  in  den  Willen  der  Regierung,  deren  Mangel  Luther  oft 
an  seinen  unbotmässigen  Deutschen  tadelt. 

31,  112:  «Dann  wirst  du  sehen  bei  den  Türken  nach  dem 
äusserlicben  Wandel  ein  tapfer  strenge  ehrbarlich  Wesen.  Sie 
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trinken  nicht  Wein,  saufen  und  fressen  nicht,  so  wie  wir  thun, 
kleiden  sich  nicht  so  leichtfertiglich  und  köstlich,  bsHuen  nicht  so 
prächtig,  prangen  auch  nicht  so,  schwören  und  fluchen  nicht  so.» 

Allen  diesen  Tugenden  fehlt  die  rechte  religiöse  Basis  und 
sind  sie  daher  iin  (»runde  nichts  als  Scheintugenden  und  vertragen 
sich  leicht  mit  den  ärgsten  Freveln  und  der  wüstesten  Rohheit. 
Türken,  Juden,  Papisten  und  Schwärmer  sind  in  Luthers  Augen 
allesammt  Ungläubige,  Unchristen  und  stehen  principiell  auf  gleicher 
Stufe.  Die  grosse  türkische  Heiligkeit  vermag  daher  Luthern  nicht 
zu  imponiren. 

31,  109:  «...  Dass  ihre  (der  Türken)  Priester  oder  Geist- 
lichen solch  ein  ernst  Uipfer  strenge  Leben  führen,  dass  man  sie 
möclit  für  Engel  uud  nicht  für  Menschen  ansehen,  dass  mit  allen 
unsern  Geistlichen  und  Mönchen  im  Papstlhum  ein  Scherz  ist  gegen 
sie.  (.)ft  werden  sie  auch  entzückt,  auch  über  Tisch  bei  den  Leuten, 
dass  sie  sitzen,  als  wären  sie  todt;  thun  auch  zuweilen  grosse 
Wunderzeichen  dazu.  Wen  sollt  nun  solches  nicht  ärgern  und  be- 
wegen? Du  abei‘,  wenn  dir  solche  fürkommen,  so  wisse  und  ge- 
denke, dass  sie  dennoch  nichts  von  deinem  Articel  oder  von  deinem 
Herin  .Jesu  Christo  wissen  noch  halten,  darunib  so  muss  es  falsch 
sein.  Denn  der  Teufel  kann  auch  ernst  sein,  sanr  sehen,  viel 
fasten,  falsche  Wunder  thun  und  die  Seinen  entzücken;  aber  Jesum 
Christum  mag  er  nicht  leiden  noch  hören.  Darumb  so  wisse,  dass 
Sülche  türkische  Heiligen  des  Teufels  Heiligen  sind,  die  durch  ihre 
eigen  grosse  Werke  wollen  frumm  und  selig  werden  uud  andern 
helfen  ohn  und  ausser  dem  einigen  Heilande  .Jesu  Christo,  und  ver- 
führen also  beide  sich  selbs  und  alle  andern,  die  diesen  Articel 
von  Jesu  Christo  nicht  wissen  oder  nicht  achten.»  — Weil  die 
Türken  Christum  nicht  annehmen,  so  lästern  sie  Gott  den  Vater, 
ehren  den  Teufel  an  Gottes  Statt,  so  dass  Luther  den  Satan  für 
den  factischen  Nationalgott  der  Türken  erklärt.  31,  114:  «Dar- 
nach auch  solche  Bluthunde  sind  so  greulich  viel  Blut  vergiessen 
und  Mord  begehen  in  so  viel  Ländern,  als  nie  auf  Erden  gehöret 
ist.  Dazu  solch  welsch  und  sodomisch  Unkeuschheit  treiben,  dass 
nicht  zu  sagen  ist  für  züchtigen  Leuten,  ohn  was  das  ist,  dass  sie 
die  Ehe  so  gar  nichts  achten.  Sind  dazu  die  allergrössesten  Räuber 
und  Verderber  aller  Land  und  Leute.»  Die  barbarische  Grausam- 
keit und  Blutgier  der  türkischen  Kriegsführung  erwähnt  Luther 
oft,  um  zu  zeigen,  wie  der  Islam,  im  factischen  Atheismus  bestehend, 
auch  durchaus  unsittlich  hinsichtlich  seiner  Bethätigung  sein  muss. 
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Es  ist  nun  sehr  beachtenswerth,  dass  nach  Luthers  Dafürhalten 
in  Deutschland  eine  deutlich  spürbare  Turkophilie  zu  finden  war. 
Wie  die  Socialdemokraten  lieber  heute  als  morgen  Deutschland 
unter  Frankreichs  Füsse  geworfen  sehen  möchten,  weil  sie  sich 
davon  goldene  Berge  versprechen,  ebenso  erhofften  in  jenen  Tagen 
weite  Kreise  von  den  Türken  und  ihrer  Herrschaft  allerlei  Er- 
leichterungen und  Förderungen  in  ihren  Interessen.  Namentlich 
die  revolutionirten,  von  demokratischen  Gelüsten  bewegten  und  ge- 
triebenen , jeden  NationalgefUhles  baaren  Volksmassen  blickten 
hoffnungsvoll  nach  SUdosten,  sahen  in  den  Janitscharen  Befreier 
und  im  Qrosstürken  einen  Retter. 

31,  67:  c Weiter  höre  ich  sagen,  dass  man  findet  in  deutschen 
Landen,  so  des  Türken  Zukunft  und  jenes  Regimentes  begehren,  als 
die  lieber  unter  dem  Türken,  denn  unter  dem  Kaiser  oder  Fürsten 
sein  wollen.»  32,07:  »Desgleichen  will  ich  und  kann  auch  nicht 
getröstet  haben  unsere  Nipplim,  die  Tyrannen,  Wucherer  und 
Schelmen  unter  dem  Adel,  die  sich  lassen  dünken,  Gott  habe  uns 
das  Evangelium  darnmb  gegeben  und  vom  päbstlichen  Gefängnis 
erlöset,  dass  sie  mögen  geizen,  schinden  und  allen  Muthwillen 
treiben,  ihre  Fürsten  pochen,  Land  und  Leute  drücken  und  alles 
in  allem  sein  wollen ; das  ihnen  nicht  befohlen,  sondern  verboten 
ist.  Die  sinds,  so  dazu  helfen,  dass  Gottes  Zorn  den  Türken  zum 
Drescher  über  uns,  über  sie  selbst  auch  schicket,  wo  sie  nicht  Busse 
thun  werden.  Denn  unmöglich  ists,  dass  Deutschland  sollte  stehen 
bleiben,  auch  untrüglich  und  unleidlich,  wo  solche  Tyrannei,  Wucher, 
Geiz,  Muthwille  des  Adels,  Bürgers,  Baurs  und  aller  Stände  so 
sollten  bleiben  und  zunehmen  ; es  behielte  zuletzt  der  arme  Mann 
kein  Rinden  vom  Brod  im  Hanse  und  möchte  lieber  oder 
ja  so  gern  mit  der  Weise  unter  deraTürken  sitzen 
als  unter  solchen  Christen.»  36,  282  : < Darumb  muss 
Gott  kommen  und  machen,  dass  wir  dieses  Lebens  müde  werden ; 
denn  die  Leute  sind  also  verstockt  und  härter,  denn  die  Adamanten. 
Man  findet  ihr  noch  wohl,  wenn  man  ihnen  dräuen,  die  noch 
wünschen  und  wollen,  dass  der  Türke  kommen  möchte,  hotten  auf 
ihn.»  Die  unzufriedenen  Bauern  sagten  mit  dreister  Unumwunden- 
heit : «Ei,  er  (der  Türke)  macht  uns  alle  frei,  dass  wir  nicht  also 
Zins,  Schatzung,  Geschoss  und  Tribut  geben  dürften.»  — Diesen 
Türken  freunden  redet  Luther  streng  ins  Gewissen.  Den  optimisti- 
schen deutschen  Bauern  mit  ihrer  trotzigen  Drohrede : Der  Türke 
kommt,  dann  hast  du  mir  nichts  zu  sagen  I ruft  er  zu : «Ja,  wenn 
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der  Türke  kommt,  schlägt  er  dir  den  Kopf  ab,  er  hauet  dich  mitten 
Ton  einander,  führet  dich  mit  Weib  und  Kind  gefangen  hinweg. 
Also  macht  er  alles  frei.»  2011,  45:  »Petrus  hat  fromme  Knecht 
gehabt,  die  doch  leibeigene,  verpflichtete  Knechte  waren,  die  da 
mussten  viel  höhnische  Worte  hören ; dennoch  waren  sie  so  treu 
und  fromm.  Üamit  hatten  die  lieben  Apostel  viel  zu  thun,  meineten, 
weil  sie  fromm  wären  an  der  Seel,  dass  sie  auch  fromm  wären  an 
der  Herrschaft.  Unser  (Jesind  gehört  nicht  in  die  Predigt. 
Jedermann  schreiet  über  die  Knecht  und  Mägd  ; heisst  itzt  also 
und  ist  umbkehret ; Ihr  Herren,  seid  unterthan,  betet  an  mit  üemuth, 
wollt  ihr  etwas  gethan  haben.  Denn  dem  Arbeiter  muss  man  genug 
geben,  redet  man  ihnen  ein,  so  laufen  sie  dar  von.  Darumb  heissts 
also : Ihr  E'rauen,  seid  unterthan  euren  Mägden,  gebt  ihnen  Gelds 
genung  und  lasst  euch  trotzen.  Wenn  wirs  dahin  konnten  bringen, 
dass  Arbeiter,  Knechte,  Mägde  litten  das  Recht,  so  hätten  wir 
wohlgethan.  Herren  solltens  wehren  und  redlich  in  Thurm  werfen. 
Denn  was  ist  ein  solcher  Knecht,  denn  ein  Hausräuber  V thut 
Schaden  im  Haus,  fragt  nichts  darnach,  will  recht  darzu  gethan 
haben,  niemand  steuret  und  wehret.  Ein  Dieb  hänget  man  umb 
5 fl.  an  (Jalgen,  aber  solche  Diebe  muss  man  leiden.  Drumb  ge- 
hören sie  auch  nicht  in  die  christliche  Kirche.  Wenn  wir  sie 
wüssten,  wollten  wir  Prediger  sie  auch  nicht  lassen  zum  Sacrament 
kommen,  auch  am  Todbett  lassen  liegen  und  auf  den  Schindanger 
legen  lassen,  denn  sie  nit  Besseres  werth.  Wohlan,  wir  haben  den 
Türken  vor  der  Thür,  wir  bitten,  dass  Gott  ihn  ab- 
wende, du  begehrest  sein,  wolltest  gern  sehen,  was  ein 
Knecht  wär,  denn  du  bist  ein  Herr.  Der  Turk  ist  ein  Meister 
darauf,  Knechte  zu  regieren,  legt  ihnen  an  die  Schenkel  Band, 
giebt  dir  Arbeit  genung,  schlägt  dich  und  wirft  dir  vor  wie  ein 
Hund  ein  Stück  Brot,  daran  musst  du  dich  genügen  lassen  und 
darneben  gebeult  werden.  Es  sieht  sich  Übel  an,  niemand  kann 
Knecht  regieren,  es  will  jedermann  Junker  sein,  machts  ein  jeder- 
mann also,  als  wollt  er  gern  Türken  zum  Herrn  haben.  Der  wirds 
mit  uns  machen  wie  itzt  mit  Ungarn  und  andern  Ländern.»  Die 
furchtbare  Bitterkeit  dieser  Worte  zeigt  den  tiefen  sittlichen  Un- 
mnth  des  Reformators  über  die  freche  Zuchtlosigkeit,  welche  sich 
behaglich  breit  machte,  ohne  Strafe  zu  befürchten,  und  türkisch 
zu  werden  drohte,  ohne  von  der  rohen  Willkür  der  Muhamedaner 
eine  Ahnung  zu  haben.  Er  machte  auf  den  ungeheuren  Unterschied 
aufmerksam,  der  zwischen  einem  deutschen  Knechte  und  einem 
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türkischen  Sklaven  bestand.  — 48,  283:  «Er  meint  nicht  Knechte, 
wie.  sie  bei  uns  Deutschen  geheissen  werden,  denn  es  ist  bei  uns 
nicht  der  Brauch  wie  bei  ihnen;  sondern  er  redet  von  Leibeigenen, 
da  ein  Herr  einen  Knecht  oder  Menschen  hat,  der  gar  sein  eigen 
ist,  mit  Leib  und  Gut  und  mochte  ihn  ans  seinem  Gut  setzen  und 
wegstossen,  wenn  er  wollte.  Das  war  zu  der  Zeit  (des  neuen 
Testamentes)  gar  gestrenge.  Wenn  der  Herr  dem  Knecht  ein 
Weib  gab,  so  waren  auch  des  Knechts  Kinder  des  Herrn,  der 
Herr  nahm  sie  zu  sich ; auch  alle  Güter,  die  sie  erworben,  waren 
nicht  ihr,  sondern  des  Herrn.  Also  gestrenge  ward  es  gehalten  in 
denselbigen  Land  (d.  h.  Palästina).  Gleichwie  Milch  nicht  der  Kühe 
ist,  noch  das  Kalb  der  Kühe,  oder  die  Ferkel  der  Sauen,  sondern 
die  Flaue  im  Hause  nimmts  zu  sich  : also  waren  die  Leute  auch 
zur  selbigen  Zeit;  was  ein  knechtischer  Mann  oder  Weib  mit  den 
Kindern  erworbe  und  verdienete,  das  war  alles  des  Herren.  Ein 
gestrenger  Herr  behielt  es  alles  mit  einander  und  gab  dem  Knechte, 
seinem  Weibe  und  Kindern  nicht  mehr  davon,  denn  nur  das  Futter, 
als  Essen  und  Trinken,  Kleider  und  Schuhe.  Der  Türke  hält  es 
heutiges  Tages  noch  also,  dass  die  Leute  seine  leibeigenen  Knechte 
sind  und  mit  aller  Hab  und  Gütern  ihm  dienstbar;  gleichwie  noch 
eine  Kühe  leibeigen  ist;  wenn  sie  der  Magd  viel  Milch  giebt,  so 
ist  die  Milch  der  Frauen  und  nicht  der  Kühe.  Also  gar  leibeigen 
ist  auch  ein  Sau,  Pferd,  Kühe,  was  es  erarbet,  ist  alles  seines 
Herren,  der  Herr  giebt  dem  Pferde  nur  davon  das  Futter,  Essen 
und  Trinken  und  zwar  spärlich  genug.  Also  gab  man  damals  den 
Knechten  (die  als  nnvernünftige  Thiere  leibeigen  waren)  auch  Essen 
und  Trinken  und  geringe  zerrissene  Kleider,  und  werden  darnach 
aufs  härteste  getrieben.  Unsere  Knechte  sind  itzt  Herren  dagegen, 
und  die  Mägde  sind  nur  Frauen  zu  unser  Zeit,  man  sollte  sie  nur 
Junkern,  Herrn  und  Frauen  itzt  heissen,  denn  dass  man  sie  Knechte 
und  Mägde  nennete;  aber  der  Türke  machet  itzt  noch  Leibeigene 
und  Knechte.» 

So  wenig  Gutes  in  materieller  Beziehung  haben  die  unzu- 
friedenen Gruppen  in  Deutschland  nach  Luthers  Dafürhalten  vom 
Türken  zu  erwarten. 

Aber  er  bekämpft  diese  Turkophilie  mit  noch  stärkeren 
Gründen.  Er  bezeichnet  sie  als  treulos  und  meineidig  und  appellirt 
an  das  Gewissen  und  Ehrgefühl,  vor  deren  Forum  eine  solche  Ge- 
sinnung verwerflich  ist.  Wer  zu  den  Türken  übergeht  oder  in  ihr 
Land  auswandert,  bringt  seine  Seele  in  Gefahr,  da  unter  türkischer 
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Herrschaft  die  christliche  Religiosität  nicht  bethätigt  werden  kann. 
Luther  giebt  es  zu,  dass,  an  der  mordgierigen  Intoleranz  des 
Papstes  gemessen,  der  Türke  duldsam  genannt  werden  müsse. 
45,393  schreibt  Luther  mit  tiefster  Bitterkeit:  tAlso  wird  unsere 
Lehre  noch  heutiges  Tages  als  Ketzerei  und  Teufelslehre  ge- 
schändet und  verdammet,  viel  werden  darüber  ins  Elend  gejaget, 
etliche  als  Ketzer  und  Aufrührer  jämmerlich  ermordet,  allein  dar- 
umb,  dass  wir  lehren  und  bekennen,  dass  die  Leute  durch  den 
Glauben  an  Christum  vor  Gott  gerecht  und  selig  werden.  . . . 
Hierüber  hebt  sich’s,  dass  nicht  Türken  oder  sonst  öffentliche 
Feinde  christliches  Namens,  sondern  unser  Brüder,  die  da  Christen 
heissen  und  traun  sein  wollen,  uns  verfolgen,  bannen  und  tödten 
müssen,  dazu  mit  solchem  Schein  und  Titel,  als  thäten  sie  Gott 
einen  Dienst  daran.  . . . Wir  (Luther  fasst  sich  hier  mit  den 
Römischen  zusammen)  sind  wohl  zornig  und  böse  auf  den  Türken, 
als  da.s3  er  der  Erbfeind  der  christlichen  Kirchen  sei,  und  rufen 
die  Geistlichen,  Prälaten,  den  Kaiser,  Könige,  Fürsten,  Herrn  und  alle 
Stände  in  der  Christenheit  an  umb  Hilfe  wider  den  Türken  zu 
streiten,  und  wollen  die  Kirche  Christi  wider  ihn  schützen  und 
verfechten  und  sehen  nicht,  dass  wir  viel  ärgere  grimmigere  Feinde 
des  Herrn  Christi  sind,  denn  die  Türken.  Denn  wir  heutiges 
Tages  Christum  auch  kreuzigen,  speien  ihm  ins  Angesicht,  treten 
seine  Sacrament  mit  Füssen  und  besudeln  unsere  Hände  mit  der 
Christen  Blute ; wollen  gleichwohl  wider  den  Türken  ausziehen  und 
ihn  schlagen  und  Schutzherrn  der  Kirchen  sein,  da  wir  doch  ärgere 
Feinde  Christi  sind,  denn  die  Türken.  Denn  obwohl  der  Türke 
Kriege  fuhrt,  wie  das  die  Römer  auch  gethan  haben,  so  hat  er 
doch  den  Gebrauch,  dass  wasereinmal  hat,  dalässet 
ei'  auch  einen  .Jeglichen  glauben,  was  er 
will.  Aber  die  Unsern  rühmen  sich  gute  Christen,  lehren  und 
bekennen  das  Evangelium  und  lästern  gleichwohl  und  schänden  es 
als  Ketzerei,  verfolgen  die  rechten  Christen,  vergiessen  ihr  un- 
schuldiges Blut,  wollten  sie  alle  gerne  todt  haben  und  wissen  doch 
der  mehrer  Theil,  dass  unsere  Lehre  recht  und  die  göttliche  Wahr- 
heit, ist,  und  sie  halten  diese  Verfolgung  für  keine  Sünde,  ja  es 
muss  noch  recht  und  christlich  gethan  sein.»  31,  119:  «Denn  der 
Papst  in  dem  Stück  viel  ärger  ist,  denn  der  Türke.  Der  Türke 
zwingt  doch  niemand  Christum  zu  verleugnen  und  seinem  Glauben 
anzuhangen  ; und  wenn  er  gleich  aufs  Höchste  wüthet  mit  leiblich 
Morden  an  den  Christen,  so  thut  er  damit  nichts,  so  viel  an  ihm 
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ist,  denn  dass  er  den  Himmel  voll  Heiligen  macht.  Denn  seine 
Lästerung  wider  Christum  und  sein  äusserlicher  heiliger  Schein 
zwingen  nicht,  sondern  versuchen  und  locken.  Aber  der  Papst 
eben  damit,  dass  will  nicht  Feind  noch  Türke,  sondern  der  liebe 
Vater,  ja  der  allerheiligst  Vater  und  allertreueste  Hirte  sein,  füllet 
er,  so  viel  an  ihm  ist,  die  Hölle  mit  eitel  Christen.  Denn  er  reisset 
die  edlen  Seelen  von  Christo  durch  seine  lästerliche  Menschenlehre 
und  führet  sie  auf  eigene  Gerechtigkeit,  welchs  ist  das  recht  geist- 
lich Morden  und  schier  so  gut  als  des  Mahomeds  oder  Türken  Lehi-e 
und  Lästerung.  Wo  man  aber  ihm  solcher  höllischen,  teuflischen 
Verführungen  nicht  will  gestatten,  nimmt  er  sich  des  Türken  Weise 
auch  an  (gemeint  ist  der  leibliche  Krieg)  und  mordet  auch  leiblicli, 
vermöchte  er’s,  ohn  Zweifel  er  sollt  wohl  grösser  Mord  und  Blut- 
vergiessen  anrichten,  denn  der  Türke,  wie  sie  bisher  wohl  beweiset 
haben  mit  so  viel  Kriegen,  Hetzen  und  Reizen  unter  Kaiser  und 
Königen.  > Aber  diese  Duldsamkeit  des  Türken  gegen  den  Glauben 
seiner  christlichen  Unterthanen  ist  doch  in  Luthers  Augen  nicht 
viel  besser  als  schnöde  Intoleranz.  Werde  der  Christ  auch  nicht 
als  Ketzer  getödtet,  so  werde  er  in  seinem  Glaubensleben  durch 
Unterdrückung  schwer  geschädigt  und  verkümmert.  Er  sagt  daher 
31,47:  tDenn  der  Türke  ist  ein  Diener  des  Teufels,  der  nicht 
allein  Land  und  Leute  verderbet  mit  dem  Schwert,  welches  wir 
hernach  hören  werden,  sondern  auch  den  christlichen  Glauben  nnd 
unsern  lieben  Herrn  Jesu  Christ  verwüstet.  Denn  wiewohl  etlich 
sein  Regiment  darin  loben,  dass  er  jedermann  lässt  glauben,  was 
man  will,  allein  dass  er  weltlich  Herr  sein  will,  so  ist  doch  solch 
Ijob  nicht  wahr.  Denn  er  lässt  wahrlich  die  Christen  öffentlich 
nicht  Zusammenkommen,  und  muss  auch  niemand  öffentlich  Christum 
bekennen,  noch  wider  den  Muhamed  predigen  oder  lehren.  Was 
ist  aber  das  für  eine  Freiheit  des  Glaubens,  da  man  Christum  nicht 
predigen,  noch  bekennen  muss?  so  doch  unser  Heil  in  demselbigen 
Bekenntnis  stehet.  Weil  denn  nun  der  Glaube  muss  schweigen 
und  heimlich  sein  unter  solchem  wüsten,  wilden  Volk  und  in  solchem 
scharfen,  grossen  Regiment,  wie  kann  er  zuletzt  bestehen  oder 
bleiben,  so  es  doch  Mühe  und  Arbeit  hat,  wenn  man  gleich  aufs 
Allertreulichst  und  Fleissigst  predigt?  Darnmb  gehets  auch  also 
und  muss  also  gehen,  was  aus  den  Christen  in  die  Türkei  gefangen 
oder  sonst  hineinkommet,  fället  alles  dahin  und  wird  allerding 
türkisch,  dass  gar  selten  einer  bleibt;  denn  sie  mangeln  des  leben- 
digen Brods  der  Seelen  und  sehen  das  frei  fleischlich  Wesen  der 
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Türken  und  müssen  sich  wohl  also  zu  ihn  gesellen.»  So  dient  die 
biutale  Gewaltherrschaft  der  Türken  trotz  ihrer  scheinbaren  Tole- 
ranz doch  dazu,  in  den  Grenzen  ihres  Machtbereichs  das  Christen- 
thum  zu  unterdrücken  und  unwirksam  za  machen.  Um  so  grösser 
musste  die  Schuld  derer  erscheinen,  welche  in  leichtfertiger  Thor- 
beit  die  Herrschaft  der  Türken  ersehnten  oder  selbstwillig  in  die 
Türkei  auswanderten  (31,  C8). 

Aber  nicht  blos  die  Turkophilie  fand  an  Luther  einen  ent* 
schlosseneu  Gegner,  auch  die  hoiTährtige  Verachtung  der  türkischen 
Macht,  also  den  antitürkischen  deutschen  Chauvinismus,  um  den 
modernen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  griff  er  als  unsittlich  und  ge- 
fährlich mit  der  ganzen  Wucht  seines  Zornes  an.  Er  verlangt 
rechtzeitige  und  ausgiebige  Rüstungen  und  beklagt  die  ruhmredige 
siegesgewisse  Indolenz  seiner  lieben  Deutschen,  der  vollen  Säue, 
welche  da  thörichter  Weise  sagen;  Ha,  der  Türke  ist  nu  weg  und 
geflohen.  (Gemeint  ist  Solimans  Aufgebeu  der  Belagerung  Wiens.) 
Was  wollen  wir  viel  sorgen  und  unnütze  Kosten  darauf  wenden? 
Er  kömmt  vielleicht  nimmermehr  wieder  (31,  82).  So  sind  wir 
Deutschen  gute  Gesellen,  saufen,  fressen,  schlahen  die  Fenster  aus, 
reissen  die  Ofen  ein,  verspielen  auf  einen  Abend  hundert  oder 
tausend,  auch  wohl  mehr  Gulden,  und  vergessen  dieweil  des  Türken, 
der  in  dreissig  Tagen  mit  einem  Haufen  leichter  Pferde  zu  Witten- 
berg sein  kann,  es  berenuen  und  belagern  (61,  377).  Am  Ende 
will  ich  gar  freundlich  und  treulich  gerathen  haben,  wenn ’s  dabin 
kommt,  dass  man  wider  den  Türken  streiten  will,  so  wollte  man 
sich  ja  so  rüsten  und  drein  schicken,  dass  wir  den  Türken  nicht 
zu  geringe  halten  und>  stellen  uns,  wie  wir  Deutschen  pflegen  zu 
thun,  kommen  daher  mit  20  oder  30  Tausend  Mann  gerüstet.  Und 
ob  uns  gleich  ein  Glück  bescheret  wird,  dass  wir  gewinnen,  haben 
wir  keinen  Nachdruck,  setzen  uns  wiederumb  nieder  und  zechen 
einmal,  bis  wieder  Noth  wird.  . . . Weil  ich  sehe,  dass  man  sich 
so  kindisch  dazu  stellet,  muss  ich  denken,  dass  entweder  die  Fürsten 
und  unser  Deutschen  des  Türken  Macht  und  Gewalt  nicht  wissen, 
noch  gläuben,  oder  kein  Ernst  sei  wider  den  Türken  zu  streiten 
. . . darumb  ist  mein  Rath,  dass  man  die  Rüstung  nicht  so  gering 
anschlahe  und  unser  armen  Deutschen  nicht  auf  die  Fleischbank 
opfere  . . . darumb  ist's  ja  nichts,  dass  man  ihm  wollt  begegnen 
mit  fünfzig  oder  sechzigtausend  Mann,  wo  nicht  so  viel  oder  mehr 
im  Hinterhalt  ist.»  (31,  76.) 

Diese  ruhmredige,  raheselige  Indolenz  schlug  bei  Manchem 
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in  klägliche  TUrkenangst  um.  Luther  aber  kann  sich  nicht  zur 
Meinung  verstehen,  dass  der  Türke  wirklich  Deutschland  erobern 
und  beherrschen  werde.  Vor  dieser  Verzagtheit  bewahrte  ihn  ein 
exegetischer  Irrthum.  Er  sah  in  dem  von  Daniel  geweissagten 
kleinen  Home,  welches  drei  Hörner  niederwirft  und  Lilsterworte 
redet,  das  türkische  Reich  und  in  den  drei  gestürzten  Hörnern 
Graecia,  Aegyptus,  Asia.  Er  folgert  darum  31,92:  «So  ist  die 
Schrift  des  Türken  halben  schon  erfüllet,  denn  er  hat  die  drei 
Hörner  weg,  wie  gesagt,  und  Daniel  giebt  ilim  kein  Horn  mehr. 
Demnach  ist  zu  hoffen,  dass  der  Türke  hinfort  kein  Land  des 
römischen  Reiches  mehr  gewinnen  wird,  und  was  er  in  Hungern 
und  deutschen  Landen  thut,  das  wird  das  letzte  Gekratze  und  Ge- 
raufe sein,  das  er  mit  den  Unsern  und  die  Unsern  mit  ihm  haben 
werden  und  damit  ein  Ende,  also  dass  er  Hungern  und  deutsche 
Land  wohl  zausen  mag,  aber  nicht  rügelich  besitzen,  wie  er  Asiam 
und  Aegyptum  besitzt.»  — 62,  393:  «Der  Türke,  wenn  er  in 
Deutschland  kömmt,  so  wird  er  uns  eine  gute  Haarschnhe  geben. 
Aber  Deutschland  wird  er  nicht  besitzen,  denn  das  Volk  ist  zu 
böse.  Kommt  der  Türk,  so  wird  er  nicht  gereizt  vom  Ferdinand 
kommen,  sondern  von  ihm  selbs,  dass  er  uns  reitzen  und  Ursach 
zu  kriegen  und  uns  zu  wehren  geben  will.»  Der  Türken  grenzen- 
loser Hochmnth  schien  ein  Zeichen  (lafür  zu  sein  (62,  382),  «dass 
der  Türk  bald  untergeben  wird  umb  seiner  grossen  Hoffart  willen». 
So  war  Luther  denn  gewiss,  dass  sein  Vaterland  nicht  unter  das 
Joch  der  Türken  gerathen  werde.  Er  befürchtete  Anderes.  Sah 
er  die  Zustände  Deutschlands  an,  so  verhehlte  er  es  sich  nicht,  dass 
die  Ereignisse  auf  eine  ungeheure  Katastrophe  hindrängten.  Er 
sah  daher  entweder  das  Entbrennen  eines  blutigen  Bürgerkrieges 
voraus  oder  dachte  sich  als  Gericht  über  die  Deutschen  eine  furcht- 
bare, wenn  auch  vorübergehende  Invasion  der  Türken.  Der  furcht- 
bare sociale  und  nationale  Hass  konnte  kein  anderes  Ende  ver- 
dienen. «Siehe  die  Welt  in  ihr  selbs  an  (23,330);  siehe,  wie  ein 
Land  das  ander  hasset,  als  Walen,  Hispanier,  Ungern  und  Deut- 
schen ; wie  ein  Fürst  den  anderen,  ein  Bürger  den  andern,  ein 
Baur  den  andern  mit  christlicher  Liebe  und  Treue  meinet,  das  ist 
neidet,  hasset,  hacket,  placket,  schadet  und  alles  Unglück  thut 
oder  je  wünschet,  und  jeder  gern  alles  allein  wäre  und  hätte,  dass 
wer  ihr  Wesen  und  Thun  ansiehet  mit  evangelischem  Herzen,  der 
muss  schier  denken,  dass  nicht  Menschen,  sondern  eitel  Teufel 
unter  Menschenlarven  oder  Gestalt  also  toben.  Und  ist  Wunder, 
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wie  doch  die  Welt  ein  Jahr  stehen  kann.  Wo  ist  die  Macht,  die 
in  solcher  Uneinigkeit,  Feindschaft,  Hass,  Neid,  Rauben,  Stehlen, 
Kratzen,  Reissen,  Schreien  und  unsäglicher  Bosheit  alles  erhalten 
kann,  dass  nicht  täglich  in  einen  Haufen  fället?»  — Namentlich 
die  anarchischen  Gelüste  und  Zustände  schienen  Deutschland  zum 
Aase  für  den  türkischen  Geier  zu  machen.  cHast  du  etwas  wider 
Obrigkeit,  warum  fahest  du’s  nit  ordentlicher  Weise  an?  Willt 
bald  stechen,  morden,  Fenster  auswerfen?  Ehr.  13,17;  Ohedite 
praepositxs,  denn  sie  müssen  Antwort  für  euch  geben.  Lieber, 
schafft,  dass  sie  mögen  fröhlich  für  euch  antworten  und  wachen. 
Wie  schwerlich  aber  wird  Gott  zürnen,  wo  sie  es  mit  Trauern 
thun.  Tragen  grosse  Bursen,  Kutten,  Schauben.  0 hörst  du’s, 
sie  werden  ihm  sauer  genug,  müs.sen  für  dich  Rechenschaft  geben. 
Da  sollst  du  ja  gedenken;  ach,  was  thust  du?  Bist  du  doch  nicht 
der  Obrigkeit,  sondern  Gott  dem  Herren  ungehorsam.  Und  wenn 
schon  die  Obrigkeit  ein  wenig  zu  viel  thut,  sollt  man’s  nicht  ver- 
beissen  umb  des  lieben  Herrn  Christi  willen,  der  Regiment  erhält 
und  regiert?  Zwar  willst  du  die  Obrigkeit  nicht  hören,  sö  wird 
Gott  Türken  u.  s.  w.  schicken,  die  musst  du  dann  hören.»  20  II,  309; 
»Gott  will  Gehorsam  haben  . . . solches  aber  will  das  Gesinde 
nicht  . . . drumb  müssen  wir  nun  erfahren,  dass  der  Türk  komm 
und  Ungern  einnehme.  Der  kann  Knecht  und  Mägde  zwingen, 
grosse  Hansen  desgleichen,  verbeut  ihnen  flugs,  dass  sie  nicht 
sollen  mehr  Ross  reiten,  sondern  selbs  pflügen  und  hirten  . . . 
(361)  ich  fürcht,  es  wird  Gott  dem  Fass  den  Boden  ausstossen 
und  der  Welt  ein  Ende  machen,  wo  nicht  der  Türk,  doch  wir 
unter  uns  selbst  aufreiben  werden.»  Immer  wieder  spricht  Luther 
die  Befürchtung  aus,  dass  es  Deutschland  scliliesslich  ebenso  wie 
dem  Oriente  gehen  und  durch  schwere  politische  Katastrophen  die 
Ausgestaltung  christlichen  Glaubens-  und  Volkslebens  endgültig 
unmöglich  gemacht  werde.  So  sieht  er  für  sein  Volk  furchtbar 
schwere  Tage  kommen,  aber  an  die  dauernde  Aufrichtung  der 
Türkenherrschaft  am  Rhein  und  an  der  Elbe  vermag  er  nicht  zu 
glauben.  Von  einem  Angriffskriege  auf  die  Türken  will  Luther 
nichts  wissen.  Die  von  den  Papisten  ins  Werk  gesetzten  Kriegs- 
treibereien gegen  die  Türken  tadelt  er  streng.  Das  hängt  mit 
seiner  tiefen  Ueberzeugung  zusammen,  dass  die  äussere  Politik  vor 
\ Allem  für  die  Erhaltung  des  Friedens  zu  sorgen  habe.  Er  sagt 
39,  244;  «Denn  das  sagen  sie  selbst,  die  Römer,  die  grössesten 
Krieger  auf  Erden,  dass  Kriegen  ohn  Noth  sei  mit  einem  gülden 

lUllUeh»  llon«Usclirift.  Ud.  XSXVIll,  ll.n  4.  1» 
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Hamen  fischen,  welcher,  so  er  verloren  würde,  so  könnte  ihn  die 
Fischerei  nicht  bezahlen;  finge  er  aber  Rtwas,  so  übertrAlen  die 
Kosten  doch  den  Gewinn  allzn  weit.  Man  darf  nicht  Krieg  an- 
fachen oder  darnach  ringen,  er  kommt  wohl  selber  ungebeten  allzu 
bald.  Man  halt  Friede,  so  lang  man  immer  kann,  er  soll  doch  wohl 
nicht  bleiben,  wenn  man  ihn  gleich  umb  alle  das  Geld  kaufen 
sollte,  das  auf  den  Krieg  gehen  und  durch  Kiieg  gewonnen  werden 
möcht ; es  erstattet  doch  nimmer  den  Sieg,  das  verloren  wird  durch 
den  Krieg.  > So  ist  jeder,  auch  der  siegreichste  Krieg  ein  unge- 
heures Unglück  und  mir  Defensivkriege  sittlich  statthaft.  Eine 
ordentliche  Obrigkeit  soll  nur  aus  Noth,  um  das  eigene  Ijand  zu 
schützen  (31,  42),  Krieg  führen.  <So  gefiel  mir  das  nicht  (31,  3(1), 
dass  man  so  treibt,  hetzt  und  reizt  die  Christen  und  die  Fürsten, 
den  Türken  anzugreifen  und  zu  überziehen,  ehe  denn  wir  selbs  uns 
besserten  und  als  die  re<;hten  Christen  lebeten:  welche  alle  beide 
Stück  und  ein  jegliches  insonderheit  genugsam  Ursach  ist,  allen 
Krieg  zu  widerrathen.  Denn  das  will  ich  keinem  Heiden  noch 
Türken  rathen,  schweige  denn  ein  Christen,  dass  sie  angreifen  oder 
Krieg  anfahen,  w’elches  ist  nichts  anders,  denn  zu  Blutvergiossen 
und  zu  Verderben  rathen,  da  doch  endlich  kein  Glück  bei  ist.» 
Namentlich  kam  es  Luther  als  Profanirung  des  Heiligen  vor,  dass  . 
die  Kriegshetzer  sich  als  Vertheidiger  des  Christenglaubens  auf- 
spielten, da  es  ja  die  Feinde  Christi,  die  Türken,  niederzuwerfen 
gelte.  Damit  werde  aber  (31,  37)  der  Name  Christi  allzu  hoch 
geschändet  und  gerade  dadimdi,  dass  mau  im  Namen  Christi  streiten 
wolle,  rufe  man  Gottes  Strafe  auf  sich  herab.  Wir  lesen  31,  38: 
«Man  frage  die  Erfahrunge,  wie  wohl  uns  bisher  gelungen  sei 
mit  dem  Türkenkrieg,  .so  wir  als  Christen  und  unter  Christus 
Namen  gestritten  haben,  bis  dass  wir  zuletzt  Rhodis  und  schier 
ganz  Hungern  und  viel  vom  deut-schen  Land  dazu  verloren  haben 
. . . wie  viel  meinst  du,  sind  w'ohl  der  Kriege  gewest  gegen  den 
Türken,  darin  wir  nicht  grossen  Schaden  empfangen  haben,  wenn 
die  Bischof  und  Geistlichen  dabei  gew'est  (womit  Luther  selbst- 
verständlich nicht  die  Verderblichkeit  des  Feldpredigeramtes  be- 
hauptet)? Wie  jämmerlich  ward  der  feine  König  Lassla  zu  Varna 
mit  seinen  Bischöfen  vom  Türken  geschlagen,  dass  solch  Unglück 
auch  die  Hungern  selbs  dem  Cardinal  Juliano  Schuld  gaben  und 
drumb  erstachen.  Und  itzt  neulich  der  König  Ludwig  sollt  viel- 
leicht glückseliger  gestritten  haben,  wo  er  nicht  ein  Pfaffenheer 
oder,  wie  sie  rühmen,  ein  Christenheer  geführt  hätte  wider  den 
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Türken.  . . . Wenn  ich  ein  Kriegsmann  wilre  und  sähe  zu  Felde 
ein  Pfaften  oder  Kreuzpanier,  wenn’s  gleich  ein  Crucifix  selbs  wäre, 
so  wollt  ich  davon  laufen,  als  jagte  mich  der  Teufel,  und  ob  sie 
gleich  den  Sieg  gewännen,  durch  Gottes  V’erhängniss  wollt  ich  doch 
der  Ausbeute  mul  Freuden  nicht  theilhaflig  sein.  . . . Wenn  Kaiser 
Karolus  Panier  oder  eines  Fürsten  zu  Felde  ist,  da  laufe  ein  jeg- 
licher frisch  und  fröhlich  unter  sein,  da  er  unter  geschworen  ist,  ist 
aber  ein  Rischols,  Cardinais  oder  Papsts  Panier  da,  so  lauf  davon  . . . 
f3l,  94)  dass  man  nicht  solle  wider  den  Türken  kriegen  als  unter 
der  Christen  Namen,  noch  mit  Streit  angreifen  als  einen  Feind  der 
Christen.  — So  solle  man  streiten  nicht  als  ein  Christenheer  oder 
Volk,  noch  ein  Christenheit,  sondern  des  Kaisei"s  Volk  oder  Heer. 
Im  Türken  den  Feind  Christi  zu  bekämpfen,  ist  verwerflich,  sich 
gegen  ihn  aber  als  einen  Räuber  und  Mörder  zu  wehren,  ist  er- 
laubt.» Der  Sinn  dieser  Ausführungen  IjUthers  liegt  auf  der  Hand. 
Er  verabscheut  jeden  Religionskrieg  als  unchristlich.  Er  protestirt 
gegen  alle  Versuche,  einen  rechtschaffenen  weltlichen  Krieg  zu  einer 
religiösen  Angelegenheit  zu  verfälschen  und  die  Religion  als  Weihe- 
mittel einer  in  ihren  Schranken  ohnehin  berechtigten  Politik  zu 
machen  In  späteren  .fahren  ist  er  freilich  von  dieser  peinlich 
strengen  Scheidung  der  Religion  von  der  Politik,  was  den  Türken- 
krieg  anlangt,  zurückgekommen.  Da  ein  Sieg  der  mnhamedanischen 
Weltmacht  auch  dem  Christenthume  zum  unberechenbaren  Schaden 
gereichen  musste,  so  ermahnt  er  zu  ernstlicher  Gegenwehr  gegen 
den  Erbfeind  der  Christenheit,  nicht  blos  um  Deutschlands,  sondern 
auch  um  des  Evangeliums  willen.  Namentlich  in  seinen  letzten, 
zu  Wittenberg  und  Eisleben  gehaltenen  Predigten  kommt  er  nach- 
drücklich darauf  zu  reden.  Ein  Angriffskrieg  auch  um  der  Religion 
willen  blieb  ihm  nach  wie  vor  sündlich  und  das  Hetzen  zum 
Türkenkrieg  unsittlich.  Wird  aber  die.ser  Krieg  wirklich  durch 
die  Uebergritfe  der  Türken  herbeigeführt,  so  soll  er  auch  mit  vollem 
Nachdruck  auf  Tod  und  Leben  als  ein  Volkskrieg  mit  Anspannung 
aller  Kräfte  geführt  werden.  31,  105:  «Ich  wollt  wünschen  . . . 
dass  sich  kein  Flecklein,  noch  Dörflein  plündern,  noch  wegführen 
Hessen  vom  Türken,  sondern  . . . dass  sich  wehrete,  was  sich 
wehren  kunnt,  ,Inng  und  Alt,  Mann  und  Weib,  Knecht  und  Magd, 
bis  dass  sie  alle  erwürget  würden,  dazu  selbs  Haus  und  Hof  ab- 
brenneten  und  alles  verderbeten,  da.ss  die  Türken  nichts  finden, 
denn  junge  Kindlein,  welche  sie  doch  ohn  das  spiessen  und  zu- 
hacken, wenn  sie  uns  lebendig  wegführen  und  wir  denselbigen  doch 
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nicht  helfen  können.  ...  Es  wär  je  besser,  dass  man  dem  Türken 
ein  leer  Land  Hesse,  denn  ein  volles.  > Vom  Türken  ist  kein 
Pardon  zu  erwarten,  da  er  weder  Quartier  nimmt,  noch  giebt,  «so 
dächt  ich,  es  wäre  das  Beste,  Gott  sich  befehlen  und  aus  gethaner 
Pflicht  und  Gehorsam  der  Oberkeit  sich  wehren,  so  lange  und  mit 
waser  Weise  man  immer  könnte  und  sich  nicht  fangen  lassen, 
sondern  würgen,  schiessen,  stechen  in  die  Türken,  bis  wir  da  lägen. 
. . . 31,  101;  (Die  christlichen  Kriegsleute)  sollen  . . . mit  Freuden 
die  Faust  regen  und  getrost  drein  schlahen,  morden,  rauben  und 
Schaden  thun,  so  viel  sie  immer  mögen,  weil  sie  eine  Ader  regen 
können,»  womit  ja  Luther  keiner  militärischen  Rohheit  das  Wort 
geredet  haben  will.  Aber  er  ist  unbefangen  genug  einzusehen, 
dass  der  Krieg  mit  dem  Frieden  nicht  vermengt  werden  darf,  und 
dass  ein  mit  Härte  und  Nachdruck  geführter  Krieg  humaner,  weil 
unblutiger  ist,  als  ein  durch  übelangebrachte  Milde  in  die  Länge 
gezogenas  Ringen.  Und  dass  der  Soldat  ein  Recht  auf  Beute 
habe,  war  ihm  als  einem  Kinde  seiner  Zeit  selbstverständlich. 

Luthers  Stellung  zur  türkischen  Weltmacht,  die  wir  im  Obigen 
dargelegt  haben,  ist  für  seine  politischen  Anschauungen  höchst  be- 
deutsam. Es  dürfte  daher  Luther  vom  Vor  würfe  zu  entlasten  sein, 
als  sei  er  gänzlich  ohne  Sinn  für  Politik  gewesen.  Er  hat  freilich 
nicht,  wie  Zwingli,  praktisch  in  sie  eingegritfen,  aber  übertraf  ihn 
an  Einsicht  in  die  Natur  des  Staats. 

Fr.  L e z i u s. 


Digitized  by  Google 


Der  Grundbesitz  im  alten  Oesel. 

besitzenden  Klassen  in  einem  Lande  sind  auch  die 
lierrschenden.  Daher  bietet  es  besonderes  Interesse,  die 
Ursachen  zu  erforschen,  durch  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der 
Besitz  von  einer  Klasse  auf  die  andere  übergeht  und  damit  Hand 
,in  Hand  die  eine  Gesellschaftsschicht  die  andere  auf  der  socialen 
Stufenleiter  ablöst.  Wahrend  in  der  Neuzeit  das  mobile  Capital 
mit  dem  immobilen,  Handel  und  Industrie  mit  dem  Grundbesitz  um 
die  Vorherrschaft  streiten,  stand  die  Macht  des  Grundbesitzes  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  unangefochten  da.  Wer  den  Grund  und 
Boden  besass,  hatte  damals  auch  die  HeiTSchaft  Uber  das  Land. 

Dagegen  lenkt  ein  Besitzwechsel  anderer  Art  wahrend  des 
Mittelalters  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Es  ist  die  Auflösung 
der  freien  Markgenossenschaft  durch  das  Lehusystem, 
die  Aufsaugung  des  bäuerlichen  Eigenthums  durch  den  Grossgrund- 
besitz. Ein  ähnlicher  Process  hat  sich  auch  hier  zu  Lande  voll- 
zogen: der  allmähliche  Uebergang  des  Bauerlaiides  in  den  Bestand 
der  Rittergüter.  Und  wie  in  Deutschland  durch  beständige  Kriege 
und  Fehden  die  Markgenossenschaft  zerstört  wurde,  so  bildet  bei 
uns  wiederum  die  Eroberung  des  Landes  den  Anstoss  zu  einer 
Neuordnung  der  Verhältnisse,  unter  deren  Einflüsse  wir  noch  jetzt 
stehen. 

Als  die  Deutschen,  genöthigt  durch  die  kühnen  Seeräuberzüge 
der  alten  Oeseier,  im  Anfänge  des  13.  Jahrhunderts  unsere  Heimat- 
insel in  blutigen  Kämpfen  eroberten,  da  konnten  sie  sich  nicht  mit 
den  Siegen  allein  begnügen,  die  sie  über  die  Eingeborenen  davon- 


Digitized  by  Google 


282 


Der  Grundbesitz  im  alten  Oesel. 


getragen  batten.  Sollten  die  Küsten  der  Ost-  und  Nordsee  dauernd 
vor  den  Raubanfällen  dieser  Korsaren  gesichert  bleiben,  so  musste 
im  Lande  selbst  eine  feste  Herrschaft  errichtet  werden,  welche  die 
wilden  Instiiicte  seiner  Einwohner  zügelte.  Das  einzige  Mittel 
dazu  bot  sich  in  jenen  Zeiten  in  der  Ansiedelung  dar.  Erst  da- 
durch, dass  die  deutschen  Ritter  vermocht  wurden,  sich  im  Lande 
auch  ansässig  zu  machen,  durch  die  Bildung  der  Rittergüter  ward 
die  Insel  w'ahrhaft  erobert  und  dem  Einflüsse  deutscher  Cultur 
dauernd  unterworfen.  Die  alten  Chroniken  berichten  viel  von 
Kämpfen , doch  wenig  von  Einrichtungen , die  hier  bestanden ; 
namentlich  über  die  Zustände,  welche  unter  den  Eingeborenen  zur 
Zeit  der  Ankunft  der  Deutschen  herrschten,  sind  wir  beinahe  voll- 
kommen im  Dunkeln.  Doch  brauchen  wir  unsere  Kenntnis  der 
Vergangenheit  nicht  stets  aus  alten  Chroniken  zu  schöpfen.  Wie 
der  Fluss  an  seiner  Mündung  Schlamm  und  Erde  anschwemmt,  die 
Zeugnis  ablegen,  aus  was  für  einer  Gegend  er  kommt,  so  hinter- 
lässt der  Strom  der  Zeit  Spuren,  unverwischbar  dem  Laude  auf- 
geprägt,  die  einen  Rückschluss  darauf  gestatten,  wie  es  einst  da- 
selbst gewesen  war.  Als  eine  derartige  Ablagerung  vergangener 
Jahrhunderte  liabeu  wir  auch  die  Organisation  unserer  bäuerlichen 
Wirthschaften  anzusehen. 

Diese  Organisation  ist  bekanntlich  folgende:  rings  um  das 
Dorf  breiten  sich  Felder  aus,  in  kleine  Streiten  zerlegt,  an  denen 
jeder  Bauer wirth  einen  gleichen  Theil  hat.  Das  Säen,  das  Schneiden 
des  Kornes,  das  Einernten  desselben  nehmen  die  Wirthe  zu  gleicher 
Zeit  vor;  während  der  Brache  weidet  das  Vieh  aller  Wirthe  auf 
dem  ganzen  Felde;  die  Zäune  um  das  Feld  werden  von  ihnen 
gemeinschaftlich,  nach  unter  einander  getrotfener  Vereinbarung  her- 
gestellt.  Ebenso  wie  die  h’elder,  sind  auch  die  Heuschläge  in 
Streifen  getlieilt,  und  die  Heumahd  pflegt  zu  gleicher  Zeit  vorge- 
nomnieu  zu  werden.  Während  von  den  Feldern  und  Heuschlägen 
der  Ertrag  noch  den  einzelnen  Wii  tlien  überlassen  bleibt,  wird  die 
Weide  vollkommen  gemeinsam  genutzt. 

Wir  haben  hier  eine  Form  der  Wirthschaftsgemeiuscliaft,  die 
an  den  tGemeindebesitz>  erinnert;  sie  existirt  hier  schon 
seit  Jahrhunderten,  vor  Einwanderung  der  Deutschen,  und  hat  das 
einstige  Bestehen  des  «Genieiiideeigenthums»  zur  Voraussetzung. 
Man  kann  allerdings  die  Frage  aufwerfeu,  ob  thatsäclilich  der 
Gemeindebesitz  hier  zu  Lande  als  eine  so  uralte,  von  den  Deutschen 
bereits  Vorgefundene  Einrichtung  zu  betrachten  sei,  oder  ob  nicht 
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derselbe  erst  den  Einflüssen  späterer  Zeiten  seine  Entstehung  ver- 
dankt? Gegen  letztere  Anuabine  Hesse  sieb  jedoch  Folgendes  an- 
füliren : 

1.  Die  Gemenglage  seiner  Grundstücke  ist  dem  Bauern  so 
iu  Fleisch  und  Blut  übergegangen,  dass  er  eine  nur  schwer  zu 
überwindende  Abneigung  gegen  eine  Zusammenleguug  seines  Landes 
besitzt.  Man  setze  ihm  die  Vortheile  dessen  noch  so  klar  aus 
einander,  so  entschliesst  er  sich  docli  höchst  ungern  zu  einem  solchen 
Schritte'. 

2.  Dem  Bauern  fehlt  vollkommen  das  Verständnis  für  Privat- 
eigenthum am  Grund  und  Boden;  er  versteht  nicht,  wie  er  sein 
Gesinde  kaufen  könne,  obgleich  im  Uebrigen  der  EigeuthumsbegriS' 
bei  ihm  durchaus  entwickelt  ist.  Wo  sich  in  neuerer  Zeit  eine 
schon  vorgesclirittenere  Anschauung  findet,  da  ist  sie  auf  Einflüsse 
von  auswärts  zurückzutüliren. 

Aus  dem  Dargelegteu  geht  so  viel  liervor,  dass  es  jedenfalls 
vor  sehr  langer  Zeit  gewesen  sein  müsste,  wo  unter  den  Bauern 
Sundereigenthum  bestand,  da  selbst  der  Begrifl  dessen  dem  Volks- 
gedächtnis vollkommen  entscliwunden  ist. 

3.  Wenn  ferner  die  Deutschen  bereits  das  Sondereigentlium 
bei  den  alten  üeselern  vorgefunden  hätten,  so  wäre  es  ihrerseits 
eine  politisch  höchst  unkluge  Massregel  gewesen,  an  Stelle  desselben 
das  Commuiialeigenthum  einzuführeu,  weil  durch  das  enge  Beisaramen- 
wohuen  in  liörfern,  welches  mit  letzterem  verbunden  ist,  auch  die 
Aufsicht  über  das  zu  Aufständen  sich  neigende  Volk  bedeutend 
erschwert  worden  wäre.  Daher  ist  es  nicht  anzunehraen,  dass  die 
Deutschen  das  Gemeindeeigenthum  irgend  wie  begünstigt  hätten, 
auch  ist  uns  keine  dahin  bezügliche  Nachriclit  erhalten  geblieben. 
Ebenso  ist  aber  die  Annahme  a priori  abzuweisen,  als  wenn  nach 
dem  Untergange  des  livländischen  Landesstaates  die  dänische, 
schwedische  oder  die  jetzige  russische  Regierung  darauf  gedrungen 
haben  sollten. 

4.  Dörfer,  deren  Namen  in  Chroniken  erwähnt  werden,  finden 
wir  noch  jetzt  in  gleicher  Gegend ; die  Ansiedelungen  der  Bauern 
dürften  demzufolge  keine  grossen  Verschiebungen  erfahren  haben. 
Eine  Umwandelung  von  Sonder-  in  Gemeindeeigenthum  hätte  jedoch 
ohne  solche  Verschiebungen  nicht  vor  sich  gehen  können. 

‘ In  iientTir  iCcit  boU  jidoc-h  iU>m  Voriifliincn  imcli  «Icr  (iodank«  einer 
AmiinUriing  der  einzelnen  .Ackerstreifen  grosscnr  Verbreitung  finden. 

Anni.  d.  Ued. 
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5.  Die  Geschiclite  lehrt,  dass  bei  einem  Volke,  das  in  Einzel- 
höfen angesiedelt  ist,  auch  Sondereigenthum  besteht,  wo  es  dagegen 
in  Dörfern  lebt,  sich  Gemeindeeigenthum  nachweisen  lasst,  welches 
daselbst  noch  vorhanden  ist  oder  einst  vorhanden  war.  Non  berichten 
uns  schon  die  alten  Chroniken  als  charakteristisch  für  die  Esten,  dass 
sie,  wie  auch  jetzt,  in  Dörfern  lebten ; hieraus  können  wir  schliessen, 
dass  sie  auch  die  jetzige  wirthschaftliche  Organisation  hatten,  d . h.  dass 
bei  ihnen  das  Gemeindeeigenthnm  die  herrschende  Besitzform  war. 

6.  Es  liegt  überhaupt  kein  Beispiel  vor,  dass  ein  Volk  an 
Stelle  des  Sondereigenthums  wieder  zum  Communaleigenthom  über- 
gegangen wäre.  (?  D.  Red.) 

7.  Im  Gegentheil  zeigt  die  Geschichte,  dass  bei  allen  acker- 
bautreibenden Völkern  der  Communalbesitz  die  erste,  ursprüngliche 
Form  war,  wie  sie  den  Grund  and  Boden  sich  aneigneten,  und 
dass,  wo  wir  diese  Besitzform  antrefi'en,  sie  sich  noch  von  Alters 
her  erhalten  hat.  Auch  die  Oeseier  werden  in  der  Hinsicht  keine 
Ausnahme  gebildet  haben. 

So  werden  wir  denn,  ohne  ins  Gebiet  der  blossen  Conjectur 
hinüberzuschweifen,  behaupten  können,  dass  den  alten  Oeselern  nur 
ein  Gemeindeeigenthum  am  Grund  und  Boden  bekannt  war. 

Jedes  Dorf,  jede  Gemeinde  bildete  eben  eine  wirthschaftliche 
Genossenschaft.  Es  wäre  nicht  allzu  schwer,  sich  davon  eine  Vor- 
stellung zu  machen.  An  Stelle  der  Rittergüter  setze  man  Gemeinden, 
wie  sie  noch  heute  bestehen,  unter  deren  Nutzung  das  ganze  Land : 
Feld,  Wald,  Heuschlag  und  Weide  steht ; ein  Zustand,  wie  wir 
ihn  noch  auf  der  Insel  Runö  linden. 

Doch  müssen  wir  wol  anuehmen,  dass  der  Begriff  des  Eigen- 
thums  am  Grund  und  Boden  noch  nicht  zu  einer  so  festen  Aus- 
bildung gelangt  war,  als  es  heutzutage  der  Fall  ist.  Der  Begriff 
des  Eigenthums  hat  sich  überhaupt  erst  allmählich  entwickelt  und 
hängt  mit  dem  der  Arbeit  eng  zusammen.  So  finden  wir  in  den 
Anfängen  der  Cultur  nur  ein  Eigenthum  an  beweglichen  Sachen, 
und  erst  mit  der  Bearbeitung  des  Bodens  entsteht  auch  ein  Eigen- 
thumsrecht daran.  Derart  wird  den  alten  Oeselern  ein  ausgeprägter 
Begriff  des  Eigenthums  am  Grund  und  Boden  noch  gefehlt  haben, 
namentlich  da  er  selbst  bei  den  auf  höherer  Oulturstufe  stehenden 
Deutschen  nur  ungenügend  ausgebildet  war.  An  den  Feldern,  wo 
die  menschliche  Thätigkeit  am  sichtbarsten  zu  Tage  tritt,  wird 
das  Eigenthum  schon  deutlich  hervorgetreten  sein ; dagegen  werden 
bei  dem  Ueberflusse  an  Land  noch  Weide,  Wald  und  Heuschlag, 
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die  so,  wie  die  Natur  sie  g^eschaffen,  dastandeu,  Jedermanns  Be- 
nutzung zugänglich  gewesen  sein. 

Indessen  umfasste  die  Gemeinde  nicht  allein  die  wirthschaft- 
lichen  Interessen  des  Einzelnen.  Obgleich  die  Chroniken  nur  wenig 
Uber  sociale  Zustände  erzählen,  so  geben  sie  doch  hier  und  da 
werthvolle  Fingerzeige,  mit  deren  Hilfe  wir  uns  Manches  zurecht- 
legen können.  Wenn  dieselben  z.  B.  berichten,  dass  Zins  und 
Steuer  den  Eingeborenen  bis  zur  Ankunft  der  Deutschen  vollkommen 
unbekannt  waren,  wenn  das  Volk  sich  noch  nicht  in  verschiedene 
Stände  gruppirt  hatte  und  nirgendwo  in  den  Chroniken  einer  staat- 
lichen Organisation  gedacht  wird,  dann  bleibt  uns  nichts  Anderes 
Übrig,  als  anzunehmen,  dass  die  alten  Oeseier  noch  die  ursprüng- 
lichen Formen  socialen  Lebens  sich  bewahrt  hatten,  in  denen  die 
Völker  zuerst  iu  der  Geschichte  auftreten,  dass  in  der  Gemeinde 
sich  auch  ihr  ganzes  politisches  Leben  abwickelte.  Allerdings  wird 
dessen  erwähnt,  dass  Oesel  in  5 kihelkonnad  zerfiel;  Oberlehrer 
Holzmayer  in  seiner  «Osiliana»  meint  jedoch,  dass  diese  Kihelkonden 
einen  nur  losen  Verband  mehrerer  Gemeinden  mit  einander  darge- 
stellt haben,  und  leitet  das  Wort  vom  estnischen  kihlama,  verbinden, 
ab,  so  dass  es  die  Bedeutung  von  Bund,  Eidgenossenschaft  hätte. 
Jedenfalls  steht  fest,  dass  ausserhalb  der  Gemeinden  die  Oeseier 
keine  Organisation  aufzuweisen  hatten,  die  sie  zu  einem  politischen 
Ganzen  vereinigt  hätte.  Die  Gemeinde  war  die  souveräne  Macht, 
in  der  sich  ihr  ganzes  wirthschaftliches  und  politisches  Leben  con- 
centrirte.  Auf  diese  Weise  wurde  jenes  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit und  Freiheit  erzeugt,  durch  welches  sie  sich  so  sehr 
auszeichneten.  Einerseits  fühlte  durch  die  Gemein wirthschaft  sich 
Jeder  aufs  Engste  mit  dem  Nachbar  verknüpft,  dessen  Unfälle  auch 
ihn  trafen  — der  gemeinsamen  Gefahr  setzten  sie  sicli  daher  ge- 
meinsam zur  Wehr;  andererseits  brauchte  der  Oeseier  bei  der  Gleich- 
heit der  Lebenslage  Niemanden  über  sich  anznerkennen.  Zins  und 
Steuer  drückten  ihn  nicht,  seine  Aeltesten  wählte  er  selbst  in  der 
Volksversammlung  ; er  war  frei  im  Kreise  seiner  Genossen.  So 
war  der  Zustand,  den  die  Deutschen  vorfanden,  als  sie  die  Insel 
i.  J.  1227  eroberten.  Ihre  Aufgabe,  das  Land  zu  behaupten,  war 
um  so  schwieriger,  als  sie  es  mit  einem  Volke  zu  thun  hatten, 
dessen  Nacken  noch  nie  unters  Joch  gespannt  war.  Nicht  darum 
handelte  es  sich,  eine  Autorität  zu  beseitigen  und  an  deren  Stelle 
eine  andere  zu  setzen  — der  Oeseier  kannte  überhaupt  keine 
Autorität. 
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Mit  der  Eroberung  des  Landes  und  der  Octroyirung  des 
Christentliums  ward  den  unterworfenen  Oeselern  auch  die  erete 
Abgabe,  der  Zehnte,  zum  Unterhalte  der  Kiiche  und  der  Geistlichen 
auferlegt.  Diese  Abgabe  wurde  im  ganzen  damaligen  Livland  er- 
hoben. Auf  Ritte  der  Letten  hatte  sie  Bischof  Albert  fest  normirt 
auf  ein  Scheffel  Mass  von  18  Zoll  von  jedem  Pferde.  Die  Kuren 
legten  sich  1230  die  jährliche  Abgabe  eines  '/j  Liespfund  Roggen 
von  jedem  Haken  oder  Pfluge,  sowie  von  jeder  Egge  als  Zehnten 
auf ; wer  aber  nur  l Pferd  für  Egge  und  Pflug  hatte,  sollte  im 
Ganzen  auch  nur  Liespfund  zahlen.  So  ist  der  Zehnte  vielleicht 
auch  für  Oesel  genau  bestimmt  w'orden,  obgleich  dieses  nicht  aus- 
drücklich berichtet  wird.  Ausser  dem  Zehnten  hatten  die  Ein- 
geborenen noch  Heeresfolge  dem  Landesherrn  zu  leisten ; im  Uebrigen 
blieben  sie  ungekräukt  bei  ihren  alten  Einrichtungen  und  Gewohn- 
heiten. Aber  sclion  1241  erregten  die  üeseler  einen  Aufstand; 
unterworfen  vom  Vicemeister  Andreas  von  Velven  ward  ihnen  ein 
Zins  von  '/a  Liespfund  auferlegt.  Noch  zwei  Aufstande,  1255  und 
1261,  durchloderteu  das  Land,  deren  Folge  war,  dass  die  üeseler 
auch  die  Gerichtsbarkeit  der  Deutschen  über  sich  anerkennen 
mussten.  Alljährlich  zu  Miciiaeli  sollte  im  Ordensgebiete  der  Vogt 
des  Landmeisters  dem  Volke  nach  seinen  Gewohnheiten  Recht 
sprechen  ; im  bischöflichen  Landestheile  fiel  dagegen  diese  Aufgabe 
den  Vasallen  zu. 

Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  gestaltete  sich  somit  die 
Sachlage  für  die  Eingeborenen  folgendermassen  : 

Ihr  Eigeuthum  am  Grund  und  Boden  blieb  unangetastet  und 
anerkannt,  1255  ordnet  noch  Arnold  von  Sangershausen  ihr  Erb- 
recht und  1279  erwirbt  der  Bischof  von  Oesel  durch  freiwillige 
Abtretung  von  den  Eingeborenen  die  Stadtniark  von  Hapsal.  Da- 
gegen waren  sie  der  Gerichtsbarkeit  der  Deutschen  unterworfen 
und  hatten  von  ihren  Ländereien  Abgaben,  Zins  und  Zehnten,  zu 
entrichten.  Bischof  Hermann  von  Oesel  setzte  1284  den  Zins 
ausser  dem  Zehnten  auf  2’/a  Mark  (ca.  30  Lof  Korn)  und  ein 
Huhn  pro  Haken  fest.  Ausserdem  war  noch  ein  Kubikfaden  Holz 
zu  fällen,  einen  Tag  im  Jahre  zu  pflügen,  zwei  zu  mähen  und  Bier 
dem  Lehnsmann  zu  liefern.  Eine  Erhöhung  der  Leistungen  konnte 
nur  nach  vorhergegangener  Vereinbarung  mit  den  Eingeborenen 
staufinden. 

Diese  Bestimmungen  erstreckten  sich  jedoch  nicht  auf  die- 
jenigen üeseler,  welche  während  der  Aufstände  sich  den  Deutschen 
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treu  erwiesen  hatten;  dieselben  blieben  vielmehr  von  allem  Zins 
und  Hofdienste  befreit.  Der  erwähnte  Vertrag  des  Bischofs  Her- 
mann verdient  aber  noch  deswegen  besondere  Beachtung,  weil  in 
ihm  zuerst  der  Froh  ne  erwähnt  wird,  einer  Folge  des  Lehn- 
systems, in  das  die  Eingeborenen  jetzt  auch  als  Glied  eingefügt 
waren.  Dadurch,  dass  die  Bischöfe  Dörfer  als  Lehen  vergaben, 
cmit  aller  Nutz,  mit  Zehnten,  mit  Zinsen,  mit  allem  Rechte  in 
Hals  und  in  Hand,  im  Dorfe,  am  Felde,  am  Holze,  am  Wasser 
und  so  weit,  als  eines  Mark  wendet«,  wie  die  Formel  der  Belehnung 
lautete  — dadurch  hatte  sich  ein  ganz  neues  Verhältnis  gebildet, 
dasjenige  der  Schutzpflichtigkeit  aller  im  Dorfe  Ansässigen  gegen- 
über dem  Vasallen,  welcher  dasselbe  als  Lehen  erhalten  hatte. 
Wie  in  Deutschland,  so  lassen  sich  auch  hier  während  des  Mittel- 
alters zwei  Arten  von  Besitzverhältnissen  unterscheiden:  das  mili- 
tärische und  das  Zinsverhältnis.  Im  ersteren  stand  der  Vasall; 
er  hatte  seinem  Lehnslierrn  Kriegsdienste  zu  leisten  und  in  seinem 
Bezirke  Recht  zu  sprechen,  ihm  lagen  die  Regierungs-  und  Ver- 
waltungsgeschäfte ob. 

Dem  Ziusverhältnis  dagegen  unterlag  der  im  Dorfe  wohnende 
Eingeborene,  welcher  dem  Vasallen  Zins  und  Zehnten  schuldete 
Es  war,  wie  man  sieht,  eine  Beziehung  vollkommen  öffentlich- 
rechtlicher  Art. 

Indessen  waren  die  Functionen  des  Vasallen,  obgleich  er  die 
Gerichtsbarkeit  über  seine  Schutzbefohlenen  ausübte , doch  von 
denen  eines  modernen  Richters  sehr  verschieden:  er  hatte  nur  dem 
Gericht  vorzusitzen  und  das  Uitheil  zu  vollstrecken,  das  Lrtheil 
selbst  aber  wurde  von  den  sog.  tAeltesten»  der  Eingeborenen  nach 
ihren  Gewohnheiten  gesprochen. 

Seine  Stellung  genügte  jedoch,  um  die  frühere  Selbständigkeit 
der  Eingeborenen  einzuschränkeu  und  sie  dadurch  in  eine  grössere 
politische  Abhängigkeit  zu  bringen.  Während  noch  das  ganze 
lü.  Jahrhundert  hindurch  die  Eingeborenen  unter  dem  Befehle  ihrer 
Aellesten  stehen,  im  Kriege  mit  oder  gegen  die  Deutschen  von 
denselben  angeführt  werden,  verlieren  die  Aeltesten  nach  diesem 
Zeiträume  ihre  Bedeutung,  und  der  Schutzherr  tritt  an  ihre  Stelle. 

Wenn  demnach  die  Vergebung  von  Dörfern  in  Lehen  ein  wirk- 
sames Mittel  darbot,  um  die  Eingeborenen  in  Schranken  zu  halten, 
so  kommen  doch  frühzeitig  schon  Anordnungen  vor,  um  die  Macht 
der  Vasallen  über  ihre  Zinsptlichtigeu  keine  ungemessene  werden 
zu  lassen  und  die  Eingeborenen  namentlich  im  Besitze  ihrer 
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Ländereien  zu  sichern.  So  verpflichtete  1251  König  Erich  von 
Dänemark  seine  Vasallen  in  Estland,  einem  Landestheile,  wo  deren 
Einfluss  am  stärksten  war,  edie  Esten  vom  alten  Lande  weder 
durch  Drohungen,  noch  durch  Schläge,  Bitten  oder  für  Geld  ent- 
fernen, oder  auf  solchem  Lande  widerrechtlich  neue  Vorwerke  an- 
legen  zu  wollen.»  Sie  hatten  auf  Erfordern  dem  Bischof  hierüber 
Rechenschaft  abzulegen  und  nötbigenfalls  einen  c körperlichen  Eid» 
ahzulegen.  Von  Oesel  insbesondere  wissen  wir,  dass  den  Einge- 
borenen bis  in  die  letzte  Zeit  der  Selbständigkeit  Livlands  das 
Recht  zustand,  vom  Gericht  des  Schutzherrn  an  den  Bischof  zu 
appelliren,  ein  Recht,  das  von  ihnen  häufig  benutzt  worden  ist. 
Auch  die  ans  jener  Zeit  stammenden  Rechtsbücher  lassen  deutlich 
erkennen,  dass  der  Eingeborene  bis  zur  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
noch  im  freien  Besitze  seines  Landes  war,  obgleich  es  mehrfachen 
Lasten  unterlag.  Im  Bauerrechte,  das  als  IV.  Buch  dem  wiek- 
öselschen  Lehnsrechte  beigelügt  ist,  kommt  der  Ausdruck  »Bauer» 
überhaupt  noch  nicht  vor,  sondern  der  Eingeborene  wird  nur  nach 
seiner  Herkunft  »Este»  oder  auch  »Mann»  genannt.  Unter  Anderem 
wird  darin  festgesetzt,  dass  eine  kinderlose  Wittwe  die  Schuld 
ihres  Mannes  vom  Gute  bezahlt,  dass  der  erblose  Bauer  das 
Recht  zu  testiren  hat.  Der  Herr  — einmal  auch  die  Herrschaft 
genannt  — tritt  einzig  als  Zelintberechtigter  auf,  ein  Verhältnis, 
das  dem  des  Pastors  gleicht,  der  die  »Gerechtigkeit»  von  den 
Bauern  erhebt.  Der  zu  entrichtende  Zehnte  musste  vor  Einfuhr 
des  Getreides  dem  Zehntnehmer  nngezeigt  und  drei  Tage  lang  in 
Bereitschaft  gehalten  werden;  wurde  er  dann  nicht  empfangen,  so 
fiel  der  Schaden  auf  den  Herrn.  Um  mehr,  als  sein  Jahreszins 
betrug,  durfte  ein  Zinsmann  überhaupt  nicht  ansgepfändet,  noch 
ein  höheres  Pfand  von  ihm  gefordert  werden. 

Im  mittleren  Ritterrechte,  das  jünger  als  das  wiek-öselsche 
Lehnsrecht  ist  und  zu  Ende  des  14.  oder  Anfang  des  15.  Jalirh. 
entstand,  finden  wir  noch  Bestimmungen  für  Dörfer  mit  gemein- 
samen Aeckern,  Wiesen,  Waldungen  und  Fischereien,  deren  Grenz- 
streitigkeiten von  ihren  »Herren»,  oder  wenn  die.se  nichts  aus- 
richten,  von  dreien  vom  Bischof  zu  ernennenden  Stiflsmännern  ge- 
schlichtet werden  sollten ; während  der  Einzelne,  welcher  zur 
Dorfgemeinheit  gehörte  und  den  Besitz  eines  Grundstückes  durch 
7 Zeugen  erweisen  konnte,  gegen  den  Anspruch  jedes  Anderen 
geschützt  war,  es  wäre  denn,  dass  der  Gegner  sich  der  Eisen- 
probe  unterworfen  hätte.  Innerhalb  des  geschlossenen  Dorfbezirkes 
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durfte  überhaupt  kein  Fremder  eine  eigentbümliche  Besitzung 
haben. 

So  erscheint  während  dieses  ganzen  Zeitraumes  das  bäuer- 
liche Eigenthum  gesichert,  und  der  cHerr>  bezog  nur  vermöge 
seiner  ötl'entlichen  Stellung  gewisse  Abgaben  davon.  Es  ist  daher 
nicht  anzunehmen,  dass  die  um  diese  Zeit  entstandenen  Rittergüter 
aus  den  Grundstücken  der  Bauern  sich  gebildet  hätten ; sie  werden 
vielmehr  ähnlich,  wie  es  in  Deutschland  der  Fall  war,  durch  Anbau 
auf  der  Dorfmark  allmählich  entstanden  seiiu  Wer  ein  wüstes 
Stück  Land  oder  einen  Theil  des  Gemeindewaldes  für  den  Ackerbau 
einfriedigte,  wurde  erblicher  Eigenthümer  desselben.  Die  so  ange- 
rodeten Ländereien  unterlagen  in  Deutschland  nicht  der  Theilung; 
man  nannte  sie  lateinisch  ejcsortes,  deutsch  Bifang,  vom  Zeitwort 
bifahan,  d.  h.  beifangen,  eingrenzen,  umfriedigen.  Viele  Besitztitel 
des  frühen  Mittelalters  geben  als  Quelle  des  Eigenthums,  auf 
welches  sie  sich  beziehen,  die  Occupation  in  der  Wüste  (in  eremo) 
an.  Auch  unsere  Rittergüter  führen  darauf  ihren  Ursprung  zurück, 
wie  denn  die  Verleihung  wüsten  Landes  häufig  vorkommt ; so  be- 
lehnte Herzog  Magnus  den  Jürgen  Vietinghof  mit  der  Palloschen 
Wildnis. 

Schon  durch  seine  Stellung  als  Dorfrichter  erwarb  sich  der 
Lehnsmann  das  Recht,  die  Dorfmark,  d.  h.  Wald,  Weide  und 
Wiesen  mit  den  Dorfgenossen  zu  nutzen.  Mit  der  Zeit  musste 
das  Lehen  jedoch  seinen  öffentlichen  Charakter  verlieren,  da  es 
erblich  vom  Vater  auf  den  Sohn  überging  und  nur  in  Ermangelung 
männlicher  Nachkommenschaft  an  den  Lehnsherrn  znrückfiel.  Das 
Bestreben  der  Vasallen  ging  frühzeitig  dahin,  ihr  Lehen  mit  den 
Rechten  eines  Allodialgutes  auszustatten  und  ihm  damit  vollkommen 
privaten  Charakter  aufzudrücken.  Hand  in  Hand  damit  mussten 
auch  die  Beziehungen  der  Eingeborenen  zu  ihrem  Schutzherrn  sich 
ändern  und  aus  rein  öffentlichen  zu  privaten  werden.  Theils  aus 
diesem  Umstande,  theils  in  Folge  der  kriegerischen  Zeitlänfe  sehen 
wir  daher  am  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  die  Hörigkeit  sich 
ansbreiten  und  aus  dem  Zehntner  einen  < Erbmann  > des  Gutsherrn 
werden. 

Bereits  in  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  hatte  Bischof  Nicolaus  für 
das  rigasche  Erzstift,  1329  König  Christian  II  von  Dänemark  für 
Harrien  und  Wierland  das  Recht  der  Töchter  auf  Aussteuer  ans  dem 
Lehngut  in  ein  Erbrecht  verwandelt  für  den  Fall,  dass  keine  Brüder 
vorhanden  wären ; nach  ihrem  Tode  fiel  jedoch  das  Lehen  wieder 
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an  den  Lehnsherrn  zurück.  1397  aber  ertheilte  der  Hochmeister 
Conrad  von  Jungingeu  der  harrisch-wierschen  Ritterschaft  einen 
Gnadenbrief,  durch  welclien  die  Erbfolge  im  Lehn  auf  beide  Ge- 
schlechter und  auch  auf  die  Seitenverwandten  ausgedehnt  wurde. 
Um  dieses  harrisch  wier.sche  oder  das  «Gnadenrecht»  bemühten  sich 
auch  die  übrigen  Ritterschaften. 

In  dem  vom  Erzbischof  Sylvester  14-Ö7  seinen  Vasallen  er- 
theilten  Gnadenbriefe  wird  schon  ausdrücklich  gesagt , da.ss  die 
Ritterschaft  von  Oesel-Wiek  bereits  gleiclie  Rechte  geniesse;  die 
ursprüngliche  Verleihungsurkunde  existirt  jedoch  nicht  mehr  und 
besitzen  wir  nur  die  Bestätigung  und  Erneuerung  diesem  Rechtes 
in  dem  von  Bischof  Kiewei  l,ö24  für  Oesel  ausgestellten  Privilegium, 
worin  die  Va.sallen  au.sserdem  noch  vom  persönlichen  Kriegsdienste 
befreit  werden  und  nur  die  Ritterschaft  in  Zukunft  von  je  12  Haken 
1 Mann  und  1 Ross  im  Kriegsfälle  zu  stellen  hatte.  Dasselbe 
Privileg  bestimmte  aber  auch  unter  Anderem:  «Zum  Zehnten  mit 
de  Eigen  &c.  schölin  sich  un.se  Ambtlude  gegen  unse  A.  E.  Ridder- 
schop  der  Gehör  holden,  unde  niemandes  siene  Buren  vorenthalten.* 

Die  Hörigkeit  entsprang,  wie  as  scheint,  aus  Schuldforderungen 
der  Herren  an  ihre  Untersassen  oder  Bauern.  Das  mittlere  Ritter- 
recht setzte  fest,  dass,  wer  Schulden  halber  vor  Gericht  ausgeklagt 
war  und  weder  bezahlte,  noch  einen  Bürgen  zu  stellen  vermochte, 
denjenigen  der  Kläger  gleich  dem  Gesinde  zur  Arbeit  gebrauchen 
könnte.  So  verlangten  die  1473  im  Dorfe  Wemel  versammelten 
Ritterschaften  die  Ausliefei  ung  flüclitiger  Bauern , welche  ihre 
Schulden  nicht  bezahlt  hatten.  Der  Ausdruck  «Erbmann*  kommt 
zuerst  in  der  Läutlingseinigung  fürs  Dorpater  Stift  vom  Jahre  1494 
vor,  woselbst  auch  dem  Bauern  verboten  wird,  ohne  Zustimmung 
seiner  Herrschaft  in  die  Dienste  eines  Anderen  zu  treten. 

Indessen  mag  im  alten  Invland  die  Schollenpflichtigkeit  der 
Baueni  noch  nicht  streng  durchgeführt  worden  sein,  wie  aus  manchen 
Beschlüssen  der  damaligen  Zeit  erhellt,  so  aus  dem  1.Ö4.3  von  den 
vereinigten  Ritterschaften  gefassten,  dass  «die  losen,  unansässigen 
Bauerknechte  nicht  mehr  ledig  iimheilaufen,  sondern  sich  zu  einem 
ganzen  Jahre  verdingen  sollen*  &c.  Es  kam  hinzu,  dass  die  bäuer- 
liche Bevölkerung  in  mehrere  Gruppen  zei  fiel,  deren  Lasten  durchaus 
verschieden  waren.  Abgesehen  von  den  «Drellen»,  d.  h.  wegen 
schwerer  Verbrechen  zum  Verlust  ihrer  Freiheit  Verurtheilten,  welche 
Strafe  jedoch  nicht  über  10  Jahre  hinaus  dauerte,  unterschied  man 
die  sog.  «landfreien*  Bauern,  welche  ihr  Besitzthum  zu  Ijehen 
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hatten  und  deren  Güter  bis  zuletzt  von  allen  Lasten  frei  blieben, 
von  den  sonstigen  gruiidbesitzenden  Bauern.  Eine  dritte  Klasse 
der  Landbevölkerung  bildeten  noch  die  t losen  liBiito,  welche  den 
Lostreibern  heutigen  Tages  entsprechen. 

Die  Zahl  der  Landfreien  wird  auch  in  Oesel  keine  geringe 
gewesen  sein.  Der  letzte  Bischof  von  Oesel,  Münchhausen,  gegen 
den  die  Ritterschaft  den  Vorwurf  erhob,  dass  er  die  Bauern  be- 
drücke, mahnte  seine  Amtsleute,  die  Bauern  mit  Fuhren  zu  ver- 
schonen, lieber  möge  man  die  «Freien»  anstrengen.  Russow,  welcher 
am  Ende  des  10.  Jahrh.  lebte,  bemerkt  von  den  Landl'reien,  dass 
sie  was  Merkliches  bedeuteten  und  an  den  Gelagen  des  Adels 
theilnahmen. 

Auf  den  Tafelgütern  des  Bischofs,  deren  Einnahmen  er  für 
sich  selbst  reservirt  hatte  und  die  vom  «Gnadenrecht»  ausgenommen 
waren,  stand  den  liehnsinhabern  weder  die  Gerichtsbarkeit,  noch 
das  Recht  zu,  Zins  und  Zehnten  von  den  Bauern  zu  erheben ; 
ebenso  war  es  in  demjenigen  Theile  Oesels,  wo  der  Orden  herrschte, 
auf  der  Insel  Moon  und  in  den  heutigen  Kirchspielen  Peude, 
.lolmnnis  und  einem  Theile  von  Karris.  Die  Stellung  der  Bauern 
wird  daselbst  eine  viel  freiere,  als  auf  den  übrigen  Lehnsgütern 
gewesen  sein.  Noch  Bischof  Münchhausen  verbot,  von  seinen  Bauern 
Ländereien  zu  kaufen  ; alles  der  Art  Erstandene  sollte  wieder  an  den 
Bauer  zurückfallen  ; ein  Verbot,  das  Rechtsverhältnisse  voraussetzt, 
die  mit  der  Hörigkeit  nicht  vereinbar  sind.  Hörig  sind  nur  die 
Bauern  derjenigen  Güter  gewesen,  welche  das  harrisch-wiersche 
Gnadenrecht  genossen  und  wo  der  Lehnsinhaber  auch  Zins  und 
Zehnten  erhob,  ein  nur  kleiner  Theil  der  Insel,  wenn  man  erwägt, 
da.ss  zu  den  einstigen  Tafelgütern  des  Bischofs  die  heutigen  «Krons- 
güter» gehören,  welche  allein  schon  die  Hälfte  der  Insel  einnehmen. 

Obgleich  demnach  ein  Theil  der  Bauern  hörig  geworden,  so 
war  derselbe  damit  doch  nicht  der  Willkür  preisgegeben.  Ausdrück- 
lich wird  vom  Bischof  Kiewei  die  Annahme  von  Klagen  wegen 
unrechtmässiger  Erhöhung  von  Abgaben  und  Leistungen  erwähnt; 
im  Privilegium  des  Bischofs  Georg  von  Tiesenhausen  wird  das  Erb- 
recht des  Adels  mit  Rücksicht  darauf  geordnet,  dass  «die  Bauern 
nicht  geschwächt  und  die  Bauergüter  bei  den  Bauern  bleiben».  Ein 
Recht  der  Herren  am  ßauerlande  liegt  nur  in  so  weit  vor,  als  sie 
den  Anspruch  auf  bestimmte  Leistungen  haben,  und  die  Schollen- 
pflichtigkeit erscheint  fürs  Erste  nur  als  Massregel  zur  Sicher- 
stellung derselben. 
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Indessen  verliert  Oesel  1561  seine  Selbständigkeit  und  bildet 
einen  Bestandtheil  anderer  Reiche.  Von  da  ab  wird  das  Lelmsgut 
mehr  und  mehr  zum  privaten  Erbgut  und  das  Bauerland  ein  un- 
trennbares Zubehör  desselben.  Die  Anschauung  gewinnt  Boden, 
dass  der  Gutsherr  die  ausschliessliche  Verfügung  darüber  habe. 
Wir  beschränken  uns  darauf,  nur  kurz  die  einzelnen  Phasen  dieser 
Umwandelung  anzutühren. 

Wahrend  der  dänischen  Regierung  kommen  bereits  häufig 
Verleihungen  von  Gütern  zu  erb  und  eigen  vor.  Das  Ordensgebiet 
von  Oesel  wird  mit  dem  übrigen  vereinigt,  wodurch  die  Hörigkeit 
auch  auf  die  Bauern  dieses  Landestiieiles  ausgedehnt  wird. 

1645  tritt  Dänemark  die  Insel  an  die  schwedische 
Krone  ab.  Bei  der  Bestätigung  der  Privilegien  durch  die  Königin 
Eleonore  erhielt  der  Adel  das  Recht  «der  samenden  Hand  in  Ge- 
meinheiten und  gemeiner  Holzung,  Jagden,  auch  Fischerei  laut 
Privilegien  und  landesüblicher  Gewohnheit  zu  geniessen,  dass  ein 
Jeder  den  Fischzehnten  nehmen  möge,  sowol  von  Eigenen  als  von 
Fremden».  Mit  dieser  Bestimmung  wurde  dem  Rittergutsbesitzer 
ausdrücklich  ein  Bigenthumsrecht  am  communalen  Besitze  der  Ge- 
meinde zugesprochen.  Nach  der  livländischen  Landesordnung  stand 
ihm  ferner  ein  unbeschränktes  Hölzungsrecht  im  Walde  zu,  während 
dasselbe  den  Bauern  eingeschränkt  wurde. 

1719  ertheilt  die  Königin  Ulrike  Eleonore  dem  Adel  noch 
einen  Gnadenbrief,  nach  dem  sämmtliche  Güter,  die  unter  das 
harrien-wiersche  Gnadenrecht  fielen,  zu  Erbgütern  erklärt  wurden. 
Am  Ansgange  der  schwedischen  Regierung  fanden  sich  solcher- 
gestalt auf  Oesel  drei  Arten  von  Gütern  vor;  1)  die  königlichen 
Güter  oder  Kronämter,  2)  die  Donations-  oder  Lehnsgüter,  welche 
von  schwedischen  Heri-schern  ausdrücklich  nach  Lehnrecht  verliehen 
waren  und  3)  die  sog.  «adeligen»  Güter,  welche  1719  Erbgüter 
wurden.  Die  Hörigkeit  fand  sich  über  das  ganze  Land  verbreitet, 
obgleich  durch  die  Wackenbücher  die  Leistungen  der  Bauern  genau 
festgesetzt  waren. 

Die  letzten  Reste  des  Lehndienstes  wurden  noch  unter 
russischer  Heri-schaft  beseitigt,  indem  der  Rossdienst  1725 
und  1746  mit  Geld  abgelöst  wurde  und  1783  Katharina  II.  auch 
diejenigen  wenigen  Güter,  welche  nocli  Lehen  waren,  in  Erbgüter 
amwandelte.  Bei  der  Revision  von  1776  ward  die  Gutsweide  von 
der  Dorfweide,  die  bis  dahin  ein  Ganzes  gebildet  hatten,  geschieden. 
Der  Bauer  selbst  aber  war  aus  einem  Hörigen  ein  Leibeigener 
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geworden.  Die  in  ganz  Russland  verbreitete  Leibeigenschaft  hatte 
auch  hier  Eingang  gefunden.  Damit  war  das  Ende  einer  Ent- 
wickelung erreicht,  die  langsam  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vor 
sich  gegangen  war.  Wie  im  übrigen  Europa  bildete  sie  auch  hier 
das  logische  Product  der  wirthschaftlichen  und  politischen  Zustände. 
Aber  die  uralten  Formen  des  Gemeindelebens  hatten  sich  auch 
unter  der  Leibeigenschaft  bei  den  Bauern  erhalten.  Noch  jetzt, 
nachdem  die  Baneni  bereits  am  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  für 
frei  erklärt  wurden,  bestehen  diese  Formen,  wenn  auch  in  ver- 
änderter Gestalt,  fort  und  legen  Zeugnis  ab  von  einer  fernen  Ver- 
gangenheit voller  Thatkraft  und  individuellen  Lebens,  aus  der  sie 
hervorgegangen  sind'. 

Hartwig  Baron  Bass. 


' Uns  scheint  sich  der  Verfasser,  vielleiclit  aus  thcurctischen  iMotiven,  zn 
sehr  für  jene  Formen  erwärmt  zn  haben.  Uns  scheint  es  weder  nierkwürdii^, 
dass  diese  Formen  sich  a n c li  unter  der  Leibeitfensclmft  erhalten  haben,  noch 
können  wir  tindcu,  dass  die  spärlichen  Uf^berrest*  jener  Formen  von  einstiger 
Thatkraft  oder  gar  von  individuellem  Leben  Zeugnis  ahlegen.  D.  Ked. 

BalUAcbi«  UonatMMchrifl.  ILI.  XNWIII,  20 
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Henry  Drummond  und  das  „Rigasche  Kirchenblatt“. 

Druminonds  religiöse  Schriften:  <Das  Beste  in  der 
t>  und  t Pax  vobiscum»  haben  sich  im  Sturm  Huiidert- 
tausende  von  Herzen  erobert.  Gleicli  nachdem  die  erstere  der 
beiden  Schriften  in  die  Welt  ging,  machte  sich  allenthalben,  wo 
sie  hingelangte,  eine  gewisse  freudige  Erregung  bemerkbar,  eine 
Erregung,  wie  wenn  Jemand  eine  rechte,  liebe  Ueberraschung  zu 
Theil  wird.  Drummond  war  bald  in  Aller  Munde.  Alle  lasen  das 
cBe.ste  in  der  Welt»,  Gläubige,  Kirchliche,  Unkirchliche,  Ungläubige, 
Indifferente.  Auf  Alle  machte  die  eigenthümliche  kleine  Schrift 
Eindruck.  Dass  ein  Nichttheologe,  noch  dazu  ein  Naturforscher 
(dies  wurde  rasch  bekannt)  in  dieser  Weise  der  Liebe  ein  hohes 
Lied  zu  singen  verstanden,  war  was  Neues,  Ueberraschendes;  »da 
muss  ich  das  Buch  doch  auch  lesen,»  dachte  so  Mancher,  las  es 
und  — verstockte  Herzen  müssen  es  gewesen  sein,  die  gar  keinen 
Eindruck  davon  empfangen  haben! 

Unsere  Pastoren  haben  sich  zunächst  abwartend  dem  Beifall 
gegenüber  verhalten,  welchen  das  »Beste  in  der  Welt»  fand.  Nur 
einige,  so  viel  ich  weiss,  zollten  ihm  von  vornherein  Anerkennung, 
ja,  man  übersetzte  die  kleine  Schrift  ins  Estnische,  resp.  Lettische, 
um  auch  unser  Landvolk  der  wohlthuenden  Wärme  theilhaftig 
werden  zu  lassen,  welche  dieselbe  ausstrahlte.  A ndere  dagegen  be- 
gannen von  der  Kanzel  herab  gegen  Drummond  aufzutreten,  theils 
weil  angeblich  der  Verfasser  dieser  Schrift  mit  dem  Dogma  nicht 
im  Einklang  stehe,  theils  weil  »darin  nichts  Neues  enthalten  sei 
und  jedenfalls  nichts  Besseres  darin  stünde,  als  was  man  in  einer 
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guten  Predigt  auch  finden  könne».  So  sagte  mir  ein 
Prediger  — leider  ohne  sie  zu  citiren. 

Die  Meinungen  unter  unseren  Predigern  theilten  sich  also, 
eine  gute  Empfehlung  für  Drummond,  denn  über  etwas  wirklich 
Hutes  hat  noch  niemals  einerlei  Meinung  geherrscht.  So  lange  die 
MeinungsAusserungen  gegen  Drummond  nur  innerhalb  der  Kirchen- 
mauern geschahen,  hielt  es  die  »Balt.  Mon.»  für  ihre  Sache  nicht, 
sich  in  der  Frage  zu  Aussern.  Die  Lage  der  Dinge  ist  jetzt  eine 
andere  geworden.  Einer  unserer  bedeutendsten  Theologen,  Herr 
Oberpastor  Dr.  theol.  Joli.  L U t k e n s , ist  mit  seinen  Ansichten 
über  Druramond  vors  Publicum  getreten,  indem  er  im  »Rigaschen 
Kirchenblatt»  unter  dem  Titel  «Henry  Drnmmonds  Tractate»  «drei 
Briefe  an  eine  Freundin»  veröft'entlicht  und  sie  alsdann  als  Broschüre 
hat  erscheinen  lassen.  (Riga,  L.  Hörschelmann.)  Er  wendet  sich 
also  jetzt  nicht  mehr  an  seine  Gemeindeglieder  allein,  sondern  an 
Alle,  darum  hat  auch  ein  Jeder  das  Recht,  seiner  Auffassung  Uber 
die  Ausführungen  des  Dr.  Lütkens  Ausdruck  zu  geben. 

Ich  halte  es  für  nöthig,  unbekümmert  darum,  ob  mich  Jemand 
deswegen  für  anmassend  halt,  meine  abweichende  Meinung  zu  ver- 
schreiben, und  ich  glaube,  mit  dieser  nicht  allein  daznstehen'. 

Auf  eine  Disputation  Uber  dogmatische  Dinge  will  und  kann 
ich  mich  nicht  einlassen,  denn  ich  habe  nicht  Theologie  studirt  und 
vermag  in  Vielem  dem  Gedankengange  Lütkens'  nicht  zu  folgen, 
weil  mir  die  dazu  nöthigen  Voraussetzungen  nicht  zur  Hand  sind. 

Es  liegt  mir  fern  bestreiten  zu  wollen,  dass  Dr.  Lütkens’ 
dogmatische  Darlegungen  möglicherweise  zutreffend  sind.  Vom 
dogmatischen  Standpunkte  aus  mag  er  vollkommen  Recht  haben, 
er  mag  auch  darin  Recht  haben,  dass  Drummond  nicht  auf  dem 
positiv-kirchlichen  Standpunkte  steht.  Aber  zugegeben,  Drummoud 
sei  weder  evangelisch-kirchlich,  noch  auch  überhaupt  positiv-christlich 
gesinnt,  so  wird  das  für  mich,  der  ich  sowol  positiv- 
christlich aisevangelisch -kirchlich  gesinnt  bin, 
niemals  ein  Grund  sein,  .solche  Wahrheiten  nicht  in  mich  aufzn- 
nehmen,  nicht  zu  geniessen  und  von  ihnen  «Verdunkelung  des 
Evangelinms»  zu  befürchten,  weil  sie  Einer  ausspricht,  der  die 
Grundfesten  meines  Standpunktes  nicht  die  seinen  nennt.  Soll  ich 
mich  da  nicht  viel  eher  freuen  und  hoffen , dass  ein  Solcher 

' \iiph  NieilorsHirift  dieser  Zcilpii  erfalirc  irli,  dass  den  ,\nsirliten  des 
Dr.  Idilkens  bendts  entffegenjreDeten  worden  ist:  itn  «Rigaer  Tageblatt«  Nr.  71^ 
«Henry  Dniniiiiomls  Cbristenibiliii»  von  Dr.  med.  H.  Krüger. 
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dereinst  den  rechten  und  einfacheren  Weg  zu  jenen  Wahrheiten 
erkennen  möge? 

Drummond,  der  keine  Gemeinde  besitzt,  aber  zu  Massen,  zu 
bunt  zusammengesetzten  Massen  redet,  weiss  diese  wohl  anzufassen, 
weiss,  wo  mans  anzufangen  hat,  um  den  religiösen  Trieb,  wie  er 
jedem  Menschen,  auch  dem  Ungläubigen,  innewohnt,  zu  berühren 
und  zu  wecken.  Dr.  Lütkens  dagegen  scheint  übersehen  zu  haben, 
dass  seine  Briefe  nicht  nur  von  Gläubigen  und  KirchgAngern  ge- 
lesen werden  können,  sondern  auch  von  Solchen,  die  vom  Geiste 
des  Christenthums  erst  soeben  durch  Drummonds  Laienpredigt  einen 
Hauch  verspürt.  Welch  einen  Eindruck  werden  sie  von  Dr.  Lütkens’ 
negirender,  zersetzender  Kritik  empfangen? 

Ich  will  kurz  zu  charakterisiren  suchen,  welchen  Eindruck 
beide,  Drummond  und  Dr.  Lütkens,  auf  mich  hervorgebracht. 

Drummond,  welcher  Glaube  und  Liebe  durchaus  nicht,  wie 
dieses  Dr.  Lütkens  behauptet,  «für  einen  blossen  Wortunterschied 
liAlt»,  sondern  dem  der  Glaube  das  M i 1 1 e 1 , die  Liebe  das  Ziel  ist, 
stellt  die  letztere  als  das  Höchste  hin  (ganz  wie  Paulus  und  Jacobus), 
Dr.  Lütkens  den  Glauben,  aus  dem  sich  die  Liebe  dann  gleichsam  von 
selbst  ergiebt.  Das  stimmt  mit  der  Praxis  nicht.  Ich  kenne  Mit- 
christen, die,  sich  auf  ihren  Glauben  verlassend,  es  trotzdem  fertig 
bringen,  ihre  Verwandten  darben  zu  lassen,  nie  Kranke,  sondern 
sehr  viel  das  Theater  besuchen,  verschwenden,  verleumden  &c.  Soll 
ich  mich  entscheiden,  so  werde  ich  doch  wol  denjenigen  von  zwei 
GlAnbigen  höher  stellen,  der  auch  was  Gutes  thut,  mit  einem 
Wort:  der  «liebt»;  hier  giebt  es,  denke  ich,  keine  Gleichwerthig- 
keit,  denn  bei  dem  Einen  hat  der  Glaube  eben  Frucht  getragen, 
beim  Anderen  nicht.  Und  wenn  nun  Drummond  solchen  Unterschied 
statuirt  — NB.  ganz  ohne  das  Postulat  des  Glaubens  anfznbeben  — 
was  soll  mir  da  das  Christenthum  verdunkeln?  Werde  ich  mir  darum 
den  Glauben  nehmen  lassen,  weil  Jemand  in  wunderbar  schöner 
Form  mir  die  Liebe  als  das  Ideal  kennzeichnet,  dem  ich  nachstreben 
soll,  ohne  dass  er  dabei  von  den  unerlässlichen  Voraussetzungen 
redet,  unter  denen  allein  das  Streben  nach  solchem  Ziele  Ober- 
irdischen Werth  gewinnt?  Ich  glaube  nicht,  dass  ein  positiver  Christ 
sich  in  seinen  Dogmen  durch  Drummond  hat  beeinflussen  lassen, 
speciell,  weil  Drummond  seine  Voraussetzungen  nicht  erkennen  lässt, 
sondern  nur  die  Folgerungen  giebt ; diese,  meine  ich,  decken  sich 
mit  den  Lehren  der  Kirche.  Wer  sich  durch  das  «Beste  in  der 
Welt»  hat  beeinflussen  lassen,  das  sind  viel  weniger  die  Gläubigen  als 
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gerade  Solche  gewesen,  die  bisher  weder  vom  Glauben,  noch  von 
der  Liebe  was  wissen  wollten  und  die  eben  darum  zum  Christen- 
thum heranzuziehen  Pflicht  jedes  Christen,  jedes  Predigers  sein 
sollte.  Die  Zeit,  wo  das  Volk  vollzählig  zur  Kirche  strömte,  ist 
leider  vorüber,  der  Prediger  muss  sich  bequemen,  ins  Volk  herab- 
znsteigen  und  die  verirrten  Schafe  um  sich  zu  sammeln. 

Im  Verlaufe  der  genannten  Kritik  über  Druramond,  die  zer- 
pflückend und  zersetzend  vor  sich  geht,  wii-d  diesem  von  Dr. 
Lütkens  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  er  dieses  und  jenes  nicht 
gesagt  habe,  dass  in  einer  Reihe  von  Sätzen  z.  B.  kein  Wort  von 
Busse  und  Glauben  die  Rede  ist.  Ja,  warum  soll  denn  Drummond 
Alles  sagen?  Er  hat  ja  doch  wol  keine  Dogmatik  oder  Katechismus 
schreiben  wollen  1 Und  bei  alle  den  Vorwürfen,  die  Drummond  zu 
Theil  werden,  kein  Wort  der  Freude  darüber,  dass  nun  auch  ein- 
mal ein  Nichtgeistlicher,  ein  Mann,  der,  überwältigt  von  der  sitt- 
lichen Schönheit  und  Kraft  der  christlichen  Lehre,  diese  seine  Er- 
fahrung Anderen  mitzutheileu  sucht;  mit  keiner  Silbe  wird  dessen 
Erwähnung  gethan,  dass  auch  dieser  Mann  auf  Solche,  denen  das 
Christenthum  ein  Aergernis  ist  oder  eine  Thorheit  dünkt,  veredelnd 
und  bessernd  zu  wirken  vermag.  Nichts  von  alledem;  es  wieder- 
holt sich  nur  der  bedingte  Rath,  t lest  es,  beherzigt  es  und  befolgt 
es,  aber  lasst  Euch  das  Evangelium  nicht  verdunkeln». 

Und  was  ist  das  Ende  der  Kritik,  deren  Klangfarbe  übrigens 
fortlaufend  schriller  wird  ? Disharmonie ! Drummond  wird  beschul- 
digt, ins  Fahrwasser  der  römisch-katholischen  Dog- 
matik eingelenkt  zu  haben  1 Gleichzeitig  wird  er  andererseits 
des  protestantischen  Methodismus  angeklagt!  Dr. 
Lütkens  schreibt : 

«Was  wirst  Du,  theure  Freundin,  nun  aber  erst  dazu  sagen, 
wenn  ich  hinzufüge,  dass  Drummond  mit  dieser  Erlösungslehre,  wie 
mit  seiner  im  vorigen  Briefe  besprochenen  AuflFassung  vom  Glauben 
vollständig  in  das  Fahrwasser  der  römisch-katholischen 
Dogmatik  eingelenkt  hat.  Vielleicht  rufst  Du  verwundert  aus:  nicht 
möglich!  und  doch  ist  es  in  Wirklichkeit  so.  Es  würde  mich  freilich 
zu  weit  führen,  wenn  ich  Dir  das  alles  eingehend  begründen  wollte. 
Aber  ein  paar  Andeutungen  erlaubst  Du  mir  doch.  Rom  lehrt; 
Gott  macht  gerecht  und  darauf  hin  erst  erklärt  er  für  gerecht. 
Die  Rechtfertigung  und  damit  die  Erlösung  von  Sünden  ist  ein  wesent- 
lich medicinischer  Vorgang.  Das  Evangelium  und  die  evange- 
lischen Kirchen  dagegen  lehren:  die  Rechtfertigung  und  damit  die 
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Erlösung  vollzieht  sich  vor  Allem  in  einer  Aenderung  des  sittlichen 
Urt hei Is  Gottes  über  uns,  welcher  kraft  der  Sündenvergebung  nm 
Christi  willen  nns  dem  Gerichte  entnimmt  und  in  sein  Wohlgefallen 
aufnimmt  (actus  forensis)]  also  erst  Gerechterklftrung  und  auf  Grund 
derselben  Gerechtmachung  in  allmählich  fortschreitender  Heiligung. 
Auf  welcher  Seite  steht  nun  Drummond?  Einflössung  gesunden  Blutes 
ist  eine  medicinische  Operation,  und  Chemie  und  Arzeneimittellehre 
sind  engstens  mit  einander  verbunden  I — Nun  aber  weiter:  nach 
römischem  Bekenntnis  hat  der  Glaube  zum  Zweck  der  Rechtferti- 
gung und  Erlösung  nur  in  so  fern  und  in  so  weit  eine  Bedeutung, 
als  er  zugleich  Liebe,  von  der  Liebe  « formirt»  ist  (fides  raritale 
forinata).  Ihren  simpelsten  und  darum  populärsten  Ausdruck  findet 
diese  Lelirmeinung  in  der  Behanptung:  nicht  durch  den  «Glauben 
allein I,  sondern  durch  den  Glauben  und  Liebeswerke  werden  wir 
gerecht  und  gewinnen  Gemeinschaft  mit  Gott.  Das  Evangelium 
und  die  evangelischen  Kirchen  dagegen  unterscheiden  den  Glauben, 
der  Gottes  Liebe  in  der  Vergebung  der  Sünden  empfängt, 
von  dem  in  unserer  Liebe  t h ä t i g e n Glauben  und  schreiben 
dem  ersteren  «allein»  die  Rechtfertigung  zu.  Wo  aber  steht  in 
dieser  Beziehung  Drummond,  der  Glauben  und  Liebe  für  einen 
blossen  Wortunterschied  hält?  In  beiden  Fällen,  und  es  handelt 
sich  doch  um  wichtigste  Gruudlehren,  finden  wir  ihn  nicht  auf 
Seiten  des  Evangeliums  und  des  Protestantismus,  sondern  auf 
römisch-katholischer  Seite. 

«Diese  Thatsache  aber  wird  Dich  nicht  allzu  sehr  Wunder 
nehmen  dürfen,  wenn  Du  bedenkst,  dass  Drummond  ein  Schüler 
Moody’s,  des  seiner  Zeit  vielgenannten  methodistischen  Erweckungs- 
predigers ist,  den  er  im  Jünglingsalter  ein  Jahr  lang  auf  seiner 
Missiousreise  durch  England  begleitet  hat.  Welch’  trauriges  Ende 
es  mit  dieser,  vornehmlich  an  den  Namen  Pearsall  Smith  geknüpften 
methodistischen  Mission  genommen  hat,  ist  bekannt.  Dass  aber 
dieser  protestantische  Methodismus,  der  neuerdings  in  der  soge- 
nannten «Heils-Armee»  vollends  eine  Abscheu  uud  Ekel  erregende 
Gestalt  gewonnen  hat,  mit  dem  Jesuitismus  in  der  römischen 
Kirche  in  naher  Geistesverwandtschaft  steht,  dürfte  kaum  zweifel- 
haft sein.  Der  alte  Satz  bewährt  sich  auch  hier ; die  Extreme 
berühren  sich!  So  lässt  sich  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
beobachten,  dass  nicht  blos  die  kirchenpolitische  Macht  Roms  in 
der  zweiten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  rapid  gestiegen  ist.» 

Die  Wirkung  einer  Schrift  wird  stets  beeinträchtigt,  wenn 
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sie  so  schwere  Beschuldigungen  enthalt,  ohne  eine  auch  nur  an- 
nähernd ausreichende  und  gemeinverständliche  Begründung  zu  bieten. 

Der  letzte  Brief  befasst  sich  meist  mit  verschiedenen  Dingen, 
die  nicht  zur  Sache  gehören,  aber  auch  mit  der  Frage,  warum 
Drummond  so  viel  gelesen  worden  ist.  Der  Verfasser  räth  ziemlich 
rathlos  umher,  während  des  Räthsels  Lösung  eigentlich  sehr  nahe 
liegt ; es  ist  im  Uebrigen  nur  nebensächlich,  nach  dem  Grunde  dieses 
Erfolges  zu  forschen. 

Drummonds  iTractate>  sind  religiöse  Schriften;  wenn  sie 
trotzdem  in  kurzer  Zeit  eine  ganz  ungeheure  Verbreitung  und  zwar 
namentlich  in  protestantischen  Ländern  gefunden  haben,  so  liegt 
der  Grund  jedenfalls  in  etwas  Anderem,  als  worin  Dr.  Lütkens  ihn 
entdeckt  zu  haben  glaubt.  Nicht  weil  cdie  Bücher  zwar  von 
Sünden,  nicht  aber  von  Sünde  reden  s haben  sie  einen  so  unge- 
heuren Erfolg  gehabt  (die  grosse  Masse  besitzt  eben  in  der  Regel 
weder  Lust  noch  Fähigkeit  zu  prüfen,  ob  in  einem  Buche,  das  ihr 
zu  Herzen  geht,  auch  wirklich  alles  mit  dem  Katechismus  überein- 
stimmt, hierauf  machen  erst  die  Theologen  hinterher  aufmerksam), 
sondern  weil  die  Sprache  schlicht,  einfach  und  .Tedermann  ver- 
ständlich ist  — im  Gegensätze  zu  vielen  sonst  guten  Predigten, 
welche  durch  ihre  Terminologie  nur  zu  oft  beeinträchtigt  werden. 

Dr.  Lütkens  führt  zum  Belege  seiner  Ansicht  als  ein  Nach- 
wort zu  seinen  Briefen  eine  Stelle  aus  der  Einleitung  zu  dem  kürz- 
lich erschienenen  < Christi  Bild  in  Christi  Nachfolgern»  Funkes 
an.  Leider  hat  er  den  Schluss  jener  Stelle,  welche  ein  Urtheil 
über  Drummond  enthält,  nicht  mit  angefülirt.  Ich  erlaube  mir,  ihn 
hierher  zu  setzen : 

»Indessen,  die  begeisterte  Aufnahme  steht  fest,  und  es  lohnt 
sich  wol  danach  zu  forschen,  was  diese  Begeisterung  erweckt  hat. 
Und  ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  sage : Es  ist  dies, 
dass  hier  in  a n m u t h i g e r und  p o p u 1 ä r e r W e i s e 
die  sittliche  Schönheit  des  Evangeliums  vor  unsere  Augen  gestellt 
und  nachgewiesen  wird,  dass  der  beste  Christ  auch  der  beste  und 
glücklichste  und  beglückendste  Mensch  ist.» 

Fragen  wir  schliesslich,  was  nützt  und  wie  wirkt  eine 
derartige  Kritik,  wie  sie  Dr.  Lütkens  für  gut  befunden  in  die  Welt 
zu  senden,  auf  Gerechte  und  Ungereclite,  auf  Gläubige  und  Un- 
gläubig%  von  welchen  letzteren  bekanntlich  Niemand  wissen  kann, 
ob  sie  nicht  den  lebhaften  Drang  fühlen,  gläubig  zu  werden,  aber 
irgend  eines  Anlasses,  einer  Führung  bedürfen  ? Ich  kann  mich 
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nicht  anders  ausdrücken,  als  so:  auf  jene  im  besten  Falle  — wie 
ein  kühlendes  Bad,  auf  die  letzteren  aber  — wie  eine  Sturzwelle, 
vor  der  sie  erschrecken  und  fliehen.  Mit  diesen  hatte  Drummond 
die  gemeinverständliche  Sprache  der  Liebe  geredet,  eine  Sprache, 
die  sie  vielleicht  nie  zuvor  gehört.  Dieselbe  hatte  sie  wunderbar 
angemuthet,  sie  fühlten  sich  mächtig  ergrifien  und  angezogen,  und 
wie  eine  leise  Ahnung  stieg  vielleicht  gar  in  ihnen  der  Gedanke 
auf,  die  Wahrheit  ruhe  denn  doch  am  Ende  im  Christenthum,  in 
der  Kirche,  — in  der  Kirche,  die  sie  bisher  gemieden.  Und  da, 
als  dieselben,  einem  inneren  Drange  folgend,  die  Schritte  zur  Kirche 
wenden,  um  noch  mehr  solcher  Worte  zu  hören,  wie  diejenigen 
Drummonds,  und  wie  sie  nun  zaghaft  die  Kirchenthür  öffnen  wollen, 
da  erblicken  sie  zu  ihrem  Entsetzen  den  Kirchendiener  an  der 
Schwelle  stehen,  der  sie  fragt:  wer  hat  euch  hierher  gewiesen? 
Drummond  ? Geht  wieder  nach  Hause,  erst  erlernt  den  Katechis- 
mus, erst  thut  Busse,  und  dann  kommet  wieder! 

Den  25.  März  1891.  N.  C. 
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2.  Januar  dieses  Jahres  ist  ein  seit  langer  2^it  von  so 
lauchen  Bewohnern  Rigas  und  Livlands  gehegter  Wunsch 
in  Erfüllung  gegangen.  Wir  haben  an  diesem  Tage  in  den  umge- 
banten  Räumen  des  altehrwQrdigen  Oomklosters  in  Riga  das  neue 
Museum  eröffnet  — zunächst  nur  dessen  historisch-archäologischen 
Theil  im  südlichen  Flügel  des  Gebäudes.  Die  naturwissenschaft- 
liche Abtheilung  im  westlichen  Flügel  hat  bisher  dem  Publicum 
noch  nicht  zugänglich  gemacht  werden  können.  Grösstentheils  sind 
die  Gegenstände  Eigenthum  der  Allerhöchst  bestätigten  «Gesellschaft 
für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen  Russlands>. 
Ein  Theil  ist  Eigenthum  der  Stadt  Riga  bezw.  gehört  dem  Himsel- 
schen  Museum,  ein  anderer  Theil  ist  auf  bestimmte  oder  unbestimmte 
Zeit  dem  Museum  überlassener  Privatbesitz. 

Nun  ist  nicht  mehr  in  dem  Masse,  wie  früher,  zu  befürchten, 
dass  die  werthvollsten  einheimischen  kunstgewerblichen  Gegenstände 
aus  dem  Lande  entfuhrt  werden.  In  seinem  Vortrage  «Ein  balti- 
sches culturhistorisches  Museum»  hat  uns  (6.  December  1886)  Herr 
A.  Buchholtz  eine  Uebersicht  dessen  mitgetheilt,  was  für  das  engere 
Vaterland  bisher  verloren  gegangen  ist.  Mit  Wehmuth  lesen  wir 
dort,  wie  Vieles,  nicht  etwa  blos  durch  Kriegs  Verwüstungen  und 
Plünderungen , durch  verheerende  Feuersbrünste  und  durch  die 
Bilderstürme  des  16.  Jahrhunderts  vernichtet  worden  ist,  sondern 
auf  friedlichem  Wege  dem  Lande  entfremdet,  in  neuerer  Zeit  anders 
wohin  abergeführt  oder  ins  Ausland  verkauft  ward. 
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Zunächst  sind  es  ca.  50  grösstentheils  sehr  schön  mit  Reliefs 
geschmückte  Kanonen  der  Stadt  Riga  und  andere  Waffen  aus  dem 
16.  bis  18.  Jahrhundert,  welche  1837  in  das  Artillerie-Museum  zu 
8t.  Petersburg  und  das  Waffenmuseum  in  Zarskoje-Sselo  (nunmehr 
in  der  Eremitage)  gelangten.  Ferner  wurden,  nach  Aufhebung  des 
rigaschen  Arsenals,  1869  und  1870  viele  Stücke  theils  eingeschmolzen, 
theils  nach  Dünaburg,  Kiew  &c.  übergeführt.  Endlich  kamen  am 
Stintsee  und  in  Kurland  ausgegrabene  Kanonen  von  1656  und  aus 
dem  Anfänge  des  18.  Jaliiiiunderts  vor  1'/,  Decennien  aus  dem 
Lande,  das  ihnen  kein  Museum  als  HeimstiUte  bieten  konnte. 

In  das  moskauer  Rumänzow-Museum  wandelten  1815  die 
12000  Bände  und  800  Kupferstiche  der  Sammlung  Johann  Samuel 
Holländers.  Von  kleineren  privaten  Büchersammlungen  sind  viele 
ebenso  aus  dem  Lande  gekommen.  Die  von  dem  1803  verstorbenen 
Kaufmanne  David  Fiiedrich  Fehre  angelegte  Büchersammlung, 
später  im  Besitze  von  Pastor  Liborius  Bergmann  und  sonach  von 
Oberpastor  H.  Trey,  wurde  seinerzeit  verzettelt  und  nur  ein  Theil 
derselben  gelangte  in  die  livländische  Ritterschaftsbibliothek.  Die 
aus  .5000  Nummern  bestehende  Autographensammlung  des  Kur- 
länders  Karl  Konstantin  Kraukling  ist  grösstentheils  nicht  dem 
Lande  erhalten  woiden.  Desgleichen  ward  die  Kupferstichsammlung 
K.  E.  von  Lipharts  versteigert  und  dadurch  in  alle  Welt  zerstreut. 
Seine  sonstigen  Kunstsammlungen  sollen  aber,  wie  verlautet,  nach- 
dem derselbe  unlängst  verstarb,  Livland  erhalten  bleiben.  Die 
werthvolle  Bibliothek  des  1836  verstorbenen  Georg  Poelchau  ge- 
langte in  die  königliche  Bibliothek  zu  Berlin.  Nach  derselben  Stadt 
gingen  die  1806  bei  der  herzoglich  kurländischen  Auction  versteigerten 
Gegenstände;  ebenso  1819  die  Sammlungen  des  Professors  Huth 
und  1873  diejenigen  des  1866  verstorbenen  dorpater  Professors  Dr. 
Friedr.  Kruse,  des  Herausgebers  der  Necrolivonica. 

Der  Nachlass  des  kurischen  Bildhauers  Schmidt  von  der  Launitz 
sollte  Riga  oder  Mitau  zufallen,  falls  für  würdige  Unterbringung 
Sorge  getragen  würde,  was  nicht  geschah.  Die  grosse  Minussche 
Münzsammlung  gelangte  im  Nov.  1874  in  Wien  zur  Versteigerung, 
bei  welcher  Gelegenheit  vermöge  einer  Privatgeldspende  des  Herrn 
A.  Kennert  im  Betrage  von  1500  Rbl.  ein  Theil  w'enigstens  nach 
Riga  zurückgekauft  werden  konnte. 

Hat  es  denn  bisher  keinen  Versuch  gegeben,  dieser  Ver- 
schleuderung durch  Gründung  eines  Museums  Einhalt  zu  thnn?  So 
wird  gewiss  der  geneigte  Leser  gefragt  haben.  Ja,  es  haben  solche 
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Versuche  staltgelanden,  aber  die  Gleichgiltigkeit  des  Publicunis 
solchen  Unternehmungen  gegenüber  Hess  die  Bestrebungen  den 
ihrer  Zeit  voraneilenden  Patrioten  nicht  zur  Perception  gelangen. 

Bereits  ini  vorigen  Jahrhundert  hat  die  Doctorin  Catharina 
Christina  von  Himsel,  geb.  von  Martini,  durch  ihr  Testament  vom 
22.  Deceraber  1765  bezw.  Codicill  vom  20.  Januar  1773  neben  der 
Stiftung  eines  Familienlegats  die  Gründung  eines  Museums  ver- 
anlasst. Bis  zum  Jahre  1791  verblieb  dieses  der  Stadt  geschenkte 
Himselsche  Museum  in  dem  anatomischen  Theater,  im  Gebäude 
des  Myenstädtschen  Convents  und  kam  sonach  in  das  Local  der 
rigaschen  Stadtbibliothek  im  östlichen  Flügel  des  Oomklosters. 
Seit  1840  gerieth  dasselbe  aber  in  Vergessenheit  und  wurde  si)äter 
zersplittert.  Ein  Theil  gelangte  1860  in  das  Museum  der  Natur- 
forschergesellschaft , ein  anderer  Theil  in  die  1866  begründete 
städtische  Gemäldegalerie  und  der  Rest  1890  in  das  Dorakloster- 
museum. 

Im  Jahre  1834  wurde  die  Allerhöchst  bestätigte  t Gesellschaft 
für  Geschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinzen  Russlands> 
gestiftet  und  sie  begann  eine  Sammlung  vorwiegend  sogenannter 
vorgeschichtlicher  Alterthümer  anzulegen.  Es  hat  diese  Collection 
die  Anerkennung  von  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  nordischer 
Alterthumskunde  (z.  B.  Aspelin,  Montelius,  Sophus  Müller,  Virchow, 
Undest)  gefunden,  und  es  bleibt  eine  patriotische  EhrenpSicht  eines 
Jeden,  der  Gesellschaft  alle  Fundorte  solcher  Gegenstände  anzu- 
zeigen oder  gemachte  Funde  den  Sammlungen  zur  wissenschaftlichen 
Verwerthung  zu  überlassen.  Auf  Grund  neuerer  Forschungen  wird 
ein  grosser  Theil  dieser  hauptsächlich  aus  Gräbern  stammenden 
Gegenstände  einer  viel  späteren,  der  sogenannten  geschichtlichen 
Zeit  zugeschrieben.  Es  muss  immerhin  bedauert  werden,  dass  der 
Sammeleifer  bis  vor  wenigen  Jahren  fast  ausschliesslich  sich  in 
dieser  Richtung  bethätigt  hat.  Es  ist  mittlerweile  so  vieles  Andere, 
was  nicht  in  der  Erde  gesucht  zu  werden  brauchte,  vernichtet  oder 
ins  Ausland  gebracht  worden  ■—  hauptsächlich  allerdings  aus  Mangel 
eines  geeigneten  Ausstellungsortes. 

Die  lähmende  Wirkung  dieses  grossen  Mangels  empfand  der 
verdienstvolle  langjährige  Conservator  der  Gesellschaft  Herr  C. 
ßornhaupt*  gar  sehr  und  bemerkte  in  seinem  Berichte  Uber  das 

' Autwi  Jiiu'liliDltz  in  «SitzniiKsbfrichte  ilcr  (icsell.sclmft  für  Oi’.schiclitn 
11.  Altortlimnitk.  ilnr  OKtsfeiinivinzeii  Husslamli!»  für  187.5,  Kij'ii  187«.  8”.  Si’itc  «. 

* geb.  1802,  gest.  1880,  »eit  1841  bis  zu  seinem  Tode  Hl.»  (bnuiervator  tbiilig. 
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Maseuni  (vom  14.  Nov.  1884),  er  sei  während  der  ganzen  Zeit 
seiner  Thätigkeit  zwar  ein  «Museuroinspeclor»,  aber  «ohne  Mnsenm» 
gewesen. 

Bis  zum  Jahre  1844  tagte  die  Uesellschaft  in  einem  gewölbten 
Saale  des  rigascbeii  Schlosses,  der  alten  Deutsch-Ordens  üomturei, 
und  daselbst  befanden  sich  auch  ihre  damals  noch  recht  bescheidenen 
Sammlungen.  Seitdem  wurden  sie  an  verschiedene  Mitglieder  (Na- 
piersky,  Beise,  Buchholtz  und  Bornhaupt)  zur  Aufbewahrung  ver- 
theilt. In  des  Letzteren  üause  befanden  sie  sich  seit  dem  Herbste 
1845  und  selbst  nachdem  ein  halbes  Zimmer  (es  wurde  getheilt  mit 
den  Sammlungen  des  Nalurforschervereins)  im  Jahre  1857  im  Hause 
der  Steuerverwaltung  zur  Disposition  gestellt  worden  war,  musste 
ein  bedeutender  Theil  im  Boruhauptschen  Hause  Zurückbleiben  bis 
zur  Einrichtung  des  Domklostermuseums. 

Im  November  1873  that  die  Gesellschaft  Schritte,  um  den 
Pulverthurm  in  ein  Museum  zu  verwandeln.  Ein  Bauplan  ward 
ausgearbeitet  und  die  Verhandlungen  zogen  sich  hin  bis  1866,  in 
welchem  Jahre  aus  Geldmangel  dieser  Plan  definitiv  aufgegeben 
werden  musste.  In  späterer  Zeit  (1883)  tauchte  dieser  Plan  in 
etwas  veränderter  Form  wieder  auf : es  sollte  der  Pulverthnrm  zu 
einem  historischen  Waffenmuseum  eingerichtet  werden.  Auch  dazu 
kam  es  aber  nicht*. 

In  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  entstand  das  Project,  ein 
städtisches  Museum  für  Kunst  und  Wissenschaft  zu  erbauen.  Es 
ward  eine  Concurrenz  ausgeschrieben,  und  von  den  eingelieferten 
54  Plänen  wurden  2 prämiirt.  Die  ständische  Vorberathungs- 
commission  arbeitete  noch  im  März  1878  daran,  um  dieses  Unter- 
nehmen zn  verwirklichen,  aber  diese  Angelegenheit  hat  seitdem 
geruht. 

Gelegentlich  der  Reconstructionsarbeiten  und  der  mit  denselben 
znsammenhäugenden  Untersuchungen  an  der  Domkirche  und  deren 
an  der  Südseite  der  Kirche  liegenden  Kreuzgange  im  Sommer  1883 
machte  der  gegenwärtige  Musenminspector  den  Vorschlag,  in  den 
Ränmen  des  früheren  Domkloslers  (der  regulirten  Domherren)  oder 
wenigstens  in  einem  Theile  desselben,  in  welchem  sich  damals  noch 
die  Häckersche  Stadtbuchdruckerei  befand,  die  Sammlungen  der 
«Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthnrnskunde«  aufznstellen. 
Es  handelte  sich  um  die  über  dem  südlichen  und  westlichen  Flügel 


' Vgl.  «Rig.  Zeituug»  Nr.  74  vom  31.  März  und  Nr.  79  v.  6.  April  1883. 
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des  Kreuzganges  befindlichen  Räume,  sowie  um  den  an  die  SUdseile 
des  ersteren  Flügels  anstossenden  Bau. 

Einen  würdigeren  Ort  konnte  Riga  nicht  bieten,  wie  ja  auch 
das  germanische  Nationalmusenm  in  Nürnberg  und  das  Musee  de 
Clugmj  in  Paris  in  ehemaligen  Klöstern  eingerichtet  worden  sind. 
Dieser  Plan  ward  von  dem  Herrn  Bürgermeister  E.  von  Bötticher 
mit  grossem  Eifer  betrieben,  und  ihm  dankt  Riga  vorwiegend  das 
Zustandekommen  dieses  Unternehmens.  Nach  drei  Jahren  nahm 
sich  die  f Abtheilung  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde für  den  Rigaschen  Dombau»  — wir  nennen  sie  der  Kürze 
wegen  Dombauverein  — in  der  Sitzung  vom  30.  Oct.  1886  dieser 
Sache  an  und  die  »Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthums- 
knnde»,  sowie  die  Übrigen  wissenschaftlichen  Vereine  in  Riga  er- 
klärten sich  mit  den  Vorschlägen  des  Dombauvereins  einverstanden. 

Das  Domklostergebäude  selbst,  Eigenthum  der  Domkirche, 
musste  aber,  um  den  oben  bezeichneten  Zwecken  in  würdiger  und 
entsprechender  Weise  dienen  zu  können,  umgebant  werden.  Es 
wurden  die  Räume,  in  welchen  sich  ehemals  die  Domschule  und 
die  Häckersche  Stadtdruckerei  befanden,  für  den  Umbau  bestimmt' 
und  diesbezügliche  Verhandlungen  mit  der  Domkirchenadministration 
angeknüpft.  Am  22.  November  fand  eine  gemeinschaftliche  Sitzung 
der  Delegirten  der  Gesellschaften  und  des  Vorstandes  des  Dom- 
bauvereins statt.  Auf  der  im  Februar  1887  stattgehabten  Sitzung 
des  Dombauvereins  wurden  bereits  Umbaupläne  vorgelegt  und  noch 
in  demselben  Jahre  die  Verhandlungen  mit  der  Stadtverordneten- 
versammlung eingeleitet.  Am  11.  Januar  1888  nahm  letztere  ein- 
stimmig den  aus  9 Punkten  bestehenden  Antrag  des  Stadtamts  an, 
durch  welchen  das  Mieth Verhältnis  mit  der  Domadrainistration  bezw. 
der  Vorschuss  des  Geldes  für  den  Bau  «ffec.  geordnet  worden  sind. 
Am  13.  Februar  1888  wurden  die  Baupläne  dem  Dombauvereine 
zur  definitiven  Beschlussfassung  vorgelegt,  aber  nicht  angenommen. 
Umgearbeitet  waren  sie  Gegenstand  der  Berathung  am  27.  Februar 
und  2ft.  März  1888  und  an  letzterem  Tage  mit  12  gegen  9 Stimmen 
angenommen  und  der  Kirchenadrainistration  überwiesen. 

Nachdem  Ein  Wohledler  Rath  der  Stadt  Riga  seine  Zu- 
stimmung gegeben  und  der  Herr  Minister  des  Inneren  seine  Be- 
stätigung ertheilt  hatte,  begannen  im  Juni  1888  die  Arbeiten;  das 
Abtragen  des  alten  Gebäudes,  in  welchem  sich  noch  Reste  des 


' Zweiter  IleclieiiseliaflMberieht  ilea  Dnmbauverciiis  für  I88(i.  Seite  10. 
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urspriingliclien  Klosterbaues  vorfanden'  und  das  Aufbauen  des  neuen 
Museumsgebaudes. 

Die  Baucoinmission  bestand  aus  den  Inspecioren  der  Dom- 
kircbe  Herrn  Bürgermeister  B.  vou  Bötticher  und  Herrn  Aeltesten 
O.  .Jaksch;  dem  Delegirten  des  Dombauvereins  Herrn  G.  von  Seng- 
busch und  dem  Delegirten  der  «Gesellschaft  für  Geschichte  und 
Alterthnmskunde»  Herrn  H.  Baron  Bruiningk;  die  Schriftführung 
übernahm  Herr  C.  Bergengrün. 

lieber  den  Fortgang  der  Arbeiten  liat  Herr  Bürgermeister 
E.  von  Bötticher  ein  Referat  im  Vierten  Rechenschaftsbericht  des 
Dombauvereins  für  1888  mitgetheilt.  Ebendort  findet  sich  der 
Wortlaut  der  auf  Pergament  gedruckten  Grundstein-Urkunde 
für  das  rigaer  Dom  raust*  um.  Die  von  dem  bauausfülireaden 
Architekten  Neuburger  geleiteten  Arbeiten  nahmen  einen  so  raschen 
Fortgang,  dass  bereits  am  12./24.  November  1888  das  Richtfest 
des  Dachstuhles  gefeiert  und  die  Grundsteinurkunde  denselben  Tag 
vermauert  werden  konnte.  Im  Laufe  des  Winters  wurde  fort- 
gearbeitet, soweit  es  eben  anging,  und  im  Jahre  1889  ward  der 
Bau  auch  im  Inneren  vollendet. 

Auf  dem  in  romanischem  bezw.  llebergangsstyle  erbauten 
alten  Kreuzgange  stand  ehedem  nur  ein  Stockwerk  des  Kloster- 
baues. Nun  aber  erheben  sich  dort  zwei  Stockwerke  des  neuen 
Museumgebäudes,  in  gothischem  Style  in  Ziegelrohbau  ausgefühlt. 
In  jenem  Theile,  welcher  nicht  auf  dem  Kreuzgange  ruht,  wurde 
das  Haus  von  Grund  auf  neu  gemauert.  Die  Ecken  sind  durch 
ausgekragte  Erkerthürme  anmuthig  geziert. 

Die  Aussenseiten  zum  Herderplatze  bezw.  der  Palaisstrasse 
und  der  kleinen  Schulenstrasse  schmücken  die  von  Villeroy  und 
Boch  in  Merzig  in  Terracotta  ausgeführten  Wappeuschildo  der  vier 
baltischen  Ritterschaften  und  der  Städte  Wenden,  Dorpat,  Reval, 
Pernau,  Fellin,  Mitau,  Libau,  Wolmar,  Walk  und  Lerasal.  Am 
Hauptporlale  des  Museums  zum  Herderplatze  hin  gewahren  wir, 
gestützt  von  schildhaltenden  Löwen,  die  Wappenschilde  des  ehe- 
maligen Erzbisthums  Riga  (Kreuz  und  Krummstab)  und  des  Dom- 
capitels  (eine  heraldische  Lilie) ; über  dem  Portale  ist  das  Wappen 
der  Stadt  Riga  eiugefügt.  Die  Entwürfe  sind  unter  der  Leitung 
des  rühmlichst  bekannten  Heraldikers  Professor  Ad.  M.  Hildebrandt 
in  Berlin  angefertigt  worden.  Abbildungen  dieser  Wappen  nebst 

' SochstiT  R«-»’lu'nscbaft«l)ericlit  «los  Doinbiuiverfiii»  für  tsno,  S.  2<!  bin  SO, 
Aiifsal/.  (len  llerni  An-liitrkleii  Anglist  Kcinbcrg. 
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besdireibeiidem  Texte  eiitliftlt  der  iüiifte  Rechenschaftsbericht  des 
Dombauvereins  für  1889.  Neben  dem  Hauptportale  ist  eine 
Gedenktafel  eingemauert  mit  der  Inschrift:  Beo  bene  juvantc  pri- 
stinum  ecclesiae  culhedralis  clauslrum  reslauratum  urtibus  liberali- 
bus  dederunt  dedicaruiit  posteri  niemoriain  majonun  pie  2>rofireiites 
MD  .CCll . LX XX] X.  (Unter  Gottes  Beistand  und  in  frommer  Be- 
wahrung des  Gedächtnisses  an  die  Vorfahren  haben  die  Nachkommen 
das  wiederhergestellte  alte  Kloster  der  Kathedralkirche  den  Wissen- 
schaften dargebracht  und  geweiht.  1889.) 

Endlich,  am  14.  März  1890  ward  das  Gebäude  durch  die  546. 
Sitzung  der  «Gesellschaft  für  Geschichte  nnd  Alterthumskunde» 
eingeweilit  und  auch  die  anderen  Gesellschaften  hielten  von  nun 
ab  in  dem  grossen,  mit  schönen  Eichenholzmöbeln  ausgestatteten 
Saale  des  neuen  Museums  ihre  Sessionen.  Im  Laufe  des  Sommers 
nnd  Herbstes  1890  wurden  die  Sammlungen  in  ihre  neue  Heim- 
stätte übergeführt  nnd  in  den  neuen  Vitrinen  nntergebraclit,  so 
dass  am  2.  Januar  1891  die  Eingangs  erwähnte  Eröffnung  des 
Museums  stattdiiden  konnte. 

Die  Herren  Baron  Bruiningk,  Anton  Buchboltz,  Carl  Gustav 
von  Sengbusch,  Aeltester  Robert  Jaksch,  Stadthauptcollege  Carl 
von  Pickardt  und  das  Fräulein  Emilie  von  Schinkell  haben  sich 
sehr  grosse  Verdienste  beim  Einkramen  und  Ordnen  des  histori- 
schen Museums  erworben.  Mit  seltener  Aufopferung  stellten  sie 
ihre  Zeit  und  ihre  Kräfte  dem  Museuminspector  Tag  für  Tag  zur 
Disposition.  Ihnen  gebührt  der  Dank,  dass  in  verhältnismässig 
kurzer  Zeit  die  G Säle  des  Museums  in  der  heutigen  Ordnung  da- 
stehen. Es  war  alles  zu  thun : die  Pläne  für  die  Vitrinen,  Glas- 
tische &c.  mussten  gemacht  werden.  Die  Zeichnungen  der  Details 
lieferte  Herr  Architekt  W.  Neumann  in  Dünaburg.  Verschiedenen 
Tischlern  ward  die  Ausführung  übergeben,  nm  die  Herstellung  zu 
beschleunigen.  Dann  mussten  die  Sammlungen  aus  ihren  vei-schiede- 
nen  Zufluchtsstätten  zusammengetragen,  gesichtet  und  in  passende 
Gruppen  getheilt,  endlich  übersichtlich  und  so  weit  es  anging,  die 
einzelnen  Abtheilnngen  chronologisch  geordnet  werden,  damit  die 
Entwickelung  der  Stylformen  auf  den  einzelnen  Gebieten  nach 
Möglichkeit  sich  dem  Auge  in  den  Hauptzügen  darbieten  könne. 

Die  Stylformen  sind  ein  treues  Bild  ihrer  Zeit.  Wir  be- 
kommen keine  richtige  und  lebensvolle  Vorstellung  irgend  einer 
Geachichtsepoche,  wenn  wir  uns  nicht  die  Formen  auf  allen  Gebieten 
der  menschlichen  Arbeit  vergegenwärtigen.  Ohne  sie  bleiben  die 
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Erzählungen  so  zu  sagen  Geist  ohne  Fleisch  ; ohne  sie  verschwimmt 
der  Eindruck  der  Begebenheiten  ins  Unbestimmte.  Andererseits 
versetzt  uns  der  Anblick  irgend  welcher  Kunstformen  so  unmittelbar 
in  diese  oder  jene  Entwickelungsperiode  unserer  Landesgeschichte, 
wie  es  das  geschriebene  oder  gesprochene  Wort  kaum  zu  thun  ver- 
mag. Nicht  blos  die  Malerei,  Architektur,  Holzschneidekunst, 
Keramik  und  Metallindustrie  tragen  das  Gepräge  des  Styles  an 
sich : auch  Münzen  und  Siegel  sind  werthvolle  Denkmäler  der 
Stylformen,  welche  alle  Gebiete  des  menschlichen  Schaffens  durch- 
drangen. 

Auch  in  unseren  Landen  haben  die  Style  der  verschiedenen 
Zeiten,  der  romanische  Uebergangsstyl,  die  Gothik  und  die  Re- 
naissance in  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  endlich  der  Barocco-, 
Roccoco-  und  Zopfslyl  mannigfache  Erinnerungen  hinterlassen.’ 
Die  nähere  Bestimmung  der  einzelnen  Stylepochen  speciell  für 
unsere  Heimat  bildet  ein  höchst  anziehendes  Studium.  Unsere  Zeit 
hat  keinen  eigenen  Styl  und  zehrt  von  der  Hinterlassenschaft 
früherer  Kunstproductionen. 

Dieser  Mangel  eines  eigenen  Styles  in  unseren  Tagen  befähigt 
aber  das  Auge,  die  Stylformen  früherer  Zeiten  mit'einer  Objectivität 
zu  betrachten,  wie  sie  unseren  Vorfahren  nicht  eigen  war,  nicht 
sein  konnte.  Wir  unterscheiden  nicht  nur  das  Gesammtbild  einer 
Stylperiode  schärfer,  wir  erkennen  auch  die  ünterablheilungen 
kleinerer  Zeiträume  und  besonderer  Stylrichtungen,  weil  wir  nicht 
einseitig  dieses  oder  jenes  für  allein  schön  and  beachtenswert!!  er- 
klären, sondern  trotz  der  Vorliebe  für  den  einen  oder  anderen  Styl 
allen  gerecht  werden,  jeden  als  Spiegel  seiner  Zeit  schätzen  und 
in  seinen  charakteristischen  Formen  zur  Anschauung  bringen  wollen. 

Das  war  der  leitende  Gedanke  bei  der  Ordnung  der  einzelnen 
Gruppen  des  rigaschen  Domklostermusenms.  In  wie  weit  es  ge- 
lungen ist,  diesen  Gesichtspunkt  einzuhalten,  mögen  Andere  be- 
urtheilen,  bei  nachsichtiger  Berücksichtigung  dessen,  dass  das 
lückenhaft  dargebotene  Material,  wie  auch  die  Unzulänglichkeit 
des  Anfstellungsraumes  in  mancher  Hinsicht  die  Ausführung  weit 
hinter  der  beabsichtigten  Vollständigkeit  Zurückbleiben  lassen 
mussten. 

Es  sei  gestattet,  in  dem  Folgenden  eine  gedrängte  Uebersicht 
der  Gegenstände  des  Museums  und  deren  Gruppirung,  soweit  solches 
durch  Worte  überhaupt  möglich  ist,  dem  nachsichtigen  Leser  vor 
die  Augen  zu  fuhren. 
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Durch  das  Hauptportal  des  Museums,  vom  Herderplatze  aus, 
tritt  man  zunächst  in  eine  gewölbte  Vorhalle.  Links  1(11111  aus 
derselben  eine  kleine  Thür  in  den  zur  Zeit  noch  nicht  renovirten 
Kreuzgang  des  ehemaligen  Domklosters,  woselbst  7 alte  rigasche 
Kanonen,  die  älteste  von  1566,  aus  der  sogenannten  rigaschen 
Freiheitszeit  (1562 — 1582),  die  jüngsten  beiden  von  1639,  auf- 
gestellt  sind.  Im  Vestibül,  zu  welchem  man  aus  der  Vorhalle 
geradeaus  gelangt,  stehen  noch  2 Kanonen  (Nr.  2140  und  2142  des 
Katalogs  der  culturhistorischen  Ausstellung  von  1883)  aus  dem 
Jahre  1566,  gegossen  von  Michel  Baier  in  Riga,  besonders  auch 
durch  ihre  alten  eisenbeschlagenen  Lafetten  bemerkenswerth.  Ueber 
ihnen  hängen  zwei  Rüstungen  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts. 

Zwischen  beiden  beschützen  steht  auf  rothbeschlagenem  Posta- 
mente eine  Kirchenglocke,  einst  von  Friedrich  Wilhelm  von  Patkul, 
Vater  des  berühmten  unglücklichen  Joliann  Reinhold  von  Patkul, 
der  Papendorfscheu  Kirche  1653  dargebracht.  Namen  und  Wappen 
des  Stifters  und  die  Worte:  Verhum  domini  manet  in  acternum 
(Gottes  Wort  bleibet  ewig)  sind  in  Relief  auf  der  Glocke  ange- 
bracht. Dem  Museum  ward  sie  von  den  Herren  Johannes.  Roman 
und  Gustav  von  Sengbusch,  welche  sie  zu  diesem  Zwecke  ankauften, 
geschenkt. 

An  das  Glockenpostament  ist  ein  Gedenkstein  aus  dem  Jahre 
1444  augelehnt.  Er  ward  in  der  Ruine  der  ehemaligen  Deutsch- 
ordens-Comturei  (ursprünglich  Cistercienserabtei  bis  1305)  Düna- 
münde (am  recliten  Ufer  der  alten  nördlichen  Dünamündung  belegen) 
aufgefunden  und  trägt  die  Jahreszahl  in  Buchstaben  und  in  Ziffern, 
darunter  zwei  Wappenschilde  mit  nicht  mehr  erkennbaren  Emblemen. 

Auf  demselben  Flur  befinden  sich,  neben  dem  Vestibül  und 
Treppenhause,  die  Zimmer  des  t ärztlichen  Vereinsi  und  der  «literä- 
risch-praktischen  Bürgerverbindung>. 

Eine  Treppe  hoch  betritt  der  Besucher  zunächst  den  grossen 
gemeinsamen  Sitzungssaal  derjenigen  Gesellschaften  und  wissen- 
schaltlicheu  Vereine,  welche  in  diesem  Gebäude  ihre  Heimstätte 
gefunden  haben.  Wiewol  dieser  Raum  ein  allen  Gesellschaften 
gemeinsamer  ist,  so  hat  er  doch  zugleich  als  erstes  Zimmer  des 
historischen  Museums  zu  gelten,  denn  die  zu  diesem  gehörenden 
Gemälde  schmücken  die  Wände  dieses  stattlichen  Gemaches. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auch  würde  der  Raum  es  nicht 
gestatten,  alle  oder  auch  nur  die  bemerkenswerthesten  Gegenstände 
des  Museums  herzuzählen  oder  gar  zu  besprechen  Der  bald  nach 
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der  Museumseröffnung  erscliienene  c Führer  durch  die  Sammlungen 
der  Gesellschaft  (für  Geschichte  . . .)  im  Doramuseum > (Riga 
1891.  8“)  nennt  die  Hauptgegenstände,  bei  Angabe  der  Stelle 
bezw.  Nummer  der  Vitrine.  Die  Ausgabe  eines  ausführlichen 
Katalogs  fi|r  sämmtliche  mit  Nummern  zu  versehende  Sachen  muss 
aufgeschoben  werden,  bis  die  Sammlungen  vollständiger  geworden 
sein  werden. 

Interimistisch  ist  dadurch  Abhilfe  geschaffen  worden,  dass 
den  einzelnen  Gegenständen,  bei  denen  es  angezeigt  erschien,  Be- 
zeichnungen und  mehr  oder  weniger  ausführliche  Beschreibungen 
beigefügt  wurden,  so  dass  das  Fehlen  des  Katalogs  nicht  so  sehr 
erapfiinden  wird.  Endlich  ertheilen  die  dejourirenden  Gesellschafts- 
mitglieder (Sonntags  und  Mittwochs  von  12  bis  3 Uhr)  bereitwilligst 
Aufschlüsse  über  Gegenstände,  deren  Bedeutung  dem  Besucher 
fremd  erscheint. 

In  dem  gemeinsamen  Sitzung.ssaale  hängen  mehrere  Gemälde 
früherer  Präsidenten  der  Gesellschaften,  deren  Namen  als  Gelehrte 
und  Forscher  allbekannt  sind;  ausserdem  befinden  sich  hier  einige 
grössere  interessante  Oelgemälde  Rigas,  bezw.  aus  Riga,  alle  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  entstammend. 

Das  anstossende  Gemach  dient  vorwiegend  baugeschicht- 
lichen Gegenständen  zur  Unterkunft.  In  der  Mitte  d&s 
Raumes  steht  das  1882  vom  Herrn  Universitätsarchitekten  R.  Guleke 
im  Aufträge  des  dorpater  Handwerkervereins  angefertigte  Recon- 
structionsmodell des  dorpater  Domes  (lang  376  Cm,,  breit  126  Cm., 
Dachhöhe  144  Cm.),  im  vorigen  Jahre  dem  Domklostermuseum  dar- 
gebraclit. 

An  den  Fenstern  dieses  Architekturzimmers  hängen  einige 
Glasmalereien;  die  ältesten  von  1648  und  1684. 

Hauptsächlich  verdankt  das  Museum  dem  Herrn  Paul  von 
Tiansehe  auf  Neu-Schwanenburg,  dass  die  Abtheilung  der  Holz- 
schnitzereien eine  ziemlich  vollständige  ist.  Vier  Tafeln 
mit  gothischen  Mustern  (in  Eichenholz  geschnitzt)  erfreuen  das 
Auge  durch  ihre  stylgerechten  gefälligen  Formen.  Daneben  ein 
Truhenbrett  und  andere  Stücke  in  edler  Renaissance.  In  frühem 
Barocco  gehalten  ist  ein  Küchenbrett  und  in  spätem  ein  Thür- 
aufsatz (über  der  Thür  zum  obersten  Stockwerke).  In  Roccoco 
geschnitzt  ist  das  Schild  der  Herberge  der  Tischlergesellen  und 
ein  Stuhl  der  rigaschen  Freimaurerloge  zum  Schwert,  im  obersten 
Stockwerke  aufgestellt. 
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Die  Intarsien,  theils  Darstellungen  ans  der  heiligen  Ge- 
schichte, theils  Wappen,  gehören  sänimtlich  dem  Jahre  1654  an. 
Sie  stammen  aus  der  neben  dem  alten  Hauptportale  an  der  Nord- 
seite der  rigaschen  Domkirche  belegenen  Bräutigamscapelle. 

Die  Steinskulpturen  aus  der  romanischen  Zeit  sind 
durch  mehrere  Stücke  vertreten : zwei  Eckconsolen  mit  figürlichen 
Darstellungen  (Ochsenkopf  und  Hexe);  eine  Wandconsole  aus  der 
ehemaligen  bischöflichen  bezw.  erzbischöflichen  Pfalz  in  Riga ; zwei 
Säulenkapitäle  und  zwar  zu  einer  Doppelsäule  mit  Knollenkapitäl 
und  zu  einer  einfachen  Säule  mit  schöngearbeitetem  Blätterkapitäl, 
endlich  das  Bruchstück  einer  Mittelform:  Knolle  mit  Blattwerk, 
wie  sie  zahlreich  am  Domeskreuzgang  in  den  mannigfachsten  Varia- 
tionen erscheinen  ; ein  romanischer  Bund  zu  einem  Dienste  gehörend 
und  schliesslich  noch  die  Spitze  des  in  neuester  Zeit  unverantwort- 
licher Weise  zerstörten  frühgothischen  Wimpergs  an  der  unlängst 
restaurirten  Schloss-  und  Kathedralkirche  des  Bistliums  Oesel-Wiek 
in  Hapsal.  Auf  der  Grenze  des  romanischen  Slyles  steht  das  aus 
estländischem  (Wassalem)  Marmor  hergestellte  Säulenkapitäl  mit 
der  sinnigen  Legende  des  Mönches  von  Heisterbach. 

Gothisch  sind:  ein  Beischlag  (unvollständig  erhaltener  oberster 
achteckiger  Theil  desselben),  eine  Wandconsole  mit  liaubwerk  und 
der  Gypsabguss  einer  spätgothischen  Rckconsole  mit  Weinlaub  aus 
dem  livländischen  Ordens-Haupthause  zu  Wenden.  Endlich  sind 
aus  neuerer  Zeit  (16. — 18.  Jahrhundert;  noch  einige  in  Stein  ge- 
hauene Wappen  zu  erwähnen. 

Die  Keramik  ist  zunächst  durch  Ofenkacheln  von  der 
primitivsten  Form  der  Schüsselkachel  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
an  vertreten.  Aus  der  Renaissancezeit  sind  einige  grünglasirte 
gute  Stücke  mit  den  Jahreszahlen  1562,  1529  und  1602  vorhanden. 
Aus  der  Baroccozeit  sind  nur  verschiedenfarbige.  Bruchstücke  vor- 
handen. Einige  Partien  in  guter  Roccocoarbeit,  blau  und  weiss, 
sowie  ans  der  Zeit  des  Verfalles  die.ser  Formen  bilden  den  Ab.schluss. 

In  dem  langen  Saale  über  dem  südlichen  Kreuzgange,  mit 
der  Aussicht  auf  den  inneren  Domfriedhof  bezw.  auf  die  Südseite 
der  Domkirche.,  sind  noch  andere  Erzeugnisse  der  Keramik  auf- 
gestellt: einige  antike  Gegenstände  aus  Abia  (bemalte  Aschenurne) 
und  Myrmikyon  bei  Kertsch  (Thräuenkrüge,  liumpen,  Schalen) 
interessiren  als  Prototypen  unserer  Kunstformen.  Die  Keramik  der 
sogenannten  vorgeschichtlichen  Zeit  ist  recht  einfach.  Glatte  Urnen 
von  schlichter  Form  sind  ihre  Haupt  Vertreter.  Wie  stechen  aber 
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die  Erzeugnisse  der  Renaissance  hiergegen  ab,  selbst  wo  die  Farbe 
fehlt  (Singburger  Schnalle  von  1591,  unter  Wesselshof  gefunden). 
In  Form  und  Farbe  ansprechend  ist  der  leider  zerbrochene  (in 
Riga  ausgegrabene)  Majolikateiler.  Die  übrigen  Sachen  sind  chrono- 
logisch geordnet  nach  den  Formen  des  Barocco,  Roccoco  und  der 
neueren  Zeit.  Sie  näher  zu  beschreiben  wurde  zu  weit  fuhren. 
Dasselbe  gilt  von  den  Gläsern,  meist  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert stammend,  zum  Theil  recht  schöne  Arbeiten.  Porzellan- 
sachen besitzt  das  Museum  nur  wenig. 

In  der  Abtheilung  der  Gold-  und  Silberschmiede- 
arbeiten ist  die  Vitrine  für  Breezen  und  Fiebeln  recht  reich- 
haltig. Einige  Kreuze  zeigen  gothische  Formen.  Ein  hier  befind- 
licher Silberfiligran-Kopfschmuck  wurde  1845  unter  einem  Leichen- 
steine von  1461  in  der  rigaschen  St.  Jacobikirche  anfgefunden.  Die 
Renaissance  ist  nur  durch  ein  kleines,  allerdings  sehr  gefälliges 
Salzfass  vertreten.  Aus  der  Baroccozeit  dagegen  finden  sich 
mehrere  Stücke,  Eigenthum  des  Herrn  Anton  Buchholtz.  Dem 
Roccoco  gehören  namentlich  eine  den  Styl  schön  darstellende  Schale 
und  ein  Salzfässchen  an,  eine  Darbringung  des  Herrn  Alexander 
Baron  von  der  Fahlen  in  Wenden,  dem  das  Museum  auch  manches 
andere  werthvolle  Stück  verdankt. 

Die  Producte  der  Metallarbeiten  sind  vor  Allem  sehr 
reichhaltig  in  den  Stücken  aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit  ver- 
treten. Diese  oft,  namentlich  auf  Grund  eben  dieser  Sammlungen 
beschriebenen  Gegenstände  füllen  einen  grossen  Theil  der  Behälter 
aus.  Die  1886  bei  Fellin  von  einem  Bauern  beim  Pflügen  auf- 
gefundene 33  Cm.  breite  und  8Vj  Cm  hohe,  mit  einem  1 Cm.  breiten 
flachen  Rande  versehene  aus  Bronce  gearbeitete  «Kaiser-Otto-Schale» 
musste  mit  2000  Rbl.  bezahlt  werden,  um  dem  Lande  nicht  ver- 
loren zu  gehen.  Sie  ist,  von  ihrem  grossen  wissenschaftlichen 
Werthe  abgesehen , ein  schönes  Denkmal  der  Opferfreudigkeit 
patriotischer  Männer,  welche  diese  hohe  Summe  in  kurzer  Zeit 
zusammenbrachien.  Interessante  romanische  Blatt-  und  Zickzack- 
Ornamente  sind  auf  der  Innenseite  eingravirt,  soweit  dieselbe  nicht 
von  dem  erhaben  ornamentirten  aufgelötheten  Kreuze  bedeckt  wird. 
In  der  Mitte  und  an  den  4 Enden  dieses  Kreuzes  sind  ebenfalls 
aufgelöthet  5 unter  sich  gleiche  Medaillons  (6'/»  Cm.  Diameter)  mit 
dem  erhaben  gearbeiteten  Bildnisse  des  Kaisers  ünd  dem  Namen 
«Otto».  Die  Um.schrift  der  Medaillons  lautet:  HIERVSALEM 
VISIO  PACIS  (Jerusalem  die  Erscheinung  des  Friedens). 
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Zu  den  älteren  Stücken  der  Metatlindustsie  gehört  noch  ein 
kleines  Broncevorhängescliloss  von  hoch  alterthUmlicher  Form,  ge- 
funden 1861  beim  Aufreissen  des  Riesingcauals  unweit  der  Schmiede- 
strasse. 

Die  gothische  Zeit  ist  vor  Allem  durch  einen  Kronleuchter 
aus  Messing  mit  12  Lichtarmen,  von  je  einer  mensclilichen  Figur 
(wol  die  ^^^Apostel)  gehalten.  In  der  Mitte  unter  einer  Art 
Baldachin  steht  das  Bildnis  der  Jungfrau  Maria.  Er  stammt  aus 
der  kleinen  oder  St.  Johannisgilde  und  ward  vom  Herrn  dim.  Stadt- 
architekten J.  D.  Felsko  dem  Museum  dargebracht. 

Der  Renaissance  gehört  u.  A.  das  schmiedeeiserne  Blattwerk 
der  Stange  einer  Wetterfahne  au ; desgleichen  der  Mörser  des 
Marthen  Prowestinck  von  1556,  aus  rothem  Glockenmetalle  schön 
gearbeitet;  ferner  eine  Tischglocke  von  1566,  ein  zinnernes  Käst- 
chen von  1578,  aus  dem  Thurraknopfe  der  St.  Petrikirche,  eine 
Arbeit  des  Cyriakus  Klint,  Schüler  des  Burkard  Waldis.  Es  w'ürde 
zu  weit  führen,  die  vielen  sonstigen  Metallarbeiten  aus  späterer 
Zeit  noch  des  Näheren  zu  beschreiben;  auch  wäre  solches  kein 
Ersatz  für  die,  welche  das  Museum  nicht  aus  eigener  Anschauung 
kennen.  Erwähnt  seien  nur  noch  die  3 in  Riga  gearbeiteten 
eisernen  Geldtrnhen  mit  kunstvollen  Schlössern  aus  dem  17.,  späte- 
stens Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 

Eine  besondere  Abtheilung  bilden  die  Waffe  n.  Die  ältesten 
derselben  gehören  der  sog.  vorgeschichtlichen  Zeit  an.  Dem  Mittel- 
alter  entstammen  einige  Schwerter,  ein  Steigbügel,  Sporen,  Fuss- 
angeln  &c.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  der  Compagnie  der 
schwarzen  Häupter  Rigas  gehörende  €maximilianäische>  Turnier- 
rüstung, die  einzige  vollständig  erhaltene  Ritterrüstung  der  Ostsee- 
provinzen — zweifellos  ein  Stück  aus  der  ersten  Hälfte  des  16. 
Jahrhunderts. 

Durch  einige  hochinteressante  Exemplare  sind  die  ältesten 
Geschützformen  vertreten.  Obenan  steht  ein  vollständiger  Satz 
von  drei  Ladekammern  zu  einer  schmiedeeisernen  Kanone  aus  dem 
15.  Jahrhundert,  ausgegraben  in  Riga  in  der  Nähe  des  Stadt- 
theaters. Aehnlich  in  der  Form  ist  eine  in  Alt  Düuamünde  auf- 
gefundene kleinere  achteckige  Ladekammer  mit  Handgriff.  Die 
Construction  dieser  Geschützgattung  wird  veranschaulicht  durch 
eine  Bombarde,  von  welcher  sow'ol  das  Rohr  als  auch  die  Lade- 
kammer vorhanden  sind.  Die  hölzerne  eisen  beschlagene  Lafette  ist 
nacbgebildet. 
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Eine  Anzahl  Stein-  nnd  Kettenkugeln  rervollstandigen  diesen 
sehr  kemerkeuswerthen  Tlieil  der  Sammlung. 

In  der  letzten  Vitrine  zieht  eine  reichornamentirte  Elfenbein- 
jagdarmbrust die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  In  derselben  Vitrine 
ruht  das  letzte  Richtschwert  der  Stadt  Riga. 

Die  zahlreichen  Handfeuerwaffen,  Flinten  und  Pistolen  mit 
Lunten-,  Rad-,  Steinschlüssern  bis  zu  den  Percussionsfeuerwaffen  und 
neueren  Systemen  sind  von  Herrn  C.  G.  v.  Sengbusch  so  übersichtlich 
geordnet  und  mit  bezeichnenden  Zetteln  versehen,  dass  hier  eine 
nähere  Beschreibung  fortfallen  kaun. 

Die  altbegrUndete  sehr  reichhaltige  Sammlung  von  Münzen 
und  Medaillen  wird  das  Entzücken  des  Kenners  hervorrufen, 
kann  aber,  wie  auch  die  Siegel  und  Siegelstempel, 
an  dieser  Stelle  nicht  eingehend  behandelt  werden.  Glücklicher- 
weise sind  uns  auch  mehrere  Münz-  und  Medaillen- 
Stempel  gerettet,  u.  A.  der  Stempel  des  bekannten  Schillings 
des  Erzbischofs  Ambnndi.  Besonders  schön  ist  das  rigasche  Stadt- 
wappeu  in  gothischer  Form  auf  dem  grossen  vergoldeten  Majestäts- 
siegel, nachweislich  schon  134Ü  gebraucht.  Ueber  der  diebs-  und 
feuersicheren  Thür  zum  Gewölbe  für  die  Münzen  und  sonstigen 
kostbareren  Stücke  hängt  der  Zinkabguss  des  Steinbildnisses  Meister 
Walthers  von  Plettenberg  vom  Jahre  1515. 

Der  Grund  zu  einer  Abtheilung  für  historische  Kostüme 
ist  gelegt  worden  durch  Acquisition  eines  mit  länglichen  Schmelzen 
und  bunt  in  Seide  gestickten  Anzuges  des  Grafen  Jacob  Johann 
von  Sievers  (geh.  zu  Wesenberg  1731,  gest.  zu  Bauenhof  1808), 
als  Staatsmann  und  Patriot  hervorragend.  Er  war  Generalgouver- 
neur von  Nowgorod,  Senateur,  wirkl.  Geheimrath,  Statthalter  von 
Polen  und  livländischer  Landrath. 

Tn  einigen  Vitrinen  sind  Schmuck  - und  Toiletten- 
gegenstände vereinigt  worden.  Unter  den  Uhren  er- 
blicken wir  eine  grosse  sog.  Reiseuhr,  Schenkung  des  weiland  Herrn 
Peter  von  Helmersen  auf  Sawensee. 

Die  Hausgerät  he  haben  in  letzter  Zeit  einen  ansehn- 
lichen Zuwachs  erhalten.  Von  besonderer  wissenschaftlicher  Be- 
deutung ist  eine  reichhaltige  Sammlung  älterer  Masse  und  Gewichte. 
Auch  die  Miniaturen  und  Dosen  weisen  einige  inter- 
essante Stücke  auf.  Im  obersten  Stockwerke  ist  in  dem  langen 
Raume  zum  inneren  Domfriedhofe  hin  die  werthvolle  Biblio- 
thek der  c Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde» 
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untergebracht.  Daneben,  zur  kleinen  Schnlenstrasse  hin,  liegen 
drei  Sale  mit  Oberlicht,  bestimmt  für  G e m ä 1 d e , Kupfer- 
stiche, Handzeichnungen,  alte  Druckwerke  «&c., 
sowie  Möbel,  von  welch  letzteren  IVeilicIi  nur  einige  wenige 
Stühle  und  kleine  Truhen  vorhanden  sind. 

Unter  den  Gemälden  sind  namentlich  3 Votivbilder  aus  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  hervorzuheben,  werthvoll  für  die  Kostüm- 
kunde jener  Zeit.  Zwei  stammen  ans  der  Domkirche  (v.  L.  Hintel- 
maun  von  1041  und  das  auf  Holz  gemalte  v.  J.  Kocken  von  Grün- 
bladt  von  1663,  gemalt  von  S.  Gaujaht)  und  eines  (von  B.  Dolmann 
von  1642  auf  Kupfer  gemalt)  aus  der  St.  Petrikirche  in  Riga. 

Unter  den  Kupferstichen  ist  topographisch  und  architektonisch 
sehr  werthvoll  ein  Unicum,  die  grosse  Ansicht  Rigas  von  1612. 
Einige  Kupferplatten  bekannter  Stiche  sind  im  Pesilze  des  Museums 
und  ermöglichen  die  Kupferstiche  selbst  etwa  zu  reproduciren,  so 
z.  B.  vom  Generalgouverneur  Grafen  Gustav  Horn,  Grafen  Jacob 
Johann  Sievers,  Feldmarschall  Fürsten  Barclay  de  Tolly,  General 
Grafen  Sayu-Witgenslein,  J.  G.  Brotze,  A.  \V.  Hupel  u.  A. 

Au  Bildnissen  in  Gel  besitzt  das  Museum  eine  der  Zahl  nach 
nicht  ganz  geringe,  indessen  meist  nur  durch  den  Zufall  zusammen- 
gewürfelte Collection.  Interesse  beansprucht  zumeist  eine  Serie  von 
zeitgenössischen  Porträts  rigascher  Superintendenten  und  Prediger, 
aus  deren  Zahl  der  berühmte  Oberpastor  Hermann  Samson  und  der 
verdiente  Superintendent  Johannes  Breverus  zu  nennen  sind.  Gegen- 
wärtig ist  der  planmässige  Anfang  gemacht  worden  zur  Begründung 
einer  Gallerie,  welche  das  Gedächtnis  hervorragender  Vertreter  der 
ständischen  Körperschaften  in  Stadt  und  Land,  hoher  Staatsbeamter, 
Gelehrter,  Geistlicher  und  Künstler  lebendig  erhalten  soll. 

Es  ist  nach  allem  Gesagten  aber  noch  lange  nicht  Zeit  zu- 
frieden damit  zu  sein,  wie  «so  herrlich  weit»  wir  es  gebracht  haben. 
Zunächst  ist  die  Ausgestaltung  des  Domklostergebäudes  noch  nicht 
vollendet.  Erst  zwei  Flügel  sind  grösstentheils  ausgebaut,  der 
Kreuzgang  aber  bedarf  dringend  der  Untersuchung  und  Reuo- 
virung.  Diese  Arbeiten  sind  der  sachkundigen  Leitung  des  Herrn 
Professors  K.  Mohrmann  unterstellt  worden,  aber  es  fehlen  zur 
Zeit  noch  die  Mittel,  um  den  gesammten  Kreuzgang  in  seiner 
schönen  Urform  erscheinen  zu  lassen.  Beim  Capitelsaale  nähert 
die  Reuovirung  sich  bereits  ihrem  Abschlüsse.  Der  Kreuzgang 
soll,  wie  analog  auch  in  Nürnberg,  einen  Theil  des  Museums  bilden. 

Eintretender  Raummangel  im  Museum  bezw.  seiner  Bibliothek 
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lässt  es  nur  als  eine  Frage  der  Zeit  erscheinen,  den  östlichen 
Flügel  des  Domklosters  zum  Museum  hinzuzuzielien,  ebenso  das 
in  das  Viereck  des  Klosterbaues  an  dessen  Südostecke  bis  an  den 
Kreuzgaug  selbst  so  unschön  einspringende  Privathaus.  Abgesehen 
von  der  für  das  Museum  und  die  Donikirche  entstehenden  Feuers- 
gefahr, versperrt  jenes  Haus  auch  die  für  den  Verkehr  so  dringend 
nöthige  Verbindung  der  kleinen  Schulenstrasse  mit  der  Neustrasse. 
Erst  nach  Ausführung  dieser  Erweiterungen  könnte  von  einem 
gewissen  baulichen  Abschlüsse  die  Rede  sein. 

Vor  Jahr  und  Tag  waren  die  Sammlungen  der  Gesellschaft 
noch  sehr  gering.  Die  grösseren  und  würdigeren  Aufstellungs- 
räame  haben  zur  Folge  gehabt,  dass  nicht  unbedeutende  Beiträge 
von  verschiedenen  Personen  gestiftet  worden  sind.  Es  steht  zu 
hoffen,  dass  dieses  Wohlwollen  seitens  der  Freunde  heimischer  Ge- 
schichte und  Kunstgeschichte  auch  in  Zukunft  diesem  Museum 
erhalten  bleiben  und  Darbringungen  demselben  zugewandt  werden 
mögen.  Uebrigens  können  Gegenstände  von  grösserem  materiellen 
oder  künstlerischem  Werthe  auch  auf  bestimmte  oder  unbestimmte 
Zeit  unter  voller  Wahrung  des  Eigentliumsrechtes  zur  Ausstellung 
dem  Unterzeichneten  Museuniinspector  übergeben  werden.  Dieselben 
kommen  hier  ganz  anders  zur  Geltung,  als  solches  im  Privatbesitze 
irgend  möglich  wäre,  denn  der  Besuch  des  Museums  ist  bisher  in 
erfreulicher  Weise  ein  fortlaufend  reger  gewesen. 

Mögen  diese  Erwägungen  recht  viele  Leser  dazu  veranlassen, 
ihrerseits  nach  Kräften  die  culturellen  Bestrebungen  der  (ile.sell- 
schaft  fördern  zu  helfen. 

Riga,  im  April  1891.  C.  v.  Lö  w i s o f M e n a r. 
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haben  wir  dieses  uns  zur  Be- 
Buch  aus  der  Hand  gelegt  und 
vermögen  durchaus  nicht  zuzugeben,  dass  es  das  halte,  was  der 
Uebersetzer  im  Vorworte  dem  Leser  in  hoclitönender  Weise  ver- 
spricht, ihm  nämlich  eine  Coraposition  zu  vermitteln,  cdie  unter 
den  besten  Erzeugnissen  der  Literatur  aller  Nationen  einen  Ehren- 
platz einznnehmen  berechtigt  ist>. 

Wir  leugnen  nicht  die  — wenigstens  theilweise  vorhandene 
— psychologische  Feinheit  der  Charakterschilderung,  auch  nicht 
die  Berechtigung  des  Gedankens,  dass  die  vielen  verlorenen  Exi- 
stenzen des  Petersburger  grossen  Lebens,  dass  die  Ideal-  und  Halt- 
losigkeit und  moralische  Versumpftheit  der  russischen  grossstadti- 
schen tjeunesse  dorce»,  welche  der  Verfasser  mit  den  grellsten 
Farben  schildert,  einen  Hauptgrund  in  der  Zerrüttung  des  Familien- 
lebens finden,  und  dass  die  hieraus  erwachsende  Mahnung,  gerade  auf 
diesem  Gebiete  den  Hebel  anzusetzen,  um  bessere  Zustände  zu 
schafifeu,  der  Beherzigung  immer  aufs  Neue  empfohlen  werden  kann. 

Aber  eben  die  erwähnte  grelle,  schonungslos  realistische  Dar- 
stellnngsweise  hat  uns  nicht  im  Mindesten  zugesagt,  ja  unseren 
Widerwillen  wachgerufen,  dem  unverhohlenen  Ausdruck  zu  geben 
wir  uns  verpflichtet  halten.  Wenn  die  anerkannt  grössten  Menschen- 
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kenner  and  feinsten  Menschenbeobachter  unter  den  Romanschrift- 
stellern es  vermocht  haben,  dem  Leser  ein  lebenswahres  Bild  von 
socialen  Zuständen  zu  bieten,  ohne  in  jene  krasse  Realistik  zu  ver- 
fallen, die  das  ästhetische  Gefühl  beleidigt,  so  giebt  uns  diese 
Thatsache  ein  Recht,  über  literarische  Erzeugnisse,  wie  das  vor- 
liegende, mit  der  Schärfe  des  Urtheils  nicht  zurückzuhalten,  ob  es 
auch  nachgerade  Mode  geworden  ist,  denjenigen  der  «Zimperlich- 
keit) zu  zeihen,  der  das  Unanständige  unanständig  nennt. 

Es  ist  ein  trauriges  Zeichen  für  die  literarische  Strömung 
unserer  Zeit,  dass  der  Kritiker  immer  wieder  genüthigt  ist,  darauf 
hinzuweisen,  wie  dem  Gesetze,  dass  das  Kunstwerk  nach  künstleri- 
schen Gesichtspunkten  gewerthet  sein  will,  auch  die  Beurtheilung 
des  Romans  als  einer  Kunstgattung  zu  unterstellen  ist.  Die  vom 
Schriftsteller  verfolgte  moralische  Tendenz  — und  giebt  es  jetzt 
überhaupt  noch  Kunstwerke  ohne  Tendenz,  d.  h.  wahre  Kunstwerke? 
— berechtigt  denselben  nicht,  Mittel  der  Darstellung  zu  wählen, 
die  unkünstlerisch  sind.  Der  wahre  Künstler  bedarf  solclier  Mittel 
auch  nicht.  Wenn  der  Autor  über  Manches  den  Schleier  zöge 
und  die  Farben  weniger  stark  auttrüge,  würde  die  moralische 
Wirkung  seiner  Schrift  nur  bedeutend  erhöht  werden.  Ein 
Wühlen  im  Schmutze  kann  unmöglich  sittigeud  wirken.  Eine 
solche  schmutzige  Hässlichkeit  ist  es  z.  B.,  wenn  u.  A.  die  selbst 
seine  Braut  nicht  verschonende  Lüsternheit  eines  verweichlichten 
Wüstlings  uns  geschildert  wird.  Eben  so  wenig  aber  kann  es 
gebilligt  werden,  dass  im  vorliegenden  Falle  der  «Held>  der 
Handlung,  ein  durch  frivole  Ausschweifungen,  Geldverschwendung, 
Wechselfälschung  auf  eigene  und  Anderer  Gefahr  hin,  ja  durch 
iudirecte  Tbeilhaberschaft  an  Diebstahl  und  Mord  belasteter  Mensch, 
durch  eine  verhältnismässig  geringe  Strafe  gezüchtigt,  ohne  vor  der 
Oeffentlichkeit  gebrandmarkt  zu  werden,  zum  Schlüsse  wieder  zu 
vollem  Glück  und  Wohlbehagen  gelangt,  wiewol  es  ihm  auch  nach 
diesem  angeblichen  Läuterungsprocesse  wiederum  nur  um  «ein 
sorgloses  Leben»  zu  thun  ist.  Dadurcli  geräth  auch  die  moralische 
Tendenz  dieses  Romans  stark  ins  Bereich  des  Zweifelhaften.  Wir 
vermissen  die  Unerbittlichkeit  des  sittlichen  Ernstes. 

Auch  die  Uebersetzuug  lässt  stellenweise  zu  wünschen  übrig. 

Wir  können  zum  Schlüsse  nicht  umhin,  unserem  Bedauern 
darüber  Ausdruck  zu  geben,  dass  eine  so  bewährten  Rufes  ge- 
niessende baltische  Verlagshaudlung  sich  willig  gezeigt  hat,  zur 
Verbreitung  des  vorliegenden  Buches  beizutrageu.  B.  v.  S. 
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KarlHnilisclie  Giiterchroiüken.  Nene  Kolge.  Bearbeitet  und 
h e r IUI  H g e e b e n im  Au  fl  rage  dea  k u rl  ti  ii  d i k c li  eii 
R i 1 1 e r » c h a f 1 8 e o m i t c s. 

Wie  mit  der  Geschichte  seiner  Kirclien  und  Prediger  ist 
Kurland  auch  in  Bezug  auf  Gütergeschichte  und  Güterchroniken 
hinter  den  Schwesferpiovinzen  rückständig  gewesen.  Erst  im  letzt- 
verflossenen  Jahre  hat  das  erstere  der  beiden  Gebiete  eine  nahezu 
abschliessende  Bearbeitung  in  einem  Werke  gefunden,  das  den 
Lesern  der  «Balt.  Mon.»  zum  Theil  gewiss  schon  bekannt  ist,  wir 
meinen  das  von  Kallmeyer  begonnene,  von  Dr.  G.  Otto  in  Milan 
beendete  Predigerlexikon  Kurlands,  verbunden  mit  einer  einleitenden 
Geschichte  der  Kirchen  dieser  Provinz.  Auch  für  die  Güter- 
chroniken wird  in  der  neuesten  Zeit  wieder  gesorgt,  nachdem  dieser 
wichtige  Zweig  geschichtlicher  Statistik  Jahrzehnte  hindurch,  trotz 
erfreulicher  Anfänge,  in  Kurland  gänzlich  vernachlässigt  worden  war. 

Livland  besass  schon  die  von  Hagemeister  und  nach  ihm 
von  Anderen  herausgegebenen  «Materialien  zur  Gescliichte  der  Land- 
güter Livlands»,  denen  in  neuerer  Zeit  Stryks  Arbeiten  gefolgt 
sind,  Estland  konnte  sich  schon  des  von  Dr.  C.  J.  A.Paucker 
unternomraenen  Werkes  über  «Estlands  Landgüter  und  derey  Be- 
sitzer zur  Zeit  der  schwedischen  Herrschaft»  erfieuen,  als  Kurland 
noch  nichts  Aehnliches  aufzuweisen  hatte.  Da  Hess  Friedrich 
Sigismund  von  K 1 o p m a n n , damals  Landhofineister  des  kurländi- 
schen Oberhofgerichts,  ein  um  die  Geschichte  Kurlands  hochver- 
dienter Mann,  der  mit  dem  einschlägigen  Material  wohlvertraut 
war,  im  Jahre  185G  den  ersten  Band  der  «K  u r 1 ä n d i s c h e ii 
G ü t e r c h r 0 n i k e n»  erscheinen,  der  einem  allseitigen  Bedürf- 
nisse entgegenkain.  Freilich  erlebte  Klopniann  das  Erscheinen 
seines  Buches  nicht  mehr;  schon  im  vorhergehenden  Jahre  war  er 
im  Alter  von  68  Jahren,  nur  zu  früh  gestorben'.  Sein  Werk  war 
alphabetisch  angelegt,  doch  ist  diese  Anordnung  nicht  streng  durch- 
geführt. Neben  dem  schon  gedruckten,  allerdings  nicht  sehr  zahl- 
reichen Materiale  benutzte  Klopmann  in  erster  Linie  als  Haupt- 
quelle, der  er  seine  meisten  Daten  entnahm,  die  handschriftlichen 
Schätze,  welche  die  Briefladen  der  Güter  Kurlands  ihm  boten ; 
wobei  er  freilich  nur  zu  oft  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte, 
über  die  er  sich  in  der  Vorrede  zu  seiner  Arbeit  selbst  äussert. 
Auch  das  oberhofgerichtliche  und  andere  Archive  lieferten  ihm 
Material.  Die  Drucklegung  scheint  Klopinanns  Freund,  der  im 

' Inland,  1855.  Nr.  14.  Nekrolop  von  Dr.  Bumy. 
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Jahre  18ä9  der  ballisdien  GeschichtswisssenscUaft  entrissene  Pastor 
zu  Laiidsen  (in  Kurland)  Th.  Kallmeyer,  besorgt  zu  haben. 
Jedenfalls  nahm  er  sich  des  Werkes,  das  Klopmann  begonnen, 
rüstig  an.  Klopmanns  Arbeit  umfasst  einen  bedeutend  grösseren 
Kreis  von  Gütern,  als  in  den  Güterchroniken,  wie  sie  1856  er- 
schienen, behandelt  sind.  Sie  ist  im  Manuscript  im  Archive  der 
kurländischeii  Ritterschaft  vorhanden.  Dieses  Manuscript  über- 
arbeitete nun  Kallmeyer,  bis  auch  ihn  der  Tod  ereilte.  Nunmehr 
nahm  sich  der  Güterchroniken  J.  H.  W o 1 d e m a r an,  ein  in  Kur- 
land nicht  unbekannter  Sammler  von  allen  möglichen  auf  die  Ge- 
schichte der  Provinz  bezUglicheir  Documenten  und  Urkunden.  Unter 
seiner  Redaction  erschien  ein  Heft  des  zweiten  Bandes  der  € Güter- 
chroniken» im  Jahre  1864,  also  nach  einer  Pause  von  9 Jahren. 
Es  waren  dann  in  Anlass  dieser  Publication  Mishelligkeiten  ent- 
standen, welche  ein  weiteres  Erscheinen  des  so  dankenswertheu 
Unternehmens  verhinderten.  Seitdem  war  wieder  ein  Vierteljahr- 
hundert vergangen,  als  das  kurlandische  Ritterschaftscomitö  sich  in 
liberaler  Weise  der  Sache  annahm.  Es  gewann  zur  Fortführung 
und,  wir  hoffen,  zur  allendlichen  Vollendung  des  von  Klopmann  an- 
gefangenen Werkes  eine  selten  geeignete  Kraft  in  der  Person  des 
Herrn  L.  Arbusow,  der  sich  durch  seine  Edition  des  revaler  Wittschop- 
buches,  seinen  <Grundiiss  der  Geschichte  der  Ostseeprovinzen»  und 
andere  werthvolle  Arbeiten  nicht  blos  als  einen  ausgezeichneten 
Kenner  unserer  Landesgeschichte,  sondern  als  einen  eben  so  metho- 
disch, wie  exact  verfahrenden  Bearbeiter  ge.schichtlicher  Quellen 
bewahrt  hat,  so  dass  sich  in  der  That  für  diese  Arbeit  keine  glück- 
lichere Wahl  treften  Hess.  Nachdem  der  ordentliche  Landtag  im 
December  1890  die  Fortsetzung  der  Güterchroniken  beschlossen 
hat,  ist  die  materielle  Seite  des  Unternehmens  ebenfalls  gesichert, 
und  wir  dürfen  somit  den  Abschluss  desselben  wol  in  absehbarer 
Zeit  erwarten.  Im  Gegensatz  zur  ureprünglichen  Anlage  wird  die 
Arbeit  Arbusows  die  Güter  nicht  alphabetisch  behandeln,  sondern, 
zunächst  die  Kreise  Bauske  und  Mitau  durchgehend,  einem  geo- 
graphischen Principe  folgen.  Die  von  Klopmann  schon  behandelten 
Güter  sollen,  obwol  eine  erweiterte  Kenntnis  der  (Quellen  auch  hier 
Ergänzungen  im  Kleinen  dem  gelehrten  Herausgeber  ermöglicht 
hätten,  grundsätzlich  fortbleiben,  damit  das  neue  Unternehmen 
dadurch  nicht  gehemmt  werde.  Behandelt  sind  in  der  schon  im 
Herbst  des  vergangenen  Jahres  erschienenen  ersten  Lieferung  der 
neuen  Folge  3 Güter ; Kautzmünde  nebst  einem  Anhänge, 
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enthaltend  ältere  Nachrichten  über  Kautzenland,  Ahof,  Esserhof, 
Dsirkalln,  und  genealogisclien  Tafeln  der  Familien  Boencken,  von 
Schmidt  gen.  Faber  und  Schulte,  ferner  R u h e n t h a 1 und 
Schwitten.  Die  Beilagen  bieten  nach  den  Originalen  copirte 
Actenstücke,  die  sieh  auf  die  behandelten  Güter  beziehen,  das 
älteste  ist  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  1457.  — Wenn  wir  an 
der  vorliegenden,  so  überaus  gewissenhaften  Edition  eine  Ausstellung 
zu  machen  haben,  so  wäre  es  folgende  rein  äusserliche.  Es  ist 
sehr  bedauerlich,  dass  der  Titel  nicht  den  Namen  desjenigen,  der 
die  € Güterchroniken»  begonnen,  trägt  und  auch  den  Mann  ver- 
schweigt, dem  diese  treffliche  Fortsetzung  in  allererster  Reihe  zu 
danken  ist.  Wir  hätten  etwa  den  Titel  erwartet:  < Kurländische 
Güterchroniken»,  begründet  von  Fr.  v.  Kl  o p ma  nn , fortgesetzt  im 
Aufträge  &c.  von  L.  A r b u s o w.  So  wäre  der  Vergangenheit 
und  der  Gegenwart  Genüge  gethan.  Dass  es  Herr  L.  Arbnsow  ist, 
dem  die  kurländische  Heimatgeschichte  dieses  Werk  in  seiner  Neu- 
gestaltung zu  danken  hat,  ist  nur  in  dem  Vorwort  bemerkt.  Viel- 
leicht tritt  hierin  in  den  folgenden  Lieferungen  eine  Aenderung  ein. 
Bevor  er  nun  schliesst,  will  Referent  zwei  Wünsche  nicht  unter- 
drücken. Es  sollte  ursprünglich  der  Behandlung  der  Güter  ein 
allgemeiner  Theil  vorausgehen.  «Zu  diesem  allgemeinen  Theile,»  be- 
merkt Klopmann  in  seiner  Vorrede,  «sind  seit  mehreren  Jahren 
Notizen  angesammelt,  welche  die  geographische  und  statistische 
Ansicht  Kurlands  in  den  verschiedenen  Perioden  anschaulich  machen 
und  dazu  dienen  sollen,  nachzuweisen,  wie  sich  ans  den  Wäldern 
und  Wüsteneien  allmählich  urbare  Landstücke  gebildet,  wie  sie  ab- 
und  zugetheilt  wurden  und  daraus  endlich  die  Güter  entstanden 
sind,  welche  wir  heute  kennen.»  Doch  hat  Klopmann  diesen  seinen 

Plan  nicht  ausführen  können.  Wir  hoffen  nun,  dass  es  Herrn 
Arbusow  gefallen  möge,  sein  mühevolles  Werk  mit  jenem  schon 
von  Klopmann  ins  Auge  gefassten  allgemeinen  Theile  zu  schliessen. 
Es  würde  weiteren  Kreisen  willkommen  sein.  Ein  zweiter  Wunsch 
betrifft  das  Register  der  vielen  in  den  Güterchroniken  erwähnten 
Personen,  das  durchaus  bei  dem  von  Klopmann  edirten  ersten 
Bande  vermisst  wird.  Jeder,  der  weiss,  dass  derartige  Publica- 
tionen,  wie  die  in  Rede  stehende,  eret  durch  ein  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  geordnetes  Register  ihren  wahren  Werth  erhalten, 
wird  den  Wunsch  des  Referenten  theilen,  dass  ein  nicht  allein  auf 
die  Arbusowsche  Edition  bezügliches,  sondern  auch  die  1856  und 
1864  erschienenen  Theile  der  Güterchroniken  umfassendes  Register 


Digitized  by  Google 


322 


Notizen. 


zum  Sclilasse  dem  ganzen  grossen  Werke  beigegeben  werden 
möge.  A.  S. 


O rei ffpn h a^c n , nias?.  jnr.  W.-.  Dr.  jnr.  Friedricli  (ieorg  von  Bunge.  Keval, 
IH9I.  Verlag  von  Franz  Kluge.  8.  S7  S. 

Wiederum  haben  wir  eine  posthum  erschienene  Arbeit  zur 
Anzeige  zu  bringen.  Auch  Greiffenhagen,  der  vortreffliche  Kenner 
unserer  balti.schen  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte,  dem  gerade 
die  c Baltische  Monatsschrift»  eine  ganze  Reihe  werthvoller  Beiträge 
verdankt,  weilt  nicht  mehr  unter  den  Lebenden.  Das  vor  uns 
liegende  Büchlein  enthält  eine  Autobiographie  F.  G.  v.  Bunges,  des 
Nestors  unserer  heimischen  Rechtslehrer  und  Rechtsbildner,  dessen 
Schüler  GreiflTenhagen  1841  in  Dorpat  gewesen  ist,  sowie  einige 
Erläuterungen  nnd  Ergänzungen  zu  derselben  aus  der  Feder 
Greiffenhagens.  Dieser  hatte  vor  einigen  Jahren  seinen  verehrten 
Lehrer  um  Mittheilung  einiger  Notizen  über  seinen  Lebensgang 
gebeten,  nnd  Bunge  übersandte  ihm  in  Briefen  allmählich  eine  voll- 
ständige Biographie,  die  ans  dem  Gedächtnis  dictirt  ist,  da  Bunge 
schon  damals  — in  der  Mitte  der  achtziger  Jahre  stehend  — des 
Augenlichts  beraubt  war.  Sehr  eingehend  und  umfangreich  ist 
diese  Biographie  nicht ; die  persönlichen  Verhältnis.se  des  grossen 
Gelehrten  treten  in  derselben  ganz  in  den  Hintergrund  und  werden 
nur  so  weit  berührt,  als  sie  für  seine  Laufbahn  als  Forscher  und 
Schriftsteller,  sowie  seine  öffentliche  Wirksamkeit  im  Staats-  nnd 
Communaldienst  von  Wichtigkeit  sind.  Aber  gerade  diese  gedrängte 
bescheidene  Darstellung  von  Bunges  wissenschaftlichem  Entwicke- 
lungsgang wird  jeder  mit  gespanntem  Interesse  lesen,  der  in  Bunges 
Arbeiten  die  Grundpfeiler  zu  verehren  gewohnt  ist,  auf  denen  sich 
der  Neubau  unserer  heimischen  Geschichtskunde  erhebt. 

Die  Ergänzungen  Greiffenhagens  geben  Notizen  über  Bunges 
Vorfahren,  seine  Schüler-  und  Studentenzeit,  ferner  nähere  Mit- 
theilungen über  das  von  dem  Professor  Nietzsche  in  Leipzig  an 
ihm  verübte  Plagiat,  seine  Polemik  mit  dem  Landrath  R.  v.  Samson, 
seine  Thätigkeit  als  Bürgermeister  von  Reval  und  in  der  II.  Ab- 
theilnng  der  eigenen  Kanzlei  des  Kaisers  als  Codificator  des 
Provinzialrechts.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  Greiffenhagen  diese 
Nachträge  nicht  mehr  hat  zum  Abschluss  bringen  können  ; wir 
vermissen  z.  B.  Näheres  über  das  Urkundenbuch,  das  in  der  Auto- 
biographie nur  beiläufig,  in  den  Nachträgen  gar  nicht  erwähnt  ist; 
auch  die  wichtigen  Monographien  Bunges  zur  livländiscben Geschichte, 
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die  in  den  70er  Jahren  entstanden  sind,  haben  keine  Berücksichti- 
gung gefunden.  Bgn. 


A It  prciissisclic  l^tonatsschri  ft,  27.  Utl.  7.  8.  lle  ft,  Oct.  T)  ec.  1890. 

Auf  die  Bedeutung  der  < Ältpreussischen  Monatsschrift»,  heraus- 
gegeben V.  Rudolf  Reiche  und  Ernst  VVicliert,  ist  in 
diesen  Blättern  schon  öfters  aufmerksam  gemacht  worden  (vgl. 
z.  B.  cBalt.  Monatsschrift»  27.  Bd.  7.  Heft,  wo  unter  Anderem  be- 
sonders auf  einen  Aufsatz  von  Krumbholtz:  «Semaiten  und  der 
Deutsche  Orden  bis  zum  Frieden  am  Melno  See»  hingewiesen  wurde). 
Auch  das  uns  augenblicklich  vorliegende  7./8.  (Scliluss-)  Heft  des 
27.  Bandes  hat  einen  reichlialtigen  Inhalt.  Der  umfangreichste 
Aufsatz  ist  von  dem  als  Mitarbeiter  an  den  Altpr.  Monatsheften 
bekannten  Herrn  Johannes  Sembrzycki  verfasst  und  macht  uns  mit 
einer  Episode  aus  der  noch  wenig  erforschten  polnisclien  Reformations- 
geschichte bekannt.  Der  unter  der  Regierung  Sigismund  Augusts 
zu  voller  Blttthe  und  zu  politischer  Bedeutung  gelangte  Prote- 
stantismus begann  sich  auch  auf  den  Reichstagen  geltend  zu  machen. 
Hierdurch  beunruhigt,  baten  die  katholischen  Bischöfe  den  Papst 
um  die  Abordnung  eines  eigenen  Boten.  Diese  Bitte  wurde  erfüllt 
und  der  Nuntius  Lipomanus  nach  Polen  gesandt.  Seine  Thätigkeit 
erregte  unter  den  polnischen  Protestanten  sehr  bald  den  Wunsch 
nach  Männern,  die  durch  ausserordentliche  Beredtsamkeit,  Gewandt- 
heit und  Gelehrsamkeit  besonders  geeignet  waren,  dem  Lipomanus 
entgegenzutreten.  Niemand  schien  hiezu  berufener  zu  sein  als 
Vergenius,  ein  Mann,  der  «vor  seinem  IJebertritt  zum  Prote- 
stantismus selbst  Bischof  und  päpstliclier  Nuntius  gewesen  war, 
die  Verhältnisse  der  katholischen  Kirche  genau  kannte,  im  Verkehr 
mit  Fürsten  und  Herren  eine  bedeutende  Erfahrung  besass  und  an 
geistiger  Begabung  und  Kühnheit  des  Auftretens  seines  Gleichen 
suchte».  Seine  Berufung  war  namentlich  ein  Werk  Herzog 
Albrechts.  Sembrzycki  schildert  nun  «die  Reise  des  Vergenius 
nach  Polen  (1556—57),  seinen  Freundeskreis  und  seine  königsberger 
Flugschriften  aus  dieser  Zeit»  in  ilurcliaus  objectiver  Wei.se.  Verge- 
nius entfaltete  eine  ausserordentlich  rührige  Thätigkeit,  seine  Schriften 
machten  einen  grossen  Eindruck,  und  doch  konnte  er  niclits  Be- 
sonderes erreichen.  Der  König  blieb,  wie  schon  oft,  so  auch  dieses 
Mal  schwankend.  Auf  dem  Reichstage  vom  Januar  1557  wurde 
von  demselben  ein  Edict  erlassen,  das  den  Protestanten  sehr  be- 
denklich erscheinen  musste,  aber  es  wurde  weder  publicirt,  noch 
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execntirt.  Die  katholische  Partei  hatte  auf  dem  Reichstage  gesiegt, 
aber  die  Protestanten  thaten  im  Grossen  und  Ganzen  doch,  wie 
bisher,  was  sie  wollten.  Gleich  darauf  verliess,  wie  der  Verfasser 
sagt,  «der  katholische  Nuntius  Polen  mit  dem  niederdrückenden 
Bewusstsein,  zwar  in  vieler  Hinsicht  anregend  und  ermunternd 
gewirkt  zu  haben,  aber  doch  die  religiösen  Verhältnisse  dieses 
Landes  in  demselben  Zustande  zu  hinterlassen,  wie  er  sie  vor- 
gefunden, mithin  eigentlich  wenig  ausgerichtet  zu  haben.  Aber 
auch  seinem  Gegner  Vergenius  musste  es  bald  klar  geworden  sein, 
dass  ancb  für  ihn  und  seine  Partei  diesmal  kein  Sieg,  keine  neue 
Errungenschaft  zu  hoffen  sei>.  Auch  er  hat  Polen  gleich  darauf 
verlassen. 

Ans  dem  sonstigen  Inhalt  des  Heftes  wären  noch  hervor- 
znheben  die  Abhandlung  von  Hugo  Bork  Uber  «Ortsnamen  in 
Altpreussen>,  welche  namentlich  in  Anbetracht  der  in  den  letzten 
Jahren  besonders  eifrig  betriebenen  geographischen  Namenkunde 
werthvoll  erscheint,  ferner  ein  Aufsatz  von  A.  Treichel  über 
«Handwerks-Ansprachen»,  welcher  den  Wunsch  erregt,  dass  auch 
bei  uns  die  letzten  Reste  der  alterthümlichen  Handwerksgebräuche 
von  kundiger  Hand  gesammelt  und  der  Vergessenheit  entrissen 
werden  mögen,  sowie  ein  reicher  Anhang  von  Kritiken  und  Re- 
feraten, unter  denen  wir  auch  eine  Besprechung  des  liv-,  est-  und 
kurländischen  Urkundenbnches  (Bd.  0)  und  der  letzten  Bände  der 
Hanserecesse  von  M.  Perlbach  finden.  B.  H. 
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Aus  der  alttestamentlichen  Philosophie. 

Vortrug,  gi'lmlten  von  l’rof.  Dr.  W.  Volck. 


Hin  Stück  alt  testamen tlicher  Philosophie  Ihnen  vorzuführen, 
V.  A.,  ist  der  Zweck  meines  heutigen  Vortrages.  Da  werden 
Sie  vor  Allem  fragen,  ob  man  denn  überhaupt  von  alttestameutlicher 
Philosophie  reden  könne.  Unter  p h i 1 o s o p h i s c h e m Denken 
verstehen  wir  dasjenige,  vermöge  dessen  der  menschliche  Geist, 
die  endliche  Intelligenz  sich  und  die  Dinge  ausser  ihr  aus  den 
höchsten  Principien  des  Denkens,  wie  des  Seins  zu  erkennen  strebt, 
ein  Denken  um  des  Wissens  willen,  also  ein  solches,  das  seinen 
Zweck  in  sich  selbst  trügt,  somit  ein  durch  nichts  ausser  ihm  be- 
dingtes, ein  freies  Denken  ist.  Lässt  sich  von  solchem  Denken 
auf  biblischem,  speciell  alttestamentlichem  Gebiete  reden?  Darf 
man  die  Weisen,  welche  uns  dort  begegnen,  Philosophen  in  dem 
gebräuchlichen  Sinne  des  Worte-s  nennen?  Kann  es  sich  dort,  auf 
dem  Gebiete  der  Offenbarung  um  ein  anderes  Denken  handeln, 
als  um  ein  eigenthümlich  religiöses  d.  h.  ein  solches,  welches  seinen 
Zweck  in  einem  mittelbaren  Innewerden  göttlicher  und  mensch- 
licher Dinge  auf  Grund  jener  Offenbarung  hat? 

Diese  Fragen  drängen  sich  unwillkürlich  jedem  Laien  auf, 
wenn  er  von  alttestamentlicher  Philosophie  reden  hört.  Der  auf 
dem  Gebiet  des  alten  Testaments  Orientirte  weiss,  welche  Geistes- 
richtnng  ich  meine,  wenn  ich  jenen  Ausdruck  gebrauche.  Es 
handelt  sich  um  die  sogenannte  israelitische  Ghokma  d.  h.  um  das 
israelitische  Weisheitsstudium.  Schon  dieser  Name  weist  auf  die 
Verwandtschaft  dieser  Richtung  mit  demjenigen  hin , was  wir 
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Abendländer  Philosophie  nennen.  Was  hat  es  mit  jener  Geistes- 
richtung auf  sich?  Woher  stammt  sie  und  was  bezweckt  sie?  Die 
Beantwortung  dieser  Fragen  wird  zugleich  den  Bescheid  auf  die 
vorhin  gestellten  in  sich  schliessen. 

Sie  Alle,  v.  A.,  wissen  von  dem  König  Salomo  und  seiner 
Regierung.  Nach  der  Schilderung  der  biblischen  Urkunden  be- 
zeichnet dieselbe  deu  Höhepunkt  der  israelitischen  Geschichte. 
Mögen  wir  die  historischen  Quellen  befragen,  wo  sie  von  dieser 
Zeit  reden,  oder  die  alttestamentliche  Lyrik  ins  Auge  fassen,  wo  sie 
sich  in  dieselbe  betrachtend  versenkt ; immer  gewinnen  wir  den  Ein- 
druck, dass  der  Erzähler  oder  der  Dichter  mit  der  Thronbesteigung 
Salomos  die  Geschichte  seines  Volkes  auf  ihrem  Gipfelpunkt  an- 
gelangt sieht.  Nie  hat  Israel  eine  glückseligere  Zeit  gesehen ; nie 
eine  so  ehrfurchtgebietende  Stellung  unter  den  Völkern  eingenommen ; 
nie  ist  es  in  einem  so  friedlichen  Verkehr  materiellen  und  geistigen 
Nehmens  und  Gebens  gestanden  ; nie  in  solchem  Genuss  des  Schön- 
sten und  Edelsten,  was  die  Welt  bietet.  Durch  die  Theilnahme 
an  dem  Handelsverkehr  der  Phönizier  erweiterte  sich  seine  Welt- 
kenntnis in  um  so  erstaunlicherer  Weise,  je  enger  die  Grenzen 
waren,  innerhalb  deren  es  sich  vordem  bewegt  hatte.  Wie  gewaltig 
musste  solche  Erweiterung  der  Weltkenntnis  auf  die  geistige  Bildung 
des  ganzen  Volkes  wirken!  Seine  geistige  Kraft  und  Fähigkeit  war 
ohnehin  unter  dem  Einfluss  einer  so  mächtigen  Lebensbewegung, 
wie  sie  seit  den  ersten  Jahren  der  Regierung  Davids  das  Land 
fort  und  fort  in  Athem  erhalten  hatte,  zu  einem  hohen  Mass  ge- 
steigert worden.  Die  Sprache  dieses  Volkes  war  damals  zu  dem 
mannigfaltigsten  Gebrauch  vollständig  ausgebildet,  für  die  Lyrik, 
wie  für  die  Geschichtschreibung,  für  die  Didaktik,  wie  für  das 
Epos.  Was  wol  Samuel  zuerst  in  Angriff  genommen,  als  er 
Prophetengenossenschaften  um  sich  schaarte ; die  Ausbildung  aller 
Kunst  des  Wortes  und  des  Tones  — das  erreichte  jetzt  durch  Salomo 
seinen  Höhepunkt;  denn  man  verehrte  in  ihm  mit  Recht  den  Weise- 
sten seiner  Zeit.  Mit  der  ganzen  Natur  von  der  Ceder  des  Libanon 
bis  zum  Ysop  an  der  Wand  war  er  vertraut;  er  ergötzte  sich  an 
ihrem  Studium.  Eine  seltene  Menschenkenntnis  stand  ihm  zu 
Gebote ; und  auf  das  Räthselspiel  verstand  er  sich  in  einer  Weise, 
dass  der  Ruf  davon  eine  Königin  aus  Südarabien  herbeizog,  welche 
mit  der  grössten  Bewunderung  von  ihm  schied. 

Diese  Zeit,  die  salomonische,  hat  jene  eigenthümliche,  mit  dem 
Namen  Chokma  d.  i.  Weisheit  bezeichnete  Geistesrichtung  ins  Leben 
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gerufen.  Seit  Salomo  finden  wir  neben  Priestern  und  Propheten 
als  eine  besondere  Klasse  die  €\Veisen>  erwähnt,  die  dann  unter 
dem  König  Hiskia  (Spr.  25,  1)  eine  gelehrte  Genossenschaft  bildeten. 
Man  hat  behauptet,  diese  Weisen  seien  Männer  gewesen,  welche 
in  den  religiösen  Institutionen  ihrer  Nation  keine  Befriedigung  ge- 
funden, sich  über  die  theokratische  Ueberlieferung  gestellt  und 
mittelst  eines  von  derselben  unabhängigen  Denkens  Aufschluss  über 
die  sie  bewegenden  Fragen  gesucht  hätten.  Aber  diese  Meinung 
ist  schon  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  gerade  die  Blüthezeit 
des  theokratischen  Lebens  unter  David  und  Salomo  die  Geburtszeit 
der  alttestamentlichen  Weisheit  gewesen  ist,  dass  Salomo,  der  Er- 
bauer des  Tempels  und  Vollender  der  Cultusordnungen,  an  der  Spitze 
jener  Weisen  steht.  Richtig  ist  nur  so  viel,  dass  in  den  — sehr 
verschiedenen  Zeiten  ungehörigen  — Erzeugnissen  Jener  Weisheit, 
wie  sie  im  Buche  Hiob,  den  Sprüchwörtern,  dem  Hohenlied  und 
Prediger  Salomonis  vorliegen,  das  specifisch  Israelitische  hinter  dem 
allgemein  Menschlichen  zurücktrilt ; eine  Eigenthümlichkeit,  welche 
darin  ihren  Grund  hat,  dass,  wie  ich  gezeigt,  Israel  unter  Salomo 
nicht  nur  Weltmacht  geworden,  sondern  ihm  auch  der  Blick  in  die 
weite  Welt  eröffnet  worden  war.  Im  Buch  Hiob  finden  wir  keinerlei 
Beziehung  auf  Gesetz,  Cultusleben  und  Prophetie  Israels ; sein 
Held  gehört  einem  ausserisraelitischen  Volkskreise  an.  Im  Spruch- 
buch kommt  der  Name  Israel,  im  Prediger  Salomonis  der  israeli- 
tische Gottesname  Jehova  nicht  vor.  Und  allgemein  menschliche 
Themata  sind  es,  welche  diese  Schriften  behandeln.  Im  Buch  Hiob 
handelt  sichs  um  das  Räthsel,  welches  Sünde  und  Uebel  im  ein- 
zelnen Fall  darbieten  ; im  Hohenlied  um  das  durch  die  Schöpfung 
gesetzte  Verhältnis  von  Mann  und  Weib ; der  Prediger  Salomonis 
ist  eine  Ausführung  des  Spruches  von  der  Nichtigkeit  alles  blos 
Irdischen  und  Menschlichen;  die  Sprüchw'örter  enthalten  praktische 
Lebensweisheit. 

Diese  Richtung  auf  das  allgemein  Menschliche,  Humane,  Uni- 
versale ist  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  altteslament- 
lichen  Weisheitslehre.  Sie  steht  auf  der  Basis  reiner  Menschlich- 
keit. Dabei  verfolgt  sie  eine  wesentlich  praktische  Tendenz.  Denn 
sie  will  Aufschluss  geben  darüber,  welches  das  richtige  Verhalten 
des  Menschen  sei.  Aber  wie  sie  den  Israeliten  nicht  als  Glied  des 
Volkes  der  üfienbarung,  sondern  rein  als  Menschen  betrachtet  und 
belehrt,  so  entnimmt  sie  ihre  Beweisgründe  nicht  dieser  Offenbarung, 
sondern,  wie  die  abendländische  Philosophie,  der  Beobachtung  der 
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concreten  Erscheinungswelt.  Nicht,  als  ob  jene  Offenbarung  für 
sie  nicht  vorhanden  wäre.  Im  Gegentheil  — sie  kennt  keine  andere 
Weltanschauung  als  die  durch  sie  gegebene  und  kein  sittliches  Ver- 
halten als  dasjenige,  welches  auf  der  Furcht  Jehovas  ruht.  Aber 
sie  sieht  zunächst  von  ihr  ab  und  betrachtet  die  Dinge,  wie  sie 
sich  der  natOrlichen  Beobachtung,  der  gemeinnienschlichen  Erfahrung 
darstellen.  Indem  nun  aber  die  aus  solcher  Betrachtung  gewonnenen 
Erkenntnisse  mit  demjenigen  znsammeiistimmen,  dessen  sich  der 
Israelit  auf  Grund  der  seinem  Volke  gewordenen  Offenbarung  gewiss 
ist,  oder  dasselbe  postuliren,  liefert  die  Weisheitslehre  den  Erfahrungs- 
beweis für  die  Richtigkeit  der  durch  die  Offenbarung  gewordenen 
Belehrung  und  sittlichen  Anforderung. 

Es  wird  nun,  v.  A.,  Beides  zu  Tage  liegen:  die  Verwandt- 
schaft dieser  Geistesrichtung  mit  der  abendländischen  Philosophie, 
wie  ihre  Verschiedenheit  von  ihr.  Beide  gehen  aus  von  der  con- 
creten Erscheinungswelt.  Aber  während  die  abendländische  Philo- 
sophie von  der  Betrachtung  der  Erscheinungen  zu  einem  letzten 
Grunde  derselben  aufzusteigen  und  denselben  als  denknothwendig 
zu  erweisen  sucht,  also  wesentlich  speculativ  ist,  so  ist  für  die 
israelitische  Weisheitslehie  der  letzte  Grund  aller  Dinge  in  dem 
persönlichen  Gott  der  Offenbarung  und  die  Norm  für  das  mensch- 
liche Verhalten  in  seinen  Ordnungen  gegeben. 

Gestatten  Sie  mir  nun,  v.  A.,  aus  den  bereits  genannten  Er- 
zeugnissen der  israelitischen  Chokma  eines  einer  eingehenderen  Be- 
sprechung zu  unterziehen.  Ich  wähle  dasjenige,  welches  dem 
denkenden  Bibelleser  besonders  schwere  Räthsel  aufgiebt,  ja  für 
Manchen  schon  ein  Stein  des  Anstosses  geworden  ist:  den  Prediger 
Salomonis.  Noch  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hat 
man  darüber  gestritten,  ob  dieses  Buch  mit  Recht  unter  den  Schriften 
des  alttestamentlichen  Kanons  stehe.  Man  vermisste  an  demselben 
den  Inspirationscharakter ; man  stiess  sich  an  den  darin  enthaltenen 
Aufforderungen  zum  Siunengeuuss  und  Wandeln  auf  den  Wegen  der 
Herzenslust,  welche  im  Widerspruch  mit  dem  mosaischen  Gesetz 
zu  stehen  und  der  Häresie  sich  zuzuneigen  schienen.  Die  neuere 
Zeit  hat  eine  bunte  Musterkarte  von  Meinungen  über  diese.s  Buch 
zu  Tage  gefördert.  Während  die  Einen  in  ihm  nichts  als  eine 
Aneinanderreihung  ungeordneter,  oft  einander  widersprechender  Ge- 
danken und  Aussprüche  sehen,  nur  lose  zusammengehalten  durch 
die  immer  wiederkehrende  Sentenz  von  der  Eitelkeit  aller  irdischen 
Dinge,  glauben  Andere  eine  gegliederte  Gedankenentwickelung  und 
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dem  entsprechende  Form  durch  das  Ganze  hindurch  nachweisen  zu 
können.  Wahrend  die  Einen  Abhängigkeit  des  Verfassers  von  der 
griechischen  Philosophie  vermuthen,  leugnen  dies  Andere  schlecht- 
hin. Und  wahrend  man  hier  einen  positiven,  praktisch  religiösen 
Zweck  der  ernstesten  Art  in  dem  Buch  erkennt,  bezeichnet  man 
dort  die  Tendenz  des  Verfassers  als  eine  vorherrschend  negative, 
die  Lehre  von  der  Nichtigkeit  und  Zwecklosigkeit  aller  Dinge  und 
der  einzigen  Realität  des  Lebensgenusses  als  sein  Hauptthema. 
Nach  dem  Franzosen  Renan  ist  er  ein  durchgebildeter,  praktischer 
Skeptiker ; H.  Heine  nennt  sein  Buch  das  Hohelied  der  Skepsis. 
Oie  Scbopenhauersche  Schule  beruft  sich  mit  Vorliebe  auf  dasselbe. 
Von  dieser  Seite  her  hat  man  ein  ganzes  Stück  des  Buches,  nämlich 
die  Ausführung  von  1,  1—2,  4 als  Pessimistenkatechismus  bezeichnet. 
Selbst  solche  Ausleger,  welche  vermöge  ihrer  inneren  Stellung  zum 
Ganzen  der  h.  Schrift  dem  Buch  von  vornherein  ein  gewisses  Ver- 
trauen entgegenbringen,  können  nicht  umhin,  in  demselben  mancherlei 
Widersprüche  zu  entdecken  oder  Anschauungen,  widersprechend  den 
Vorstellungen,  welche  als  unveräusserliche  Bestandtheile  des  alt- 
testamentlichen Glaubens  gelten. 

Wie  lässt  sich  denn  — werden  Sie  fragen  — diese  Verschieden- 
heit der  Ansichten  erklären?  Ich  meine,  aus  einem  doppelten  Grunde. 
Zunächst  aus  der  Schwierigkeit,  welche  die  Sprache  des  Buches 
darbietet.  Der  Verfasser  behandelt  ein  abstractes  Thema  in  einer 
Art  wissenschaftlicher  Darstellung.  Für  eine  solche  ist  aber  das 
Hebräische  vermöge  seiner  Eigenthüinlichkeit  nicht  geeignet.  Denn 
es  fehlt  ihm  an  Partikeln,  welche  der  Klarheit  des  Ausdrucks  der 
verschiedenen  logischen  Verhältnisse,  der  feineren  Verknüpfung  der 
Gedanken  dienen.  Hat  nun  der  Verfasser  selbst  mit  seiner  Sprache 
zu  ringen,  um  seinen  Gedanken  den  entsprechenden  Ausdruck  zu 
verleihen,  so  ist  es  verständlich,  dass  der  Ausleger  nicht  selten  im 
Zweifel  darüber  ist,  ob  es  ihm  gelungen,  den  wahren  Sinn  seiner 
Ausführungen  festzustellen.  Dazu  kommt,  dass  der  Text  des 
Buches  an  manchen  Stellen  in  fehlerhafter  Weise  überliefert  sein 
mag.  Doch  nicht  nur  in  der  Sprache  liegt  der  Grund  jener  so 
verschiedenartigen  Deutung  des  Buches  und  der  Verkennung  seines 
Grundgedankens.  Die  Hauptschuld  liegt  auf  Seiten  der  Ausleger, 
welche  übersahen,  dass  es  ein  Product  der  geschilderten  Geistes- 
richtung,  der  israelitischen  Chokma  ist  und  als  solches  erfasst  und 
gewerthet  sein  will.  Hält  man  sich  bei  der  Auslegung  gegenwärtig, 
welcher  Gattung  alttestamentlicher  Schriften  es  angehört,  so  gelaugt 
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man  zu  einem  gerechten  Unheil  über  seinen  Inlialt  und  erkennt, 
dass  es  dem  Leser  eine  Lehre  wertlivollster  Art  mit  auf  den  Lebens- 
weg giebt.  Man  muss  nur,  was  seine  Form  betrifft,  nicht  ver- 
gessen, dass  es  keine  systematische  Daretellung  mit  fortschreitender 
Gedankenentwickelung  ist,  etwa  in  der  Weise,  wie  wir  Abendländer 
unsere  Gedanken  zu  verknüpfen  und  zu  ordnen  gewohnt  sind,  sondern 
eine  Aneinanderreihung  von  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  welche 
der  Verfasser  gemacht  hat  und  ausspricht,  um  sie  sich  von  der 
Seele  zu  reden.  Aber  darum  ist  es  doch  kein  planloses  Aggregat. 
Denn  es  ist  ein  bestimmter  Grundgedanke,  zu  welchem  der  Ver- 
fasser, so  oft  er  auch  abznschweifeu  scheint,  immer  wieder  zurück- 
kehrt und  ihn  weiter  verfolgt. 

Die  Annahme,  dass  das  Buch  von  Salomo  herrührt,  darf  heut- 
zutage für  abgethan  gelten.  Ein  israelitischer  Weiser  in  der  letzten 
Periode  der  Achämenidenherrschaft,  also  unter  dem  persischen  Regi- 
ment hat  es  geschrieben.  Er  legt  das,  was  er  zu  sagen  hat,  Salomo 
in  den  Mund.  Diesen  König,  dessen  Weisheit,  Macht  und  Reich- 
thum sprüchwörtlich  geworden,  der  alle  Genüsse  des  Lebens  durch- 
gekostet hat,  lässt  er  auftreten  und  am  Ende  seines  Lebens  die 
Erfahrung  aussprechen,  welche  er  auf  Grund  seiner  an  sich  und 
Anderen  gemachten  Beobachtungen,  auf  Grund  seiner  Betrachtung 
der  irdischen  Verhältnisse  gewonnen  hat.  Diese  Erfahrung  geht 
dahin,  dass  in  allem  Irdischen,  wie  herrlich  es  auch  sei,  kein  wahres 
Gut  zu  finden,  von  allem  Streben  und  Ringen,  aller  menschlichen 
Thätigkeit,  sogar  dem  Streben  nacli  Weisheit  und  Erkenntnis  und 
diesem  nicht  minder,  als  dem  nach  Genuss  kein  bleibender  und 
befriedigender  Gewinn  zu  erwarten  sei.  Wenn  alles  Irdische  sich 
in  einem  ewigen  und  unabänderlichen  Kreislauf  befindet ; wenn 
selbst  tdie  grossen  Mächte  der  Natur  zu  keiner  in  sich  geschlossenen 
Ruhe  und  Befriedigung  gelangen > können;  wenn  die  Erfahrung 
lehrt:  es  giebt  nichts  Neues  unter  der  Sonne:  wie  kann  der  Mensch 
glauben,  dass  er  durch  all  sein  Arbeiten  und  Mühen  zu  bleibendem 
Gewinne,  zur  Befriedigung  kommen  kann?  Nur  Ein  Gewinn  bleibt, 
nämlich  die  Gewissheit,  dass  alles  eitel  und  ohne  Bestand.  Und 
worin  hat  diese  Thatsache,  dass  der  Mensch  in  allem  Irdischen 
kein  reelles  Gut  findet,  ihren  letzten  Grund?  In  seiner  schlechthinigen 
Abhängigkeit  von  einer  höheren  Macht  und  seiner  Bedingtheit, 
durch  welche  er  an  und  für  sich  nur  ein  Thier  ist,  gleich  diesem 
dem  Todesgeschick  verfallend,  indem  er  sich  nicht  einmal  des  Vor- 
zugs vor  dem  Thiere  berühmen  kann,  dass  beim  Sterben  wenigstens 
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der  Lebensodem  des  Thieres  zur  Erde  fahre,  wahrend  der  seine 
aufwärts  steige.  Richtet  dann  der  Prediger  sein  Augenmerk  auf 
das  Verhältnis  zwischen  menschlichem  Thun  und  Ergehen,  so  ver- 
kennt er  zwar  nicht  die  Erweisungen  einer  vergeltenden  Gerechtig- 
keit auf  Erden;  aber  daneben  coustatirt  er  die  Thatsache,  dass  das 
Ergehen  der  Menschen  keineswegs  ausnahmslos  ihrem  Verhalten 
entspricht,  und  sieht  auch  hierin  die  Eitelkeit  alles  Irdischen.  Eitel 
ist  Alles,  was  auf  Erden,  eitel  alles  irdische  Mühen  und  Streben, 
selbst  um  das  Höchste  und  Edelste;  eitel  alles  Geniessen,  das  ganze 
menschliche  Sein  der  Eitelkeit  verhaftet.  Darum  dem  Menschen 
nichts  übrig  bleibt,  als  das  flüchtige  Leben  eben  so  gut  als  möglich 
zu  benutzen  und  hinzunehmen,  was  es  an  Freude  und  Genuss  bietet. 
«Lasset  uns  essen  und  trinken;  denn  morgen  sind  wir  todt.» 

Dies  ist  das  Resultat,  zu  welchem  der  Prediger  gelangt  bei 
der  Betrachtung  des  Menschlichen,  Natürlichen,  Irdischen.  Es  ist 
trostlos  genug,  und  man  kann  sich  nicht  wundern,  wenn  man  ihn 
um  dieses  Ergebnisses  willen  einen  Fatalisten,  einen  Pessimisten, 
einen  Epikuräer,  einen  Prediger  des  praktischen  Unglaubens  ge- 
scholten hat.  Bei  diesem  ürtheil  müsste  es  sein  Verbleiben  haben, 
wenn  in  dem  Buch  nichts  weiter  enthalten  wäre,  als  das,  was  wir 
dargelegt.  Aber  so  verhält  es  sich  nicht.  Vielmehr  greift  in  die 
dargelegte  Gedankenreihe  eine  andere  ein,  die  zu  einem  ganz  anderen 
Resultat  führt.  Während  jene  aus  der  natürlich-menschlichen  Be- 
trachtungsweise der  Dinge  entspringend  nur  in  Betracht  nimmt,  was 
vor  Augen  liegt,  was  augenfällig  ist,  nimmt  diese  ihren  Ausgangs- 
punkt in  dem  Glauben  an  einen  lebendigen,  persönlichen  Gott  und 
eine  von  ihm  geschaft’ene  Ordnung  der  Dinge,  einen  Gott,  welchen 
der  Mensch  zu  fürchten  und  mit  dessen  Willen  er  sein  Thun  in 
Einklang  zu  bringen  und  zu  erhalten  hat,  einen  Gott,  welcher 
ebenso  der  Schöpfer  als  der  dereinstige  Richter  der  Welt  ist.  Wenn 
der  natürlichen  Betrachtung  das  Streben  nach  irdischen  Gütern  als 
eitel  erscheint,  weil  der  Besitz  noch  nicht  den  Genuss  verbürgt, 
so  weiss  der  Glaube,  dass  Besitz  und  Genuss  eine  Gabe  Gottes 
sind,  dem  znfallend,  der  ihm  wohlgeiällt;  und  wenn  die  Betrachtung 
aller  irdischen  Thätigkeit  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dass  sie  nicht 
zu  befriedigen  vermag,  sondern  nur  eitel  Plage  schaift,  weil  der 
Erfolg  nicht  in  des  Menschen  Hand  liegt,  so  ist  der  Glaube  dessen 
gewiss,  dass  Gott  Alles  schön  gemacht  zu  seiner  Zeit  und  dass 
alles  in  der  Furcht  Gottes  begründete  Wirken  des  Menschen  doch 
früher  oder  später  zu  einem  befriedigenden  Resultate  gelangt,  sobald 
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nämlich  Gottes  Stunde  gekommen  ist ; und  wenn  der  Mensch,  ledig- 
lich für  sich  betrachtet,  sich  nicht  von  dem  Thier  zu  unterscheiden 
scheint,  so  weiss  der  Glaube,  dass  Gott  ihn  in  ein  Verhältnis  zu 
sich  gesetzt  hat,  welches  in  sittlichem  Handeln  seinen  Ausdruck 
finden  und  im  Kampf  mit  der  versuchlichen  Macht  der  Sünde  sich 
erweisen  soll ; dass  Gott  ihn  gut  erschaffen  und  seine  thatsächlich 
vorhandene  sittliche  Untüchtigkeit  ihm  selbst  zuzuschreiben  ist. 
Und  wenn  des  irdischen  Lebens  Mühsal  und  Nichtigkeit  zum  Qe- 
niessen  desjenigen  auffordert,  was  es  an  Gütern  darbietet,  so  wird 
der  Gottesfürchtige  auch  in  solchem  Genuss  seine  Gottesfurcht  be- 
thätigen,  indem  er  sich  nicht  an  denselben  verliert,  sondern  in  der 
Freude  an  der  Gabe  des  Gebers  und  seines  heiligen  Willens  ein- 
gedenk bleibt.  Mag  sich  endlich  oft  in  diesem  Leben  die  ver- 
geltende Gerechtigkeit  vermissen  lassen:  der  Glaube  hält  daran  fest, 
dass  ein  zukünftiges  Gericht  bevorsteht,  welches  die  schliessliche  Ent- 
scheidung bringt  und  die  ßäthsel  des  Daseins  endgiltig  löst : ein  Ge- 
richt, in  dessen  Erwartung  der  Gottesfürchtige  und  wahrhaft  Weise 
sein  Leben  hier  auf  Erden  führt.  cEs  ist  Alles  eitel»  — so  lautet  das 
Urtheil  über  die  irdischen  Dinge,  wenn  man  sie  als  .solche  betrachtet, 
wenn  man  sie  ohne  Gott  ansieht  und  in  ihnen  seine  Befriedigung  sucht. 
» Es  giebt  in  diesem  eitelu  und  vergänglichen  Dasein  ein  bleibendes  und 
ewiges  Gut»  — dies  das  Bekenntnis  desjenigen,  welcher  durch  die 
Käthsel  dieses  Lebens  hindurch  in  den  Besitz  der  wahren  Weisheit 
gelangt  ist,  welche  ist  die  Furcht  Gottes,  und  an  ihrer  Hand  die 
Dinge  dieses  Lebens  betrachtet  und  beurtheilt.  <0  Eitelkeit  der 
Eitelkeiten,  Alles  ist  eitel»  — so  beginnt,  so  schliesst  der  Prediger. 
Aber  die  Ausführung,  welche  in  der  Mitte  liegt,  zeigt,  was  in  dem 
vergänglichen  und  eiteln  Leben  werthvoll  und  von  Bestand  ist; 
und  dieses  Werthvolle  und  Bleibende  giebt  der  Prediger  demjenigen 
mit  auf  den  Weg,  welchem  seine  Predigt  die  Illusionen  zerstört 
hat,  mit  denen  er  sich  etwa  getragen,  und  die  Hofi'nungen  genommen, 
welche  er  auf  dieses  irdische  Dasein  gesetzt  hat. 

Dass  in  dem  Buch  die  geschilderte  doppelte  Betrachtungsweise 
vorliegt,  zeigt  recht  deutlich  diejenige  Stelle  desselben,  welche  dem 
Verfasser  den  Vorwurf  des  Materialismus  zugezogen  hat  (3,  18  f ). 
Dort  ist  gesagt,  dass  die  Menschen  dem  Vieh  gleich  sind  ; aber 
zugleich  hervorgehoben,  in  wie  fern  dieses  Urtheil  von  ihnen  gilt, 
nämlich  dann,  wenn  man  sie  an  und  für  sich  d.  b.  natürlich 
betrachtet,  nämlich  so,  dass  man  absieht  von  dem  Verhältnis,  in 
welches  sich  Gott  zu  ihnen  gestellt  hat.  Wird  letzteres  ins  Auge 
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gefasst,  dann  gestaltet  sich  das  Urtheil  anders.  Ginge  die  Meinung 
des  Predigers  wirklich  dahin,  dass  zwischen  Mensch  und  Thier 
keinerlei  Unterschied  bestehe,  so  wären  andere  Stellen  des  Buches, 
wie  z.  B.  diejenigen,  wo  es  heisst,  dass  Gott  den  Menschen  gut 
erschaffen,  wo  er  als  erste  Pflicht  des  Menschen  die  Gottesfurcht 
hinstellt,  als  welche  in  der  Erfüllung  des  göttlichen  Willens  und 
dem  Meiden  des  Gotte  Misfälligen  bestehe,  schlechterdings  unver- 
ständlich oder  ein  unlösbarer  Widerspruch  anzunehmen.  Man  hat 
denn  in  der  Tbat  zahlreiche  Widersprüche  in  dem  Buch  entdeckt. 
Aber  sie  lösen  sich,  wenn  man  seinen  Inhalt  unter  dem  dargelegten 
Gesichtspunkt  betrachtet.  Man  kann  dann  jeder  einzelnen  Stelle 
ihr  Recht  werden  lassen,  ohne  in  die  Noth Wendigkeit  versetzt  zu 
sein,  den  Verfasser  zu  vertheidigen  oder  anzuklagen. 

Viel  umstritten  sind  namentlich  diejenigen  Stellen  des  Boches, 
welche  von  dem  Lebensausgang  handeln.  Man  hat  es  zweifelhaft 
gefunden,  ob  der  Verfasser  eine  Fortdauer  nach  dem  Tode  kenne, 
und  ihn  hierin  in  Widerspruch  gefunden  mit  der  sonstigen  Lehre 
des  alten  Testaments.  Wie  steht  es  damit?  Was  lehrt  — so  fragen 
wir  zunächst  — in  dieser  Hinsicht  das  alte  Testament,  abgesehen 
von  dem  Prediger  Salomo?  Diese  Frage  lässt  sich  wiederum  nicht 
beantworten,  wenn  man  sich  nicht  zuvor  klar  gemacht  bat,  welches 
die  alttestamentliche  Anschauung  vom  Wesen  des  Menschen  ist. 
Gestatten  Sie  mir  also  hierüber  vorerst  ein  Wort.  Je  unklarer  die 
Vorstellungen  sind,  welche  man  sich  von  der  Lehre  der  Bibel, 
speciell  des  alten  Testaments  hinsichtlich  dieser  Punkte  macht,  um 
so  erwünschter  ist  mir  der  Anlass,  hievon  zu  redeo. 

Nach  alttestamentlicher  Lehre  ist  der  Mensch  Staub  von  der 
Erde  und  lebendig  durch  Gottes  Geist.  Beides  — die  Stofflichkeit 
des  Leibes  und  die  Belebtheit  durch  Gottes  Odem  — hat  er  gemein 
mit  allen  übrigen  Lebewesen.  Das  alte  Testament  spricht  von 
einer  Seele  des  Thiers,  wie  von  einer  Seele  des  Menschen ; es  nennt 
das,  was  den  Menschen  oder  das  Thier  lebendig  macht,  des  Menschen 
oder  des  Thieres  Geist  und  Gott  denjenigen,  in  dessen  Hand  die 
Seele  alles  Lebendigen  und  der  Geist  alles  Fleisches  ist.  Fragt 
man  nach  dem  Unterschied  zwischen  den  Bezeichnungen  «Geist» 
und  «Seele»,  so  führt  eine  Beobachtung  des  alttestamentlichen  wie 
des  neutestamentlicben  Sprachgebrauchs  zu  dem  Ergebnis,  dass  beide 
Ausdrücke  eins  und  dasselbe  bezeichnen,  nämlich  dasjenige,  was 
das  Geschöpf  — Mensch  oder  Thier  — zu  einem  lebendigen  Wesen 
macht,  aber  nach  verschiedenen  Seiten.  AU  Macht  und  Princip 
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des  Lebens  heisst  es  Geist,  als  bedingtes  Einzelleben,  welches  nur 
durch  diese  Lebensmacht  sein  Bestehen  hat,  heisst  es  Seele.  Dieser 
Unterschied  bringt  es  mit  sich,  dass  es  vom  Geist  des  Geschöpfs 
niemals  heisst  «er  stirbt«,  sondern  nur:  Gott  zieht  ihn  zurück, 
während  es  von  der  Seele  wohl  heissen  kann;  sie  stirbt.  Das 
Leben  als  eine  Macht  verfällt  nicht  dem  Tode,  sondern  hört  nur 
auf  lebendig  zu  machen ; aber  das  Leben  als  individuelles,  bedingtes 
Sein  hört  auf  zu  existiren.  Wenn  nun  das  alte  Testament  das 
(physische)  Leben  des  Men.schen  ebenso  bezeichnet,  wie  das  des 
Thiers,  als  Geist  und  als  Seele,  so  setzt  es  andererseits  den  Unter- 
schied zwischen  Mensch  und  Thier  darein,  dass  der  Mensch  zwar 
auch  Staub  von  der  Erde  und  lebendiges  Wesen  ist,  wie  das  Thier, 
aber  beides  auf  eine  ihm  eigenthUmliche  Weise  kraft  des  Willens 
Gottes,  dass  er  das  gottesbildliche  Wesen  auf  Erden  sei.  Im 
Menschen  waltet  der  Geist  Gottes  derartig,  dass  er  ihn  nicht  nur 
lebendig  macht,  wie  das  Thier,  sondern  zugleich  zu  einem  persön- 
lichen Wesen,  dass  er  den  Grund  eines  bewussten  Lebens,  eines 
Ichlebens  in  ihm  setzt. 

Es  wird  nun  erhellen,  dass,  wenn  der  Prediger  von  einem  Geist 
des  Menschen  und  einem  Geist  des  Thieres  redet,  dies  übereinstimmt 
mit  dem,  was  das  alte  Testament  sonst  über  das  (physische)  Leben 
des  Menschen  und  des  Thieres  sagt.  Was  aber  die  Aussagen  des 
alten  Testaments  über  den  Tod  und  den  Zustand  nach  dem  Tode  an- 
langt, so  lesen  wir  1.  Mos.  3,  19  jenes  bekannte  Wort  nach  des 
Menschen  erster  Sünde:  « Du  bist  Staub  und  wirst  zum  Staube  zurück- 
kehren», zum  Staub  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  von  ihm  heissen 
kann,  dass  er  von  da  genommen  worden.  Sein  Dasein  hört  auf,  das 
eines  im  Leibe  Lebenden  zu  sein,  und  er  besteht  nur  s o fort,  wie  es 
möglich  ist,  nachdem  sein,  der  Verwesung  anheimgefallener  Leib  auf- 
gehört hat,  Vermittelung  der  Einwirkung  von  aussen  auf  ihn  und 
seiner  Bethätigung  nach  aussen,  sowol  Gott  als  der  Welt  gegenüber 
zu  sein.  Da  der  Leib  des  Todten,  zu  dem  er  in  Beziehung  steht,  der 
Erde  unterwärts  verfällt,  so  heisst  sterben  entweder  «hinabfahren 
zur  Unterwelt»  oder  «hinabfahren  zum  Staub».  Der  eine  wie  der 
andere  Ausdruck  besagt,  dass  der  Mensch  im  Sterben  aus  einem 
im  Lichte  Lebenden  ein  Angehöriger  der  Erde  drunten  wird.  Dass 
er  aber,  wenn  er  aufhört,  in  leiblichem  Leben  zu  stehen,  damit 
nicht  aufhört  zu  sein,  dass  die  Einzelnen  auch  im  Tode  unterscheid- 
bare Personen  bleiben,  wie  sie  es  im  Leben  gewesen,  ist  durch, 
gängige  Anschauung  des  alten  Testaments. 
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Es  ist  durchaus  in  üebereinstimmung  mit  den  dargelegten 
alttestamentlichen  Anschauungen,  wenn  der  Prediger  Salomo,  zu 
dem  wir  jetzt  zurückkehren,  den  Menschen  insofern  auf  gleiche 
Stufe  mit  dem  Thiere  stellt,  dass  auch  er,  wie  dieses,  aus  Staub 
gebildet  und  durch  Gottes  Odem  lebendig  ist;  dass  auch  seine 
Leiblichkeit  wie  die  des  Thieres,  weil  aus  dem  Staube  entstanden, 
zum  Staube  zurückkehreu  muss.  Wenn  dann  hinzugefügt  wird, 
dass  Niemand  wisse,  ob  zwischen  dem  Sterben  des  Menschen  und 
dem  des  Thieres  in  der  Art  ein  Unterschied  sei,  dass  der  Geist 
des  Menschen  aufwärts  steige,  während  der  des  Thieres  abwärts 
zur  Erde  fahre,  so  ist  damit  kein  Zweifel  an  der  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit  ausgesprochen,  sondern  nur  gesagt,  dass  der  Mensch 
sich  auch  des  Vorzuges  vor  dem  Thiere  nicht  berühmen  könne, 
dass  Gott  seinen  Lebensodem  anders  an  sich  nehme  als  den  des 
Thieres.  Da  nämlich  der  Lebensodem  beider  der  gleiche  ist: 
Gottes  Odem,  Gottes  Geist,  so  geht  er  beim  Scheiden  auch  an  den 
gleichen  Ort,  nämlich  zu  Gott,  der  ihn  gegeben  hat.  Die  lebendig- 
machende Kraft  kehrt  zu  ihrem  Ursprung  zurück.  Die  Stelle  ent- 
hält also  nichts  Anderes  als  eine  Behauptung  der  Gleichheit  von 
Mensch  und  Thier  hinsichtlich  ihrer  creatürlichen  Abhängigkeit  und 
Bedingtheit,  und  was  sie  sagt,  steht  in  Üebereinstimmung  mit  der 
sonstigen  Anschauung  des  alten  Testaments.  Die  Frage  nach  der 
persönlichen  Unsterblichkeit  wird  hier  gar  nicht  berührt.  An  ein 
Eingehen  in  die  Nähe  und  ewige  Gemeinschaft  Gottes  hat  der 
Prediger,  wenn  er  von  einer  Rückkehr  des  Geistes  zu  Gott  redet, 
eben  so  wenig  gedacht,  als  irgendwo  im  alten  Testament  in  den 
vom  Sterben  des  Menschen  handelnden  Aussagen  diese  Vorstellung 
vertreten  ist.  Das  Ich  des  Menschen  gelangt,  wenn  mit  dem  Ein- 
tritt des  Todes  sein  Lebensodem  zu  Gott  zurückkehrt  und  sein 
Leib  zu  Staub  wird,  an  den  Ort  der  Todten.  Dies  ist  die  An- 
schauung des  Predigers,  wie  des  ganzen  alten  Testaments.  Das- 
selbe lehrt  eine  Fortdauer  des  Ich,  aber  kein  Eingehen  desselben 
zu  Gott.  Man  redet  häufig  vom  «Unsterblichkeitsglauben»  des 
alten  Testaments.  Aber  was  man  insgemein  «Unsterblichkeit  der 
Seele»  nennt  und  darunter  versteht,  kommt  im  alten  Testament 
nicht  zum  Vorschein,  sondern  nur,  wie  bereits  gesagt,  eine  Fort- 
dauer des  Ich,  welches  sich  aber,  weil  des  Leibes  entkleidet,  im 
Todeszustand  befindet  so  lange,  bis  ihm  der  Leib  zum  Organ  seiner 
selbst  zurückgegeben  wird,  womit  dann  der  Lebensstand  für  das- 
selbe neu  anbebt. 
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Aber  ist  die  Schilderung  des  Todeszustandes,  welche  der 
Prediger  giebt,  nicht  trostloser  als  irgendwo  im  alten  Testament, 
nicht  derartig,  dass  ihr  die  Vorstellung  von  einer  völligen  Auf- 
lösung des  Lebens  zu  Grunde  zu  liegen  scheint,  von  einer  gänz- 
lichen Vernichtung  der  Besonderheit?  Auch  diese  Frage  ist  zu  ver- 
neinen. Wenn  der  Prediger  sagt,  dass  die  Todten  von  gar  nichts 
wissen,  dass  ihr  Lieben,  ihr  Hassen,  ihr  Eifern,  ihr  Wissen  und 
Berechnen  geschwunden,  so  deutet  dies  nicht  auf  eine  völlige  Auf- 
lösung des  Lebens  hin,  sondern  nur  auf  ein  Aufhören  derjenigen 
Thätigkeiten  und  Empfindungen,  welche  durch  das  Leben  auf  der 
Erde,  von  der  sie  non  abgeschnitten  sind,  und  durch  die  Beziehungen 
zu  den  Vorgängen  auf  ihr  hervorgerufen  sind.  Ganz  überein- 
stimmend damit  lesen  wir  z.  B.  Hiob  14,  22,  dass  des  Todten 
Dasein  eitel  Schmerz  und  Trauer  sei;  dass  ihn  lediglich  seines 
eigenen  Fleisches  Schmerz,  seiner  eigenen  Seele  Trauer  beschäftige; 
dass  ihn  also,  wie  er  selbst  für  Freude  keinen  Raum  habe,  so 
auch  Anderer,  und  seien  es  seine  Nächsten,  erfreuendes  oder  be- 
trübendes Geschick  nicht  berühre.  Und  bliebe  noch  ein  Zweifel 
übrig  darüber,  ob  der  Prediger  wirklich  eine  Fortdauer  nach  dem 
Tode  lehre,  so  würde  derselbe  durch  Stellen,  wie  11,  9 endgiltig 
ausgeschlossen.  Denn  wenn  dort  der  Jüngling  aufgefordert  wird, 
sich  seinerjagend  zu  freuen,  aber  dabei  dessen  eingedenk  zu  bleiben, 
dass  ihn  Gott  dereinst  um  Alles  ins  Gericht  bringen  wird,  so 
liegt  dieser  Aussage  die  Voraussetzung  zu  Grunde,  dass  der  Mensch, 
wenn  er  aufhört  in  leiblichem  Leben  zu  stehen,  damit  nicht  aufhört 
zu  sein ; aber  auch  der  Glaube,  dass  der  Todeszustand  für  den 
Einzelnen  ein  Ende  nehmen  und  einem  neuen  Lebensstand  weichen 
werde  zum  Behuf  des  Vollzugs  der  letzten  Vergeltung ; ein  Glaube, 
den  wir  an  zahlreichen  Stellen  des  alten  Testaments  zum  Ausdruck 
kommen  sehen.  Mit  diesem  Glauben  steht  nicht  im  Widerspruch, 
was  der  Prediger  12,  5 von  dem  Sterbenden  sagt,  er  gehe  hin  in 
seine  ewige  Behausung.  Man  darf  aus  dieser  Ausdrocksweise  nicht 
schliessen,  als  gebe  es  für  ihn  die  Vorstellung  einer  Aufhebung 
des  Todeszustandes  nicht.  Denn  er  nimmt  an  dieser  Stelle  nur  in 
Betracht,  was  für  die  natürliche  Betrachtung  vor  Augen 
liegt.  Augenfällig  aber  ist,  dass  der  Mensch  auf  Erden  nur  kurze 
Zeit  weilt,  um  darnach  im  Tode  zu  bleiben. 

Doch  ich  will  Sie  nicht  weiter,  v.  A.,  mit  der  Auslegung 
einzelner  Stellen  ermüden.  Worauf  es  mir  bei  meinem  heutigen 
Vortrag  ankam,  war  die  Darlegung  des  Grundgedankens  eines  der 
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tiefsinnigsten  Bücher  des  alten  Testaments.  Es  zeigt  uns,  bei 
welchem  Ergebnis  man  anlangt,  wenn  man  das  Menschliche,  Natür- 
liche, Irdische  als  solches  betrachtet,  und  welche  Erfahrung  man 
macht,  wenn  man  in  ihm  seine  Befriedigung  sucht.  Man  erkennt 
dann,  dass  Alles  eitel,  und  erführt,  dass  es  Nichts  auf  dieser  Erde 
giebt,  was  wahrhaft  zu  befriedigen,  ein  wirklich  reales  üut  zu 
bieten  vermag.  Diese  Betrachtungsweise  führt  zum  Pessimismus. 
Aber  der  alttestamentliche  Weise  bleibt  nicht  bei  ihr  stehen;  er  be- 
schränkt sich  nicht  darauf,  die  Nichtigkeit  alles  Irdischen  aufzuzeigen, 
sondern  er  giebt  zugleich  etwas  Bleibendes  und  Werth  volles  dem 
Leser  mit  auf  den  Weg,  welchem  das  Buch  in  seinem  Verlauf  alle 
Illusionen  zerstört  hat.  Was  wirklich  von  Werth  ist  in  diesem 
eitlen  Leben,  was  mitten  in  dem  Strom  des  Entstehens  und  Ver- 
gehens einen  festen  Halt  zu  bieten  vermag,  das  ist  die  Furcht  des 
Gottes,  welcher  sich  Israel  olFenbart  hat.  Diese  Furcht  empfiehlt 
der  Prediger  seinen  Lesern  als  die  wahre  Weisheit.  «Fürchte 
Gott  und  halte  seine  Gebote  — dies  ist>  — so  lesen 
wir  am  Schluss  des  Buches  — «die  Hanptsumme  aller 
Lehre.»  « D e n n j e g 1 i c h e s T h u u » — so  heisst  es  weiter  — 
«wirdGott  insGericht  b r i n g e n ü b e r a 1 1 e s V e r - 
borgene,  es  sei  gut  oder  böse.»  In  diesen  Glauben 
an  einen  lebendigen  Gott,  einen  Schöpfer  und  Richter  der  Welt 
und  an  seine  ewigen  Ordnungen  hat  sich  der  Prediger  wie  in  einen 
sicheren  Hafen  gerettet,  wenn  die  überwältigende  Erfahrung  von 
der  Eitelkeit  alles  Irdischen  ihn  zu  erschüttern  und  ins  Wanken 
zu  bringen  drohte.  Er  hat  ihn  ebenso  vor  stumpfer  Resignation 
bewahrt,  wie  vor  der  Gefahr,  in  schrankenlosem  Genuss  Vergessen- 
heit zu  suchen  und  sich  zu  übertäiiben.  Diesen  Glauben  fühlte  er 
sich  gedrungen  seinen  Zeitgenossen  zu  predigen  als  die  rechte 
Lebensweisheit,  und  ich  meine,  dass  auch  wir  gut  daran  thnn,  wenn 
wir  diese  Predigt  nicht  überhören. 
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Hnter  dieser  Bezeichnung  findet  mau  im  revaler  Stadtarchiv 
eine  Menge  von  Schriftstücken,  die  Jeden  glauben  machen 
können,  ein  so  umfangreiches  Actenmaterial,  das  mau  Jahrhunderte 
lang  für  aufbewahrnngswerth  gehalten,  sei  auch  von  entsprechender 
Wichtigkeit  für  unsere  Landesgeschichte.  Leider  wird  er  sich  bei 
näherem  Eingehen  auf  die  Sache  sehr  enttäuscht  finden.  Zwar  wird 
er  bald  gewahr  werden,  dass  der  Process  einer  für  die  baltischen 
Provinzen  politisch  wichtigen  Zeit,  der  Regieruugszeit  Carls  XL, 
angehört,  sich  aber  zugleich  davon  überzeugen,  dass  er  politisch 
Interessantes  wenig  bietet.  Und  dieses  Wenige  ist  nicht  einmal 
erfreulicher  Natur;  Ursprung  und  Fortgang  des  Processes  legen 
eip  Zeugnis  davon  ab,  dass  nicht  nur  in  Reval,  sondern  auch  in 
anderen  Städten  Est-  und  Livlands  kleinliches  Parteiweseu  und 
Parteigezänk  an  die  Stelle  politischer  Kämpfe,  bei  denen  es  sich 
bis  vor  Kurzem  um  entsprecliend  wichtige  Gegenstände  gehandelt 
hatte,  getreten  waren.  Da  jedoch  die  Geschichtschreibung  nicht 
etwa  die  Aufgabe  hat,  nur  ein  Spiegelbild  erfreulicher  Thatsachen 
zu  sein,  so  darf  der  in  Rede  stehende  Umstand  an  sich,  wenn  nur 
jenen  Thatsachen  die  entsprechende  Wichtigkeit  nicht  abgeht,  selbst- 
verständlich kein  Grund  sein,  ihnen  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  fehlt  es  aber  auch  an  dieser  Vor- 
bedingung. Motive,  Gegenstand  und  in  Anwendung  gebrachte 
Mittel  sind  im  Rosenkronschen  Processe  so  beschaffen,  dass  ihm 
jede  politische  Wichtigkeit  abgesprochen  werden  muss. 
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Dagegen  bietet  er  einen  beachtenswertlien  Beitrag  zur  pro- 
vinziellen Reclitsgescbichte.  Das  Verfahren  sowol  bei  den  reval- 
sehen Gerichten,  als  bei  denen  in  Stockholm  lernen  wir  aus  den 
Acten  genauer  kennen  und  bei  der  Gelegenheit  auch  die  Person 
Carls  XI.  Hie  und  da  begegnet  man  auch  culturhistorisch  Inter- 
essantem. Kurz,  die  Mühe,  welche  Einem  beim  Studium  der  Rosen- 
kronschen  Processacten  nicht  erspart  wird,  bleibt  nicht  unbelohnt, 
und  ist  das  Ergebnis  dieses  Studiums  der  Mittheilung  an  weitere 
Kreise  wohl  werth. 

Der  Mann,  welcher  in  unserem  Processe  die  Rolle  des  An- 
geklagten gespielt  hat,  war  der  revalsche  Syndicus  und  spätere 
Bürgermeister  Heinrich  F o n n (oder  Fonne).  Im  Jahre  1675 
wurde  er  von  Carl  XI.  in  den  Adelstand  erhoben  mit  dem  ver- 
änderten Namen  v.  Rosenkron'  (bald  so,  bald  Rosenkrohn 
geschrieben).  Sein  Vater  hiess  Johann  Fonn,  der,  aus  Lübeck  ein- 
gewandert, 1652  in  Reval  als  Rathsherr  gestorben  ist.  Rosenkron 
ist  in  Reval  geboren,  1690  gestorben  und  in  der  St.  Nicolaikirche 
begraben  worden.  Er  war  mit  Gertrud  Elisabeth  geb.  v.  Rosen- 
bach verheiratet  und  hatte  mehrere  Kinder,  unter  ihnen  eine  Tochter, 
welche  den  Justizbürgermeister  Joh.  Diedrich  Korbmacher’  ehelichte. 
Die  von  den  schwedischen  Königen  gleichfalls  geadelten  Raths- 
glieder Tonderfeld  und  Rosen bach  waren  Verwandte  Rosenkrons. 

Sein  Process  umfasst  — wenn  man  dessen  Rehabilitirung  mit 
hineinzieht  — einen  Zeitraum  von  6 .^hren,  von  1681  bis  1687. 
Der  Gegenstand  desselben  war  vor  allen  Dingen  strafrechtlicher 
Natur.  An  das  Strafverfahren  knüpft  sich  aber  auch  die  Geltend- 
machung von  Civilansprüchen,  die  meistens  von  der  Stadt  erhoben 
wurden  und  daher  nur  Incidentpuukte  des  Criminalprocesses  waren. 
Parteien  in  dem  Processe  sind  einerseits  Rath  und  Gilden  als 
Kläger , zuerst  durch  einen  eigenen  Anwalt , dann  aber  auch 
durch  den  öffentlichen  Anwalt  vertreten,  während  sich  Rosenkron 
in  der  Beklagtenrolle  schriftlich  und  mündlich  fast  nur  selbst  ver- 
theidigte. 

Das  Verfahren  fand  theils  in  Reval,  theils  in  Stockholm  statt. 
Obschon  manche  Verhandlungen  sich  gleichzeitig  hier  und  dort 

' Mit  der  Nobilitiruiig  erhielt  Rosenkron  ein  Wappen,  welches  nach  dem 
Schlegel  Klingsporschen  Wappenbucho  im  blauen  Schilde  drei  weisac  Kosen  zeigt, 
von  denen  die  oberste  mit  einer  kleinen  Krone  geziert  ist.  Ein  Siegel  auf  einem 
in  den  Acten  vorhandenen  Rosenkronschen  Briefe  stimmt  damit  überein. 

’ Bunge,  Die  rcvaler  Katbslinie.  S.  H8. 
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abspielten,  mag  ea  docli  zweckmässig  sein,  der  besseren  Uebersicht 
wegen  beide  Verfahren  getrennt  zu  behandeln. 

I.  Verfahren  in  Reval. 

Der  Einblick  in  die  städtischen  Verhältnisse,  den  uns  die 
Acten  unseres  Processes  gewähren,  ist,  wie  schon  bemerkt,  nur  ein 
wenig  erfreulicher.  Cliquen-  und  Parteiwesen  spielen  in  ihm  die 
Hauptrolle.  Die  Glieder  des  Raths  sind  nicht  minder  Träger  eines 
solchen  Geistes,  wie  die  Gilden,  namentlich  die  grosse.  Der  Sinn 
fQr  weittragende  politische  Aufgaben,  welche  die  städtische  Ver- 
tretung in  der  kritischen  Zeit  der  Reduction  zu  erfüllen  berufen 
war,  schien,  nachdem  er  sich  in  den  Zwistigkeiten  mit  Carl  X.  so 
kraftvoll  erwiesen  hatte,  abhanden  gekommen  zu  sein.  Statt  ge- 
meinsam den  UebergriiFen  und  wachsenden  Ansprüchen  des  Königs 
an  den  Stadtsäckel  energisch  entgegenzntreten,  begegnen  wir  einer 
Gemeinsamkeit,  wo  es  gilt,  einen  erbitterten  Kampf  im  eigenen 
Hause  zu  führen.  Dieser  Kampf  war  aber  besonders  gegen  Rosen- 
kron,  das  eigene  Haupt  in  Justiz  und  Verwaltung,  gerichtet. 

Der  Process  gegen  ihn  begann,  wie  schon  gesagt,  im  Jahre 
1681.  Rosenkron  war  damals  Bürgermeister  und  Syndicns  in  einer 
Person.  Ein  Jahr  vorher  hatte  ihn  der  König  zum  Assistenzrath 
ernannt.  Der  Process  stellte  Beschuldigungen  gravirendster  Art  auf : 
Protokollfälschnng  nnd  Schädigung  der  städtischen  Interessen  durch 
Abschluss  eines  simulirten  Vertrages.  Diese  Beschuldigungen  gingen 
von  Rath  und  Gilden  aus,  welche  sie  beim  Könige  anbrachten  nnd 
diesen  dazu  bewogen,  unter  dem  Vorsitze  des  Gouverneurs  Bengt 
Hom  eine  besondere  Commission  niederznsetzen,  welche  den  Gang 
der  Verhandlungen  theils  zu  überwachen,  theils  selbst  in  die  Hand 
zu  nehmen  batte.  Demnächst  bestätigte  der  König  die  vom  reval- 
schen  Rathe  decretirte  Suspension  Rosenkrons  vom  Amte. 

Bald  nachher  übernahm  der  ans  Mecklenburg  stammende 
Bürgermeister  Ernst  Hahn  den  Vorsitz  im  Rathe.  Ausser  ihm  waren 
Christian  Strahlbom  nnd  Georg  Witte’  Bürgermeister,  Letzterer 
zugleich  Assessor  des  Bnrggerichts.  Syndicns  ward  nach  Rosen- 
krons Amtssnspension  der  aus  Lübeck  eingewanderte  Dr.  jur.  Fried- 
rich Popping*.  Den  Secretärsposten  hatte  zur  Zeit  des  beginnenden 

■ Bunge,  n.  a.  O.  S.  99,  133  n.  141. 

’ Die  DocUirwürde  erhielt  Popping,  naelidem  er  1681  in  Heidelberg  die 
Dissertation  «de  bannn  imperii»  (über  die  Tleichsaclit)  vertheidigt  hatte,  ef. 
Recke  und  Napieraky.  .Scbriftstellerlexikon  Bd.  III,  S.  429. 
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Processes  der  hus  Stralsund  berufene  Andreas  Alberti*,  der  in  An- 
gelegenheiten der  Stadt  nach  Stockholm  geschickt  war  und  wenige 
Tage  nach  seiner  Rückkehr  von  dort  1681  starb.  Sein  Nachfolger 
im  Amte  wurde  der  Thüringer  Georg  Christoph  Fortschius’.  Oeffent- 
licher  Ankläger  war  der  advocatus  ßsci  Carolus  Eritz. 

Ausser  der  schon  genannten  besonderen  Commission  ernannte 
der  König  am  13.  April  1681  noch  eine  andere,  welche  in  einzelnen 
Fragen  als  locale  Beschwerdeinstanz  zu  fungiren  hatte.  Sie  bestand 
aus  zwei  Gliedern  und  einem  Vorsitzer ; als  solchen  delegirte  der 
König  den  damaligen  Präsidenten  des  finuländisclien  Hofgerichts 
Ernst  .fohann  Kreutz.  Gegen  die  Zuständigkeit  des  Raths  in 
dieser  Sache  excipirte  zwar  Rosenkron  sofort  und  wandte  sich  des- 
halb mit  einer  Beschwerde  zunächst  au  die  zuletzt  erwähnte  Com- 
mission und  dann  nach  Stockholm,  wurde  aber  in  beiden  Instanzen 
abschlägig  beschieden. 

Die  Vergehen,  deren  Rosenkron  angeklagt  wurde,  waren 
folgende : 

1)  Fälschung  der  Raihsprotokolle  aus  den  Jahren  1608  und 
1666  (an  10  verschiedenen  Stellen), 

2)  Fälschung  des  Consistorialprotokolls  von  1608, 

3)  Fälschung  königlicher  Schreiben  (Diplome), 

4)  Veränderungen  im  Wahl-  und  Aemterbuche  des  Raths, 

5)  Schädigung  der  Stadtinteressen  durch  einen  simulirten  Con- 
tract,  betr.  die  Verpfändung  resp.  den  Verkauf  des  Gutes  Feht, 

6)  Schädigung  derselben  Interessen  durch  unberechtigte  Dis- 
positionen über  die  Stadtkasse, 

7)  Benachtheiligung  einiger  Stadtbeamten  durch  Kürzung  ihrer 
Gehälter, 

8)  nicht  stattgehabte  Zurücklieferung  dem  Rathsarchive  ge- 
höriger wichtiger  Documente. 

Nachdem  der  Rath  es  durch  seineu  Secretär  Fortschius  beim 
Könige  erwirkt  hatte,  dass  auch  die  Voruntersuchung  wider  Rosen- 
kron vom  Rathe  zu  veranstalten  sei,  erfolgte  die  Citation  desselben. 
Rosenkron  gab  ihr  aber  keine  Folge.  Auf  Antrag  des  in  der 
Eigenschaft  eines  advocatus  curiae  hierbei  fungirenden  Secretärs 
verfügte  der  Rath  am  14.  September  1681,  dass  der  Angeklagte, 
weil  er  zum  fünften  Male  und  zwar  sub  poeua  convicti  et  cotifessi 
(d.  h.  unter  der  Strafandrohung  der  Sachfälligkeit)  citirt,  aber 

' Bunge,  B.  a.  O.  S.  80.  — ’ Bunge,  a.  u O.  8.  9.i. 

KalUicb»  Mo&aUfchrift.  Bd.  .\XXV1I1,  Hefl  5.  ^3 
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nicht  erschienen  sei,  die  Haoptverhandlung  sofort  gegen  ihn  zu  be- 
ginnen habe. 

In  Folge  dessen  überreichte  der  genannte  advocattis  curiae  am 
16.  September  seine  Anklageschrift.  Im  nächsten  Termine  erschien 
Rosenkron  persönlich  vor  dem  Rathe,  um  seine  Vertheidigungsschrift 
zu  übergeben.  Der  Ralh  fand  sie  aber  derart  beleidigend  abgefasst, 
dass  die  Schrift  retradirt  und  Rosenkron  zu  100  Thlr.  Strafe  ver- 
urtheilt  wurde.  Des  Inquisiten  zweite  Vertheidigungsschrift  hatte 
insofern  ein  ähnliches  Schicksal,  als  sie  zwar  nicht  zurückgegeben, 
aber  eine  Strafe  ihres  Verfassers  in  doppeltem  Betrage  decretirt 
wurde.  Rosenkron  beschwerte  sich  darüber  bei  der  königlichen 
Commission;  diese  bestätigte  aber  die  Decrete  des  Raths. 

Demnächst  begann  nun  die  Specialuntersuchung.  Dieselbe 
wurde  theils  nach  den  Grundsätzen  der  Untersuchungsmaxime,  theils 
nach  denen  des  Anklageverfahrens  geführt.  Und  nicht  nur,  wo  es 
sich  um  Civilansprüche  der  Stadt  oder  Privater  handelte,  sondern 
auch  in  rein  strafrechtlichen  Fragen  dominirten  die  Formen  des 
Civilprocesses  mit  Einreden,  Zwischenbescheiden,  General- und Special- 
interrogatorieu  &c.  Die  Untersuchung  nimmt  in  dem  immensen 
Actenmaterial  den  bedeutendsten  Theil  ein  und  können  aus  dem- 
selben hier  nur  einige  wenige  Punkte  hervorgehoben  werden. 

Wie  schon  aus  der  summarischen  Aufzählung  der  Anklagen 
hervorgeht,  sind  die  meisten  darauf  gerichtet,  Rosenkron  habe  sich 
Fälschungen  zu  Schulden  kommen  lassen  und  zwar  Fälschungen 
älterer  Protokolle  durch  Rasuren  und  Entfernung  ganzer  Blätter, 
sowie  königlicher  Ausfertigungen  (Diplome).  Verhör  von  Zeugen 
und  richterliche  Inaugenscheinnahme  bilden  hier  das  Hauptbeweis- 
mittel. Der  Gang  der  Verhandlung  ist  ein  äusserst  schleppender, 
da  sowol  der  öffentliche,  vom  Rathe  dazu  ernannte  Ankläger,  als 
auch  der  Angeschuldigte  alle  ihnen  zuständigen  Mittel,  wie  Ein- 
reden wider  die  Zeugen,  Interrogatorien  und  Beschwerden  an  die 
Instanz  der  Commission  oder  den  Gouverneur  aufs  Reichlichste  in 
Anwendung  bringen.  Die  Untersuchung  selbst  wird  mit  Einschluss 
der  Zeugenvernehmung  beim  Rathe  geführt  und  zwar  vorwiegend 
in  schriftlicher  Form,  wenn  auch  das  mündliche  Verfahren  nicht 
ausgeschlossen  ist. 

In  der  Untersuchung  wegen  der  oben  sub  ft  erwähnten  Schädi- 
gung der  Stadtinteressen  nimmt  das  Verfahren  ganz  besonders  die 
Form  eines  Civilrechtsstreites  an.  Das  Mittel  der  Schädigung  war, 
wie  schon  bemerkt,  das  in  der  Nähe  der  Stadt  belegene  Gut  Feht, 
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welches  von  einem  Lübecker  Namens  Bremer  zuerst  gepachtet  und 
dann  gekauft  war,  wobei  dann  der  mit  ihm  durch  Vermittelung 
von  Rosenkron  abgeschlossene  Contract,  wie  die  Anklage  besagt, 
zum  Nachtheil  der  Stadt  simulirt  worden. 

Nachdem  mittelst  Bescheides  des  Raths  vom  8.  Oct.  die  Unter- 
suchung geschlossen  und  die  Scrutinien  der  Zeugenvernehmungen 
den  Parteien  zugefertigt  worden,  hat  zunächst  der  öffentliche  An- 
kläger seine  Schluss-  und  dann  Rosenkron  seine  Vertheidigungs- 
schrift  überreicht.  In  beiden  Schriften  findet  man  Beweise  grosser 
Belesenheit  in  den  damaligen  juristischen  Lehrbüchern  und  eine 
Reihe  von  Citaten  aus  alten  und  neuen  Rechtsquellen,  ja  sogar  aus 
römischen  Satyrikern',  namentlich  in  der  Schlussschrift  des  Anklägers. 
Zur  Begründung  seiner  Strafanträge  beruft  er  sich  massenhaft  auf 
das  Corpm  juris  civUift  und  canimki  und  bekannte  Commentatoren 
desselben,  wie  Bartolus  und  Farinacius,  auf  Carpzow,  die  Carolina 
und  ihre  Commentatoren,  auf  Mevius’  u.  A.  Die  civilrechtlichen 
Ansprüche  Privater  und  der  Stadt  wegen  des  Gutes  Feht  werden 
besonders  auf  römisches  Recht  zurückgeführt ; u.  A.  werden  die  lex 
Cornelia  de  falsis  (DX I.VIIJ,  10)  und  die  lex  Anastasiana  (l- 
22  Cod.  niaiida/i),  sowie  Mevius’  <decmoncs»  citirt.  Man  sieht,  dass 
diese  Schrift  aus  der  Feder  des  in  der  damaligen  Literatur  wohl- 
bewanderten Syndicus  Dr.  jur.  Popping  stammt.  Der  advoculus 
fisri  legt  seinerseits  in  der  Anklageschrift  ein  besonderes  Gewicht 
darauf,  dass  Rosenkron  im  Protokoll  von  1659  sich  angemasst  habe, 
über  den  verstorbenen  König  Carl  Gustav  und  sein  Verhalten 
wider  Reval  ein  unziemliches  Urtheil  zu  fällen  und  sich  dadurch 
eines  crimm  laesae  majcstatis  schuldig  gemacht  habe. 

Um  des  besonderen  historischen  Interesses  willen  verdient 
dieser  Theil  der  Anklage  eine  nähere  Beleuchtung.  Der  Bürger- 
meister Rosenbach  (Ahnherr  der  jetzt  noch  in  Estland  ansässigen 
Familie  gleichen  Namens,  sowie  namentlich  des  bekannten  General- 
gouverneurs von  Turkestan)  hatte  sich  dem  Einmärsche  schwedischer 
Truppen  unter  Oberst  Nieroths  Oberbefehl  in  Reval  widersetzt, 
wofür  er  in  eine  Untersuchung  verwickelt  und  zur  Amtsenisetzung 
verurtheilt,  auch  als  Gefangener  nach  Stockholm  gebracht  wurde*. 


' Das  betr.  Citat  lautet:  tMentea  ilHx  ailiiiiinitiir,  et  niiilti  rei  illirita 
operam  ilantes  »uo  penanit  indicio.»  Welcliem  Satyriker  dasselbe  entiioniinen, 
ist  dem  Verfasser  unbekannt. 

• cf.  Revals  (iarnisonsfreilieit  ini  (bmflief  mit  der  scbwediselien  Regierung- 
iRalt.  Munatssebr.»  Bd.  34,  S.  142. 
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Rosenbachs  Schwiegersohn  Heinrich  Fonn  war  damals  Secretftr 
des  Raths  und  führte  als  solcher  das  Protokoll.  Es  ward  ihm 
jetzt  (1681)  schuld  gegeben,  in  das  betr.  Protokoll  von  1658  «zu 
seines  Schwiegervaters  faveur  allerlei  testimonia  ins  Protokoll  ge- 
schrieben und  ihn  toiics  quoties  vor  unschuldig  declarirt»  zu  haben. 
Rosenbach  bleibt  inzwischen  — wie  es  in  dem  Actenreferate  heisst 

— «mit  seiner  Partei  durch  seine  habende  grosse  Gewalt  nach  wie 
vor  zu  Rathe  in  den  consiliis  sitzen  und  führet  seinem  eigenen 
Schwiegersohn  Fonn,  nun  Rosenkron,  der  Secretär  und  Consenator 
war,  gegen  Ihre  Königl.  Maj  die  Feder  darinnen,  aus  dessen  eigen- 
händigen Protokollen  mit  Verwunderung  zu  ersehen,  mit  was  vor 
Künsten  Rosenbach,  theils  mit  Animirungen,  theils  mit  Drohungen 
sich  bemühet,  die  ganze  Stadt  und  insonderheit  die  Bürgerschaft 
an  sich  zn  hängen,  und  dabei  Fonn,  nun  Rosenkron,  beschäftigt 
gewesen , seines  Schwiegervaters  merita  im  Protokoll  heraus- 
zustreichen, auch  hin  und  wieder  denselben  vor  unschuldig  zu  de- 
clariren». — Als  nun  bald  darauf  König  Carl  X.  Commissarien  unter 
dem  Vorsitze  des  Gen  -Gouverneurs  Beugt  Horn  nach  Reval  schickte, 
um  Bürgermeister  Roseubachs  Sache  genau  zn  untersuchen,  habe 

— wie  das  betr.  Actenreferat  weiter  bemerkt  — « der  Secretär  Fonn 
wieder  einige  scripta  concipirt  und  selbige  zu  seiner  (Rogenbachs) 
Avantage  unter  der  Stadt  Namen  nach  seinem  Willen  eingerichtet». 

Man  sieht  daraus,  dass  auch  in  der  Rosenbachschen  Affaire 
der  Parteigeist  eine  wichtige  Rolle  gespielt  hat,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  es  sich  1658  und  1659  um  politisch  wichtige  Dinge, 
wie  die  Besetzung  der  Stadt  mit  schwedischen  Truppen  zum  Schutz 
gegen  einen  drohenden  Feind  handelte,  während  25  Jahre  später 
absolut  keine  kriegerischen  Befürchtungen  Vorlagen  oder  sonst 
Dinge  von  Belang  zu  erledigen  waren  und  nur  Partei-  und  Cliquen- 
wesen die  Hebel  des  Processes  waren. 

Am  12.  December  1682  kam  es  auf  Grund  der  Poppingschen 
Erwägungen  zur  Fällung  des  Ut  theils  und  zur  Publication  desselben. 
Das  in  einem  besonderen  Fascikel  noch  vorhandene  Urtheil  re- 
capitulirt  den  ganzen  Sachverhalt,  lässt  darauf  die  rationes  decidendi 
folgen  und  erkennt  dann  für  Recht;  1)  Rosenkron  sei  von  seinem 
Bürgermeisterposten  zu  removiren,  auf  die  Dauer  von  6 Jahren  aus 
der  Stadt  Mark  und  Grenzen  zn  religiren  und  sich  binnen  14  Tagen 
«von  hinnen  zu  machen»;  2)  der  Stadtkasse  wegen  des  simulirten 
Fehtscheu  Contracts  1729>/«  Rthlr.  nebst  Zinsen  zu  erstatten ; 
3)  die  Kosten  des  Verfahrens  zu  ersetzen  und  4)  die  der  Stadt  und 
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der  Kanzlei  gehörigen,  beim  Angeschuldigten  noch  vorhandenen 
Schriften  und  Acten  bei  Vermeidung  arbiträrer  Strafe  zurUck- 
zuliefern.  Das  Urtheil  ist  auf  Ansuchen  des  Raths  von  dem 
Secretftr  der  königlichen  Commission  Otto  Christian  Postler  unter- 
zeichnet worden. 

Bevor  die  weitere  Verhandlung  der  Sache  in  Stockholm  statt- 
fand, that  der  Magistrat  wiederholt  Schritte,  um  die  Stadt  durch 
Veräusserungsverbote  und  Beschlagnahme  der  Einnahmen  aus  dem 
Pfandgute  Addila  wegen  ihrer  SchadenstandsansprUche  sicher  zu 
stellen.  Rosenkron  war  damals  in  Stockholm,  und  man  wandte 
sich  deshalb  an  seine  Frau,  die  sich  in  Addila  aufhielt.  Mit  der 
war  aber  nicht  zu  spassen.  Einen  desfallsigcn  Brief  des  Raths, 
der  ihr  durch  einen  Feldwebel  zugeschickt  wurde,  Hess  sie  un- 
eröffnet  auf  dem  Tisch  liegen;  man  möge  sie  damit  nicht  belästigen, 
sondern  sich  an  ihren  Mann  wenden.  Ein  Brief  derselben  an  den 
Rath  remonstrirt  aufs  Entschiedenste  gegen  das  Veränsserungs- 
verbot  und  wider  den  Sequester  auf  die  Einnahmen  aus  mehr- 
genanntem  Gute. 

11.  Verfahren  in  Stockholm. 

Das  von  der  Commission  bestätigte  Urtheil  des  Raths  unterlag 
von  Amtswegen  der  weiteren  Verhandlung  im  Stockholmer  Hof- 
gericht resp.  der  allendlichen  Entscheidung  durch  den  König.  Zu 
dem  Behufe  schickten  der  Rath  ■ und  die  grosse  Gilde  Deputirte 
nach  Schweden,  und  begab  sich  auch  Rosenkron  wiederum  nach 
Stockholm.  An  der  Spitze  dieser  Deputation  stand  der  mehrfach 
genannte  Syndicus  Popping,  der  alle  schriftlichen  und  mündlichen 
Anträge  beim  Hofgerichte  und  später  beim  Könige  zu  stellen  und 
zu  begründen  hatte.  Ihm  zur  Seite  standen  je  3 Vertreter  des 
Raths  und  der  Gilde.  Der  Magistratssecretär  Fortschius  hatte  auch 
hier  als  öffentlicher  Ankläger  zu  fungiren. 

lieber  seine  Reise  nach  Stockholm  und  über  seine  Thätigkeit 
daselbst  liegt  uns  nach  Art  eines  Tagebuchs  ein  sehr  umständlicher 
Bericht  aus  der  Feder  des  Syndicus  vor.  Derselbe  meldet  zunächst 

' Nach  Panckcrs  cKstlaiids  Laudgiitcr  und  deren  Beaitzcr»  zur  Zeit  der 
Schwedenhemchaft»  S.  79  gehörte  das  iin  Hitggersschen  Kirchsjiiele  helegeue 
Addila  einem  Riesebitter.  Derselbe  war  4 Jahre  lang  in  Moskau  gefangen. 
Seine  Erben  verkauften  cs  1694  Rosenknms  Erben.  Zu  Anfang  der  russi.schen 
Regierung  gehörte  es  einem  Baron  Huene,  jetzt  ist  es  Eigenthmn  des  Barons 
Rudolph  V.  Ungern  Sternberg. 
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dem  Ratbe,  dass  er  am  29.  Juui  1083  nach  beendigter  glücklicher 
Ueberfahrt  beim  kleinen  Zoll  in  Stockholm  angekommen  sei  und 
der  König  an  dem  Tage  im  Thiergarten  leine  Promenade  gemacht 
und  sich  allda  mit  der  Jagd  verlustigt»  habe.  Bald  darauf  habe 
er  sich  nach  Stockholm  begeben  und  habe  auf  Anrathen  der  schon 
anwesenden  städtischen  Deputirten  mit  ihnen  zusammen  ein  Logis 
bezogen,  auch  sich  einige  Kleider  cnach  des  Orts  Manier»  aufertigen 
lassen.  Sein  erster  Besuch  galt  dem  alten  Reichskanzler  Magnus 
de  la  Gardie  und  dem  Grafen  Torsteuson. 

Am  9.  Juli  fand  die  Taufe  des  königlichen  Prinzeß,  späteren 
Carls  XII.,  statt.  Zu  dieser  Feierlichkeit  waren  auch  die  3 reval- 
schen  Deputirten  eingeladen.  Darüber  heisst  es  im  Berichte;  «Wir 
3 Deputirte  wurden  von  einigen  vornehmen,  königlichen  Bedienten 
auf  der  jungen  Königin  Saal  geführt,  woselbst  Ihre  königl.  Maj., 
die  königlichen  Prinzen  und  Prinzessinnen  benebenst  vielen  Grossen 
von  Ihro  königl.  Maj.  magniflque  tractiret  wurden,  bei  welcher 
Occasion  wir  unsere  afaires  und  die  gute  Stadt  ein  und  andern 
ministres  recommandiret.  > 

Am  folgenden  Tage  hatten  die  Deputirten  eine  Audienz  beim 
Könige.  Sie  trugen  ihm  unter  Ueberreichung  ihrer  Creditive  die 
Wünsche  und  Bitten  der  Stadt  in  der  Rosenkronschen  Sache  vor. 
Der  König  nahm  sie  gnädig  auf,  bemerkte  aber  zugleich,  dass  vor 
Ankauft  der  Commissarien  aus  Reval  nichts  in  der  Sache  geschehen 
könne.  Weitere  Besuche  machte  Popping  bei  dem  Reichsschatzmeister 
Steno  Biecke,  dem  Marschall  Grafen  Johann  Steenbock  und  wiederum 
dem  Grafen  Magnus  de  la  Gardie.  Von  Letzterem  wurde  er  zu 
Tische  geladen  und  nahmen  an  diesem  Gastmahle  auch  der  Feld- 
marschall Königsmark  nebst  Gemahlin  und  der  Kanzler  Pufendorf 
theil.  Kurz,  die  Deputirten  unterliessen  nichts,  um  durch  «Auf- 
wartungen» und  mündliche  Darstellungen  der  ihrer  Fürsorge  über- 
gebenen Sachen  bei  den  Ministem  und  sonstigen  einflussreichen 
Personen  die  Interessen  des  Raths  zu  vertreten. 

Inzwischen  war  die  Revisionsverhandlung  so  weit  gediehen, 
dass  die  königliche  Entscheidung  in  nicht  allzu  ferner  Aussicht 
stand.  Derselben  gingen  mündliche  Anträge  der  Deputirten  und 
des  Angeschuldigteu  in  Gegenwart  des  Königs  voraus.  Darüber 
enthält  der  Reisebericht  u.  A.  B'olgendes : Am  25.  October  1683 
wurde  den  Deputirten  mitgetheilt,  dass  sie  vor  Ihro  königl.  Maj. 
hohem  Throne  zu  erscheinen  hätten,  da  ihre  Sache  wider  Rosenkron 
Vorkommen  solle.  Sie  nahmen  zu  dem  Ende  alle  auf  den  Process 
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bezüglichen  Schriftstücke  mit  sich  und  hörten  <im  Saale i,  der 
König  wolle,  dass  die  Parteien  ihre  Plaidoyers  in  seiner  Gegenwart 
zu  machen  hätten.  Vor  den  König  hintretend,  nahm  zuerst  Rosen- 
krou  das  Wort  und  bat  um  Aufschub  der  Verhandlungen,  da  er 
mit  seiner  Vertheidigungsschrift  noch  nicht  ganz  fertig  sei,  wogegen 
Popping  protestirte.  Die  Kuuigliche  Resolution  lautete  dahin,  dass 
der  erbetene  Aufschub  nicht  zu  gewähren  sei. 

Man  trat  nun  in  die  SachTerhandlung  selbst  ein.  Nicht 
weniger  als  weitere  6 Male  erschienen  nun  behufs  solcher  Ver- 
handlung in  den  ersten  Tagen  des  November  die  Parteien  vor  dem 
Könige;  auch  hier  war  das  Verfahren  ein  ausschliesslich  mündliches; 
der  Syndicus  war  der  Wortführer  der  Stadt,  während  Rosenkron 
seine  Sache  selbst  führte. 

Am  6.  Nov.  erfolgte  die  ürtheilspublication  in  der  Haupt- 
sache; die  Fehtsche  Angelegenheit  erlebte  noch  eine  nachträgliche 
Verhandlung.  Und  zwar  lautete  das  königliche  Urtheil  dahin,  dass 
Rosenkron  seines  Amtes  zu  entsetzen  sei.  Dagegen  verwarf  der 
König  die  vom  Rathe  resp.  der  Commission  ausgesprochene  Ver- 
weisung des  Angeschuldigten  aus  Reval  auf  die  Dauer  von  sechs 
Jahren. 

Es  begann  nun  die  Revisionsverbandlung  in  der  Fehtschen 
Sache.  Sie  fand  im  Hofgerichte  unter  dem  Vorsitze  des  Grafen 
Gustav  de  la  Gardie  statt  und  begann  am  5.  December  mit  der 
Uebergabe  der  Schriften  und  Documepte  seitens  der  städtischen 
Vertreter.  Daran  schloss  sich  ein  schriftliches  Verfahren  in  Gestalt 
von  Exception,  Re-  und  Duplik,  analog  dem  vor  dem  revaler  Rathe. 
Dadurch  wurde  die  Sache  so  in  die  Länge  gezogen,  dass  sie  erst 
im  Mai  1684  zum  Abschluss  kam.  Der  König  hatte  schon  früher 
wiederholt  den  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchte  die  Fehtsche  An- 
gelegenheit durch  Vergleich  abgemacht  werden.  Und  dazu  kam  es 
dann  auch  schliesslich.  Dei-  Vergleich  wurde  vom  Könige  bestätigt'. 

Am  16.  Mai  ward  dem  Syndicus  mitgetheilt,  der  König  erwarte 
ihn  zur  Abschiedsaudienz.  Ueber  diese  berichtet  derselbe  Folgendes: 
«Nach  abgelegten,  gewöhnlichen  Curialien  proponirte  ich  in  aller 
Kürze  (weil  mir  vorher  von  Einigen  kundgethan,  dass  Ihro  königl. 
Maj.  keine  lange  und  weitläufige  Reden  liebeten),  nachdem  nunmehr 
durch  Gottes  und  Ihro  königl.  Maj.  Gnade  die  Hauptsache,  warum 

' Die  Angabe  Bnnges  b.  b.  O.  S.  126,  der  Küiiig  Imbe  den  ersten  Thcil 
des  Unheils  bdi  12,  December  1682  und  am  7.  JnmiBr  1686  bestätigt,  ist  sowol 
zeitlich  als  iiibnltlich  zurechtzustellen. 
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ich  abgefertiget,  zur  Endschaft  gebracht,  als  wollte  ich  Ihro  königl. 
Maj.  vor  ihre  Astimable  Gnade  nnd  Giltigkeit,  welche  sie  in  unseran 
Affären  gegen  die  gnte  Stadt  nnd  den  Magistrat  hatten  blicken 
lassen,  ich  allernnterthänigsten  Dank  abgestattet,  daneben  gehorsamst 
gebeten  haben,  die  gute  Stadt  und  den  Magistrat  wider  alle  Ver- 
folgungen kräftig  zu  beschützen  und  bei  dem  kräftigst  zu  conser- 
viren,  was  Ihre  königl.  Maj.  und  deren  glorwürdigste  Herrn  Vor- 
fahren im  Reiche  denselbigen  mitgetheilt  hatten  nebenst  dehmUthig- 
ster  Bitte,  mich  nunmehr  gnädigst  zu  dimittireu  und  mit  einem 
Recreditiv  zu  versehen  und  herzinniglichem  Wunsche,  dass  der 
Allerhöchste  Ihre  königl.  Maj.  und  das  ganze  königliche  Haus  mit 
continuirlichem  Gedeihen  und  Glückseligkeit  bekrönen  nnd  blühen 
lassen  möchte.  Worauf  Ihro  königl.  Maj.  sich  recht  gnädig  gegen 
die  gute  Stadt  und  den  Magistrat  erwiesen  und  gemeint,  dass  Sie 
Ihre  Huld  und  Protection  verspüren  zu  lassen  nicht  ermangeln 
würden.  Sie  hätten  auch  schon  befohlen,  dass  mir  ein  Recreditiv 
ausgefertigt  werden  sollte,  wünschend  mir  Glück  zu  meiner  Reise, 
nnd  sollte  ich  dem  Magistrat  Ihro  königl.  Majestät  wegen  grüssen, 
worauf  Sie  mir  Ihro  königliche  Hand  zu  küssen  offerirten  und  ich 
in  aller  Unterthänigkeit  und  Reveneration  meinen  Abschied  nahm.> 

Am  folgenden  Tage  hatten  des  Syndicns  Mitdelegirte  eine 
Abschiedsaudienz  beim  Könige.  Am  6.  machten  sämmtliche  Dele- 
girte  Abschiedsbesuche  beim  Reichskanzler  Grafen  Magnus  de  la 
Gardie,  sowie  bei  den  wegen  ihrer  selbständigen  Gesinnung  nnd 
ihrer  gelegentlichen  Opposition  gegen  die  oft  masslosen  Ansprüche 
des  im  Geiste  des  Absolutismus  regierenden  Königs  allgemein  be- 
liebten und  als  Juristen  für  die  Sache  der  Delegirten  einfluss- 
reichen Landeshöflingen  Erik  Löwisin  und  Olaf  Thegner*  und 
stachen  dann  am  9.  Juni  nach  Reval  in  See,  wo  sie  am  16.  wohl- 
behalten ankamen. 

Aus  einem  Briefe  Rosenkrons  an  eine  Frau  Meder  vom 

‘ Au8  des  bekannten  scliwedisclien  Oescbichtaschreibers  Fryxell  Buche 
«BerÄtielser  nr  svenska  biatorien»,  Tbl.  18,  S.  19  ergiebt  sieb,  dass  beide  Männer 
an  dem  Entwnrfe  eines  neuen  Kirchengesetzes  mitgearbeitet  und  dasselbe  auf 
dem  Reichstage  von  1682  vertreten  haben.  Lowisin  gehörte  auf  dem  Reichstage 
von  1689  zu  der  Partei  — cf.  Fryxell,  S.  206  — welche  ans  Furcht,  dass  der 
König  sonst  Zeit  für  das  Reductionswerk  gewinnen  werde,  es  wünschte,  der 
König  mochte  als  Frankreichs  Bundesgenosse  iii  einen  Krieg  verwickelt  werden. 
Theguer  vertrat  auf  diun  Reichstage  — cf.  Fryxell,  a.  a.  O.  S.  122  — von  1686 
in  der  Curie  iles  Bürgerstandes  als  deren  Wortführer  ^talmau)  die  Oppositions- 
partei in  Sachen  des  Rednctionsplans. 
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9.  Februar  lese"  erhellt,  dass  er  mit  dem  Ausgange  des  Fehtsclieii 
Processes  sehr  zufrieden  war.  • Sowohl  beim  königl.  Hofgerichte, 
auch  hernacher  vor  königl.  Maj.  gerechtestem  Throne»  — schreibt 
er  — «ist  die  Entscheidung  dermassen  glücklich  ausgefallen,  dass 
ich  denselben  vollständig  gewonnen  und  von  allen  bösen  Beschuldi- 
gungen und  falschen  Prätensionen  gänzlich  bin  absolviret.  Dagegen 
meine  Widereacher  in  600  Thlr.  Silb.  Münze  Expensen  und  Fort- 
schins  wegen  seines  Übeln  Verhaltens  in  200  Thlr.  S.  M.  condem- 
niret  worden  ist  > 

Inzwischen  blieb  Rosenkron  noch  in  Stockholm,  um  seine 
Sache  weiter  zu  betreiben.  Er  beruhigte  sich  nicht  bei  dem  ersten 
Urtheile  des  Königs,  sondern  suchte  dureh  weitere  Schritte,  die  er 
that,  seine  Unschuld  zu  beweisen,  während  der  Rath  durch  seine 
Deputirten,  den  Syndicus  Cuyper  und  den  Stadtsecretär  Gottschildl', 
dagegen  agiren  Hess.  Die  Acten  enthalten  Uber  den  Erfolg  dieser 
beiderseitigen  Bemühungen  nichts  Bestimmtes.  Die  Sache  scheint 
in  vollkommenen  Stillstand  gerathen  zu  sein. 

Um  so  überraschender  ist  es,  dass  4 Jahre  nach  der  Ver- 
urtheilung  in  Stockholm  eine  gänzliche  Amnestie  Rosenkrons,  ja 
noch  mehr  als  das,  die  Erhöhung  desselben  zu  einem  einflussreicheren 
Posten,  erfolgte.  Der  Zusammenhang  — wenn  es  einen  solchen 
überhaupt  gab  — zwischen  dieser  Amnestie  und  dem  bisherigen 
Verfahren  ist  unseren  Acten  nicht  zu  entnehmen.  Karl  XI , von 
dem  der  schwedische  Geschichtsschreiber  Carlson  sagt,  das  Recht 
des  Staates  habe  in  seinen  Augen  so  hoch  gestanden,  dass  jedes 
andere  vor  diesem  habe  zurUcktreten  müssen,  und  von  dem  es  be- 
kannt ist,  dass  er  unbeugsam  war,  wo  es  sich  um  Geltendmachung 
des  Staatsinteresses  handelte,  ist  offenbar  zur  Einsicht  gelangt, 
Rosenkron  sei  der  Mann,  der  dem  Staate  weit  mehr  gedient  habe, 
als  seine  Ankläger,  und  es  sei  ihm  durch  seine  Verurtheilung  Un- 
recht geschehen.  Für  eine  solche  Auffassung  spricht  vor  Allem 
das  Amnestiedecret  selbst. 

Am  16.  April  1687  erliess  der  König  den  Amnestiebefehl. 
Derselbe  erwähnt  in  seinem  Eingänge,  wie  der  König  zu  seinem 
MisvergnUgen  bemerkt  habe,  dass  allerlei  Unordnung,  Streit,  Mis- 
verständnis  und  Uneinigkeit  sich  in  der  Stadt  gezeigt  habe,  nament- 
lich auch  beim  Rosenkronschen  Processe.  Des  Königs  eigene  Unter- 
suchung habe  erwiesen,  dass  Rosenkron  an  verschiedenen  Dingen, 

' AufTallenil  ist,  dass  in  Banges  Itathslinie  ein  Syndicus  (/uyper  gar  nicht 
vorkommt,  wübreud  duck  sein  gleichzeitiger  College  Guttschildt  genannt  ist. 
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die  ihm  aufgebttrdet  worden,  nicht  schuld  gewesen.  tWir  haben 
auch  sonsten»  ~ fahrt  der  König  fort  — »seine  Capacität  und 
gute  Qualitäten  saramt  getreuer  Devotion  und  unterthäniger  Wohl- 
meinung für  Unseren  Dienst  und  Interesse  gnädigst  angesehen  und 
vermerkt;  so  sind  Wir  deswegen  veranlasst  worden,  alles  das,  was 
bisher  zu  seiner  Desavantage  und  Nachtheile  kann  vorgelaufen 
sein,  aus  königl.  Macht  und  Mündigkeit  gänzlich  aufzuheben  und 
zu  tödten,  so  dass  solches  weder  nun  oder  hinfüro  ihm  oder  seinen 
Kindern  und  Nachkommen  zu  einigem  Nachtheile  oder  Verweis 
gereichen  möge.»  Der  König  habe  sich  ans  dem  Processe  über- 
zeugen müssen,  dass  die  Justiz  in  Reval  nicht  unparteiisch  und 
recht  geübt  werde  und  keine  geringen  Fehler  und  Verstösse  vor- 
gekommen seien.  »Also  haben  Wir  ihm,  Bürgermeister  Hinrich 
V.  Rosenkron,  anvertrauen  und  verordnen  wollen,  nachdem  Wir  hier- 
mit und  kraft  dieses  offenen  Briefes  ihm  gnädigst  an  vertraut, 
Unseretwegen  Justitia-Bürgermeister  in  Unserer  Stadt  Reval  zu 
sein,  und  soll  er  derohalbeii  zufolge  dessen  Eid-  und  Amtspflicht 
Uns,  Unserer  herzgeliebten  Gemahlin  und  geliebten  Leibeserben 
ergeben  sammt  der  schwedischen  Krone  ein  getreuer  und  redlicher 
Diener  sein,  und  auf  das  Genaueste  solches  in  Acht  nehmen,  was 
zu  Unserer  JBoheits-,  Rechts-  und  Interessen  Conservation  gereichen 
kann  und  alles  das  , was  zum  Hinder , Eindrang  oder  Ver- 
schwächung  dienen  kann,  zu  verhindern  und  abzubringen  suchen, 
oder  was  ihm  nicht  zukommt,  sich  nicht  mit  zu  befassen.  Uns  selbst 
oder  Unseren  General-Gouverneur*  zeitig  zu  erkennen  zu  geben. 
Dazu  soll  dies  auch  seines  Amtes  Schuldigkeit  sein,  sich  angelegen 
sein  zu  lassen,  dass  er  genaue  Aufsicht  und  Einsehen  auf  das 
Justitia-Wesen  habe,  so  dass  es  seinen  richtigen,  unbehinderten 
Lauf  auf  alle  Art  haben  möge,  und  ein  jedwedem  arm  oder  reich 
ausser  Ansehen  der  Person  Gericht  und  Gerechtigkeit  widerfahren 
möge,  gleich  wie  er’s  vor  Gott  und  Uns  sammt  denen  es  angeht, 
getreulich  kann  und  will  verantworten.»  Dagegen  sichert  ihm  der 
König  zu,  dass  er  in  alle  Beneficien  und  Nutzungen,  welche  er 
zuvor  gehabt,  restituirt  werde  und  nimmt  ihn  mit  allem  be-  und 
unbeweglichen  Vermögen  wider  alle  Gewaltthätigkeit  und  Unrecht 
in  seinen  Schutz. 


' (icneralgouvemcur  war  damala  Uraf  Axel  Julius  de  lu  üardie. 
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lil.  Rosenkrons  iDtroductiou. 

Am  lü.  April  war  Rosenkrou  amnestirt  worden;  es  sollten 
aber  noch  Monate  vergehen,  ehe  er  introducirt  wurde.  Der  Rath 
und  die  grosse  Gilde  sträubten  sich  aufs  Aeusserste  dagegen.  Zu 
dem  Ende  fanden  wiederholte  Rücksprachen  mit  dem  Statthalter 
Adolph  Tungeln  statt.  Und  in  der  That  gelang  es  Rosenkrons 
Gegnern,  den  Act  der  Introduction  bis  zum  15.  August  hinaus- 
zuschieben. Endlich  ging  dem  Statthalter  die  Geduld  aus,  be- 
sonders auch  weil  der  König  den  stricten  Befehl  ertheilt  hatte, 
mit  der  Introduction  nicht  weiter  zu  zögern.  Am  12.  August  kam 
Tungeln  selbst  aufs  Ralhhaus  und  erklärte  dem  versammelten 
Rathe,  er  möge  endlich  über  den  Tag  der  Einführung  schlüssig 
werden.  Zugleich  überreichte  er  ein  Schreiben  des  Königs  und 
fügte  hinzu,  er  solle  dem  Rathe  seine  «Unbedachtsamkeit  ernstlich 
Vorhalten,  dass  man  sich  unterstehen  wollen,  darüber  zu  disputiren 
und  sich  dem  entgegenzusetzen,  was  Ibio  köuigl.  Maj.  Allergnädigst 
verordnet  und  gut  befunden,  und  so  mit  unterthänigstem  Gehorsam 
williglich  anzunehmen  schuldig  und  verpflichtet  wäre,  wie  auch  den 
Magistrat  zu  warnen,  dass  selbiger  hierin,  wie  in  andern  Fällen 
behutsamer  geben  und  sich  keineswegs  zu  unterstehen,  wider  so- 
thane  gnädige  Verordnung  weiter  was  zu  suchen.»  Man  sieht 
daraus,  dass  Carl  XI.  im  Sinne  des  Wortes  U'etat  cvsl  moi»  und 
seines  Autors  Ludwig  XIV.  es  wol  verstand,  wenn  nöthig,  die 
Rolle  des  absoluten  Regenten  zu  spielen.  Der  Statthalter  schloss 
seine  Ansprache  mit  dem  Begehren,  es  möchte  die  Introduction  am 
15.  August  stattfinden.  Der  präsidirende  Bürgermeister  Hahn  er- 
klärte darauf,  der  Rath  sei  durchaus  nicht  gewillt,  dem  Befehle 
des  Königs  entgegenzutreten  und  vollkommen  mit  dem  Begehren 
der  Statthalters  einverstanden. 

Bevor  es  zur  Introduction  kam,  benutzte  der  Rath  folgende 
Gelegenheit,  um  Rosenkron  einen  Tort  anzuthun.  Letzterer  hatte 
nämlich  dem  Bürgermeister  Hahn  geschrieben,  es  möchte  der  Rath 
«in  der  Kirche  eine  Danksagung  wegen  seiner  und  seiner  Ehe- 
liebsten wie  auch  .lungfer  Tochter  Wiederkunft  (sc.  aus  Stockholm) 
thun  lassen,  item  dass  man  ihm  den  Schlüssel  zum  Kirchenstuhl 
senden  möchte».  Die  Antwort  Hahns  ging  dahin,  Rosenkron  sei 
nicht  in  Stadt-,  sondern  in  seinen  eigenen  Angelegenheiten  in  Stock- 
holm gewesen.  Das  gehe  den  Rath  nichts  an  ; jeder  möge  ein 
Kirchengebet  veranstalten,  wann  und  wie  er  es  wolle. 

Am  Tage  der  Introduction  begab  sich  eine  Deputation  des 
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Raths,  bestehend  aus  den  Rathsherren  Thomas  Kahl,  Heinrich 
Bahde  u.  A.,  sowie  dem  Secretär  Wilhelm  Helling  zum  Statthalter 
und  erhffnete  diesem,  dass  der  Rath  ihn  zu  empfangen  bereit  sei- 

Am  15.  August  ckam  der  königliche  Statthalter  mit  dem 
Bürgermeister  H.  v.  Rosenkron>  — heisst  es  in  dem  bez.  Proto- 
kolle — <aufs  Rathhaus,  um  denselben  als  königlichen  Justizien- 
Bürgermeister'  zu  iutroduciren  und  that  eine  zierliche  Rede,  in 
welcher  er  argumcntis  anführte : 1)  Ihro  königl  Maj.  hoch- 
preisliche icle  zur  Justiz  und  gebührlicher  Administration  derselben; 
2)  den  bisher  dieses  Amts  verspürten  Mangel  der  Justiz  und  die 
von  der  königl.  Maj.  intendii  te  Redressirung  derselben  ; 3)  das  bis 
dato  in  Sachen  des  Herrn  Bürgermeisters  Rosenkron  und  der  Stadt 
verspürte  Misverständnis  und  den  aus  selbigem  resultirenden  Ver- 
derb i 4)  die  von  Ihro  königl.  Maj.  desfalls  verlangte  Einigkeit 
zusammt  dem  allgemeinen  Frieden  und  Wohlstand,  wohin  Ihro 
königl.  Maj.  durch  die  Bestallung  des  Herrn  Rosenkron  zum 
Justitien-Bürgermeister  Allergiiüdigst  reflectiret,  desfalls  denn  5)  der 
königl.  Statthalter  auf  Ordre  unseres  Allergnädigsten  Königs  und 
Herrn  den  Herrn  Rosenkron  hiermit  und  in  Kraft  dieses  zum 
königl.  Justiz-Bürgermeister  und  aller  vorigen  Willknhren,  Beneii- 
cien  und  Gagie  introducirte  und  constituirte,  das  Präsidium  allstets 
zu  führen  und  die  Justiz  dermassen  zu  administriren,  dass  ers  für 
Gott  und  Ihro  königl  Maj.  allewege  verantworten  könnte,  wozu 
er  ihm  allen  göttlichen  Segen,  Beistand,  Hülfe  und  Stärke,  E.  Hoch- 
werthen  Rathe  und  der  guten  Stadt  aber  Friede,  Liebe  und  Einig- 
keit anerwünschte,  sich  zu  aller  Freundschaft  und  Assistenz  er- 
bietend » 

Darauf  ergriff  Rosenkron  das  Wort.  Er  dankte  Gott  und 
dem  Könige  für  die  Entscheidung  in  seiner  Sache.  Der  König 
habe  wol  für  sein  wichtiges  Amt  cein  capableres  und  bessere  Con- 
duite  habendes  Subjectum»  finden  können.  Da  aber  nun  die  Wahl 
auf  ihn  gefallen,  so  habe  er  das  Amt  nur  fmit  untertbänigstem 
Danke  und  unsterblicher  Erkenntnis  > annehmen  müssen.  Er  hoffe, 
wie  früher,  mit  seinen  Collegen  in  gutem  Einvernehmen  lebend, 
seines  Amts  walten  zu  können. 

Den  Schluss  dieses  feierlichen  Actes  bildete  eine  Erwiderung 

' Nach  Bunge  a.  a.  0.  S.  44  hat  Reval  nur  4 JuBtiz-Bürgermeister  gehabt. 
Dur  erste  derselhen  war  Rosenkron.  Der  Unterschied  zwischen  diesen  und  den 
anderen  Bürgenneistem  bestand  darin,  dass  erstere  das  beständige  Präsidium 
ini  Rathe  hatten. 
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des  wortführenden  Bürgermeisters  Hahn  auf  die  Rede  Tungelns. 
Gegen  die  Restitution  Ro.senkrons  könnten  Rath  und  Gemeinde 
zwar  nichts  einwenden.  Es  schmerze  aber  den  Magistrat  sehr, 
dass  derselbe  die  Be.scbuldigung  erleiden  müsse,  es  sei  die  Justiz 
eine  Zeitlang  verabsäumt  worden.  Auch  möchten  Ratli  und  Ge- 
meinde gern  wissen,  wie  weit  Rosenkrons  Amt  sich  erstrecken 
solle,  ob  er  sich  nur  mit  der  Justiz  oder  auch  mit  der  Verwaltung 
zu  befassen  berechtigt  sein  solle. 

Kaum  war  die  Introduction  erfolgt,  als  schon  am  23.  August 
dieselbe  Frage  im  Ratbe  zur  Sprache  kam.  Am  16.  September 
wiederholte  sich  das  und  wurde  von  den  Gegnern  Rosenkrons  be- 
hauptet, so  lange  die  Deputirten  des  Raths  aus  Stockholm  nicht 
zurückgekehrt  und  der  König  in  dieser  und  anderen  Sachen  nicht 
entschieden  habe,  Roseukron  keine  Befugnis  einzuräumen  sei,  die 
Stadt  in  anderen  als  Justizsachen  zu  vertreten.  Rosenkron  wies 
dieses  Ansinnen  zurück  und  drohte  mit  einem  Proteste  beim  Statt- 
halter, falls  der  Rath  sich  weigere,  ihn  auch  in  Verwaltungs- 
angelegenbeiten, n.  A.  auch  in  der  Reductionssache  betr.  die  Inseln 
Nargön,  Wolfssund  und  Carlen',  als  vollberechtigt  anznerkennen. 

IV.  Rosenkrons  Verhältnis  zum  Rat  he  nach 
stattgehabter  Introduction. 

Dasselbe  war  nach  wie  vor  ein  unfreundliches.  Rosenkron, 
offenbar  ein  strammer  Herr,  vom  Geiste  seines  königlichen  Gönners 
und  Freundes  erfüllt,  wollte  nicht  um  einen  Zoll  breit  von  dem 
weichen,  was  ihm  von  Königs  und  Rechts  wegen  zukam.  Und 
der  Rath  und  die  grosse  Gilde,  es  nicht  verschmerzend,  dass  den 
Privilegien  und  der  Verfassung  zuwider  Rosenkron  ihnen  als  Justiz- 
Bürgermeister  aufgedrungen  worden,  und  es  nicht  vergessend,  dass 
es  ihnen  früher  gelungen,  den  verhassten  Mann  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  gaben  die  Hoffnung  noch  immer  nicht  auf,  es  könne  ihnen 
gelingen,  den  König  durch  wiederholte  Beschwerden  über  Dinge 
älteren  und  neueren  Datums  wieder  umzustimmen. 

Eine  dieser  Beschwerden  betraf  die  Syndicatswahl.  Der  Rath 
hatte  am  14.  April  1688  an  den  König  ein  Schreiben  gerichtet, 
das  neben  der  Frage  Uber  diese  Wahl  verschiedene  damit  im 
Zusammenhänge  stehende  Dinge  zum  Gegenstände  hatte. 

Der  Rath  schreibt  dem  Könige,  es  sei  Rosenkron  gelungen, 

' Nütlbeck,jDer  alte  Immubilieubesitz  RevaU.  S.  18. 
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durch  seine  Intriguen  und  falschen  Darstellungen  die  Wahl  eines 
Syndicus,  also  des  gesetzlichen  Vertreters  und  Vertheidigers  der 
Stadt,  zu  hintertreiben.  Als  nämlich  nach  Poppings  Tode  der 
Syndicus  Philipp  Friedrich  Müller'  Syndicus  geworden,  dieser  aber 
schon  im  Jahre  darauf  (IßSt?)  in  sein  Geburtsland  zurückgekehrt 
sei,  habe  Rosenkron  es  verstanden,  eine  Neuwahl  zu  verhindern. 
Der  Rath  habe  nämlich  Cuyper  zum  Syndicus  wiedergewählt,  Rosen- 
kron sich  aber  unterstanden,  diese  Wahl  zu  inhibiren.  Vom  Könige 
sei  zwar  dieses  Vorhaben  Rosenkrons  gebilligt  worden.  Der  Rath 
wende  sich  aber  aufs  Neue  an  ihn,  da  die  Stadt  so  lange  Zeit 
einen  unparteiischen  Vertheidiger  (welches  der  Syndicus  einer  Stadt 
<als  Mund  derselben»  sei  und  sein  müsse)  in  Stockholm,  wo  noch 
so  viele  Dinge  zu  erledigen  seien,  nicht  entbehren  könne.  Rosen- 
kron habe  zwar  in  seinem  Schreiben  an  den  König  vom  10.  Dec. 
1687  den  Vorschlag  gemacht,  es  möchte  der  Rathsherr  Stiuerus* 
die  Syndicatsarbeiten  übernehmen.  Der  Rath  müsse  sich  aber  da- 
gegen aussprechen,  weil  Struerus  zu  Rosenkrons  Partei  gehöre  und 
Letzterer  damit  nur  eine  Gehaltsaufbesserung  zu  Gunsten  des 
Ersteren  beabsichtige.  Sei  es  den  Gegnern  ein  Ernst  mit  der 
Wahl  gewesen,  so  hätten  sie  es  nicht  verhindern  düifen,  dass  der 
Rath,  wie  es  ihm  erfahrungsmässig  zusiehe,  eine  Neuwahl  ver- 
anstalte und  »aus  Teutschland  einen  doctormässigen  Mann  dazu 
verschreibe».  Statt  dessen  habe  Rosenkron  die  Sache  unter  allerlei 
Vorwänden  immer  weiter  hinanszuschieben  verstanden. 

Ein  weiterer  Beschwerdepunkt  betrifft  die  Zahl  der  Sitzungs- 
tage. Der  Rath  habe  statutmässig  zweimal  wöchentlich , am 
Dienstag  und  Freitag,  Sitzung.  Rosenkron  habe  es  sich  einfallen 
lassen,  den  Rath  »alle  Tage  und  zwar  noch  früher  als  gewöhnlich, 
auch  in  denen  Ferien  convociren  zu  lassen»  Viele  dieser  Sitzungen 
seien,  da  nichts  Vorgelegen,  ganz  unnütz  gewesen.  Darunter  hätten 
aber  auch  die  Untergerichte,  das  Consistosial-,  Waisen-,  Nieder-, 
Fracht-  und  Commerzgericht  leiden  müssen,  worüber  sich  der  Ge- 
richtsvogt beschwert  habe.  Ueber  16  ordinäre  Gerichtstage  seien 
ihm  durch  die  grosse  Zahl  der  Rathssitzuiigen  entzogen  worden. 


' Dcrttellie  war  ii.ach  Hiingr  a.  a.  O.  ,S.  117  autrst  Rittersdiaft.iscoretar  mul 
wurilc  (lami  16S.5  zum  Syiulkiia  gowilblt,  reiste  im  darauf  fulgcudcn  Jolire  »in 
patriam»  (Deutsclilaiul),  kämmt  aber  noch  1Ö87  als  Gymiiasiarcb  im  Amteverzeich 
iiis.He  vor. 

* Nach  I!ungi>  a.  a.  O.  S.  1S4  .stammte  I’aiil  .Struerus  aus  Stargard  in 
l'nimnern  und  war  zwischen  und  llütti  Bürgermeister. 
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Besonders  litten  darunter  die  Criniinal-  und  dringenden  Stadtsaclieii, 
in  denen  mit  den  Gilden  zu  verliandeln  sei.  Rosenkron  maclie 
sich  die  Sache  bequem ; wie  es  ihm  gerade  passe,  komme  er  zu  den 
Sitzungen  oder  bleibe  zu  Hause,  wahrscheinlicli  um  Schreiben  an- 
zufertigen, die  den  Rath  beim  Könige  anzuschwärzen  bestimmt 
seien.  Die  desfallsigen  Concepte  müssten  dann  von  der  Kanzlei 
mundirt  werden,  und  da  Rosenkron  alle  Posttage  an  den  König  zu 
schreiben  habe,  so  lege  er  damit  die  Schreiberkrafte  für  die  Arbeiten 
des  Raths  und  seiner  Untergericlite  vollständig  lahm. 

Ferner  beschwert  sich  der  Rath  darüber,  dass  auf  Veranlassung 
Rosenkrons  der  Statthalter  fast  jedesmal  in  der  Rathssitzung  er- 
scheine. Es  sei  das  den  Privilegien  der  Stadt  völlig  zuwider ; 
ein  V'ertreter  der  Regierung  sei  nicht  befugt,  an  solchen  Sitzungen 
theilznuehmen.  Seine  Gegenwart  behindere  die  freie  Meinungs- 
äusserung und  halte  auch  die  Verhandlung  auf. 

Den  Schluss  der  Besch werdeschri ft  bilden  Geldforderungen. 
Die  Wittwe  des  Secretärs  Fortschius',  Namens  Anna,  geb.  Hilner, 
beanspruchte  von  der  Stadt  rückständige  Kosten  für  Reisen,  die 
ihr  verstorbener  Mann  in  der  Rosenkronschen  Processsache  nach 
Stockholm  gemacht.  Die  Stadtkasse  schulde  der  Assessorin  Ding- 
gräf  1000  Thlr.,  Rosenkron  widersetze  sich  aber  ihrer  Auszahlung, 
weil  diese  Summe  von  der  Dinggräf  geliehen  worden,  um  die  in 
Sachen  wider  ihn  nach  Stockholm  abgefertigten  Deputirten  daraus 
zu  bezahlen.  Die  Rathsgliedei  hätten  diese  Summe  — meine  Rosen- 
kron — ans  ihrer  eigenen  Tasche  zu  decken.  Es  sei  dies  aber 
ein  grundloses  Anverlangen,  weil  die  Deputirten  auch  andere  Stadt- 
sachen in  der  Hauptstadt  zu  betreiben  gehabt,  manche  von  ihnen 
aber,  welche  in  der  Rosenkronschen  Sache  wider  ihn  gestimmt,  in- 
zwischen verstorben  und  es  höchst  unbillig  sei,  ihre  Autheile  an 
jener  Summe  auf  den  jetzigen  Bestand  des  Magistrats  zu  repartiren. 
Das  ganze  Verfahren  Rosenkrons  in  der  Dinggräfschen  Sache  unter- 
grabe den  Credit  der  Stadt. 

Die  Beschwerdeführer  bitten  den  König  schliesslich  inständig, 
sie  gegen  das  willkürliche  und  sie  beleidigende  Verfahren  Rosen- 
krons in  Schutz  zu  nehmen,  und  versichern  ihn  ihrer  unwandelbaren 
Treue. 

Dass  die  Beschwerde  an  den  König  aber  keineswegs  die  Ge- 
sinnungen aller  Rathsglieder  zum  Ausdruck  brachte,  Rosenkron 

' Fortschilis  befand  eich  1686  in  Stadtangelenheiten  in  Stuckholm,  starb 
jedoch  gleich  nach  seiner  KUckkehr.  cf.  Klinge  a.  a.  0.  S.  9.5. 
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vielmehr  sowol  unter  seinen  Collegen,  als  auch  im  Schosse  der 
Gilden  viele  Freunde  hatte,  die  es  aber  nicht  wagten,  für  ihn  zu 
sprechen  und  zu  stimmen,  weil  sie  den  einflussreichen  Bürgermeister 
Hahn  und  seine  Gesinnungsgenossen  fürchteten,  ergiebt  sich  aus 
einem  Schreiben  Rosenkrons  an  den  Rath  vom  24.  Juli  1688  und 
einem  Berichte  an  den  König  vom  16.  September  desselben  Jahres. 
In  ersterem  meldet  er  dem  Rathe,  er  habe  eine  kleine  Reise  nach 
seinem  Gute  (Addila)  machen  müssen,  bitte  aber  den  Rath,  um 
nichts  zu  versäumen,  die  Sache  «wegen  der  Munsterrollen  und  sonsti- 
gen Einrichtung  einer  beständigen  milke>  wo  möglich  am  nächsten 
Tage  mit  den  Gilden  zu  erledigen,  widrigenfalls  zu  besorgen  sei, 
dass  das  in  dieser  Sache  ergangene  Rescript  des  Königs  nicht 
rechtzeitig  erfüllt  werde.  Er  wende  sich  um  so  vertrauensvoller 
au  den  Rath,  als  der  Wille  des  Königs,  Reval  mit  einer  ständigen 
und  tauglichen  Garnison  zu  versehen,  klar  und  deutlich  genug  aus- 
gesprochen sei.  Eine  so  importante  Festung  wie  Reval  könne 
nicht  «allerhand  zusammengeloifenen,  mehrentheils  estnischen  Bauern, 
so  in  Kaar-  und  Fuhrleuten,  Arbeitern  und  gemeiner  Canaille,  das 
ab-  und  zulaufe  und  grösstentheils  der  Adel  ihre  Leibeigenen  seien, 
auch  nicht  disciplinirt,  weniger  nach  Kriegsmanier  handtieret  werden 
kann»,  an  vertraut  werden. 

Dass  nur  eine  kleine  Partei  im  Rathe  die  Majorität  zu  be- 
stimmen gewusst,  geht  noch  deutlicher  aus  dem  Berichte  Rosen- 
krons an  den  König  hervor.  «Nicht  etwa  der  ganze  Rath»  — 
bemerkt  er  — «weniger  die  Bürgerschaft  aller  Gilden,  wie  viel- 
leicht fälschlich  angegeben  werden  mag,»  seien  es,  welche  durch 
ihre  Delegirten  in  Stockholm  wider  ihn  agirten,  sondern  nur  einige 
derselben.  Der.  Bericht  wendet  sich  dann  hauptsächlich  gegen  den 
Theil  der  gegnerischen  Behauptungen,  welcher  die  Verwendung  von 
Stadtmitteln  behufs  Berichtigung  aller  der  Kosten,  welche  die 
Delegationen  nach  der  Hauptstadt  verursacht  hatten,  betraf.  Schon 
habe  man  4000  Thlr.  aus  der  Stadtkasse  dazu  verwandt,  obschon 
der  König  im  Jahre  1684  es  ernstlich  untersagt  habe,  und  nun 
begehre  man  eine  weit  grössere  Summe. 

Aus  einem  Protokollextracte  des  Raths  vom  15.  Juli  1689 
ergiebt  sich,  dass  bis  dahin  die  Geldfrage  noch  nicht  erledigt  war. 
Im  darauf  folgenden  Jahre  starb  Rosenkron.  Bald  nach  seinem 
Tode  — er  starb  am  27.  September  — wandte  sich  seine  Wittwe 
an  den  König  mit  der  Bitte,  dahin  verfügen  zu  wollen,  dass  vom 
Magistrat  das  ihrem  verstorbenen  Manne  noch  aus  früheren  Jahren 
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zukommende  Gehalt  ihr  ausgezahlt  werde.  Der  König  rescribirt 
darauf  am  22.  December  an  den  Peldmarschalllieutenant  General- 
gonverneur  Graf  Axel  Julius  de  la  Gardie,  er  möge  dahin  wirken, 
dass  der  Bittstellerin  das  ausgezahlt  werde,  was  ihr  zukomme. 
Bis  zum  Jahre  1696  zieht  sich  die  Sache  noch  hin.  Ara  4.  Juni 
dieses  Jahres  richtet  die  Wittwe  ein  erneuertes  Gesuch  an  den 
König.  In  der  schwedisch  abgefassten,  von  der  Bittstellerin  aber 
deutsch  unterschriebenen  Supplique  (die  Unterschrift  lautet:  «aller- 
nnterthänigste  Dienerin  Gertrude  v.  Rosenbach,  Wittwe  v.  Rosen- 
krohn»)  zählt  die  Wittwe  alles  das  auf.  was  ihr  Mann  noch  aus 
der  Zeit,  als  er  Obersecretär  und  Syndicus  war,  zu  beanspruchen 
gehabt,  sowie  das,  was  er  zu  Wallarbeiten  für  Kalk  und  anderes 
Material  ausgelegt  und  bittet  «kniefällig»  um  Schutz  wegen  dieser 
Forderungen. 

Welches  Resultat  diese  Bittschrift  gehabt  und  ob  überhaupt 
irgend  eines,  da  Carl  XI.  am  5.  April  1697  starb,  ist  aus  den 
Acten  nicht  zu  ersehen. 

Wenn  auch  nicht  zum  Rosenkronschen  Processe  gehörig,  so 
doch  den  betr.  Acten  beigefügt  finden  sich  zwei  Schriftstücke,  welche 
einen  Beitrag  zur  damaligen  Sitten-  und  Culturgeschichte  liefern, 
der  nicht  ohne  Interesse  ist.  • Das  eine  ist  ein  Brief  eines  Rosenbach 
an  seinen  Schwager  Rosenkron  vom  27.  December  1688,  das  andere 
ein  Gedicht  des  Studenten  der  Theologie  Wolfgang  Christian  Traut- 
mann, Rosenkron  bei  einem  undatirten  Schreiben  zugesandt 

Das  eistere  ist  das  wichtigere  und  hier  daher  ausführlicher 
zu  berücksichtigen.  In  dem  betr.  Briefe  meldet  ein  Rosenbach 
seinem  Schwager  aus  Sudagla  in  Pommern,  dass  er  von  seiner 
Reise  nach  Rom  wohlbehalten  zurückgekehrt  sei.  «In  Rom»  — 
schreibt  er  — «habe  ich  das  Glück  und  die  Ehre  gehabt,  Ihrer 
Majestät  meiner  gnädigsten  Königin  (offenbar  der  Königin  Christine) 
eine  schneeweisse  Kronhindin,  dergleichen  in  vielen  hundert  Jahren 
in  Europa  nicht  gefunden  worden,  samrat  8 raren,  gratieusen  Pferden, 
deren  Couleur  mit  dem  Wort  sauhcHet  angezeigt  wird,  ‘unterthänigst 
zu  präsentiren.  In  jüngst  abgeeiltem  Monat  September  habe  als 
evvoye  extraordinuire  mittelst  Crediliv-Instrnction  und  Vollmacht 
unter  Höchstgedachter  Ihrer  Maj.  Hand  und  Siegel  die  Condolenz-, 
Congratulation-  und  Felicitationscomplimenten  am  churfürstlich 
brandenburgschen  Hofe  mit  gewöhnlichen,  sehr  honorabeln  Ceremo- 
nien  abgestattet.»  (Diese  Dinge  beziehen  sich  wol  auf  den  Tod  des 
grossen  Churfürsten  und  auf  die  Thronbesteigung  seines  Sohnes 

IliUischo  Monataachrift.  Bd.  XXXVIII,  Haft  5.  24 
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Friedrich  III.)  — Briefsteller  empfiehlt  demnächst  einen  Licentiaten 
Hercules  zur  üeberuahnie  des  Syndicatspostens  in  Reval'.  Rosen- 
bach schreibt  von  ihm,  er  sei  bisher  Landrichter  in  Pommern 
gewesen  und  bewerbe  sich  jetzt  auf  sein  Aurathen  um  das  Syndicat. 
Er  stamme  von  mhmwürdigen  Eltern  ab,  sein  Vater  sei  ein  sehr 
berühmter  Doctor  und  jurisconsuUus,  auch  viele  Jahre  Landes- 
syndicus  in  Pommern  gewesen ; sein  von  ihm  empfohlener  Sohn  sei 
30  Jahre  alt  und,  da  er  fieissig  gewesen,  ein  tüchtiger  Jurist.  — Zu 
Familienangelegenheiten  übergehend,  meldet  er  seinem  Schwager,  dass 
seine  beiden  Söhne  in  Rom  c unter  der  weltbekannten,  preis  würdigen 
Education  so  tüchtige  Fortschritte  machten,  dass  er  an  ihrer  zeit- 
lichen Glückseligkeit  zu  zweifeln  keine  Ursache  fände,  wiewohl  sie 
jährlich  000  Thlr.  dieser  LandesmUnze  zu  unterhalten  kosten».  Zum 
Schluss  lässt  er  seinen  Bruder  Obristlieutenant  Hermann  v.  Rosen- 
bach und  seine  Schwestern  Anna,  Gertrud  und  Christine  grüssen. 

Das  12  Verse  lange  Gedicht  hatte  stud.  Trautmann  in  der 
Absicht  an  Rosenkron  gerichtet,  ihm,  da  er  längere  Zeit  krank 
gewesen,  eine  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.  Die  Glorifi- 
cation,  die  Rosenkron  in  dem  Gedichte  erfährt,  mag  ja  zum  Theil 
darauf  zurückzuführen  sein.  Indessen  ergiebt  sich  aus  demselben 
mmerhin,  dass  Rosenkron  in  weiteren  Kreisen  grosse  Achtung 
genossen  hat.  Nachdem  mehrerer  hervorragender  Staatsmänner 
aus  alter  und  neuer  Zeit  gedacht  worden,  heisst  es  weiter  im  Ge- 
dichte ; 

t Solche  Regenten  sind  jetzt  euch  gegeben. 

Du  edles  Reval,  Du,  die  Dir  zu  Dienste  leben. 

Die  Deine  Väter  sind,  die  Dir  gar  gütlich  sind. 

Dass  Du  in  gutem  Stand  kannst  frei  und  sicher  ruhn.» 

«Nun  unter  solche  wird  Herr  Rosenkron  gezählet. 

Der  als  ein  weiser  Herr  von  Gott  dazu  erwählet. 

Dass  er  der  lieben  Stadt  vorsteh’  mit  klugem  Witz, 

Bei  altem  Recht  erhält  und  bei  der  Freiheit  schütz'.» 

W.  G r e i f f e n h agen  f. 


' Die  Annahme  Rosenhaeli«,  daaa  Jaa  revaler  Sjndicat  vacant  sei,  war 
eine  irrige.  Nach  Müllers  Rückreise  nach  Dentschlami  vertrat  seit  dem  Deceniber 
16H8  .loh.  M'ilh.  l’ülchau  als  Obersecretür  auch  die  Stelle  des  .Syndiens.  cf.  Bunge 
a.  a.  O.  S.  121. 
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Ein  Lebens-  und  Charakterbild. 

(Fortsetzung.) 


li. 

Der  Gottlose  ist  wie  ein  Wetter,  das  vorüberging 
niul  ist  nicht  mehr;  der  Gerechte  aber  besteht 
ewiglich.  Sprüche  Saloiiionis  10,  3.5. 


aG.  H.  Kirchenpauers  Schaffenszeit. 

edes  iioiniale  Mannesdasein,  wie  es  verlaufen  sollte,  hat  drei 
wesentlich  verschiedene  Abschnitte  aufzuweisen : am  Tages- 
beginn die  Zeit  des  Aufkliminens,  des  Sichemporarbeitens  zur  An- 
erkennung und  zur  Erwerbung  eines  verantwortungsvollen  und 
segensreichen  Arbeitsfeldes;  sodann  in  des  Tages  Helle  und  Hitze 
auf  dem  eroberten  Wirkungsgebiete  die  Periode  mühevollen  Schaffens 
der  voll  entfalteten  Thalkraft  und  endlich  die  stillere,  beschaulichere 
Abendzeit,  da  nicht  sowol  selbst  Hand  angelegt,  als  vielmehr 
rathend,  leitend  uud  regelnd  die  Arbeit  der  Jüngeren  gefördert  wird. 

Selten  gereichte  es  zum  Glücke,  wenn  Jemandem  die  Morgen- 
stunden allzu  behaglich  gestaltet  wurden,  weder  zum  Glücke  für 
ihn  selbst,  noch  für  die  Anderen.  Nur  zu  oft  trifft  die  Vorher- 
sagnng'  ein  : 


Das  Leben  sei  eine  Reise,  — 
Wie  oft.  ach,  hat  man  es  gesagt ! 

Wer  aber,  wer  ist  so  weise. 
Dass  nach  dem  Reiseziel  er  fragt? 


' der  folgenden,  nur  .Silben  nml  Hebungen  ziibicnden  rommilKcheu  oder 
Hogciiaiint«n  freien  Ubythineii. 


24  ‘ 
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Zwecklos  von  heute  auf  morf^en 
Man  wandert,  jubelt,  singt  und  träumt; 

Nach  Zufall,  ohn’  alle  Sorgen 
Einkehrend,  wo  der  Becher  schäumt. 

Schliesslich  der  Pfad  ist  zu  Ende 
Vor  dem  öden,  endlosen  Meer; 

Nicht  Umkehr  giebt’s  noch  Wende, 

Weiter  der  Weg  nicht  führet  mehr. 

Rückwärts  gewendetem  Blicke 
Nicht  kenntlich  ist  der  Reise  Pfad: 

Ach,  vom  vermeintlichem  Glücke 
Keine  Spur  sich  erhalten  hat. 

Ohne  ins  Auge  zu  fassen 
Ein  Ziel,  man  stürmte  fort  und  fort ; 

Es  ward  versäumet,  zu  lassen 
Liebeszeichen  an  Jedem  Ort. 

Wie  anders,  wer  aufwärts  strebte, 

Mühvoll  erklimmend  Berges  Höh’, 

Wer  dafür  wirkte  und  lebte, 

Brüdern  zu  lindern  herbes  Weh! 

Wo  Weilen  ihm  war  vergönnet 
Da  hinterliess  er  Segensspur ; 

Ein  Jeder  freudig  bekennet: 

Ihm  mein  Glück  verdanke  ich  nur! 

Und  wenn  dann  zurück  er  schauet. 

Angelanget  auf  hohem  Stand: 

Den  Weg  entlang  ist  bebauet 
Ein  vormals  öd'  und  wüstes  Land. 

Solch  Leben  ist  eine  Reise, 

Welche  zu  thun  sich  wohl  verlohnt. 

Wer  wandert  auf  diese  Weise, 

Ewig  in  der  Erinn’rung  thront. 

Und  G.  H.  Kirchenpauers  Lebensreise  ist  so  geartet  gewesen. 
— Bevor  ich  mich  der  leider  allzu  knapp  zugemessenen  Be- 
trachtung der  einzelnen  Abschnitte  von  Kirchenpauers  Mannes- 
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lauf  bahn  zu  wende,  habe  ich  zu  dem  Vorangegangenen  ein  paar 
Nachträge  voranzuschicken,  zu  welchen  die  Angaben  mir  erst  spät 
zngegangen  sind. 

Zu  denjenigen  Livländern,  welche  laut  pag.  602  und  603 
Eirchenpauer  in  Hamburg  besucht  haben,  sind  noch  folgende  hinzu- 
zuzählen; A.  Christiani  (134),  Eid.  Erdmann,  Ernst  Bergmann  (445), 
H.  Paul  (426),  C.  Hehn  (517),  G.  v.  Stryk  (431)  und  Joh.  v.  Holst. 
In  sehr  willkommener  Weise  bestätigt  der  Letztere,  was  auch  ich, 
hinsichtlich  Eirchenpauers  warmer  Anhänglichkeit  an  Dorpat,  er- 
lebt und  mitgetheilt  habe.  Holst  schreibt : c . . . Ich  habe  das- 
selbe erfahren,  wie  Sie  auf  pag.  602  Ihren  Empfang  schildern ; 
Eirchenpauer  schien  den  «kahl  vornehmen»  Mann,  wie  ihn  die 
Hamburger  kannten,  anszuziehen,  sobald  er  Oorpatensern  gegenüber- 
stand  und  Dorpater  Erinnerungen  in  seinem  treuen  Herzen  rege 
wurden.» 

Sodann  sind  mir  dankenswerthe  Ergänzungen,  resp.  Berichti- 
gungen zu  der  von  mir  gegebenen  Erauseschen  Stammtafel  zu- 
gegangen': 1)  Martin  (Nicolai)  Erause,  Eauf'mann  in  St.  Peters- 
burg, war  verehelicht  mit  Henriette  Tscherlitzky  und  hatte  zwei 
Einder;  Ed.  Magnus  und  Adelheid,  letztere,  geboren  1870,  ist  ledig. 
2)  Robert  Erause,  gestorben  1886  in  St.  Petersburg,  hinterliess 
zwei  Söhne;  Leo  und  Alfred,  welche,  gegenwärtig  noch  minder- 
jährig, in  Stuttgart  erzogen  werden.  3)  Hermann  Erause,  Pastor 
zu  Randen,  hinterliess  3 Einder,  von  denen  der  revaler  Eaufmann 
H.  F.  E.  Erause  in  der  Stammtafel  fehlt.  4)  Max  Reinhold  Erause 
ist  Pastor  zu  Hannehl  und  Werpel  in  Estland. 

Dagegen  hat  es  nicht  gelingen  wollen,  der  in  Aussicht  ge- 
stellten, auf  pag.  603  erwähnten  Briefe  Eirchenpauers  an  Pastor 
Richard  von  Bergmann  (107)  habhaft  zu  werden  — zufolge  noch 
immer  andauernder  Abwesenheit  des  Aufbewahrers.  Um  so  lieber 
hätte  ich  Auszüge  aus  diesen  Briefen  hier  im  Anschlüsse  an  das 
Vorangegangene  gebracht,  als  diese  Schriftstücke  gewis.sermassen 
Unica  darstellen.  Obschon  nicht  gezweifelt  werden  kann,  dass 
Eirchenpauer,  namentlich  in  jüngeren  Jahren,  in  brieflichem  Ver- 
kehre mit  dorpater  Studienkameraden  gestanden  hat,  so  haben  sich 
davon,  mit  einziger  Ausnahme  jener  Briefe,  nirgend  mehr  Spuren 
auffinden  lassen. 

4;  ^ 

* 

‘ seitens  des  sogleich  anfznführenden  revalscheii  Kaufmannes  lierniaiin 
Friedrich  Karl  Krause. 
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Wie  auf  pag.  525  kurz  erwähnt  worden,  verliess  Kirchenpauer, 
als  junger  heidelberger  Doctor  jun's  ulriusqtte,  im  Frühjahre  1832 
das  Haus  seiner  Pflegeeltern  in  Weisstrop  bei  Dresden,  um  in 
Hamburg  sich  als  Rechtsanwalt  zu  habilitiren  und  die  «harte 
Schule  des  Lebens»  anzutreten. 

Einen  wie  tiefen  und  fürs  Leben  bleibenden  Eindruck  die 
Kunstschätze  von  Schloss  Weisstrop,  die  stets  offene  Gastlichkeit 
dieses  Hauses,  sowie  seine  namentlich  im  Frühjahrsblüthenschmucke 
herrliche  Umgebung  bei  Kirchenpauer  hiuterlassen  hat,  geht  aus 
dem  durch  von  Melle  (pag.  11  u.  12)  mitgetheilten  Gedichte  hervor 
— wo  übrigens  vom  Verfasser  des  «Lebens-  und  Zeitbildes»  aus 
den  Anfangsworten  : «In  einem  fernen  Schloss  ward  ich  erzogen»  &c. 
fälschlich  gefolgert  wird,  dass  G.  H.  Kirchenpauer  seine  Kindheit 
in  Weisstrop  verbracht  habe.  Vielmehr  hat  Kirchenpauer  diese 
Worte  und  das  ganze  folgende  Gedicht  gleichsam  aus  der  Seele 
seiner  Cousine  Julie  Krause,  seiner  nachmaligen  Ehegattin,  heraus 
gesprochen,  ihr,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  in  den  Mund  gelegt*. 

* Den  Zwecken  geiiies  Bnclics  entgprcchend  hat  von  Melle  das  liier  in 
Itede  stehende  (»ediclit  gekürzt,  welches  ich,  in  der  hier  vcrt'ulglen  Absicht, 
meine  vervollständigen  zu  sollen.  Nach  der  4.  Zeile,  nach  «schickt)',  heisst  es: 
In  Sommers  Gliith  die  Kirschen  süsser  reifen 
An  den  Itiiimien,  die  in  langen  Streifen 

Malerisch  die  grüne  Flur  diirc.hzieh’n 
lind  wo  am  Berg  die  Purpurtrauben  glüh'n. 

Sodann,  nach  der  Zeile  «Und  Madonna  mit  dem  holden  Kindel»  heisst  es; 

Auch  den  Marmor  hat  die  Kunst  belebt; 

Der  Schäfer  [sc,  von  Thorwaldscn]  lächelt,  Terpsichore  [sc,  von 

Canova]  .schwebt. 

Ferner,  nach  der  Zeile  «Froh  in  die  gastlich  ofTucn  Thoro  ein»  heisst  es: 

Alle  waren  freundlich  aufgenommen 
Alle  hiess  des  Hauses  Herr  willkommeu; 

Und  überall  w.ar  Ham  und  Herr  bekannt, 

Von  iler  Themse  zu  der  Newa  Strand, 

Kndlich,  nach  den  Zeilen:  «Das  ist  das  Schloss,  in  dem  ich  ward  erzogen;  — 
Der  Kindheit  lacht  der  Freude  Sonnoiihlick»,  lautet  der  Schluss  des  Gedichtes, 
welches  der  Gattin  wol  zum  ersten  am  eigenen  Herde  verhrachten  Gehurtstage 
gewidmet  worden,  folgeudermassen ; 

Doch  Freude  bleibt  nicht  immer  uns  gewogen. 

Vergänglich  ist  ein  jedes  Erdenglück! 

Des  Glückes  Kugel  rollt  in  Wechselkreisen, 

Wo  Vieles  fehlt,  ist  Vieles  doch  zu  preisen: 

l.’nd  ist  des  Schlosses  Pracht  für  immer  aus  — 

Fest  steht  der  eigne  Herd  im  eignen  Haus, 

Diese  Ergänzungen,  sowie  weiter  unten  aufzuführende  Gedichte  Kirchen- 
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Zum  Ueberflusse  wird  von  dieser  verehrten  Dame  brieflich  aus- 
drücklich bestätigt,  dass  G.  H.  Kirchenpauer  Weisstrop  zum  aller- 
ersten Male  iu  seinem  Leben  im  Herbste  1831,  nach  ?ollendnng 
der  heidelberger  Studien,  betreten  hat. 

lieber  G.  H.  Kirchenpauers  Reise  von  Weisstrop  nach  Ham- 
burg, über  die  damaligen  hamburger  Zustande  und  über  Betrach- 
tungen, welche  ihm  später  durch  Erinnerungen  an  dieselben  angeregt 
worden,  giebt  es  in  dem  * Curriculum  vitae>  überschriebenen  Con- 
volnte  des  Nachlasses  ein  längeres  Manuscript,  aus  welchem  v.  Melle 
(p.  21  u.  22)  einige  Sätze  entnommen  hat,  welches  ich  aber  hier 
meine  in  grösserer  Ausführlichkeit  wiedergeben  zu  sollen,  weil  mir 
nicht  nur  der  Gegenstand  ein  artiges  culturhistorisches  Bild  dar- 
zustellen scheint,  sondern  auch  die  Darstellungs-  und  V'^ortrags weise, 
durch  ihre  behagliche  Lebendigkeit  für  Kirchenpauers  Wesen  be- 
zeichnend sein  dürfte. 

«Es  war  am  (?)  Mai  1832,  als  ich  nach  mehr  als  20jähriger 
Abwesenheit  in  meine  alte  Vaterstadt  wieder  einzog  zum  bleibenden 
Aufenthalt  — in  die  alte  Vaterstadt.  Hamburg  machte  damals 
allerdings  noch  den  Eindruck  einer  alten  Stadt,  so  sehr,  dass  die 
später  geborene  Generation  kaum  noch  einen  Begriff  haben  wird, 
wie  es  damals  hier  aussah,  wie  man  hier  lebte,  dachte  und  fühlte. 
Auch  mir  wird  es  schwer,  aus  der  Erinnerung  jetzt  noch  davon 
mir  ein  Bild  zu  machen;  aber  ich  will  es  versuchen,  einige  Züge 
dazu  zusammenzutragen;  je  mehr  dieselben  in  Einzelheiten  und 

pauers , entnehme  ich  einer  mir  giitigst  zur  Verfügung  gestellten  Snmm- 
Inng:  «Gedichte  von  0.  H.  K.  Hamburg  1878,  Gedruckt  hei  Th.  G.  Meissner, 
E.  H.  Senats  llnchdracker.»  Dieselbe,  in  nur  kleiner  .\nzahl  hergestellf,  war  als 
Ueberraschung  für  den  Verfasser  veranstaltet  und  in  schönem  Einhande  ihm  zu 
seinem  70.  Geburtstage,  resp.  znm  Hochzeitstage,  von  seiner  Gattin  verehrt 
worden  und  gelangte  apftter  nur  ati  die  niiheren  Freunde  und  llekannte  zur  Ver- 
theilong.  Hierauf  beziehen  sich  die  beiden  folgenden  .Strophen  Kirchenpauers, 
welche  er  an  seine  Gattin  richtete; 

Du  schenktest  mir  zum  Wiegenfeste 
Ein  einfach  Kind  in  glüuzendem  Gewand; 

Es  war  das  Kleid  dabei  das  Beste  — 

Drum  nimm  zurück  den  schonen  Band. 

Du  habst,  sagst  du,  mich  mir  gegeben, 

Das  würd’  ich  sehn  beim  er.sten  Blick. 

Nun  gntl  So  geb'  ich  dir,  mein  Ijchen, 

So  geh'  ich  dir  mich  selbst  zurück. 

Es  bedarf  wol  keines  wortreichen  Gommentars,  um  zu  zeigen,  in  wie  liebens- 
würdiger Weise  Kirchenpauers  Gemüth  in  diesen  Zeilen  sich  darstellt. 
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Kleinigkeiten  eingehen,  desto  anschaulicher  wird  sich  das  Gesammt- 
bild  gestalten.  Von  Vollständigkeit  kann  nicht  die  Rede  sein, 
immerhin  aber : vlim  metnittisse  juvalit.  — Den  Winter  hatte  ich, 
wie  schon  erwähnt,  nach  bestandenem  Heidelberger  Doctor-Examen 
auf  dem  Gute  meines  Onkels  bei  Dresden  zugebracht.  Mit  er- 
wachendem Frühling,  der  sich  auch  dort  durch  Ueberschwemmungen 
der  Elbe  ankündigte,  musste  ich  das  schöne  Weisstrop  verlassen. 
Der  Weg  von  Dresden  nach  Hamburg  ging  damals  über  Leipzig, 
Halle,  Halberstadt,  Braunschweig  und  Celle.  Die  Sächsischen  und 
Preussischen  Postwagen  waren  schon  in  der  Kultur  vorgeschritten! 
man  rollte,  wenn  auch  nicht  übermässig  schnell,  so  doch  ganz 
bequem  über  die  guten  Chaussöeu  dahin.  Auf  einigen  Routen, 
namentlich  in  Preussen,  wo  der  damals  viel  gepriesene  Herr  von 
Nagler  die  Post  verwaltete,  gab  es  sogenannte  Eilposten,  die  vor- 
trefflich waren.  In  Braunschweig  aber  verfiel  man  der  Braunschweig- 
Lüneburger  Communion-Post  — einem  unbeschreiblich  altmodischen, 
grossen,  plumpen  und  unbequemen  Wagen,  auf  welchem  wir  11 
Reisenden,  ausser  dem  Conductenr  und  dem  Postillion,  zusammen- 
gedrängt wurden;  6 sassen  inwendig,  3 in  dem  hinteren  Coupö,  die 
übrigen  vorne.  Vier  Pferde  schleppten  uns  langsam  durch  den 
tiefen  Sand  der  Lüneburger  Haide,  bis  in  der  Gegend  von  Welle 
die  Region  der  Ueberschwemmungen  begann,  und  der  Sandweg  durch 
Wasser  abgelöst  wurde.  Die  ausgetretenen  Gewässer  der  Elbe 
und  ihrer  Nebenflüsse  bedeckten  Meilen  weite  Flächen,  durch  welche 
die  Strasse  mitten  hindurch  führte,  üeber  die  Insel  Wilhelmsburg 
führte  sie  auf  einem  erhöhten  Damm,  wenn  ich  nicht  irre,  noch  ein 
Rest  der  Napoleonischen  sogenannten  Elbbrücke.  Die  Brücken  selbst 
auf  beiden  Armen  des  Stromes  waren  verschwunden  und  durch 
grosse,  an  Tauen  gewundene  Fähren  ersetzt.  Als  uns  die  zweite 
Fähre  an  das  diesseitige  Ufer  landete,  war  es  schon  dunkel  geworden, 
und  unsere  Postkutsche  rumpelte  über  das  schlechte  Pflaster  durch 
die  engen,  von  Oellampen  schlecht  beleuchteten  Strassen  bis  an 
das  Hannoverische  Posthaus,  welches  sich  neben  der  t Hohen  Brücke» 
am  Ende  des  «Cremon»  befand.  Hier  erw'artete  und  empfing  mich 
mein  Vater,  der  mich  zu  Fuss  nach  dem  Gasthaus  zum  König 
von  England  am  neuen  Wall  führte,  wo  er  mir  ein  Zimmer 
gemiethet  hatte.  — Was  folgt  nun  für  die  beabsichtigte  Vergleichung 
aus  dieser  kurzen  Reiseskizze?  Zunächst,  dass  damals  hier  drei 
Dinge  fehlten,  ohne  die  man  sich  heute  kaum  eine  grosse  Stadt 
denken  kann  : Eisenbahnen,  Dampfschiffe  und  G a s 1 
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Die  ungelieure  Umgestaltung  aller  Verkehrsverhältnisse,  welche  mit 
der  Ei-flndung  der  Eisenbahnen  über  der  Well  aufgehen  sollte,  dämmerte 
nur  erst  noch  in  der  Ferne.  In  den  Kohlendistricten  des  nördlichen 
England  waren  die  ersten  Versuche,  Locomotiven  mit  Kerbrädern 
durch  Dampf  in  Bewegung  zu  setzen,  um  Kohlentransporte  zu  fördern, 
glücklicherweise  fehlgeschlagen,  und  man  machte  Versuche  ohne 
Kerbräder  — welche  gelangen.  Die  Eisenbahn  von  Slockton  nach 
Darlington  war  damals  schon  im  Betriebe;  die  grosse  Erfindung 
wurde  bald  vervollkommnet  und  breitete  sich  schnell  über  England 
aus,  dann  auch  Uber  Belgien,  über  Nordamerika.  Wir  hier  mussten 
noch  10  Jahre  warten  1 Darüber  mehr  ein  anderes  Mal.  — Die 
Dampfschifffahrt,  eine  viel  altere  Erfindung,  war  zu  jener  Zeit  auf 
den  Strömen  Nordamerikas  schon  in  voller  Thätigkeit,  breitete  sich 
auch  in  England  aus,  und  einzelne  Linien  gingen  auch  schon  Uber 
See,  so  auch  zwischen  Hamburg  und  London  (General  Steam  Navi- 
gation Comp.):  dem  Local  verkehr  auf  der  Elbe  aber  fehlte  noch  das 
belebende  Princip  des  Dampfes;  die  seitdem  wieder  entbehrlicher 
gewordenen  Dampfschiffe  von  Harburg  gingen  damals  noch  nicht, 
und  von  den  zahllosen  kleineren  und  grösseren  Dampfbooten,  welche 
gegenwärtig  auf  der  Elbe  hin-  und  herziehen,  war  noch  keine  Spur 
vorhanden.  — Auch  die  Gasbeleuchtung  war  schon  seit  vielen 
Jahren  erfunden.  Als  ich  noch  in  Petersburg  auf  der  Schule  war, 
hatte  ich  dort  schon  einem  Versuche  beigewohnt,  welcher  mit  der 
Beleuchtung  eines  öffentlichen  Gebäudes  gemacht  wurde.  Das  neu- 
gebaute,  aber  noch  nicht  bezogene  Generalstabsgebäude  am  Palais- 
platz war  mit  Gasbrennern  versehen  und  eines  Abends  dem  Publicum 
geöffnet,  welches  neugierig  durch  die  grossen,  hellerleuchteten  Bäume 
wogte,  als  plötzlich,  durch  einen  Fehler  in  der  Leitung,  alle  Flammen 
mit  einem  Mal  erloschen  und  eine  unbeschreibliche  V'erwirrung  ent- 
stand. Glücklicherweise  war  Mondschein,  so  dass  die  Menschen- 
massen sich  bald  wieder  zurechtfanden  und  allmählich  verliefen. 
Dieser  Eindruck  war  mir  geblieben,  aber  eine  Gasbeleuchtung  hatte 
ich  seitdem  nicht  wieder  gesehen ; auch  in  Berlin  und  Dresden 
nicht,  und  in  Hamburg  vollends  war,  als  ich  hier  eintraf,  davon 
noch  keine  Bede.  Erst  ein  Jahr  später,  als  ich  schon  Zeitungs- 
redacteur  war,  wurde  ich  in  dieser  Eigenschaft  einmal  zu  einer 
Probe  eingeladen,  welche  bei  dem  mir  bekannten  Hrn.  Adolph 
Jeucquel  gemacht  werden  sollte.  Unternehmer  hatten  sich  gemeldet, 
welche  die  Stadt  mit  portativem  (coraprimirtem)  Gas  beleuchten 
wollten.  Herr  Jeucquel  stand  an  der  Spitze  eines  Comitö  zur 
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Förderung  des  Unterneiimens  und  in  seiner  Wolinung  am  Gänse- 
markt  (wo  jetzt  die  Post  ist)  fand  sich  eine  kleine  Gesellschaft 
zusammen.  Dazu  construirte  Lampen  waren  mit  comprimirtem  Gas 
gefüllt  und  die  Lichtstarke  wurde  durch  Vergleichung  mit  Wachs- 
kerzen, namentlich  mittelst  der  stärkeren  oder  geringeren  Schwarze 
des  Schattens,  erprobt.  Die  Versuche  fielen  nach  Wunsch  aus; 
das  Unternehmen  aber  kam  nicht  zu  Stande,  weil  von  anderer  Seite 
vor  der  grossen  Gefährlichkeit  des  comprimirten  Gases  gewarnt 
wurde.  Bald  darauf  bildete  sich  eine  Compagnie,  welche  das  Röhren- 
gas in  Hamburg  einfuhrte.  — Zur  Vergleichung  des  Beleuchtungs- 
wesens von  1882  mit  dem  jetzigen  genügt  aber  nicht  zu  sagen, 
dass  wir  damals  kein  Gas  hatten.  Es  fehlten  noch  zwei  andere 
mächtige  Factoren:  Petroleum  und  Stearin.  Auch  die  Oel- 
lampcn  wareu  noch  kaum  salonfähig  geworden.  Die  Argandschen 
Lampen  waren  zwar  längst  erfunden  ; aber  es  fehlten  noch  die 
vielen  seitdem  eingeführteu  Verbesserungen;  in  eleganten  Gesell, 
schäften  durften  nur  Wachskerzen  brennen,  und  im  häuslichen  Kreise 
behalf  man  sich  mit  Talglichtern.  Oellampen  gehörten  auf  die 
Strassen,  in  die  Laden,  öö'entlichen  Locale,  Theater,  Concerte  &c. 
Allmählich  erst  wurden  in  den  Privathäusern  die  schönen  Oellampen 
allgemein  und  Talg-  und  Wachslichter  durch  Stearinkerzen  ver- 
drängt, und  auch  die  von  Ersteren  unzertrennlichen  Lichtscbeeren 
verschwanden  allmählich.  Das  Alles  waren  grosse  Fortschritte, 
die  man  jetzt  kaum  noch  zu  schätzen  weiss.  — Noch  grösser  waren 
die  Fortschritte  auf  einem  nahe  verwandten,  freilich  unscheinbaren, 
aber  gleichwohl  fast  jeden  Menschen  tangirenden  Gebiete  — ich 
meine  das  Feuerzeug.  . . > (abgebrochen.) 

Als  ergänzende  Fortsetzung  dieses  Geplauders  darf  der  nach- 
stehende Artikel  des  € Fremdenblattes > vom  März  1880  gelten, 
welcher  nach  Inhalt,  Ton,  fortlaufender  Nummeriruug  und  Fundort 
(im  < Curriculum  vUae>)  ohne  Zweifel  Kirchenpauer  zugeschrieben 
werden  muss,  trotz  der  Markirung  mit  A.  H.  — Der  Artikel  ist 
flberschrieben : cHamburg  vor  60  Jahren.» 

fWenn  ich  meinen  alten  Schädel  immer  und  immer  wieder 
nach  Erinnerungen  aus  längst  entschwundenen  Zeiten  frage  und  an 
verstaubten,  halb  erloschenen  Bildern  rüttele,  die  hier  seit  manchen 
Jahren  aufgespeichert  liegen,  so  verweist  mich  das  Gedächtnis  — 
wie  schon  früher  erwähnt  — an  die  weniger  ungetreuen,  vergilbten 
Blätter,  die  aus  jenen  Zeiten  stammen,  wo  ich  es  liebte,  jede 
piquante  Erscheyiung  in  den  Rahmen  eines  flüchtig  entworfenen 
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Essay  in  rhythmisch  gebundener  Rede  zu  fassen  und  dem  Rathe 
des  Altmeisters  Goethe  zu  genügen,  wenn  er  dem  Fabulanten  zu- 
ruft: «Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben,  und  wo  Ihr’s 
packt,  da  ist  es  interessant  > — Wo  aber  konnte  es  in  jenem  ge- 
mUthlichen  Stillleben  der  erst  kürzlich  aus  der  Knechtschaft  der 
französischen  Despoten  entlassenen,  an  Haupt  und  Gliedern  ge- 
knickten Hansastadt  Interessanteres  geben,  vor  allem  für  einen  nach 
dem  Hamburger  Volksidiom  classificirten  «Buten  minschen«,  als 
eben  angesichts  Jenes  Masten waldes,  bei  dem  der  Jüngling,  und 
sei  er  noch  so  fern  hinter  den  blauen  Bergen  daheim,  sofort  an 
seinen  Allerweltsfrennd  Robinson  Crusoe  denkt  und  ihm  ein  roman- 
tischer Sehnsuchtszug  durch  die  Seele  blitzt?  — Und  also  stehen 
wir  nun  wieder  am  Ufer  der  Elbe,  am  Hafen,  wo  wir  den  lahmen 
Neptun  und  die  famosen  Eisbrecher  verliessen,  und  mein  Gedenk- 
blättcheu  flüstert  mir  folgende  kleine  Croquoin  ins  Ohr  : 

Dort  im  Hafen,  wo  am  Maste 
Hoch  der  rothe  Wimpel  flattert, 

Bugspriets  Argo  goldig  schimmert. 

Grün  getüncht  der  Bord  umgattert, 

Sinkt  der  Anker  in  die  Fluthen, 

Und  ein  Jüngling,  heimgekehrt 
Von  des  Vorgebirges  Gapstadt 
Lenkt  den  Blick  zum  Vaterhaus. 

Denn  es  harrt  sein  die  Geliebte 
In  der  Heimat  des  Getreuen, 

Heute  noch  soll  die  Verlobung 
Längst  geeinte  Herzen  weihen. 

Fern  vom  Ufer  stösst  ein  Nachen, 

Eine  Jungfrau  lenkt  das  Steuer, 

Hoch  vom  Borde  winkt  der  Jüngling, 

Und  die  Dame  hebt  den  Schleier.  — 

An  den  Dreimast  knüpft  der  Nachen, 

In  den  Nachen  schlüpft  der  Knabe, 

Dass  er  der  Versprochenen  Brautkuss 
Eine  Terzie  früher  habe.  — 

Heiss  umschlingt  er  die  Geliebte, 

Fast  als  wollt'  er  sie  ermorden; 

' Und  der  Dame  Gatte  wettert:  — 

«Herrl  sind  Sie  verrückt  geworden?  — » 
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Das  war  allerdings  keine  Scene  an  Bord  einer  < Germania >, 

€ Teutonia  I,  € Borussia  > oder  sonsteines  latinisirten  Riesendampfers, 
wie  sie  heute  der  deutschen  Bevölkerung  Ueberschüsse  früherer 
Jahre  für  Millionen  und  aber  Millionen  mit  lachender  Miene,  ohne 
Furcht  vor  Krach  und  Carambolage  ausrüsten  und  dadurch  manches 
Tausend  blanker  Kronen  aus  den  Spartöpfen  deutscher  Emigranten 
in  Circulation  bringen,  und  zwar  im  absoluten  Gegensatz  zu  einer 
Zeit,  deren  contrastirende  Staatsraison  gegen  die  heutige  nicht 
schlagender  dargelegt  w’erden  kann,  als  gerade  auf  dem  Gebiete  der 
Emigration  von  der  alten  in  die  neue  Welt.  — Es  muss  nämlich, 
so  unglaublich  es  auch  heute  erscheinen  mag  — in  vollem  Ernste 
constatirt  werden,  dass  man  damals  in  spiessbttrgerlicher  Befangen- 
heit fast  überall  und  bis  in  die  höchsten  gouvernirenden  Kreise 
die  systematische  Beförderung  von  Auswanderern  — Seelen ver kau ferei 
nannte.  Auch  ist  es  absolut  keine  Fiction,  sondern  wird  noch  wohl 
in  Archiven  nachzuweisen  sein,  dass  in  jenen  Dammerungsstunden 
einer  gesunden  Verwaltungs-Oekonomie  hierorts  ein  Mandat  affichirt 
wurde,  welches  dergleichen  angeblich  unmoralischen  Geschäftsbetrieb 
bei  namhafter  tPoen»  strengstens  untersagte,  und  ist  dieses  Verbot, 
so  viel  mir  bewusst  oder  bekannt , eben  so  wenig  widerrufen  und 
annullirt  worden,  wie  ein  in  jener  wunderlichen  Zeit  erlassenes 
Polizeiverbot  gegen  die  heute  so  allgemein  beliebten,  und  benutzten 
Reibzündhölzer,  die  anfängli(d»  — gleich  nach  Abgang  der  mit 
Asbest  und  Schwefelsäure  gefüllten  rothen  Gläser  — als  Wunder 
betrachtet  wurden,  aber  kaum  die  Herrschaft  in  Haus,  Küche  und 
Rocktasche  angetreten  hatten,  als  sie  unter  dem  Prätext  der  Feuer- 
gefährlichkeit auf  den  Index  gesetzt  wurden,  wo  sie  noch  heute 
ihrer  Erlösung  harren.  Wo  bleibt  nun  da  der  fromme  Spruch: 
cEin  Jeglicher  sei  unterthan  der  Obrigkeit,  die  Gewalt  über  ihn 
hat?>  Und  wie  richtig  ist  doch  schon  wieder  hier  das  Geständnis, 
das  so  Viele  nicht  wahr  haben  wollen,  erwiesen,  nämlich:  tWir 
sind  allzumal  Sünder  !>  — Selbst  die  Streichhölzer  zeugen  wider 
sie.  — Mit  den  Verboten  ist  es  aber  bei  uns  überhaupt  eine  eigene 
Sache ; sah  man  doch  einstmals,  um  Pfingsten  aus,  am  Alsterufer, 
ein  Placat  mit  der  Aufschrift  in  starken,  fetten  Lettern ; t Nicht 
sicher!»  — und  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  grossen 
Michaeliskirche,  wo  Alles  mit  Grand  belegt  war,  paradirte  Jahre 
lang  ein  Anschlag,  dass  das  Betreten  des  grünen  Rasens  bei  zwei 
Thaler  Strafe  verboten  sei.  — Dergleichen  kleine  Schäker  dienen  dem 
Volke  zu  einer  unschuldigen  Belustigung,  weiter  hat  es  keinen 
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Zweck ; und  wir  kehren  nun  mit  erneuter  Munterkeit  zu  unseren 
alteren  Erinnerungen  zurück.  — Bei  aller  Grossartigkeit  und  Ge- 
diegenheit unserer  neuen  Hafenanlagen  vermisse  ich  dennoch  in  der 
Gegenwart  einen  romantischen  Zug , der  Einen  in  dem  älteren 
Ensemble  der  maritimen  Herrlichkeiten  so  besonders  anheimelte.  — 
Es  tönte  nämlich  ans  dem  Gewirre  der  Raaeu,  Taue,  Masten  und 
Jollen,  bei  dem  Entlöschen  der  Kaufmannsgüter  in  die  Schuten,  ein 
zwar  monotoner,  immerhin  aber  doch  anregender  Gesang  der  Matrosen 
oder  Schauerleute  herüber,  dessen  tactmässige  Rhythmen  dem  gleich- 
zeitigen Anziehen  der  verschiedenen  Stränge  für  einen  und  den- 
selben Zweck,  nämlich  des  Heraushebens  der  Packen,  Kisten,  Fässer 
und  Ballen  aus  dem  Bauch  des  Schiffes  dienstbar  waren.  — So 
hörte  man  — freilich  unisono  — oft  in  reizenden  Naturstimmen  — 
wenn  auch  hier  und  da  mit  grimmigen  Bierbässen  melirt  — cMein 
Schiff  streicht  durch  die  Wellen,  Fridolin  !>  — oder;  c Morgen 
geht’s  in  die  wogende  See  N — der  Contrapunkt  und  die  Harmonie- 
lehre batte  freilich  nichts  damit  zu  schaffen,  aber  darin  liegt  mit- 
unter eben  der  Reiz  der  Naturlaute ; man  iremert  w’ohl  (sic!  Ham- 
burger Redeweise) : die  Nachtigall,  Drossel,  Lerche,  Grasmücke  und 
Consorten  singen  auch  nur  — und  noch  dazu  vom  Blatt  — accurat, 
wie  ihnen  der  Schnabel  gewachsen  ist,  allein  nur  zum  Ergötzen  je 
ihres  in  der  Nähe  brütenden  Weibchens,  ohne  Hoffnung  auf  Applaus, 
Kränze  und  Bouquets,  und  dennoch,  wie  poetisch  anheimelnd,  selbst 
für  den  kunstgerechtest  nörgelnden  Kritiker,  ist  so  ein  Waldconcert, 
ohne  Aussicht  auf  eine  würdige  Morgengabe ; keine  Wachtel,  mit 
oder  ohne  Federn,  und  keine  Patti  thut  es  ihnen  darin  gleich.  — 
Nun ! — dergleichen  Naturlaute  ertönten,  wie  gesagt,  früher  auch 
im  Hafen  und  sind  nicht  etwa  transponirt  in  eine  andere  Tonart, 
am  Quai,  wo  heute  die  grossen  Schiffe  löschen,  sondern  der  freche 
Emporkömmling  Hans  Dampf  bat  sie  ausgezischt,  und  die  rasselnde 
Kettenwinde  und  der  Krahn  haben  die  Führung  übernommen,  denn 
Plutus  ist  zum  Generaldirector  des  grossen  Weltorchesters  avancirt 
und  die  Romantik  ist  flöten  gegangen.  — So  ist  nun  auch  das 
lustige  Schiffsvolk  seit  jener  vorzeitlichen  ausschweifenden  Unge- 
bundenheit nunmehr  gezähmter,  besonnener,  behutsamer  geworden, 
und  mit  Seufzen  gedenken  die  ergrauten  Scblafbaase  und  Schlaf- 
mtttter  an  jene  Eldoradozeiten,  als  die  strammen  Matrosen  noch 
keine  Hosenträger  kannten  und  mit  Theerjacke  und  Südwester  aus- 
gerüstet, den  letzteren  voll  blanker  Speciesthaler  vom  Abmustern, 
hereintraten,  den  Inhalt  den  Schlafmüttern  in  den  Schooss  warfen 
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and  sie  ermahnten,  nun  auch  gut  aufzupassen,  genau  anzuschreiben 
und  früh  genug  anzumelden,  wenn’s  Matthäi  am  Letzten  ginge, 
damit  mau  sich  daun  bei  Zeiten  wieder  nach  einer  neuen  < Heuer» 
nmsehen  könne.  — Ei,  das  waren  goldene  Zeiten,  und  die  Cassen- 
meisterin  vei-stand  denn  auch  den  Rummel,  und  da  der  lustige  See- 
mann denn  doch  auch  manches  AusrüstestUck  bedurfte,  das  ebenfalls 
der  sorgsamen  Mutter  durch  die  Hände  ging,  so  machte  sich  das 
An-  und  Abschreiben  flott  genug  und  wurde  beiden  Parteien  die 
Zeit  nicht  eben  lang  bei  dem  interessanten  Geschäft.  — Vor  Allem 
hielt  der  biedere  Seewolf  sich  tapfer  an’s  Ausgehen,  und  der  da- 
malige Zeitgeist  hatte  für  das  Unterbringen  der  «Maandsgelder» 
umsichtig  genug  gesorgt,  denn  an  Instituten  für  materielles  Amüse- 
ment solcher,  nicht  eben  allzu  delicater  Gäste,  hat  es  in  loco  nie 
gefehlt  und  war  sogar  für  den  Genre  der  Nichtfeinschraecker  in 
einer  Weise  gesorgt,  von  der  man  heute  keine  Idee  hat,  denn  in 
dem  Gcbiethe  der  Cythera,  das  zu  cultiviren  man  damals  in  mass- 
gebenden Kreisen  für  ein  nothwendiges  Uebel  erachtete  — gab  es 
nicht  weniger  als  sieben  concessionirte  Salons,  die  unter  allerlei 
symbolischen  Zeichen  als  Tummelplätze  der  frivolsten  Leidenschaften 
berüchtigt  und  mit  den  raffinirtesten,  auf  den  Geschmack  der  Volks- 
hefe berechneten  Oeconomien  ausgestattet  und  bewirthschaftet  waren. 
— Doch  hinweg  von  den  Nuditäteii  eines  Standes,  dessen  Berufs- 
ptlicht  es  allzeit  war,  an  jedem  Tage  und  in  finsterer  Nacht  in 
Sturm  und  Uuge Witter  mit  dem  Tode  va  bunque  zu  spielen,  daher 
wohl  mit  Recht  zu  ihm  geredet  werden  möge : c Du  hast  viel  ge- 
wagt und  viel  geduldet  und  erlitten,  so  möge  Deiner  Leidenschaft 
zum  Ersatz  Vieles  zu  Gute  gehalten  werden,»  wozu  die  habsüchtige 
Versuchung  in  einer  minder  civilisirten  Zeitperiode  allzu  verlockend 
herantrat.  — In  der  That  aber  berührten  sich  die  Extreme  in  jenen 
wunderlichen  Zeiten  mehr  wie  je ; nämlich,  auf  einer  Seite ; aus- 
gelassen, vielfach  an  Frechheit  streifende  Freiheit,  und  auf  der 
anderen : engherzige  Beschränktheit,  polizeiliche  Willkür,  gew’erb- 
lieber  Zunftzwang,  confessionelle  Ausnahme-Gesetze,  und  neben  dem 
allen  auch  noch  ein  privativer,  bornirt  blühender  Sectenhass ; und 
auf  keinem  Terrain  boten  sich  die  Belege  hierfür  in  so  gedrängt 
schlagenden  Beispielen,  als  ebenda,  wo  die  staatlichen  Gränzmarken 
der  beiden  Herrschaften  sich  berührten.  — Kaum  nämlich  waren 
erst  eben  die  französischen  Douanen  mit  ihrer  raubsüchtigen  Sippe 
von  dem  Gebiete  der  unglücklichen  gebrandschatzten  Freistadt  ver- 
trieben und  erstere  von  den  Eingangsthoren  verschwunden,  wo  sie 
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ihre  Geierklauen  in  alle  Taschen  und  darüber  hinaus  versenkten, 
als  wieder  andere  Visitatoren  an  deren  Stelle  traten,  von  denen 
keiner  und  keine  dem  vom  Alpdruck  kaum  befreiten  Volke  mehr 
verhasst  waren,  als  die  autorisirten  Gewerbespione  in  den  kleinen 
gelben  Häuschen  an  den  Tlioreu,  wo  invalide  Zünftler  auf  der 
Lauer  standen  und  Jagd  machten  auf  neue  Kleider,  Mobilien  und 
Sachen  aller  Art,  ja  sogar  auf  unzUnftig  gebackene  Hochzeitskuchen 
und  Kindertauftorten,  die  daun  unerbittlich  confiscirt  und  zünftig 
verschmaust  wurden,  eine  Berechtigung,  die  sich  ziemlich  lange, 
wie  eine  ewige  Krankheit  forterbte  und  keineswegs  mit  der  Stadt- 
gränzmark  abgeschlossen  war ; denn  selbst  bis  in  die  geheimsten 
Spelunken  der  Höfe  und  Gänge  erstreckte  sich  einstmals  das 
zünftige  Jagdgebiet,  nach  dem  heute  wieder  so  manchem  biedern 
Zünftler,  der  lieber  jagen  als  schustern  mochte,  der  Lecker  steht. 
— Ei,  wie  mancher  Bönhase,  der  im  Schweisse  seines  Angesichts 
heimlich  für  das  liebe  tägliche  Brot  seiner  Familie  sorgte,  wurde 
da  abgefangen,  seine  Arbeit  confiscirt  und  er  obenein  bestraft.  — 
Ein  vorzügliches  Contingent  hierzu  lieferten  die  jüdischen  Glaubens- 
genossen, unter  denen  schon  damals  manche  so  kühn  waren,  zu 
behaupten,  dass  jeder  Mensch  berechtigt  sei,  mit  seiner  Hände 
Arbeit  sein  Brot  zu  verdienen.  Da  war  mau  nun  bekanntlich 
nicht  nur  privatim,  sondern  auch  officiell  anderer  Meinung  und  die 
Majorität  des  Volkes  stimmte  diesem  bei.  — Das  waren  jene  Zeiten 
des  contagiösen  cHep  hep!>,  das  ursprünglich  in  der  Alsterhalle  durch 
einen  Zwist  um  den  Besitz  eines  Journals  entbrannte  und  die  Leiden- 
schaft, selbst  eines  feineren  Pöbels,  in  einer  Art  entflammte,  dass 
die  ganze  Stadt  dermassen  in  Aufruhr  kam,  dass  das  BUrgermilitair, 
namentlich  die  wackere  Artillerie,  nur  mit  genauer  Noth  Frieden 
schafi'en  konnte.  — Wer  aber  hätte  wohl  je  sich  träumen  lassen, 
dass  sich  nach  einer  zweiten  und  dritten  Generation,  trotz  der 
fortgeschrittenen  Bildung,  ein  solcher  Kacenhass  noch  einmal  und 
zwar  in  den  Kreisen  wieder  auftauchen  könnte,  der  sich  äusserlich 
zu  den  Intelligenten  zählt  und  geeignet  ist,  Deutschland  dem  Ge- 
spötte  des  Auslandes  preiszugeben.  — Die  Aerzte  der  Irrenanstalt 
scheinen  in  der  That  Recht  zu  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass 
der  Wahnsinn  nicht  nur  in  beängstigender  Weise  zunimmt,  sondern 
auch  ganz  neue,  wenn  auch  glücklicher  Weise  ungefährliche  Arten 
desselben  sich  bemerklich  machen.» 
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G.  H.  Kirchenpauers  praktische  Schulung. 

In  mehrfacher  Hinsicht  waren  die  Anfänge  von  Kirchenpauers 
praktischer  Laufbalm  ausserordentlich  scliwierige.  Den  jungen 
vierundzwanzigjährigen  Mann  muss  es  wie  ein  schweres,  märchen- 
haftes Erwachen  angemulhet  haben,  da  er  sich  plötzlich,  mit  einem 
Sehlage,  in  eine  gänzlich  fremde  Welt  versetzt  sah,  auf  ein  Terrain, 
in  eine  Umgebung,  in  Verhältnisse,  welche  mit  dem  bisher  Erlebten 
und  Gekannten  absolut  gar  nichts  Gemeinsames  batten.  Und  der 
Wechsel  muss  überaus  schmerzlich  empfunden  worden  sein. 

Bisher  hatte  Kirchenpauer  sich  ausschliesslich  in  befreundeten 
und  wohlwollenden  Kreisen  bewegt,  welche  ihm  mit  wohlthuender 
Anerkennung  begegnet  waren  und  bei  denen  er  Gemeinsamkeit  der 
Anschauungen  und  Interessen  gefunden  hatte.  Wie  sehr  das  in 
Dorpat  und  in  Heidelberg  der  Fall  gewesen  war,  ist  bereits  ange- 
deutet worden.  In  vielleicht  noch  höherem  Grade  hatte  ihm  zuletzt 
der  Aufenthalt  in  dem  Verwandtenkreise  Weisstrops  und  in  der 
dortigen  Geselligkeit  Befriedigung  gewähren  müssen.  Mit  den  dort 
anwesenden  zahlreichen  Cousinen  scheint  er  zwar  nicht  besonders 
angelegentlich  verkehrt  zu  haben,  wie  überhaupt  sein  Lebenlang 
Kirchenpauer  von  Daraengesellschaft  sich  wenig  angezogen  gefühlt 
hat,  was  sich  wol  zu  grossem  Theile  aus  jener  Schüchternheit  er- 
klärt, gegen  welche  er  bis  ins  höchste  Aller  anzukämpfen  hatte, 
und  die  sich  namentlich  bei  Begegnungen  mit  dem  c schönen  Ge- 
schlechte»  geltend  machte.  Einer  der  Weisstropschen  Cousinen, 
seiner  späteren  damals  vierzehnjährigen  Gattin,  ist  noch  heute 
erinnerlich,  wie  die  damals  jungen  Mädchen  zwar  reges  Interesse 
an  dem  lebhaften  und  gelehrten  Vetter  genommen,  es  aber  bedauert 
haben,  dass  zufolge  seines  verlegenen  und  scheuen  Wesens  seine 
Haltung  eine  so  fSteile»  sei;  — wie  dagegen  die  Beziehungen  zu 
dem  Krauseschen  Ehepaare,  den  Pflegeeltern,  welche  Kirchenpauers 
geistige,  wissenschaftliche  und  Charakterausbildung  voll  zu  schätzen 
wussten,  um  so  inniger  gewesen  seien.  In  dem  gegenwärtigen 
Zusammenhänge  habe  ich  gemeint  nicht  nur  an  das  bereits  auf 
p.  596  Angedeutete  nochmals  erinnern,  sondern  auch  noch  ein  paar 
Zeugnisse  für  die  Gesinnung  der  Pflegeeltern  hersetzen  zu  sollen. 

Wie  der  Onkel,  Jacob  von  Krause,  über  G.  H.  Kirchenpauer 
dachte,  geht  nicht  undeutlich  aus  dem  Empfehlungsbriefe  hervor, 
welchen  derselbe  von  ihm  an  den  Senator  Dr.  Rentzel*  mitbekam. 

' Senator  Kentzel  konnte  übrigen»  — bemerkt  von  Melle  (p.  20)  — 
K ircheiipauer  nicht  mehr  nützen,  ila  er  bereit»  im  I,anl'e  »lea  Jahre»  1032  starb. 
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Von  Melle  berichtet  darüber  (p.  26)  in  sehr  zutreffender  Weise 
Folgendes  : Mit  Recht  schrieb  sein  fürsorglicher  Onkel  v.  Krause 
in  einem  ihm  mitgegebenen  Empfehlungsbrief  an  den  Senator 
Dr.  Rentzel;  tEr  steht  jetzt  allein  und  ohne  alle  Protection 
da. » Zugleich  aber  beurtlieilte  er  seinen  Neffen  sehr  richtig,  indem 
er  hinzufügte:  tSuchen  Sie,  wo  es  Ihnen  gutdünkt  und  ihm  nützlich 
werden  kann,  ihn  vorzuschieben,  damit  er  bekannt  werde  und  seinen 
Weg  mache.  Auf  mehr  soll  Ihre  Protection  nicht  in  Anspruch 
genommen  werden  ; die  Persönlichkeit  und  der  Kopf  meines  Neffen 
mögen,  wie  bei  allen  Empfohlenen,  das  Beste  für  sich  selbst  thun.> 
Der  Onkel  wusste,  dass  sein  eben  so  bescheidener  wie  tüchtiger 
Neffe  nicht  der  Mann  war,  um  selbst  für  sich  Reclame  zu  machen, 
dass  er  aber,  an  den  richtigen  Platz  gestellt,  es  mit  den  Besten 
anfzunehmen  im  Stande  sein  würde.  — Hieraüs  dürfte  zu  entnehmen 
sein,  welcher  Art  der  Umgang  gewesen  ist,  den  Kirchenpauer  zu- 
letzt in  Weisstrop  mit  dem  väterlichen  Onkel  gepflogen  hat. 

Sehr  anders  hatte  wol  der  Empfehlungsbrief  gelautet,  wenn 
er  von  der  mütterlichen  Tante,  Julie  von  Krause,  geb.  Kirchen- 
pauer, ausgegangen  wäre.  Schon  auf  p.  550  habe  ich  angedeutet, 
zu  welcher  Wärme,  ja  Leidenschaftlichkeit,  die  Zuneigung  zu  ihrem 
Gustav  sich  gesteigert  hat,  und  in  gewissem  Sinne  kann  das  Ver- 
hältnis ein  gegenseitiges  genannt  werden.  \'ou  Melle  führt  auf 
p.  10  folgende  Stelle  aus  Kirchenpauers  Tagebuche  (1837)  an  über 
die  von  ihm  seitens  seiner  Tante  empfangenen  Briefe : t Zweifach 
und  dreifach  lese  und  geniesse  ich  sie.  Zuerst  als  Brief  mit  inter- 
essanten Mittheilungen,  dann  als  den  einer  geistreichen  Freundin 
und  dann  als  den  einer  liebenden  Mutter.»  — 1855  schrieb  Frau 
von  Krause  an  Kirchenpauer;  »Du  musst  es  ja  wissen,  wie  lieb 
Du  mir  bist  und  wie  der  Umgang  mit  Dir  — viva  voce  oder  auch 
mit  der  Feder  in  der  Hand  — zu  meinen  besten  Lebensfreuden 
gehört.»  — In  anderen,  späteren  Briefen  — kann  ich  hinzufUgen 
— kommt  die  Tante  wiederholt  und  zuweilen  mit  leidenschaftlicher 
Erregung  darauf  zurück,  dass  nur  durch  Leute,  die  von  Kirchen- 
pauers Wesen  keine  hinreichende  Kenntnis  besitzen,  dasselbe  falsch 
iuterpretirt  und  als  Kälte  ausgelegt  werden  könne.  In  einem  An- 
lasse, den  ich  nicht  habe  ermitteln  können,  explodirt  die  Tante 
förmlich ; es  heisst  da : < Wer  dich  für  vornehm-kalt  ausgiebt,  der 
hat  es  mit  mir  zu  thun ; das  weiss  ich  doch  besser ! » 

Nun,  auf  diese  sonnige,  warme  Welt,  von  der  unser  Kirchen- 
pauer bisher  umfangen  worden,  hatte  er  fortan  durchaus  zu  verzichten. 

UoDkUarhrift  Bd.  SXXVIII,  ll»fl  5.  25 
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Von  jetzt  ab  stand  er  inmitten  einer  gftnzlich  fremden,  eisig  kalten 
Umgebung.  Niemand,  der  au  ihm  Interesse  genommen,  ihn  zu 
fördern  gesucht  hätte.  Sein  Vater,  die  einzige  ihm  nahestehende 
Persönlichkeit,  war,  wie  gezeigt  worden  (p.  547  und  548),  selbst 
ein  gebrochener  Mann,  welcher  aufgerichtet  zu  werden  bedurfte 
und  wol  nicht  befähigt  war,  dem  Sohne  in  Stunden  des  Verzagens 
als  Stütze  zu  dienen. 

Ein  Anderes,  wodurch  die  Anfänge  von  Kirchenpauers  prakti- 
sclier  Laufbahn  verdüstert  wurden,  muss  ja,  in  ähnlicher  Art,  fast 
von  Jedem  durchgemacht  werden  ; aber  wol  Wenige  haben  darunter 
so  schwer  zu  leiden  gehabt,  wie  er.  Wir  erinnern  uns  ja  wohl  alle 
der  schweren  Stunden,  da  wir,  erfüllt  von  den  idealen  Anschauungen 
und  Strebungen  der  Jugend,  uns  zurückgestossen  fühlten  von  der 
rauhen  Wirklichkeit,  von  dem  selbstsüchtigen  und  rücksichtslosen 
Treiben  des  Alltagslebens.  Immerhin  standen  wir  inmitten  ge- 
wohnter und  bekannter  Verhältnisse  und  entbehrten  nicht  des 
orientirenden  Käthes  und  des  errauthigenden  Zuspruches  vertrauter 
Freunde.  Ungewöhnlich  schroff  dagegen  muss  sich  in  Kirchenpauers 
Augen  dargestellt  haben  der  Gegensatz  zwischen  dem  bisher  Er- 
fahrenen und  innerlich  Erschauten  und  derjenigen  Wirklichkeit,  in 
welche  er  sich  als  ein  Fremder  liinausgestossen  sah.  Ohnehin  findet 
in  einer  Handelsstadt  ideales  Streben  verhältnismässig  selten  Ge- 
legenheit zur  Bethätigung ; kalte  Berechnung  pflegt  hier  alles 
Denken  und  Thun  zu  beherrschen.  Dazu  aber  kamen  noch  die 
eigenartigen  Verhältnisse  einer  abgelebten  Kleinstaaterei,  welche 
in  Hamburg  zu  damaliger  Zeit  zu  schönster  Entwickelung  gelaugt 
waren  und  die  sonderbarsten  tauben  Blüthen  und  unförmliche  Aus- 
wüchse hervorgetrieben  hatten.  Ein  eigeuthümlicbes  Bild  davon 
gewinnt  man  beim  Lesen  des  von  Melleschen  Buches,  namentlich 
der  Abschnitte  von  p.  21  — 100.  Ein  freilich  im  Grunde  ehrenfestes, 
aber  grotesk  steifleinenes  Wesen ; jedes  Glied  des  verrosteten 
ständischen  Apparates  ist  von  seiner  überwiegenden  Bedeutung  tief 
durchdrungen  und  vor  Allem  um  Wahrung  seiner  verfassungs- 
mässigen Gerechtsame  besorgt ; eine  wichtig  thuende,  aber  wenig 
leistende  formale  und  papierene  Geschäftigkeit  treibt  ihr  leeres 
Wesen  in  einem  von  strenger  Censur  gewahrten  geheimnisvollen 
Dämmerlichte,  — und  im  Augenblicke  der  Gefahr  — beim  grossen 
Brande  — erweiset  sich  die  vollkommene  Nichtsnutzigkeit  und 
Kopflosigkeit  der  ganzen  Maschinerie! 

Eines  der  augenfälligsten  Merkmale  solcher  ständischer  Klein- 
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staaterei,  das  ist  die  sicli  nach  aussen  geltend  machende  Abge- 
schlossenheit des  Patriciats.  Nicht  leiclit  gelangt  hier  Jemand 
zu  einer  Verwendung,  zu  einer  amtlichen  Stellung,  der  sich  nicht 
auf  die  Verwandtschaft  und  Freundschaft  alteingesessener  Familien 
zu  stützen  vermag.  Jeder  homo  vorus,  der  «anzukommen>  ver- 
sucht, wird  scheelsüchtig  als  ein  unberechtigter  und  unbequemer 
Eindringling  betrachtet.  Fast  ist  es  eine  Rückkehr  zu  jenen  fernen, 
barbarischen  Zuständen,  da  «Fremder»  und  «Feind»  gleichbedeutend 
waren.  Die  Bejahrteren  unter  den  Lesern  dieser  Blätter  haben 
Aehnliches  ans  eigener  Anschauung  gekannt.  Nun  war  aber  G.  H. 
Kirchenpauer,  als  er  in  Hamburg  Fass  zu  fassen  suchte,  aufs 
Vollständigste  ein  homo  novus  in  dem  obigen  Sinne.  Er  musste  als- 
bald den  Eindruck  und  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  ihm  trotz 
wissenschaftlicher  Tüchtigkeit,  trotz  Charakterreife  und  Durch- 
gebildetheit alle  Wege  des  Fortkommens  und  Aufsteigens  verschlossen 
seien  ; und  dieser  Umstand  allein  würde  genügen  zur  Beurtheilung 
der  mannhaften  Festigkeit,  welche  den  jungen  alleinstehenden  Mann 
aufrecht  erhalten  hat. 

Dazu  kam  aber  endlich  noch  ein  Drittes,  von  allem  Bitteren 
vielleicht  das  Empfindlichste  und  am  schwersten  zu  Tragende:  mit 
angeborener  Schüchternheit  gepaart  vollständige  Mittellosigkeit. 
Ohnehin  ist  das  überall  eine  gar  unliebsame  Combination ; wie 
erst  in  einer  grossen  Handelsstadt,  wo  man  gewolint  ist,  vor  Allem 
danach  zu  fragen,  für  wie  viel  Thaler  oder  Mark  Jemand  «gut» 
sei!  — Um  so  vollständiger  war  die  Mittellosigkeit,  als  Kirchen- 
pauer es  sich  vorgenommen  hatte,  auf  fernere  Unterstützungen  des 
reichen  Onkels  Krause  zu  verzichten  und  durchaus  auf  eigenen 
Füssen  zu  stehen.  Das  ist  deutlich  zu  ersehen  aus  einer  durch 
von  Melle  (p.  28)  gebrachten  Tagebuchnotiz  vom  31.  Dec.  18.32,  wo 
es  heisst:  «Wiederum  ist  ein  Jahr  zu  Ende  und  noch  um  keinen 
Schritt  dem  Ziele  näher  gerückt.  Wann  werde  ich  es  wol  endlich 
erreichen  ! . . . Noch  habe  ich  keinen  einzigen  Schilling  verdient, 
noch  immer  nicht  die  geringste  Aussicht,  nur  einige  Praxis  zu 
bekommen.  Und  mein  Hanptfeind,  mit  dem  ich  täglich  kämpfe 
und  dem  ich  fast  unterliege,  die  Blödigkeit,  ist  noch  unbesiegt. 
Gott,  wie  wird  das  enden  1 Ich  habe  mir  oft  die  Gegenwart  ver- 
süsst  durch  allerlei  schöne  Träume  von  der  Zukunft.  Wie  ich  einmal 
ein  angesehener  Advocat  (vielleicht  auch  nicht)  sein  würde,  mein 
ordentliches  Auskommen  haben,  mich  und  eine  Frau  und  meinen 
Vater,  den  ich  zu  mir  nehmen  würde,  anständig  und  ohne  Sorge 
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ernähren  könnte  1 Aber  alles  pia  vota.  Nirgends  eine  Aussicht. 
Und  in  der  letzten  Woche  dieses  Jahres  sind  auch  diese  lieblichen 
Bilder  ‘untergegangen  in  der  drückenden,  widrigen  Gegenwart,  in 
dem  quälenden  Gefühle,  durchaus  von  Geld  entblösst  zu  sein.  Ich 
habe  nur  noch  vier  Drittel  (=  M.  9.  60  Pf.)  nach.  Davon  muss 
ich  Dienstag  drei  (=  M.  7.  20  Pf.)  als  Trinkgeld  dem  Kellner  in 
der  Restauration  geben,  und  was  werde  ich  dann  anfangen  ? Dann 
bin  ich  blank.  Mein  Vater  hat  auch  nichts,  gar  nichts.  Einen 
anderen  der  hiesigen  Verwandten  um  Geld  anzusprechen,  kann  ich 
mich  nimmer  und  nimmer  entschliesseu.  Mein  Onkel  hat  mir  dies 
Jahr  schon  so  enorm  viel  geschickt,  dass  ich  jetzt  unmöglich  schon 
wieder  anfragen  kann.  Ich  weiss  durchaus  nicht,  wo  etwas  auf- 
zunehnien.  Das  hat  mich  in  der  letzten  Woche  ganz  niedergedrückt. 
Das  ist  eine  turchtbare  Lagel  Das  war  ein  furchtbares  Fest!  Das 
ist  ein  schrecklicher  Jahreswechsel!  Gott  bessere  es.> 

Schon  aus  dem  Vorstehenden  sieht  man,  dass  es  nicht  za 
viel  gesagt  war,  wenn  ich  zu  Beginn  dieses  Abschnittes  ankündigte, 
. die  Anfänge  von  Kirchenpauers  praktischer  Laufbahn  seien  ausser- 
ordentlich schwierige  gewesen.  Zu  den  äusseren  Schwierigkeiten 
kamen  aber  noch  die  so  zu  sagen  inneren  hinzu;  die  ganze  Ver- 
anlagung der  Persönlichkeit,  die  so  gar  wenig  geeignet  war,  dem 
alleinstehenden  jungen  Manne  die  Wege  des  Fortkommens  zu 
bahnen.  Abgesehen  von  der  geringen  Neigung  zu  advocatorischer 
Thätigkeit,  war  es  namentlich  jene  leidige  Blödigkeit  und  Schüchtern- 
heit, welche  diese  Beschäftigung  so  gut  wie  ganz  auszuschliessen 
schien.  Unter  dem  28.  Nov.  1832  schreibt  Kirchenpauer  über  sein 
erstes  Auftreten  im  Handelsgerichte,  wo  mündliches  Verfahren 
stattfaud,  in  sein  Tagebuch  (von  Melle  p.  27  u.  28):  «Heute  sollte 
ich  zum  ersten  Male  im  Handelsgerichte  für  jemand  anders  (d.  h. 
für  einen  Collegen)  um  Aussetzung  der  Sache  zur  nächsten  Audienz 
bitten,  und  selbst  diese  paar  Worte  blieben  mir  vor  Blödigkeit  in 
der  Kehle  hängen,  so  dass  der  Vicepräses  zweimal  «wie?»  fragen 
musste.  Das  sind  schöne  omina  für  die  Zukunft.»  Und  nicht  nnr 
vor  dem  Richterstuhle,  auch  im  gewöhnlichen  geselligen  Verkehr 
bildet  die  entsetzliche  Schüchternheit  — offenbar  vermehrt  durch 
das  Bewusstsein  des  Alleinstehens  und  der  Mittellosigkeit  — eine 
fast  unübersteigliche  Schranke.  Die  angeführte  Jahresschiass- 
Tagebuchnotiz  enthält  darüber  Folgendes:  «...  An  Kenntnissen 
habe  ich  nur  unbedeutend  zugenommen.  Einige  theoretische  Kennt- 
nisse im  Hamburgischen  Recht  durch  Studien,  einige  praktische 
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durch  Änhören  von  Rechtssachen  ist  alles.  An  gesellschaftlicher 
Bildung,  was  materiell  mehr  werth  (nützlicher)  ist,  als  alles  andere, 
habe  ich  freilich  im  Vergleich  mit  früheren  Jahren  viel  gewonnen, 
im  Vergleich  mit  dem  aber,  was  geleistet  werden  kann  und  soll 
und  was  Andere  leisten,  unendlich  wenig.  Zur  Notii  kann  ich 
jetzt  etwas  Conversation  mit  der  Tischnachbarin  machen,  was  mir 
früher  total  unmöglich  war.  Die  gemeinsten  gesellschaftlichen 
Künste,  Tanz  und  Kartenspiel,  kann  ich  noch  immer  nicht.  Letzteres 
hauptsächlich  nicht,  weil  ich  des  Geldmangels  wegen  nicht  zu 
spielen  wagen  darf.» 

Und  dieser,  ob  seiner  Schüchternheit  schier  verzweifelnde 
junge  Mann  ist  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  zum  wirkungsvollen, 
in  öffentlichen  Versammlungen  gern  gehörten  Redner  geworden,  zu 
einer  leitenden  Person  im  hamburger  Staatswesen,  zu  einem  ge- 
schickten und  erfolgreichen  politischen  Unterhändler,  zum  würdigen 
und  angesehenen  diplomatischen  Vertreter  seiner  Vaterstadt,  dessen 
Geist  und  Gemüth  in  so  glücklicher  Gleichgewichtslage  sich  befand, 
dass  er  Mussestunden  zum  Formen  wohllautender  Rhythmen  und 
zum  Anstellen  mühevoller  biologischer  Beobachtungen  zu  verwenden 
vermochte.  Wodurch  ist  diese  geradezu  wunderbare  Wandlung 
herbeigeführt  worden:  lediglich  durch  die  Wunder  wirkende  Kraft 
eisernen,  unbeugsamen  Willens,  unablässigen  Arbeiteus  an  sich 
selbst,  unnachsichtiger  Selbstzucht.  Im  vollsten  und  höchsten  Sinne 
des  Wortes  ist  derjenige  Gustav  Heinrich  Kirchenpauer,  welcher 
seinen  dankbaren  Mitbürgern  unvergesslich  ist,  ein  sel/made  man 
gewesen.  Und  zwar  ist  es  nicht  eine  gleichsam  einmalige  Arbeit 
und  Anstrengung  junger  Jahre  gewesen,  von  deren  Früchten  dann 
das  spätere  Mannes-  und  das  Greisenalter  gezehrt  hätte.  'Nein, 
die  Arbeit  der  Selbstzucht  ist  eine  fortlaufende,  nie  unterbrochene, 
bis  in  die  letzten  Tage  fortgesetzte  gewesen,  selbstverständlich  eine 
um  so  mühelosere  und  erfolgreichere,  je  mehr  Uebung  in  der  Selbst- 
bekämpfung  erlangt  worden  war.  Bis  in  sein  hohes  Alter  hinauf 
hat  Kirchenpauer  es  nach  äusserster  Möglichkeit  vermieden,  zu 
improvisiren  — aus  Furcht,  seine  Schüchternheit  könnte  ihm  einen 
schlechten  Streich  spielen.  Seine  durchdachten,  sorgfältig  vor- 
bereiteten Reden  aber  haben  dem  Zuhörer  den  Eindruck  unbefangener 
Improvisation  hervorgebracht.  Nach  mir  gemachten  Beschreibungen 
müssen  Kirchenpauers  Reden  etwa  von  der  klaren  Durchsichtigkeit 
und  gefälligen  Eleganz  derjenigen  des  Prof.  Bidder  gewe.sen  sein. 


Digitized  by  Google 


378 


Gustav  Heinrich  Kirchenpauer. 


Dass  die  Gemüthsart,  gegen  welche  Kirchenpauer  in  jungen 
Jahren  so  schwer  anzukflmpfen  gehabt  hat,  in  der  That  bis  zuletzt 
nicht  gänzlich  besiegt  gewesen  ist,  dass  vielmehr  Kirchenpauer  in 
der  That  bis  an  sein  Ende  mit  diesem  Naturell  zu  ringen  gehabt 
hat,  geht  in  unzweifelhafter  Weise  aus  gütigen  Mittheilungen  seiner 
verehrten  Lebensgefährtin  hervor ; diese  Mittheilungen  gewähren 
auch  interessanten  Aufschluss  über  die  Methode,  nach  welcher 
dagegen  angekämpft  wurde,  und  über  die  Mittel,  die  dabei  zur 
Verwendung  gelangten.  Es  heisst  dort,  dass  Kirchenpauers  zurück- 
haltendes Wesen  nicht  nur  aus  seiner  Bescheidenheit  entsprungen 
sei,  sondern  ganz  besonders  aus  seiner  natürlichen  Blödigkeit  und 
Schüchternheit,  deren  äussere  Erscheinung  sehr  oft  fälschlich  als 
Kühle  des  Herzens  aufgefasst  worden  sei.  Vielmehr  habe  diese 
Schüchternheit  auf  dem  kindlichen  Gefühle  einer  gewissen  Hilflosig- 
keit beruht  — wie  er  denn  auch  in  der  That  im  gewöhnlichen 
Leben  höchst  « unpraktisch  > gewesen  sei.  Wenn  er  trotz  solcher 
Veranlagung  zu  hoher  Selbstbeherrschung  gelangt  sei,  so  habe  das 
ohne  Zweifel  gewaltiger  Anstrengungen  bedurft.  Kirchenpauer 
habe  sich  nicht  gestattet,  nach  den  Impulsen  des  Herzens  und  der 
Empfindung  zu  handeln,  um  so  weniger,  als  er  sich  seiner  tnervösen» 
Natur  sehr  bewusst  gewesen  sei ; er  habe  stets  darauf  gehalten, 
dass  das  Herz  durch  den  Verstand  geleitet  und  alles  in  eine  richtige 
systematische  Ordnung  gebracht  werde.  Daher  habe  es  den  An- 
schein gewinnen  können,  als  gehe  bei  ihm  der  Weg  zum  Herzen 
durch  den  Verstand.  Daher  auch  habe  ihm,  wie  früher  jedes 
Hervortreteu,  so  beständig  jeder  Entschluss  einen  schweren  Kampf 
gekostet ; sei  aber  ein  solcher  Kampf  ausgefochten  und  der  Ent- 
schluss gefasst  gewesen,  dann  habe  Kirchenpauer  auch  nichts  mehr 
zurücknehmen  wollen.  Diese  Gewöhnung  habe  nicht  selten  in  den 
kleinen  Vorkommnissen  des  täglichen  Lebens  eine  gewisse  Un- 
beholfenheit  mit  sich  gebracht,  so  dass  die  Gattin,  wenn  Kirchen- 
pauer habe  <weitläuflig>  werden  wollen,  <den  Knoten  durchhauen» 
musste,  worauf  er  dann  lachend  auszurufen  pflegte;  cDa  hat  sie 
es  wieder  richtig  getroffen  !>  — Es  ist  offenbar  zu  dieser  streng 
geregelten  Systematik  des  inneren  Lebens  Kirchenpauers  zu  rechnen, 
wenn  ferner  mitgetheilt  wird,  dass  er  nicht  gern  etwas  anfschob, 
dass  er  auf  t reinen  Tisch»  hielt,  dass  ihm  jeder  Zeitverlust  gleich- 
sam die  Empfindung  eines  Schmerzes  verursacht  hat,  dass  ein 
dolce  far  nietUe  bei  ihm  Überhaupt  niemals  vorkam  und  dass  er  im 
Grunde  keine  andere  Erholung  gekannt  hat,  als  Abwechselung  in 
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der  Arbeit;  er  habe  es  sich  nicht  vorstellen  können,  wie  er  ohne 
die  Erfrischung,  welche  ihm  die  Beobachtung  und  das  Zeichnen  am 
Mikroskope  gewährte,  Iiätte  bestehen  können.  Zu  solcher  Erholung 
haben  ihm  oöenbar  auch  die  zahlreichen  Versuche  in  gebundener 
Rede  gedient,  welche  alle  eine  sorgfältige  rhythmische  und  lautliche 
Feilung  verrathen.  Auch  das  Vorlesen,  das  er  nicht  ungern  zur 
Erholung  betrieb,  hat  er  gleichsam  als  eine  Arbeit,  mit  grosser 
Sorgfalt  und  mit  nicht  gewöhnlicher  Meisterschaft  ausgeübt.  Das 
Bild  dieser  streng  und  unausgesetzt  ausgeübteu  Selbstzucht  wird 
vollendet  durch  die  Mittheilung,  dass  Kirchenpauer  niemals  Laupen 
und  Aergerlichkeit  gezeigt  hat,  wie  sehr  auch  seine  natürliche 
cNervosität»  ihn  dazu  prädisponirt  haben  mag,  eine  rein  körper- 
liche Veranlagung,  welche  consequent  durchs  ganze  Leben  mittelst 
kalter  Waschungen  bekämpft  wurde,  aber  doch  zuweilen  sogar  zu 
pathologischen  Erscheinungen  führte,  welche  nach  Aussage  des 
Arztes  man  bei  Frauen  hysterische  genannt  hätte'.  — Ausdrücklich 
wird  hervorgehoben,  dass  Kirchenpauer  in  seinem  äusseren  Be- 
nehmen jene  würdige  Ruhe  und  Sicherheit,  die  ihn  später  aus- 
zeichnete, sich  erst  nach  und  nach  erworben  habe.  Wenn  auch 
seine  frühe  Wahl  in  den  Senat,  sein  häufiger  Umgang  mit  fremden 
und  hohen  Persönlichkeiten  und  seine  Sendungen  auf  diplomatischem 
Gebiete  beigetragen  haben  mögen,  ihm  das  nöthige  Selbstgefühl  zu 
verleihen,  um  mit  angemessener  Würde  aufzntreten,  so  bleibe  es 
doch  unzweifelhaft , dass  Kirchenpauer  Selbstzucht  und  Selbst- 
überwindung bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Lebens  habe 
treiben  müssen;  es  sei  ihm  nie  gelungen,  eine  sogenannte  zweite 
Natur  zu  erwerben. 

Es  liegt  vielleicht  nahe  anzunehmen,  dass  die  äusserst  ge- 
drückte Lage  Kirchenpauers  inmitten  ihm  wenig  freundlicher  Ver- 
hältnisse eine  Verbitterung  seines  GemUthes  bewirkt  habe,  wie  wir 
sie  nicht  selten  bei  jungen  Leuten  beobachten,  deren  hochfliegende, 
ungeduldige  Aspirationen  keine  nnmittelbare  Befriedigung  finden 
— und  dass  die  unausgesetzten  Anstrengungen  der  Selbstüberwindung 
und  Selbstbekämpfung  eine  Zurückziehung  auf  sich  selbst,  eine 
gleichsam  asketische  Selbstquälerei  oder  aber  ein  Ausschauen  nach 

' Weiler  unten  wiril  gezciRt  werden,  dns»  Kirchenpauer  sogar  nicht  wenig 
zu  Jülizorn  neigte;  der  Aufwallungen  desselben  ist  er  aber  in  so  bohein  Grade 
Herr  gewesen,  dass  wol  nur  sehr  wenige  Menschen  davon  eine  Ahnung  gehabt 
haben. 
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Hilfe  aus  metaphysischen  Regionen  hervorgebracht  haben.  — Von 
alledem  hat  aber  das  Gegentheil  stattgefunden. 

Ich  habe  bereits  auf  p.  526  und  527  angedeutet,  wie  Kirchen- 
pauers  Uebergang  von  der  Juristerei,  welche  weder  seinen  Neigungen 
entsprach,  noch  die  nötingsten  Subsistenzmittel  ihm  bot,  zur  Jour- 
nalistik und  Publicistik  sich  unter  Bedingungen  vollzog,  welche 
alle  damit  verbundenen  üebelstäude  und  Gefahren  beseitigten  und 
die  neue  Beschäftigung  zu  einer  (Quelle  erweiterter  Ausbildung  im 
Wissen  und  Können  machten.  Durch  tüchtige,  solide  Schul-  und 
Fachbildung  war  Kirchenpauer  der  Gefahr  entrückt,  durch  die 
pubiicistische  Beschäftigung  zu  einem  seichten  Polyhistor  zu  werden, 
der  an  Allem  so  zu  sagen  gewerbliches  und  an  gar  nichts  eigenes, 
herzliches  Interesse  hat,  — und  die  tiefgewurzelte,  von  Muralt 
und  von  Dorpat  überkommene  sittliche  Ausbildung  bewirkte,  dass 
die  journalistische  Arbeit  von  Kirchenpauer  in  anderem  Sinne,  als 
es  gewöhnlich  geschieht,  verrichtet  wurde.  Leider  mit  zu  grossem 
Leichtsinne  und  ohne  genügendes  Bewusstsein  von  der  damit  ver- 
bundenen Verantwortlichkeit  pflegen  die  Blätter  gefüllt  zu  werden, 
welche  ja  doch  der  Wind  des  Tages  für  immer  fortweht,  mit  jenem 
Leichtsinne,  der  an  den  Mann  erinnert,  welcher  in  Gribojedows 
«Göre  ot  umä>  bekennt,  eine  Entscheidung,  wenn  er  sie  erst  unter- 
zeichnet habe,  mache  ihm  keine  Sorgen  mehr.  Sowol  sachlich  als 
auch  in  formaler  Hinsicht  sind  die  Erzeugnisse  der  Journalistik 
leider  nur  zu  oft  oberflächlich  und  «schludrig»  gearbeitet.  Dosto- 
jewski bekennt  in  einem  Briefe,  dass  er  aus  Noth,  um  des  lieben 
Brotes  willen,  seine  Romane  oft  so  flüchtig  und  nachlässig  ge- 
schrieben habe,  «wie  man  Zeitungs-Leitartikel  hinwirft». — Kirchen- 
pauer dagegen,  bei  dem  Eniste  und  der  Pflichttreue,  mit  welchen 
er  jedes  Ding,  auch  das  kleinste,  behandelte,  bei  seinem  ausgebildeten 
Schönheitssinne,  bei  seinem  Bedürfnisse  nach  wohlanständiger  Form- 
vollendung — Kirchenpauer  hätte  es  nicht  übers  Herz  bringen 
können,  leichtsinnig  erzeugte,  nur  zur  Eintagsexistenz  bestimmte 
«Kinder  der  Laune»  in  die  Welt  zu  setzen.  So  sind  denn  auch 
seine  publicistischen  Erzeugnisse  stets  die  Frucht  ernster  und  um- 
fassender Studien  und  sorgfältiger,  so  zu  sagen  liebevoller  Aus- 
arbeitung gewesen.  — Da  nun  aber,  um  des  leidigen  Brotes  willen, 
ihm  das  Giordanosche : «Lmc«  fa  presto!»  stets  in  den  Ohren  ge- 
klungen haben  mag  — so  hat  sich  während  dieser  Zeit  in  Kirchen- 
pauer eine  Arbeitsbefäliigung  ganz  besonderer  und  selten  anzu- 
treffender  Art  ausgebildet.  Von  den  soeben  angeführten  Mittheilungeu 
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wird  bezeugt,  dass  Kirchenpauers  Schriften  € keine  mühsamen  Con- 
cepte  waren,  sondern  meist  klar  aus  der  Feder  flössen*.  Ich  selbst 
habe  aus  der  Durchsicht  seiner  Manuscripte  sehr  entschieden  den- 
selben Eindruck  gewonnen.  Bei  der  Seltenheit  und  Geringfügigkeit 
von  Correcturen  machen  sie  den  Eindruck  spontanen,  bequemen  und 
geordneten  Ausströmens  aus  einem  inhaltreichen  Behälter.  Dabei 
eine  bemerkenswerthe  Concision  in  der  Auswahl  der  Gedanken, 
liebenswürdig  bestechende  Klarheit  und  CJebersichtlichkeit  in  ihrer 
Anordnung,  und  stets  eine  sicher  treflfende  Präcision  in  der  Wahl 
des  Ausdruckes.  Das  wird  auch  durch  die  gütige  Mittheilung  eines 
langjährigen  Freundes  und  Arbeitsgenossen  von  Kirchenpauer,  des 
Bürgermeisters  Dr.  Carl  Petersen,  bestätigt;  es  heisst  dort  u.  A.: 
«...  Das  ist  ja  das  Uebel  bei  allen  Biographien,  dass  der  Schatten 
vermieden  werden  soll.  Und  wo  ist  ein  Menschenbild  ohne  Schatten? 
Bei  Kirchenpauer  aber  ist  so  viel  Licht,  dass  Jedermann  ihn  darüber 
beneiden  kann.  Kirchenpauer  war  bei  seiner  grossen  Begabung 
vollendeter  Arbeiter;  alles  systematisch  bis  auf  den  Punkt  auf 
dem  i;  logisch,  elegant.  . — Diese  Befähigung  stammt  offenbar 

aus  der  frühen  Periode  der  praktischen  Schulung,  da  unter  dem 
Zwange  äusserer  Verhältnisse  rasch  und  zufolge  innerer  Nöthigung 
mit  aller  erreichbaren  Vollendung  gearbeitet  werden  musste.  Durch 
Uebung  hat  damals  Kirchenpauer  die  Fähigkeit  erlangt , seine 
intensiv  angespannten  Geisteskräfte  in  strammer  Geordnetheit  auf 
den  gewollten  Punkt  zu  concentriren. 

Es  ist  somit  ersichtlich,  dass  die  peinlichen  Verhältnisse,  mit 
denen  die  Anfänge  von  Kirchenpauers  hainburger  Aufenthalt  ver- 
bunden waren,  keineswegs  verbitternd  und  verkümmernd  auf  ihn 
eingewirkt,  sondern  vielmehr  zur  Ausbreitung  seiner  Kenntnisse 
und  Interessen  und  zur  Ausbildung  seines  Geistes  beigetragen 
haben.  Wie  dieser  bei  Erweiterung  des  Gesichtskreises  immer 
weniger  an  den  hamburger  kleinstaatlichen  Verhältnissen  Genüge 
finden  und  sich  nach  Kenntnisnahme  weiterer  Lebensgebiete  resp. 
nach  Reiseausflügen  sehnen  musste,  wird  durch  von  Melle  in  dem 
folgenden  Passus  (p.  68  und  69),  den  ich  wol  hersetzen  darf,  sehr 
anschaulich  dargestellt. 

Es  ist  sehr  erklärlich,  dass  Kirchenpauer,  dessen  Beruf  es 
damals  war,  der  grösseren  Politik  und  den  Weltbegebenheiten  in 
fernen  Ländern  mit  stetiger  Aufmerksamkeit  zu  folgen,  den  Wunsch 
hegte,  seinen  Gesichtskreis  durch  grössere  Reisen  zu  erweitern. 
Ueberdies  aber  sehnte  er  sich  oft  aus  der  ihn  umgebenden  kleinen 
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Gegenwart  hinaus  in  die  unbestimmte  Ferne,  aus  der  engen  Stadl 
in  die  weite  Welt.  cDas  Wort  t Reisen*  — so  schreibt  er  1836 
— € macht  auf  mich  eine  magische  Wirkung. 

Wer  sagt  mir  doch,  was  in  dem  Knalle 
Der  Peitsche  und  was  in  dem  Schalle 
Des  Posthorns  für  ein  Zauber  liegt. 

Je  ferner,  je  unbekannter,  je  unerreichbarer  der  Bestimmungsort, 
desto  grösser  der  Zauber.  Unnennbare  Sehnsucht,  mit  Byron  nach 
Griechenland  zu  schiffen,  mit  Semilasso  das  Land  der  afrikanischen 
Mauren  zu  durchstreifen,  mit  Lamartine  in  den  Orient  zu  wandern, 
mit  der  Sonne  über  den  Ocean  hinauszuziehen.»  — «Eine  wissen- 
schaftliche Reise,  was  giebt  es  Schöneres  1»  so  schreibt  er  ein  Jahr 
später,  1837,  in  sein  Tagebuch,  und  an  einem  anderen  Tage  des- 
selben Jahres  bemerkt  er  weiter;  «Könnte  ich  doch  jetzt  reisen, 
spater  ist  es  zu  spat ! Aber  ich  komme  wol  nie  dazu,  so  wenig 
wie  zum  Heirathen  » 

Wer  von  den  Lesern  erkennt  nicht  hier  die  jugendlichen 
Strebungen  wieder,  die  einst  ihm  selbst  die  Brust  geschwellt  haben . 
Nein,  die  drückenden  Verhältnisse  hatten  Kirchenpauers  Gemüth 
keineswegs  verbittert,  verkümmert  und  verengt!  Auch  war  in  ihm, 
wie  gesagt,  kein  mehr  oder  weniger  krankhaftes  Bedürfnis  nach 
metaphysischer  Aufrichtung  und  Stütze  entstanden.  Seine  sittliche 
Erziehung  hatte  ihm  fürs  ganze  Leben  gelehrt,  an  den  Schätzen 
eines  vor  Gott  reinen  Herzens  Genüge  zu  finden.  Ich  erinnere 
an  das,  was  ich  hierüber  auf  p.  573  mitgetheilt  habe  und  an  das 
dafür  gar  bezeichnende  Gedicht  «Herbst».  Dieselbe  Tonart,  die- 
selbe Harmonie  finden  wir  in  einer  durch  von  Melle  (p.  69)  mit- 
getheilten  Tagebuchnotiz  vom  18.  August  1837,  aus  welcher  auch 
ersichtlich  ist,  dass  Kirchenpauer  bei  aller  Sehnsucht,  «mit  der 
Sonne  über  den  Ocean  hinauszuziehen»,  doch  keineswegs  unempfindlich 
war  für  die  Reize  seiner  alltäglichen  Umgebung.  Diese  Notiz, 
welche  ich  einen  «Streckvers»  nennen  möchte,  lautet  folgender- 
massen ; 

«Die  Abende  in  diesem  Monate  sind  wahre  Wunderwerke. 
Man  vergisst  dabei  alle  Qualen  des  glühenden  Tages.  Der  heutige 
aber,  von  dem  neuen  Jungfernstieg  aus  gesehen,  übertriff't  alle 
früheren.  Die  lange,  dunkle  Häuserreihe,  scharf  begränzt  auf 
mondbeleuchtetem  hellen  Grunde  ; etwas  höher  ein  dunkles  Wolken- 
gebirge; dann  im  freien,  ganz  wolkenlosen  Raume  der  Mond  in 
voller  Klarheit,  im  Zenith  leichte  Wolken  mit  silbernem  Rande  — 
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und  das  alles  spiegelt  sich  in  dem  Wasser.  Aus  der  dunklen 
Häuserreihe,  durch  den  hellen  Strich  hindurch,  ragen  die  beiden 
Thürme  bis  hoch  in  die  Wolkenregion  hinein,  der  schlanke  St.  Peter 
fast  ohne  sichtbare  Spitze,  ohne  Ende.  Auch  des  niederen  Thurmes 
Unformen  verlieren  sich.  Alles  Menschliche,  alles  Körperliche  an 
beiden  vei-schwindet.  Hehre,  körperlose  Gestalten,  die  zum  Himmel 
hineinstreben,  der  eine  eilig  dem  andern  nach  — die  ausgestreckten 
Finger  einer  Riesenhand,  die,  Ehrfurcht  gebietend,  auf  den  Schöpfer 
dieser  Wunder  weisen.  Seht  ihr  ihn?» 

* « 

Ich  muss  es  mir  des  Raumes  wegen  versagen,  auf  die  Einzel- 
heiten von  Kirchenpauers  publicistiscber  Thätigkeit  einzugehen : 
auf  die  damaligen  elenden  Press  Verhältnisse,  auf  die  durch  die 
Censur  den  liberalen  Kundgebungen  Kirchenpauers  bereiteten 
Schwierigkeiten,  auf  die  Interessen-  und  Kritiklosigkeit  des  lesen- 
den Publicums,  auf  die  auch  in  Pressfehden  von  Kirchenpauer  bei 
aller  Eindringlichkeit  seiner  Schreibweise  stets  bewahrte  raassvolle 
Besonnenheit  und  vornehme  Ruhe,  die  sich,  iwie  in  seiner  persön- 
lichen Haltung,  so  auch  in  Allem  ausprägte,  was  seiner  Feder  ent- 
floss». Andererseits  ; wie  Kirchenpauer  alsbald  von  der  eigentlichen 
Journalistik  aufstieg  zur  Publicistik  grossen  Styles,  die  obschweben- 
den Fragen  der  Handels-  und  Verkehrspolitik  mit  Meisterschaft 
nnd  nicht  selten  mit  durchschlagendem  Erfolge  behandelnd  ; — wie, 
von  ihm  angeregt,  ein  in  Hamburg  noch  nicht  dagewesenes  reges 
geistiges  Interesse , besonders  an  national-ökonomischen  Dingen 
entsteht  und  zu  öffentlicher  Bethätigung  gelangt ; — wie  sogar 
Kirchenpauer  allmählich  sich  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  an 
grossartigen,  von  ihm  angeregten  oder  befUrwoi-teten  Unternehmungen 
gestellt  sieht  (Eisenbahnverbindung  Hamburgs) ; — wie  Kirchenpauer 
auf  diese  Weise  mit  den  hervorragendsten  und  strebsamsten  Männern 
Hamburgs  in  regen  Verkehr  und  in  enge  Verbindung  trat,  — das 
Alles  ist  durch  von  Melle  ausführlich  und  in  bemerkenswerther 
Weise  (p.  30—68)  dargestellt  und  von  denen,  die  sich  für  Kirchen- 
pauers Andenken  interessiren,  wol  schon  gelesen  worden,  oder  kann 
doch  am  bezeichneten  Orte  nachgesehen  werden'. 

‘ Dieie  L«ctüre,  wie  überhaapt  die  Lesung  des  ganzen  von  Mellescben 
Buches  ist  dringend  anzuratbeu:  es  ist  eine  reiche  Fundgrube  für  aus  Kirchen- 
pauers Feder  und  Munde  stammende  Staatsweisheit,  Namentlich  staunenswerth 
ist,  dass  bei  noch  nicht  3U  Jahren  der  Manu  eine  schon  so  überlegene  Reife  der 
Grundsätze  an  den  Tag  zu  legen  vermag. 
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Es  mag  hier  zum  Schlüsse  noch  bemerkt  werden,  dass  in 
dieser  Zeit  (1833  — 1840)  in  Kirchenpauer  der  sehr  begreifliche 
Wunsch  rege  geworden  ist,  die  puhlicistische  Thätigkeit  aufzugeben 
und  sich  ganz  der  reinen  Wissenschaft,  der  Nationalökonomie,  zu 
widmen,  — ein  Wunsch,  auf  dessen  Verwirklichung  er  aber,  im 
Hinblicke  auf  die  Abhängigkeit  seiner  Lage,  natürlich  hat  ver- 
zichten müssen. 

G.  H.  Kirchenpauers  commnnale  Thätigkeit. 

Auch  iu  diesem  Abschnitte  und  in  dem  folgenden  werde  ich, 
wie  im  vorangegangenen,  von  näherem  Eingehen  auf  die  Einzel- 
heiten von  Kirchenpauers  praktischen  Arbeiten,  von  seinen  amt- 
lichen Leistungen  abzusehen  haben,  es  dem  Leser  überlassend, 
darüber  in  dem  von  Melteschen  Buche  sich  zu  unterrichten.  Nor 
insoweit  werde  ich  darauf  Bezog  zu  nehmen  haben,  als  sich  daraus 
Aufschlüsse  über  die  Hemmnisse,  welche  Kirchenpauer  zu  über- 
winden hatte,  über  sein  inneres  sittliches  Leben  und  über  das 
Wesen  seines  Charakters  ergeben. 

Gegen  Schluss  der  vorangegangenen  Periode  war  Kirchenpauer 
dazu  gelangt,  in  bescheidenen  Grenzen  sein  persönliches,  wenn  auch 
nicht  solid  fundirtes  Auskommen  zu  haben.  Seine  schriftstelleri- 
schen Einnahmen  batten  sich,  langsam  freilich,  aber  doch  so  weit 
gesteigert,  dass  er  zu  Anfang  1836  hoATen  durfte,  nunmehr  der 
Unterstützung  des  Onkels  Jacob  von  Krause  entbehren  zu  können. 
Er  schreibt  darüber  unter  dem  4.  Januar  1836  (von  Melle  p.  38): 
c Heute  bin  ich  von  der  Redaction  der  c Neuen  Zeitung»  zu  der 
Redaction  der  «Abendzeitung  der  Börsenhalle»  übergetreten,  wo 
ich  die  Abfassung  des  französischen  und  spauischen  Artikels  über- 
nommen habe.  Mein  Jahrgehalt  aus  diesem  Geschäftszweige  ist 
dadurch  von  Ct.  Mk.  1000  auf  Ct.  Mk.  1500  (d.  h.  nach  heutiger  Reichs- 
Währung  von  M.  1200  auf  M.  1800)  gestiegen,  so  dass  ich  nunmehr 
der  Unterstützung  meines  Onkels  Jacob  von  Krause  entbehren  zu 
können  hoffe.»  Anderthalb  Jahre  später,  am  1.  Oct.  1837,  schreibt 
er:  Ich  habe  nunmehr  auf  meinen  Namen  und  meine  V^erantwort- 
lichkeit  die  Redaction  des  politischen  Theiles  der  «Abendzeitung  der 
Börsenhalle»  übernommen.  Dr.  Schaedtler  wird  diese  Arbeit  mit 
mir  theilen,  wofür  ich  ihm  jährlich  Ct.  Mk.  1500  gebe.  Ich  erhalte 
von  dem  Verleger  jährlich  Ct.  Mk.  3600  — wovon  aber  (ausser  den 
eben  erwähnten  1500)  wol  noch  Einiges  für  die  Correctur  abgeben 
wird.»  Somit  konnte  das  damalige  Jahreseinkommen  Kirchenpauers 


Digitized  by  Google 


Gostav  Heinrich  Kirchenpauer. 


385 


Ct.  Mk.  2000  oderM.  2400  nicht  wohl  übersteigen,  eine  für  das  ttheure 
Pflaster»  Hamburgs  offenbar  sehr  bescheidene  Summe.  Immerhin 
war  damit  doch  der  Anfang  der  Selbständigkeit,  des  Stehens  auf 
eigenen  Füssen  gemacht,  wie  wenig  auch  bei  den  Wechselfallen 
unterworfenen  redactionellen  Verhältnissen  der  Boden  unter  den 
Füssen  ein  zuverlässig  solider  genannt  werden  konnte. 

Es  mag  hier  noch  beiläufig  bemerkt  werden,  dass  schon 
damals  die  schriftstellerische  Thätigkeit  Kirchenpauers  sich  vorzugs- 
weise den  im  Vordergründe  des  hamburgischen  Interesses  stehenden 
handelspolitischen  Gegenständen  zuwandte,  unter  denen  die  Frage 
von  einem  eventuellen  Anschlüsse  Hamburgs  an  den  deutschen 
Zollverein  einen  wichtigen  Platz  einnahm  — eine  Frage,  welche 
vierzig  Jahre  später  zu  einer  brennenden  und  zu  einer  für  Kirchen- 
pauers  Leben  und  Laufbahn  so  wichtigen  werden  sollte. 

Dass  die  ihrer  Natur  nach  stets  hastende  redactionelle  Thätig- 
keit Kirchenpauer  wenig  innere  Befriedigung  gewähren  konnte, 
musste  ohnehin  vorausgesetzt  werden,  auch  wenn  darüber  kein 
bestimmtes  Zeugnis  vorläge,  wie  die  durch  von  Melle  (p.  41)  ge- 
brachten Tagebnchnotizen  vom  4.  und  6.  Oct.  1837:  <Wenn  ich 
doch  könnte,  wie  ich  wollte.  Durch  und  durch  würde  ich  mich  in 
die  Nationalökonomie  oder  vielmehr  in  deren  Geschichte  und  in  die 
Geschichte  des  Handels  hineinfressen,  und  ich  bin  überzeugt,  ich 
würde  es  verdauen  und  könnte  was  Gutes  prästiren,  aber  Zeit, 
Zeit  I Ich  muss  Zeit  und  Kräfte  auf  ephemere  Zeitungsartikel  zer- 
splittern, die  kein  Mensch  liest  oder  jedenfalls  kein  Mensch 
beachtet.»  . . . < Welch  ein  Genuss,  sich  so  in  eine  Wissen- 

schaft hineiuzuleben,  sich  mit  ihr  zu  amalgamiren.  Zeit,  Zeit!  — 
und  dann  soll  man  noch  spazieren  gehen  und  Besuche  machen,  und 
was  soll  ich  alles!» 

c Artikel,  die  kein  Mensch  beachtet»...!!  Ich 
habe  diese  Worte  unterstrichen.  Es  kann  nichts  Bezeichnenderes 
für  die  fehlgreifende  Bescheidenheit  des  Mannes  geben,  welcher  mit 
Anstrengung  aller  Kräfte  seiner  Pflichterfüllung  nachgeht,  ohne 
überhaupt  daran  zu  denken,  dass  dieses  ihm  selbstverständliche 
Thun  Beachtung  finden  könne,  ja  welcher  gar  kein  Auge  dafür  hat, 
dass  solche  Beachtung  in  hohem  Grade  thatsächlich  stattflndet  — 
mehr  noch : der  sich  wie  gegen  eine  unangenehme  Berührung  ab- 
lehnend verhält,  wenn  die  Anerkennung  in  unzweideutigem  Aus- 
drucke an  ihn  herantritt.  Ich  meine  keinem  der  Leser  dieser 
Blätter  zu  nahe  zu  treten,  wenn  ich  behaupte:  schwerlich  giebt 
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es  unter  uns  auch  nur  Einen,  der  eines  so  hohen  Grades  selbst- 
verlengnender  Pflichttreue  — so  treinen  Herzens  vor  Gott»  — sich 
bewusst  sein  dürfte.  Wer  von  uns  hätte  nie  nach  billigender  An- 
erkennung ausgeschaut  ? Für  Kirchenpauer  dagegen  ist  es  in  hohem 
Grade  bezeichnend,  wenn  er  dem  Präses  der  Commerzdeputation, 
G.  F.  Vorwerk,  schreibt  (von  Melle  p.  47):  »Sie  Hessen  bei  Ge- 
legenheit meiner  kleinen  Schrift  über  den  Holländischen  Handels- 
tractat  (1839,  beiläuflg  gesagt,  eine  Staatsscbrift  ersten  Ranges!) 
das  Wort  »Anerkennung  von  Seiten  des  Commerziums»  fallen. 
Nichts  wäre  mir  schmeichelhafter,  belohnender  und  aufmuntemder 
zugleich.  Nur  schreckt  mich  der  (vielleicht  ganz  verkehrte)  Ge- 
danke, dass  aus  solcher  Anerkennung  irgend  etwas  hervorgehen 
könnte,  was  einer  Honorierung  ähnlich  sähe.  Wäre  die  Furcht 
wirklich  begründet,  so  würde  meine  ergebene  Bitte  an  Sie  sein, 
dass  Sie  Ihren  Einfluss  dahin  verwenden  möchten,  mir  eine  solche 
Beschämung  zu  ersparen.  Jeder  Schriftsteller  oder  Quasischrift- 
steller hat  über  solche  Dinge  seine  eigenen  Ansichten ; Sie  werden 
die  meinigen  nicht  tadeln,  auch  wenn  ich  sie  Ihnen  nicht  weiter 
entwickele.  War  meine  Furcht  ungegründet,  so  sehen  Sie  gütigst 
das  Billet  für  nicht  empfangen  an  und  entschuldigen  Sie  die  vor- 
eilige Bitte.» 

Nun,  diese  »Anerkennung  des  Commerziums»  ist  denn  doch 
nicht  ausgeblieben  ; und  zwar  ist  sie  in  einer  Form  ertbeilt  worden, 
welche  Kirchenpauer  nicht  hat  ablehnen  können  noch  wollen  — 
vielmehr  hat  sie  ihm  in  dieser  Weise  — durch  seine  Erwählung 
zum  Protoknllisten  der  Commerzdeputation  — nur  höchst  erwünscht 
sein  können,  und  zwar,  wenn  ich  es  richtig  beurtheile,  wegen  der 
damit  verbundenen  gewaltigen  Erweiterung  des  Arbeitsfeldes  und 
Wirkungsgebietes  — nur  darum,  nicht  etwa  wegen  des  gleichzeitigen 
Hineinrückens  in  den  hamburger  Communaldienst  und  in  feste 
Gehaltsverhältnisse;  denn  in  diesen  beiden  Hinsichten  ist  die  Er- 
nennung von  Umständen  begleitet  gewesen,  welche  für  Kircben- 
paner  nichts  Angenehmes  haben  konnten,  die  vielmehr  sehr  geeignet 
waren,  jeden  Anderen  als  ihn,  diesen  musterhaft  bescheidenen  und 
genügsamen  Mann,  zu  kränken  und  zu  erbittern.  Wenn  keine 
dieser  letzteren  Wirkungen  von  Kirchenpauer  in  merklicher  Weise 
verspürt  worden  ist  — dass  diese  besonderen  Umstände  von  ihm 
nicht  übersehen  worden  sind,  dafür  liegen  mir,  wiewol  nicht  von  ihm 
selbst  herrUhrende  klare  Zeugnisse  vor  — so  bildet  das  wiederum 
einen  Beweis  für  Kirchenpauers  beispiellose  Bereitwilligkeit,  sach- 
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liebem  Interesse  gegenüber  sein  persönliches  gänzlich  zurUcktreten 
zu  lassen.  Damit  das  für  Kirchenpauers  Leben  Bedeutungsvolle 
dieser  Umstände  klar  hervortrete,  muss  zu  einer  wenn  auch  flüchtigen 
Umschau  unter  den  damaligen  hamburger  Verhältnissen  etwas  aus- 
geholt werden. 

Ausser  dem  Mangel  an  cProtection>  irgend  welcher  Art,  tvon 
der  im  damaligen  Hamburg  noch  vieles,  um  nicht  zu  sagen  alles, 
abhingi  (von  Melle  p.  53),  gab  es  noch  etwas  Anderes,  was  unserem 
Kirchenpauer  das  Aufsteigen  zu  erfreulicherer  Lebensstellung  un- 
möglich zu  machen  scliien.  Schon  jener  Umstand  der  Protections- 
losigkeit  allein  genügte  anscheinend,  ihm  alle  Aussicht  zu  ver- 
schliessen.  iÄuf  Zureden  meiner  Freunde,»  so  schreibt  Kirchen- 
pauer im  Januar  1837*  (ebendort)  »entschloss  ich  mich,  mich  zu 
einer  erledigten  Syndicnsstelle  zu  meiden,  was  zwar  nicht  das  mehr 
erwünschte  als  erwartete  Resultat,  aber  doch  die  Folge  hatte,  mir 
die  einstige  Erlangung  eines  solchen  Amtes  in  weiter  Ferne  als 
nicht  ganz  unmöglich  darzustellen.  Es  ist  die  erste  Stelle  (ohne 
Ausnahme,  öffentliche  oder  Privatstellung,  z.  B.  bei  den  Zeitungen), 
um  die  ich  mich  beworben  habe.»  Im  Juni  1837  — fährt  von 
Melle  fort  — scheint  Kirchenpauer  jedoch  die  zu  Anfang  des 
Jahres  gehegte  Hoffnung  auf  eine  erfolgreichere  spatere  Bewerbung 
wieder  aufgegeben  zu  haben,  denn  er  schreibt  nunmehr:  «Merck 
meinte,  zu  dem  Syndicat  oder  einer  ähnlichen  Stelle  sei  doch  eigent- 
lich keine  Aussicht.  Darin  hat  er  leider  nur  zu  sehr  Recht.  Ich 
muss  darauf  verzichten,  das  Ziel  meines  Lebens  zu  erlangen,  nämlich 
dem  Staate  zu  dienen  in  einer  einflussreichen  Verwaltungsstelle. 
Das  war  von  jeher  mein  Wunsch;  ihn  zu  erreichen,  scheint  fast 
unmöglich,  und  mein  Lebensweg  ist  verpfuscht.» 

Ja , zu  gewissermassen  niederen  Handlangerdiensten , zu 
Aemtern,  welche  viel  Arbeit,  keine  Ehre,  keine  Aussicht  auf 
weiteres  Aufsteigen  boten,  dazu  verstand  man  den  jungen  ge- 
scheuten und  gewissenhaften  Doctor  wohl  heranzuzieben,  und  man 
verschmähte  es  nicht,  sich  mit  den  Erzeugnissen  seiner  eleganten 
Feder  zu  schmücken.  Zum  Armenpfleger,  zum  Armen  Vorsteher  und 
zum  Mitgliede  des  grossen  Armencollegii,  dazu  war  Kirchenpauer  gut 

' von  Melle  referirt  über  Momente  der  Xiederftesclilagenlieit  Kirchenpaners: 
Oft  schrieb  er  sich  wol  anch  den  Aerger  von  der  Seele  weg.  Bemerkt  er  doch 
selbst  bei  solch  einer  Gelegenheit:  «So  lange  man  keine  Krau  hat,  muss  man 
wenigstens  ein  Tagebuch  haben,  worin  man  sein  Herz  ansschüttet,  wenn  man 
sich  ärgert»  (p.  29). 
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genug  gewesen  und  einen  Jahresbericht  für  das  Publicum  hatte  er 
abfassen  dürfen,  worin  nicht  nur  dieses  Collegii  Geschäftsthätigkeit 
der  letzten  beiden  Jahre,  sondern  der  Allgemeinen  Armenaustalt 
Gebahrungen  des  ganzen  ersten  halben  Jahrhunderts  darzustellen 
waren  (ebendort  p.  54). 

Es  gab,  wie  gesagt,  noch  einen  anderen,  sein  Emporkommen 
hindernden  Umstand:  Kirchenpauer  war  liberaler  Gesinnung;  er 
hatte  keine  unbedingte  Verehrung  vor  dem  zopfigen,  verknöcherten, 
fast  versteinerten  und  impotenten  Wesen  des  damaligen  Hamburg. 
Da  er  1837  Hauptmann  der  Bürgergarde*  geworden  war,  durfte 
er  als  solcher  an  den  Rath-  und  Bürgerconventen  tlieilnehmen. 
Mach  Mitmachung  der  ersten  Sitzung  — die  durch  von  Melle 
gegebene  Beschreibung  der  dabei  vorfallenden,  von  den  Ehrenfesten 
ausgeübten  leeren  und  zugleich  von  Geheimnis  umgebenen  Forma- 
lien und  Ceremonien  macht  den  Eindruck  einer  Theatervorstellung 
lebloser  Marionetten  — schreibt  Kirchenpauer : « Heute  habe  ich 
zum  ersten  Male  einen  Rath-  und  Bürgerconvent  mitgemacht.  Ich 
kann  nicht  anders,  ich  muss  eine  Satire  darüber  schreiben.  Die 
Misbräuche  sind  zu  handgreiflich,  und  doch  sind  sie  mit  allem  Ernst 
nicht  abzuschafi’en.  Vielleicht,  dass  die  Waffe  des  Lächerlichen 
besser  wirkt.»  Von  Melle  fügt  hinzu:  Dieses  Urtheil  Kirchen- 
pauers  wird  heutzutage  niemanden  verwundern.  Damals  aber  — 
1837  — war  die  Zahl  derer,  die  in  gleicher  Weise  wie  er  über 
die  Rath-  und  Bürgercouvente  dachten,  noch  gering. 

Mit  welch  einem  Odium  die  Bezeichnung  »liberal»  damals  in 
den  Augen  der  leitenden  Persönlichkeiten  verbunden  gewesen  sein 
mag  und  wie  sehr  diese  Bezeichnung  Kirchenpauers  Fortkommen 
damals  hinderlich  gewesen  sein  muss,  wird  man  aus  Nachstehendem 
ersehen.  Viel  später  noch,  nachdem  durch  den  grossen  Brand 
die  Ohnmacht  und  Unbrauchbarkeit  der  alten  hamburger  Staats- 
einrichtungen  zu  fast  allgemeiner  Erkenntnis  gelangt  war,  als  bereits 
die  Verfassungsreformbewegung  in  vollen  Gang  gekommen  war 
und  als  bereits  Kirchenpauer  nicht  nur  durch  seine  weiteren 


' Der  Ziila8«niig  *ur  Advooatiir  liatte  die  Krwerbuiig  de«  Bürgerrechte» 
vorangehen  müssen;  dieses  aber  wurde  nicht  anders  ertheilt,  als  gegen  den  \ach- 
weis,  dass  <ler  Betreffende  «in  den  Waffen  geübt  und  mit  eigener  Uniform  und 
Armatnr  versehen  sei».  Allem  zuvor  musste  also  militbrische  Drillung  bei  der 
Bürgerganle  dnrchgemacht  werden.  Diese  dauerte  aber  nicht  langer  als  lü— 12 
Wochen,  wa»  bei  der  heutigen  Minimalforderung  von  3 Jahren  zur  soldatischen 
Ausbildung  sich  recht  cursoriscli  ausniinmt. 
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amtlicben  Leistungen,  sondern  ganz  besonders  durch  sein  bewunderus- 
werthes  Verhalten  während  des  Brandes  und  nach  demselben  die 
Achtung  und  Aufmerksamkeit  seiner  Mitbürger  in  hohem  Grade 
auf  sich  gezogen  hatte,  als  er  in  der  «patriotischen  Gesellschaft« 
mit  den  angesehensten  Bürgern  in  der  ersten  Reihe  der  Vorkämpfer 
für  eine  gemässigte  Verfassungsrevision  dastand  — und  auch  noch 
in  späterer  Zeit  — ist  Kirchenpauer,  wie  mir  das  aus  zuverlässig- 
ster Quelle  bekannt  ist,  seitens  der  sehr  ehrenfesten  alten  ultra- 
conservativen  Herren  mit  den  geringschätzigsten  Bezeichnungen 
beehrt  worden.  Der  doch  auch  an  Jahren  nicht  mehr  ganz  grüne, 
bereits  hochverdiente  Mann,  der  durch  sein  Wissen  und  Können 
wohl  Alle  ohne  Ausnahme  überragte,  er  galt  den  * Wohlgeboreneu, 
Wohlweiseu,  Hochgelahrten,  Wohlehrenvesten,  Wohlfürnehmen»  als 
— ein  «Neuling»,  als  — «vorlaut»,  — sage  «vorlaut»!  Ja,  man 
scheute  sich  nicht,  einen  jeden  Angehörigen  des  Senates,  wenn  er 
Partisan  der  Verfassungsänderung  war,  geradezu  einen  «Mein- 
eidigen» zu  schelten. 

Hiernach  wird  man  es  ermessen  können,  was  es  auf  sich 
hatte,  welch  ein  durchschlagender  und  hoch  ehrender  Erfolg  es 
war,  wenn  nichts  desto  weniger  Kirchenpauer,  der  Protectionslose, 
der  Liberale,  der  «Neuling»,  der  «V'orlaute»,  zur  Commerzdeputation 
herangezogen  wurde.  Freilich  ist  die  Sache  «nicht  ganz  glatt» 
gegangen,  vielmehr  mit  einer  Wenduug,  welche  jeden  Anderen  als 
Kirchenpauer  hätte  verärgern  müssen.  Von  den  sieben  Stimmen 
fielen  drei  auf  Kirchenpauer,  drei  auf  einen  Günstling  Althamburgs: 

Dr.  Soetbeer,  von  dessen  gewissenhaftem  Gelehrtenfleiss  man  ja 
wohl  auch  schon  damals  überzeugt  sein  konnte,  an  dessen  Eben- 
bürtigkeit mit  Kirchenpauer  aber  doch  Niemand  ernstlich  hat 
glauben  können.  Der  ausschlaggebende  Inhaber  der  siebenten 
Stimme,  Oheim  des  Dr.  Soetbeer,  machte  nun  den  klassischen  Vor- 
schlag, statt  eines  Protokollisten  resp  Bibliothekars  zwei  an- 
zustellen, Kirchenpauer  zum  ersten  und  Dr.  Soetbeer  zum  zweiten 
zu  ernennen  und  das  Gehalt  zwischen  beiden  zu  gleichen  Raten 
zu  theilen.  Das  wird  denn  auch  zum  Beschluss  erhoben.  Eines 
Commentars  bedarf  es  wohl  nicht! 

Jedenfalls  hatte  Kirchenpauer  dadurch  einen  sehr  bedeutenden  . 
Wirkungskreis  gewonnen.  Denn  unter  dem  unansehnlichen  Titel 
«Protokollist  und  Bibliothekar»  der  Commerzde])utation  war  er 
nicht  allein  «in  Wahrheit  der  juristische  Consulent  und  überhaupt 
der  wissenschaftliche  Beistand  und  Rathgeber»  dieser  wichtigen 

MalliHcha  UoDitucbrift.  Hd.  XXXVIII,  Hofl  5.  211 
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Behörde  geworden,  sondern  thatsäclilich  ihr  eigentlicher  und  mass- 
gebender Arbeiter. 

Die  Anerkennung  dieser  letzteren  Thatsache : dass  nämlich 
Kirchenpauer  durch  sein  Wissen  und  Können  — wie  durch  sein 
charaktervolles  Wesen  — die  ganze  Umgebung  überragte,  scheint 
den  Althamburgern  schwer  gefallen,  wenn  nicht,  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, unmöglich  geworden  zu  sein.  Wohl  recht  allgemein  mag 
man  es  ihm  nicht  haben  vergeben  können,  dass  er  gleichsam  ein 
fremder  Eindringling  und,  hamburger  Dingen  gegenüber,  ein  «Neu- 
ling» war.  Das  hat  man  offenbar,  mehr  oder  weniger  deutlich, 
Kirchenpauer  zu  empfinden  gegeben.  Wie  anders  sollte  es  sich 
erklären,  dass  Kirchenpauer  bis  an  sein  Lebensende  sich  auf  dem 
Schauplatze  seiner  aufopfernden  Thätigkeit  nie  recht  eigentlich 
heimisch  gefühlt  hat,  dass  ihm  bis  zuletzt  die  Grundempfindung 
geblieben  ist,  als  sei  er  in  Hamburg  ein  Fremder,  und  dass  diese 
Empfindung  von  seiner  ganzen  Familie  getheilt  worden  ist. 

In  dieser  Beziehung,  nämlich  für  die  Abneigung  gegen  volle 
und  rückhaltlose  Werthschätzung  Kirchenpauers,  ist  in  meinen 
Augen  hochbezeichnend  eine  mir  vorliegende  Kundgebung  seitens 
eines  Mannes,  welchem  gar  manche  Gelegenheit  zu  Einblicken  in 
Kirchenpauers  Wesen  geworden  ist.  Es  wird  dort  anerkannt,  dass 
Kirchenpauer  ein  vortrefflicher  Präsident,  ein  ausgezeichneter  Ge- 
schäftsmann von  grosser  Arbeitskraft  und  ein  feingebildeter  Mensch 
gewesen  sei ; das  Verhältnis  habe  sich  indessen  auf  amtliche  Be- 
ziehungen beschränkt,  da  Kirchenpauers  «etwas  kühles  Wesen» 
nicht  gerade  zu  persönlichem  Anschlüsse  eingeladen  habe  und  er 
bei  seinen  beschränkten  Mitteln  kein  Haus  machen  konnte.  Zu- 
gleich wird  — uud  das  ist  in  meinen  Augen  das  am  meisten 
Charakteristische  der  Kundgebung  — zugleich  wird  Kirchenpauers 
Antheil  und  Verdienst  an  der  berühmten  hamburger  Staatsschrift 
über  die  Dißerentialzölle  vom  Jahre  1847,  welche  noch  heute  allen 
Fachleuten  als  kla.ssisch  gilt',  in  ein  eigeuthümliches  Licht  gestellt. 
Es  heisst : Senator  Geffcken  — der  Vater  des  durch  seinen  Conflict 
mit  Bismarck  bekannten  Professors  — habe  dazu  als  Vorsitzender 
der  Commerzdeputation  das  Mateiial  geliefert  und  Kirchenpauer 
habe  dasselbe  als  Protokollist  verarbeitet,  mit  anderen  Worten: 
die  Ideen  und  die  Directive  der  Arbeit  verdanke  man  Geffcken, 
Kirchenpauer  sei  lediglich  Handlanger  gewesen.  Thatsäclilich 

' Vgl.  in  diesen  Itliitteru  meinen  Aufsatz  über  die  Kämiifc  um  den  Zidl- 
au.scliluss  Hiunbmgs  j».  6il0,  727,  74t». 
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verhält  sich  die  Sache  offenbar  ganz  anders.  Senator  Geffcken 
gehörte  damals  allerdings  zu  den  hervorragendsten  Männern  Ham- 
burgs ; er  ist  von  Kirchenpauer  sehr  hoch  gehalten  worden  wegen 
seines  scharfen  Verstandes,  seiner  reichen  und  gediegenen  kauf- 
männischen Erfahrungen  und  wegen  seines  gütigen,  sanften  und 
bescheidenen  Charakters.  Aus  den  zwischen  Kirchenpauer  und 
Geffcken  gepflogenen  Correspondenzen  habe  ich  den  Eindruck  ge- 
wonnen, als  habe  Geffcken,  trotz  seines  weit  höheren  Alters, 
Kirchenpauer  so  herzlich  nahe  gestanden,  wie  kein  anderer  Ham- 
burger, und  ihn  auch  besser  als  sonst  Jemand  zu  schätzen  gewusst*. 
Es  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei  seiner  grossen 
Arbeit  über  die  Differentialzölle  Kirchenpauer  manch  wichtigen 
Rath  und  Hinweis  von  Geffcken  erhalten  hat.  Dieser  aber  wäre 
selbst  der  letzte  gewesen,  sich  die  Haupturheberschaft  an  der  Arbeit 
beizumessen.  Dass  er  sich  wohl  bewusst  war,  von  Kirchenpauer 
überragt  zu  werden,  geht  wohl  recht  deutlich  aus  folgenden  Worten 
hervor,  welche  er  am  22.  October  1848  aus  Frankfurt  an  Kirchen- 
pauer nach  Hamburg  schrieb*;  t.  . . Ich  kann  nicht  glauben,  dass 
ein  anderes  Senatsmitglied  Sie  hier  ersetzen  könnte  ...  Sie  haben 
sich  lange  mit  solchen  Dingen  beschäftigt.»  — Und  als  Geffcken 
1851  in  der  Elbzoll-Conferenz  zu  Dresden  Hamburg  vertrat,  schrieb 
er  an  Kirchenpauer  unter  dem  15.  März:  «Sie  werden  finden,  dass 
ich  in  meinem  Votum  über  die  Garantiefrage  manche  Ilirer  Be- 
merkungen benutzt  habe ; ich  schmücke  mich  nicht  gern  mit  fremden 
Federn,  aber  die  Sache  war  doch  zu  wichtig,  und  ich  durfte  hoffen, 
dass  Sie  über  das  Mein  und  Dein  mit  mir  nicht  rechten  würden. . .» 
Wie  sehr  in  den  Augen  Geffckens  Kircheni)auer  als  der  leitende 
Kopf  galt,  geht  auch  aus  folgenden  Worten  hervor,  die  Ersterer 
wählend  der  liamburger  Verfassungs-Aenderungsarbeiten  an  Kirchen- 


* Kür  ilic  Fiirliniig  des  zwischen  {icffckcn  und  Kirclicnpuucr  obwaltenden 
persiinlichen  Verhältnisse»  sind  die  äVortc  sehr  bezeichnend,  welche  von  Alelle 
als  Zeugnis  für  Kirehenpaners  luatürliclie,  nngeumchte  Bc.scheidenheit  .anfübrt. 
Iin  Anschlnsse  au  die  Bitte,  Kirchinipaner  möge  die  Adresse  »eines  Bruders  fder 
damals  Verwalter  in  Weisstrop  war)  mittheilen,  damit  (ieffeken  ihn  von  Dresden 
au.s  besiiehen  könne,  fügt  dieser  nuter  ilem  S.  Febrimr  IS.'il  hinzu:  «leb  würde 
Ihnen  sagen,  da»»  mir  alles  thener  i»t,  was  Sie  naher  angeht,  wenn  ich  niehl 
wüsste,  dass  man  Ihnen  dergleichen  nicht  sagen  darf,  selbst  wenn  es  die  rein«' 
Wahrheit  ist.» 

’ Kirebenpaner,  welcher  damals  Hamburg,  namentlich  in  Zidlsachcii,  bei 
der  Keiehsregiurnng  vertrat,  hatte  wegen  «Khehafteti»  heimreiaeii  müssen  mid 
wurde  durch  Senator  GeflVken  interimistisch  ersetzt. 
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pauer  nach  Frankfurt  schrieb,  wo  dieser  damals  als  hanseatischer 
Gesandter  beim  Bundestage  weilte;  «...  Ich  beklage  in  jeder 
Beziehung,  dass  Sie  nicht  hier  bei  unseren  Berathuugen  haben 
anwesend  sein  können ; mich  beschleicht  dabei  die  Sorge,  dass  diese 
oder  jene  Artikel  mit  einander  nicht  übereinstimmen  möchten,  was 
Sie  bei  uuserei  Berathungen  immer  überwacht  haben.»  — Würde 
wohl  Senator  Geffcken  sich  selbst  für  den  eigentlichen  Autor  der 
grossen  Differentialzoll-Arbeit  ausgegeben  haben  und  Kirchenpauer 
nur  für  den  Handlanger? 

» * 

* 

Es  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein,  ob  Kirchenpauer  während 
der  Zeit  seines  Communaldieustes  beim  Commerzium  mehr  durch 
seine  hervorragende  amtliche  Thätigkeit  oder  mehr  durch  private 
Wirksamkeit  sich  verdient  gemacht  hat.  — Schon  während  seiner 
publicistischen  Thätigkeit  hatte  er  reges  Interesse  der  sogenannten 
«Patriotischen  Gesellschaft»  zugewandt,  deren  «proponirender  Secre- 
tair»,  d.  h.  Präsident,  er  später  werden  sollte.  Diese  durch  ihre 
gemeinnützigen  Leistungen  seit  Alters  angesehene  Vereinigung 
repräsentirte  gewissermassen  die  öffentliche  Meinung  der  gebildeteren 
Kreise.  Sie  war  der  Zusammenkunftsort  für  die  hervorragenderen 
Vertreter  des  öffentlichen  und  geistigen  Lebens  und  insbesondere 
der  Tummelplatz  für  die  jüngeren  aufstrebenden  Geister  der  Stadt. 
Hier  «reichte  der  Rathsherr  dem  Handwerksmanne,  der  Gelehrte 
und  der  Kaufmann  dem  schlichten  Bürger  die  brüderliche  Hand, 
und  in  einmüthigem  Streben  ist  der  Ehrennamen  der  Patriotischen 
Gesellschaft  erworben  worden*.»  — Hier  waren  manche  der  weit- 
reichend gemeinnützigen  Fragen,  welche  Kirchenpauer  publicistisch 
glänzend  vertreten  hatte,  zuerst  angeregt  und  durchberathen  worden. 
Von  hier  stammte  der  bedenkliche  Ruf  von  Kirchenpauers  liberaler 
Gesinnung.  Hier  war  der  Ausgangspunkt  für  die  auf  Chaussöe- 
und  Eisenbahnverbindungen,  auf  gesetzliche  Regelung  eines  Ex- 
propriationsverfahrens für  solche  Zwecke  «tc.  abzielende  Agitationen, 
in  deren  Interesse  Kirchenpauer  Missionen  nach  Lüneburg,  nach 
Hannover,  nach  Kopenhagen  &c.  übertragen  wurden.  Hier  wurden 
erfolgreich  Anstalten  für  den  Thierschutz  getroffen,  zur  Fürsorge 
für  die  Auswanderer,  zu  ihrer  Berathung  und  Sicherung  gegen 

‘ Vgl.  von  Rtelle  p.  60  und  61.  Der  ofliciclle  TiUd  dt>H  Vereins  lautete 
stiftungsinÄssig  «llauihurgischc  (iesellscliaft  zur  Hcüirderuug  der  Manufactureii, 
Künste  und  nüt/licheu  tiewerlie». 
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gewissenlose  Ausbeutung  <fec.  Die  umfangreichste  Tliätigkeit  aber 
entwickelte  der  Patriotische  Verein,  dessen  Präses  oder  proponiren- 
der  Secretär  Kirchenpauer  inzwischen  geworden  war,  in  Anlass  der 
fürchterlichen  Brandkatastrophe  des  Jahres  1842. 

Dieses  schreckliche  Ereignis*  hat  vielleicht  mehr  als  alles 
Andere  beigetragen,  um  Kirchenpauers  Stellung  unter  seinen  ham- 
burger  Mitbürgern  ein  für  alle  Male  zu  festigen  und  um  Kirchen- 
pauers Namen  in  Hamburg  für  immer  zu  einem  populären  zu 
machen  Aus  der  gedrängten,  lebensvollen  Darstellung,  welche 
von  Melle,  zu  grossem  Theile  nach  Kirchenpauers  Aufzeichnungen, 
von  der  Katastrophe  giebt,  habe  ich  hier  nur  zwei  Punkte  hervor- 
zuheben : Kirchenpauers  uneigennützige,  selbstanfopfernde  und  um- 
sichtige Antheilnahme  an  den  Rettungsarbeiten,  und  sodann  die 
hervorragende  Rolle,  welche  ihm  zuliel,  als  es  galt,  die  entstandene 
Noth  zu  lindern,  den  dringendsten  Bedürfnissen  zu  entsprechen  und 
die  Schäden  in  planmassiger  Weise  auszubessern. 

Bei  gänzlichem  Fehlen  einer  centralen  Leitung  des  Rettungs- 
werkes; bei  allgemeiner  und  begründeter  Klage  über  die  Schwäche 
des  Polizeiherrn,  welcher  sich  anfangs  nicht  entschliessen  konnte, 
zur  Isolirung  des  Feuers  ohne  Befehl  des  Senats  einige  Häuser 
herunterreissen  zu  lassen;  bei  Trunkenheit  der  Löschmannschaften 
oder  bei  ihrer  Ermattung  in  Folge  ungenügender  Ablösung ; bei 
der  sonderbaren  Haltung  des  Polizeiherrn  und  seiner  Assi- 
stenten, welche  alle  vier  dasassen,  ohne  Nachrichten  Uber  den 
Verlauf  der  Dinge  zu  erhalten  und  ohne  Bescheid  über  das,  was 
zu  geschehen  habe,  geben  zu  können ; beim  planlosen  Arbeiten 
einzelner  isolirter  Rettungsgruppeu,  welche  nutzlos  die  nicht  mehr 
zu  bändigende  Lohe  besprengten,  statt  gefährdete,  noch  zu  rettende 
Punkte  zu  schützen  ; beim  Fehlen  irgend  eines  wirksamen  Comman- 
dos;  bei  Dienstunfähigkeit  von  Löschgeräthen,  die  während  des 
Brandes  in  Stand  gesetzt  wurden  &c.  — kurz,  während  dieses 
ganzen  wüsten  Durcheinanders  ist  es  lediglich  der  besonnenen  und 
unermüdlichen  Anstrengung  Kirchenpauers,  der  Tag  und  Nacht, 
meist  ohne  Nahrung  nehmen  zu  können,  arbeitete  und  dem  es  nur 
vorübergehend  möglich  wurde,  einige  helfende  Hände  mit  heran- 
zuziehen, der  zwei  Mal  vor  Erschöpfung  ohnmächtig  hingesunken 
ist  und  fast  sein  Augenlicht  eingebüsst  bat  — nur  seinen,  zeitig 
ergriffenen,  zweckmässigen  Massnahmen  ist  es  zu  danken  gewesen. 


' Die  Feuersbrunst  beg.inn  in  iler  Nacht  vom  4.-5.  Mai  1842. 
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dass  inmitleii  eines  Feuenneeres  die  Börse  mit  allen  ihren  unersetz- 
lichen archivalischen  und  literarischen  Schätzen  unversehrt  stehen 
geblieben  ist. 

Wenn  fast  unmittelbar  nach  dem  Austoben  des  Feuers  eine 
an  den  Senat  einzureichende  tKrklilrung»  über  den  planniäs.sigen 
Wiederaufbau  der  zerstörten  Stadttheile  von  angesehenen  Bürgern 
in  Umlauf  gesetzt  und  mit  zahllosen  Unterschriften  bedeckt  wurde, 
mit  so  durchschlagendem  Erfolge,  dass  die  hier  und  in  einem  be- 
gleitenden Aufsatze  Kirchenpauers  entworfenen  Grundzüge  lür  den 
später  durchgeführten  neueren  Stadtplan  massgebend  blieben,  so 
liegt  hier  wieder  ein  Werk  der  rastlosen  und  überall  dominirenden 
Thätigkeit  Kirchenpauers  vor.  Von  Melle  berichtet,  dass  die  «Er- 
klärung» jedenfalls  unter  Kirchenpauers  Mitredaction  entstanden 
ist,  und  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  sie  von  ihm  auch  abgefasst 
worden  sei.  Es  darf  daher  gesagt  werden,  das  moderne,  schöne 
Hamburg  verdanke  seine  Entstehung  grossentheils  G.  H.  Kirchen- 
pauer. 

Bald  darauf,  etwa  14  Tage  nach  dem  Brande,  sehen  wir 
Kirchenpauer  inmitten  einer  bedeutsamen  Bewegung  zum  Zwecke  der 
Gründung  einer  grossen  Darlehnsgesellschaft,  mit  deren  endgiltiger 
Statutenredaction  er  betraut  wird  — einer  überaus  zeitgemässen,  den 
gefährdeten  Handel  zu  unterstützen  bestimmten  Stiftung.  Am  Be- 
deutsamsten aber  ist  es,  dass  nun  auch  sofort  (schon  am  ‘25.  Mai) 
in  der  Patriotischen  Gesellschaft,  wo  durch  Kirchenpauer  schon 
früher  die  Frage  der  Vertässungsrevision  angeregt  worden  war, 
unter  seinem  Präsidio  dieser  Frage  näher  getreten  wird.  Nachdem 
während  des  Brandes  die  gänzliche  Ueberlebtheit  der  alten  ham- 
burger  Einrichtungen  Jedermann  anschaulich  geworden  war,  gewann 
nun  die  auf  eine  Verfassungsreform  abzielende  Bewegung  eine 
ausserordentliche  Lebhaftigkeit  und  Allgemeinheit. 

Es  muss  hier  darauf  verzichtet  werden,  den  hervorragenden 
Antheil,  den  Kirchenpauer  an  dieser  Bewegung  genommen  hat, 
eingehend  zu  kennzeiclinen,  Wer  sich  dafür  näher  interessirt,  wird 
an  von  Melles  klarer  und  lebendiger  Darstellung  der  bezüglichen 
Vorgänge  seine  Freude  haben.  Für  die  hier  vorliegenden  Zwecke 
wird  es  genügen,  zu  bemerken,  dass  zufolge  eigenthümlichen  Zu- 
sammenwirkens sehr  verschiedener  Umstände  der  allendliche  Ab- 
schluss der  Reformbewegung  sich  ganz  ausserordentlich  verzögert 
hat.  Zu  einem  Theile  ist  die  Schuld  für  die  Verzögerung  den 
extremen  Parteien  Hamburgs  beizumesseu,  welche  eine  Einigung 
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über  die  künitige  Gestaltung  des  liamburger  Staatsrechtes  er- 
schwerten, zum  anderen  Theile  aber  dem  frankfurter  Bundestage, 
von  welchem  lange  keine  Genehmigung  für  die  neue  liamburger 
Verfassung  zu  erlangen  war.  So  lange  es  Kirchenpauer  vergönnt 
gewesen  ist,  an  den  bezüglichen  Kämpfen  sich  persönlich  zu  be- 
theiligen,  und  so  oft  er,  auf  diplomatischen  Missionen  auswärts 
weilend,  Gelegenheit  halte,  auf  brietlichem  Wege  durch  Rath  und 
Zuspruch  auf  den  Gang  jener  Verhandlungen  Kinflnss  auszuüben, 
hat  er  stets  eine  weise  und  gemässigte  Mittelstellung  eingenommen. 
Dieselbe  Entschiedenheit,  mit  welcher  er  den  lebensunfähigen, 
starren  Conservatismus  bekämpfte,  hat  er  auch  radicaleu  Be- 
strebungen gegenüber  geltend  gemacht,  durch  deren  Obsiegen  der 
liamburger  Staat  jede  Stabilität  eingebüsst  haben  würde. 

Noch  in  die  Zeit  seiner  Dienstleistung  beim  Commerzium 
fallen  zwei  diplomatische  Missionen,  die  erste  im  November  1842 
nach  Berlin  in  Eisenbahnangelegenheiten,  die  andere  ira  Februar 
1843  nach  Dresden  zu  der  dort  tagenden  Elbschüffahrtscommission. 
Die  erstere,  die  Beseitigung  gewisser,  die  Eisenbahuverbindung 
Hamburgs  mit  Berlin  in  Frage  stellender  Gefahren  bezweckend, 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Kaufmann  M.  Steinthal  ausgeführt,  fiel 
auf  günstigen  Boden  und  führte  rasch  zum  gewünschten  Ziele ; der 
hier  vorliegende  Zweck  bietet  keinen  Anlass,  auf  diesen  Theil  der 
öffentlichen  Thätigkeit  Kirchenpauers  näher  einzugehen.  Hinsicht- 
lich der  anderen  aber,  der  dresdener  Mission,  habe  ich  auf  gewisse, 
bisher  noch  nicht  vorgekommene  Schwierigkeiten  von  Kirchenpauers 
Stellung  hinzuweisen,  deren  Ueberwindung  neues  Licht  auf  die 
Festigkeit  seines  Oharakters  wirft.  Da  liier  bereits  die  eigentlich 
staatsmännische  Thätigkeit  Kirchenpauers  beginnt,  so  gehört  die 
dresdener  Mission  ihrer  Natur  nach,  wenn  auch  nicht  chronologisch, 
in  den  folgenden  Abschnitt. 

G.  H.  Kirchenpauers  staatsmännische  Thätigkeit. 

Vergegenwärtigt  man  sich  Kirchenpauers  angeborene  und 
durch  gewi.sse  Verhältnisse  seines  Kindesalters  gesteigerte  Schüchtern- 
heit und  Verlegenheit,  seine  daraus  stammende  geringe  Befähigung 
zu  leichtem  Verkehre  mit  fremden  Menschen  und  zum  Improvisiren 
zusammenhängender  Vorträge , so  ist  es  unmittelbar  klar,  wie 
ausserordentlich  wenig  er  von  Natur  für  diplomatische  Thätigkeit 
veranlagt  war  und  welch  riesiger  Anstrengungen,  welcher  Kämpfe 
der  Selbstüberwindung,  welch  strenger  Selbstschulung  es  bedurft 
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liat,  um  ihn  dazu  zu  befäliigen.  Mochte  aucli  das  vorangegangene 
Decennium  seiner  Thätigkeit  in  der  Pubiicistik,  im  coiumunalen 
und  im  Vereinsdieuste  als  eine  geeignete  Vorbereitung  für  das 
Betreten  einer  höheren  Stufe,  der  OefFentlichkeit  gelten,  so  war 
doch  das  Letztere  für  seine  besonders  geartete  Persönlichkeit  mit 
ganz  neuen  und  erheblich  grossen  Schwierigkeiten  verbunden.  In 
Hamburg  hatte  er  es  im  Grunde  nur  mit  Seinesgleichen  zu  thun 
gehabt,  mit  Mitbürgern,  welche  ihm  aus  den  Begegnungen  des 
täglichen  Lebens  mehr  oder  weniger  bekannt  waren,  — jetzt  hatte 
er  gänzlich  fremden  Personen  eutgegenzutreten,  Repräsentanten 
grosser  Staaten,  Männern,  denen  wahrscheinlich  eine  weit  grössere 
Schulung  im  Fuhren  staatsmännischer  Geschäfte  und  Intriguen  zur 
Seite  stand.  Wie  sehr  ihm  diese  Art  der  Beschäftigung,  das 
Kämpfen  und  Ringen  mit  solchen  Kräften,  gegen  nicht  selten 
unlautere  Tendenzen,  das  häufige  absichtliche  Verschleppen  der 
Geschäfte,  die  dann  eintretende  gezwungene  Unthätigkeit  &c.  — 
wie  sehr  ihm  alles  das  in  der  Seele  zuwider  gewesen  ist,  dafür 
zeugen  gar  viele  Stellen  seiner  vertraulichen,  an  seine  Gattin  und 
an  den  Senator  Gettcken  gerichteten  Briefe.  Zu  dem  hierher  Ge- 
hörigen, durch  von  Melle  Gebrachten  werde  ich  noch  Einiges  hinzu- 
zufügen haben. 

Im  April  18.52  schrieb  Kirchenpauer  aus  Frankfurt  an  Geflfcken 
(von  Melle  p.  38ß) : <Trösten  Sie  mich  gefälligst  über  mein  Nichts- 
thun. Nicht  dass  ich  Langeweile  hätte ; im  Gegentheil,  ich  be- 
schäftige mich  bis  spät  nachts,  und  der  Tag  wird  fast  zu  kurz. 
Ich  mache  mir  nur  ein  Gewissen  daraus,  dass  ich  nichts  Nützliches, 
nichts  für  den  Staat  time;  denn  dafür,  dass  ich  z.  B.  jeden  Abend 
und  oft  auch  vormittags  Botanik  und  dergleichen  Allotria  treibe, 
werde  ich  vom  Staate  nicht  bezahlt.  Diese  Mission  kostet  heillos 
viel  Geld.  Sie  wissen,  dass  ich  die  lehrenvolle  Stelle»  nicht 
ambitionirt  habe,  und  ich  kann  meine  Hände  in  Un.schnld  waschen. 
Dass  Jemand  von  uns  hier  sein  muss,  sehe  ich  wohl  ein,  aber  zu 
thun  ist  augenblicklich  so  gut  wie  nichts.  Und  eigentlich  ist  es 
gut,  dass  der  Bundestag  nichts  thut.  Wenn  er  etwas  thäte,  wäre 
es  doch  nur  Verkehrtes.»  — In  einem  anderen,  ebendort  ange- 
führten Schreiben  vom  Januar  1852  heisst  es;  »Wer  in  keinem 
Ausschuss  ist.  ist  eigentlich  Null ; das  liegt  hier  so  im  Geschäfts- 
gänge, und  das  ist  auch  der  Grund,  warum  die  grossen  Staaten 
ein  Gewicht  drauf  legen,  in  jedem  wichtigeren  Ausschuss  zu  sitzen. 
Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  war  es  mir  auch  lieb,  in  den 
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handelspolitischen  Ausschuss  gewählt  zu  werden.  Leider  aber 
habe  ich  hier,  wie  in  der  Flottensache,  die  Relation  übernehmen 
müssen.  Das  ist  eine  peinliche  Sache,  weil  da  wieder  der  Referent 
zwischen  zwei  Feuern  steht,  zwischen  Oesterreich  und  Preussen, 
und  entweder  den  einen  oder  den  andern  vor  den  Kopf  stossen 
muss.  — In  den  letzten  Wochen  habe  ich  wenig  Zeit  übrig  gehabt 
— fast  täglich  Flottenausschuss,  abends  Gesellschaften  — diese 
gehören  für  mich  zü  den  grössten  Plagen  der  verhassten  Mission, 
ich  mache  mir  aber  eine  Pflicht  daraüs,  sie  nicht  zn  versäumen  — 
und  dann  die  Relation  in  der  heillosen  Flottensache.»  — Aus  einem 
anderen  Briefe  von  IRrVd  wird  ebendort  folgender  Ausspruch  Uber 
die  Bumlestagsgescliäfte  angeführt:  <Man  kann  nicht  im  voraus 
sagen,  dass  der  eine  Monat  mehr  oder  weniger  wichtig  sein  wird 
als  der  andere  — sondern  nur  allenfalls  ex  post,  «dass  sie  allesammt 
unwichtig  waren» 

Am  15.  üct.  1851  schrieb  Kirchenpauer  an  Senator  Geffcken, 
der  damals  in  Dresden  auf  einer  Elbzollconferenz  Hamburg  zu 
vertreten  hatte : « Der  Senat  hat  den  für  mich  — ich  möchte  sagen 
unheilvollen  Beschluss  gefasst,  mich  als  interimistischen  Bundestags- 
gesaudten  nach  Frankfurt  abzufertigen.  Ich  kann  Ihnen  gar  nicht 
sagen,  welche  Abneigung  ich  gegen  diese  Sendung  habe.  . . . Seit 
heute  der  Senat  trotz  meiner  Gegenvorstellungen  den  Beschluss 
gefasst  hat,  ist  mir  zu  Muthe,  wie  einem  Delinquenten  sein  mag, 
dem  ein  auf  lange  Strafe  lautendes  Urtheil  verkündet  worden  ist. 
Die  Trennung  von  meiner  Familie  ist  mir  eben  so  schmerzlich,  wie 
der  Aufenthalt  in  Frankfurt  mir  zuwider  und  der  Eintritt  in  die 
Bundesversammlung  mir  peinlich  und  ab.schreckend  ist.  Jetzt  würde 
ich  gewiss  für  Ritzebüttel  optiren;  ich  würde  für  eine  Amtmann- 
schaft in  Island  optiren,  um  von  Frankfurt  freizukommen.  . . . 
Ich  bedauere  Sie  aufrichtig  in  Ihrer  unangenehmen  Lage  (wegen 
peinlicher  Stellung  in  der  Zollcommission)  . . will  mir  aber  Ihren 
Patriotismus  zum  Beispiel  nehmen  . . .»  Ferner  am  21.  Januar 
1852:  «...  In  einem  Ihrer  Briefe  rigorisiren  Sie  meine  vielleicht 
zu  häufigen  Klagen  über  die  Unannehmlichkeit  der  hiesigen  Mission 
und  des  hiesigen  Aufenthalts  mit  der  Frage,  ob  ich  einen  Nach- 
folger vorzuschlagen  wisse.  Damit  bin  ich  allerdings  geschlagen  . . 
(der  Eine  mag  nicht,  des  Andern  Vater  wünscht  es  nicht  . . . und 
wer  es  wohl  möchte,  ist  nicht  geeignet)  . . . aber  den  könnte  ich 
nur  Vorschlägen,  wenn  ich  mich  durch  nichts  leiten  Hesse  als  durch 
die  Sehnsucht  nach  Hause.  Soll  ich  — wie  ich  muss  — nicht  in 
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meinem,  sondern  im  Interesse  der  Saclie  sprechen,  so  muss  ich 
unbescheiden  genug  sein  zu  sagen,  dass  ein  solche.  Wechsel  — 
und  vielleicht  überhaupt  ein  Wechsel  — in  diesem  Augenblick  nicht 
zweckmässig  wäre ; ein  neuer  Gesandter  braucht  immer  erst  einige 
Zeit,  um  festen  Fuss  zu  fassen  und  sich  mit  den  Collegen  auf 
guten  Fuss  zu  stellen  und  auch  das  Terrain  und  die  Pei-sonen 
kennen  zu  lernen.  Ich  finde  mich  allmählich  hinein  und  tröste 
mich  damit,  dass  der  Winter  sclion  halb  vorüber  ist.  Ira  Sommer 
wird  es  hofi'enllich  mir  und  den  Meinigen  hier  besser  gefallen,  ob- 
gleich ich  meinestheils  immer  noch  lieber  in  den  WinterhUder 
Sümpfen  sässe  als  hier  am  Bundestage.  . . . Bei  Gelegenheit  dieser 
Personalien  kommt  mir  übrigens  der  Wunsch,  der  allerdings  etwas 
inconsequent  erscheint,  im  Staatskalender  nicht  immer  als  iuterimisti- 
cus  bezeichnet  zu  werden.  Seit  4 bis  5 Jahren  fungire  ich  immer 
als  Adjutant  oder  Adjunct  bald  von  diesem,  bald  von  jenem,  während 
ich  mir  einbilde,  so  gut  wie  ein  Anderer  auf  eigenen  Füssen 
stehen  zu  können  — und  etwas  Ehrgeiz  oder  Eitelkeit,  neunen  Sie 
es,  wie  Sie  wollen,  muss  der  Mensch  doch  haben.  > 

In  dem  Bruchstücke  eines  aus  Frankfurt  an  seine  Gattin  ge- 
richteten Briefes  (offenbar  vom  Jahre  1851)  heisst  es:  t.  . . Ich 
bin  in  einer  fortwährenden  Spannung  und  sage  fast  täglich  mit 
Fallstaff:  «ich  wollte,  es  wäre  Schlafenszeit  und  Alles  wäre  vor- 
über». — Gerade  das  Gegentheil  von  meinen  Zuständen  in  Ham- 
burg, wo  die  Schlafenszeit  mir  immer  zu  früh  kommt.  Ausser  der 
Verfassung  sind  noch  viele  andere  unangenehme  Dinge,  die  mir 
den  Kopf  einnehmen,  denn  ich  muss  es  leider  sagen : es  steht 
recht  schlimm  um  unsere  arme  Vaterstadt,  und  es  ist  schwer, 
nicht  den  Muth  zu  verlieren.  Die  Bundestagsgesandtschaft  ist 
unter  solchen  Umständen  ein  grauseuhafter  Pusten,  und  ich  begreife, 
dass  der  arme  Banks  dabei  zu  Grunde  gegangen  ist.  — Obgleich 
man  nichts  helfen  und  nichts  ändern  kann,  ist  Einem  doch  immer 
Angst,  etwas  zu  versäumen  ; man  ist  in  fortwährender  Spannung, 
und  die  muss  am  Ende  die  Nerven  angreifen.  — Zuletzt  freilich 
kann  man  sich  wohl  auch  daran  gewöhnen  ; wenigstens  bin  ich  ein 
solches  Gewohnheitsthier  und  wenn  ich  definitiver  Bundestags- 
gesandter wäre  und  könnte  mich  hier  häuslich  niederlassen  und 
mich  mit  den  Andern  ordentlich  «einleben»  — so  würde  ich  es  am 
Ende  ertragen ; — aber  so  interimistisch,  allein  und  fremd  mit 
aller  Welt,  das  ist  eine  arge  Pönitenz ! . . . Heute,  gestern  und 
vorgestern  um  11  Uhr  habe  ich  mich  in  den  Wagen  gesetzt,  habe 
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gesagt;  «icli  bin  dein  Opfer !»  und  bin  Visiten  gefahren.  Das  war 
die  officielle  Antritts-Tournee,  mit  der  ich  lieute  eudlicli  fertig 
geworden  bin  ; fast  kein  Menscli  liat  mich  angenommen.»  — Am 
30.  October  1851  schreibt  Kirclienpauer;  ...  »Du  willst  wissen, 
wie  icli  lebeV  Sehr  regelmässig;  Ich  stehe  um  7 Uhr  auf,  bin  um 
8 bei  der  Arbeit  bis  11.  — Von  11  bis  1 Uhr  mache  ich  Besuche  ! 

— Denke  dir  nur,  täglich  2 Stunden  Visiten  1 — Um  1 Uhr  ist 
Table  d'hbte.  Das  ist  mir  noch  der  angenehmste  Theil  des  Tages ; 
das  Essen  ist  im  Hotel  de  Russie  vortrefllich  und  die  Gesellschaft 
gut  genug,  um  wenigstens  für  den  Augenblick  die  Einsamkeit  ver- 
gessen zu  machen.  Dann  mache  ich  meine  einsame,  melancholische 
Promenade  um  die  herbstlich  geschmückten  Wallanlagen.  Gegen 
4 Uhr  trinke  ich  Kaffee  und  nehme  die  Zeitungen  oder  Schreibereien 
wieder  zur  Hand.  Um  9 Uhr  trinke  ich  entweder  auf  meinem 
Zimmer  Thee  oder  ich  gehe  in  den  Englischen  Hof,  wo  ich  mit 
Geffcken  zu  Abend  esse.  Heute  soll  ich  beim  alten  Smidt  Thee 
trinken ; er  will  mich  noch  etwas  instruiren,  weil  ich  morgen  zum 
ei-sten  Male  eine  Sitzung  des  Bundestages  mitmache.  Auch  ein 
angenehmes  Vergnügen!  ...»  — Ferner  am  31.  October  1851: 
« . . Heute  habe  ich  die  erste  Sitzung  der  Bundes-Versammlung 
mitgemacht ; ich  fühle  mich  ganz  unfähig  dazu  and  wollte,  ich  wäre 
meilenweit  von  hier.  Ich  sehe  diese  Mission  als  eine  Strafe  des 
Himmels  für  — ich  weiss  selbst  nicht,  was  ich  verbrochen  habe 

— als  eine  Toitur  an,  die  ich  nicht  bald  genug  loswerden  kann. 
Hast  du  nichts  von  Ritzebüttel  gehört?  Eine  Amtsmannschaft  in 
Kamtschatka  wäre  mir  lieber  als  dieser  hochbeneidete  Posten  am 
grünen  Tisch  in  der  Eschenheimer  Gasse.  — ...  Gruss  und  Kuss ! 
Küss’  mein  Gustelchen,  lass  ihn  gut  lernen  und  wo  möglich  ein  guter 
Redner  werden ; sein  Vater  gäbe  viel  drum,  wenn  er  selbst  es 
wäre.  ...»  — Sodann  am  25.  October  1851.  »Der  Himmel  erlöse 
mich  baldthunlichst  . . . ; mir  ist  die  Wirthschaft  sehr  zuwider. 

. . . Hier  ist  die  alte  Aristokratie  mit  Pauken  und  Trompeten 
wieder  eingezogen.  Die  Gesandten  mit  ihren  grossen  Gehalten 
spielen  wieder  die  vornehmen  Herren  und  Excellenzen  hinten  und 
vorn.  Alle,  bis  auf  die  städtischen  Gesandten,  sind  wieder  Herr 
von,  und  fast  Alle,  mit  wenigen  Ausnahmen,  bestreben  sich,  das 
alte  Wesen  wieder  herzustellen.  Graf  Thun  dominirt,  wie  es 
scheint,  fast  ohne  Widerspruch  ...» 

Das  Merkwürdige  und  Kirclienpauer  im  hohen  Grade  Ehrende 
ist  nun,  dass  er,  trotz  grossen  Widerwillens  gegen  die  diplomatische 
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Thätigkeit,  zu  welcher  er  von  der  Natur  so  gar  nicht  veranlagt 
war,  es  in  ihr  doch  zu  sehr  beiiierkenswertlien  Erfolgen  brachte. 
Ani  auffälligsten  sind  diejenigen  der  ersten  eigentlich  diplomatischen 
Sendung  nach  Dresden  zur  Elbschifftahrts-Commission.  In  wieder- 
holten Anläufen,  namentlich  in  den  Conferenzen  von  1821  und 
1824,  welche  die  Festsetzungen  des  Wiener  Congresses  verwirklichen 
sollten,  war  seitens  der  an  der  Elbschifffahrt  interessirten  Staaten 
die  Beseitigung  oder  doch  wenigstens  die  feste  Normirung  des  von 
Hannover  willkürlich,  in  wechselnder  Höhe  erhobenen  stader  Zolles 
angestrebt  worden.  Alle  Bemühungen,  selbst  das  vereinte  Drängen 
Preussens  und  Oesterreichs,  waren  bisher  vergeblich  gewesen  und 
waren  an  dem  hartnäckigen  Widerstande  Hannovers  gescheitert. 
In  den  dresdener  Verhandlungen  des  .lahres  184.8  «aber  gelang  es> 
— schreibt  von  Melle  — «dem  hamburgischen  Vertreter,  Kirchen- 
pauer, das  widerspenstige  Hannover  schliesslich  zu  einer  vertrags- 
mässigen  Fixirung  des  bis  dahin  so  zu  sagen  incommensurablen 
Zolles  zu  bewegen.  Damit  war  unendlich  viel  gewonnen  ; denn 
nachdem  der  stader  Zoll  so  auf  ein  bestimmtes  Mass  zurückgeführt 
worden,  konnte  seine  Ablösung  nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein. 
Dieselbe  erfolgte  denn  auch  nach  längeren  Verhandlungen  endlich 
durch  einen  Vertrag  vom  22.  Juni  1861,  in  welchem  Hannover 
gegen  eine  Entschädigung  von  2,857,000  Thaler  für  die  Zukunft  auf 
jede  Elbzollerhebung  verzichtete'.» 

» * 

* 

Ich  habe  hier  eine  Episode  einzuschalten ; sie  betrifft  auch 
einen,  während  des  dresdener  Aufenthaltes  errungenen  Erfolg  des 
jungen  Diplomaten  Kirchenpauer,  auch  einen  von  ihm  zu  Stande 
gebrachten  — wenn  auch  nicht  internationalen,  so  doch  inter- 
cordialen  — Vertrag : seine  Verlobung.  Der  Onkel,  Jacob  von 
Krause,  wohnte  den  Winter  über  in  Dresden,  und  Kirchenpauer 
hatte  während  der  Tagung  der  Elbschifffahrtscommission  vielfache 
Gelegenheit,  in  seinem  Hause  mit  der  Cousine,  der  späteren  Gattin, 
zu  verkehren.  Es  ist  ja  wohl  keine  Indiscretion,  wenn  ich  für  die 
Freunde  und  Verehrer  des  Verewigten  den  ihnen  gewiss  inter- 
essanten, an  die  künftige  Schwiegermutter  gerichteten  Ansprache- 
brief in  seinem  vollen  Wortlaute  hier  folgen  lasse. 


' Vgl.  in  (liewn  Blntteni  iiieiiicii  Aufsatz:  «Der  Kampf  um  den  Zoll 
anschluss  Hamburgs»  p.  700  und  701. 
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c Dresden,  d.  14  Oct.  1843.  Liebe  Tante,  icli  bitte  Sie  nun 
um  die  Erlaubnis,  Sie  zum  letzten  Male  so  — und  künftig  anders 
nennen  zu  dürfen;  ich  bitte  um  die  Hand  Ihrer  Tochter.  Julie 
hat  Ihnen  geschrieben,  wovon  unser  beider  Herz  voll  ist,  und 
Onkel,  wenn  ich  nicht  irre,  hat  einiges  über  meine  Verhältnisse 
liinzugefügt.  Sie  sind  leider  in  pecuniärer  Beziehung  durchaus 
nicht  brillant;  im  Gegentheil,  wir  werden  uns  etwa.s  spärlich  und 
eingeschränkt  behelfen  müssen,  aber  wie  ich  Julien  und  ihren 
Charakter  kenne,  denke  ich,  soll  das  nicht  schwer  werden.  Beträgt 
das  Amtseinkommen  auch  nur  etwas  über  öOOü  Mk.  Crt.  (6000  Mk. 
d.  W.),  so  ist  es  doch  ein  sicheres  und  festes,  so  dass  wir  — wenn 
nicht  alle  menscliliche  Erwartung  trügt  — von  eigentlichen  Nahrnngs- 
sorgen  für  die  Zukunft  frei  sein  können;  ich  kann  noch  hinzufügen, 
dass  auch  meiner  Wittwe  eine  kleine  Pension  zugesichert  ist  von 
800  Mk.  Crt.  Im  Uebrigen  ist  meine  Stellung  in  Hamburg  eine 
solche,  die  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt  und  die,  wenn  sie  mir 
nicht  zur  Unehre  gereicht,  meine  Frau  hodentlich  zufriedenstellen 
wird.  Nur  werden  freilich  für  Julie  ganz  neue  Verhältnisse  ein- 
ireten  müssen ; sie  wird  ihre  Schwester,  ihre  Verwandten,  ihre 
intimsten  Freundiuneu,  eine  .schöne  Natur  — kurz,  alles,  was  ihr 
bisher  Freude  gemacht  hat,  verlasseu  und  auch  in  gesellschaftlicher 
Beziehung  in  andere  Kreise  eintreten  müssen,  als  sie  bisher  ge- 
wöhnt war;  — sie  wird  aber  dagegen  hoü'entlich  finden,  was  ihr 
bisher  fehlte,  eine  angenehme  Häuslichkeit  — uud  einen  bestimmten 
Lebenszweck.  Opfer  werden  unvermeidlich  sein,  aber  was  Liebe 
tbun  kann,  um  sie  zu  versüssen,  wird  geschehen  — von  beiden 
Seilen.  Ich  liebe  Julie  mit  einer  Wärme,  einer  Leidenschaft,  die 
ich  mir  früher  selbst  kaum  zugetraut  hatte.  Uud  doch  sind  die 
ersten  Anfänge  dieser  Liebe  sehr  alt  — 12  Jahre  alt.  Als  ich 
1832  auf  Weisstropp  den  Winter  znbrachte,  war  mir  Julie  schon 
die  liebste  von  allen,  ich  vertheidigte  sie  uud  lobte  sie,  wo  ich 
irgend  konnte,  und  schon  damals  beherrschte  mich  ein  freilich  noch 
sehr  unbestimmtes  Gefühl,  dass  wir  für  einander  geschaffen  seien; 
es  erwachte  von  Neuem,  als  sie  vor  ein  paar  Jahren  in  H,amburg 
war,  und  es  ging  in  die  innigste  Liebe  über,  als  ich  in  den  letzten 
Monaten  Julie  immer  genauer  kennen,  hochachten  und  verehren  lernte. 
Ich  glaube,  dass  es  in  der  langen  Zeit  ihr  ungefähr  ebenso  mit  mir 
gegangen  ist;  und  kaum  hatten  wir  die  ersten  Explicationen  ge- 
wechselt, so  stellte  sich  bei  uns  beiden  die  Ueberzeugung  fest,  dass 
wir  von  Anfang  an  für  einander  bestimmt  waren,  und  da.ss  wir 
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einander  heiratlien  müssten  und  müssen  — unvermeidlich  und 
unausbleiblich.  Diese  Ehe  ist  — wie  das  alte  Sprichwoit  sagt  — 
im  Himmel  geschlossen  ; — damit  sie  auf  der  Erde  sich  verwirk- 
liche — dazu,  liebe  Mutter,  erbitten  wir  Ihre  Zustimmung  und 
Ihren  Segen.  — Tausend  herzliche  Grüsse  an  Emmy,  die  sich 
meiner  noch  erinnern  wird,  und  an  BrockdorfF,  der  mich  hoffentlich 
nicht  ungern  als  Schwager  aufnehmen  wird.  — Mit  Ungeduld  sehe 
ich  Ihrer  Antwort  entgegen,  und  mit  treuer  Änhäugliclikeit  bleibe 
ich  Ihnen  ergeben.  Kirchenpauer  Dr. » 

Die  von  Kiichenpauer  hier  dargestellten  c Verhältnisse»  sollten 
sich  übrigens  sehr  bald,  und  zwar  noch  vor  seiner  Verehelichung, 
sehr  erheblich  ändern,  nämlich  durch  seine  am  4.  December  1843 
erfolgte  Erwählung  in  den  Senat.  Von  Melle  sagt  (p  152):  «So 
kehrte  denn  Kirchenpauer  nach  Beendigung  der  Verhandlungen  der 
Elbschiff'fahrtscommission  nicht  nur  als  Senator,  sondern  auch  als 
junger  Ehemann  nach  Hamburg  zurück.  Wie  das  früher  ge- 
wünschte (?!  sic)  einflussreiche  Staatsamt,  so  war  ihm  nunmehr 
auch  das  gleichfalls  ersehnte  eigene  Heim  an  der  Seite  einer 
geliebten  Gattin  beschieden.»  Hierbei  ist  dem  geehrten  Herrn 
Verfasser  ein  kleiner,  übrigens  später  von  ihm  selb.st  berichtigter 
lapsHS  calami  widerfahren.  Dass  Kirchenpauer  schon  lange  nach 
einer  Lebensgefährtin  und  nach  einem  eigenen  Heim  sich  gesehnt 
hat,  ist  unzweifelhaft ; wiederholt  hat  er  diese  Sehnsucht  seinem 
Tagebuche  anvertraut.  Die  Stellung  eines  Senators  aber  hat  er 
niemals  «gewünscht»  — im  Gegentheile ! ! die  Ernennung  zum 
Senator  ist  ihm  in  hohem  Grade  unerwünscht  gewesen,  wie  ich  so- 
gleich des  Näheren  es  zeigen  werde  — noch  viel  unerwünschter, 
als  von  Melle  es  auf  p.  159  andeutet,  wo  es  heisst;  «So  ehrenvoll 
aber  die  Wahl  für  Kirchenpauer  auch  war,  so  entsprach  dieselbe 
doch  nicht  ganz  seinen  Wünschen,  denn  dem  Amte  eines  Senators 
hätte  er  das  damals  weit  interessantere  und  überdies  seinen  speciellen 
Neigungen  mehr  entsprechende  Amt  eines  Syndicus  und  nicht  nur 
dieses,  sondern  auch  die  allgemein  als  eine  Vorstufe  desselben  be- 
trachtete Stelle  eines  Senatssecretärs  vorgezogen  Waren  doch  die 
Syndici  damals  in  erster  Linie  die  Vertreter  des  Auswärtigen  und 
die  ausserordentlichen  Diplomaten  des  Senats,  während  den  Senatoren 
auch  eine  grosse  Reihe  theüs  minder  bedeutender,  theils  dem  das 
öffentliche  Recht  dem  privaten  entscliieden  vorziehenden  Kirchen- 
pauer weniger  zusagender  Amtspflicliten*  oblag.  Kurz  vor  seiner 

' loh  kiimi  hior,  grü^ti(■lor  Doiilliohkoit  wo^oii,  sojjloioli  iliojoiiige  .\mts- 
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Wahl  in  den  Senat  hatte  sich  Kirchenpauer  zusammen  mit  seinem 
Freunde  Marek  für  die  erledigte  Stelle  eines  Senatssecretärs 
gemeldet.  Marek  erhielt  diese  Stelle  am  22.  Dec.  1843,  rückte 
aber  schon  3'/i  Jahre  später  — im  July  1847  — zum  Syndiens 
auf  und  hatte  damit  das  auch  von  seinem  Altersgenossen  Kirchen- 
pauer von  jeher  erstrebte  Ziel  glücklich  erreicht,  ein  Ziel,  das 
diesem,  da  es  nicht  Sitte  war,  dass  ein  Senator  Syndicus  wurde 
— obgleich  Letzterer  einen  höheren  Rang  einnahm  — durch  seine 
Wahl  zum  Senator  für  immer  verschlossen  war.» 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  es  zutreffend  gewesen  ist, 
was  man  sich  seiner  Zeit  zugerauut  hat,  dass  nämlich  von  sehr 
einflussi  eicher  Seite  auf  die  Erwählung  Kirchenpauers  zum  Senator 
gerade  darum,  damit  ihm  das  Syndicat,  zu  Gunsten  eines  Anderen, 
für  immer  verschlossen  bleibe,  hingewirkt  worden  sei.  Keinenfalls 
aber  ist  es,  in  diesem  Sinne,  im  Einverständnisse  mit  Marek  jun. 
geschehen,  welcher  in  voller,  noch  von  Heidelberg  herstammender 
Freundschaft  und  in  allerloyalster  Weise,  ja  nach  zwischen  den 
Mitbewerbern  verabredeter  Methode,  nicht  nur  1843  gleichzeitig 
mit  Kirchenpauer  sich  um  das  Secretariat  beworben  hatte,  sondeni 
auch  1847  im  Begriffe  stand,  dasselbe  Verfahren  in  vereinbarter 
Weise  zu  wiedei  holen,  da  Kirchenpauer  nicht  davor  zurückscheute, 
sich  gegen  das  Herkommen  als  Senator  um  das  Syndicat  zu  be- 
werben ; erst  in  zwölfter  Stunde  hat  Kirchenpauer  den  Plan  der 
Mitbewerbung  freiwillig  aufgegeben  aus  dem  ausschlaggebenden 
Grunde:  Mareks  Reichthum  befähige  diesen  mehr,  als  ihn,  den 
mittellosen  Kirchenpauer,  zum  Repräseutiren,  wie  es  dem  Syndicus 
zukommt. 

Zu  dieser  1847  erfolgten  Resignation  hatte  sich  aber  Kirchen- 
pauer im  December  1843  noch  keineswegs  entschlossen,  und  die 
Nachricht  von  seiner  Erwählung  hat  Kirchenpauer  dermassen 


pflicht  bezeichnen,  deren  Vnraeliweben  bei  Kirchen])ivuer  die  hoebgradi":e  Aimeigun^ 
vor  dem  Senatorenamte  genügend  erklärt  die  «l’riitur»,  d.  b.  der  t’orsitz  in  dem 
mit  Bagatcllstreitigkeiten  l)esehaftigten  nicileren  .luatizrormii.  Vor  dieaein  Uber- 
nn«  Inatigeu  Posten  batte  jedermann  eine  lieilige  Scheu,  und  Kirehenpaner  hat 
selir  richtig  voransgenbnt,  was  »pater  aneli  eingetroften  ist:  das.»  nämlich  die- 
jenigen Herren  Sciiatore,  die  über  anselmliclie  Wrwandtscliaft  und  FrenndRchaft 
verfügten,  es  verateheu  würden,  »ich  nm  die  Prätur  hernmzudrücken,  während 
er,  Kirchenpauer,  so  oft,  al»  nur  irgend  thunlich,  mit  der  Prätur  bepackt  worden 
würde  — wie  es  denn  auch  thatsächlich  geachehi'ii  ist,  wiewol  doch  Kirchenpauer 
dazu  ofleiibar  «zu  »cliade»  war;  er  war  doch  unzweifelhaft  mehr  als  mancher 
Andere  zu  höheren  Leistungen  befähigt. 
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erschüttert,  dass  es  zu  einem  der  seltenen  Jähzornausbrüche  ge- 
kotnmeu  ist.  Die  alte  Dame,  bei  welcher  er  in  Dresden  lebte,  ist 
Zeuge  davon  gewesen,  wie  er  den  unschuldigen  Boten,  der  die 
Nachricht  der  Erwählung  gebracht  hatte,  hinauswerfen  wollte  — 
eine  Scene,  von  welcher  sich  diejenigen,  welche  nur  den  gemessenen, 
tkühl-vornehmen»  Kirchenpauer  gekannt  haben,  freilich  keine  Vor- 
stellung machen  können. 

* * 

Ich  habe  mich  nun  einer  Kategorie  von  Schwierigkeiten  zu- 
zuwenden, welche  in  erheblichem  Masse  beigetragen  haben,  Kirchen- 
pauer die  diplomatische  Tliäligkeit  zu  verleiden.  Ich  habe  kurz 
angedeutet,  dass  Kirchenpauer  in  Verfassungsfragen  jederzeit  eine 
weise  Mittelstellung  behauptet  hat,  im  Gegensätze  sowol  zu  starrem 
Festhalten  an  überlebten  Einrichtungen,  als  aucii  zu  radicalen, 
ultrademokratischen  Strebungen.  In  ähnlicher  Weise  hat  er  auch 
bei  Behandlung  internationaler  Kragen  nach  zwei  Seiten  zu  kämpfen 
gehabt.  Unerschütterlich  bei  Vertretung  unveräusserlicher  und  mit 
dem  Wohle  Gesammtdeutschlands  vereinbarer  Lebensbedingungen 
Hamburgs,  ist  Kirchenpauer,  frei  von  engherzigen  Kirchthurm- 
interessen,  stets  bereit  gewesen,  naclt  äusseister  Möglichkeit  Ham- 
burg in  den  Dienst  des  Gesammtvaterlaudes  zu  stellen.  Ohnehin 
konnte  es  ja  nicht  leicht  sein,  die  Interessen  des,  wenn  auch  seiner 
Bedeutung  nach  wichtigen,  so  doch  hinsichtlich  seiner  Machtmittel 
geringfügigen  hamburger  Staatsweseus  gegenüber  den  übermächtigen 
Grossstaaten  zur  Geltung  zu  bringen  ; wie  sehr  aber  musste  die 
Aufgabe  erschwert  werden,  wenn  hamburgischerseits  verlangt  wurde, 
dass  an  Forderuugen  festgehalten  werde,  w'elche  einestheils  nur 
aus  engherzigen  und  kleinlichen  kaufmännischen  oder  vielmehr 
krämerhaften  Gelüsten  entstanden  sein  konnten,  andererseits  aber 
dazu  angethan  waren,  berechtigte  Ansprüche  der  Giossstaaten  aufs 
Empfindlichste  zu  verletzen.  Wenn  dann  Kirchenpauer  darstellen 
musste,  dass,  um  nicht  alles  zu  verderben,  von  solchen  grossmanns- 
süclitigen  Forderungen  abzustehen  sei,  so  fühlten  sich  diejenigen 
verletzt,  welche  daheim  vom  grünen  Tische  der  Rathsstube  aus 
Hamburgs  auswärtige  Beziehungen  zu  regeln  präteudirten,  ohne 
genügende  Kenntnis  von  den  obwaltenden  Oonstellationen  zu  be- 
sitzen, ja  selbst  ohne  sich  durch  die  Berichte  des  Gesandten,  der 
das  Mass  des  Erreichbaren  beurtheilen  konnte,  hinreichend  zu 
instruiren.  Denn  Kirchenpauers  überaus  fleissige  und  eingehende 
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Gesandtschaftsberichle  hat  man  zu  umfangreich  gefunden  und  offen- 
bar nicht  immer  eingehend  genug  berücksichtigt.  Bei  seiner  Ge- 
wissenhaftigkeit bat  Kirchenpauer  als  Gesandter  in  seinen  Privat- 
briefen, selbst  an  Nächststehende,  kaum  jemals  Uber  öffentliche 
Dinge  Mittheilungen  gemacht,  vielmehr  stets  auf  seine  officiellen 
Berichte  verwiesen,  um  eben  diesen  mehr  Zeit  widmen  zu  können. 
Als  man  einst  Kirchenpauer  auf  die  Mittheilung,  dass  er  die  Arbeit 
kaum  noch  zu  bewältigen  vermöge,  angedeutet  hatte,  seine  Berichte 
brauchten  ja  nicht  so  eingehend  zu  sein,  ist  er  darob  in  Eifer  ge- 
ratheu, ansrufend;  <ich  will  genau  berichten,  und  wenn  sie  es 
nicht  lesen  wollen,  können  sie  es  lassen Diebeidennachstehen- 
den, von  Kirchenpauer  aus  Frankfurt  an  Geffcken  nach  Hamburg 
gerichteten  Briefe  werden  genügen,  Einblick  in  diese  unerquicklichen 
Verhältnisse  zu  gewähren. 

Unter  dem  23.  Februar  1849  entschuldigt  sich  Kirchenpauer 
durch  Zeitmangel  wegen  bisher  nur  flüchtiger  Beantwortung  der 
Briefe  Geffckens  und  fährt  dann  fort;  . . . cNun  aber  drängt  es 
mich  innerlich,  mich  zu  expectorireu,  zu  Ihnen  meine  Zuflucht  zu 
nehmen,  um  gewissermassen  Trost  zu  suchen  und  Schutz  gegen  die 
Behandlung,  die  man  ex  ofßcio  mir  angedeihen  lässt.  Die  officiellen 
Schreiben  in  der  unglücklichen  Zoll-Sache  athmen  nichts  als  Gift 
und  Galle;  ob  die  Hiebe  mir  gelten  sollen,  weiss  ich  nicht,  aber 
wenigstens  treffen  sie  mich,  und  das  ist  gerade  genug  für  ein  Fell, 
das  nicht  ganz  dick  ist.  Das  meinige  ist  vielleicht  etwas  zu  dünn, 
und  die  Stellung  hier  ist,  wie  Sie  wissen,  ohnehin  der  Art,  dass 
man  der  Aufmunterung  bedarf,  um  nicht  zu  erlahmen.  Allabend- 
lich trage  ich  jetzt  meine  Haut  zu  Markte  in  der  Zollcommission, 
streite  und  disputire  nach  allen  Seiten  hin,  stehe  in  vielen  Fällen 
gänzlich  allein  und  isolirt  (denn  es  ist  das  Schicksal  Hamburgs,  über 
hundert  Dinge  speciflcirte  Bedenken  aller  Art  zu  haben,  die  kein 
Mensch  theilt),  stelle  Anträge  über  Anträge,  bekämpfe  die  einen, 
vertheidige  die  andern  — oft  ohne  Erfolg,  zuweilen  aber  auch  mit 
Erfolg  — aber  ich  muss  gestehen,  dass  nicht  ganz  geringe  Aus- 
dauer dazu  gehört,  nicht  zu  ermüden ; wenn  aber  dann  auf  meine 
desfalsigen  Berichte  nach  Hamburg  von  dort  die  Antwort  kommt 
— dann  geht  mir  die  Geduld  aus,  und  fast  bei  jedem  officiellen 
Schreiben  von  dort  geht  es  mir  durch  den  Sinn;  cso  ruft  mich 

' Wenn  da.<t  Imnilinrger  Staatsarchiv  des  bezüglichen  Zeitabschnittes  zu- 
gänglich geworden  sein  wird,  werden  Kirchenpauers  Ge.sandt8chaft.sberichte  ohne 
Zweifel  za  den  wichtigsten  historischen  (ineilen  gehören. 

Bsltiiclie  Hsnatsichrirt.  Bd.  XXXVIll,  llett  6.  ‘27 
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doch  ab,  wenn  ich  es  Euch  nie  und  in  keinem  Punkte  recht  machen 
kann!»  — Noch  habe  ich  dies  nicht  geschrieben,  aber  nächstens 
werde  ich  es  thun,  wenn  das  so  fort  geht.  — Heute  ist  wieder  ein 

solches  Schreiben  angelangt,  das n.  s.  w.  Ich  weiss  nicht 

recht,  was  dazu  zu  sagen.  Hab  ich’s  verkehrt  gemacht,  warum 
sagt  man  es  niclit  offen  und  gerade  heraus,  statt  mir  durch  Stiche 
und  Bisse  das  Leben  sauer  zu  machen  I — Und  was  sind  das  für 
wunderliche  Monita,  die  da  herbeigesucht  werden  I Es  sei  der 
Commission  besonders  auf  gefallen,  dass  so  viele 
wichtige  Bestimmungen  ans  der  Zollacte  herausvotirt  und  durch 
die  Erklärungsschrift  in  andere  Gesetze  verwiesen  werden  1 — Da 
ist  nichts  auffallendes  daran,  meiner  Meinung  nach,  und  auch  gar- 
nichts  Gefährliches  und  Bedenkliches ; die  andren  Gesetze  werden 
sogut  wie  die  Zollacte  Gegenstand  der  Berathung  unsrer  Commisson 
sein;  der  ganze  Unterschied  ist  also,  ob  wir  jene  Punkte  im  Februar 
oder  vielleicht  im  April  oder  noch  später  discntiren.  Mir  scheint 
es  bei  den  meisten  Fragen : je  später,  desto  lieber ; — das  war 
früher  auch  die  Ansicht  des  Senats,  Ihrer  Commission,  überhaupt 
Aller.  Soll  ich  nun  auf  einmal  Eile  machen  — gut,  so  mag  mir 
das  aufgetragen  werden ; ich  meinestheils  sehe  keinen  Grund  dazu. 
— Ferner  soll  es  zu  § 123  ausserordentlich  präjudicir- 
lich  sein,  dass  die  wenigen  Andeutungen,  welche  unter  u.  c 
über  die  Berechnung  der  Bauschsumme  sich  finden,  in  besondere 
Verordnungen  verwiesen  werden.  Ich  sehe  in  der  That  die  Gefahr 
nicht  ein.  Dass  die  Sätze  b und  c nicht  genügen,  dass  viel  ge- 
nauere Vorschriften  nöthig  sind,  namentlich,  wenn  die  Kosten  der 
Erhebung  der  innern  Steuern  ersetzt  werden  sollen,  ist  klar.  Ein 
desfalsiger  Entwurf  aber  lässt  sich  nicht  eher  machen,  als  bis  die 
Frage  der  innern  Steuern  entschieden  ist  — also  musste  die  Sache 
ausgesetzt  werden ; sie  kommt  dann  später  wieder  vor.  Darin  ist 
nichts  Schlimmes.  Warum  ich  nicht  hinsichtlich  des  B.schen  An- 
trages ein  Separatvotum  abgegeben  ? — Nun  gut,  ich  werde  den 
B.-Separatantrag  mit  unterschreiben  — was  ganz  irrelevant,  da 
30  Staaten  dagegen  stimmen ; dazu  kommt  aber,  dass  ich  laut  In- 
struction gegen  den  B.-Separatantrag  stimmen  musste  I Nach  dem 
heutigen  Schreiben  das  Gegentheil ! (» Anftraggeroäs»  habe  er 
Monita  machen  müssen,  um  derentwillen  er  von  Allen  ansgelacht 
sei.  Dafür  aber,  dass  er  es  gethan,  bekomme  er  in  dem  heutigen 
officiellen  Schreiben)  einen  Sermon  darüber,  dass  man  besser  kämpfe, 
wenn  man  selbst  überzeugt  sei  u.  s.  w.  (von  einem  Unsinn,  dessen 
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Conseqnenz  sei,  dass  in  einem  constitutionellen  Staate  die  Gesetz- 
geb n n g den  Ministern  zustehe  I)  — und  das  ad  vocem  des  § 28, 
auf  den  ich  zuerst  aufmerksam  gemacht,  den  ich  mit  den  Hiesigen 
besprochen,  den  ich  in  der  Conferenz  Stundenlang  ganz  allein  gegen 
alle  üebrigen  angegriffen  habe  und  von  dem  ich  in  der  Conferenz 
erkl&rt  habe,  ich  würde  alle  Mittel  anwenden,  ihn  in  der  National- 
versammlung fallen  zu  machen.  — Was  ich  sagen  wollte,  ist  das, 
dass  in  den  Antworten  auf  meine  Zollberichte  alles  Mögliche  heraus- 
gesucht wird,  um  sich  misfallig  auszusprechen,  und  wo  mir  wirk- 
lich einmal  beigestimmt  wird,  geschieht  das  auch  nur  mit  malitiösen 
Bemerkungen.  Ich  bin  überzeugt,  dass  diese  Art  der  Instrnctions- 
schreiben  mehr  die  Schuld  des  Concipienten,  als  die  Absicht  der 
Commission  ist ; vielleicht  aber  könnten  Sie  dahin  wirken,  dass  es 
anders  werde,  schon  im  Interesse  der  Sache,  denn  zweckmässig  ist 
es  gewiss  nicht,  wenn  die  ganze  Correspondeuz  der  Instruenten 
mit  der  Commission  eine  fortwährende  Zänkerei  ist.  Ich  werde 
deswegen  auch  die  Bemerkungen  des  letzten  Schreibens,  sowie 
früheren,  mit  Schweigen  übergehen,  bitte  aber  niclit  zu  glauben, 
dass  ich  sie  übersehen  habe  und  bitte  ferner  im  Voraus  um  Ihre 
Fürsprache,  wenn  ich  — bei  Portdauer  des  bisherigen  Verfahrens 

— endlich  mit  dem  ergebensten  Gesuche  hervortrete,  mich  aus  der 
peinlichen  Stellung  zu  entlassen,  in  der  ich  hier  — zwischen  zwei 
Feuern  — stecke.  Dann  doch  noch  lieber  die  Prätur!»  — Und 
unter  dem  10.  April  1849  heisst  es;  dhr  Brief  vom  27.  Febr.  war 
eine  Erwiderung  auf  meine  Lamentationen  über  den  peinlich  ver- 
letzenden Ton  der  officiellen  Schreiben.  Sie  haben  die  grosse  Güte 

gehabt,  mit vertraulich  darüber  zu  reden  — und  das 

scheint  gründlich  geholfen  zu  haben,  denn  seit  dem  habe  ich  so 
fatale  Briefe  nicht  wieder  gehabt  — freilich  aber  hat  es  auch  zur 
Folge  gehabt,  dass  ich  nun  — von  dem  fast  täglich  schreibenden 
Correspondenten  — nur  sehr  wenige,  nur  die  allernothwendigsten 
Briefe  erhalte  und  kaum  mehr  erfahre,  wie  man's  in  Hamburg 
treibt  und  ansiebt.  Wahrscheinlich  (sic!)  erhält  B.  . . . fleissiger 

Nachricht  und  allerdings  kann  man der  ohnehin  während 

B.  . . . s Abwesenheit  mit  Arbeiten  überhäuft  sein  wird,  nicht  zn- 
mnthen,  doppelt  zu  schreiben.  Dass  von  meinen  (fast  täglichen) 
Berichten  einige  angekommen  sind,  weiss  ich  wenigstens  indirect 
ans  Briefen  von  Änderen  — und  so  berichte  ich  lustig  darauf  los. 

— Auch  habe  ich  mir  aus  Ihren  freundlichen  Zeilen  vom  27.  Febr. 
indirect  die  Lehre  abgeleitet,  dass  ich  meine  Berichte  über  die 

27* 
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Zoll-Angelegenheiten  anders  einrichten  muss,  nämlich  weniger  auf- 
richtig, damit  [hre  Commission  dort  nicht  auf  den  Einfall  kömmt, 
ich  sei  ungeschickt  genug,  den  Leuten  hier  dieselben  Gegengründe 
gegen  die  Hamburgischen  Forderungen  zu  suppeditiren,  welche  ich 
nach  Hamburg  schreibe,  um  die  dortigen  Forderungen  eiuigermasseii 
ermässigt  zu  sehen  . . . und  ich  will  denn  auch  vorsichtiger  sein, 
um  nicht  ausser  dem  bösen  Blut,  das  ich  hier  machen  muss,  auch 
noch  in  Hamburg  welches  zu  machen.  Bei  allem  dem  darf  ich 
Ihnen  privatim  meine  Ueberzeuguug  dahin  aussprecheu,  dass  es  in 
vielen  Fällen  keine  richtige  Politik  ist,  mit  dem  Kopf  durch  die 
Wand  rennen  zu  wollen,  und  Forderungen  aufzustellen,  von  denen 
es  klar  ist,  dass  kein  Mensch  darauf  eingehen  wird  — wie  z.  B. 
die  unglückliche  Idee,  da.ss  in  der  preussischeu  Zolldirectiou  in 
Stettin  nur  >;>  Preussen  sein  sollen.  Damit  stösst  man  rechts  und 
links  au  und  erlangt  nichts ; ebenso  die  Prätension,  das  Reich  soll 
uns  zwar  die  Zolllocalien,  Revisionsbureaux  und  dergl.  bauen,  nicht 
aber  die  Waarenlager,  welche  Miethe  einbringen,  weil  wir  die 
Mietbe  selbst  ziehen  wollen.  Ich  glaube,  es  ist  besser,  solche 
Forderungen,  wenn  man  sieht,  dass  damit  nicht  durchzukommen  ist, 
zur  rechten  Zeit  fallen  zu  lassen.  — ...  Da  haben  Sie  die  Chronik 
der  letzten  4 Tage  — morgen  aber  wird  aufs  Land  gefahren  --- 
aus  dem  kleinlichen  Treiben  der  Menschen  hinaus  in  die  grossartiger 
als  Deutschland  sich  verjüngende  Natur.  — Das  finde  ich  grausam, 
dass  man  Sie  in  die  Constituante  gesteckt  hat;  man  kann  Sie  au 
allen  Ecken  und  Enden  nicht  entbehren.  Es  ist  ein  alter  Fehler 
in  Hambui  g,  dass  immer  Einer  hundertlei  Dinge  treiben  muss  und 
also  nichts  mit  Müsse  und  con  amore  treiben  kann.  Die  Zoll- 
Angelegenheit  ist  so  wichtig,  dass  mau  Sie  von  allem  Andern  dis- 
pensiren  müsste,  damit  Sie  sich  ganz  derselben  widmen  können. 
Jedenfalls  sind  Sie  dabei  unentbehrlich.  . . .> 

Ein  anderer  Umstand,  welcher  Kirchenpauers  diplomatische 
Missionen  ihm  ganz  ausserordentlich  verleidet  hat,  das  war  seine 
während  langer  Zeit  nur  interimistische  Stellung,  welche  es  mit 
sich  brachte,  dass  er  von  der  Familie  getrennt  bleiben  musste  und 
sich  nicht  recht  in  die  Verhältnisse  ceiuleben»  konnte.  Da  bei 
Betrachtung  dieser  Dinge  vornehmlich  private  Rücksichten  zur 
Sprache  kommen,  so  mag  ihre  Darstellung  einem  späteren  Ab- 
schnitte Vorbehalten  bleiben. 

Die  herzliche  Abneigung  gegen  diplomatische  Thätigkeit  hat 
sich  bei  Kirchenpauer  noch  weiter  gesteigert,  als  er  nach  Schaffung 
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des  Norddeutschen  Bundes  und  nach  Errichtung  des  Deutschen 
Reiches  in  Berlin  im  Bundesrathe  Hamburg  zu  vertreten  hatte. 
Der  Aufenthalt  in  Berlin  ist  ihm  noch  sehr  viel  widerwärtiger 
gewesen  als  derjenige  in  Frankfurt,  und  er  hat,  so  oft  es  nur  irgend 
thunlich  war,  bei  Behandlung  von  Specialfragen  sich  von  Oollegen, 
die  mit  denselben  in  den  heimischen  Deputationen  vertraut  geworden 
waren,  vertreten  lassen,  zu  Hause  in  Hamburg  als  Bürgermeister 
und  als  Vorstand  unzähliger  VerwaUungszweige  und  Vereine  eine 
um  so  regere  Thäligkeit  entwickelnd,  auf  deren  nähere  Schilderung 
unter  Hinweis  auf  das  von  Mellesche  Buch  hier  verzichtet 
werden  muss. 

* # 

# 

In  diese  weitreichende  und  vielseitige  Thätigkeit  mitten  hinein 
hat  sich  die  sechsjährige  Periode  (1858 — 1864)  des  Amtirens  in 
Riizebültel  hineingeschoben  — einer  nicht  minder,  ja  vielleicht  noch 
mehr  vielseitigen  Wirksamkeit,  als  es  die  bisherige  gewesen,  jedoch 
ausgeübt  in  einem  eng  umschriebenen  Kreise  und  in  fast  völliger 
Isolirnng  von  der  übrigen  Welt.  Fast  kann  man  es  eine  freiwillige 
Verbannung  nennen,  zu  welcher  Kirchenpauer  sich  entschlossen 
hatte,  nachdem  davon  schon  längst  und  des  öfteren  die  Rede 
gewesen  war. 

Von  Melle  referirte  (p.  391),  dass  in  Bezug  auf  diesen  Plan 
Senator  Hudiwalker  im  November  1851  an  Kirchenpauer  geschrieben 
habe:  «Ich  hotte,  es  wird  nicht  dazu  kommen,  dass  Sie  in  dies 
selbsigewählte  Exil  gehen.  Ich  stehe  Ihnen  nicht  nahe  genug,  um 
Ihnen  alles  das  zu  sagen,  was  ich  bei  dem  Gedanken  fühle,  wenn 
wir  Sie  hier  verlören,  und  doch  muss  ich  Ihnen  mein  Herz  darüber 
ansschütten;  Sie  dürfen  nicht  nach  Ritzebüttel  gehen,  Sie  sind 
zu  gut  dazu;  Hamburg  macht  mit  Recht  au  einen  Mann  von  Ihren 
Talenten  und  Ihrer  Gesinnung  grössere  Ansprüche.  Das  war  auch 
gestern  im  Senat  die  allgemeine  Meinung,  und  kaum  konnte  man 
in  ein  oder  zwei  Votis  so  zu  sagen  zwischen  den  Zeilen  die  geheime 
Hoffnung  lesen,  einen  so  warmen  Freund  der  neuen  Verfassung 
nach  der  ultima  Thule  gehen  zu  sehen  • Am  angeführten  Orte 
wird  hinzugefügt:  Trotz  dieser  dringenden  Abmahuung  hielt  Kirchen- 
pauer an  dem  einmal  gefassten  Gedanken  fest.  Er  war  des 
diplomatischen  Treibens  in  Frankfurt  müde,  und  er  fühlte  sich  auch 
in  dem  Hamburg  der  alten  Verfassung  nicht  mehr  wohl.  Ueber- 
dies  war  es  ihm,  der,  ohne  Vermögen,  auf  das  damals  noch 
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verhältnismässig  geringe  Senatsgehalt  angewiesen  war,  stets  pein- 
lich, in  Hamburg  nicht  auch  gesellschaftlich  seiner  Stellung  ent- 
sprechend auftreten  zu  können.  So  wünschte  er  sich  denn  einmal 
in  einen  ganz  anderen,  kleineren  und  bescheideneren  Lebenskreis 
versetzt  zu  sehen,  und  1858  gab  der  Senat,  wenn  auch  gewiss 
ungern,  seinen  wiederholten  Wünschen  nach  — Wünschen , die 
übrigens  Kirchenpauer  selbst  nie  bereut  hat,  denn  mit  Freuden 
blickte  er  wie  auch  seine  Frau  und  Kinder  stets  auf  die  stillen 
und  behaglichen  Jahre  zurück,  die  sie  auf  dem  wogenumbrandeten 
hamburgischen  Vorposten  an  der  Nordsee  verlebt. 

Mit  der  < stillen  Behaglichkeit»  des  ritzebütteier  Aufenthalts 
war  es  übrigens  »so  eine  Sache»  In  der  ersten  Zeit  wenigstens 
hat  davon  keine  Rede  sein  können.  Die  Bürde  der  vielgestaltigen, 
auf  einem  Amtmann  von  Ritzebüttel  lastenden  Verpflichtungen  über- 
stieg fast  die  Kräfte  eines  Mannes,  wie  leistungsfähig  auch  der- 
selbe sein  mochte,  sobald  er  seine  Aufgabe  nicht  »auf  die  leichte 
Schulter  nahm»;  um  so  schwieriger  war  die  Pflichterfüllung,  als 
sehr  oft  die  veralteten,  den  Zeitbedürfnissen  nicht  mehr  entsprecl)en- 
den  Gesetze  und  Verordnungen  nur  ungenügend  Berechtigungen 
und  Verpflichtungen  defiuirten. 

Oie  Befugnisse  des  ritzebütteier  Amtmannes  und  Scbloss- 
hanptmannes  waren,  referirt  von  Melle  (p.  399),  sehr  weitgehende, 
denn  er  hatte  die  Landeshoheit  in  ihrem  ganzen  Umfange,  ein- 
schliesslich der  Regalien  und  der  Gerichtsbarkeit,  auszuüben  ; doch 
stand  ihm  für  letztere  ein  Actuar  zur  Seite,  dem  ausser  seinen 
gerichtlichen  Geschäften  die  Expedition  aller  öfi'entlichen  Sachen, 
die  Ordnung  des  Archivs,  die  Führung  des  Hypothekenprotokolls 
&c.  oblag.  Insbesondere  aber  unterstanden  dem  Amtmann  der 
Hafen  von  Cuxhaven,  das  Lootsen-,  Quarantäne-  und  Belenchtnngs- 
wesen  der  Elbmündung  und  die  ganze  Polizei  auf  dem  untersten 
Theile  des  Stromes.  Nach  einem  Ausspruche  Kohls  war  es  einer 
der  in  vieler  Hinsicht  interessantesten  Beamtenposten  in  ganz 
Deutschland.  Ueber  die  damit  verbundenen  Schattenseiten  schreibt 
Kirchenpauer  im  August  1858  an  Geffcken:  «Es  ist  ein  ganz  eigen- 
thUmliches  Ding  um  einen  solchen  Duodezkönig  von  Ritzebüttel, 
der  fast  alles  allein  und  auf  eigene  Faust  abmachen  soll.  Von 
Hamburg  aus  kümmert  man  sich  um  nichts,  und  hier  ist  der  Pack- 
esel von  Amtmann  alles  in  allem.  Wenn  auf  einem  beliebigen 
Bauernhöfe  die  Viehmagd  sich  mit  dem  Grossknecbte  über  das 
Schweinefutter  veruneinigt,  so  kommen  die  Leute  eben  so  gut  zum 
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Amtmann  gelaufen',  als  wenn  es  sich  um  Hunderttausende  handelt, 
die  für  Hafenbauten  und  Lootsenwesen  ansgegeben  werden.  In 
manchen  Dingen,  in  Kleinigkeiten  und  einfachen  Sachen,  ist  es 
freilich  angenehm,  ganz  allein  wirthschaften  zu  können,  in  anderen 
aber  sehne  ich  mich  oft  genug  nach  collegialischer  Berathung  und  Be- 
sprechung mit  guten  Freunden.»  — Hinsichtlich  seiner  botanischen 
und  biologischen  Foi-schnngen,  denen  sich  Kirchenpauer  in  Ritze- 
büttel zu  seiner  Erholung  — aber  auch  nur  Sonntags  und  Abends 
nach  dem  Thee,  also  nach  10  Uhr  — hingab,  schrieb  er  1860, 
gewissermasseu  sich  entschuldigend,  an  Geffcken  (ebendort  p.  402): 
»Sie  dürfen  mir  nicht  ein  »vornehmes  Zurückziehen  von  den 
materiellen  Interessen  und  ein  Flüchten  zur  Wissenschaft»  zum 
Vorwurf  machen.  Jeder  Mensch  hat  seine  Liebhaberei,  sein  Stecken- 
pferd, seine  Erholung  — oder  sollte  sie  wenigstens  haben.  Ich 
roeinestheils  kann  sie  kaum  entbehren.  Das  hiesige  Amtgeschäft 
hat  so  überaus  viel  Verdriessliches,  Unangenehmes,  Abspannendes, 
dass  man  nach  all  den  hundert  Plackereien,  mit  denen  Bürger  und 
Bauei'u,  Arme  und  Wohlhabende,  Knechte  und  Mägde,  eheliche 
und  uneheliche  Mütter,  welche  gewohnt  sind,  alle  ihre  Lappalien 
dem  Amtmanne  vorzulegen,  einen  täglich  behelligen,  nothwendig 
auch  Stunden  haben  muss,  wo  man  diesen  ganzen  Unflat  mensch- 
lichen Gezänkes,  Eigennutzes,  Neides,  Sittenverderbnisses  &c.  bei- 
seite schieben  und  vergessen  kann.  Es  ist  dann  eine  wahre  Wohl- 
that,  sich  in  ein  möglichst  heterogenes  Gebiet  flüchten  zu  können, 
wie  in  das  Gebiet  der  mikroskopischen  Thiere  und  Pflanzen,  wo  man 
jedenfalls  sicher  ist,  weder  auf  Schlechtigkeit’,  noch  auf  Dummheit 
zu  stossen  und  auch  selbst  niemand  Unrecht  zu  thun.»  . . . 

Unter  dem  14.  Dec.  1858  schreibt  Kirchenpauer  aus  Ritze- 
büttel an  Geffcken,  dass  seine  abendliche  Häuslichkeit  wohl  geregelt 
sei,  dass  er  aber  nichts  desto  weniger  niemals  vor  Mitternacht  fertig 
werde,  auch  Privatbriefe,  wie  den  gegenwärtigen,  nur  in  später 
Abendstunde  schreiben  könne;  denn  immer  noch  habe  er  in  ganze 

' In  manclier  Bezifhimn  erinnert  die  vormalige  ritzebiitteler  Amtmann 
gtellnng  an  diejenige  eine»  baltigchen  Grnndherni  vor  einem  halben  Jahrhundert. 
Selbst  die  Verwaltung  einer  Hausapotheke  nach  «Muthmass  und  Eigendünkel» 
zum  Besten  der  umwohnenden  leidemlen  Menschheit  wurde  vom  Herrn  Amtmann 
oder  von  der  Frau  Amtmann  erwartet  und  ausgeübt. 

’ Etwa  ähnlich  hat  ein  Ansspruch  des  eifrigen  Rindviehzüchters  A.  von 
Middendorff- Hellenorm  gelautet:  Der  Umgang  mit  dem  Kindviehe  sei  in  mancher 
Beziebniig  demjenigen  mit  Menschen  vorzuziehen.  Jedenfalls  sei  das  liebe  Vieh 
anfrichtig. 
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Stösse  von  Acten  sich  einzuarbeiten,  und  fährt  dann  fort;  c.  . . wenn 
ich  nur  einigermassen  fertig  werden  und  nicht  allzu  grosse  Haufen 
unerledigter  Sachen  auf  dem  Schreibtisch  liegen  haben  will.  Das 
ist  nun  die  Kehrseite  der  Sache.  Man  wird  erdrückt  von  « laufenden 
Sachen  >,  von  Lappalien  und  kann  nicht  dazu  kommen,  wichtigere, 
umfangreichere  Dinge  vorzunehmen,  namentlich  Reformen  einzu- 
führen, deren  dieses  Fleckchen  Landes  so  sehr  bedarf,  wie  irgend 
Eines  in  Deutschland.  Die  alte  patriarchalische  Wirthschaft,  nach 
welcher  der  Amtmann  den  Leuten  alles  Mögliche  ist  — Admini- 
strator, Richter,  Rathgeber,  Advocat,  Lehnsherr,  Kirchenpatron  und 
ich  weiss  nicht,  was  sonst  noch  — mag  allenfalls  hingehen,  so 
lästig  und  zeitraubend  es  auch  dem  Amtmann  ist,  aber  hundert 
andere  Dinge  müssten  geändert  werden,  weil  es  an  allen  Enden 
hinkt  und  hapert.  Haben  doch  nicht  einmal  die  beiden  Flecken 
(mit  etwa  3000  Einwohnern)  eine  eigene  Commune-Casse  und  -Ver- 
waltung, sondern  dependiren  von  den  Schultheissen,  zwei  platt- 
deutsch redenden  Landleuten  I Gesetze  haben  wir  so  gut  wie  gar- 
nicht.  Man  richtet  sich  nach  dem,  was  einmal  hergebracht  ist, 
und  wenn  man  sich  darüber  nicht  vei'ständigen  kann,  geht  man 
zum  Amtmann,  — dessen  Ausspruch  man  sich  fügt,  hauptsächlich 
weil  es  zu  unbequem  und  weitläuftig  ist,  weiter  zu  gehen.  Bequem- 
lichkeit, um  nicht  zu  sagen  Indolenz,  ist  ein  vorherrschender 
Gbarakterzug.  Den  Amtmann  und  den  sehr  überhäuften  Actuar 
ausgenommen,  wird  sich  wahrscheinlich  wohl  niemand  überarbeiten. 
Von  öffentlichem  Leben  ist  fast  keine  Spur;  von  Unternehmungs- 
geist sehr  wenig  — und  die  grossen  Rendelschen  Hafenprojecte 

kommen  mir  jetzt  ungefähr  so  vor  wie  Perlen  im  Sautrog.» 

* ^ « 

% 

Kirchenpauer  war  der  letzte  Amtmann  alten  Styles  in  Ritze- 
büttel gewesen.  Während  seiner  Amtsführung  war  es  in  Hamburg 
endlich  zur  Einführung  der  neuen  Verfassung  gekommen,  wodurch 
auch  eine  Neuordnung  der  Verhältnisse  in  Ritzebüttel  bedingt 
worden  war ; die  dortigen  neuen  Beamten  wurden  noch  durch 
Kirchenpauer  eingeführt  und  eingesetzt. 

In  Hamburg  fand  Kirchenpauer  Zustände  vor,  die  ihm  weit 
mehr  als  die  alten  behagen  mussten.  Die  Physiognomie  des  Senates 
hatte  sich  in  Folge  starker  Personalveränderungen  im  Sinne 
moderner  Auffassungen  umgestaltet.  Kirchenpauer  hatte  nicht  mehr 
eine  Verwendung  in  dem  ihm  wenig  zusagenden  Justizfache  zu 
befürchten ; er  trat  in  Wirkungskreise,  die  seinen  Neigungen  mehr 
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entsprachen:  in  die  Senatscommission  für  auswärtige  Angelegen- 
heiten ein,  wurde  Vorstand  der  Verwaltungsabtheilung  für  Handel 
und  Gewerbe,  Präses  der  Deputation  für  Handel  und  Schifffahrt, 
erster  hamburgischer  Bevollmächtigter  zum  Norddeutschen  resp. 
zum  Deutschen  Bundesrathe  &c. 

Es  erübrigt  nun  noch,  im  nächsten  und  letzten  Abschnitte 
den  Privatmann  Kirchenpauer  ins  Auge  zu  fassen  und  an  der  Hand 
des  Vorangeschickten  und  weiterer  Mittheilungen  seinen  Charakter, 
sein  inneres  Wesen  zu  kennzeichnen. 

H.  V.  S a m s 0 n. 

(Schluss  folgt.) 
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Beitrag«'  zur  Knn«1e  Kliut-,  Liv-  und  Knrlamla,  herausgegebeu  ron  der  Ehetländi’ 
sehen  Literarischen  Uesellsohaft.  Bd.  IV,  Heft  3.  Reval  1890.  8. 
3.5.)  S. 

vorliegeude  Heft  enthält  zwei  werthrolle  Aufsätze: 

. W.  Dehio,  Mittheilungen  über  die  Medicinalverhält- 
nisse  Alt-Revals,  und  Oscar  Stavenhagen,  Freibauern  und 
Landfreie  in  Livland  während  der  Ordensherrschaft ; ferner  die  Ge- 
schichte der  estländischen  öffentlichen  Bibliothek  von  W.  Greiffen- 
hagen  und  den  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  1889/90. 

Dehio  schöpft  sein  Material  ans  dem  revaler  Stadtarchiv, 
das  einen  überraschenden  Reichthum  an  Actenslücken,  die  sich  auf 
das  gesammte  Gebiet  des  Medicinalwesens  beziehen,  beherbergt. 
Die  Veröffentlichung  derselben  behält  er  einer  späteren  Gelegenheit 
vor.  Das  Wichtigste  daraus  wird  uns  in  dieser  durchaus  lesens- 
wertben  Studie  mitgetheilt,  die  dadurch  auch  ein  allgemeineres 
Interesse  erweckt,  dass  die  speciell  revalschen  Verhältnisse  uns 
auf  dem  Hintergründe  der  Medicinalzustände  in  ganz  Europa  gezeigt 
werden  und  als  besonderes  Beispiel  derselben  erscheinen.  Dehio 
behandelt  in  besonderen  Capiteln  die  Bader,  Barbiere  (Wundärzte), 
die  gelehrten  Aerzte,  welche  innere  Krankheiten  behandelten,  und 
die  Apotheken  — bis  zum  Beginne  der  russischen  Herrschaft.  — 
Die  Bader  besorgten  das  Baden,  Rasiren,  Haarschneiden,  Schröpfen 
und  Aderlässen,  griffen  aber  häufig  Uber  ihre  Befugnisse  hinaus 
und  versuchten  sich  auch  in  der  Wundbehandlung,  wodurch  sie  in 
fortwährende  Concurrenzstreitigkeiten  mit  den  Barbieren  verwickelt 
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wurden.  Sie  waren  wenig  angesehen,  gehörten  aber  in  Reval  nicht 
wie  in  manchen  anderen  Städten  zu  den  unehrlichen  Leuten  ; viel- 
mehr waren  sie  Bürger  und  nicht  selten  Hausbesitzer.  Da  sie  in 
Reval  keine  selbständige  Zunft  bildeten,  so  schlo.ssen  sie  sich  einer 
auswärtigen  Baderzunft  an,  voraehmlich  der  lübecker.  In  der 
schwedischen  Zeit  wurde  ihnen  letzteres  verboten  ; sie  wurden  da- 
mals wahrscheinlich  dem  Stockholmer  Amte  zugezählt.  Im  Mittel- 
alter  gab  es  in  Reval  ausser  den  privaten  fünf  öffentliche  Badstuben, 
die  unter  der  Controle  des  Rathes  standen. 

Eine  wirkliche  Zunft  bildeten  die  B a r b i e r e , die  neben 
dem  Rasiren  und  Haarschneiden  die  Behandlung  äusserer  Krank- 
heiten zu  ihrem  Beruf  machten,  da  die  gelehrten  Medici  sich  nur 
mit  der  Behandlung  innerer  Krankheiten  befassten.  Einen  be- 
sonderen Stand  gelehrter  Chirurgen  liat  es  bei  uns  nicht  gegeben. 
Sie  kommen  nur  als  Wundärzte  vor,  die  für  einige  Zeit  die  Er- 
laubnis zur  Ausübung  ihrer  Kunst  erhalten  Oehio  giebt  ein- 
gehende Mittheilungen  über  das  revaler  Barbieramt  und  zieht  zum 
Vergleich  die  ähnlichen  Verhältni.sse  in  Lübeck  heran.  Nachweisbar 
ist  das  revaler  Babieramt  seit  1466,  der  älteste  erhaltene  Schrägen 
desselben  stammt  aus  dem  Jahre  1529.  Eine  gefährliche  Con- 
currenz  wurde  den  Barbieren  durch  die  Bönhasen  und  die  Bader 
gemacht.  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  wendet  sich  das  revaler  Amt 
wiederholt  mit  der  Bitte  um  Schutz  vor  dergleichen  Beeinträchti- 
gungen au  den  Rath,  ohne  jedoch  bei  ihm  das  erhoffte  Entgegen- 
kommen zu  finden.  Der  Rath  war  vielmehr  bemüht,  das  Barbier- 
und  Wundarztgewerbe  freizugeben,  so  dass  das  Amt  schliesslich 
bei  der  schwedischen  Regierung  Schutz  suchte.  — Aus  der  Zahl 
der  vorhandenen  Meister  des  Amtes  der  Barbiere  und  Wundärzte 
wurden  die  Raths-  oder  Stadtbarbiere,  später  Stadtchirurgi  benannt, 
gewählt.  Sie  erhielten  feste  Besoldung  und  waren  zur  unentgelt- 
lichen Behandlung  der  ihnen  von  der  Stadt  überwiesenen  Patienten 
verpflichtet.  Beim  Ansbruch  einer  Epidemie  wurden  wol  auch 
Pestbarbiere  ernannt.  — Im  Anschluss  an  die  Barbiere  erfahren 
wir  auch  Einiges  über  die  Veterinäre  und  Hebammen. 

Die  Existenz  gelehrter  Aerzte  lässt  sich  in  Reval 
urkundlich  seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nachweisen  ; in  der 
ältesten  Zeit  gehörten  sie  wie  alle  mit  gelehrten  Graden  Ge- 
schmückten dem  geistlichen  Stande  an;  seit  dem  15.  Jahrhundert 
ging  die  Praxis  in  die  Hände  berufsmässiger  weltlicher  Aerzte 
über.  Diese  waren  nun  in  einem  fortwährenden  Streit  mit  den 
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Wanderärzten  begriffen,  die  sich  mit  der  Wundbehandlung  nicht 
begnügten,  sondern  in  bekannter  markischreierischer  Weise  ihre 
Wnndercnren  und  Heilmittel  für  jede  Art  von  Krankheit  ötfenllich 
ausboten.  Barbiere,  Aerzte  und  Apotheker  wurden  in  gleicher 
Weise  durch  .sie  beeinträchtigt.  Die  Rntrüstung  der  Geschädigten 
über  die  Curpfuscherei  der  Quacksalber  wurde  noch  erhölit  durch 
den  Umstand,  dass  die  letzteren  mannigfache  Vergünstigungen  ge- 
I30ssen,  keine  Abgaben  zahlten  uml  namentlich  in  Pestzeilen  sich 
allen  Mühen  und  Gefahren  des  ärztlichen  Berufes  zu  entziehen 
wussten.  Merkwürdig  ist  auch  hier  das  Verhalten  des  revaler 
Raths,  der  den  Aerzten  fast  nie  seinen  Schutz  angedeihen  Hess 
und  in  anscheinend  durchaus  unvernünftiger  Weise  der  Quack- 
salberei den  ausgedehntesten  Spielraum  gewährte.  Dehio  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  die  meisten  vom  14.  bis  zum  16.  Jahrhundert 
in  Reval  nachweisbaren  Medici  Stadtärzte  oder  Stadtphysici  gewesen 
sind,  die,  auf  festes  Gehalt  gestellt,  gerichtlich-medicinische  Func- 
tionen hatten  und  die  Oberaufsicht  über  das  gesammte  Medicinal- 
wesen  fühl  ten  ; ihnen  waren  auch  die  Stadt-Cliirurgi  unterstellt. 
Das  Oapitel  schliesst  mit  einem  Verzeichnis  der  revaler  Stadtärzte 
in  dem  behandelten  Zeitraum. 

Eine  Apotheke  gab  es  in  Reval  seit  1422,  zn  einer  Zeit, 
da  sich  nur  wenige  deutsche  Städte  dieser  segensreichen  Einrichtung 
rühmen  durften.  Bis  1583  war  der  Apotheker  ein  besoldeter  Raths- 
beamter; seit  diesem  Jahre  wird  die  Apotheke  in  .\rrende  ver- 
geben. Sie  war  durch  mannigfache  Privilegien  vor  der  Concnrrenz 
der  Gewürz-  und  Kräuterkrämer  und  Materialisten  geschützt.  Der 
Rath  jedoch  verfuhr  hier  nicht  anders  als  bei  den  Barbieren  und 
Aerzten  : er  zeigte  sich  durchaus  lässig  und  lau,  wo  es  sich  um 
Abhilfe  der  berechtigten  Beschwerden  der  Apotheker  handelte.  Der 
Abschnitt  über  die  Apotheken  gewährt  ebenso  wie  die  vorans- 
gehenden  einen  interessanten  Einblick  in  ein  bisher  noch  fast  ganz 
unberührtes  Gebiet  unserer  baltischen  Culturgeschichte. 

Von  Stavenhagens  Arbeit  über  die  Freibauern  und 
Landfreien  in  Livland  während  der  Ordensherrschaft  ist  im  vor- 
liegenden Hefte  der  erste,  die  Entwickelung  der  Verhältnisse  bis 
zur  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  umfassende  Theil  erschienen. 
Stavenhagen  hat  sich  die  Aufgabe  gesetzt,  zu  untersuchen,  was 
unter  den  von  Russow,  Nyenstädt  und  in  manchen  Urkunden  er- 
wähnten freien  Bauern  zn  verstehen  sei,  und  welche  Formen  der 
Freiheit  resp.  Unfreiheit  es  im  bezeichneten  Zeitraum  bei  uns 
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gegeben  habe.  Er  schildert  zunächst  die  aus  der  Besitzergreifung 
des  Landes  durch  den  Orden  und  die  Bischöfe  sich  ergebenden  Ab- 
hängigkeitsverhaltnisse  der  eingeborenen  Bevölkerung,  die  in  jedem 
Falle  eine  Schmälerung  der  ursprünglichen  Freiheit  involvirten. 
Die  Entwickelung  des  Lehnssystems  und  die  besonderen  geschicht- 
lichen Ereignisse  Livlands  fülirten  mit  Nothwendigkeit  zu  einer 
Verschlechterung  der  Lage  der  Eingeborenen.  Den  Deutschen 
gegenüber  konnten  alle  in  gewissem  Sinne  als  unfrei  bezeichnet 
werden,  den  Drellen  gegenüber  waren  sie  freie  Leute;  vor  allem 
wahrten  sie  sich  das  Recht  der  Freizügigkeit  bis  ins  15.  Jahrh. 
hinein.  Erst  in  dieser  späteren  Zeit  wird  das  Recht  der  Freizügig- 
keit ein  Merkmal  der  Freiheit.  Als  eine  besondere  Art  der  Frei- 
heit kann  auch  die  Unmittelbarkeit  bezeichnet  werden,  die  Ver- 
pflichtung zur  Ableistung  bäuerlicher  Lasten  und  Dienste  direct 
an  den  Landesherrn,  an  den  Orden  oder  die  Bischöfe.  Insbesondere 
werden  unter  den  liheri  solche  zu  verstehen  sein,  die  vor  der  Er- 
oberung über  ansehnlichen  Landbesitz  verfügten,  dadurch  ein  höheres 
Ansehen  gewannen  und  deslmlb  auch  nach  der  Eroberung  eine 
bessere  Stellung  erhielten.  Sie  waren  zum  Kriegsdienst  auf  all- 
gemeiner Grundlage  verpflichtet,  jedoch  befreit  von  den  speciell 
bäuerlichen  Arbeitsleistungen.  Ueberall,  wo  die  Vasallen  frühzeitig 
zu  bedeutender  Macht  gelanglen,  verschwanden  diese  Freien  mehr 
oder  w'eniger;  in  den  Ordensgebieten,  besonders  in  Kurland  hielten 
sie  sich  länger.  — Am  günstigsten  lagen  die  Verhältnisse  in  Kur- 
land, wo  der  Orden  eine  Politik  befolgte,  die  mit  der  den  Ordeus- 
unterthaneu  in  Preussen  gegenüber  beobachteten  viele  Verwandt- 
schaft zeigt.  In  Preussen  gab  es  zahlreiche  eingeborene  Freilehens- 
leute ; seit  dem  14.  Jahrliundert  kommen  solche  Verleimungen  an 
Undeutsche  auch  in  Kurland  häufiger  vor;  ein  bekanntes  Beispiel  der- 
selben ist  die  einer  späteren  Zeit  angehörende  Verleimung  des  Dorfes 
«kurische  Könige»,  auf  deren  Geschichte  Stavenhagen  näher  eingeht. 
Im  eigentlichen  Livland  sind  solche  Verlehnungen  an  Eingeborene 
viel  seltener  vorgekommen,  in  den  estnischen  Landestheilen  gar 
nicht.  Wo  aber  freie  eingeborene  Ordensvasallen  verkommen,  haben 
sie  doch  immer  ein  geringeres  Ansehen  als  die  kleinen  deutschen 
Lehensleute,  und  einen  besonderen  Stand  freier  Bauern  werden 
diese  Ordensvasallen  nach  Stavenhagens  Ansicht  kaum  gebildet 
haben.  Bgn. 
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DeiikHcbrift  znr  KriiiiierunK  nii  die  Gedächtiiitfeier  des  ISOj&br. 

Be»tcliens  des  eviiiii;eli»ch  reformirten  Gotteshanse«  2« 
Mitnii  am  II.  Nov.  1890.  Mitan  1891.  Verlag  von  V.  Fel«ko.  Ö6  S. 

Ist  die  vorliegende  kleine  äclinft  ihrem  Titel  und  Inhalt 
gemäss  wohl  in  erster  Linie  dazu  bestimmt,  eine  Erinnerungsgabe 
für  die  zunächst  nm  Feste  Betlieiligten  zu  sein,  so  ist  doch  auch 
mancherlei  in  derselben  enthalten,  was  für  weitere  Kreise  von 
Interesse  ist.  Das  gilt  wohl  besonders  von  den  beiden  historischen 
Aufsätzen  von  Cand.  pliil.  A.  S e r a p li  i m : «Die  Anfänge  der 
reformirten  Kirche  in  Kurland»,  und  von  Pastor  O.  Kurno- 
towski:  «Ueber  die  Begründung  und  die  Geschichte  der  mitauer 
evangelisch-reformirten  Gemeinde»,  durch  welche  ein  nicht  unwesent- 
licher Beitrag  zur  baltischen  Kirchengescliichte  geliefert  wird. 
Von  allgemeinerem  Interesse  dürfte  namentlich  auch  der  kurze, 
von  Seraphim  gegebene  Bericht  über  die  Art  und  Weise  sein,  in 
welcher  der  Grosse  Kurfürst,  mit  dessen  Schwester  Louise  Char- 
lotte, Gemahlin  des  Herzogs  .lakob,  ira  J.  164.’)  die  reformirte 
Kirche  ihren  Einzug  in  Kurland  hielt,  dahin  zu  wirken  suchte,  dass 
sein  jüngster  Neffe  Alexander  im  reformirten  Glauben  erzogen  werde. 

Viele  Kämpfe  nach  Aussen,  aber  auch  im  Inneren  hatte  die 
kleine  Gemeinde  durchzumachen,  ehe  sie  es  zu  einer  festen  Organi- 
sation, zu  einer  staatlichen  Anerkennung  brachte,  ehe  sie  daran 
denken  konnte,  sich  ein  eigenes  Gotteshaus  errichten  zu  können. 
Ein  erfreuliches  Zeichen  der  veränderten  Zeiten  ist  es,  dass,  während 
in  den  ereten  Jahren  die  reformirten  und  lutherischen  Amtsbrüder 
einander  feindlich  gegenüber  standen,  aus  den  letzten  Jahren  mehr- 
fache Beweise  des  besten  Einvernehmens  angeführt  werden  konnten. 
Als  ein  solches  ist  wohl  auch  der  neben  den  von  den  reformirten 
Predigern  gehaltenen  Reden  in  der  Denkschrift  wiedergegebene 
Gruss  anzuführen,  welchen  der  Kurländische  Generalsuperintendent 
J.  Böttcher  im  Namen  der  evangelisch-lutherischen  Kirche  Kurlands 
den  Festgenossen  überbrachte.  B.  H. 

Son  n e n s t aut).  N’ene  Lieilcr  vun  Maurice  KeinholU  v.  Stern.  Leipzig, 
Verlag  von  Willi.  Fricilrich,  K.  R.  Hofl)uchliflii(ilcr.  Kl.  8*.  94  8. 

Dass  die  geistigen  Kräfte  unserer  Zeit  vorzugsweise  auf  den 
Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  staatlichen  und  socialen  Lebens 
sich  erfolgreich  bethätigen,  während  wir  in  der  Kunst  im  Grossen 
und  Ganzen  Epigonen  sind,  wird  kaum  Jemand  bestreiten,  er  sei 
denn  ein  begeisterter  Anhänger  des  modernen  Realismus.  Das 
vielgelesene  und  vielbesprochene  Buch  «Rembrandt  als  Erzieher» 
stellte  diese  unsere  Armuth  an  grossen  künstlerischen  Schöpfungen 
in  den  Mittelpunkt  seiner  geistreichen  Zeitbetrachtungen,  hob  hervor, 
dass  unsere  Zeit  keinen  eigenen  «Styl»  habe,  glaubte  aber  aus 
hier  und  da  wahrnehmbaren  Anzeichen  den  baldigen  Anbruch  einer 
neuen  Knnstära  verkünden  zu  können. 

Fassen  wir  die  Poesie  ins  Auge,  so  darf  jene  trostreiche 
Prophezeihnng  schwerlich  auf  Bestätigung  hoffen.  Im  zeitgenössi- 
schen Drama  behauptet,  wenn  auch  nicht  ohne  rühmliche  Ausnahmen, 
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der  Realismus  das  Feld ; die  Epik,  deren  Blüthezeit  weit,  weit 
zurUckliegt,  wird  sehr  wenig  cultivirt ; unter  der  Floth  von  Ro- 
manen und  Novellen,  die  unseren  Büchermarkt  Uberströmt,  sind 
die  besten  gerade  noch  lesenswerth,  jedoch  weit  davon  entfernt, 
als  klassisch  gelten  zu  dürfen;  in  der  Lyrik  endlich  sind  wir 
es  längst  gewohnt,  jeder  neuen  Erscheinung  mit  einem  gewissen 
Mistrauen  ins  Auge  zu  sehen,  denn  hier,  im  Reiche  des  individuellen 
Empfindens,  fehlt  es  am  meisten  an  kräftigem,  freiem  Pulsschlage, 
an  frischer  Urwüchsigkeit,  m.  e.  \V.  an  wahrer  Poesie.  Die  grosse 
Ebbe,  weiche  auf  diesem  (iebiete  in  qualitativer  Beziehung  ein- 
getreten ist,  mag  dazu  beigetragen  haben,  den  kunstkritischeu 
Massstab  zu  einer  Milde  hinunterzuschrauben,  die  den  eifrigen  Ver- 
ehrer unserer  grossen  deutschen  Lyriker,  deren  Zahl  ja,  Gott  Lob, 
recht  beträchtlich  ist,  mit  Befremdung  und  Unmuth  erfüllt. 

Diese  Betrachtungen  wurden  in  uns  wachgerufen,  als  wir  das 
obengenannte  neue  Liederbuch  unseres  Landsmannes  Moritz  von 
Stern  durchsahen  und  auf  der  letzten  Seite  desselben  Urtheile  der 
Presse  fanden,  die  Stern  auf  Grund  seines  unter  dem  Titel  cExcel- 
sior>  i.  J.  1889  in  Zürich  erschienenen  Liederbuches  als  ceinen 
Meister  der  Poesie»  bezeichneten,  der  »damit  in  die  erste  Reihe 
der  deutschen  Dichter  getreten  > sei.  Das  Buch  «Excelsior»  ist  uns 
leider  nicht  zu  Gesichte  gekommen;  es  muss  jedenfalls  von  Weit 
höherem  poetischem  Werthe  sein  als  der  uns  vorliegende  «Sonnen- 
staub», in  welchem  wir  die  Löwenklaue  des  Genies  durchaus  ver- 
misst haben.  Diese  Sammlung  enthält  im  Ganzen  ö8  Gedichte. 
Obgleich  ein  gewisses  Talent,  eine  nicht  unbedeutende  Formgewandt- 
heit unverkennbar  sind,  vermögen  doch  diese  Vorzüge  im  Verein 
mit  dem  sympathischen  idealen  Schwünge,  der  manche  Lieder  durch- 
weht, diese  poetischen  Erzeugnisse  nicht  über  das  breite  Niveau 
der  Mittelmässigkeit  zu  erheben.  Denn  es  fehlt  ihnen  Beides ; die 
Originalität  des  Gedankens  und  die  Originalität  der  Form,  kurz 
das,  was  nach  Geibel  den  wahren  Dichter  macht:  die  innige  Ver- 
mählung von  Leib  und  Seele,  von  Form  und  Gedanke,  in  welcher 
wir  den  «Styl»,  der  uns  den  Künstler  zeigt,  erkennen. 

In  den  vielen,  mit  dem  Seelenleben  verwobenen  Naturbildern, 
die  wir  bei  Stern  finden,  mislällt  uns  in  formeller  Hinsicht  die 
Häufung  der  Ausdrücke,  die  den  einheitlichen  Eindruck  schwächt, 
die  Verschwommenheit  und  das  Wortgeklingel ; es  fehlt  an  derjenigen 
Prägnanz,  Einfachheit  und  Natürlichkeit,  durch  welche  der  Lyriker 
Alles  erreicht.  Sachlich  tadeln  wir  eine  gewisse  Gedankenarmuth 
und  ermüdende  Wiederholung.  Zu  stereotyp  geht  es  uns  zu.  Alles 
träumt  und  schäumt,  athmet  und  sprüht,  perlt,  rieselt  und  quillt, 
taucht,  haucht  und  flammt,  taumelt  trunken  und  berauscht.  Kurz, 
eine  starke  Vorliebe  für  das  Feuchte,  Dampfartige  und  Flammende 
macht  sich  bemerkbar.  Eine  hervorragende  Rolle  spielt  der  Thau, 
der  in  verschiedenen  Zusammensetzungen  unaufhörlich  auftritt,  was 
den  Leser  um  so  eigenthümlicher  berührt,  als  ihm  dieser  zarte 
Begriff  in  derbster  Gestalt  als  «Tan»  begegnet.  Manche  Stellen 


igiiized  by  Google 


420 


Notizen. 


machen  ferner  den  Eindruck  des  Gesuchten  und  Oekflnstelten. 
Was  sollen  wir  z.  B.  sagen  zu  Wendungen,  wie  die  folgenden  : 
iDas  frohe  Kinderlacheu  taut 
Wie  Frühlingsatem  warm  und  lind»  (p.  6), 
oder;  «Hell  in  hallenden  Gewittern 

Lacht  die  Laune  durch  das  Land»  (p.  68)? 

Das  erinnert  beinahe  an  das  «Treibhaus  der  Lyrik» ! Auch  ist 
die  Naturbeobachlung  stellenweise  keine  richtige,  so  wenn  es  am 
Anfang  des  ersten  Gedichtes  heisst ; 

«Der  Frühtau  sprüht  von  Baum  zu  Baum», 
oder  wenn  in  dem  Gedichte  < Osterglaube»  vom  Falter  gesagt  wird, 
er  «taumelt  schläfrig  in  das  Licht»,  denn  bekanntlich  werden  die 
Nachtschmetterlinge  durch  das  Licht  nicht  eingeschläfert,  sondern 
umflattern  dasselbe  in  munterer  Erregung. 

Können  wir  uns,  Alles  in  Allem,  der  Empfindung  nicht  ver- 
schliessen,  dass  eine  wahre  Dichternatur  es  nicht  ist,  die  den 
«Sonnenstaub»  geschaffen  hat,  so  haben  uns  manche  Lieder  doch 
recht  gut  gefallen.  So  der  schwungvolle  Nachruf  an  die  markige 
Erscheinung  des  jüngst  verstorbenen  Schweizers  Gottfried  Keller, 
das  offenbar  dem  Andenken  Kaiser  Friedrich  III.  geweihte  Lied 
«In  Wemoriam»,  der  «Psalm  der  Kraft»,  «Der  Geiger  von  Gmünd» 
oder  die  «Erscheinung  am  Meere».  Erwähnt  sei,  dass  zwei  ganz 
hübsche  Gedichte,  «Packerort»  und  «Der  Heimat  die  Ehre!»  sich 
an  die  baltische  Heimat  richten. 

Zum  Schlüsse  mag  ein  seines  guten  Gedankens  w’egen  be- 
merkenswerthes  und  im  Hinblick  auf  die  Ausscbreitungeu  des 
Realismus  besonders  zeitgemässes  Gedicht  aus  Steins  Liederbuch 
hier  Platz  finden. 

S u b j e c t i V u Wahrheit. 

Fort  mit  der  Wahrheit!  Lasst  die  Schünheit  tauen 
W'ie  milden  Balsam  auf  die  kranke  Welfl 
Fort  mit  der  Wahrheit!  Lasst  den  Himmel  blauen, 

Dio  süsse  Lüge,  die  das  Hers  erhellt! 

An  eine  Welt  von  graneohnften  ()ualen 
Tauscht  ihr  des  Herzens  holde  Blüte  ein: 

Berauscht  von  Nüchternheit,  ihr  seid  Vandalen 
Und  mordet  fühllos  mit  dem  Schein  das  Seinl 
Was  ist  die  Wahrheit?  Ist's  die  plumpe  Tatze, 

Die  an  dem  Flügelstanb  des  Lebens  rübrt? 

Was  ist  die  Wahrheit?  Ist's  die  eitle  Fratze 
Des  rohen  Wissens,  die  das  Herz  verführt? 

Ich  sage  nein!  Wahr  ist  allein  das  Wahnen, 

Das  meine  Seele  einigt  und  beglückt! 

W'ahr  ist  der  Dichtung  und  des  Olanbens  Sehnen, 

Und  Lüge  ist,  was  nnser  Sein  zerstückt! 


„ , „ . Pür  Redaction  verantwortlich; 

Herausgeber ; K.  W e i s s.  N.  C a r 1 b e r g. 

KosBOieao  neBsypoD.  — Pesezs,  22-ro  Uas  1891. 
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Ein  Lebens  - und  Cha*rakterbild. 

(Schluss.) 


iir. 

Der  Gottlose  ist  wie  ein  Wetter,  das  vorüberging 
und  ist  nicht  mehr  1 — der  Gerechte  aber  besteht 
ewiglich.  Sprüche  Salomouis  lü,  2ö. 


G.  H.  Kirchenpauer  als  Privatmann. 

^ie  Grenze  zwischen  den  Gebieten  des  öffentlichen  und  des 
privaten  Lebens  ist  eine  fliessende;  sie  ändert  und  ver- 
rückt sich  hierher  oder  dorthin,  je  nach  den  Vorgängen  der  Ent- 
wickelung, welche  Staat,  Commune  und  Gesellschaft  durchlaufen. 

Im  Allgemeinen  bringt  es  der  Gang  der  abendländischen 
Cultur  als  eine  normale  Erscheinung  mit  sich,  dass  die  Attribute 
des  Staates  auf  Kosten  derjenigen  der  Commune  und  der  Gesell- 
schaft sich  erweitern,  und  dass  diese  letztere  das  Feld  ihrer  freien 
Thätigkeit  eingeengt  sieht,  wenn  sie  nicht  in  gesunder  Initiative 
neue  Gebiete  des  Wirkens  sich  erschliesst. 


' Im  vorigen  Abacbnitte  sind  folgende  Drnckfehler  znrechtzustelle.n : 
p.  36.’>  Zeile  1 und  3 v.  n.  statt  Jencqiiel,  vielmehr:  Jencquel, 


» 367 

> 369 
» 371 

> 403 
» 403 
» 403 
» 403 


15  V.  0.  st.  folgende  kleine  Croquoin  vielmehr:  folgendes  kleine  Croqnis. 
18  » » iremert  vielmehr;  erinnert. 

7 V.  11.  statt  den  Kreisen  vielmehr:  dem  Kreise. 

2 V.  0.  •, 


3 

15 

25 


statt  Marek  vielmehr:  Merck. 


BftitUeb«  UoD»t88chrift  Hd.  XlXVIll,  lieft  6. 


2tt 


Digitized  by  Google 


422 


Gustav  Heinrich  Kirchenpaaer. 


Im  Besonderen  aber  treten  uns  eigenthüraliche  Ausnahmen 
von  diesem  gesetzmässigen  Verlaufe  entgegen  — Ausnahmen,  die 
nicht  immer  als  krankhafte  Erscheinungen  anzusprechen  sind.  Wenn 
bei  sehr  vorgeschrittenem  und  entwickeltem  öffentlichen  Leben  ge- 
wisse Thfttigkeiten,  welche  recht  eigentlich  staatliche  sein  sollten, 
dem  privaten  Wirken  überlassen  bleiben,  wie  z.  B.  im  nordamerika- 
nischen Secessionskriege  vielfach  private  oder  Partisanactionen  zu 
Lunde  und  zu  Wasser  mit  den  staatlich  geführten  Hand  in  Hand 
gingen,  und  wie  es  in  der  Nordaraerikanischen  Union  keine  staat- 
liche, wohl  aber  eine  hochentwickelte  private  Geheimpolizei  giebt, 
so  haben  in  solchen  Fällen  diese  und  ähnliche  Erscheinungen  nicht 
eben  als  krankhafte  Abnormitäten  zu  gelten  ; vielmehr  erklären  sie 
sich  daraus,  dass  in  der  Neuen  Welt  eine  so  straffe  Centralisation 
der  öffentlichen  Einrichtungen,  wie  in  Europa,  noch  nicht  für  noth- 
wendig  erachtet  wurde.  — Anderer  Beurtheilung  dagegen  unterliegt 
es,  wenn  unter  dem  Regime  äusserster  bureaukratischer  Centralisa- 
ti(Jn,  welche  jede  communale  oder  gar  private  Thätigkeit  möglichst 
einzuschränken,  zu  lähmen  oder  gar  auszuschliessen  strebt  — wenn 
unter  solchen  Bedingungen  freiwillige  Marineabtheilungen . frei- 
willige Geheimpolizei-Einrichtungen  und  mehr  oder  weniger  clande- 
stine  diplomatische  Organisationen  ihr  Wesen  treiben. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  wie  sich  auch  örtlich  das  Grenz- 
gebiet zwischen  staatlichem  und  privatem  Leben  gestaltet  haben  mag, 
immerhin  besteht  überall  ein  solches  Grenzgebiet  mit  Gebilden,  welche 
zugleich  privaten  und  zugleich  öffentlichen  Charakter  besitzen,  und 
hinsichtlich  welcher  gezweifelt  werden  kann,  ob  sie  vorzugsweise 
private  oder  öffentliche  Institute  sind.  Manche  von  ihnen,  deren 
Thätigkeitsobject  von  eminenter  öffentlicher  Wichtigkeit  ist  und 
welche  dem  entsprechend  unter  staatliche  Controle  gestellt  und  mit 
staatlichem  Zuschuss  zu  ihren  Actionsmitteln  ausgestattet  worden 
sind,  haben  dennoch  die  volle  Actionsfreiheit  des  Privatmannes  und 
damit  den  Privatcharakter  bewahrt ; anderen  dagegen,  wie  z.  B. 
der  Livländischen  Gemeinnützigen  und  Oekonomischen  Societät, 
welche  innerhalb  der  vom  Stifter  gegebenen  Statuten  vollkommen 
autonom  dasteht  und  keinerlei  staatliche  Subventionen  zu  verwalten 
hat,  wohnt  ein  eminent  öffentlicher  Charakter  bei. 

Die.ses  Grenzgebiet  nun  ist  es  vorzugsweise,  auf  welchem 
während  seines  letzten  Lebensabschnittes  G.  H.  Kirchenpauers 
Wirken  sich  vollzieht.  — Wie  seiner  recht  eigentlich  staatsmänni- 
schen  und  diplomatischen  Laufbahn  durch  Erzwingung,  wenn  auch 
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nicht  seiner  Abberufung,  so  doch  seines  Rücktrittes  von  dem  Posten 
eines  Bundesrathsgliedes  ein  jähes  Ende  bereitet  wurde,  ist  in 
meiner  Darstellung  des  Kampfes  um  den  Zollanschluss  Hamburgs 
(p.  695)  kurz  angedeutet  worden.  Es  ist  auch  auf  pag.  758  eines 
der  Mittel  beiläufig  erwähnt  worden,  durch  welche  Kirchenpauers 
Rücktritt  vom  Bundesrathe  erzwungen  wurde. 

Der  dort  berührte  Vorgang  ist  nicht  ungeeignet,  Kirchenpauers 
Charakter  und  Persönlichkeit  zu  beleuchten.  Mir  ist  von  einem 
Zeitgenossen,  welcher  Kirchenpauers  Verhalten  in  Berlin  zu  beob- 
achten gute  Gelegenheit  hatte,  eine  Besonderheit,  die  mich  nicht 
überraschen  konnte,  ausdrücklich  bezeugt  worden.  Bei  aller  Tadel- 
losigkeit entgegenkommenden  und  freundlichen  collegialischen  Auf- 
tretens hat  Kirchenpauer  unbedingt  und  unnachsichtlich  daran  fest- 
gehalten, dass  ihm  in  jeder  Beziehung,  selbst  in  geringfügigen 
Etiquetterücksichten,  durchaus  als  einem  Gleichberechtigten,  als 
dem  Vertreter  eines  souveränen  Bundesstaates,  begegnet  werde  — 
sei  es  auch  seitens  des  allmächtigen  Repräsentanten  der  Grossmacht 
Preussen.  Von  dieser  Seite  musste  es  daher  sehr  wohl  voraus- 
gesehen werden,  welche  Wirkung  es  auf  Kirchenpauer  und  seine 
Stellung  ausüben  werde,  wenn  am  19.  April  1880  — ohne  dass 
darüber  auch  nur  im  Mindesten  ein  Benehmen  mit  dem  Vertreter 
Hamburgs  vorangegangen  wäre  — der  preussische,  in  das  ham- 
burgische  Leben  aufs  Tiefste  einschneidende  Antrag  wegen  Ein- 
verleibung Altonas  und  eines  Theiles  der  Vorstadt  St.  Pauli  in  das 
Zollgebiet  in  der  denkbar  schroflsten  und  beleidigendsten  Weise, 
als  völlige  Ueberraschung,  eingebracht  wurde,  so  dass  Kirchenpauer, 
in  Berlin  anlangend,  davon  erst  aus  den  Drucksachen  des  Bundes- 
rathes  Kenntnis  erhielt.  Es  war  sicherlich  vorausgesehen,  ja  darauf 
abgesehen  gewesen,  dass  bei  seinem  Charakter  Kirchenpauer  es  mit 
der  Würde  seiner  Stellung  durchaus  unvereinbar  halten  werde, 
solche  und  ähnliche,  gegen  alle  geschäftliche  Gepflogenheit  ver- 
stossende  Behandlung  hinzunehmen.  In  richtiger  Veranschlagung 
war  hier  «kühle  Vornehmheit!  des  Mannes  in  Rechnung  gestellt 
worden. 

Die  fernere  öffentliche  Thätigkeit  Kirchenpauers  hat  sich,  wie 
gesagt,  vorzugsweise  auf  dem  Grenzgebiete  staatlichen  und  privaten 
Lebens  vollzogen.  Bildete  er  auch  nach  seinem  Rücktritte  vom 
Bundesrathe  den  Mittelpunkt  derjenigen  Bestrebungen,  welche  einer 
Vergewaltigung  Hamburgs  in  Zollsachen  zähen  Widerstand  entgegen- 
setzten und  dadurch  es  hervorbrachten,  dass  es  schliesslich  zu  einem 
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erträglichen  bilateralen  Vertrage  kommen  konnte',  — hatte  er  auch 
als  Senator  und  als  Bürgermeister  mit  der  staatlichen  Verwaltung 
Hamburgs  (namentlich  mit  dessen  Schul-  und  Armenwesen)  sich 
vielfach  zu  befassen  und  sie  leitend  zu  handhaben,  — so  hat  er 
doch  in  dieser  letzten  Periode  seines  Lebens  die  reichsten  Spuren 
seines  Daseins  gerade  dort  hinterlassen,  wo  er  seine  Thätigkeit 
gemeinnützigen  und  wissenschaftlichen  Stiftungen  und  Vereinen 
widmen  durfte,  sei  es  als  ihr  amtlich  bestellter  Leiter,  sei  es  als 
Mitglied  oder  erwählter  Vorstand. 

Zur  Kennzeichnung  des  rastlosen  Fleisses , mit  welchem 
Kirchenpauer  alle  von  amtlichen  Geschäften  erübrigte  Zeit  der 
Förderung  gemeinnütziger  und  wissenschaftlicher  Bestrebungen 
widmete,  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  er  an  dem  unausgiebigen 
Treiben,  welches  von  Weltleuten  «Geselligkeit»  genannt  wird,  nur 
ganz  ausnahmsweise  und  nur  so  viel  sich  betheiligte,  als  officielle 
Verpflichtungen  es  durchaus  geboten.  Schon  durch  seine  Vermögens- 
verhältnisse wurde  ihm  Zurückgezogenheit  geboten  ; aber  auch  ohne 
diesen  Umstand  wäre  er  zu  letzterer  dadurch  bewogen  worden,  dass 
jede  Zeitvergeudung  ihm  gleichsam  eine  kaum  erträgliche  Seelen- 
qual verursachte.  Neben  officiellen  Gesellschaften  und  gelegent- 
lichen, von  näheren  Bekannten  gefeierten  Familienfesten  sind  es 
wohl  ausschliesslich  die  Zusammenkünfte  des  «Heidelberger  Clubs» 
gewesen  — in  früheren  Jahren  qicht  unpassend  «attische  Nächte» 
genannt  — sowie  gelegentlich  Livonenbesuche,  wodurch  das  regel- 
mässige häusliche  Leben  Kirchenpauers  unterbrochen  worden  ist. 
In  der  Häuslichkeit  bildeten  neben  den  Sonnabend  Abends  und  Sonn- 

' .Sietenuuilzwanziff  J.ilirc-  vorher  hat  Kircheupauer  es  bereits  gealmt,  class 
er  zmn  Heile  seiner  Vaterstadt  diesen  Kamjif  der  Abwehr  werde  zu  khmpfen 
haben.  Von  M(dle  führt  fp.  426]  ans  einem  iiu  Jahre  1853  von  Kirchenpauer 
an  «einen  intimen  Freund  Ueffeken  geschriebenen  Briefe  folgende  hoehbedentaanie 
Stelle  an:  «Mir  kommen  schon  zuweilen  Bilder  aus  der  Zukunft  — z.  B.  wie 
unsere  Jugend  und  dann  unsere  Bürgersehaft  und  schliesslich  unsere  Börse  auf 
das  Zopfthum  des  .Senats  schilt,  der  sich  noch  immer  dem  Anschluss  an  den  Zoll- 
verein widersetzt.  Zuletzt  giebt  ca  dann  auch  im  Senat  nur  einige  wenige 
Halsstarrige,  die  noch  protestiren;  — ich  meinestheils  habe  mir  vorgenommen, 
au.sznharren,  so  lange  Sie  amsharren,  aber  der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt.»  Aber 
in  Einem  ist  dieses  Voransahnen  nicht  eingetrolfen : keineswegs  so  iat>lirt  ist 
Kirchenpauer  in  seiner  abwehrenden  Haltung  dagestanden.  Vielmehr  referirt 
von  Melle  (p.  425  u.  420;  sehr  zutreffend:  «l.'nd  wie  er,  der  Siebziger,  so  dachte 
damals  auch  mancher  einsichtsvolle  jüngere  Mann,  ja  man  darf  wohl  sagen  die 
Majorität  der  an  dem  fraglichen  Wechsel  in  erster  Linie  interessirten  Kaufmann- 
schaft . . .» 
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tags  betriebenen  zoologischen  Forschungen  gute  Hausmusik  und 
mit  Frau  und  Kindern  gemeinsam  betriebene  LectQre  die  einzige 
Erholung  von  anstrengender  Arbeit. 

Kirchenpauer  war  ein  vorzüglicher  Vorleser ; bei  der  seiner 
Veranlagung  eigenen  Nervosität  würde  die  Vollendung  der  Vortrags- 
weise nicht  erreicht  worden  sein,  wenn  nicht  auch  hier  die  Schule 
der  Mässigung  und  Selbstzucht  sich  geltend  gemacht  hätte.  Welcher 
Anstrengung  es  bedurfte,  um  der  Lebhaftigkeit  des  Empfindens 
Herr  zu  bleiben,  zeigte  sich  an  dem  Bedürfnisse,  während  des  Vor- 
lesens an  irgend  einem  Gegenstände,  den  die  Hände  verarbeiteten, 
den  üeberschuss  der  Empfindung  auszulassen. 

Kein  oiium  cum  dignitaie,  nicht  jene  unthätige  Beschaulichkeit 
hat  Kirchenpauer  gekannt,  welche  Mancher  nach  rüstigem  Schaffen 
am  Lebensabend  sich  gönnt,  ln  ununterbrochener,  unverbrüchlich 
geregelter  Arbeit,  ohne  jemals  eine  Störung  durch  den  ungestümen 
Pulsschlag  des  Herzens  zuzulassen,  hat  Kirchenpauer  den  Aufgaben 
des  Lebens  treu  gedient  — treu  bis  zum  letzten  Athemzuge : am 
Schreibtische,  über  ein  Schriftstück  gebeugt,  den  Bleistift  noch  in  der 
Hand,  fand  man  seine  entseelte  Hülle  am  Morgen  des  4./lt3.  März 
1887. 

« * 

♦ 

Für  den  Geist,  in  welchem  Kirchenpauer  wirkte,  und  dafür, 
in  welcher  Weise  sein  privater  Charakter,  seine  Eigenart,  seine 
Pei-sönlichkeit  in  seinem  Wirken  zur  Geltung  gelangte,  mögen  hier 
einige  Zeugnisse  beigebracht  werden.  Bürgermeister  Dr.  Peterseu, 
der  ihm  seit  früher  Zeit  befreundet  war  und  welchen  wir  bereits 
einige  Male  über  Kirchenpauer  vernommen  haben,  schreibt;  «Er 
war  als  Politiker  conservativ,  aber  nicht  frei  von  doctrinären,  sog. 
liberalen  Anwandlungen»  — also  wohl  ein  Mann  der  rechten  Mitte! 
— «Das  war  mehrfach  ein  Dififerenzpuukt  zwischen  uns  Beiden, 
namentlich  bei  der  Genesis  der  Hamburger  Verfassung.  Auch  beim 
Zollanschluss  waren  wir  Gegner : aber  immer  die  besten 
Freunde.»  Das  gute  Verhältnis,  das  die  beiden  Gegner  zu 
einander  bewahrten,  hat  Beide  geehrt. 

Auch  die  folgenden  Reime  scheinen  mir  einen  willkommenen 
Einblick  in  die  Art  des  collegialischen  Verhältnisses  zu  gewähren, 
in  welchem  Kirchenpauer  seinen  Amtsgenossen  gegenüber  sich  be- 
fand. Sie  sind  am  6.  December  1878  an  den  Bürgermeister  Weber 
gerichtet  worden,  am  Abende  des  Tages,  da  dieser,  nach  dem 
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gesetzlichen  Turnus,  von  Kirchenpauer  den  Vorsitz  im  Senate  über- 
nommen hatte;  mir  scheint  hier  ein  innerlicli  warmiühlender  und 
dabei  schüchterner,  nicht  der  angeblich  «kühl  vornehme»  Mann  zu 
reden. 

Mit  schnellen  Schritten  eilt  das  Jahr  zu  Bude; 

Schnell  sinkt  der  Würde  flücht’ger  Glanz  dahin! 

Ich  leg’  sie  nieder  in  des  Freundes  Hände 

Mit  tausend  Wünschen  und  mit  t rohem  Sinn. 

Und  wenn  ich  ihm  ein  Angedenken  sende  — 

So  klein  es  ist  — er  nimmt  mit  Gunst  es  bin! 

Oft,  wenn  die  Prosa  wollt’  den  Dienst  versagen, 

Versucht’  ich’s  mit  der  Reime  leichtem  Spiel  — 

Und  stets  durchwallt’  mich  wärmeres  Behagen 
Als  bei  der  Acten  allzu  dürrem  Styl  1 
Allein  mich  fasst  ein  ungewohntes  Zagen, 

Wenn  ich  die  Verse  Andern  senden  will. 

Doch  sei ’s  1 — Was  so  mit  wechselndem  Gefühle 
Mir  Freude  brachte  auf  der  ernsten  Bahn, 

Was  in  des  Lebens  wogendem  Ge  wühle 
Bernhigend  so  oft  mir  wohlgetban  — 

Freund  Nachbar  im  curulischen  Gestühle, 

Du  nimmst  es  nachbarlich  und  freundlich  an  I 


In  der  oben  erwähnten  Gedichtsammlung,  welcher  die  vor- 
stehenden Verse  entnommen  sind,  befindet  sich  eine  zwischen 
Dr.  Beneke  und  Kirchenpauer  geführte  gereimte  Correspondenz, 
aus  welcher  hervorgeht,  dass  Letzterer  auch  in  der  Stellung  eines 
Patrons  des  städtischen  Siecheuhauses  nicht  eben  als  «kühl  vor- 
nehmer» Mann  seines  Amtes  gewaltet  hat;  vielmehr  ist  ersichtlich, 
dass  er  auch  hier  die  Empfindungen  eines  gemüthvollen  Privat- 
mannes nicht  verleugnete ; es  mag  hier  ein  Auszug  aus  jener  Corre- 
spondenz folgen.  — In  einem  Gedichte,  überschrieben  »drei  Lebens- 
alter-Erinnerungen», mit  welchem  Kirchenpauer  1871  ein  seiner 
Gattin  dargebrachtes  Weihnachtsgeschenk  begleitet  hat:  drei  Bilder, 
von  denen  eines  einen  Invaliden  darstellt,  heisst  es:  . . . 


Endlich  auf  des  Ij«b<'n8  'Wegen 
Kamst  du  auch  ins  Lazaretli, 

Die  Verwundeten  zu  pflegen, 

Die  der  Krieg  gebannt  ans  Belt. 


Duell  im  Kriege  wie  im  Frieden, 
Wenn  das  Alter  kunimt  heran, 

•Sind  w'ir  alle  Invaliden! 

Pflege  dann,  wer  pflegen  kann. 
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Dieses  Ge<licht  war  dem  Dr.  ßeneke  mitgetheilt  worden,  welcher 
nun,  bei  Rücksendung  desselben,  die  Gelegenheit  benutzt,  um  sich 
mittelst  der  hier  folgenden  Verse  dafür  zu  verwenden,  dass  die 
nächste  im  Siechenhause  frei  werdende  Stelle  der  betagten  Jung- 
frau Westermann  verliehen  werden  möge.  Dr.  O.  ßeneke  schreibt 
am  28.  Januar  1872  : 

Jene  Bürgermeister  Worte;  Waekern  Frauen,  altersgreisen, 

«Wenn  das  Alter  kommt  heran,  Xaeli  des  Daseins  Noth  und  I’lag’ 

Pflege  dann,  wer  pflegen  kann»  — Zn  erfreu  n den  letzten  Tag,  — 
Ueberdenkt  an  stillem  Orte  Selig  ist  der  Mann  zu  preisen. 

Sich  sein  alter  Aeteninann.  Der  solch'  Pflegen  kann  und  mag. 


Wer  so  hoch  gestellt  im  Leben, 
Dass  er  Siechenhaits- Patron, 

Der  als  wiird'geu  Alters  Lohn 
Stets  Asyle  darf  vergeben,  — 
Freilich  pflegen  kann  der  schon; 


Sie,  die  siebzig  Jahr'  hienieden 
Scliier  verstrickt,  verstopft,  vernäht, 
Der's  jetzt  miserabel  geht,  — 

Nach  dem  Trost  der  Invaliden 
Sie  bescheiden  seufzend  spiiht. 


Dem  das  schone  Wort  entflossen: 
«Wenn  das  Alter  rückt  heran, 
Pflege  dann,  wer  pflegen  kann,» 
Sei  an  s edle  Herz  fleschlossen : 
Die  betagte  Westermann, 


Als  Antwort  erhält  Dr.  ßeneke  am  18.  Febr.  1872,  da  so- 
eben eine  Insassin  des  Siechenhauses,  Namens  Voigt,  überfahren 
worden  und  gestorben  war,  von  Kirchenpauer  die  folgenden  Verse: 


So  ward  keine  noch  besungen 
Wie  die  alte  Westermann, 

So  ist's  keiner  noch  gelungen 
.Sich  dem  Siechenhaus  zu  nah'n; 
Khe  noch  das  Lied  verklungen. 
Tritt  der  Tod  die  Voigtin  an. 


Die  arme  Voigt,  so  schwach,  so  alt, 
Sie  schleicht  dahin  mit  zitternder  Geberde, 
Da  kommt  das  Schicksal  — roh  und  kalt 
Wirft  es  die  schwankende  Gestalt 
Unter  den  Hufschlag  wilder  Pferdei 
Das  ist  das  Loo.s  des  Alten  anf  der  Erdel 


Und  zu  meines  Hanses  Schwelle 
Strömt  der  Frauen  Schaar  heran,» 
Flehend  nin  die  leere  Stelle 
«Pflegen  soll  ich,  weil  ich  kann!»  — 
Dichter,  Dir  gehört  die  Zelle, 

Gieb  sie  Deiner  Westermann. 


Hierauf  replicirt  Dr.  ßeneke  am  selben  Tage  mit  einem  ge- 
reimten «Gruss  Apollos  an  Bürgermeister  Kirchenpauer»,  dessen 
Prolog,  nach  dem  artigen,  dem  Muretus  entnommenen  Motto : 
< Offero  vohis  munus  pereriguum,  si  ex  Fcstra  dignitatc  poteniiaque 
spectetur,  si  ex  auimo  mco,  magnnmt  also  lautet: 
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An  des  Obermeisters  Schwelle 
Klopft  verscbiiiut  der  Altgestdlc 
Mit  gerührtem  Daiikwort  an- 
Für  die  gnadenreich  beschloss 'ne 
Von  poefschem  Hauch  dnrcbfloss'ue 
Fordermig  der  Westerraaiui ! 


Bess'rer  Dank  ist  nicht  *n  wühlen, 
Ala  durch  unverblümt  Krzühlcu 
Dessen,  was  im  Geist  er  schant. 
Darum  legt  er  Dir  zu  Füssen 
Des  Parnasses  freundlich  Grüssen, 
Dessen  Meldung  ihm  h -traut 


Nun  wird  referirt,  wie  Apollo  den  Musen  von  der  in  dichteri- 
sches Gewand  gekleideten  Wohlthat  erzählt,  mit  dem  Hinzufügen: 


Hamburgs  erste  Bürgermeister 
Waren  immer  grosse  Geister, 

Doch  Poeten  — nicht  sehr  geru! 

Aber  dieser  würd'ge,  Doge 
Zahlt  zur  unsichtbaren  Loge 
Der  geheimen  Dichterwelt, 

Die  s oft  in  sich  selbst  hermetisch 
Fest  vcrschliesst,  was  hochpoetisch 
Vor  ihr  iun'res  Aug'  sich  stellt. 


Kiust  im  Kitzebüttier  Laude 
Hat's  ihn  oft  am  Meeresstrande, 

Wenn  das  Leuchten  rings  entflammt. 
So  poetisch  angewandelt. 

Dass  mit  Musen  er  verhandelt' 

[lieber  als  mit  Stadt  und  Amt. 

Hat  auch  zu  Naturhistorien, 

Zn  Polyiien,  Infusorien 
Damals  sieh  sein  Siuii  verirrt,  — 
Scheint  er  sich  jetzt  zu  bekehren, 
Hippokrenisch  sich  zu  nühren. 

Was  ihm  wohl  gedeihen  wird. 


Diehtergeist  fürwahr  beweist  er. 

Dieser  wack  re  Bürgermeister, 

Dessen  inn  rer  Herzeiiszug 
A ensserst  poesieempfiinglicb. 

Wenn  er  auch  nicht  überschwänglich 

Sich  ergiesst  in  Vers  und  Spruch.»  u.  s.  w. 


Endlich  heisst  es  im  Epilog: 


Doch  mir  ist,  als  musst'  ich  schliessen, 
Endlos  mücht'  sich  sonst  ergiessen 
Meiner  Verse  ems’ger  Fluss; 

Nur  noch  Eins  Dir  vorzutragen 
Lass  mich  ganz  ergebenst  wagen, 

Als  Moral  zuni  Licdesschluss. 


Wenn  imctisches  Gestalten 
Sich  aus  ärmstem  Stoff  entfalten, 
Wachsen  und  erblühen  kann; 

0 80  woir  in  Ehren  halten 
Auch  den  magern  Stoff  der  alten 
Siebzigjühr'geu  Westermaun ! 


Wort  und  Ton  gar  gern  vermilhlend. 

Füg’  ich,  bestens  mich  empfehlend. 

Dies  noch  bei  zum  Endbeschlngs : 

Falls  dies  Lied  Du,  laut  wie  leise, 

Singen  willst,  — so  ist  die  Weise 
Die  vom  tPrinz  Eugenius». 

Hierauf  antwortet  Kirchenpauer  am  25.  Februar  1872  bei 
üebersendung  einer  von  ihm  verfassten,  mit  Abbildungen  versehenen, 
soeben  erschienenen  Schrift  über  die  Polypengattung  Aglaophenia 
mit  folgenden  Versen: 
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Wie  erwidr’  ich  solche  Speiuicii? 
Wie  Apollos  schiineii  Uruss? 

Wollt'  ich  wieder  Heime  senden, 
Kam'  das  Keimen  nie  znra  Schluss! 
Drum  von  des  Parnasses  Hohen 
Steig'  ich  tief  hinah  — ins  Meer; 
Ist  dort  oben  viel  zu  sehen,  — 

In  der  Tiefe  gieht's  noch  mehr. 

Phöbns  reicht  in  seinem  Olanze 
An  Poseidons  tirdsse  nicht,  — 

Der  ans  seinem  feuchten  Kranze 
Jetzt  ein  rothes  Zweiglein  bricht. 
Und  er  reicht  die  zarte  Pflanze 
Dem  erstaunten  Forscher  hin; 

«Au  Aglaopheniens  Glanze 
Freue  Dich  mit  Herz  und  Sinn. 


Hier  ist  ungeahntes  Heben, 

Hier  geheimnisvolle  Macht; 
Hunderttausend  Thierchen  weben 
Eifrig  eines  Kunstwerks  Pracht, 

Das,  umringt  von  Nacht  und  (iranen, 
Tief  am  Meeresgmndc  schwebt 
Und  — ein  Pflänzchen  anzuschauen  — 
Eines  Volkes  Leben  lebt.» 

Spricht's  und  reicht  den  Riesentinger 
Dem  erschreckten  Zwerg  zum  Kuss : 
«Melde  dem  Apollojünger 
Von  Nepton  zurück  den  Grnss.» 

Und  so  send'  ich  — statt  des  Brockes* 
Langgestreckter  Litaney 
Nur  eines  Polypenstockes 
Wohlgelung'nes  Konterfei. 


Sehr  bezeichnend  für  das  HervoiTrelen  von  Kirchenpauers 
Persönlichkeit,  von  seinem  privaten  Charakter,  auch  im  amtlichen 
Verkehre,  denen  gegenüber,  welche  ein  Verständnis  dafür  hatten, 
erscheint  mir,  was  von  Melle  über  das  Verhältnis  John  Hargreaves 
zu  Kirchenpauer  erzählt  (p.  415  u.  416).  Dieser,  ein  Mann  von 
scharfem  Blicke,  hervorragender  Begabung  und  von  reichen  prakti- 
schen Kenntnissen,  bekleidete  während  fast  anderthalb  Decennien 
das  angesehene  und  einflussreiche  Amt  eines  Secretärs  der  von 
Kirchenpauer  gleichzeitig  präsidirten  Deputation  für  Handel  und 
Schiö'fahrt  Kirchenpauers  zollpolitisciie  Anschauungen  vollkommen 
theilend,  hat  Hargreaves,  wie  es  scheint,  mehr  als  irgend  ein  anderer 
Beamter  der  hamburgischen  Verwaltung  Kirchenpauer  nahe  gestanden. 
«Fast  rührend»  — sagt  nach  Melle  der  Nekrolog  der  «Hamb.  Nach- 
richten» vom  9.  Sept.  1887  — «war  die  unbegrenzte  Verehrung, 
die  er  dem  langjährigen  Präses  seiner  Deputation,  Bürgermeister 
Kirchenpauer,  «seinem  Bürgermeister»,  wie  er  ihn  zu  neunen  pflegte, 
entgegenbrachte.  So  grundverschieden  auch  diese  Männer  in  mancher 
Beziehung  waren,  gemeinsame  Interessen  und  vor  Allem  die  gemein- 
same Liebe  für  die  Vaterstadt,  die  für  Hargreaves  so  zu  sagen  die 
Welt  war,  hatten  sie  einander  nahe  gebracht.» 

Kaum  weniger  warm  als  durch  den  Herrn  John  Hargreaves 
ist  Kirchenpauer  von  dem  Herrn  Geheimen  Admiralitätsrath  Pro- 


' Dr.  Bt;nek(‘  hatt«  im  Voraiigegaiigciieii  auf  dou  weitschweifigen  Natur 
«lichter  Senator  Brockes  angespielt,  welcher  im  18.  Jahrhumlert,  wie  Kirchenpauer  - 
kürzlich,  Amtmann  von  Ritzebüttel  gewesen  war.  Ueber  Brockes  s.  von  Melle 
p.  397  und  402. 
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fessor  Dr.  G.  Neumayer,  dem  Direclor  der  hamburger  Seewarle, 
verehrt  worden.  Als  eines  der  eifrigsten  Mitglieder  der  von 
Kircheiipauer  prasidirten  Hamburger  Geographischen  Gesellschaft 
hatte  er  besondere  Gelegenheit  gehabt,  dem  Verewigten  nahe  zu 
treten ; es  ist  daher  erhöhte  Bedeutung  den  Worten  beizulegen, 
welche  er  als  Vicepräses  der  Gesellschaft  zur  Charakterisirung 
Kirchenpauere  in  einer  besonderen,  dem  Andenken  desselben  ge- 
widmeten Versammlung,  sowie  bei  der  Enthüllung  des  Kirchenpauer- 
Denkmals  als  Präses  des  Deukmalromitös  gesprochen  hat.  t . . . In 
dem  ganzen  Wesen  des  Bürgermeisters  Kircheiipauer  ist  als  Grund- 
zug eine  tiefe  Durchbildung  seines  Geistes  nach  den  verschiedensten 
Wissensrichtungen  zu  erkennen ; dazu  trat  in  glücklicher  Ver- 
knüpfung ein  vortreffliches  Herz  für  alles  Erhabene  und  Gute  und 
ein  seltener  Adel  der  Gesinnung.  Was  aber  diesem  bedeutenden 
Manne  einen  ganz  eigenartigen  Reiz  im  engeren  Verkehre,  wie  im 
Wirken  im  Inneren  der  Gesellschaft  verlieh,  ist,  dass  er  sich  die 
Ideale  der  Jugend  in  seltenem  Masse  bis  zu  seinem  späten  Lebens- 
alter und  in  hoher  Stellung  bewahrt  hatte.  Diese  Idealität  aber 
war  geläutert  und  durchleuchtet  von  einer  gründlichen  und  viel- 
seitigen Erfahrung  im  Wissens-  und  Staatsleben.  . . . Die  Lorbeer- 
kränze, die  das  frische  Grab  des  Entschlafenen  deckten,  zerfallen, 
deren  Atlasschleifen  mit  tiefempfundenen  Widmungen  verbleichen  — 
in  uns  soll  aber  die  Liebe,  der  hohe  Sinn  und  die  Tugend  unseres 
Bürgermeisters  Kirchenpauer  fort  und  fort  wirken.  . . . Sein  Geist 
wird  ind  ankbarer  Erinnerung  fortleben  und,  frei  von  allen  Fesseln, 
die  jedem  menschlichen  Thun  und  jeder  Geistesäusserung  hienieden 
anhaften,  verklärt  und  in  wahrem  Sinne  segensreich  wirken  und 
wird  bis  in  ferne  Zukunft  reiche  Früchte  tragen.  »Die 

in  den  Tagen  der  Trauer  um  den  heimgegangenen  Staatsmann  und 
Forscher  erschienenen  Nachrufe  in  Zeitungen  und  periodischen 
Schriften  des  In-  und  Auslandes  strömten  Uber  vom  Lobe  der 
Tüchtigkeit  auf  allen  Gebieten  des  Wissens,  des  edlen  Sinnes  und 
der  Selbstlosigkeit  dessen,  den  wir  . . . hier  ...  zu  ehren  wünschen. 
. . . Was  das  Gemeinwesen,  der  Staat,  die  wissenschaftlichen  An- 
stalten Hamburgs,  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen,  ja  das  Vater- 
land diesem  edlen  Manne  verdankt,  ist  mit  unvergänglichen  Zügen 
in  die  Tafel  der  vaterländischen  Geschichte  eingegraben,  . . . Durch 
diesen  Denkstein  ehren  wir  einen  jener  treuen  Hüter  deutschen 
Sinnes,  deutscher  Treue  und  Gediegenheit  und  eine  Leuchte  deut- 
scher Forschung.  ...  Wir  wünschen  der  Würdigung  und  dankbaren 
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Anerkennung  der  hohen  Verdienste  ...  des  Verewigten  ...  um 
Staat  und  Wissenschaft . . . Ausdruck  zu  verleihen ; wir  wünschen, 
dass  das  dadurch  bekundete  Zeugnis  für  die  hohen  Tugenden  des- 
selben kommenden  Geschlechtern  überliefert  werde  und  dieselben 
zur  Nacheiferung  anspornen  möge  . . . dass  es  Hamburg  im  Wandel 
kommender  Zeiten  nie  an  Männern  von  ähnlich  hohem  Sinne,  von 
ähnlich  seltenen  Tugenden  im  Staats-  und  bürgerlichen  Leben  fehlen 
möge,  wie  sie  in  Bürgermeister  Kirchenpauer  vereinigt  gewesen 
sind.  . . . Niemals  ist  einem  besseren  Bürger  und  tüchtigeren 
Manne  im  Staatsleben  und  in  der  Wissenschaft  ein  Denkmal  der 
Dankbarkeit  gewidmet  worden.» 

Ich  meine,  dass  die  vorstehenden,  bei  aller  Ungekünsteltheit 
und  Schlichtheit  warm-beredten  Worte  ein  gar  gewichtiges  Zeugnis 
dafür  bilden,  dass  Kirchenpauer  kein  kaltherziger,  kein  < kühl- vor- 
nehmer» Mann  gewesen  ist;  denn  nicht  an  Kälte  entzündet  sich 
Wärme.  — Im  Anschlüsse  und  zur  Bestätigung  des  Gesagten  mögen 
hier  noch  einige  Mittheilungen  folgen,  welche  mir  der  Redner  ge- 
fälligst hat  zukommen  lassen:  auf  meine  Bitte  um  möglichst  viel- 
seitige Kritik  meiner  Auffassung  von  Kirchenpauers  Charakter  hatte 
Dr.  Neumayer  sich  an  den  Herrn  Bürgermeister  Dr.  Petersen  ge- 
wandt, als  an  den  ältesten  und  vertrautesten  unter  den  lebenden 
Bekannten  des  Verstorbenen,  und  er  konnte  nun  schreiben:  «Herrn 
Bürgermeister  Petersens  Antwort  ist  in  so  fern  für  Sie  von  Be- 
deutung, als  dei-selbe  auch  den  Herrn  Senator  O'Swald,  Nachfolger 
Kirchenpauers  im  Amte  und  Präses  der  Deputation  für  Handel  und 
Schifffahrt,  befrug,  nachdem  er  ihm  Kenntnis  von  Ihrem,  mir  gegen- 
über ausge.sprochenen  Urtheil  über  den  Charakter  Kirchenpauers 
gegeben  hatte.  Dieser  ruhige  und  verständige  Mann  ist  der  An- 
sicht, dass  Ihr  Urtheil  . . . zutreffend  ist.  Gleich  mir  halten 
O'Swald  und  Petersen  dafür,  dass  der  verstorbene  Bürgermeister 
ein  w a r m f ü h 1 e n d e r und  edeldenkender  Mann  war,  der  sich 
aber  stets  eine  grosse  Reserve  auferlegte,  wodurch  er  gar 
häufig  und  Vielen  als  «kühl-vornehm»  erschien.  Von  « Unnahbar- 
keit» ■ kann  und  konnte  im  Wesen  Kirchenpauers  nie  die  Rede 
sein : er  hielt  sich  — und  wusste  dies  ganz  vortrefflich  durchzu- 
führen  — unnützes  Gerede,  leere  Klagen  und  eitles  Geschwätze 
vom  Leibe.  Dass  dadurch  Mancher  verletzt  worden  ist,  kann  man 
sich  denken  — allein  es  kam  dies  stets  der  correcten  Behandlung 
einer  Angelegenheit,  der  Billigkeit  und  dem  Gemeinwesen  zu  Gute. 

‘ über  welclie  von  gar  Mauchen  thatsüchlicli  geklagt  worden  ist.  ,S. 
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Wenn  ich  au  Ihren  Bemerkungen  aus  meiner  Eifahrung  heraus 
etwas  corrigiren  darf,  so  ist  es  der  Ausdruck  «jähzornig >,  für 
welchen  ich  eigentlich  einen  Beleg  nicht  zu  findeu  vermag'.  Wohl 
konnte  er  gelegentlich,  ganz  aus  seinem  sonstigen  Wesen  heraus- 
tretend, von  einem  gewissermassen  «heiligen  Zorn  und  Unwillen« 
erfasst  werden,  wenn  ihm  im  Ge.>;präthe  oder  im  Berufsleben  eine 
unwürdige  Auffassung  — eine  gewöhnliche  (sc.  ordinäre,  gemeine) 
Handlungsweise  — in  den  Weg  kam.  In  solchen  Augenblicken 
habe  ich  den  sonst  so  ruhigen  Mann  in  heiligem  Eifer  auflodern 
und  erregt  gesehen.  . . .>  Es  folgt  noch  eine  Mittheilung  des 
Dr.  Petersen,  welche  ira  Wesentlichen  das  bestätigt,  was  derselbe 
auch  mir  gegenüber  geäussert  hat;  «Was  mich  selbst  betrifft,  so 
bin  ich  seit  1830  bis  zu  Kirchenpauers  Tode  mit  ihm  in  einem  nie 
getrübten  regen  Freundschafts- Verhältnis  gewesen  trotz  unserer  nicht 
selten  abweichenden  und  zum  Ausdrucke  gelangten  Ansichten  in 
politischen  und  wirtbschaftlichen  Dingen.  Er  war  ein  Mann  der 
strengen  Theorie,  ich  der  Praxis.  Ein  so  inniges  (wie  soll  ich 
sagen?)  schwärmerisches  Freundschafts-Verhältnis,  wie  es  sonst 
wohl  vorkommt,  hat  aber  unter  uns  nicht  bestanden.  Das  hat  wohl 
seinen  Grund  darin  gehabt,  dass  wir  bei  gegenseitiger  aufrichtiger 
Achtung  und  Zuneigung  so  grundverschiedene  Naturen  waren.« 

Das  allergewichtigste  Zeugnis  aber  dafür,  dass  G.  H.  Eirchen- 
pauer  denn  doch  nicht  gar  so  Vielen  der  «kühl- vornehme«  Mann 
gewesen  ist,  als  welcher  er  so  Manchen  erschienen  ist,  als  welchen 
er  Manchen  gegenüber  sich  hat  geben  müssen ; ja,  dass  er  der 
Mehrzahl  seiner  Mitbürger,  die  ihn,  den  zurückgezogen  Lebenden, 
doch  nur  aus  geschäftlichen  und  amtlichen  Berührungen  her  kannten, 
keineswegs  als  «kühl- Vornehmer«  bekannt  gewesen  ist;  dass  im 
Gegentheile  sein  Ruf  als  guter,  edler  und  warmherziger  Mann  tief 
ins  Volk  gedrungen  ist,  wiewol  seiner  Eigenart  es  nicht  gegeben 
war,  Leuten  niederer  Stellung  und  Bildung  in  jener  leutseligen 
Weise  sich  zu  nähern,  welche  Popularität  einträgt  — ein  klares 
Zeugnis  für  alles  das  erblicke  ich  in  folgendem  Erlebnisse,  welches 


' Es  Imbcn  auch  sicherlich  nur  sehr  wenige  \teiischeu  (iclegciiheit  gehabt, 
an  Kirchenpaucr  jahzomausbriiehe,  wie  iler  auf  p.  404  angeführte,  zu  beobachten , 
Kirchenpauers  grosse  Selbstbeherrschung  Hess  es  meist  nicht  znin  Ausbruche 
kuiumen.  Selbst  der  von  Dr.  Neumayer  geschilderte  «heilige  Zum»  dürfte  nur 
selten  zu  Tage  getreten  sein.  Dass  aber  entschiedene  Neigung  zu  Jiilizum  vor- 
handen war,  ist  mir  aus  Kirchenpauers  allernächster  Umgebung  aufs  Bestimm- 
teste bezeugt  worden.  S. 
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mir  von  einem  Aogen-  nnd  ührenzeugen  erzählt  worden  ist.  Am 
Tage  nach  der  Beerdigung  Kirclienpauers  (8.  März  1887)  hatten 
sich  viele  seiner  Verehrer  zur  Schmückung  der  Grabstätte  einge- 
funden. Als  dann  fast  Alle  fortgegangen  waren,  sind  einige  ge- 
wöhnliche Arbeitsleute,  die  bis  dahin  ehrerbietig  sich  entfernt 
gehalten  hatten,  näher  herangetreten.  Als  man  ihnen  die  Frage; 
«Das  ist  doch  des  Bürgermeisters  Kirchenpauer  Grab?>  bejaht 
hatte,  sagten  sie;  «Das  war  ein  guter  Mann,  so  einen 
Bürgermeister  kriegen  wir  nicht  wieder!»  Es  ist, 
als  hätten  sie  aufs  Grab  schreiben  wollen:  aus  dem  Munde  der 
Geringen  ist  ihm  Lob  bereitet  worden. 

* ^ 

* 

Nach  all  dem  Dargestellten  dürfte  in  der  Vorstellung  der 
Leser  die  nicht  gewöhnliche  Eigenart  G H.  Kirchenpauers  sich 
eben  so  bestimmt  ausgeprägt  haben,  wie  sie  daraus  auch  für  meine 
Ueberzeuguug  in  fester  Gestaltung  hervorgegangen  ist,  und  es 
würde  meine  Darstellung  hier  ihren  Abschluss  finden  können.  In- 
dessen habe  ich  die  Empfindung,  dass  die  volle  und  ganze  Lebens- 
wahrheit noch  nicht  erreicht  ist  und  dass  zu  ihrer  Anschaulich- 
machung,  zur  Herstellung  so  zu  sagen  des  wirklich  naturgetreuen 
Colorits,  es  noch  einiger  weniger,  aber  doch  wichtiger  Pinsel- 
striche bedarf,  gleichsam  der  letzten  Lasirungen,  welche  dem  Por- 
trät hinzngefügt  werden,  bevor  es  die  Werkstatt  verlassen  darf. 

Dr.  Petersen  schreibt:  «Wir  beide  haben  im  besten  Vernehmen 
bei  einander  auf  dem  Bürgermeistersessel  gesessen ; aber  unser  Herz 
nie  gegen  einander  ausgesebUttet.  Ueber  eine  gewisse  Grenze  ging 
es  nicht  heraus.  So  haben  mir  auch  die  Andern  zuweilen  geklagt. 
Wie  ich  aus  nächster  Quelle  höre,  war  es  auch  so  in  der  Familie. 
Eltern  und  Kinder  lebten  bestens  mit  einander,  aber  jeder  für  sich. 
Herzensergiessungen  kamen  nicht  vor.  Alles  um  so  wunderbarer, 
wenn  man  Kirchenpauers  Gedichte»  — und  seine  Reden!  füge 
ich  hinzu  — «liest.  Melle  hat  deshalb,  meines  Erachtens,  sich  in 
seinem  Buche  discret  verhalten.  Das  ist  ja  das  Ueble  bei  allen 
Biographien,  dass  der  Schatten  vermieden  werden  soll.  Und  wo 
ist  ein  Menschenbild  ohne  Schatten?  Bei  Kirchenpauer  ist  so  viel 
Licht,  dass  Jedermann  ihn  darüber  beneiden  kann.» 

Die  hier  berührten  Thatsachen  sind  für  die  erschöpfende 
Kenntnis  von  Kirchenpauers  Charakter  dermassen  bedeutsam,  ja 
ausschlaggebend,  dass  ich  nicht  gemeint  habe,  sie  mit  Stillschweigen 
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ubergehen  zu  dürfen.  Zudem  sehe  ich,  raeinestheils,  durchaus  keinen 
Grund,  sie  »discret»  zu  verschweigen.  Meines  Erachtens  sind  diese 
Thatsaclien  nur  dann  geeignet,  auf  Kirchenpauers  Persönlichkeit 
einen  f Schatten  > zu  werfen,  wenn  sie  isolirt,  ohne  Zusammenhang 
mit  Anderem  ins  Auge  gefasst  werden  ; — wahrend  im  Gegentheile 
gerade  diese  Thatsaclien,  wenn  sie  in  gehörigem  Zusammenhänge 
betrachtet  und  gebührend  beleuchtet  werden,  nicht  Schattenpartien, 
sondern  vielmehr  die  allerglanzendsten  Lichtpunkte  darbieten.  Und 
ohne  erschöpfende  Würdigung  des  hier  Berührten  wäre  eine  end- 
gütige  Erledigung  der  Controverse  nicht  möglich : ob  schliesslich 
Kirchenpauer  eine  c kühl-vornehme  >,  ruhige  Natur  gewesen  ist,  ein 
Wesen,  welchem  die  Gleichgewichtslage  am  natürlichsten  war, 
welches  ohne  Mühe  zu  ihr,  nach  äusserer  Störung,  zurückkehrte; 

— oder  aber,  ob  sein  Grundwesen  ein  warmes,  nervöses,  erregtes 
war,  welches  nur  mittelst  ungewöhnlicher  Anstrengung  geregelt 
wurde. 

Ja,  es  ist  Thatsache,  dass  — mit  gewissen  Ausnalimen,  welche 
meine  Auifassung  nicht  erschüttern,  sondern  stützen  — es  ist  That- 
sache, dass  Kirchenpauer  nie  ein  gewisses  empfindsames  Wesen  ge- 
zeigt hat,  dass  er  nie  zu  Herzensergiessungen  es  hat  kommen  lassen 

— auch  nicht  im  Kreise  der  nächsten  Angehörigen.  Audi  sie 
sind  von  dem  Eindrücke  einer  gewissen  «Unnahbarkeit»  nicht  immer 
frei  gewesen,  und  misverständlich  ist  zuweilen  beklagt  worden, 
dass  bei  Kirchenpauer  «der  Weg  zum  Herzen  durch  den  Verstand 
gehe».  So  Intimes  hier  zu  berühren  ist  darum  statthaft,  weil  zu- 
gestanden worden  ist,  dass  solche  Auffassung  — w'elche  Kirchen- 
pauer zu  seinem  Leidwesen  nicht  entgangen  ist  — eben  eine  mis- 
verständliche  gewesen  sei,  — «das  Herz  war  da,  aber  es  wurde 
durch  den  Verstand  geregelt»,  — und  dass  erst  auf  dem  Wege 
einer  nachträglichen  Charakteranalyse,  gleichsam  einer  mit  achtender 
und  liebender  Hand  ausgeführten  nachträglichen  < Vivisection»,  volle 
Klarheit  über  die  veredelnde  Reinheit  und  erhabene  Grösse  des 
herrlichen  Mannes  erlangt  worden  sei. 

Man  vergegenwärtige  sich  die  natürliche  Veranlagung  G.  H. 
Kirchenpauers,  die  ihm  nicht  etwa  zufällig  anhaftete,  sondern  als 
unveräusserliches,  tief  eingewurzeltes  Familienerbe  zu  Theil  geworden 
war.  Zufolge  ungezügelter  Empfindsamkeit  war  sein  Vater  schon 
frühzeitig  und  für  immer  ein  gebrochener  Mann  geworden.  Wie 
stark  die  Empfindungsseite  bei  der  Tante  Julie  von  Krause,  ge- 
borener Kirchenpauer,  überwogen  hat,  ist  angedeutet  worden  — 
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Der  Knabe  Gustav  war  nicht  nur  von  jeher  nervös  erregbar  — 
man  erinnere  sich  des  Vorfalles  mit  dem  Fingerringe  des  londoner 
Zimmermädchens  — sondern  auch  von  auffallender  Schüchternheit. 
Diese  Schüchternheit  ist  ihm  bis  ins  Mannesalter  hinein  eine 
lahmende  Fessel  gewesen,  sein  ganzes  Leben  lang  aber  eine  Plage 
geblieben  — eine  Plage  freilich,  von  deren  Vorhandensein  später 
fast  Niemandem  eine  Ahnung  gestattet  wurde.  Anfangs  hat  von 
den  dadurch  verursachten  Leiden  nur  das  Tagebuch  erfahren.  Dem 
Tagebuche  gegenüber  erlaubte  sich  Kirchenpauer  zuweilen  Er- 
giessungen  des  allzu  vollen  Herzens.  Später  ist  trotz  aller  — 
übrigens  mehr  scheinbaren,  als  wirklichen  — Verschlossenheit  Kirchen- 
pauers  seine  Lebensgefährtin  denu  doch  Zeuge  seines  bis  ins 
höchste  Alter  fortgesetzten,  unablässigen  Ringens  und  Ankärapfens 
gegen  dieses  üebel  gewesen,  der  unausgesetzten  Arbeit  der  Selbst- 
überwindung und  Selbstzucht.  — Ich  betone  hier  nochmals  das 
p.  378  angeführte  Zeugnis  : die  Schüchternheit  centsprang  aus  einer 
Empfindung  kindlicher  Hilflosigkeit>  — wie  denn  auch  Kirchen- 
pauer in  den  kleinen  Angelegenheiten  des  täglichen  Lebens  in  hohem 
Grade  das  war,  was  man  c unpraktisch » nennt  — ; sie  entsprang 
ans  einem  gewissen  Zartgefühle  der  Bescheidenheit,  welches  nach 
einer  trett’enden  Bemerkung  Oarlyles  häufig  als  Schwäche  erscheint, 
ohne,  wie  Kirchenpauers  Charakterfestigkeit  beweist,  auf  Schwäche 
zu  beruhen ; — diese  zaghafte  Schüchternheit,  gepaart  mit  überaus 
regem  Gewissen,  starken,  an  sich  selbst  gestellten  Anforderungen 
und  mit  strengem  Pflichtgefühle,  hat  es  denn  auch  bewirkt,  dass 
Kirchenpauer  beim  Bevorstehen  bedeutsamer  Schritte  oft  äusserst 
unentschlossen  war,  und  dass  es  gewaltiger  innerer  Arbeit  bedurfte, 
um  zu  einem  — dann  freilich  unwiderruflichen  — Entschlüsse  zu 
gelangen. 

Und  zwar  ist  das  alles  eine  Folge  nicht  nur  geistiger,  sondern 
auch  körperlicher  Veranlagung  gewesen.  Wiewol  Kirchenpauer  — 
freilich  bei  sehr  geregelter  und  seiner  Natur  angemessener  Lebens- 
weise — sich  einer  im  Ganzen  guten  und  widerstandsfähigen,  nur 
selten  dauernd  gestörten  Gesundheit  erfreute,  so  war  er  doch  vorüber- 
gehenden Zufällen  ansgesetzt,  welche  ihrer  Natur  nach  von  den' 
Aerzten  nie  genügend  und  befriedigend  erklärt  worden  sind  und 
welche,  bei  anfangs  falscher  Behandlung,  ihm  ans  Leben  zu  gehen 
drohten.  Von  dem  befreundeten  Dr.  Gernet  stammt  der  Aus- 
spruch ; an  einem  Frauenzimmer  würden  solche  Erscheinungen 
h)'sterische  zu  nennen  sein.  — Auch  hiergegen  hat  Kirchenpauer 
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sein  Leben  lang  einen  unausgesetzten  Kampf  gekämpft : mit  regel- 
mässigen , unter  allen  Umständen  ausgeführten  kalten  Waschun- 
gen <&c. 

Es  wird  Niemandem  einfallen,  in  alledem  die  Veranlagung 
eines  von  Natur  kühlen  oder  gar  kalten  Menschen  zu  erblicken. 
Im  Gegentheile,  man  wird  geneigt  sein,  mit  mir  anzunehmen,  in 
Kirchenpauer  sei  ein  Herd  so  intensiver  Wärme  verborgen  gewesen, 
dass  es  nur  äusserster,  beständiger,  nie  nachlassender  Anstrengung 
gelingen  konnte,  nicht  nur  Ausbrüche  zurückzudrängen,  sondern 
sogar  Anzeichen  innerer  Spannung  zu  verbergen. 

Drängt  es  einen  Vulcan  zu  neuer  Thätigkeit,  so  erbebt  die 
Erdrinde  in  weitem  Umfange.  Kirchenpauer  hat  es  vermocht,  die 
Erschütterungen  auf  sein  eigenes  gepeinigtes  Innere  zu  beschränken, 
damit  die  Umgebung  dadurch  nicht  gestört  werde  und  damit  der 
zu  seiner  öffentlichen  Wirksamkeit,  zum  Fortkommeu  uud  zur 
Sicherung  der  Seinigen  erforderliche  Ruf  besonnener  Ueberlegtheit 
erhalten  bleibe. 

Nicht  wie  Dr.  Petersen  finde  ich  wunderbar  die  unwiderstehlich 
sich  mittheilende  Wärme  von  Kircbenpauers  Gedichten  und  Reden 
— nein,  wunderbar,  meines  Erachtens,  muss  man  bei  Kircbenpauers 
natürlicher  Veranlagung  vielmehr  d i e Thatsache  finden,  dass  er 
es  fertig  gebracht  hat,  einer  Ausdrucks  weise  Meister  zu  werden, 
welche,  mir  wenigstens,  immer  als  die  wirksamste  und  unwider- 
stehlichste erschienen  ist  — das  gilt  namentlich  von  den  Reden, 
die  man  bei  von  Melle  nachlesen  mag  — nämlich  jener,  ich  möchte 
sagen,  keuschen  Ausdrucksweise,  welche  nicht  die  ganze  Wärme 
und  Stärke  der  Empfindung  <herausgiebt>,  sondern  den  Grad  der 
Erregung  nur  errathen  lässt,  und  welche  den  Eindruck  hinterlässt, 
als  sei  sehr  viel  mehr  verschwiegen,  als  gesagt  worden.  — Warm- 
fühlenden Leuten,  welche  über  eine  gleiche  Gewalt  der  Selbst- 
beherrschung nicht  verfügen,  bleibt  nur  die  Wahl : entweder  mit 
unberechenbarem  Ungestüme  sich  zu  äussem  — oder  — bei  ge- 
nügender Selbstkritik  — zu  schweigen.  Das  Dritte  : mit  berechneter 
Mässigung  sich  zu  äussern,  ist  ihnen  versagt. 

Ich  appellire  an  diejenigen  Leser,  welche  etwa  mit  wärmerem 
Blute  begabt  sind  und  welche  es  etwa  erlebt  haben,  am  Morgen 
eines  intimen  Festtages  durch  bis  ins  Innerste  erschütternde  Musik 
geweckt  worden  und  dann  den  ganzen  Tag  über  eiuhergegangen  zu 
sein  mit  innerem  Beben  der  Erregung,  in  der  beständigen  Besorgnis: 
in  einem  unbewachten  Augenblicke,  oder  gar  beim  Antworten  auf 
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eine  Ansprache  möchte  das  volle  Herz  in  unangemessener  Weise 
überströmen. 

In  diesem  peinlichen  Zustande,  in  solcher  Zwangslage  hat 
Kirchenpauer  sein  ganzes  Leben  lang  unausgesetzt  sich  befunden. 
Er  hat  es  in  jener  i schweren  Schule  des  Lebens  >,  zu  Anfang  der 
dreissiger  Jahre,  sich  olFenbar  zur  festen  Regel  gemacht,  unter 
allen  Umständen,  welche  sie  auch  sein  mögen,  nie  «sich  gehen  zu 
lassen»,  nie  aus  den  Schranken  bewusster  Mässigung  und  Selbst- 
beherrschung herauszutreten,  sei  es  auch  besten  Freunden  und 
nächsten  Angehörigen  gegenüber ; denn  nur  so,  bei  völliger  Ver- 
meidung aller  Rückfälle,  durfte  Erlangung  vollkommener,  nie  ver- 
sagender Selbstbemeisterung  erhofft  werden.  Und  so  ist  es  denn 

— mit  gewissen  Ausnahmen,  welche,  wie  gesagt,  meine  Darstellung 
nicht  umstossen,  sondern  im  Gegentheile  sie  stützen  — so  ist  es, 
sage  ich,  znzugeben,  dass  «Herzensergiessungen»  bei  Kirchenpauer 
nicht  vorkamen,  aber  nicht  etwa  wegen  Fehlens  entsprechender 
Regungen,  sondern  weil  er  solche  Ausbrüche  sich  nicht  gestattete. 

Gewisse  dieser  Ausnahmen,  in  denen  die  innere  Wärme  denn 
doch  gelegentlich  hervorbrach  und  sich  kennzeichnete,  habe  ich 
soeben  erwähnt:  höchst  vereinzelte  Jähzornexplosionen  und  das 
gleichfalls  nur  seltene  Auiflammen  in  «heiligem  Zorn  und  Unwillen». 
Ein  Drittes  verdient  besondere  Erwähnung.  Mir  hat  es  geradezu 
als  Schlüssel  für  die  Erklärung  der  ungewöhnlichen  Charakter- 
erscheinung gedient. 

Mündliche  Herzensergiessungen  mag  Kirchenpauer  sich,  wie 
gesagt,  gar  niemals  gestattet  haben  — wohl  aber  hat  er  gemeint, 
sich  schriftliche  erlauben  zu  dürfen.  Waren  es  doch  im  Grunde 
Selbstgespräche,  wie  die  Tagebucheintragungen  der  dreissiger  Jahre', 

— Gespräche  mit  seinem  anderen  Ich.  Mir  hat  eine  ganze  Reihe 
vertraulichster  Briefe  Vorgelegen , w'elche  Kirchenpauer  in  den 
Jahren  1848  und  1851  ans  Frankfurt,  wo  er  damals  allein,  getrennt 
von  Frau  und  Kindern,  leben  musste,  nach  Hause  geschrieben  hat». 


‘ Kminimangpl  macht  es  nothwendij;,  auf  di«  Auaffllinint?  einer  Absicht 
zn  verzichten,  welche  auf  p.  408  angedentet  wurde;  nämlich  zu  zeigen,  welche 
besonderen  h.ambnrger  l’ersoualconstellationen  es  mit  sich  hrachteii,  dass  Kirchen- 
pauer  lange  Zeit  hindurch  nnr  interimi«ti.scher  Bundestagsgesandter  war  und 
dadurch  zu  der  ihm  überaus  peinlichen,  ja  stdiier  unertiiiglichen  Trennung  von 
der  Familie  verdammt  wurde.  Es  ist  das  eine  der  hamhurgiacherscit.s  gegen 
Kirchenpauer  verschuldeten  Rücksichtslosigkeiten. 

» Ich  erinnere  an  die  bereits  (p.  ,?87)  angeführte  Tagehuchnotiz:  «Solange 
BAtlincli»  Mooaittebriit.  Bd.  XXXVIll.  H»‘ft  6.  ^9 
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Wenn  das  nicht  • Herzensergiessnngen»  sind,  in  welchen  die  Sehn- 
sucht nach  den  Seinen,  namentlich  nach  den  Kindern,  sich  kund 
giebt,  — ja,  welche  Aeusserungen  der  Empfindung  mögen  dann 
wohl  diesen  Namen  verdienen?!  Diese  Auslassungen,  diese  Mit- 
theilungen ; wie  jedes  Erlebnis  den  Gedankengang  heimwärts  lenke, 
wie  jeder  Knabe  ihn  an  seinen  Gustel  erinnere,  wie  selbst  der 
Blumen  des  Hausgartens  sorglich  gedacht  wird  &c.,  das  alles 
gehört  zum  Ergreifendsten  qnd  Rührendsten,  was  man  lesen  kann. 
In  ähnlicher  Weise  offenbar  sind  die  Qualen  des  Getrenntseins  von 
der  Häuslichkeit  auch  von  Berlin  aus  mitgetheilt  worden  ; denn 
mir  ist  bekannt,  dass  Kirchenpauer  auch  hier  das  Alleinsein,  die 
Trennung  cvon  dem  Hause,  wo  er  sich  so  glücklich  fühlte»,  aufs 
Schmerzlichste  empfunden  hat.  — Mir  ist  bezeugt  worden;  i Un- 
glücklich machte  ihn  jedes  Alleinsein.»  Es  war  ihm  Lebensbedürfnis, 
die  Familie  in  der  Nähe  zu  haben  — selbst  bei  gesammelter, 
eifrigster  Arbeit.  Er  begnügte  sich  mit  der  so  zu  sagen  virtuellen 
Möglichkeit  zu  «Herzensergiessungeu».  Und  wenn  er  grundsätzlich 
auf  solche  verzichtete,  so  ist,  in  meinen  Augen,  von  allem  Selbst- 
zwange, den  er  seinem  Gemütlie  auferlegt  hat,  dieser  offenbar  der 
schwerste  gewesen  und  daher  auch  der  höchsten  Bewunderung  werth. 

Ein  alter  Reiterobrist  z.  D.  wollte  es  neulich  nicht  gelten 
lassen,  dass  seine  ehemalige  Waffe  gänzlich  veraltet  sei  und  dass 
der  unbrauchbare,  unbequeme  Kürass  nur  noch  zum  Paradiren 
diene.  Dass  sei  ein  Vorurtheil  kenntnisloser  Civilisten,  meinte 
Obrist  von  F.  ; es  sei,  im  Gegentheil,  namentlich  beim  Reiten,  das 
bequemste  Kleidungsstück.  — Wisst  Ihr  es  nicht,  bemerkte  Jemand, 
dass  Herr  von  F.  noch  heute  den  Kürass  als  Schlafrock  benutzt? 
— Ich  habe  dabei  an  Kirchenpauer  denken  müssen.  Als  junger 
Mann  musste  er,  um  einen  Wirkungskreis  zu  erlangen  und  um 
ihn  behaupten  zu  können,  sein  Gemüth  für  immer  in  einen  Panzer 
verschliessen  — fürs  ganze  Leben  ; ohne  ihn  jemals  abzulegen,  hat 
er  ihn  über  ein  halbes  Jahrhundert  lang  getragen  — und  zwar 
nicht  wie  eine  Bürde,  die  Einem  gewohnt  geworden  ist  und  deren 
Druck  man  nicht  mehr  empfindet;  — es  wird  uns  vielmehr  aus- 
drücklich bezeugt,  dass  bis  ins  höchste  Alter  hinauf  der  Kampf  mit 
sich  selbst  fortgesetzt  worden,  und  dass  bis  zuletzt  Ueberwindung 
und  Selbstzucht  geübt  wurde.  Und  mit  welchem  Erfolge! 

♦ 

nmu  ki'ine  Frau  hat,  mu»»  man  wenigstens  ein  Tagebuch  haben,  worin  man  sein 
Herz  ansscbüttet.  . . .» 
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Der  Spruch  eines  Weltweisen  mahnt:  cerkenne  dich  selbst!> 
— Zu  welchem  Zwecke?  Etwa  nur  zu  der  unerfreulichen  Ent- 
deckung : wie  hässlich  es  im  Inneren  aussehe  ? Ich  meine  denn  doch, 
die  Mahnung  enthalte  die  selbstverständlich  mit  eingescblossene  Er- 
gänzung: um  dich  zu  veredeln. 

Durch  sein  leuchtendes  Beispiel  hat  Gustav  Heinrich  Kirchen- 
pauer  diese  ernste  Mahnung  uns  gleichsam  greifbar  vor  Augen 
gerückt;  in  greifbarer  Form  hat  er  es  dargethan,  welcher  Selbst- 
kräftigung, welch  hoher  Selbstveredelnng  auch  schwach  angelegte 
Naturen  fähig  sind. 

Legenden  preisen  uns  cfromme»  Männer,  die  zu  ihrem 
eigenen  Heile  Schweres  sich  auferlegt  haben.  — Das  hamburger 
Denkmal  hat  dafür  zeugen  wollen,  dass  Kirchenpauer  es  zum  Wohle 
seiner  Vaterstadt  gelliah  hat.  — Auch  zu  unserem  Wohle  hat  er 
es  getban,  zum  Heile  aller  derer,  welche  zu  ihm  aufschauen  als 
zu  einem  unvergesslichen  Vorbilde. 

Auf  Gustav  Heinrich  Kirchenpauer  darf  bezogen  werden,  was 
der  Altmeister  Goethe,  gleichsam  den  zweiten  Theil  vom  Motto 
dieser  Studie  paraphrasirend,  in  iKünstlers  Apotheose»  gelehrt  hat: 
Was  ein  guter  Mensch  erreichen  kann. 

Ist  nicht  im  engen  Kaum  des  Lebens  zu  erreichen ; 

Drum  lebt  er  auch  nach  seinem  Tode  fort 
Und  ist  so  wirksam,  als  er  lebt. 

Die  gute  That,  das  schöne  Wort 

Es  strebt  unsterblich,  wie  es  sterblich  strebte. 

Auch  den  nachfolgenden  Rhythmen  schwebte  Salomonis  tröst- 
licher Spruch  vor:  cDer  Gottlose  ist  wie  ein  Wetter,  das  vorüber- 
ging, und  ist  nicht  mehr;  — der  Gerechte  aber  lebet  ewiglich»  — und 
sie  mögen  Gustav  Heinrich  Kirchenpauers  Andenken  gewidmet  sein: 
Unsterblichkeit. 

Nicht  gleiche  Unsterblichkeit  ist 

Allen  beschieden. 

Ebenso,  als  wie  bienieden 

weiter  zu  wirken.  — 

Also  ward  Segen  und  Fluch  seit 

Alters  verhiessen : 

<Gntthat  der  Väter  vererbe 

tausendsten  Gliedern, 

Gestraft  sei  Missethat  nur  an 

dritten  und  vierten.» 

29* 
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Drum  nicht  zu  fassen  vermöchten 

menschliche  Sinne, 

Dass  ein  verstockter  Verbrecher 

in  gleicher  Weise, 

Wie  treue  Förd’rer  der  Menschheit, 

noch  Spuren  Hesse.  — 

Das  feindliche  Böse  zurilck  für 

immer  versinket 
In  der  Vergangenheit  Dunkel, 

sobald  des  Lichtes 
Wärmende  Strahlen  drob  siegten ; 

und  nicht  verklinget 
Der  Mahnruf  des  Heilverkünders ; — 

als  Rettungsleuchte 
Strahlet  sein  Beispiel  ermahnend, 

weckend,  in’s  Weite, 

Sammelnd  der  Arbeiter  Schaaren 

zum  rüst’gen  Wirken, 

Dereinst  dass  zu  Aller  Segen 

werde  errichtet. 

Was  uns’re  ahnenden  Herzen 

sehnsüchtig  wünschen  ; 

Dereinst  dass  werde  erhört  die 

tägliche  Bitte: 

« Dein  Reich  komme ! » — und  dass  wir 

selber  es  gründen.  — 
Unsterblich,  als  herrliches  Vorbild 

soll  uns  verbleiben. 

Wer  im  Verborg’ nen  des  Guten 

mehr  noch  gewirket 
Als  auf  dem  Markte ; ein  sich’rer 

Wegweiser  ist  er; 

Sein  Andenken  bleibt  ein  Segen 

für  ferne  Zeiten. 

H.  V.  Samson. 
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Wort  zum  Gedächtnis  Wilhelm  Greilfenhagens,  über  dessen 
SilsTO  Leiche  sich  zum  Schlüsse  des  vergangenen  Jahres  das  Grab 
geschlossen  hat,  darf  in  der  c Baltischen  Monatsschrift > nicht  fehlen. 
Sowol  die  Bedeutung  des  Mannes,  dessen  Lebensarbeit  dem  Wohle 
der  baltischen  Lande  gehörte,  als  auch  speciell  das  thätige  Inter- 
esse, das  er  bis  zuletzt  dieser  Zeitschrift  bewahrt  hat,  lassen  es 
als  unumgängliche  Pflicht  erscheinen,  ihm  ein  Gedenkblatt  auch  an 
diesem  Orte  zu  widmen. 

GreifiFenhagens  Wiege  hat  nicht  in  unseren  Provinzen  ge- 
standen. Er  wurde  im  äussersten  Norden  des  Reiches,  in  Ärchangel, 
geboren,  wo  sein  Vater  als  Organist  an  der  Katharinenkirche, 
später  zugleich  als  Beamter  an  der  Reichscommerzbank  angestellt 
war  und  durch  sein  musikalisches  Talent  in  Verkehr  mit  den  besten 
Kreisen  der  Stadt  getreten  war.  Derselbe  heiratete  dort  Adolphine 
Dorothea  von  Brincken,  die  Nichte  eines  deutschen  Kaufmanns 
Classen,  deren  Vater  Rudolph  von  Brincken  Pastor  in  Wonsbeck 
bei  Hadersleben  in  Schleswig  war. 

Nach  des  Vatere  frühzeitigem  Tode  verbrachte  unser  Freund 
seine  Jugend  in  dem  damals  noch  zu  Dänemark  gehörigen,  aber 
doch  deutschen  Schleswig.  Dort  in  dem  kleinen  Städtchen  Haders- 
leben hat  er  seinen  ersten  Unterricht  genossen,  die  ersten  bleiben- 
den Eindrücke  empfangen.  Es  geschah  dies  auf  den  ausdrücklichen 
Wunsch  des  Vaters,  der  sterbend  seiner  Frau  das  Versprechen  ab- 
nahm, die  Kinder  in  Deutschland  zu  erziehen. 
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Schon  früh  wurde  er  in  den  Kampf  zwischen  Pflicht  und 
Neigung  gestellt;  so  ist  er,  indem  er  von  seiner  Jugend  an  Selbst- 
überwindung lernen  musste,  zum  Manne  gesuhlt  worden.  In 
Hadersleben  besuchte  er  die  Lateinschule,  verliess  sie  mit  guten 
Zeugnissen,  aber  seinem  Streben  nach  weiterer  wissenschaftlicher 
Ausbildung  bot  sich  zunächst  kein  erreichbares  Ziel  dar.  Oie 
Mittel  der  Mutter  waren  beschränkte;  in  Folge  dessen  musste  er 
auf  seinen  heissen  Wunsch,  dem  Studium  auf  einer  Universität 
obzuliegen,  verzichten  und  trat  in  eine  Apotheke  in  Hadersleben 
ein.  Mit  der  gewissenhaftesten  Treue  arbeitete  er  in  dem  ihm 
nicht  zusagenden,  seiner  ganzen  Anlage  widerstrebenden  Berufe, 
erwarb  sich  das  anerkennendste  Zeugnis  seines  Principals  und  legte 
dadurch  schon  damals  einen  Erweis  für  den  tüchtigen  Kern  seines 
Wesens  ab.  Er  durfte  es  dann  auch  erfahren,  wie  Gott  solch 
ernstem  Sinne,  der  sich  an  der  Treue  im  Kleinen  erprobt,  durch 
alle  Hindernisse  hindurch  doch  die  Wege  bahnt. 

Durch  eine  wunderbare  Verkettung  der  Umstände  wurde 
Greiffenhagen  veranlasst,  mit  seinem  Bruder  gemeinsam  seine  Schritte 
aus  Lübeck,  wo  damals  die  Mutter  ihren  Aufenthalt  batte,  wieder 
in  den  fernen  Osten  und  zwar  diesmal  in  die  Ostseeprovinzen  zu 
lenken.  Seinen  Verwandten  schien  hier  eher  als  in  Deutschland 
die  Verwirklichung  seines  regen  Verlangens,  zu  studiren,  möglich. 
Im  September  1839  langten  beide  Brüder  in  Riga  an,  wo  sie  bei 
dem  Kaufmann  Grass,  Bruder  des  nachmaligen  Professors  Grass, 
theil  nahm  volles  Entgegenkommen  erfuhren.  Derselbe  bestärkte  sie 
in  dem  schon  wieder  wankend  gewordenen  Entschlüsse,  es  mit  dem 
Studium  in  Dorpat  zu  versuchen.  Um  dort  eintreten  zn  können, 
musste  indessen  — eine  neue  Schwierigkeit  — erst  das  Russische 
erlernt  werden.  Nach  einem  Jahre  hatte  Greiffenhagen  es  anch 
hierin  so  weit  gebracht,  dass  er  das  erforderliche  Examen  bestehen 
und  immatriculirt  werden  konnte.  Er  lebte  sich  rasch  in  die  ihm 
bisher  gänzlich  unbekannten  hiesigen  Verhältnisse  ein,  in  die  ihm 
vor  seinem  Eintritte  in  die  Universität  namentlich  der  Umgang 
mit  dem  Mag.  Tb  Grass  einen  urientirenden  Einblick  gewährte. 
Im  studentischen  Verkehre,  dem  er  sich  mit  ganzem  Interesse  hin- 
gab, trat  ihm  dann  baltische  Sitte  und  Weise  zuerst  verkörpert 
entgegen.  Manche  werthvolle  Beziehungen  fürs  Leben  wurden  hier 
angeknüpft.  Nachdem  Greiffenhagen  zuerst  stark  geschwankt,  ob 
er  nicht  Geschichte  studiren  solle,  entschied  er  sich  doch,  wohl 
durch  die  persönliche  Bekanntschaft  mit  hervorragenden  Vertretern 
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der  Wissenschaft  wie  Madai  und  Friedländer  veranlasst,  für  die 
Jurisprudenz. 

Nicht  lange  sollte  er  die  goldene  akademische  Freiheit  in 
Doi  pat  geniessen.  Schon  nach  einem  Jahre  sah  er  sich  genöthigt,  sein 
Studium  aufzugeben  und  nahm  die  Aufforderung  des  Herrn  von  Wahl 
von  Waltel,  in  sein  Haus  als  Lehrer  einzutreten,  an.  Hier  in  der 
ländlichen  Abgeschiedenheit  eines  Gutshofes  hatte  er  Gelegenheit, 
die  baltische  Eigenart  von  einer  neuen  bedeutsamen  Seite  kennen 
und  lieben  zu  lernen.  Er  fühlte  sich  in  dem  aumuthendeu  Kreise 
der  Familie  bald  heimisch.  Seine  Stellung,  der  er  sich  mit  jugend- 
licher Frische  und  Freudigkeit  widmete,  wurde  ihm  zu  einer  in 
jeder  Beziehung  erspriesslichen  durch  die  nicht  gewöhnliche  Be- 
gabung seiner  Schüler.  Der  eine  derselben  war  der  unvergessliche 
spätere  Professor,  Rector  raaguificus  Eduard  von  Wahl,  der  andere 
Otto  von  Reutz.  Mit  grosser  Dankbarkeit  hat  sich  Greiffenhagen 
auch  stets  der  Schwester  des  Hausherrn,  Fräulein  von  Wahl,  er- 
innert, die  ihm  eine  mütterliche  Freundin  wurde,  und  deren  Ein- 
flüsse er  seine  Zuwendung  zum  positiven  Christenthum,  wie  es 
später  seine  ganze  Persönlichkeit  bestimmte  , zuschrieb.  Mit 
schwerem  Herzen  schied  er  nach  zwei  .Jahren  aus  der  ihm  lieb 
gewordenen  Stätte  seiner  Wirksamkeit. 

Wieder  war  mittlerweile  eine  unerwartete  Wendung  in  seinem 
Geschicke  einge.treten.  Gerade  um  die  Zeit,  als  er  das  Wahlsche 
Haus  verliess,  erhielt  er  die  Nachricht,  dass  ihm  eine  Tante  ein 
kleines  Erbe  hinterlassen  habe.  Er  zog  es  jetzt  vor,  statt  nach 
Dorpat,  wo  sich  damals  einschneidende  Ereignisse  vollzogen  hatten, 
zurückzukehren,  eine  deutsche  Universität  zu  beziehen.  Nach  Be- 
rathung  mit  seiner  Mutter  und  dem  ihm  nahestehenden  Professor 
Classen  in  Lübeck  entschied  er  sich  zuerst  für  Bonn.  Obgleich 
ihm  dort  für  sein  Fach  nicht  die  erwünschte  Anregung  geboten 
wurde,  so  war  es  doch  eine  Zeit,  reich  an  sonstigem  Gewinn,  die 
für  ihn  jetzt  anbrach.  Der  studentische  Kreis,  dem  er  an  der 
rheinischen  Alma  maier  durch  Empfehlungen  zugeführt  wurde,  ist 
von  nachhaltigem  Einflüsse  für  seine  ganze  spätere  Entwickelung 
geworden.  Er  selbst  schreibt  darüber  in  seinen  Aufzeichnungen ; 
€ Diese  Begegnung»  — sc.  mit  jenen  Freunden  — «ist  für  mein 
Studium , ja  für  mein  ganzes  späteres  Leben  von  Bedeutung 
geworden  durch  die  Richtung,  die  in  diesem  Kreise  herrschte, 
es  war  die  burschenschaftliche.  Durch  Handschlag  verpflichtete 
sich  der  Neueintretende,  die  Hauptprincipien  der  Burschenschaft; 
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Ehrenliattigkeit,  Sittlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit,  heilig  zu 
halten.  > 

Fand  Greiffenhagen,  wie  gesagt,  für  sein  Fachstudium  an  der 
rheinischen  Hochschule  auch  nicht  das,  was  er  suchte,  so  wirkten 
dort  doch  sonst  Männer  mit  Namen  von  bestem  Klange,  die  Bonn 
damals  weithin  leuchtenden  Glanz  verliehen.  Geschichte  konnte 
unser  Freund  von  Dahlmann  vortragen  hören,  Ernst  Moritz  Arndt 
las  über  Völkerkunde,  Kinkel  vergleichende  Kunstgeschichte,  Brandis 
Philosophie,  August  Wilhelm  Schlegel  deutsche  Literaturgeschichte. 
Im  Brandisschen  Hause,  in  das  er  Zutritt  gefunden  hatte,  lernte 
er  E.  M.  Arndt,  von  Bethmann-Hollweg,  Kinkel , die  Theologen 
Nitzsch  und  Beyschlag  persönlich  kennen.  Zn  dieser  Fülle  geistiger 
Anregung  kam  die  herrliche  von  Poesie  umflossene  Umgebung  des 
Ortes,  deren  Reize  von  dem  jugendlichen  Sinne  auf  manchem  Aus- 
Auge  in  vollen  Zügen  genossen  wurden. 

Jedoch  der  Umstand,  dass  er  in  seinen  Juristischen  Studien 
hier  wenig  gefördert  wurde,  führte  gleichwol  bald  zu  einer  neuen 
Entscheidung.  Er  folgte  dem  Rathe  eines  Kameraden  und  vertauschte 
Bonn  mit  Heidelberg.  An  letzterem  Orte  trat  er  wieder  zu  Balten 
in  nähere  Beziehungen.  Zu  seinen  Genossen  gehörten  August 
von  Oettiugen,  später  Landmarschall,  Civilgouverneur  von  Livland, 
Stadthaupt  von  Riga,  Grüner,  Caspari,  Gebrüder  von  Richter.  Ans 
Heidelberg  selbst  waren  es  Gebrüder  Mittermaier,  Kussmaul,  Tenner, 
mit  denen  Greiffenhagen  Berührung  hatte,  aus  Karlsruhe  Victor 
Scheffel,  Eichardt,  später  badischer  Minister,  Julius  Braun,  später 
bekannter  Egyptologe,  Mühlhäuser,  später  Haupt  und  Führer  der 
positiv  christlichen  Partei  in  Baden. 

Mit  ganzer  Hingabe  stellte  Greiffenhagen  jetzt  seine  Arbeit 
und  seine  Kräfte  in  den  Dienst  seiner  Berufswissenschaft.  Be- 
sonders anziehend  war  ihm  das  Colleg  von  Professor  Wangerow, 
bei  dem  er  Pandecten  hörte.  Indessen  beschränkte  er  sich  auch 
hier  nicht  auf  Fachstudien.  Er  besuchte  ausserdem  die  Vorlesungen 
von  Gervinus  über  Literatur,  von  Schlosser  und  Häusser. 

Nachdem  Greiffenhagen  so  in  Heidelberg  eine  fruchtbringende 
Zeit  verlebt,  begab  er  sich  zum  Abschlüsse  seines  Studiums  nach 
Berlin,  wo  damals  Männer  wie  Stahl  (Kirchenrecht),  Homeyer 
(deutsches  Privatrecht),  Puchta  (juristisches  Practicum)  die  Juris- 
prudenz rühmlichst  vertraten.  Auch  hier  Hess  übrigens  unser 
Freund  die  Gelegenheit,  seinen  Geist  durch  anderweitige  Bildungs- 
elemente zu  nähren,  nicht  ungenützt  vorübergehen.  Ranke  trug 
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Reformationsgeschichte  vor,  Michelet  philosophische  Propädeutik, 
Hotho  Aesthetik.  Ebenso  wurde  auch  l»ier  manches  bedeutsame 
kameradschaftliche  Band  geknüpft.  Wir  nennen  von  den  berliner 
Freunden  nur  Herbst,  später  Director  von  Schulpforta,  Gildemeister, 
nachherigen  Bürgermeister  in  Bremen,  Palleske,  den  bekannten  Reci- 
tator.  So  anregend  aber  die  vielseitigen  Eindrücke  der  Grossstadt  auf 
ihn  damals  wirkten,  so  hat  er  sich  gleichwol  den  verderblichen  Einfluss, 
den  sie  auf  ihn  auszuüben  drohten,  nicht  verhehlen  können.  Er  hat 
später  oft  mit  Be.schämung  davon  gesprochen,  dass  er  während  der 
ganzen  berliner  Zeit  in  keiner  Kirche  gewesen  sei.  Dieses  Ge- 
ständnis ist  bezeichnend  sowol  für  die  Atmosphäre,  in  der  er  sich 
damals  bewegte,  als  für  seine  nachmalige  innere  Stellung. 

Nicht  freie  Wahl,  sondern  die  Macht  der  Verhältnisse  be- 
stimmte Greiffenhagen  nach  Vollendung  seiner  Studien  sich  wieder 
den  Ostseeprovinzen  zuzuw'enden.  Er  hatte  beim  Minister  v.  Uhden 
ein  Gesuch  eingereicht,  um  in  Posen  als  Beamter  in  den  preussi- 
schen  Staatsdienst  zu  treten.  Er  wurde  aber  abschlägig  beschieden 
mit  Hinweis  auf  einen  eben  zwischen  Russland  und  Preussen  ab- 
geschlossenen Cartelvertrag  in  Bezug  auf  russische  Unterthanen. 
Da  seine  Geldmittel  auch  aufgezehrt  waren,  blieb  ihm  jetzt  nichts 
Anderes  übrig,  als  einer  Aufforderung  seines  Bruders,  der  in  Est- 
land Hauslehrer  war,  Folge  zu  leisten  und  hier  sein  Fortkommen 
zu  suchen. 

So  langte  er  im  August  1846  zum  zweiten  Male  in  Riga  an, 
um  hinfort  in  den  baltischen  Landen  auf  immer  Wurzel  zu  fassen, 
um  hier  nach  den  in  Deutschland  verbrachten  Lehr-  und  Wander- 
jahren das  B'eld  seiner  Lebensarbeit,  die  eigentliche  Heimat  zu  finden, 
der  er  fortan  in  voller  Hingabe  seine  Kräfte  und  Gaben  gewidmet 
hat.  Wieder  trat  er  zuerst  als  Lehrer  in  ein  adeliges  Haus  ein. 
Er  übernahm  den  Unterricht  des  Sohnes  und  Neffen  des  damaligen 
Besitzers  von  Fähna  in  Estland,  Baron  Stackeiberg,  und  verbrachte 
unter  dieser  Thätigkeit  in  glücklichen  Verhältnissen  eine  schöne  Zeit. 

Nachdem  er  dann  1848  sein  Examen  in  Dorpat  candidaten- 
mässig  bestanden  hatte,  galt  es  nun,  eine  feste  Stellung  in  dem 
erwählten  Berufe  finden.  Schwere  Prüfungszeiten  hat  Greittenhagen 
in  Reval  zuerst  durchzumachen  gehabt,  in  denen  seinem  Streben 
lange  kein  Erfolg  zu  winken  schien.  Durch  Empfehlung  des  da- 
maligen Regierungsrathes  von  Gyldenstubbe  konnte  er  zwar  als 
Tischvorstehergehilfe  in  die  Gouvernementsregierung  einrücken,  aber 
einstweilen  nur  als  ausseretatmässiger.  Er  musste  daher  einige 
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.Tahre  ohne  Gehalt  dienen  und  war  gezwungen,  dabei  in  einer 
Priratlehranstalt  zu  unterrichten,  um  Oberhaupt  existiren  zu  können. 
So  kärglich  jedoch  damals  seine  äussere  Lage  war,  von  so  reichem 
Ertrage  sind  diese  .Fahre  für  sein  inneres  Leben  gewesen.  Die 
Keime  bibelgläubigen  Chiistenthums,  wie  sie  dereinst  im  Wahlschen 
Hause  in  ländlicher  Stille  gepflanzt,  wie  sie  dann  später  unter  den 
mancherlei  anderen  geistigen  Eindrücken  verschüttet  wurden,  brachen 
jetzt  unter  dem  oft  aussichtslosen  Mühen  wieder  lebenskräftig 
hervor.  Sie  empfingen  neue  Nahrung  durch  Huhns  gewaltiges 
Zeugnis,  dem  Greiffenhagen  sich  zu  nachhaltiger  Wirkung  erschloss. 

Wir  können  an  diesem  religiösen  Zuge  in  seiner  inneren  Ent- 
wickelung nicht  vorübergehen.  Ein  Einblick  in  denselben  gehört 
notliwendig  zum  Verständnisse  seiner  Persönlichkeit,  wie  sie  im 
Laufe  der  Zeit  sich  gestaltet  hat.  Es  ist  der  Glaube,  der  ihr  das 
eigenthümliche  Gepräge  aufgedrückt  hat,  der  Glaube  an  Christus 
und  in  Christus  der  fröhliche  muthige  Glaube  an  Gottes  Leiten 
und  an  den  allendlichen  Sieg  der  gerechten  Sache.  Auch  er  hat 
au  seinem  Leben  die  Wahrheit  des  Dichterwortes  bestätigt:  <Es 
irrt  der  Mensch,  so  lang’  erstrebt.»  Aber  auch  das  andere  Wort: 
«Ein  guter  Mensch  in  seinem  dunklen  Drange  ist  sich  des  rechten 
Weges  wohl  bewusst»  hat  in  höherem  Sinne,  als  es  von  Goethe 
gemeint  war,  sich  an  ihm  bewahrheitet.  In  den  «dunklen  Drang» 
sendete  bei  ihm  die  göttliche  Wahrheit  ihre  erhellenden  Lichtstrahlen. 
In  ihrem  Schein  hat  er  innerlich  stets  den  Weg  gefunden,  den  er 
zu  gehen  hatte. 

Sein  äusserer  Weg  führte  ihn  zunächst  noch  immer  durch 
enge  Verhältnisse.  Je  mehr  und  mehr  erweiterte  sich  indessen  sein 
Umgang  in  der  Stadt,  die  er  als  gänzlich  Fremder  betreten  hatte. 
Zuerst  waren  es  die  an  der  Müllerschen  Anstalt  mit  ihm  unter- 
richtenden Lehrer  Weber,  Hübner,  mit  denen  sich  ein  Verkehr  an- 
bahnte. Dann  öfi'neten  sich  ihm  auch  andere  Häuser,  namentlich 
das  des  damaligen  Abtheilungssecretärs  der  Gouvernementsregierung 
F.  V.  Lampe  und  des  ehemaligen  Professors,  damaligen  Bürger- 
meisters von  Reval  F.  G.  von  Bunge'. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1854,  in  welchem  der  Krimkrieg  be- 
gann, zog  Greiffenhagen  nach  Dorpat,  um  dort  das  Magisterexamen 
zu  machen.  Als  er  nach  glücklichem  Bestehen  desselben  zurück- 

' «Dr.  K.  G.  V.  Biiuge»  (Kcval  1891.  Verlag  von  Kluge  & Ströhm). 
Die  unter  dieseni  Titel  nach  eigenen  Aufzeichnungen  unsere»  gefeierten  Rechts 
lehrer»  herausgegebene  Biographie  (lesselben  ist  ilie  letzte  Schrift  Greiffenhagen». 
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kehrte,  fand  er  Reval  in  Aufregung  und  Auflösung  begriffen.  Ein 
grosser  Theil  der  besser  situirten  Einwohner  flüchtete  vor  der 
drohenden  Kriegsgefahr  aufs  Land.  Das  kriegerische  Leben  und 
Treiben  bot  Greiffenhagen,  der  in  Reval  verblieb,  manchen  neuen 
Reiz.  Im  darauf  folgenden  Februar  vertheidigte  er  seine  Magister- 
schrift c lieber  die  alternative  Obligation  des  römischen  Rechts»  gegen 
die  Professoren  Otto,  Ziegler,  Tobien.  Jetzt,  nachdem  er  zum 
Magister  promovirt  war,  stand  ihm  der  Eintritt  in  die  Zalil  der 
Advocaten  des  Oberlandgerichtes  und  Magistrats  offen. 

Durch  die  nach  dem  Regierungsantritte  Alexanders  II.  erfolgte 
Berufung  Bunges  in  die  Codiflcationsabtheilung  der  höchsteigenen 
Kanzlei  S.  M.  wurde  der  Syndikusposten,  den  Bunge  bisher  be- 
kleidet hatte,  vacant.  Als  der  damalige  Obersecretär  des  Rathes 
Schütz  erstere  Obliegenheiten  auch  mit  übernahm,  häuften  sich 
dadurch  seine  Geschäfte  so  sehr,  dass  er  einen  Gehilfen  suchte  und 
diese  Stellung  Greiffenhagen  antrug.  Um  so  freudiger  griff  Letzterer 
zu,  als  sich  ihm  dadurch  die  Möglichkeit  bot,  seine  Braut,  Fräulein 
Engenie  Berg,  mit  der  er  sich  im  November  1855  verlobt  hatte, 
zum  Altäre  zu  führen  und  seinen  eigenen  Hausstand  zu  gründen. 
Im  Februar  1857  feierte  er  Hochzeit.  Im  Januar  vorher  hatte 
er  sein  neues  Amt  im  revaler  Rathe  angetreten,  dem  er  seitdem 
ununterbrochen  in  treuer  Arbeit  bis  zu  seiner  Remotion  durch  die 
Regierung  gedient  hat. 

In  die  ersten  Jahre  seiner  Thätigkeit  beim  Magistrate  fällt 
ein  Ereignis,  das  in  vieler  Beziehung  bedeutungsvoll  für  die  Ent- 
wickelung nicht  nur  der  estländischen,  sondern  der  baltischen  V'er- 
hältnisse  überhaupt  werden  sollte ; die  Begründung  der  < Revalschen 
Zeitung».  Auf  Aufforderung  des  damaligen  Verwalters  der  Lind- 
forsschen  Druckerei  Fachmann  übernahm  die  Redaction  der  Cameral- 
hofssecretär  Russow,  welcher  sich  Greifi'enhagen  zu  seinem  Gehilfen 
lür  den  ausländischen  Theil  erbat.  Als  Theater-  und  Musikreferent 
lieh  der  soeben  von  einem  Aufenthalte  in  Deutschland  und  Italien 
heimgekebrte  Riesemann  dem  neuen  Blatte  seine  Feder. 

Die  bisher  unerhörte  Weise,  in  der  letzteres  alle  Verhält- 
nisse in  Stadt  und  Land,  im  Grossen  und  Kleinen  zu  öffentlicher 
Discussion  stellte,  rechtfertigt  es,  wenn  wir  das  erstmalige  Er- 
scheinen der  «Revalschen  Zeitung»,  deren  ausschliessliche  Leitung 
immer  mehr  in  Greiffenhagens  Hände  überging,  als  eine  epoche- 
machende Begebenheit  bezeichnen.  Als  die  «viel  gepriesene»,  die 
«zuerst  politische  Nahrung  als  tägliches  Brot  unseren  Landen 
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geboten»,  hat  diese  Zeitung  und  ihr  damaliges  Wirken  in  einer 
Jubilftumsrede  ein  hervorragender  Vertreter  der  baltischen  Journa- 
listik gefeiert.  Wie  das  Morgenroth  eines  neuen  Tages  wurde  sie 
von  Vielen  begrüsst.  Sie  rief  überall  Bewegung,  Erregung,  theil- 
weise  auch,  wie  das  nicht  anders  sein  konnte,  Erbitterung  hervor, 
namentlich  da,  wo  sie  das  Messer  scharfer  Kritik  an  die  Schäden 
unseies  Lebens  ansetzte.  Aber  unbeirrt  durch  Beifall  oder  Tadel 
ging  sie  ihren  Weg,  nur  den  einen  Zweck  im  Auge  behaltend, 
Fortschritt  und  gesunde  Entwickelung  aller  Verhältnisse  anzubahnen. 

In  seinem  Hause  war  unterdessen  Greiffenhagen  von  einem 
schmerzlichen  Verluste  betroffen  worden.  Seine  junge  Frau  wurde 
ihm  durch  den  Tod  entrissen,  das  eben  erblühte  Glück  seiner  Ehe 
war  zerstört.  — Im  Januar  1861  heiratete  er  wieder  und  zwar 
die  jüngere  Schwester  der  Verstorbenen.  Sie  hat  ihm  durch  dreissig 
Jahre  hindurch  bis  zu  seinem  Tode  mit  liebevollem  Verständnis 
für  die  ihn  bewegenden  Interessen  und  mit  voller  Theilnahme  an 
denselben  als  treue  Gefährtin  zur  Seite  gestanden  und  hat  ihn  im 
Hanse  reiche  Entschädigung  für  so  manche  unausbleibliche  Ent- 
täuschungen und  Miserfolge  im  öffentlichen  Leben  finden  lassen. 

In  diese  Zeit  auch  fällt  der  freundliche  Anschluss  an  Biese- 
manu,  den  unvergesslichen  Patrioten.  Das  einmüthige  Zusammen- 
gehen beider  Männer  hat  über  unsere  Provinz  hinaus  seine  segens- 
reichen Spuren  hinterlassen.  Ihre  gemeinsame  Thätigkeit  eröffnete 
neue  Bahnen.  Von  warmer  jugendlicher  Hingabe  beseelt,  widmeten 
sie  ihre  vereinten  Kräfte  den  verschiedensten  Aufgaben  auf  den 
verschiedenartigsten  Gebieten.  Wo  es  galt,  alte  bestehende  Ein- 
richtungen zu  beleben  oder  neuen  Bedürfnissen  gerecht  zu  werden, 
überall  wirkten  sie  Hand  in  Hand  thatkräftig  eingreifend,  oder  wo 
das  nicht  möglich  war,  geistig  anregend  und  befruchtend.  Es  war 
eine  Zeit  fröhlichen  Schaffens.  Die  Neugestaltung  des  estländischen 
Provinzialmuseums,  der  literärischen  Gesellschaft,  die  Gründung  des 
Urkundenbuches,  der  ersten  baltischen  Feuerwehr — um  nur  Einiges 
anzuführen  — entstammen  diesen  Jahren,  in  denen  es  wie  ein 
Blätter  und  Knospen  treibendes  FrUhlingswehen  durch  unsere 
Lande  zog. 

Im  Jahre  1864  war  Greiffenhagen  in  gerechter  Würdigung 
seiner  gründlichen  juristischen  Bildung  und  seines  politischen  Scharf- 
blickes als  Delegirter  des  Käthes  zu  der  damals  von  St.  Petersburg 
aus  niedergesetzten  Justizreformcommission  abgesandt.  Hier  war 
es  sein  besonderes  Bestreben,  bei  der  Neugestaltung  den  Gedanken 
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der  Einheitlichkeit  vor  allen  Dingen  festzuhalten.  Mittlerweile 
war  der  bisherige  Obersecretar  und  Syndikus  Schütz  gestorben.  An 
seine  Stelle  war  als  Syndikus  Riesemann  erwählt  worden,  als  Ober- 
secretär  Lampe.  Als  dann  Letzterer  1866  starb,  rückte  Greiffen- 
bagen  in  den  erledigten  Posten  ein.  So  gab  es  jetzt  auch  im  Rathe 
ein  edles  Zusammenwirken  der  beiden  hervorragenden  Männer  bis 
1876,  wo  Riesemann,  durch  ein  Nervenleiden  veranlasst,  das  Amt 
eines  Syndikus  niederlegte  und  nun  Greitfenhagen  Syndikus  wurde. 
Er  ist  als  solcher  zugleich  Mitglied  des  Schulcollegiums  gewesen 
und  hat  sich  die  Förderung  des  revalschen  städtischen  Schulwesens 
aufs  Eifrigste  angelegen  sein  lassen. 

Als  im  Jahre  1877  nach  Einführung  der  neuen  Städteordnung 
Riesemann  Stadthaupt  geworden  war,  stand  ihm  auch  hier  wieder 
Greiffenhagen  als  stellvertretendes  Stadthaupt  zur  Seite.  Von 
1879—1882  war  er  dabei  auch  Assessor  des  Generalconsistoriums. 
Durch  Riesemanns  Wiedererkrankung  war  Greiffenhagen  genöthigt, 
schon  jetzt  für  einige  Zeit  die  Functionen  des  Stadthauptes  auszu- 
üben, bis  nach  Riesemanns  Rücktritte  Baron  A.  von  Uexküll  ge- 
wählt wurde.  Ein  niederbeugender  Schlag  traf  ihn  bald  darauf. 
Riesemann,  der  hochherzige,  glänzende  Vertreter  baltischer  Inter- 
essen, der  treue  Genosse,  wurde  im  Sommer  1880  schnell  und 
unerwartet  durch  den  Tod  hingerafft.  Zu  derselben  Zeit  wurde 
Greiffenhagen  auch  im  häuslichen  Leben  schwer  heimgesucht.  Er 
verlor  kurz  nach  einander  drei  liebliche  Kinder  durch  die  Diphthe- 
ritis.  Aber  in  seinem  muthigen,  unentwegten  Gottvertrauen  fand 
er  den  Halt,  an  dem  er  sich  wieder  aufrichtete. 

Noch  vor  Ablauf  der  gesetzlichen  Frist  seiner  Amtsführung 
erkrankte  auch  Baron  Uexküll.  Greiffenhagen  musste  zuerst  stell- 
vertretend die  Obliegenheiten  desselben  übernehmen,  bis  er  nach 
seiner  Rückkunft  von  der  Kaiserkrönung  in  Moskau  1883  zum 
Stadthaupte  von  Reval  erwählt  wurde.  Allgemein  bekannt  ist, 
wie  er  am  12.  August  1885  auf  Allerhöchsten  Befehl  von  diesem 
Posten  entsetzt  wurde.  Am  16.  December  1887  erfolgte  auch  seine 
Enthebung  von  dem  Syndikusamte,  und  nach  vielbewegtem  Wirken 
wurde  er  für  den  Abend  seiner  Erdenzeit  in  die  Stille  des  Privat- 
lebens geführt. 

Auch  hier  blieb  er  nicht  unthätig.  Unausgesetzt  bis  zu 
seinem  Tode  war  er  mit  literärischen,  namentlich  geschichtlichen 
Studien  beschäftigt,  und  die  «Baltische  Monatsschrift»  hat  so  manche 
Frucht  dieses  unverdrossenen  Strebens,  dieser  gründlichen  Arbeit 
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empfangen.  Wir  erinnern  nur  an  die  cPolnische  Wirthschaft» 
(1889). 

Wohl  fühlte  man  es  dem  Verstorbenen  in  den  letzten  Jahren 
an,  dass  er  viel  gelitten  hatte  unter  all  den  Stürmen,  die  über 
ihn  hingegangen  waren.  Aber  sein  in  Gott  getroster  Glanbens- 
muth  verliess  ihn  doch  bis  zuletzt  nicht.  In  Gott  hat  er  unter 
allen  äusseren  Anfechtungen  den  Frieden  stets  wieder  gefunden, 
der  sein  Leben  durchstrahlte,  der  auch  sein  Sterben  verklärte.  In 
solchem  Frieden  mit  Gott  und  mit  den  Menschen,  im  freudigen 
Glauben  an  Christus,  seinen  Erlöser  ist  er  nach  kurzem  Kranken- 
lager am  28.  December  1890  verschieden. 

Als  sein  Seelsorger  ein  Gebet  vor  seinem  Bette  mit  dem  Vater- 
unser beschloss,  hob  Greiffenhagen  darauf  noch  einmal  mit  Nach- 
druck die  Bitte  hervor:  «Vergieb  uns  unsere  Schuld,  wie  wir  ver- 
geben unseren  Schuldigem».  Und  indem  er  die  letzteren  Worte: 
cWie  wir  vergeben  unseren  Schuldigem»  nochmals  wiederholte, 
fügte  er  hinzu:  «Ja,  so  soll  es  sein.» 

So  kam  im  Sterben  zum  Ausdrucke,  was  sein  innerstes  Wesen 
beherrschte,  was  seinem  Wirken  und  Kämpfen,  seinem  Streben  und 
Leiden  im  Leben  die  Weihe  verlieh,  was  seine  ganze  Persönlich- 
keit adelte:  der  demüthige  Glaube  an  Christus,  das  in  ihm  muthige 
Vertrauen  auf  Gott,  die  innere  Veisöhnung  in  Kraft  dieses  Glaubens 
unter  allem  Streit,  der  um  ihn  her  wogte  und  in  dem  er  selbst 
seinen  Mann  stehen  musste.  Aus  solchem  Glauben  hat  seine  ge- 
summte bedeutungsvolle  Thätigkeit  für  die  Stadt,  deren  Bürger  und 
Vertreter  er  geworden  war,  bat  sein  Wirken  für  die  baltischen 
Lande,  deren  gedeihliche  Entwickelung  sein  Lebensinteresse  bildete, 
Kraft  und  Licht  empfangen. 

Die  mancherlei  Schwächen  und  Gebrechen,  die  auch  seinem 
Charakter  anhafteten,  die  namentlich  auch  in  seinem  öffentlichen 
Auftreten  bemerkbar  waren  und  von  denen  aus  selbst  Gesinnungs- 
genossen, die  ihn  nur  vou  diesen  Beziehungen  her  kannten,  zu 
falschen  Schlüssen  auf  seine  ganze  Denkungsart  verleitet  wurden, 
diese  Gebrechen  und  Mängel  hat  er  selbst  sich  am  wenigsten  ver- 
hehlt und  sich  auch  dariu  als  Christ  bewährt.  Es  war  die  schroffe, 
absprechende  Art  der  Beurtheilung  von  Dingen  und  Personen,  die 
namentlich  Manchen  verletzt  und  gegen  ihn  eingenommen  hat. 

Aber  man  musste  Greiffenhagen  eben  auch  im  privaten  Ver- 
kehre kennen,  um  den  ganzen  Menschen  mit  seinen  Fehlern  recht 
zu  würdigen.  Wie  liebenswürdig  konnte  er  da  im  kleinen  geselligen 
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Kreise  sich  zeigen.  Es  war  freilich  nicht  Liebenswürdigkeit  in 
der  landläufigen  Bedeutung  des  Wortes,  nicht  jene  charakterlose 
Glätte  in  den  Umgangsformen,  die  das  Zusammensein  mit  ihm 
werthvoll  machte.  Es  war  Liebenswürdigkeit  im  tiefsten  und  edel- 
sten Sinne,  wie  sie  sich  nur  bei  innerlich  harmonischer  Ausgestaltung 
der  Anlagen  findet,  es  war  Jene  Heiterkeit,  wie  sie  nur  aus  einem 
in  Gott  getiösteten  Herzen  leuchtet.  Besonders  den  Frauen  und 
der  Jugend  gegenüber  gelangte  diese  gewinnende  Weise,  sich  zu 
geben,  zum  besten  Ausdrucke.  In  Scherz  und  Ernst  verstand  er 
es,  liebevoll  in  den  entsprechenden  Gedankenkreis  einzutreten  und 
die  Tagesfragen  auch  in  der  Interessensphäre  der  Kinder  gebührend 
zu  beleuchten.  Er  zeigte  sich  auch  eben  darin  als  ganzer  Mann, 
dass  er  es  vermochte,  mit  den  Kindern  Kind  zu  sein. 

Was  seinem  öffentlichen  Wirken  nachhaltige  Bedeutung  ver- 
liehen hat,  das  möchte  sich  ans  dem  von  uns  kurz  skizzirten 
Lebenslaufe  schon  ergeben  haben.  Er  hat  auf  der  Höhe  seiner 
Zeit  gestanden.  Er  hat  mit  nicht  gewöhnlichen  Gaben,  mit  gründ- 
licher Bildung,  mit  offenem  Herzen  für  ihr  Wohl  und  Wehe  in 
der  vordersten  Reihe  der  Männer  gestanden,  die  treu  an  der  gedeih- 
lichen Entwickelung  der  baltischen  Lande  gearbeitet  haben.  Nicht 
nur  auf  politischem,  auch  auf  literarischem  und  kirchlichem  Gebiete 
ist  sein  Einfluss  vielfach  entscheidend  gewesen.  Er  hat  Theil  ge- 
nommen an  Allem,  was  uns  bewegt  hat,  was  wir  erstrebt  haben. 
So  ist  sein  Leben  ein  Spiegelbild  der  Geschichte  unseres  Landes. 
Die  Wendepunkte  in  seinem  Mannesleben  bezeichnen  zugleich  die 
Wendepunkte  in  unserer  politischen  Entwickelung. 

Von  allergrössester  Bedeutung  aber  bleibt  Greiffenhagens 
thätiges  Wirken  für  unsere  provinzielle  Presse.  Nach  dieser 
Richtung  hin  lag  auch  vorwiegend  seine  Begabung.  Und  wie  nun 
die  gewandte  und  scharfe  Feder  von  der  edelsten  Gesinnung  ge- 
führt wurde,  so  hat  er  dadurch,  dass  er  zuerst  in  den  Tagesblättern 
die  Tagesfragen  zu  öffentlicher  Erörterung  brachte,  sich  unseren 
bleibenden  Dank  verdient  Es  dürfte  daher  in  unser  Aller  Sinn 
gesprochen  sein,  was  nach  seinem  Tode  ein  dereinstiger  Vertreter 
einer  der  hervorragendsten  baltischen  Zeitungen  anerkennend  von 
ihm  bezeugt  hat.  cEr  war»,  schreibt  er,  »das  Musterbild,  dem 
nachgeeifert  zu  haben  der  Stolz  und  die  Ehre  meines  Lebens 
gewesen  ist.» 
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Das  unbewegliche  Vermögen  der  evangelisch-lutherischen 
Landkirchen  Livlands.  ' 

A.  Die  Kirche  als  Rechtssabject. 

i Befugnis  der  evangelisch-lutherischen  Kirchen  Livlands  ! 
zur  Erwerbung  von  Grundvermögen  ist  in  dem  Art.  927 
des  Theils  II  und  in  den  Artt.  608  und  713  des  Theils  III  des 
Provinzialrechts , sowie  in  dem  Art.  603  des  Gesetzes  für  die  ' 
evangelisch-lutherische  Kirche  in  Russland  (Ausgabe  vom  J.  1881) 
festgestellt.  Nicht  weniger  gewiss  ist,  dass  die  Gesetze  den  ein-  | 
zelnen  Kirchen  juristische  Persönlichkeit  zuschreiben.  Dies  beweist 
schon  der  Art.  713  des  Privatrechts  (Theil  III  des  Provinzialrechts), 
welcher  lautet : 

«Zur  Erwerbung  des  Eigentliums  sind  nicht  blos  physische 
Personen  fähig,  sondern  auch  juristische  Personen,  wie  namentlich 
die  Krone  (der  Fiskus),  Corporationen  jeder  Art  (die  Ritterschaften, 
die  Städte  und  die  städtischen  Gemeinden  und  Corporationen,  die 
Bauer-  oder  Landgemeinden),  Stiftungen  jeder  Art  (Kirchen,  wohl- 
thatige  und  gemeinnützige  Anstalten,  gelehrte  und  Lehranstalten, 
Creditkassen  &c  ),  Sachengesammtheiten,  denen  juristische  Persön- 
lichkeit zusteht,  namentlich  Erbschaften.« 

Hiernach  sind  die  Kirchen  den  Stiftungen  beigezählt,  und  da 
diesen  juristische  Persönlichkeit  zusteht,  so  scheint  die  Annahme 
berechtigt,  dass  die  in  der  kirchlichen  Anstalt  verkörperte  Stiftung 
als  Snbject  von  Rechten  und  Verbindlichkeiten  und  somit  auch  als 
Eigenthüroerin  des  Kirchenvermögens  anzusehen  sei.  Hiergegen 
kann  indess  ein  Bedenken  schon  aus  dem  über  die  Eintheilung  der 
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Landgüter  handelnden  Art.  597  des  Privatrechts  abgeleitet  werden. 
Wenn  derselbe  nämlich  unter  Ziffer  3 Güter  auft’ülirt,  welche  adeligen, 
Städtischen  oder  anderen  Corporationen  oder  Gemeinden  oder  wohl- 
thätigen  und  anderen  Anstalten  und  Stiftungen  gehören  — dann 
aber  unter  Ziffer  4 auch  Pastorate  und  andere  Kirchengüter  und  Lände- 
reien als  eine  besondere  Art  von  Landgütern  bezeichnet,  so  deutet  er 
implicite  an,  dass  die  Pastorate  und  anderen  Kirchengüter  und  Lände- 
reien nicht  Eigenthum  der  kirchlichen  Stiftungen  seien,  denn  im 
entgegengesetzten  Falle  würden  sie  ja  schon  in  den  unter  Ziffer  3 auf- 
get'ührten  Gütern  einbegriffen  sein.  Kommt  dazu  noch,  dass  der 
Art.  945  des  Privatrechts  die  Bestimmung  enthält,  dass  «kraft  gesetz- 
licher Anordnung  das  Nutzungseigenthum  an  den  Pastoratsländereien 
den  Predigern  gebühre,  während  das  Obereigenthum  an  den  Pastoraten 
der  betreffenden  Kirchengemeinde  (Kirchspielj  zustehe«  ; so  ist  es 
sehr  erklärlich,  dass  verschiedene  Ansichten  darüber  herrschen,  ob 
die  juristische  Persönlichkeit  einer  Kirche  in  der  kirchlichen  Stiftung 
als  solcher,  oder  aber  in  der  Kirchengemeinde  wurzele. 

Das  provinzielle  Privalrecht  und  die  einheimischen  ßechts- 
quellen  desselben  enthalten  keine  Definition  der  juristischen  Person 
und  beobachten , wenn  man  von  dem  hier  nicht  in  Betracht 
kommenden  Art.  2357  absieht,  hinsichtlich  des  Entstehens  und  des 
Unterganges,  wie  der  Gerechtsame  der  juristischen  Person  Still- 
schweigen. Angesichts  dieser  sich  im  provinziellen  Privatrechte 
findenden  fiücke  und  bei  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  die 
(Quellen  des  gemeinen  Rechts  zum  grössten  Theil  auch  (Quellen 
des  provinziellen  Privatrechts  sind,  erscheint  es  nothwendig,  jene 
Lücke  aus  den  die  juristische  Person  betreffenden  Quellen  des 
gemeinen  Rechts  untei'  Berücksichtigung  der  gemeinrechtlichen 
Doctiin  auszufüllen.  Geschieht  dieses,  so  ergiebt  sich,  dass  der 
oben  hervorgehobene  Widerspruch  zwischen  dem  Art.  713  einerseits 
und  den  Artt.  .597  und  945  andererseits  in  Wirklichkeit  gar  nicht 
vorhanden  ist. 

Hätte  das  Recht  nur  die  Aufgabe,  die  Grenzen  der  Freiheit 
der  einzelnen,  sich  im  Staate  gegenüberstehenden  Individuen  zur 
Ermöglichung  ihrer  C'oexistenz  zu  bestimmen  und  das  abgegrenzte 
Herrschaftsgebiet  des  Einzelnen  gegen  Eingriffe  Dritter  zu  schützen, 
so  würde  es  gerechtfertigt  sein,  einzig  und  allein  den  Menschen 
als  Rechtssubject,  als  Träger  von  Rechten  und  Verbindlichkeiten 
gelten  zu  lassen.  Dass  dem  Rechte  jedoch  eine  weitergehende 
Aufgabe  gesteckt  sei,  leuchtet  sogleich  ein,  sobald  man  sich 
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vei'gegeiiwilrtigt,  dass  der  Staat  seinem  Wesen  nacli  ein  Humanitäte- 
oder  Cultnrreclilsstaat  ist,  und  dass  in  demselben  viele  menscbliclie 
Interessen  obwalten,  die  über  das  Sonderinteresse  des  Einzelnen 
und  das  ihm  gebührende  Herrschaftsgebiet  weit  hinausgehen.  Dahin 
gehören  die  Interessen,  die  der  Staat  selbst,  die  Gemeinden,  Coi  po- 
rationen  und  Personengesammt  beiten  überhaupt  haben  ; dahin  gehört 
das  Interesse  an  wirksamer  Versorgung  der  Armen,  Kranken  und 
Waisen,  das  Interesse  an  gemeinsamer  Religionsübung,  an  Förde- 
rung lies  Unterrichts,  der  Wissenschaft  &c.  &c.,  wie  auch  das 
Interesse,  das  die  Erben  an  einer  ihnen  zugefallenen,  aber  von 
ihnen  noch  nicht  angetretenen  Erbschaft  haben.  Soll  diesen  so  tief 
eingreifenden  Interessen  Rechnung  getragen  weiden , so  müssen 
Rechte  bestehen,  die  die  Förderung  und  Wahrung  derselben  zum 
Zwecke  haben.  Derartige  Rechte  gehören  dem  Privatrechte  nur 
so  weit  an,  als  sie  sich  auf  das  Vermögen  beziehen,  welches  bleibend 
bestimmt  ist,  besagtem  Interesse  Genüge  zu  leisten.  Wollte  man 
als  Eigenthümer  dieses  Vermögens  diejenigen  einzelnen  Personen 
betrachten,  denen  dasselbe  schliesslich  zu  gute  kommt,  so  wäre 
das  augenscheinlich  zweckwidrig,  denn  dann  könnten  die  zu  einer 
gegebenen  Zeit  vorhandenen  Mitglieder  einer  Corporation,  resp.  die 
gegenwärtig  in  eine  gemeinnützige  Anstalt  aufgenommenen  Indivi- 
duen Überdas  Vermögen  in  ihrem  individuellen  Interesse  Verfügungen 
treffen,  welche  das  Interesse  der  in  Zukunft  zum  Genuss  Berufenen 
beeinträchtigen  und  so  die  Erreichung  des  Zweckes  vereiteln,  dem 
das  Vermögen  dauernd  zu  dienen  bestimmt  ist. 

Dieserlialb  und  zugleich  ausgehend  von  der  Anschauung,  dass 
jede  Berechtigung  und  jede  Verpflichtung  an  eine  Person  als  Rechts- 
subject  angeknüptt  sein  müsse,  hat  schon  das  römische  Recht  sich 
bewogen  gesehen,  den  Zweck  selbst,  dem  gewisse  Güter  zum  Besten 
individuell  nicht  bestimmter  Personen  bleibend  ge- 
widmet sind,  also  eine  blosse  Gedankenvorstellung,  vermöge  einer 
Fiction  zum  Rechtssubject  zu  erheben,  jedoch  nur  unter  der  zwie- 
fachen Voraussetzung,  dass  dasselbe  in  einem  sogenannten  Substrat, 
d.  i.  in  einem  realen  Träger,  einen  sichtbaren  Ausdruck  findet,  und 
dass  dieser  Träger  entweder  in  einer  allgemeinen  Rechtsbestimmung, 
wie  z.  B.  die  im  Art.  713  des  Privatrechts  enthaltene,  oder  aber 
durch  einen  besonderen  Act  der  Staatsgewalt  personificirt  und  der- 
gestalt als  Träger  einer  juristischen  Person  rechtlich  anerkannt  ist. 

Unter  den  in  dem  eben  angezogenen  Artikel  erwähnten  juristi- 
.schen  Personen  kommen  hier  nur  die  Stiftungen  und  Corporationen 
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in  Betracht.  Bei  den  Stiftungen  gilt  zufolge  der  herrschenden 
Doctrin  der  Stiftungszweck  als  Rechtssubject,  während  die  zur  Er- 
reichung diese.s  Zweckes  ins  Leben  gerufenen  Anstalten  als  Sub- 
strat erscheinen.  Bei  den  Corporationen,  unter  welchem  Ausdrucke 
alle  Personengesammtheiten,  die  Gemeinden  nicht  ausgenommen, 
verstanden  zu  werden  pflegen,  stellen  sieh  die  in  der  Gegenwart 
existirenden  Mitglieder  als  Substrat  dar,  als  Rechtssubject  wird 
dagegen  die  ans  der  Zusammenfassung  aller  gegenwärtigen  und 
künftigen  Corporationsmitglieder  hervorgehende  Einheit  oder  ideale 
Personengesammtheit  betrachtet.  Da  diese , wie  die  Stiftung, 
ein  willenloses  Gedankending  ist,  dasselbe  seine  Erhebung  zum 
Rechtssubject  dem  Zwecke,  dessen  Verfolgung  eine  Zusammen- 
fassung von  Personen  zu  einem  idealen  Ganzen  nothig  gemacht 
hat,  verdankt  — und  dieser  Zweck,  wie  bei  den  Stiftungen,  insofern 
immer  ein  gemeinnütziger  ist,  als  die  Corporationsgüler  gewissen 
gemeinsamen  Bedürfnissen  der  gegenwärtigen  und  künftigen  Cor- 
porationsmitglieder Genüge  zu  leisten  bestimmt  sind  , so  zeigt 
sich,  dass  der  Corporationszweck  für  die  juristische  Pei-sönlichkeit 
der  Corporationen  recht  eigentlich  das  Bestimmende,  die  ganze 
Fiction  Beherrschende  ist.  Dies  geht  auch  aus  gewissen,  in  Liv- 
land in  subsidiven  zur  Anwendung  kommenden  Bestimmungen  des 
gemeinen  Rechts  deutlich  hervor.  Nach  denselben  büsst  die  juri- 
stische Person  ihre  Existenz  durch  Wegfall  ihres  Substrats  ein. 
Wenn  aber  der  Zweck,  zu  dessen  Verfolgung  sie  ins  Leben  gerufen 
worden , ungeachtet  des  Wegfalls  des  Substi'ats,  also  bei  einer 
Corporation,  ungeachtet  des  Ausscheidens  ihrer  sämmtlichen  dei- 
zeitigen  Mitglieder  fortbesteht  und  zugleich  Aussicht  zur  Wieder- 
erneuerung des  Substrats  vorhanden  ist,  so  soll  die  juristische 
Person  bis  auf  Weiteres  forlbestehen  und  in  dieser  Zeit  der  Er- 
mangelung eines  Substrats  sogar  zum  Erben  eingesetzt  und  mit 
Schenkungen,  Vermächtnissen  &a  gütig  bedacht  weiden  können, 
was  doch  unverkennbar  beweist,  dass  das  Wesen  der  juristischen 
Person  der  Corporationen,  geiade  wie  bei  den  Stiftungen,  in  dem 
Corporationszwecke  zu  erblicken  ist'. 

Vergegenwärtigt  man  sich  nun,  dass  die  Kirche,  wenn  sie 

als  Stiftung  aufgefa.sst  wird,  eben  denselben  religiösen  Zweck  hat, 

der  von  der  eingepfarrten  Kirchengenieinde  verfolgt  wird,  so  stehen 

die  obgedachten  Artt.  713  und  945  des  Prov. -Rechts  mit  einander 
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keineswegs  im  Widerspruch,  denn  nnter  der  einen  wie  unter  der 
anderen  Voraussetzung  wurzelt  die  mit  dem  Ausdruck  t Kirche» 
bezeichnete  juristische  Person  in  einem  und  demselben  religiösen 
Zwecke. 

Anders  läge  freilich  die  Sache,  wenn  unter  dem  im  Art.  945 
enthaltenen  Worte  f Kirchengemeinde  (Kirchspiel)»  nur  die  gegen- 
wärtigen Gemeindeglieder  zu  verstehen  wären.  Davon  kann  aber 
gar  nicht  die  Rede  sein,  einmal  weil  eine  Gemeinde  ihrem  Begrifte 
nach  immer  eine  gleichzeitige  und  zugleich  successive  Corporation 
ist,  also  in  der  idealen  Gesammtheit  aller  gegenwärtigen  und 
zukünftigen  Geineindeglieder  besteht ; sodann  weil  sich  in  der  An- 
merkung 2 zum  Art.  927  des  Privatrechts  die  Bestimmung  findet ; 

« Wenn  eine  Sache  mehreren  Personen  gehört,  welche  eine 
Corporation  bilden,  so  steht  nicht  den  mehreren  physischen 
Personen  als  Miteigenthümern,  sondern  der  Corporation  als  solcher 
das  Eigenthum  an  der  Sache  zu,  wenngleich  die  einzelnen  physi- 
schen Personen  Nutzungsrechte  an  der  Sache  ausüben  können.» 

Ist  es  nun  auch  wahr,  dass  die  juristische  Person  der  Kirche, 
man  möge  sie  zu  den  Stiftungen  oder  aber  zu  den  Corporationen 
zählen,  immer  die.selbe  ist,  so  scbeint  doch  noch  immer  die  Schwierig- 
keit übrig  zu  bleiben,  dass  das  Substrat  einer  Stiftung  immer  in 
einer  Anstalt  besteht,  während  als  Substrat  einer  Gemeinde  die 
derzeitigen  Gemeindeglieder  angesehen  werden.  Allein  auch  diese 
Schwierigkeit  verschwindet  sogleich,  sobald  man  sich  erinnert,  dass 
nach  gemeinem  Rechte  eine  und  dieselbe  juristische  Person  ver- 
schiedene sinnlich  wahrnehmbare  Träger  oder,  mit  anderen  Worten, 
verschiedene  Substrate  haben  kann.  Dies  findet  offenbar  auch  in 
Betreff  der  Kirche  statt,  weil  sie  ihren  äusserlich  sichtbaren  Aus- 
druck regelmässig  sowol  in  der  vorhandenen  kirchlichen  Anstalt, 
als  auch  in  den  plij’sischen  Personen  findet,  die  zu  einer  gegebenen 
Zeit  zur  Kirche  eingepfarrt  sind.  Eben  deshalb  hat  auch  Wind- 
scheid in  seinem  Lehrbuche  des  Pandektenrechts  unter  Hinweis 
auf  die  Wichtigkeit  der  Satzung,  dass  eine  und  dieselbe 
juristische  Person  unter  verschiedenen  Ge- 
stalten erscheinen  könne,  ausgesprochen : es  sei  gleich, 
ob  man  der  Staat  oder  der  Fiskus,  Kirche  oder  Kirchengemeinde, 
Anstalt  oder  Stiftung,  Familienstiftung  oder  Familie  sage ; man 
meine  dieselbe  Person,  obgleich  man  Verschiedenes  personificire. 

Dies  Resultat  würde  von  geringer  praktischer  Bedeutung  sein, 
wenn  das  positive  Gesetz  den  zu  einer  Kirche  eingepfarrten 
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Gemeindegliedern  oder  den  verfassungsmässigen  Vertretungsorganen 
der  Gemeinde  das  Recht  eingeräumt  hätte,  nicht  allein  alle  kirch- 
lichen Angelegenheiten  von  sich  aus  zu  regeln,  über  das  Kirchen- 
vermögen unbeschränkt  zu  verfügen  und  dasselbe  ohne  Controle  zu 
verwalten,  sondern  namentlich  auch  der  juristischen  Pereonlichkeit 
der  Kirche  durch  Fassung  eines  darauf  gerichteten  Beschlusses  ein 
Ende  zu  machen. 

Keines  von  beiden  ist  indess  geschehen.  Die  ländischen 
Kirchenconvente,  die  seit  1870  aus  sämmtlichen  im  Kirchspiele  mit 
einem  Landgute  angesessenen  Kirchengemeindegliedern  und  eben 
so  viel  Delegirlen  der  im  Kirchspiel  vorhandenen  Bauergemeinden 
bestehen  und  als  Repräsentanten  des  Kirchspiels  angesehen  werden, 
haben  zwar  in  allen  wichtigen  Angelegenheiten  der  Kirche  zu  be- 
rathen  und  Beschluss  zu  fassen  und  die  Kirchenvorsteher  zu  wählen, 
welchen  wieder  die  Zusammenberufung  und  Leitung  der  Kirchen- 
convente, die  Ausführung  der  Beschlüsse  derselben,  die  Verwaltung 
des  Kirchenvermögens,  die  Beaufsichtigung  kirchlicher  Bauten  und 
Reparaturen,  die  Repartition  der  von  den  Conventen  in  kirclilichen 
Angelegenlieiten  bewilligten  Beiträge,  die  Kirchenpolizei  &c.  &c. 
anvertraut  ist' ; allein  da  die  Kirchenconvente  und  Kirchenvorstelier 
in  allen  ihnen  competirenden  Sachen  den  Oberkircheuvorsteherämtern 
untergeordnet  und  Beschwerden  über  Entscheidungen  und  Ver- 
fügungen der  letzteren  von  der  livländischen  Gouv.-Regierung  zu 
erledigen  sind,  der  Erwerb  unbeweglichen  Vermögens  den  evange- 
lisch-lutherischen Kirchen  nur  gestattet  ist,  wenn  sie  dazu,  je  nach 
dem  Werthe  des  zu  erwerbenden  Immobils,  die  Genehmigung  ent- 
weder des  Generalconsistoriums  oder  des  Departements  der  geist- 
lichen Angelegenheiten  der  fremden  Confessionen  oder  Sr.  Majestät 
des  Kaisers  mit  Erfolg  einholen,  die  Veräusserung  kirchlicher  Im- 
mobilien ferner  (mit  Ausnahme  eines  blossen  Austausches)  von 
kaiserlicher  Genehmigung  und  die  Veräusserung  beweglichen  Kirchen- 
gutes  wieder,  je  nach  dem  Werthe  desselben,  von  der  Erlaubnis  des 
Generalconsistoriums,  resp.  des  Oberkirchenvorsteheramtes  abhängt, 
auch  der  Neubau  oder  Umbau  einer  Kirche  nicht  eher  in  Angriff 
genommen  werden  darf,  als  nachdem  der  Minister  des  Inneren  seine 
Zu.stimmung  gegeben  und  den  Bauplan  bestätigt  hat» ; so  prägt 

‘ Vgl.  imiiientlicli  Art.  fiSU  de.s  Kircliengfsctzea  uml  «la«  Hcgii'rimgsiiatt'nt 
Nr.  128  vom  Jahre  1810. 

’ Siehe  Artt.  005,  600,  640,  644,  6-19  mul  652  de»  Kircheiigesetzcs,  des 
gleichen  g 199  der  livländischen  Banerverordming. 
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sich  in  diesen  vielfachen  Beschränkungen  der  Kirchenvorstände  und 
Kirchenconvente  deutlich  aus,  dass  das  positive  (iesetz  mit  vielleicht 
übertriebener  Aengstlichkeit  Sorge  getragen,  die  religiösen  Inter- 
essen auch  der  künftigen  Glieder  der  idealen  Kirchengemeinde 
gegen  Beeinträchtigung  durch  Beschlüsse  und  Handlungen  der  der- 
zeitigen Kirchenvorsteher  und  Kircheuconvente  zu  schützen  und 
die  wirksame  Verfolgung  des  religiösen  Zweckes,  welches  wegen 
die  Kirche  mit  juristischer  Persönlichkeit  vom  Gesetze  bekleidet 
worden,  auch  für  die  Zukunft  zu  verbürgen. 

Als  nothwendige  Consequenz  der  erwähnten  Gesetzes- 
bestimmungen stellt  sich  die  gemeinrechtliche  Regel  dar , dass 
Corporationen,  an  deren  Existenz  das  öffentliche  Interesse  betheiligt 
ist,  durch  einen  Beschluss  der  gegenwärtigen  Corporationsmitglieder, 
derselbe  möge  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  oder  mit  Stimmen- 
einhelligkeit gefasst  worden  sein,  nicht  aufgehoben  werden  können. 
Wenn  nun  diese  Regel  auch  auf  die  Kirchengemeinden  Anwendung 
finden  mnss , indem  das  öffentliche  Interesse  zweifellos  an  der 
Existenz  der  Kirchengemeinden  betheiligt  ist,  und  wenn  eben  des- 
halb die  Qualification  der  Kirche  als  juristischer  Person  nicht  auf 
Privatwillkür,  sondern  auf  positivem  Gesetze  beruht,  so  leuchtet 
ein,  dass  weder  die  derzeitigen  Glieder  der  Kirchengemeinden,  noch 
die  Convente  derselben  berechtigt  sind,  durch  ihrerseitigen  Beschluss 
die  juristische  Person  der  Kirche  aufzuheben  und  so  eine  Fiction 
zu  beseitigen,  zu  der  das  Gesetz  im  öffentlichen  Interesse  nicht 
blos  für  die  Gegenwart,  sondern  auch  für  die  Zukunft  geschritten 
ist.  Nichts  desto  weniger  ist  es  den  gegenwärtigen  Mitgliedern 
keineswegs  schlechterdings  benommen,  die  Auflösung  der  Corpora- 
tion auf  indirectem  Wege  herbeizuführen.  Scheiden  nämlich  sämmt- 
liche  derzeitige  Mitglieder  in  irgend  einer  Weise  aus  der  Corpo- 
tiou  einzeln  thatsächlich  aus,  so  ermangelt  die  Corporation  eines 
Substrats  und  wäre  nach  gemeinem  Rechte,  wie  gesagt,  als  auf- 
gehoben anzusehen,  sofern  nicht  der  Corporationszweck  fortdauert 
und  eine  Wiedererneuerung  des  Substrats  in  mehr  oder  weniger 
sicherer  Aussicht  steht.  In  dieser  Hinsicht  ist  aber  die  Lage  der 
Kirche,  gerade  weil  ihr  verschiedene  Substrate  eigenthüralich  sind, 
eine  besondere  günstige.  Es  mag  immerhin  denkbar  sein,  dass  aus 
einer  bestehenden  Kirchengemeinde  sämmtliche  derzeitige  Mitglieder, 
sei  es  durch  Auswanderung,  sei  es  durch  Uebertritt  zu  einer 
anderen  Confession,  sei  es  in  sonst  einer  Weise,  thatsächlich  aus- 
scheiden.  Gleichwol  besteht  die  Kirche  als  juristische  Person  in 
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solchem  Falle  nach  gemeinem , in  sulsidinm  Platz  greifendem 
Rechte  fort,  denn  sie  hat  in  der  fortdauernden  kirchlichen  Anstalt 
ein  Substrat  und  ausserdem  erscheint  in  dem  gesetzten  Falle  die 
Hoffnung  berechtigt,  dass  sich  durch  Einwanderung,  Confessions- 
wechsel  &c.  neue  Gemeindeglieder  zur  Verfolgung  desselben  religiösen 
Zweckes  finden  werden,  dem  die  fortdauernde  kirchliche  Anstalt  zu 
dienen  bestimmt  ist. 

Setzt  man  den  umgekehrten  Fall,  nimmt  man  an,  dass  eine 
bestehende  kirchliche  Anstalt  aus  irgend  einem  Grunde  vernichtet 
werde,  z.  B.  dadurch,  dass  das  der  Kirche  gehörige  Land  nebst 
dem  Kirchengebäude  und  allen  sonstigen  kirchlichen  Baulichkeiten, 
desgleichen  alles  bewegliche  Kirchenvermögen,  unter  Beseitigung 
der  Geistlichen  und  Kirchendiener,  vom  Staate  eingezogen  und  dem 
Fiskus  einverleibt  oder  filr  immerwährende  Zeiten  den  Bekennern 
einer  anderen  Confession  überwiesen  würde;  so  bliebe  die  Kirche 
als  juristische  Person  doch  bestehen,  weil  ansser  ihrem  Zwecke 
auch  eines  ihrer  Substrate  fortdauert,  nämlich  die  eingepfarrten 
Gemeindeglieder , und  diese  überdies  mit  gutem  Grunde  hoffen 
dürfen,  dass  es  ihnen  dereinst  gelingen  werde,  eine  neue  kirchliche 
Anstalt  zu  beschaffen. 

Sogar  wenn  beide  Substrate  gleichzeitig  oder  auch  nach  ein- 
ander wegfielen,  käme  es  hinsichtlich  des  Fortbestehens  der  Kirche 
als  juristischer  Person  immer  noch  darauf  an,  ob  bei  Berücksichti- 
gung der  thatsächlich  obwaltenden  Verhältnisse  Aussicht  vorhanden 
ist,  dass  über  kurz  oder  lang  eine  Wiedererneuerung  der  Substrate 
stattfinden  werde,  denn  im  Falle  einer  solchen  Aussicht  greift  die 
oben  erwähnte  gemeinschaftliche  Bestimmung  Platz , und  zwar 
ohne  dass  dabei  das  Entstehen  einer  neuen  juristischen  Person  in 
Frage  käme. 

Aber  auch  dem  Entstehen  neuer  Kirchen  ist  der  Umstand 
günstig,  dass  dieselben  in  verschiedenen  personiftcirbaren  Gestalten 
erscheinen  können.  Denkt  mau  sich  z.  ß.,  Jemand  würde  auf 
seinem  Grunde  und  Boden  ein  Kirchengebäude  mit  obrigkeitlicher 
Erlaubnis  erbauen  und  die  zur  Unterhaltung  eines  Predigers  er- 
forderlichen Mittel  hergeben  und  bleibend  sicherstellen,  also  eine 
Kirchenanstalt  stiften,  und  zwar  in  der  Voraussicht,  dass  sich 
hinterher  eine  von  der  Stiftung  Nutzen  ziehende  Gemeinde  bilden 
werde ; so  würde  diese  Stiftung,  schon  bevor  sich  eine  Kirchen- 
gemeinde gebildet  hat,  eine  juristische  Person  begründen,  da  den 
Requisiten  derselben  durch  den  in  der  Stiftung  ausgesprochenen 
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religiösen  Zweck  und  die  zur  Verfolgung  desselben  bestimmte  kirch- 
liche Anstalt  Genüge  geschehen  ist.  Denkt  man  sich  umgekehrt, 
eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  zu  derselben  Confession 
gehöriger,  nirgends,  oder  zu  einer  sehr  entfernt  belegenen  Kirche 
eingepfarrter  Personen  würde  sicli  nach  dazu  eingeholter  obrigkeit- 
licher Genehmigung  als  eine  für  sich  bestehende  Kirchengemeinde 
zusammenschliessen,  sich  zur  Erbauung  einer  Kirche  und  zur  Be- 
schaffung der  zum  Unterhalt  eines  Predigers  und  der  Kirchendiener 
erforderlichen  Mittel  anheischig  machen,  so  wird  gewiss  Niemand 
in  Abrede  stellen,  dass  die  dergestalt  neu  gebildete  Kirchengemeinde, 
ungeachtet  des  einstweiligen  Mangels  einer  kirchlichen  Anstalt, 
Träger  einer  juristischen,  als  Kirche  zu  qualificirenden  Person  sei 
und  dass  der  gesetzliche  Vorstand  derselben  für  sie  Verträge  ab- 
schliessen  und  für  sie  Schenkungen,  Vermächtnisse  &c.  mit  recht- 
lichem Effect  acceptiren  kann. 

Dergleichen  Fälle  ereignen  sich  nicht  selten  unter  den  in  der 
Diaspora  im  Innern  des  Reiches  lebenden  Lutheranern,  die  häufig 
lange,  bevor  ihnen  die  Beschaffung  einer  personificirbaren  Kirchen- 
anstalt gelingt,  als  mit  juristischer  Persönlichkeit  bekleidete  Kirchen- 
gemeinden existiren.  Aehuliches  hat  sich  auch  vor  kaum  20  Jahren 
in  Dorpat  ereignet. 

Das  Vorstehende  wird  hoffentlich  zur  Begründung  dessen 
genügen,  dass  die  Kirche  als  Rechtssubject  auch  nach  provinziellem 
Rechte  immer  in  dem  religiösen  Zwecke  wurzelt,  dass  sow’ol  die 
kirchliche  Anstalt  als  die  Gemeindeglieder  Träger  dieses  Rechts- 
subjects  sind,  dass  dessen  b'orte.xistenz  von  Beschlüssen  der  Gemeinde- 
glieder unabhängig  ist  und  dass  das  Ausscheiden  aller  zu  einer 
gegebenen  Zeit  vorhandenen  Gemeindeglieder,  desgleichen  die  Be- 
seitigung der  kirchlichen  Anstalt  der  Kirche  als  juristischen  Person 
nur  unter  gewissen,  nur  sehr  selten  eiutretendeii  Voraussetzungen 
ein  Ende  machen. 

B.  Ycrschicdenhoit  kirchlichen  Inimobiliarvormügens. 

Nicht  selten  begegnet  man  der  Ansicht,  dass  Kirchen  (Gottes- 
häuser) und  Gottesäcker,  weil  sie  priesterlich  geweiht  worden, 
gleich  den  res  sacrae  und  res  reli(/iosac  des  römischen  Rechts, 
überhaupt  nicht  Gegenstand  menschlichen  Rechts  seien  und  daher 
weder  von  einer  plij^sischen,  noch  auch  von  einer  juristischen  Person 
zum  Eigenthum  erworben  werden  können.  Diese  Ansicht  ent- 
spricht indess  dem  heutigen  Rechte  keineswegs,  denn  nach  letzterem 
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stehen  die  Kirchen  im  Eigenlhum  der  Kirclie  als  juristischen  Person 
und  die  Gottesäcker,  je  nach  den  bei  ihrer  Anlegung  abgeschlossenen 
Rechtsgeschäften,  im  Eigenthume  entweder  der  Kirche  oder  aber 
der  politischen  Gemeinde  oder  endlich  einer  Privatperson.  Letzteres 
ist  z.  ß.  der  Fall,  wenn  ein  Gottesacker  auf  einer  Grundstlicks- 
parcelle  angelegt  ist,  die  von  dem  Kirchenvorstände  oder  der  Kirchen- 
gemeinde mittelst  emphyteutischen  Vertrages  erworben  worden, 
denn  unter  dieser  Voraussetzung  steht  der  Kirche,  resp.  der  Ge- 
meinde an  dem  Gottesacker  nur  das  Nutzungseigenthum  zu,  während 
der  Erbverpächter  Obereigenthümer  der  zur  Benutzung  als  Gottes- 
acker bestimmten  GrundstUckparcelle  bleibt.  Nach  darüber  be- 
stehenden Vorschriften  dürfen  sowol  Kirchengebäude,  als  auch 
Gottesäcker,  so  lange  es  möglich  ist,  nur  zu  Kirchenzwecken,  resp. 
zur  Bestattung  Verstorbener  benutzt  werden.  Fällt  jedoch  ihre 
Tauglichkeit  zur  Erreichung  solcher  Zwecke  weg,  so  werden  der 
Grund  und  Boden,  wie  die  darauf  errichteten  Baulichkeiten  wiederum 
Gegenstand  freien  Rechtsverkehrs,  gerade  ebenso,  wie  sie  es  vor 
Vollziehung  der  Weihe  waren.  Wird  z.  B.  eine  nicht  mehr  reparatur- 
fähige Kirche  durch  einen  an  einem  anderen  ürte  ausgeführten 
Neubau  ersetzt,  so  kann  die  Kirchenvertretung  das  untauglich 
gewordene  Gotteshaus  niederreissen  und  über  das  dadurch  gewonnene 
Material,  desgleichen  Uber  den  Platz,  auf  dem  die  Kirche  gestanden, 
wie  über  anderes  nicht  geweihtes  Kirchenvermögen  gesetzlich  ver- 
fugen. Bei  gänzlich  verlassenen  Gottesäckern  kommt  noch  in  Be- 
tracht, dass  die  Verfügungsbefugnisse  der  Berechtigten  durch  polizei- 
liche Vorschriften  vielfach  beschränkt  sind,  Vorschriften,  die  ihren 
Grund  theils  in  der  Rücksicht  auf  vorhandene  Grabdenkmäler, 
theils  darin  haben,  dass  die  Pietät  es  fordert,  in  Stand  gehaltene 
Grabhügel  intact  zu  lassen.  Ausserdem  gehören  Gotteshäuser 
und  Gottesäcker  zu  den  befriedeten , d.  h.  besonderen  Rechts- 
schutz geniessenden  Sachen.  Dieser  Umstand  hat  indess  nur  straf- 
rechtliche Bedeutung,  indem  an  befriedeten  Sachen  begangene  Ver- 
brechen härter  bestraft  werden,  als  an  anderen  Sachen  begangene 
Delicte. 

Mit  dem  Ausdruck  res  ccdesiae  pflegt  alles  übrige  unge weihte 
Kirchenvermögen  bezeichnet  zu  werden.  Zu  dem  ungeweihten 
unbeweglichen  Kirchenvermögen  gehören  insbesondere ; 

1)  die  Pastorats-  und  Kirchendienerländereien  nebst  allen 
darauf  befindlichen  Baulichkeiten,  desgleichen  die  Predigerwittwen- 
hakeu,  wo  solche  vorhanden  sind  (Art.  608  des  Privatrechts); 
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2)  von  der  Kirche  etwa  erworbene  Landgüter  und  Land- 
stellen (Art.  610  1.  c.); 

3)  von  der  Kirche  erworbene  Prädialservitute  und 

4)  kirchliche  Reallasten  (§  588  der  livl.  ßauerverordnung). 

C.  Elnflnss  der  Reformation  auf  den  Uebergang  unbeweg- 
lichen Gutes  der  katholischen  Kirchen  auf  evangel.-lnth. 

Landkirchen  Livlands. 

1.  Die  Tecnonsche  Kirchenvisitation. 

Nachdem  Livland  sich  im  Jahre  1561  dem  Scepter  Polens 
unterworfen  hatte,  erliess  König  Sigismund  von  Polen  im  Jahre 
1611  einen  Befehl,  nach  welchem  die  lutherische  Geistlichkeit, 
€ welche  sich  nach  und  nach  in  verschiedene  Orte  Livlands  ein- 
geschlichen habe>,  an  Unterweisung  des  Volks  (^tne  popuhm  doceant») 
gehindert  werden  sollte.  In  Folge  dessen  veranstaltete  der  wenden- 
sche  Archidiaconus  Juhann  Tecnon,  Doctor  beider  Rechte,  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Pater  Erdmann  Tolgsdorff  in  der  Zeit  vom  6.  Aug. 
bis  zum  11.  Oct.  1613  in  Livland  eine  Visitation  der  katholischen 
Kirchen.  In  der  Einleitung  des  in  lateinischer  Sprache  abgefassten 
und  in  dem  ersten  Bande  des  Archivs  für  die  Geschichte  Liv-, 
Est-  und  Kurlands  abgedruckten  Visitationsprotokolls  ist  gesagt: 
die  Visitation  sei  unternommen,  theils  um  die  wenigen  katho- 
lischen Geistlichen,  die  noch  vorhanden  seien,  zur  eifrigen  Pflicht- 
erfüllung anzuregen,  theils  um  den  obgedachten  königlichen  Befehl 
auf  den  königlichen  Burgen  bekannt  zu  machen  und  den  Präfecteu 
derselben  die  Erfüllung  des  Befehls  einzuschärfen,  theils  endlich, 
um  die  alten  Fundationen  der  einzelnen  Kirchen  und  die  jährlichen 
Abgaben  der  Eingepfarrten  an  die  katholische  Geistlichkeit  zu 
erforschen  und  um  zu  prüfen,  welche  katholische  Kirchen  zur  Ver- 
ringerung der  Unterhaltungskosten  einem  und  demselben  katholi- 
schen Geistlichen  unterstellt  werden  könnten.  Am  Schluss  der 
Einleitung  des  Protokolls  deuten  die  Visitatoren  an,  dass  eine 
solchergestalt  durchgeführte  «Visitation  sie  in  den  Stand  setzen 
werde,  ihrem  Bischof  und  dem  päpstlichen  Nuntius  die  Bedürfnisse 
der  einzelnen  Kirchen  darzulegen,  damit  dieselben  Seine  Majestät 
den  König  veranlassen,  zu  Gunsten  einzelner  Kirchen  zu  Dotationen 
zu  schreiten  und  so  Livland  mit  katholischen  Geistlichen  zu  erfüllen, 
die  lutherischen  Geistlichen  aber  an  Verführung  der  Seelen  zu 
hindern  > . 

Die  Visitation  hatte  die  Kirchen  Rigas  nicht  zum  Gegenstände, 
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sondern  bezog  sich  nur  auf  die  Kirchen  der  anderen  Städte  Liv- 
lands und  des  flachen  Tjandes.  üb  die  Visitatoren  auch  in  das 
Gebiet  nördlich  von  Dorpat  gelangt  seien,  ist  zweifelhaft,  da  sie 
wohl  bemerken,  dass  der  Propst  zu  Dorpat  die  Eiugepfarrten  einiger 
in  der  Nachbarschaft  dieser  Stadt  belegenen  Kirchen  oh  affedionem 
apoplexiac  nicht  besuchen  könne  — der  jetzigen  Kirchspiele  Bartho- 
lomäi,  Laisholm,  Torma,  Koddafer  und  Talkhof  ira  Protokolle  aber 
mit  keiner  Silbe  erwähnen.  Vielleicht  waren  diese  Kirchspiele  in 
dem  damals  zwischen  Gustav  Adolph  und  Sigismund  III.  geführten 
Kriege  bereits  von  schwedischen  Truppen  besetzt  oder  konnten 
nicht  ohne  Gefahr  besucht  werden. 

Nach  dem  Visitationsprotokoll  befanden  sich  damals,  i.  e.  im 
Jahre  1613,  katholische  Kirchen  in: 

1)  Malepil  oder  Lemburg, 

2)  Wenda  (Alt-Wendeii,  jetzt  Arrasch), 

3)  Ronneburg, 

4)  Smilten, 

5)  Urbs, 

6)  Gambia  (Camby), 

7)  Sanguis  (Sagnitz), 

8)  Äymuise  (Aja), 

9)  Kaulichten  (Kawlecht), 

10)  Randen, 

11)  Dorpat, 

12)  Poelwe, 

13)  Neuhausen, 

14)  Renda  (Rauge), 

15)  Marienburg, 

16)  Schwaneburg, 

17)  Helmet, 

18)  Luverna  (Paistel), 

19)  Taurus  (Tarwast), 

20)  St.  Johannis  (Gross-Johannis), 

21)  Fellin, 

22)  Pernau, 

23)  St.  Catharina  (wahrscheinlich  Saara), 

24)  Karkus, 

25)  Rujen, 

26)  Burtnicum  (Burteneek), 

27)  Wenden, 
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28)  Wolmar, 

29)  Wansel  und  Unburg  (Waiusel  und  Ubiiiorra), 

30)  Lemseliuro  (Leinsal), 

31)  Cremon, 

32)  Segewold, 

33)  Nitau, 

34)  Janepil  (Jürgensburg), 

35)  Magdalenen  (Sissegall), 

36)  Kokenhusen, 

37)  Asclieradt, 

38)  Lenewardt, 

39)  IxkUlI, 

40)  Kirchholm, 

41)  Pebalium  (Pebalg), 

42)  Orlaa, 

43)  Stenien  (vermutblich  Scliujeu), 

44)  Bersohn  und 

45)  Laudohn. 

An  den  unter  den  Ziffern  1,  25,  26,  31.  32,  33,  34,  35,  39, 
41,  42  und  43  aufgeführten  Kirchen  war  damals  ein  katholischer 
Geistlicher  überhaupt  nicht  mehr  angestellt.  Aber  selbst  wo  katho- 
lische Geistliche  vorgefunden  wurden,  hatten  sie  in  mehreren  der 
damaligen  katholischen  Kirchen  zu  fungiren,  so  dass  ihre  Thätig- 
keit  sich  fast  überall  auf  einen  mehrere  der  jetzigen  Kirchspiele  um- 
fassenden Bezirk  erstreckte.  Die  zu  Neuhausen,  Paistel,  Alt-Pebalg, 
Schnjen,  ßei-sohn,  Laudohn  und  Orlaa  Vorgefundenen  Kirchen  be- 
fanden sich  in  den  gleichnamigen  Schlössern,  können  also  schon 
aus  diesem  Grunde  nicht  mit  den  jetzigen  lutherischen  Kirchen 
in  jenen  Kirchspielen  identisch  sein.  In  Betreff  des  Kirchspiels 
Adsel  ist  im  Protokolle  gesagt,  dass  dort  zwar  früher  eine  Schloss- 
kirche vorhanden  gewesen,  dass  die  Lutheraner  dieselbe  aber  <m 
ttsus  prophanos»  umgewandelt  und  ausserhalb  des  Schlosses  eiue 
lutherische  Kirche  aus  Holz  erbaut  und  an  derselben  einen  luthe- 
rischen Geistlichen  angestellt  hätten.  Die  katholische  Kirche  zu 
Fellin  ist  als  Klosterkirche  {temphm  monasterii)  bezeichnet.  Nur 
von  den  Kirchen  zu  Burteneek,  Sissegal  und  Jürgensburg  ist  be- 
merkt, dass  sie  sich  in  gutem  Zustande  befänden.  Viele  der 
anderen  Kirchen  bestanden  zur  Zeit  der  Revision  nur  noch  aus 
nackten,  mit  keinem  Dache  versehenen  Mauern,  wie  die  Kirchen 
zu  Camby,  Kawlecht,  Randen,  Urbs,  Poelwe,  Rujen,  Helmet,  Paistel, 
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Gross-Johannis,  Saara  und  Ixküll.  Die  übrigen  katholischen  Kirchen 
wurden  bis  zur  Unbrauchbarkeit  schadhaft  befunden,  indem  sie  theils 
der  Fenster  und  Kirclienstühle  ennangelten,  theils  mit  Dächern 
versehen  waren,  die  Einsturz  drohten  oder  doch  das  Wasser  unge- 
hindert durchliessen,  oder  Thürme  aufwiesen,  welche  die  Glocken 
nicht  mehr  zu  tragen  vermochten,  so  dass  man  genöthigt  gewesen 
war,  die  Glocken  an  benachbarte  Bäume  zu  hängen.  ‘ 

Dass  zu  den  Vorgefundenen  katholischen  Kirchen  auch  Felder 
zum  Unterhalt  der  katholischen  Geistlichen  gehören,  ist  in  dem 
Visitationsprotokoll  zwar  nur  in  BetreB’  der  Kirchen  zu  Lemburg, 
Smilten,  Kawlecht,  Poelwe,  Rauge,  Gross-Johannis,  Fellin,  Cremon, 
Wolmar,  Sissegal,  Kokenhusen,  Ascheraden  und  Lenewarden  aus- 
drücklich ausgesprochen*;  allein  da  hinsichtlich  fast  aller  anderen 
von  den  Visitatoren  besuchten  Parocliien  bemerkt  ist , dass  die 
örtliche  katholische  Geistlichkeit  zur  Parochie  gehörige  €subdili* 
habe,  welche  ihr  jährlich  etwas  Gewisses  an  Weizen,  Gerste  und 
Hafer  zu  liefern  und  ihnen  je  nach  der  Grösse  der  von  den  subdili 
genutzten  Ländereien  entweder  alle  Tage  in  der  Woche  oder  an 
einigen  Wochentagen  Arbeiten  zu  leisten  hätten,  diese  Arbeiten 
aber  doch  hauptsächlich  nur  in  agrarischen  Arbeiten  bestehen 
konnten,  .so  ergiebt  sich  schon  hieraus,  dass  jedenfalls  den  für  das 
flache  Land  angestellten  katholischen  Geistlichen  regelmässig  kraft 
ihres  Amtes  die  Nutzung  gewisser  Läudereien  zustand  und  dass 
auf  einem  Theile  derselben  Jauern  angesiedelt  waren,  welche  zur 
Bearbeitung  des  anderen  Theiles  jener  Ländereien  den  Geistlichen 
Arbeiter,  wie  in  den  Zeiten  der  Frohne,  zu  stellen  hatten.  Aus- 
nahmsweise wurden  diese  Arbeiter  auch  zu  anderen  Dienstleistungen 
verwandt,  z.  B.  zum  Verkauf  des  von  den  Geistlichen  gebrauten 
Bieres.  In  einigen  Parochien  war  übrigens  das  zum  Unterhalt  der 
Geistlichen  bestimmte  Land  verpachtet,  wie  z.  B.  in  Rauge,  wo 
die  Visitation  das  Vorhandensein  von  zwei  coloni  constatirte,  von 
denen  jeder  dem  parochus  jährlich  20  Flor,  zu  zahlen  und  ihm  eine 
Tonne  Bier  zu  liefern  hatte. 


’ So  heisst  cs  in  Belreff  Siniltons:  «Ayros  höbet  Parochns»  (Intlierische 
fTcistliehc  wcnlen  iin  Protokolle  immer  «miiiistri»  ({enannt)  «iimiin  nnrnm,  ex 
qno  ijise  et  praefati  Rnstici»  (niimlich  3 snhiliti,  von  denen  früher  die  Rede  ge 
wesen)  «vivnnt.»  In  Hetreff  Kokenhnsens,  zu  welcher  Parochie  damals  3 subditi 
gehörten,  ist  bemerkt:  «Fundus  tarnen  est  ecclesiae  adhnc  lanliis,  nt  collocaro 
possunt  ailhuc  diio  rnstiei,  cini  (inolidie  praesi.are  poterint  lahores  et  item  dno, 
qiii  diiobns  ilichns  polernnt  prae.stare  operas.» 
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Die  provisio  der  katholischen  Geistlichen  bestand  nicht  allein 
aus  den  Erträgen  ihrer  Ländereien  und  den  Naturalabgaben  ihrer 
suhditi,  sondei  n auch  aus  den  von  den  suhditi  der  Schlösser  und  der  in 
der  Parochie  ansässigen  Grundbesitzer  zu  leistenden  Naturalabgaben, 
welche  jedoch  viel  geringer  waren  als  die  Naturalabgaben  der 
suhdili  der  Geistlichen. 

Im  Ganzen  geht  aus  der  Visitation  vom  Jahre  1013  hervor, 
dass  dtis  katholische  Kirchenwesen  in  Livland  schon  damals  gänz- 
lich in  Verfall  gerathen  war;  denn  nicht  allein,  dass  die  katholi- 
schen Kirchen  sich  fast  überall  als  Ruinen  erwiesen,  dass  viele 
Parochien  überhaupt  eines  katholischen  Geistlichen  ermangelten, 
dass  mehrere  Parochien  aus  Mangel  an  Mitteln  zur  Unterhaltung 
örtlicher  Geistlichen  zu  einer  Parochie  hatten  zusammengezogen 
und  einem  parochtts  oder  Propst  unterstellt  werden  müssen  — wird 
in  dem  Visitation.sprotokoll  bezeugt;  dasselbe  bemerkt  auch  in 
Bezug  auf  die  meisten  Parochien,  dass  die  zu  ihnen  gehörig  ge- 
wesenen subdili  auf  einen  verhältnismässig  geringen  Bruchtheil 
ihrer  früheren  Anzahl  eingeschmolzen  seien,  dass  das  provisio  der 
Geistlichen  bis  auf  einen  geringen  Rest  verloren  gegangen,  dass 
die  Aecker  der  Geistlichen  theils  wüste  lägen,  theils  von  unbefugten 
Personen  in  Besitz  genommen  worden,  dass  die  Verpflichteten  die 
Naturalabgaben  grossen  Theils  nicht  mehr  leisteten  und  dass  die 
protestantischen  ministri  und  deren  ketzerische  Anhängei-  den  könig- 
lichen Befehlen  und  Anordnungen  der  Präfecten  den  Gehorsam  ver- 
weigerten und  dass  die  Ketzer  sogar  liftherische  Geistliche 
in  einigen  katholischen  Kirchen,  wie  zu  A nasch  und  Sissegall, 
introducirt  hätten. 

Wie  verfehlt  es  wäre,  diesen  Zustand  des  katholischen  Kirchen- 
wesens  den  Kämpfen  znzuschreiben,  die  seit  dem  Anfänge  des 
17.  Jahrhunderts  in  Livland  zwischen  den  Schweden  und  Polen  hin- 
und  herwogten,  kann  ausser  aus  vielem  Anderen  auch  daraus  ent- 
nommen werden,  dass  ein  dem  Jesuitenorden  angehöriger  Geistlicher, 
welcher  den  wilnaschen  Cardinal  Georg  Radziwill  auf  einer  von 
diesem  einige  Jahre  nach  Unterwerfung  Livlands  unter  die  polnische 
Herrschaft  dort  bewerkstelligten  katholischen  Kirchenvisitation  be- 
gleitete, in  seinem  Berichte  bemerkt:  ein  jedem  Winkel  befinde 
sich  ein  lutherischer  Prediger  und  zuweilen  auch  ein  paar.  Kaum 
sehe  man  dort  einen  katholischen  Priester,  und  doch  sei  dies  schon 
das  dritte  Jahr,  dass  diese  grosse  Provinz  (Livland)  unter  dieser 
glücklichen  Herrschaft  stehe». 
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Oline  Zweifel  hatte  der  Verfall  des  katholischen  Kirchen- 
wesens seinen  Orund  in  der  geschichtlichen  Thatsache,  dass  die 
Reformation,  die  in  den  Städten  Livlands  ihren  Anfang  schon  im 
Jahre  1521  nahm,  sich  bis  zum  Jahre  1613  auch  auf  dem  flachen 
Lande  dermassen  verbreitet  hatte,  dass  die  bei  Weitem  überwiegende 
Zahl  der  Einwohner  zur  evangelisch-lutherischen  Confession  über- 
getreten war,  und  eben  daher  der  Inslandhaltung  der  katholischen 
Kirchen  fern  blieb,  sich  jeder  Sorge  zur  Beschallung  von  Mitteln 
zur  Unterhaltung  der  katholischen  Geistlichkeit  enlschlug,  viel- 
mehr eifrig  darauf  bedacht  war,  das  Land  mit  lutherischen  Kirchen 
zu  versehen  und  der  lutherischen  Geistlichkeit  Mittel  zu  ihrem 
Unterhalte  zuzuwenden. 


2.  Besitznahme  katholischer  Kirchen  und 
K i r c h e n 1 ä n d e r e i e n durch  die  Lutheraner. 


Angesichts  der  angedeuteten  Sachlage  drängt  sich  die  Frage 
von  selbst  auf,  ob  und  in  wie  weit  katholische  Kirchen  von  Luthe- 
nanern  in  Besitz  genommen,  wiederhergestellt  und  durch  theilweise 
Umgestaltung  dem  evaugelischJutherischen  Gottesdienste  angepasst 
worden  und  ob  und  in  wie  weit  der  katholischen  Kirche  gehörige 
Ländereien  als  Mittel  zum  Unterhalt  lutherischer  Geistlichen  occn- 
pirt  seien.  Eine  auf  Einzelheiten  eingehende  Beantwortung  dieser 
Fragen  würde  in  die  ermüdendsten  Details  verwickeln  und  ausserdem 
au  dem  Mangel  auch  nur  einigermassen  zuverlässiger  Nachrichten 
scheitern.  Gleichwol  kann  bei  Berücksichtigung  des  in  der  Tecnon- 
schen  Visitation  constatirten  Verfalls  des  katholischen  Kirchen- 
wesens und  bei  Beachtung  des  Umstandes,  dass  der  König  Gustav 


Adolph  seine  Eroberung  Livlands  schon  im  Jahre  1621  vollendet 
hatte  und  dass  von  diesem  Zeitpunkt^  an  von  einem  Wieder- 


aufleben des  Katholicismus  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte,  wohl 


unbedenklich  angenommen  werden,  dass  jedenfalls  seit  dem  Jahre 


1613  auf  dem  flachen  Lande  Livlands  keine  neuen  katholischen 


Kirchen  erbaut  worden  sind.  Wenn  in  Livland  gegenwärtig  133 
ländische  evangelisch-lutherische  Kirchen , Schwesterkirchen  und 
Filialen  vorhanden  sind,  während  bei  der  Tecnonschen  Visitation 
nur  45  katholische  Kirchen  vorgefunden  wurden,  so  ist  jedenfalls 
gewiss,  dass  88  lutherische  Landkirchen  von  Lutheranern  für 
Lutheraner  erbaut  worden  und  zwar  ohne  dass  dabei  katholische 


Kirchen  in  lutherische  umgewandelt  oder  Ruinen  katholischer 
Kirchen  beim  Bau  benutzt  sind.  Gleiches  kann  hinsichtlich  der 
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oben  unter  den  Ziffern  8,  12,  13,  17,  18,  21,  23,  34,  38  und  41 
bis  46  angeführten  katholischen  Kirchen  behauptet  werden,  denn 
zu  Aja  befindet  sich  jetzt  keine  lutherische  Kirche;  die  katholischen 
Kirchen  zu  Neuhausen,  Alt-Pebalg,  Schujen,  Orlaa,  Bersohn  und 
Laudohn  waren  blosse  Schlosskirchen  und  können  daher  mit  den 
jetzt  in  den  gleichnamigen  Kirchspielen  vorhandenen  lutherischen 
Kirchen  nicht  identisch  sein  ; die  Kirche  zu  Fellin  war  eine  Kloster- 
kirche, die  katholische  Kirche  zu  Saara  stand  nachweislich  auf 
einem  ganz  anderen  Platze  als  die  jetzige  Saarasche  lutherische 
Kirche,  die  katholisclie  Kirche  zu  Lenewaden  war  aus  Holz  erbaut, 
während  die  dortige  lutherische  Kirclie  aus  Stein  errichtet  ist.  die 
Ruinen  der  katholischen  Kirchen  zu  Helmet  und  Paistel  sind  noch 
jetzt  in  einiger  Entfernung  von  den  dortigen  lutherischen  Kirchen 
sichtbar  und  die  lutherische  Kirche  zu  Jürgensburg  ist  von  dem 
Landrath  Carl  Gustav  von  Klot,  einem  Lutheraner,  im  Jahre  161)6 
aus  Eichenholz  erbaut.  Was  die  übrigen  in  der  Tecnonschen 
Visitation  erwähnten,  oben  unter  den  Ziffern  1 — 7,  9—12,  14—16, 
19,  20,  22,  24  — 33,  35,  36,  37  und  39  — 40  aufgeführten  katholi- 
schen Kirchen  betrifft,  so  liegen  hinsichtlich  der  meisten  jetzt  be- 
stehenden gleichnamigen  lutherischen  Kirchen  mehr  oder  weniger 
glaubwürdige  Nachrichten  darüber  vor,  dass  dieselben  erst  in  der 
Zeit  während  der  schwedischen  und  russischen  Herrschaft  von 
Grund  aus  neu  erbaut  woi-den  — und  darf  daher  wolil  behauptet 
werden,  dass  nur  sehr  wenige  evangelisch-lutherische  Kirchen  in 
Livland  durch  Reparatur  oder  Aus-  und  Umbau  katholischer  Kirchen 
entstanden  sein  können,  wie  denn  auch  schon  das  Tecuonsche 
Visitationsprotokoll  mehrerer  von  den  Lutheranern  selbst  erbauter 
Kirchen  erwähnt. 

Dagegen  ist  es  allerdings  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  nicht 
geringer  Theil  der  zu  katholischen  Kirchen  gehörig  gewesenen  Lände- 
reien in  Folge  der  Reformation  in  den  Besitz  lutherischer  Kirchen 
übergegangen.  Hierbei  darf  indess,  wenn  man  sich  einige  Momente 
der  Relörmationsgeschichte  vergegenwärtigt , nicht  angenommen 
werden , dass  die  Lutheraner  sich  einer  bewussten  Occupatiou 
fremden  Eigenthums  schuldig  gemacht  haben. 

Wie  bekannt,  beabsichtigte  Luther,  als  er  seine  95  Thesen 
an  die  Thür  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  heftete,  keineswegs 
einen  Bruch  mit  der  katholischen  Kirche,  sondern  zunächst  nur 
die  Beseitigung  des  schmählichen  Misbrauchs,  der  mit  dem  Ablass 
getrieben  wurde.  Auch  in  seinem  weiteren  Verhalten,  in  .seinem 
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Auftreten  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg,  in  der  leipziger  Dis- 
putation, in  den  Schriften;  cAn  den  christlichen  Adel  deutscher 
Nation»  und  »Von  der  Babylonischen  Gefangenschaft  und  christ- 
licher Freiheit»  strebte  er,  gleich  seinen  von  Tag  zu  Tage  sich 
mehrenden  Anhängern,  nicht  die  Gründung  einer  neuen  Kirche, 
sondern  nur  die  Reinigung  der  katholischen  Kirche  von  Misbräuchen 
und  mit  der  heiligen  Schrift  nicht  vereinbaren  Lehrmeinungen  an. 
Dieses  Ziel  verfolgte  er  und  mit  ihm  die  Reichsstände,  die  sich  für 
ihn  erklärt  hatten,  auch  nach  der  über  ihn  auf  dem  Reichstage  zu 
Worms  ausgesprochenen  Acht,  und  ein  Gleiches  thaten  diese  Reichs- 
stände in  dem  Protest,  den  sie  gegen  die  auf  dem  Reichstage  zu 
Speier  im  Jahre  1529  beschlossene  Aufhebung  des  den  Landes- 
herren und  Reichsstädten  im  Jahre  1526  zugestandenen  jtis  rcfor- 
manili  (cujus  regio  ejus  religio)  erhoben,  wie  denn  auch  die  prote- 
stirenden  Stände  in  der  Augsburger  Confession  (25.  Juni  1530) 
ausführlich  darlegten,  dass  sie  keine  neue  Kirche  stiften,  vielmehr 
nur  die  alte  katholische  Kirche  der  heiligen  Schrift  gemäss  wieder- 
herstellen  wollten,  ein  Ziel,  worauf  auch  die  Vorschläge  gerichtet 
waren,  die  aus  dem  zwischen  Melanchthon  und  dem  Legaten  Con- 
tareni  im  Jahre  1541  gepflogenen  Religiousgespräch  hervorgingen. 

Erst  nachdem  Kaiser  Carl  V.  im  Schmal  kaldischen  Kriege 
den  Sieg  davongetragen  hatte  und  von  katholischer  Seite  auf  dem 
Tridentiner  Concil  mit  dem  protestantischen  Glaubensbekenntnisse 
völlig  unverträgliche  Beschlüsse  gefasst  und  wider  den  Willen  des 
Kaisers  veröffentlicht  waren  und  dieser  Letztere  sich  in  Folge  des 
Feldzuges  des  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  genöthigt  gesehen 
hatte,  durch  seinen  Bruder  B’erdinand  den  Passauer  Vertrag  und 
später  im  Jahre  1555  den  Augsburger  Religionsfrieden  abschliessen 
zu  lassen  — w'ar  die  Spaltung  der  katholischen  Kirche  entschieden, 
stand  rechtlich  fest,  dass  sich  neben  der  katholischen  Kirche  eine 
für  sich  bestehende  evangelisch-lutherische  Kirche  gebildet  hatte. 
Bis  zum  Abschluss  des  Religionsfriedens  hatten  die  Anhänger  des 
evangelisch-lutherischen  Glaubensbekenntnisses  sich  als  solche  an- 
gesehen. die  zwar  in  vielen  w'esentlichen  Stücken  von  der  Lehre 
der  katholischen  Kirche  abwichen  und  daher  auf  eine  durchgreifende 
Reform  dieser  Lehre  zu  bestehen  genöthigt  waren,  die  aber  nichts 
desto  weniger  wirkliche  Glieder  der  katholischen  Kirche  seien.  Eben 
daher  konnten  sie  auch  in  dieser  Periode  von  38  .Jahren  kein  Be- 
denken tragen,  die  katholischen  Kirchen,  zu  denen  sie  eingepfarrt 
waren,  zu  ihren  Gottesdiensten  zu  benutzen  und  die  zu  diesen 
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Kirchen  gehörigen  Ländereien  zum  Unterhalte  der  von  ihnen  be- 
rufenen Geistlichen  lutherischen  Bekenntnisses  zu  verwenden.  Gegen 
diese  Verwendung  war  zwar  das  Reichskammergericht  unter  Be- 
rufung auf  einen  Reichstagsabscheid  vom  Jahre  1531  eingeschritten; 
allein  da  die  deshalb  eingeleiteten  gerichtlichen  Verhandlungen  in 
Folge  des  bald  darauf  folgenden  Nürnberger  Religionsfriedens  (durch 
den  die  schwebenden  Streitpunkte  der  Entscheidung  eines  zu  be- 
rufenden Concils  Vorbehalten  wurden)  wieder  eingestellt  werden 
mussten  und  der  Augsburger  Keligionsfrieden  den  Protestanten 
unter  vielem  Anderen  auch  denFortbesitz  der  von  ihnen 
in  jener  38jährigen  Periode  «e  i n g e z o g e n e n> 
Kirchenguter  zusicherte':  so  kann  von  einer  rechts- 
widrigen Occupalion  dieser  Güter  durch  die  Lutheraner  schlechter- 
dings nicht  die  Rede  sein. 

Erwägt  mau  nun,  dass  die  Lehre  Luthers  schon  im  Jahre 
1521  in  Livland  Eingang  fand,  sich  dort  rasch  verbreitete,  dass  in 
Livland  hinsichtlich  der  Ziele  der  Reformationsbewegung  dieselben 
Anschauungen  herrschten  wie  in  Deutschland  und  dass  daher  auch 
die  Reformationsbewegung  in  Livland  bis  zum  Abschluss  des  Augs- 
burger Religionsfriedens  nicht  die  Gründung  einer  neuen  Kirche, 
sondern  nur  die  Reinigung  der  katholischen  Kirche  von  Misbräuchen 
und  irrigen  Lehrmeinungen  anstrebte : so  leuchtet  ein,  dass  auch 
die  livländischen  Anhänger  der  Reformation,  soweit  sie  in  dem 
gedachten  Zeitraum  katholische  Kirchen  zu  ihren  Gottesdiensten 
und  die  Güter  dieser  Kirchen  zum  Unterhalt  der  von  ihnen  be- 
rufenen Geistlichen  benutzten,  solches  in  dem  Bewusstsein  thaten, 
nach  wie  vor  Glieder  einer  und  derselben  Kirche  und  als  solche 
zur  Benutzung  jener  Kirchen  und  Kirchengüter  voll  berechtigt  zu 
sein,  und  zwar  ohne  dass  dabei  eine  Occupation  fremden  Gutes 
irgend  in  Frage  kommen  konnte».  Dieser  Rechtsbewandtnis  machte 
freilich  der  Augsburger  Religionsfriede  ein  Ende,  weil  er  auch  für 
Livland,  welches  erst  im  J.  1561  aus  dem  Bestände  des  Deutschen 

' Siehe  § 10  deit  Ahscheulea  tlea  Reirhataga  anno  1555. 

» Der  lliiterachied  der  Ijehrineinnngcn  zwischen  Protestanten  nnd  Katlio- 
liken  ist  kaum  grosser,  als  der  Unterschied,  «1er  innerhalb  diT  evangelisch  lnthc- 
risihen  Kirche  zwischen  den  religiösen  Anschauungen  der  sogenannten  Super- 
naturalisleu  und  Rationalisten  obwaltete.  Und  doch  ist  es  Niemandem  eingefallen, 
rationnliatisch  gesinnte  Kirohengemeindeii,  weil  sie  zu  ihren  Gottesdiensten  nnd 
zum  Unterhalt  ihrer  rationalistisch  gi  sinnten  Geistlichen  evangelisch  lutherische 
Kirehen  res]i.  deren  Güter  benntzten,  der  üecnpation  fremdi'ii  Gutes  zn  be- 
schuldigen. 
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Reiches  ansschied,  volle  Geltung  hatte,  wie  er  denn  auch  von  Ab- 
geordneten einiger  Stände  Liv-  und  Estlands  unterzeichnet  worden 
ist.  Gerade  deshalb  ist  aber  auch  die  in  ihm  enthaltene  Bestimmung, 
dass  den  Protestanten  die  von  ihnen  «eingezogenen»  (d.  i.  die  von 
ihnen  vor  ihrem  rechtsförmlichen  Ausscheiden  aus  der  katholischen 
Kirche  genutzten)  Gotteshäuser  und  Kirchengüter  verbleiben  sollten, 
auch  auf  Livland  anwendbar  — und  folgt  daraus  von  selbst,  dass 
der  Augsburger  Religionsfriede  auch  in  Livland  geeignet  ist,  zu 
Gunsten  der  evangelisch-lutherischen  Kirchen  einen  wolilbegründeten 
Rechtstitel  hinsichtlich  derjenigen  katholischen  Kirchen  und  der  zu 
denselben  gehörigen  Ländereien  zu  begründen,  welche  im  J.  1555 
bereits  von  den  Protestanten  eingezogen  waren.  Welche  der  jetzt 
bestehenden  lutherischen  Kirchen  namentlich  auf  Grund  dieses  Rechts- 
titels Ländereien  erworben  haben,  dürfte  sich  jetzt  allerdings  nicht 
melir  nachweisen  lassen,  wohl  möchte  es  aber  durchaus  gerecht- 
fertigt sein,  zu  Gunsten  derjenigen  der  jetzigen  lutherisclieu  Kirchen, 
für  welche  w'eder  ein  nach  dem  Jahre  1555  stattgehabter  recht- 
massiger  Erwerb  ihrer  Ländereien,  noch  auch  eine  gesetzwidrige 
Aneignung  derselben  nachgewiesen  werden  kann,  der  Präsumtion 
Raum  zu  geben,  dass  besagte  Kirchen  ihre  Ländereien  auf  Grund 
des  Augsburger  Religionsfriedens  erworben  haben. 

(Schluss  folgt.) 
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St.  Petersburg. 

|reissig  Jahre  — ein  Menschenalterl  — sind  seit  der  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft  vergangen,  und  die  innere 
Pulitik  des  Reichs  befindet  sich  noch  immer  unter  dem  Zeichen 
dieser  grossen  Reform.  Es  ist  nicht,  wie  vielfach  gemeint  wird, 
das  grosse  numerische  Uebergewicht  der  ländlichen  Bevölkerung 
über  die  anderen  Bevölkerungsgruppen,  das  jene  Lage  hervorgerufen 
hat  und  für  eine  nicht  absehbare  Zukunft  erhalten  wird,  sondern 
gerade  jene  Reform  mit  den  aus  ihr  sich  mit  innerer  Nothwendig- 
keit  ergebenden  Consequenzen  auf  dem  gesummten  Gebiet  des 
öffentlich-rechtlichen,  wie  auch  des  ökonomischen  und  socialen 
Lebens.  Nur  aus  diesem  Gesichtspunkte  lassen  sich  die  Reformen 
der  «neuen  Aera»  auf  dem  Gebiete  der  Rechtspfiege,  die  Selbst- 
verwaltung <tc  und  ihr  Charakter  verstehen.  Was  an  öffentlich- 
rechtlicher  Organisation  mit  der  Emancipation  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung gefallen  war,  musste  durch  neue  Organe  ersetzt  werden. 
Und  die  Schaffung  und  praktische  Ausgestaltung  dieser  neuen 
Organe  war  und  ist  die  Hauptaufgabe  der  inneren  Politik.  Diese 
ist  eine  um  so  schwierigere,  als  die  staatliche  Verwaltung  in  ihren 
Grundlagen  dieselbe  blieb,  auf  dem  Gebiete  der  ökonomischen  Ver- 
waltung zu  Gunsten  der  neuen  Selbstverwaltungskörperschaften 
freilich  Einiges  einbUsste,  dagegen  auf  dem  der  ausfuhrenden  Ver- 
waltung (Polizei  &c.)  sehr  f)edentend  an  Machtfülle  und  directem 
Eingreifen  gewann. 
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Die  bedeutungsvollste  Aufgabe  dei'  neuen  Zeit,  die  alte  staat- 
liclie  Verwaltung  in  Einklang  zu  bringen  mit  den  neuen  Ein- 
richtungen und  Organen,  die  auf  ganz  anderen  Grundlagen  auf- 
gebaut sind,  ist  noch  längst  nicht  beendet. 

In  diesem  Process  thut  sich  nun  im  letzten  Decennium  eine 
wesentliche  Schwenkung  kund;  gedachte  man  zuerst  die  Neuordnung 
auf  Grundlage  der  in  den  sechziger  Jahren  gewonnenen  Principien 
weiter  auszubauen,  wie  es  sich  namentlich  in  den  Refurmarbeiten  am 
Ende  der  siebziger  Jahre  zeigte,  so  finden  wir  in  der  Gesetzgebungs- 
politik der  letzten  Zeit  eine  Rückkehr  zu  den  Grundsätzen,  die  vor  der 
Reformära  auf  dem  Gebiete  des  Verwaltungsrechts  geherrscht  hatten. 
Damit  ist  die  Richtung  der  theils  bereits  durchgefuhrten,  theils  noch  im 
Stadium  der  Vorberathung  befindlichen  Umgestaltungen  in  der  Organi- 
sation und  dem  Competenzkreis  der  Selbstverwaltung  gekennzeichnet. 

Das  zeigt  sich  in  dem  neuen  Gesetz  über  die  Gouvernements- 
und Kreislandschaftsinstitutionen  vom  12.  Juni  1890,  das  jüngst  in 
dieser  Monatsschrift  (Heft  9,  1890)  eine  Besprechung  gefunden  hat, 
das  zeigt  sich  auch  in  dem  um  ein  Jahr  früher  erlassenen  Gesetz 
über  die  Umgestaltung  der  Gouvernements-  und  Kreisbehörden  für 
bäuerliche  Angelegenheiten  und  der  Friedensrichterinstitutionen 
vom  12.  Juli  1889  oder,  wie  es  mit  Hervorhebung  des  wichtigsten 
neugeschaft'enen  Organs  bezeiclinet  zu  werden  pflegt,  dem  Gesetz 
über  den  Landeshauptmann.  Die  nachfolgenden  Zeilen 
sollen  sich  mit  dieser  Neubildung  beschäftigen,  die  in  einschneidend- 
ster Weise  das  öffentlich-rechtliche  Leben  umgestaltet. 

Die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  rief  als  eine  der  wichtig- 
sten Aufgaben  der  inneren  Verwaltung  die  Ordnung  der  öffentlich- 
rechtlichen  Stellung  der  ländlichen  Gemeinden  und  überhaupt  der 
Verwaltung  — im  weiteren  Sinne  des  Wortes  — auf  dem  Lande 
hervor,  denn  einerseits  war  die  Vollgewalt  des  Gutsbesitzers,  die 
er  bisher  über  seine  Leibeigenen  besass,  beseitigt,  wobei  ihm  je<loch 
bis  zum  Eintritt  der  Ablösung  des  Banerlandes  ein  Minimum  an 
Rechten,  in  das  bäuerliche  Gemeindeleben  einzugreifen,  erhalten 
ward,  welches,  beiläufig  bemerkt,  das  den  baltischen  Gutsbesitzern 
auf  Grund  der  Landgemeindeordnung  vom  19.  Februar  1860  be- 
lassene Mass  erheblich  übertraf,  andererseits  handelte  es  sich  um 
die  Neuschaffung  von  Organen  zur  Beaufsichtigung  und  Controle 
der  neuen  bäuerlichen  Selbstverwaltung,  zumal  da  dieser  neben  der 
communalen  Aufgabe  auch  noch  solche  der  obrigkeitlichen  Ver- 
waltung übertragen  ward. 
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Die  Zahl  der  iieugeschaffenen  Organe  war  keine  geringe : 
neben  und  über  der  Gemeinde  und  ihrer  Verwaltung  und  Polizei, 
sowie  der  Wolost,  ihrer  Verwaltung,  Polizei  und  dem  Wolostgericht 
steht  die  staatliche  Polizei  mit  ihren  Organen,  welche,  was  Organi- 
sation und  Competenzgebiet  anbetrifft,  eine  weit  tiefgreifendere 
Machtfülle  hat,  als  die  adelige  Polizei  der  alten  Zeit,  welche  in 
dieser  wesentlichen  Peziehung  kaum  mehr  als  eine  Ergänzung  der 
gutsherrlichen  Gewalt  bedeutete,  sodann  der  Friedensvermittler  und 
die  Kreissession  der  Friedensvermittler,  weiterhin  der  Friedens- 
richter und  die  anderen  Gerichtsinstitutionen,  und  endlich  Hessen 
sich  noch  die  Landschaftsinstitutionen  anführen,  denen  in  ihrer 
weiteren  Ausgestaltung  gewisse  Gebiete  der  fürsorgenden  Wohlfahrts- 
pflege zugesprochen  wurden. 

Klagen  über  die  nicht  zweckentsprechende  Organisation  der 
Verwaltung,  soweit  sie  die  ländliche  Bevölkerung  betraf,  wurden 
immer  allgemeiner  — und  das  konnte  nicht  Wunder  nehmen,  da 
es  sich  in  dieser  Beziehung  um  einen  Schritt  ins  Dunkele  gehandelt 
hatte:  man  verfügte  über  keinerlei  Erfahrung,  wie  die  aus  voller 
Unterthänigkeit  zur  staatsbürgerlichen  Freiheit  gelangten  Bauern 
sich  in  der  ihnen  neuen  Rechtssphäre  — sowol  auf  dem  Gebiete 
des  privaten,  als  des  öffentlichen  Rechts  — bewegen  und  wie  die 
neugeschaffeuen  Verhältnisse  sich  gestalten,  die  neuen,  zumal  die 
bäuerlichen  Organe  ihre  Aufgaben  auffässen  und  durchführen  würden. 

Die  erste  wesentliche  Umgestaltung  der  jungen  Verwaltungs- 
organisation war  die  durch  Gesetz  vom  27.  Juni  1874  erfolgte  Er- 
setzung der  Friedensvermittlerinstitution  durch  eine  Kreisbehörde 
für  bäuerliche  Angelegenheiten  und  zwar  in  denjenigen  Gouverne- 
ments, in  welchen  die  Landschaftsinstitutionen  und  die  Justizreform 
eingeführt  sind.  Aber  auch  diese  Lösung  der  Frage  ward  sehr 
bald  als  keine  geeignete  erkannt : sie  krankte,  um  einen  kurzen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  an  bureaukratischem  Ceiftraiismus  — 
trotzdem,  dass  dem  Princip  der  Wahl  durch  die  localen  Elemente 
in  weitem  Mass  Rechnung  getragen  war : unter  dem  Vorsitz  des 
Kreisadelsmarschalls  bestand  nämlich  diese  Behörde  aus  einem 
ständigen  Mitgliede,  zu  welchem  Posten  die  Gouvernementslandschaft 
je  zwei  Candidaten  zur  Bestätigung  präsentirte,  dem  Präsidenten 
des  Kreislandamtes,  einem  Ehrenfriedensrichter  und  dem  Kreispolizei- 
chef, so  dass  nur  das  letztgenannte  Mitglied  als  direct  staatlich 
ernanntes  anzusehen  ist.  Als  Misstand  erwies  sich  die  Schwer- 
fälligkeit dieser  Verwaltungsbehörde,  wo  eine  schnelle  Entscheidung 
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geboten  war,  sollte  sie  überhaapt  segensreich  wirken  : sie  ergab  sich 
einerseits  aus  dem  Umstande,  dass  die  entscheidende  Kraft  dieser 
Collegialbehörde  oblag,  deren  Bestand  nur  Einen,  das  ständige 
Mitglied,  zählte,  der  seine  ganze  Thätigkeit  diesem  Zweige  der 
Verwaltung  widmen  konnte,  während  die  anderen,  mit  ihren  speciellen 
Berufsgeschäften  belastet,  diese  Aufgabe  nur  als  eine  nebensächliche 
betrachten  konnten,  die  Behörde  nur  in  längeren  Zwischenräumen 
zu  Sessionen  zusammentrat  und  endlich  die  grosse  Ausdehnung  des 
Kreises  die  Arbeitskraft  und  Zeit  des  ständigen  Mitgliedes,  wenn 
es  auch  von  den  anderen  Gliedern  unterstützt  werden  konnte,  mit 
den  vielfachen  hiermit  verbundenen  Fahrten  überstieg.  Eine  gesetz- 
geberische Aeusserung  über  das  Ungeeignete  dieser  Organisation 
glauben  wir  in  der  mit  der  .1  ustizreform  verbundenen  Reform  der 
bäuerlichen  Behörden  in  den  baltischen  Provinzen  erblicken  zu 
sollen:  hier  sind  tCommissäre  für  Bauerangelegenheiten » creirt, 
also  ein  Einzel  beamter  mit  der  bezüglichen  Beaufsichtigung  der 
Gemeindeverwaltung  &c.  betraut  worden. 

Der  entscheidende  letzte  Anstoss,  der  es  schliesslich  zur 
Schaffung  des  Instituts  des  Landeshauptmanns  brachte,  ging  aber 
nicht  so  sehr  von  der  allgemeinen  Frage  der  Neuordnung  der  länd- 
lichen Verhältnisse,  als  vielmehr  von  einer  Specialfrage  aus,  und 
zwar  von  den  Klagen  der  Gutsbesitzer  über  nicht  hinreichenden 
Rechtsschutz  in  all  den  vielverzweigten  Fällen,  in  welchen  sie  es 
mit  Bauern  zu  thun  haben : der  Friedensricliter  sei  vielfach  schwer 
zu  erreichen,  an  Rechtsnormen  gebunden,  die  die  Erledigung  auch 
in  Sachen  verzögern,  deren  schnelle  Erledigung  allein  für  den 
Rcchtssuchenden  von  Bedeutung  sei,  das  Wolostgericht  sei  un- 
thätig  &c.  &c. 

Diese  verlautbarten  Misstände  zu  beseitigen,  ist  der  Charakter 
des  ersten  Entwurfs  des  Ministeriums  des  Inneren : neben  seinen 
administrativen  Functionen  werden  dem  Landeshauptmann  eine  Reihe 
judiciärer  Sachen  civil-  und  criminalrechtlicher  Natur  zugesprochen, 
und  zwar  vornehmlich  in  den  sog.  agrarischen  Angelegenheiten  ; 
Walddefraudation,  Grenzverletzung,  Anmiethung  von  Landarbeitern, 
Verpachtung  von  Land  &c.  &c.  Da  diese  Vorlage  an  massgebenden 
Stellen  keinen  Anklang  fand,  so  ward  eine  zweite  ausgearbeitet 
(Frühjahr  1888),  in  welcher  der  Landeshauptmann  als  Richter  aus- 
schliesslich in  Agrarsachen  erscheint,  ihm  aber  ein  weites  Gebiet 
administrativ-strafrechtlicher  Gewalt  verliehen  ward,  das  neben  der 
Nichterfüllung  der  Verfügungen  des  Landeshauptmanns  und  der 
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Widersetzlichkeit  der  amtlichen  Personen  der  bäuerlichen  Verwaltung 
eine  ganze  Reihe  von  Vergehen  in  sich  schloss  : Verletzung  des 
Bau-,  des  ßrandstatuts,  der  Mediciiialverordnungen  &c.  &c.  Im 
Januar  1889  trat  die  Frage  in  ein  ganz  neues  Stadium:  gingen 
beide  Entwürfe  von  der  Voraussetzung  des  Nebeneinanderwirkens 
des  Friedensrichters  und  des  Landeshauptmanns  aus,  so  ward  jetzt 
der  Friedensrichter  fallen  gelassen.  Bestand  auch  unter  dem 
gruudbesitzenden  Adel  eine  Opposition  gegen  dieses  von  der  Land- 
schaft besetzte  Amt,  so  scheint  doch  den  letzten  Ausschlag  ein 
Motiv  nicht  principieller,  sondern  rein  praktischer  Natur  gegeben 
zu  haben,  nämlich  die  vom  Fiuanzminister  vertretene  Erwägung, 
dass  das  Land,  d.  i.  die  Landschaft,  wie  auch  die  Reichskasse,  die 
finanzielle  Last  beider  Aemter  neben  einander  zu  tragen  nicht  im 
Stande  sei.  In  dem  Bestreben,  doch  noch  Einiges  für  sein  Ressort 
zu  retten,  beantragte  das  Justizministerium,  einige  Functionen  des 
Friedensrichters  nnd  der  Friedensiichterversammluug  dem  Unter- 
suchungsrichter und  einer  üntersuchungsrichterversammlung  unter 
dem  Präsidium  eines  Mitgliedes  des  Bezirksgerichts  zu  übertragen, 
aber  ohne  Erfolg. 

Das  Gesetz  vom  12.  Juli  1889  beseitigt  die  Friedensrichter- 
iustitutionen  (bis  auf  einige  grosse  Städte)  und  die  Kreis-  und  die 
Gouvernementsbehorde  für  bäuerliche  Angelegenheiten,  ge.staltet  das 
Wolostgericht  wesentlich  um  und  führt  das  Institut  des  Landes- 
hauptmanns und  an  Stelle  der  beiden  genannten  Behörden 
die  K r e i s s e s s i 0 n , die  aus  einer  gerichtlichen  und  einer  admini- 
strativen Abtheilung  besteht,  und  die  Gouvernements- 
b e h 0 r d e ein. 

Der  bedeutungsvollste  Grundsatz  dieses  Gesetzes  ist  die  Ver- 
einigung von  Justiz  und  Verwaltung ; es  ist  damit  ein  grund- 
legendes Princip  der  Gerichtsverfassung  vom  20.  Nov.  1864  auf- 
gegeben, die  auf  der  strengen  Scheidung  dieser  beiden  öffentlich- 
rechtlichen  Functionen  bis  auf  die  unterste  Stufe  beruht.  Lässt 
sich  auch  bei  Berücksichtigung  des  derzeitigen  Standes  der  social- 
ökonomischen Entwickelung  des  Landes  und  seiner  dünnen  Bevölkerung 
eine  Berechtigung  dieses  jetzt  wieder  zur  Geltung  gelangten  Grund- 
.satzes  an  sich  in  Betreff  der  niedersten  Stufe  nicht  verkennen,  so 
ist  doch  auch  der  Umstand  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  um  die  Beseitigung  der  bereits  erfolgten  und 
seit  einem  Vierteljahrhundert  bestehenden  Trennung  jener  Gewalten 
handelt,  weiterhin,  dass  in  der  neuen  Institution  die  Verwaltung 
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das  volle  (Jebergewicht  über  die  Rechtspflege  inne  hat  und  endlich, 
dass  die  Staatsregierung  sich  nicht  principiell  und  allgemein  auf 
den  gekennzeichneten  Standpunkt  gestellt  hat.  Letzteres  erkennen 
wir  aus  der  Thatsache,  dass  die  gleichzeitig  mit  jenem  Gesetz  be- 
rathene  und  ins  Leben  getretene  Jnstizreform  in  den  baltischen 
Provinzen  die  hier  bestandene  Vereinigung  von  Justiz  und  Ver- 
waltung (Kirchspiels-  und  Kreisgericht)  aufgehoben  und  die  strenge 
Scheidung  dieser  beiden  Gebiete  durchgeführt  hat.  Das  zeigt,  dass 
nicht  der  principielle  Standpunkt  dieser  Scheidung  aufgegeben  ist, 
sondern  dass  Erwägungen  praktischer,  zur  Anerkennung  gelangter 
Wünsche  (die  von  Seiten  der  Gutsbesitzei)  zu  diesem  Resultat  ge- 
führt haben. 

Die  Darlegung  der  neuen  Gestalt  der  Rechtspflege  sei  einer 
kundigen  Feder  überlassen.  Vor  dem  Eingehen  auf  die  Neuordnung 
der  ländlichen  Verwaltung  sei  nur  in  kurzen  Umrissen  die  Um- 
formung jenes  Gebietes  skizzirt. 

Das  Competenzgebiet  der  Friedensrichter  und  ihrer  Ver- 
sammlungen ist  durch  das  neue  Gesetz  auf  die  Wolostgerichte,  denen 
von  nun  ab  ausserdem  nicht  allein  Bauern,  wie  bisher,  sondern  auch 
die  in  den  Dörfern  ansässigen  Kleinbürger,  Handwerker  &c.  unter- 
stellt werden,  auf  den  Landeshauptmann  (resp.  die  gerichtliche 
Section  der  Kreissession  und  die  bezügliche  Gouvernementsbehürde) 
und  auf  das  Kreismitglied  (d.  i.  ein  Mitglied)  des  Bezirksgerichts 
vertheilt.  Das  Hauptgebiet  fällt  aber  dem  Landeshauptmann,  resp. 
dem  S t a d t r i c h te  r , der  an  die  Stelle  des  Friedensrichters  in 
den  Städten  tritt,  zu  — mit  Ausnahme  der  beiden  Residenzen  und 
Odessas  und  eventuell  derjenigen  Gouvernementsstädte,  in  welchen 
auf  Antrag  des  Justizministers  die  Friedensrichterinstitutionen  durch 
besonderen  gesetzgeberischen  Act  belassen  werden. 

In  dem  ersten  ministeriellen  Entwurf  trat  der  richterliche 
Charakter  des  Landeshauptmanns  ganz  hinter  den  des  Verwaltungs- 
beamten zurück:  die  ausgearbeiteten  processualischen  Regeln  ge- 
währten ihm  auch  in  Rechtssachen  die  grosse  Ungebundenheit,  wie  sie 
nur  Verwaltungsorganen  zugestanden  wird.  Auf  die  bezügliche  Ein- 
sprache des  Justizministera  ward  im  zweiten  Entwurf  dieser  Ge.sichts- 
punkt,  der  die  Justiz  zu  einer  Sache  der  Verwaltungsmassregel 
gemacht  hätte,  beseitigt,  dafür  dem  Landeshauptmann  aber  eine 
sehr  ausgedehnte  administrative  Strafgewalt  eingeräumt;  als  Ober- 
instanz sollte  eine  Versammlung  der  Landeshauptmänner  unter  dem 
Vorsitz  des  Kreisadelsmarschalls  fungiren  ; der  grösste  Theil  der 
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Verfügungen  und  Entscheidungen  des  Liindeslmuptmannes  unterlag 
nicht  der  Beschwerde  und  der  Appellation,  sondern  allein  nur  (auf 
dem  Verwaltungswege)  der  controlireuden  Oberinstanz.  Im  Gesetz 
aber  wird  der  richterliche  Charakter  dieses  wichtigen  Beamten  in 
mehreren  Beziehungen  gewählt.  Von  wesentlicher  Bedeutung  ist, 
dass  die  in  diesem  Gesetz  in  Aussicht  genommene  Prozessordnung 
(Gesetz  vom  29.  Dec.  1889)  bis  auf  einige  Abweichungen  dem  all- 
gemeinen Gerichtsstatut  entspricht,  die  gleiche  für  den  Landes- 
hauptmann, wie  auch  für  den  Stadtrichter  ist,  welch  Letzterer, 
durch  den  Justizminister  ernannt,  nur  Richter  ist  und  keinerlei 
Verwaltungsaufgaben  hat,  also  auch  durch  Rücksichten  auf  die 
Verwaltung  nicht  gebunden  ist.  Durch  die  Prozessordnung  ist  für 
den  Landeshauptmann  eine  Grenze  in  Betretf  der  Obergewalt  des 
Gouverneurs,  dessen  Aufsicht  und  Leitung  er  unterstellt  ist,  ge- 
schaffen. Ausserdem  ist  die  administrative  Strafgewalt  des  Landes- 
hauptmanns — gegen  die  Wünsche  des  zweiten  ministeriellen  EnL 
Wurfs  — erheblich  eingeengt  und  endlich  der  zweiten  Instanz  in 
gerichtlichen  Sachen  einiger  richterlicher  Charakter  verliehen,  denn 
die  gerichtliche  Section  der  Kreissession  besteht 
neben  dem  präsidireudeu  Kreisadelsmarschall  und  den  Landes- 
hauptmännern auch  noch  aus  den  Stadtrichtern,  die  vom  Justiz- 
minister, während  die  Landeshauptmänner  vom  Minister  des  Inneren 
ernannt  werden,  den  Ehrenfriedensrichtern',  welch  letztere  nach 
wie  vor  von  der  Landschaft  gewählt  werden,  und  endlich  einem 
Kreisrichter  des  Bezirksgerichts,  auch  ist  der  Gehilfe  des  Procureurs 
des  Bezirksgerichts  anwesend,  und  der  Untersuchungsrichter  behält 
die  in  der  allgemeinen  Gerichtsverfassung  ihm  zustehende  Competenz. 
Der  richterliche  Charakter  dieser  Section  wäre  mehr  gewahrt, 
wenn  etwa  dem  Kreisrichter  des  Bezirksgerichts  statt  dem  Kreis- 
adelsmarschall das  Präsidium  übertragen  wäre,  welches  ihm,  nach 
dem  Gesetz,  nur  im  Falle  der  Abwesenheit  des  Adelsmarschalls 
zusteht. 

Dieser  Charakter  haftet  der  neugeschaffenen  Gouvernements- 
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Antrag  des  Gouverneurs  vom  Minister  des  Inneren  ernannt,  voruehmlieh  aus  Personen, 
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Digitized  by  Google 


Correspondenz. 


47!) 


behörde  noch  weniger  an,  welclier  in  judiciärer  Bezieliung  die 
Entscheidung  in  Belieft'  von  Protesten  und  Beschwerden  gegen 
Urtheile  und  Beschlüsse  der  Kreissession  obliegt.  Sie  besteht 
uämlich  unter  dem  Vorsitz  des  Gouverneurs  aus  dem  Gouvernements- 
adelsmarschall, dem  Vicegouverneur , dem  Procureur  und  zwei 
ständigen  Mitgliedern,  welche  letztere  vom  Gouverneur  nach  Rela- 
tion mit  dem  Gouvernementsadelsmarschall  aus  dem  grundbesitzenden 
Adel  ansgewählt  und  auf  Unterlegung  des  Ministers  des  Inneren 
Allerhöchst  ernannt  werden,  zu  welchem  Bestände  in  .Justizsachen 
noch  der  Präsident  oder  ein  Mitglied  des  Bezirksgerichts  tritt. 
Eine  solche  Zusammensetzung  der  Gouvernementsbehörde  hat  eine 
um  so  weiter  gehende  Bedeutung,  als  diese  die  C'assationsinstanz 
bildet.  Fand  bisher  die  in  dem  Nebeneinanderfunctioniren  der 
Friedensrichterinstitutionen  und  der  allgemeinen  Gerichte  (Bezirks- 
gericht und  Appelhof)  bestehende  Zweitheilung  des  Gerichtsverfahrens 
ihre  Einheit  im  Senat,  so  ist  diese  jetzt  aufgehoben,  und  es  ist  von 
von  nun  ab  die  Zweitheilung  eine  vollständige  geworden.  Denn  es 
kann  füglich  nicht  als  ein  solches  Bindeglied  angesehen  werden, 
dass  das  einige  Monate  nach  Publication  des  Gesetzes  über  die 
Landeshauptlente  Allerhöchst  bestätigte  Reichsrathsgutachten  vom 
29.  December  1889  eine  Bestimmung  enthält,  laut  welcher  der 
Justizminister,  wenn  er  ans  ihm  zngegangenen  Nachrichten  ersieht, 
dass  die  Gouvernementsbehörde  bei  Behandlung  oder  Entscheidung 
einer  gerichtlichen  Sache  «eine  oft'enbare  Abweichung  vom  wahren 
Sinne  eines  Gesetzes  zugelassen  hat»,  nacliRelalion  mit  dem  Minister 
des  Inneren  hierüber  dem  Senat  vorznlegen  hat  «zur  Herstellung 
einer  richtigen  und  gleichartigen  Anwendung  der  Gesetze  und  zur 
Wiederherstellung  der  gestörten  Ordnung». 

Die  Stellung  der  Justiz  zur  Verwaltung  wird  weiterhin  durch 
die  Bestimmung  des  soeben  erwähnten  Reichsrathsgutachtens  gekenn- 
zeichnet, dass  nicht  der  Justizminister  allein,  sondern  der  Minister 
des  Inneren  und  der  der  Justiz  nach  gegenseitiger  Verständigung 
den  Landeshauptmännern,  Kreissessionen  und  Gouvernementsbehörden 
die  erforderlichen  Anweisungen  in  Betreft'  der  inneren  Geschäfts- 
führung in  gerichtlichen  Sachen  zu  geben  haben,  und  endlich  auch 
durch  die  dem  Landeshauptmann  zugetheilten  Machtbefugnisse  in 
Betreff'  der  Wolostgerichte.  Die  Gemeinden  der  Wolost  haben  acht 
Candidaten  zu  erwählen,  von  welchen  der  Landeshauptmann  vier 
zu  Richtern  bestätigt.  Ihm  steht  in  Strafsachen  das  Recht  zu, 
die  Entscheidung  des  Wolostgerichts  nicht  allein  in  Sachen,  die 
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dessen  C'ompetenzgebiet  überselireiten,  sondeni  auch  wenn  sie  «offen- 
bai  ungerecht»  gefällt  ist,  zu  inhibiren  und  der  Kreissession  vor- 
zustellen, selbst  wenn  auch  keine  Beschwerde  seitens  der  in  der 
Sache  ßetheiligten  vorliegt.  Zuständigkeitsstreitigkeiten  zwischen 
Wolostgerichten  werden  von  ihm  entschieden ; ein  auf  Körperstrafe 
lautendes  Urtheil  kann  nur  mit  Bestätigung  des  Landeshauptmanns 
ausgeführt  werden,  welcher  diese  Strafe  in  Geldbusse  bis  zu  30  Rbl.) 
oder  strengen  Arrest  (bis  zu  15  Tagen)  umwandeln  kann  — ein 
erfieuliclier  Fortschritt  1 Diese  Umwandlung  ist  gesetzlich  geboten 
für  die  durch  das  neue  Gesetz  dem  Wolostgericht  unterstellten 
Personen,  die  gesetzlich  von  der  Körperstrafe  befreit  sind. 

Der  Appellations-  resp.  Beschwerdeinstanz  der  Kreissession 
unterliegen  ausser  den  weiter  unten  anzuführenden  Fällen  die  Straf- 
sachen (über  3 Tage  Arrest.  Körpei-strafe  oder  Geldstrafe  über 
5 Rbl ) und  die  Givilstreitsachen  (über  30  Rbl.),  welche  Instanz 
(gerichtliche  Section  der  Kreis.session)  das  betrettende  Urtheil  cassirt 
(Wegen  Nichtzuständigkeit  des  Gerichts),  in  Kraft  belässt,  eine 
neue  Entscheidung  fällt  oder  die  Sache  einem  anderen  Wolostgericht 
zum  neuen  Verfahren  und  zur  Urtheilsfällung  überträgt. 

Insbesondere  für  die  Rechtspttege  ist  endlich  vou  Bedeutung 
die  Art  der  Ernennung,  resp.  Entlassung  des  Landeshauptmanns, 
worauf  wir  weiter  unten  zu  sprechen  kommen  werden. 

Bevor  wir  diese  kurze  und  durchaus  nicht  erschöpfende  Skizzi- 
rung  der  principiellen  Umgestaltung  des  Gerichtswesens  schliessen, 
sei  noch  eines  Umstandes  erwähnt.  Während  bisher  die  Urtheile 
des  Wolüstgerichts  allein  der  Cassation  durch  die  Kreisbehörde  für 
bäuerliche  Angelegenheiten  unterlagen,  sonst  aber  dem  Gutdünken 
des  Gerichts  keinerlei  Grenze  gesetzt  war,  da  es  für  die  Mehrzahl 
der  Fälle  keiner  wirklichen  Controle  unterstellt  war,  kann  von 
nun  ab  jedes  Urtheil,  auch  gegen  welches  keine  Beschwei-de  erhoben 
ist,  von  der  Kreissession  (gerichtliche  Section)  aufgehoben  werden. 
Das  in  den  baltischen  Provinzen  mit  Einführung  der  .lustizreform 
errichtete  Überbauer  g e r i c h t dagegen  besteht  unter  dem  Vorsitz 
eines  ernannten  Präsidenten,  der  die  Qualification  zum  Friedens- 
richter hat,  aus  Vorsitzenden  der  Bauergerichte,  von  denen  genaue 
Kenntnis  der  localen  bäuerlichen  Verhältnisse  vorauszusetzen  ist 
In  den  inneren  Gouvernements  ist  aber  von  solch  einer  Heranziehung 
dieser  Elemente  abgesehen. 

Sowol  in  judiciärer,  als  in  verwaltungspolitischer  Beziehung 
ist  die  Austeilung  resp.  Entlassung  des  Landeshauptmanns  von 
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wesentlicher  Bedeutung.  Was  den  Candidatenkreis  anbetrifft,  so 
geht  das  Gesetz  von  dem  Gedanken  des  communalen  Ehrenamtes 
aus,  die  verhältnismässig  geringe  Gage  von  1600  Rbl.  (mit  600  Rbl. 
für  Kanzleiausgaben  und  Fahrten)  ändert  diesen  Charakter  nicht 
und  zwar  um  so  weniger,  wenn  in  Betracht  gezogen  wird,  dass 
der  grundbesitzende  Adel  zu  diesem  Amt  in  Aussicht  genommen 
ward.  Denn  nach  dem  Gesetz  sind  hierzu  allein  berechtigt  Personen, 
die  im  Gouvernement  mindestens  drei  Jahre  als  Kreisadelsmarschälle 
fnngirt  haben,  sodann  die  örtlichen  erblichen  Edelleute,  die  eine 
der  Hochschulen  des  Reiches  absolvirt  oder  die  entsprechende 
Prüfung  bestanden  haben  oder  mindestens  drei  Jahre  im  Gouver- 
nement in  einer  der  nachstehenden  Stellungen : als  Friedens- 
vermittler, als  Friedensrichter  oder  als  ständiges  Mitglied  der 
Kreisbehörde  für  bäuerliche  Angelegenheiten  gedient  haben,  falls 
sie  dabei  selbst  oder  ihre  Frauen  oder  Eltern  im  Kreise  einen 
Grundbesitz,  dessen  Ausdehnung  mindestens  die  Hälfte  der  für  das 
directe  landschaftliche  Wahlrecht  festgesetzten  Norm  beträgt,  oder 
ein  anderes  Immobil  mit  einem  Minimalwerth  von  7500  Rbl.  zum 
Eigenthum  inne  haben.  Beim  Mangel  solcher  Personen  treten  noch 
solche  hinzu  — aber  immer  nur  erbliche  Edelleute  — welche  auch 
nur  eine  Mittelschule  absolvirt  und  mindestens  drei  Jahre  im 
Klassenrang  des  Militär-  oder  Civildienstes  gestanden  haben,  wobei 
jedoch  die  Minimalforderung  an  Grundbesitz  oder  anderem  Immobil 
verdoppelt  wird,  sowie  auch  solche,  welche  bei  Absolvirung  einer 
Hochschule  sich  nur  das  Gehöftland  ihres  Landgutes  im  betreffen- 
den Kreise  erhalten  haben.  Die  Liste  dieser  berechtigten  Caudi- 
daten  hat  der  Kreisadelsmarschall  zu  führen.  Für  jede  vacante 
Stelle  hat  der  Gouvenieur  nach  Relation  mit  dem  Gonvernements- 
und  dem  betreffenden  Kreisadelsmarschall  je  einen  Candidaten  aus 
dieser  Liste  und  im  Falle  der  Unmöglichkeit  der  Coinpletirung  aller 
Stellen  aus  der  betreffenden  Liste  die  fehlende  Zahl  aus  der  Liste 
des  benachbarten  Kreises  zu  wählen  und  dem  Minister  des  Inneren 
zur  Bestätigung  vorzustellen,  und  zwar,  falls  der  eine  oder  der 
andere  Adelsmarschall  gegen  die  Auswahl  sich  ausgesprochen  hat, 
mit  Hinzufügung  der  bezüglichen  Gegenerklärung.  Erachtet  der 
Minister  eine  Bestätigung  für  nicht  möglich,  so  hat  eine  neue  Aus- 
wahl in  derselben  Art  stattzufinden.  Fehlt  es  au  Candidaten,  die 
für  geeignet  erachtet  w'erden,  überhaupt  oder  auch  nur  dadurch,  dass 
solche  die  Annahme  des  Amtes  ablehnen,  so  hat  der  Minister  das 
Recht  der  Ernennung  von  erbliclien  Edelleuten,  die  eine  Hochschule 
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oder  auch  nur  eine  Mittelschule  absolvirt,  resp.  die  betreffende 
Prüfung  bestanden  haben  — ganz  abgesehen  vom  Besitz. 

Die  ausschliessliche  Heranziehung  des  Adels  zu  diesem  wichti- 
gen Amt  und  insbesondere  die  Bevorzugung  des  landsässigen  Adels 
findet  ihre  Erklärung  einerseits  in  der  in  den  letzten  Jahren  so 
stark  hervortreteuden  Tendenz , diesen  Stand , so  weit  es  die 
Reformen  der  c neuen  Aera>  nur  irgend  möglich  machen,  in  seine 
frühere  herrschende  Stellung  zurückzubringen,  wie  solches  ja  auch 
in  der  neuen  Landschaftsverfassung  zu  Tage  tritt , andererseits 
in  dem  Bestreben,  Männer  in  dieses  so  tief  in  das  tägliche  Leben 
einschneidende  Amt  mit  seinem  weitverzweigten  Competenzgebiet 
zu  stellen,  die  mit  den  localen  Verhältnissen  durch  beständiges 
Leben  in  denselben  bekannt  sind.  In  dieser  Stellung  des  Landes- 
hauptmanns liegt  aber  auch  die  von  der  Staatsregierung  erkannte 
Gefahr,  dass  derselbe  sowol  in  judiciärer  als  auch  in  seiner  Ver- 
waltungsthätigkeit  die  einseitigen  Interessen  des  Grossgrundbesitzes, 
wo  sie  sich  in  wirklichem  oder  vermeintlichem  Widerstreit  zu  denen 
der  anderen  Bevölkerungsgruppen,  insbesondere  der  bäuerlichen, 
befinden,  vertreten  wird.  Es  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  während 
ihm  alle  anderen  streitigen  Rechtssachen  bis  zum  Werthbetrage 
von  300  Rbl.  zustehen,  die  < Agrarsachen»  aber,  d.  h.  in  Betreff' 
von  Pachtung  von  Land  und  dazu  gehörigeu  Nutzungen,  der 
Anmiethung  von  Leuten  zu  landwirthschafllichen  Arbeiten  (auch 
als  Wirthschaftsbeamte)  und  zu  persönlichen  Dienstleistungen, 
Weideverletzung  und  Schädigung  von  Acker,  Wiese  und  anderen 
Nutzungen,  bis  zu  500  Rbl.  seiner  Competenz  unterliegen,  also 
gerade  auf  dem  Gebiet  seine  Machtbefugnis  eine  erweiterte  ist, 
woselbst  jener  Widerstreit  hervortritt. 

Um  dieser  Gefahr  zu  begegnen,  wie  auch  zur  Verwirklichung 
anderer  in  der  Staatsregierung  zur  Geltuug  gelangter  Grundsätze 
wird  im  Gesetz  der  Landeshauptmann  in  eine  starke  Abhängigkeit 
von  der  Administration,  dem  Gouverneur  und  der  Gouvernements- 
behörde gestellt.  Das  sehen  wir  in  dem  gekennzeichneten  Recht 
der  Auswahl,  das  dem  Gouverneur  zugesprochen  ist,  wobei  wir 
noch  daran  zu  erinnern  haben,  dass  der  Friedensrichter  bisher  in 
den  inneren  Gouvernements,  die,  wie  bemerkt,  allein  (mit  dem 
Gouvernement  Astrachan)  diese  Reform  erfahren,  von  der  Land- 
schaft gewählt  ward,  das  ergiebt  sich  weiterhin  aus  der  gesetzlichen 
Verpflichtung  des  Landeshauptmanns,  seine  Thätigkeit  der  Leitung 
(pyKOBOÄnTe.iLCTBo)  und  den  Anweisungen  (yKanauin)  des  Gouverneurs 
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und  der  Gouvernementsbehörde,  deren  Znsaimnensetznng  wir  oben 
angegeben  haben,  anzupassen,  während  der  Friedensrichter  allein 
an  das  Gesetz  gebunden  ist,  und  endlich  finden  wir  es  bestätigt 
in  der  Art  seiner  Amtsentsetzung.  In  ßetrett’  der  Art  seiner  Er- 
nennung wird  auf  die  Installirung  des  Friedensvermittlers  hin- 
gewiesen. Kaum  wichtiger  aber  als  die  Ernennung  ist  die  Ent- 
lassung: die  Amtsentsetzung  des  Friedensvermittlers  konnte  allein 
durch  richterlichen  Spruch  des  Senats  erfolgen,  während  der  Landes- 
hauptmann in  den  im  Gesetz  angegebenen  Fällen  auf  administra- 
tivem Wege  von  seiner  Stelle  entfernt  wird;  auf  Antrag  der 
Gouvernementsbehörde  durch  einen  vom  Minister  des  Inneren  be- 
stätigten Beschluss  seines  Conseils. 

In  dieser  neuen  Institution  hat  demnach  die  administrative 
Gewalt,  insbesondere  die  des  Gouverneurs  eine  so  bedeutende  Er- 
weiterung erfahren,  dass  in  Wirklichkeit  nicht  der  Adel,  sondern 
die  Bureaukratie  an  Macht  gewonnen  hat. 

Dieselbe  findet  eine  weitere,  von  der  Gesetzgebung  nicht  be- 
absichtigte Stärkung  durch  einen  Umstand,  der  der  Institution  des 
Landeshauptmanns  einen  ganz  anderen  Charakter,  als  im  ersten 
Gesetze  geplant,  zu  verleihen  droht.  Eine  vorläufig  vorgenommene 
Aufstellung  von  Candidateulisten  ergab  nämlich,  dass  für  weite 
Landstriche  es  an  geeigneten  und  zur  Uebernahme  des  Amtes 
willigen  Personen  fehlt.  Es  erwies  sich  auch  hierbei,  dass  der 
Absentismus  der  Gutsbesitzer  ein  sehr  verbreiteter  ist,  dass  die 
Aussicht  auf  jenes  Amt  kein  hinreichendes  Lockmittel  zur  Ueber- 
siedelung  auf  das  Landgut  ist  und  dass  endlich  geeignete  Persön- 
lichkeiten vielfach  sich  nicht  zur  Uebernahme  des  Amtes  willig 
zeigten.  Ueberblicken  wir  den  umfangreichen  Geschäftskreis  des 
Landeshauptmanns,  so  erscheint  nns  gerade  dieser  Umstand  der 
störende  Factor  zu  sein : er  ist  ein  so  vielverzweigter,  dass  er  die 
volle  Arbeitskraft  eines  thätigen  Mannes  beansprucht,  daher  nicht 
als  ehrenamtliche  Nebenbeschäftigung  die  Verwaltung  des  Landgutes 
gestattet,  soll  den  amtlichen  Verpflichtungen  in  allen  Richtungen 
nachgekommen  werden.  In  dem  Mangel  an  geeigneten  und  zur 
Uebernahme  des  Amtes  willigen  Candidaten  finden  wir  die  im 
Gesetz  vom  29.  December  1889,  also  noch  vor  dem  Inslebentreten 
der  neuen  Institution,  dem  Minister  des  Inneren  ertheilte  Voll- 
macht, c zeitweilig  bis  zur  volleren  Klärung  der  Schwierigkeiten  in 
Betreff'  der  Anwendung  der  Bestimmungen  des  Gesetzes  über  die 
Landeshauptmänner  bezüglich  der  Bedingungen  zur  Bekleidung 
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dieses  Amtes»  von  jedem  Bildungscensus , d.  i.  der  Absolrirang 
einer  Mittelschale,  resp.  des  betreffenden  Examens,  abzusehen  and 
allein  mit  Beobachtung  der  Regeln  über  den  Staatsdienst  Personen 
zu  ernennen,  die  nach  den  dem  Minister  vorliegenden  Daten  zur 
Bekleidung  des  Amtes  würdig  sind  und  die  erforderlichen  Kennt- 
nisse besitzen.  Je  mehr  nun  der  Minister  sich  veranlasst  sieht, 
von  dieser  Vollmacht  Gebrauch  zu  machen,  um  so  mehr  wird  — 
wider  die  Absicht  der  Gesetzgebung  — thatsächlich  der  ehren- 
amtliche Charakter  dieser  Stellung  zurück-,  der  des  allgemeinen 
Beamtenthums  hervortreten.  Ja,  solches  würde  noch  mehr  der  Fall 
werden,  wenn,  wie  der  tGrashdanin»  — im  vermeintlichen  Ein- 
treten für  die  Interessen  des  Adels  — es  wünscht,  die  Gage  des 
Landeshauptmanns  erhöht  wird : das  Herandrängen  des  Beamten- 
thums, das  ein  Unterkommen  sucht,  würde  ein  sehr  starkes,  die 
effective  Abhängigkeit  vom  Gouverneur  eine  nm  so  grössere  sein, 
je  mehr  die  ökonomische  Lage  zu  der  Beibehaltung  des  Einkommens 
zwingt. 

Indem  wir  jetzt  zu  den  Verwaltungsaufgaben  des  Landes- 
hauptmanns übergehen,  sei  noch  des  Umstandes  gedacht,  dass  die 
Uebertragung  rein  polizeilicher  Functionen  auch  eine  Abneigung 
zur  Uebernahme  des  Amtes  vielfach  hervorgerufen  haben  soll : es 
ist  nämlich  dem  Landeshauptmann,  bei  Abwesenheit  des  Isprawniks 
(Kreispolizei)  oder  des  Stanowoi-Pristaws  (Districtspolizei),  resp. 
bis  zu  deren  Eintreffen  die  Aufsicht  über  die  Thätigkeit  der  Wolost- 
und  Gemeindeältesten  und  die  Leitung  derselben  in  polizeilichen 
Dingen  zugewiesen.  Bei  der  niedrigen  socialen  Stellung,  die  nament- 
lich der  Stanowoi  einnimmt,  soll  das  Standesbewusstsein  des  Adels 
sich  sträuben,  gleichsam  als  zeitweiliger  Vertreter  desselben  zu 
functioniren.  Anderereeits  lässt  sich  aber  nicht  in  Abrede  stellen, 
dass  eine  höhere  Polizeigewalt,  in  Abwesenheit  des  Stanowoi,  der 
einen  grösseren  District  unter  sich  hat,  auf  dem  Lande  durchaus 
erwünscht  und  geboten  ist,  da  der  Wolostälteste  keinen  vollgiltigen 
Ersatz  bietet. 

Das  Verwaltungsgebiet  des  Landeshauptmanns  ist  ein  sehr  weit- 
gehendes, ihm  liegt  die  controlirende  und  auch  eingreifende  Aufsicht 
über  die  Verwaltung  und  die  Agrarorganisation  der  ländlichen  Be- 
völkerung ob,  w’ie  sie  den  Friedensvermittlern,  resp.  dem  ständigen 
Mitgliede  der  Kreisbehörde  für  bäuerliche  Angelegenheiten  und 
dieser  selbst  zustanden , jedoch  mit  einigen  Abänderungen  und 
wesentlichen  Ri  weilerungen. 
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Er  hat  di«  Aufsicht  über  die  gesamnite  Thätigkeit  der  bäuer- 
lichen Coromunalverwaltung,  die  er  ans  eigener  Machtvollkommen- 
heit, wie  auch  im  Aufträge  des  Gouverneurs  und  der  Gouvernements- 
behörde zu  revidiren  hat.  Insbesondere  hat  er  das  Recht  der 
Durchsicht  sämmtlicher  Beschlüsse  der  Wolost-  und  der  Gemeinde- 
versammlungen. Findet  er,  dass  ein  Beschluss  nicht  den  Gesetzen 
entspricht  oder  zum  offenbaren  Schaden  der  Gemeinde  gereicht  oder 
endlich  die  gesetzlichen  Rechte  einzelner  ihrer  Glieder  ver- 
letzt, so  hat  er  das  Recht,  die  Ausführung  desselben  zu  inhibiren 
mit  Zustellung  desselben  nebst  seinem  Gutachten  an  die  Kreis- 
session. 

Auch  in  dieser  Beziehung  gedachte  der  ministerielle  Entwurf 
dem  Landeshauptmann  eine  noch  weiter  gehende  Competenz  ein- 
zuräumen ; auch  c unrichtige»  Beschlüsse  sollte  er  aus  eigener 
Machtvollkommenheit  beseitigen  und  durch  eigene  Bestimmung 
ersetzen  können,  resp.  durch  Beschluss  der  im  Entwurf  vorgesehenen 
Kreisversammlung  der  Landeshauptmänner.  Jene  Einschränkung 
ist  eine  erfreuliche  Verbesserung  des  Entwurfs,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  bisher  das  Verwaltungsgebiet  der  Gemeinde,  zumal  in 
grundbesitzliclier  Beziehung,  so  gut  wie  gar  nicht  gesetzlich  ge- 
regelt ist,  das  Gewohnheitsrecht  die  wichtigste  Rolle  spielt,  mithin 
der  Landeshauptmann  in  den  meisten  und  wichtigsten  Fällen  die 
ausschlaggebende  Gewalt  in  Gemeindeangelegenheiten  hätte,  da  er 
sie  für  < unrichtig»  halten  kann.  Auch  ist  von  Bedeutung,  dass 
nach  dem  Gesetz,  im  Gegensatz  zum  Entwurf,  weder  der  Landes- 
hauptmann, noch  die  Kreissession  das  Recht  hat,  der  Gemeinde  einen 
Beschluss  aufzuoctroyiren,  es  kann  z.  B.  in  Geldbewilligungen  nur 
der  Beschluss  annullirt,  nicht  aber  eine  Gemeindeausgabe  angeordnet 
werden. 

Weiterhin  liegt  dem  Landeshauptmann  die  Aufsicht  über  die 
Gemeindecapitalien,  die  Bestätigung  der  Gemeindebeschlüsse  in 
Betreff  Verwendung  derselben,  resp.  deren  Vorlage  an  die  Kreis- 
session, die  Aufsicht  über  die  Creditkassen  und  -banken  in  den 
Gemeinden,  über  die  bäuerlichen  Vormundschaften  nebst  Entschei- 
dung von  Klagen  gegen  Vormünder  ob,  sowie  das  weite,  aber  noch 
nicht  im  Speciellen  geregelte  Curatorium  in  Betreff  der  ökonomi- 
schen Wohlfahrt  und  der  moralischen  Hebung  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung. Er  hat  auch  die  geeignete  Durchführung  des  Bau- 
statuts, das  von  der  Kreislandschaft  erlassen  ist,  wobei  er  auch 
sein  Gutachten  dieser  mitzutheilen  hat.  Er  ist  endlich  auch  das 

BaUliicli»  HunaUachrift  Bd.  XXXVIII,  UeO  6.  32 


Digitized  by  Google 


48G 


Correspoiidenz. 


ausführende  Organ  für  die  Kreissession  und  die  Gouverneraents- 
behörde.  Endlicli  liat  er,  mit  Beifügung  seiner  Ansicht,  der  Kreis- 
session die  Wolost-  resp.  Gemeindebeschlüsse  in  Betreff  der  Er- 
hebung und  Aufbewahrung  aller  Steuern  und  Abgaben,  in  Betreff 
der  Geschäftsführung  der  bezüglichen  bäuerlichen  Beamten,  sowie 
endlich  in  Betreff  der  Zusammenlegung  kleiner  Gemeinden  zur  Be- 
stätigung vorzustellen,  direct  der  Gouvernementsbehörde  aber  die 
bezüglichen  Beschlüsse  in  Betreff'  des  Verkaufs  des  Minderjährigen 
gehörigen  beweglichen  und  unbeweglichen  Vermögens  (mit  Aus- 
nahme des  schnellem  Verderben  unterliegenden  Theiles  desselben), 
auch  des  Verzichts  auf  den  ihnen  zutällenden  Landantheil,  sowie 
auch  in  Betreff  von  Beschwerden  in  diesen  Sachen  und  endlich  in 
Betreff  des  Ausschlusses  von  Gemeindegliedern,  resp.  der  Nicht- 
aufnahme von  gerichtlich  Verurtheilten. 

Andererseits  untersteht  der  Landeshauptmann  der  Aufsicht 
verschiedener  nachbenannter  Institutionen,  auch  der  Revision  des 
Kreisadelsmarschalls , des  Gouverneurs  und  der  Gouvernements- 
behörde in  Betreff  seiner  Geschäftsführung ; seine  Thätigkeit  zu 
leiten,  gebührt  den  beiden  letztgenannten  Institutionen  ; die  Gou- 
vernementsbehörde hat  auf  eine  erfolgreiche  Erfüllung  seiner  Pflichten 
zu  achten,  der  Gouverneur  ertheilt  ihm  Anweisungen  in  Betreff  der 
Anwendung  der  Gesetze.  Die  Zukunft  wird  lehren , ob  nicht 
gerade  die  Vielheit  der  controlirenden  resp.  anweisenden  Institu- 
tionen die  Aufsicht  schwächt,  da  die  Gefahr  vorliegt,  dass  die  eine 
sich  auf  die  andere  verlässt. 

Endlicli  unterliegt  er  der  Gouvernementsbehörde  in  Sachen 
seiner  amtlichen  Verantwortung. 

Eine  weite  administrative  Strafgewalt  steht  ihm  zu  sowol  in 
Betreff  der  Wolost-  und  Gemeiiidebeamteu  (Bemerkung,  Verweis, 
Strafzahlung  bis  5 Rbl.,  Haft  bis  zu  7 Tagen),  ohne  dass  dem 
Bestraften  ein  Beschwerderecht  zusteht,  als  auch  überhaupt  in  Be- 
treff' der  ihm  unterstellten  Personen,  d.  li.  der  Bauern,  wie  auch  der 
in  seinem  Bezirk  ansässigen  Handwerker,  Kleinbürger  &c.,  aber 
nur  wegen  Nichterfüllung  seiner  Forderungen  und  Anordnungen  (bis 
zu  drei  Tagen  Haft  oder  6 Rbl.  Zahlung),  wobei  er  au  kein  formales 
Verfahren  gebunden  ist  — auch  ohne  Beschwerderecht  der  Be- 
straften. Es  ist  noch  hervorzuhebeu,  dass  die  Personen  anderer 
Stände  (Adel,  Kaufleute)  nicht  seiner  Strafgewalt  unterliegen  — 
es  ist  solches  charakteristisch  für  den  Grundgedanken  der  ganzen 
Institution. 
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Von  principieller  Bedeutung  fUr  die  Stellung,  die  das  Gesetz 
dem  Landeshauptmann  einzuräumen  gedachte,  ist  eine  Bestimmung 
desselben,  die  jedoch  mit  der  Einführung  des  neuen  Landschafts- 
gesetzes ihre  praktische  Bedeutung  eingebüsst  hat.  Er  sollte  die 
bäuerlichen  Versammlungen  zur  Wahl  von  Landschaftsdeputirten 
eröfltneii,  den  erwählten  Vorsitzenden  bestätigen  und  die  bei  den 
Wahlen  entstehenden  Streitfragen  entscheiden.  Vor  nicht  langer 
Zeit  stand  dieses  Recht  dem  ständigen  Mitglieds  der  Kreisbehörde 
für  bäuerliche  Angelegenheiten  zu,  dasselbe  ward  aber  dem  Friedens- 
richter übertragen  zur  Vermeidung  des  Misstandes,  dass  jene  Persön- 
lichkeit, oder  eine  diiect  der  bäuerlichen  Bevölkerung  übergeordnete 
obrigkeitliche,  die  freie  Wahl  hindern  könnte,  der  Friedensrichter 
aber,  der  keinerlei  Gewalt  über  die  Gemeinde  hatte,  keinen  anderen 
Einfluss  auf  jenen  Versammlungen  ausüben  konnte,  als  die  nur  zu 
wünschende  Aufrechterbaltuug  der  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit 
der  Wahl.  Das  Gesetz  über  den  Landeshauptmann  überträgt  nun 
diese  Obliegenheit  wieder  ihm,  was  von  um  so  einschneidenderer 
Bedeutung  geworden  wäre,  als  seine  Competenz  eine  weit  grössere 
ist,  als  die  des  ständigen  Mitgliedes  und  der  Kreishehörde.  Das 
neue  Landschaftsgesetz  beseitigt  aber  dieses  Recht  des  Landes- 
hauptmanns, indem  der  Wahlmodus,  wie  bekannt,  ganz  unigewandelt 
wird ; jede  Wolostversammluug  hat  eine,  resp.  zwei  Personen  zu 
Deputirten  zu  wählen,  aus  welchen  der  Gouverneur  die  gesetzlich 
normirte  Zahl  von  bäuerlichen  Deputirten  für  die  Kreislaudschafts- 
versammlung  bestätigt.  Ein  Einfluss  des  Landeshauptmanns  könnte 
sich  von  nun  ab  nur  in  der  Richtung  geltend  machen,  dass  der 
Luudesliauptmann  io  Betreff  der  Bestätigung  gehört  wird,  was  sich 
wol  auch  thatsächlich  ausbilden  wird,  da  dem  Gouverneur  die 
Personalkenntnis  über  die  Gewählten  abgeht. 

Beschwerden  über  Personen  der  Wolost-  und  der  Gemeinde- 
verwaltung entscheidet  der  Landeshauptmann  aus  eigener  Macht- 
vollkommeuheit,  uichtwohlgesinnte  (ueöjarouaAexuue)  Wolost-  und 
Gemeindeschreiber  kann  er  entlassen. 

Uebergeordnet  ist  ihm  die  Kreissessiou,  und  zwar  in  admini- 
strativer Beziehung  die  administrative  Section  derselben,  die  gleich 
der  gerichtlichen  Section  unter  dem  Vorsitz  des  Kreisadelsmarschalls 
tagt,  und  aus  sämmtlichen  Landeshauptmännern,  dem  Kreisisprawnik 
(Polizeij  und  dem  Präsidenten  des  Kreislandamtes  besteht,  zu 
welchen  noch,  wenn  es  sich  um  Staatsabgaben  aller  Art  und  um 
der  ländlichen  Bevölkerung  obliegende  Geldleistungen  handelt,  der 
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örtliche  Steuerinspector  mit  Stimmrecht  hinzutritt.  Während  in 
Betreff  der  gerichtlichen  Section,  wie  wir  gesehen,  durch  Heran- 
ziehung verschiedenartiger  Elemente  die  Erhaltung  einer  gewissen 
Selbständigkeit  erstrebt  wird,  ist  hiervon  in  Betreff  der  administra- 
tiven Section  Abstand  genommen.  Dabei  ist  das  Competenzgebiet 
ein  sehr  weitgehendes : in  wichtigen  Fragen  steht  ihr  die  rechts- 
kräftige Entscheidung  zu,  und  der  Beschluss  gelaugt  sofort  zur 
Ausführung,  so  in  Betreff  der  Entfernung  der  Personen  der  Wolost-  und 
der  Gemeindeverwaltung  vom  Amt,  resp.  deren  Uebergabe  an  das  Ge- 
richt, in  Betreff  der  Erlaubnis  des  Verkaufs  von  bäuerlichem  Mobiliar- 
vermögen zur  Beitreibung  von  Rückständen  und  Forderungen,  wenn 
nicht  der  Steuerinspector  Einsprache  erhebt,  in  welchem  Falle  die  Sache 
an  die  Gouvernementsbehörde  gelangt,  in  Betreff  von  Beschwerden 
gegen  Anordnungen  des  Landeshauptmanns  in  Sachen  der  Aufsicht 
über  die  Vormundschaft  für  Personen  und  Vermögen  minderjähriger 
Bauern,  in  Betreff  der  Beschwerden  über  Anordnungen  und  Urtheile 
der  Wolostgerichte,  welche  der  Durchsicht  der  Kreissession  unter- 
liegen und  endlich  in  Betreff  der  vom  Landeshauptmann  beantragten 
Annullirung  von  Beschlüssen  der  Wolost-  und  der  Gemeinde- 
versammlung. In  den  anderen  Sachen  steht  die  Beschwerde  an 
die  Gouvernementsbehörde  (in  30  Tagen  nach  Verkündigung  der 
Entscheidung)  offen.  Endlich  hat  die  Kreissession  jährlich  der 
Gouvernementsbehörde  einen  Bericht  über  ihre  Thätigkeit  und  die 
aller  Landeshauptmänner  des  Kreises  einzusenden. 

Der  Gouvernementsbehörde  liegen  in  administrativer  Beziehung 
alle  bisher  der  Gouvernementsbehörde  zustehenden  Sachen  ob 
mit  den  bezüglichen,  zum  Theil  bereits  erwähnten  Abänderungen 
und  Erweiterungen.  Sie  entscheidet  allendlich  (auf  Antrag  des 
Gouverneurs)  die  von  der  Kreissession  vorgestellte  Entlassung  von 
bäuerlichen  Communalbeamten,  resp.  deren  Gerichtsübergabe,  die 
Prüfung  der  Communalbeschlüsse  zur  Umwandlung  von  Dörfern  in 
Städte,  sie  bestätigt  die  von  der  Kreissession  vorgestellten  Instruc- 
tionen in  Betreff  der  Geschäftsführung  in  der  bäuerlichen  Oommunal- 
verwaltung,  die  Anordnungen  der  Landeshauptmänner  in  Sachen 
der  Agrarorganisation,  sowie  alle  nicht  allendlichen  Beschlüsse  der 
Kreissessionen  &c. 

Die  vom  Minister  des  Inneren  auf  Grund  von  Beschwerden 
oder  ihm  sonst  zugegangenen  Nachrichten  für  unrichtig  erkannten 
Verfügungen  und  Verordnungen  in  administrativen  Angelegenheiten 
der  Gouvernementsbehörde  werden  von  ihm  dem  Senat  zur  Annullirung 
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des  bezQgliclien  Beschlusses  vorgestellt,  wie  auch  diese  Beliörde 
zu  demselben  Zwecke  dem  Senat  Beschlüsse  der  Landeshauptmänner 
und  der  Kreissessionen  in  Administrativsachen  unterbreitet  wegen 
Nichtzuständigkeit , Amtsüberschreitung  oder  Gesetzesverletzung. 
Endlich  steht  dem  Gouverneur  das  Recht  zu,  lim  Hinblick  auf 
besonders  wichtige  Umstände»  unter  seiner  Verantwortung  die  Aus- 
führung eines  Beschlusses  der  Gouvernementsbehörde  in  Administrativ- 
sachen zu  inhibiren  und  dem  Minister  des  Inneren  zur  Entscheidung 
zu  übergeben. 

Die  Regeln  in  Betreff  des  Disciplinarverfahreus  gegen  den 
Landeshauptmann,  den  Präsidenten  der  Kreissession  und  die  ständi- 
gen Mitglieder  der  Gouvernementsbehörde  übergehen  wir.  Es  sei 
nur  bemerkt,  dass  der  Landeshauptmann  von  der  Gouvernements- 
behörde mit  einer  Bemerkung,  einem  Verweise,  jedoch  ohne  Ein- 
tragung in  die  Dienstliste,  wenn  solches  im  Strafgesetz  festgesetzt 
ist,  und  auch  für  Dienstvergehen,  für  welche  nach  dem  Gesetz 
Abzug  von  der  Gage  (oder  Dienstzeit)  eintritt,  bestraft,  sowie  auch 
von  ihr  zeitweilig  vom  Amt  entfernt  wird,  wenn  ein  Criminal- 
verfahren  gegen  ihn  eingeleitet  wird.  Die  Beschwerde  geht  an 
den  Minister  des  Inneren,  der,  nach  erfolgter  Durchsicht  derselben 
durch  das  Conseil  dieses  Ministers,  die  Entscheidung  fällt.  Die 
Amtseutsetzung  erfolgt  auf  Antrag  der  Gouvernepentsbehörde  des- 
gleichen nach  Durchsicht  desselben  im  Conseil  durch  den  Minister. 

Im  Vorstehenden  ist  dem  Leser  nur  eine  kurze  Skizzirung 
dieser  neuen,  so  bedeutungsvollen  Institutionen  für  die  Verwaltung 
und  die  Rechtspflege  geboten.  Der  grundsätzliche  Standpunkt  des 
Gesetzes  wird  aus  ihr  hervortreten.  Der  Schwerpunkt  liegt  in 
dem  Landeshauptmann,  dessen  weitverzweigtes  Thätigkeitsgebiet 
ihm  am  so  grössere  Machtfülle  verleiht,  als  Verwaltung  und  Justiz 
und  endlich  Polizei  in  einer  Person  vereinigt  sind. 

Wie  hat  sich  bisher  die  Wirksamkeit  des  Landeshauptmanns 
gestaltet  ? Hierüber  ist  nur  wenig  an  die  Oeffentlichkeit  gedrungen 
und  das  Wenige  ist  widerspruchsvoll.  Das  erklärt  sich  einerseits 
aus  der  kurzen  Zeit  des  Bestehens  dieser  Umformung,  andererseits 
aber  auch  aus  dem  Umstande,  dass  kaum  in  einer  anderen  Institu- 
tion die  Wirksamkeit  weniger  von  dem  Competenzgebiet,  als  von 
dem  Charakter  der  Persönlichkeit,  der  das  Amt  übertragen  ist,  ab- 
hängt : hier  wie  kaum  in  einem  anderen  Amt  ist  nicht  das  Gesetz, 
sondern  die  Persönlichkeit,  die  dasselbe  zu  handhaben  hat,  der  ent- 
scheidende Factor. 
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Bei  Betrachtung  einer  so  eigenartigen  Institution,  wie  die 
des  Landesliauptmanns,  drängt  sich  die  Frage  auf,  finden  sich 
anderweitig  Analogien  zu  diesem  Amt?  Da  tritt  uns  vor  Allem 
der  mit  der  Justizreform  zu  Grabe  getragene  Kirchspielsrichter  in 
Liv-  und  Estland,  durch  Wahl  besetzt,  entgegen.  Auch  in  diesem 
Amte  waren  jene  drei  Functionen  vereinigt,  aber  in  einer  we.sent- 
lich  anderen  Gestalt,  die  eine  Gewähr  für  eine  zweckentsprechende 
Wirksamkeit  in  sich  schloss.  Vor  Allem  war  der  richterliche 
Charakter  dieses  Amtes  zum  Vollen  gewahrt,  das  gerichtliche  Ver- 
fahren in  den  höheren  Instanzen  (Kreisgericht,  Bauerdepartement 
des  Hofgerichts)  war  vollständig  von  der  Verwaltung  (Gouverneur) 
geschieden.  Eine  weitere  Garantie  bot  der  Umstand,  dass  der 
Kirchspielsrichter  nur  in  Verwaltungssachen  ( Beaufsichtigung  der 
Gemeindeverwaltungen  &c.)  als  Einzelperson  wirkte,  in  Justizsachen 
aber  nur  als  Präses  eines  Collegialgerichts  (bäuerlicher  Beisitzer), 
des  Kirchspielsgerichts,  functionirte.  In  Verwaltungssachen  war  seine 
Competenz  eine  eingeschränktere  und  schärfer  umgrenzte  gewesen, 
seine  Polizeigewalt,  die  unter  Umständen  an  das  Kirchspielsgericht 
gebunden  war,  im  Allgemeinen  der  des  Landeshauptmanns  ent- 
sprechend. Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  aber,  dass  das  Amt 
des  Kirchspielsrichters  sich  im  Laufe  fast  eines  Jahrhunderts  ent- 
sprechend der  Entwickelung  der  bäuerlich-rechtlichen  und  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  organisch  aus  geringen  Anfängen  aus- 
gebildet hat,  während  der  Landeshauptmann  eine  durchaus  neue 
Schöpfung  ist , die  an  keine  bestehende  Institution  und  Ein- 
richtung öffentlich-rechtlicher  Natur  anknüpft,  daher  seine  Stellung 
an  sich  schon  eine  schwierigere,  der  Erfolg  ein  gefährdeter. 

Es  liesse  sich  noch  auf  den  preussischen  Landrath  hinweisen: 
dieser  hat  keinerlei  richterliche  Functionen,  dabei  aber  die  unge- 
theilte  volle  Polizeigewalt  im  Kreise,  er  ist  die  Aufsichtsinstanz 
über  die  Amtsvorsteher,  insbesondere  so  weit  es  sich  um  Beschwerden 
gegen  polizeiliche  Verfügungen  handelt,  eventuell  ist  hier  der  Kreis- 
ausschuss als  Verwaltungs  g e r i c h t competent.  Er  führt  als 
Organ  der  Staatsregierung  die  Geschäfte  der  allgemeinen  Landes- 
verwaltung im  Kreise.  Für  Communalsachen  ist  der  Kreisausschuss 
die  Aufsichtsinstanz,  während  der  Landrath  die  laufende  Verwaltung 
zu  führen  hat.  Die  Controle  hinsichtlich  der  Gesetzmässigkeit  der 
landräthlichen  Massregeln  liegt  bei  den  Verwaltungs  gerichten. 
Charakteristisch  ist,  dass  der  Landrath  Vorsitzender  des  Kreistages 
und  des  Kreisansschusses  ist,  dass  er  nur  mit  Zustimmung  des 


Digitized  by  Google 


Correspondenz 


491 


Kl  eisausschusses,  der  Amtsvorsteher  aber  mit  der  des  Aratsausschusses 
Polizeiverordiiungen  erlasst.  Wird  nuu  auch  der  Landrath  vom 
König  ernannt,  wobei  jedoch  die  Kreisversanimlung  befugt  ist, 
geeignete  Personen  in  Vorschlag  zu  bringen,  der  Amtsvorsteher 
aber  — auf  Grund  von  Vorschlägen  des  Kreistages,  in  welche  aus 
der  Zahl  der  Amtsangehörigen  die  zu  Aratsvorstehern  befähigten 
Personen  aufzunehmeu  sind  — vom  überpräsideuten , so  findet 
sich  hier  andererseits  eine  Vereinigung  der  ökonomischen  Selbst- 
verwaltung mit  der  Polizei  und  der  obrigkeitlichen  Landes- 
verwaltung. Der  Landeshauptmann  steht  aber  mit  der  ökonomischen 
Selbstverwaltung  in  keinerlei  Connex , ist  vollständig  von  ihr 
geschieden  und  so  lange  er  auch  zugleich  Richter  ist,  kann  füglich 
an  jene  an  sich  wünschenswerthe  Vereinigung  nicht  gedacht  werden. 


Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  Zahl  der  Landes- 
hauptmanusbezirke.  Das  Gesetz  bestimmt  die  allmähliche  Ein- 
führung der  Reform.  Die  erste  Gruppe  bildeten  (Gesetz  vom 
29.  Dec.  1889)  die  Gouvernements  Moskau,  Wladimir,  Rjäsan, 
Kaluga,  Kostroraa  und  Tschernigow,  die  zweite  Gruppe  (Gesetz 
vom  13.  Juni  1890):  Jekaterinoslaw,  Kursk,  Nishni-Nowgorod,  Now- 
gorod, Poltawa,  Pskow,  Ssimbirsk,  Smolensk,  Tula  und  Charkow. 
Die  Vorlage  in  Betreff  einer  dritten  Gruppe  (Woronesh,  Wjätka, 
Kasan,  Orel,  Pensa,  St.  Petersburg,  Ssamara,  Ssaratow,  Tambow, 
Twer,  Jaroslaw'  und  die  ö südwestlichen  Kreise  des  Gouverne- 
ments Wologda)  unterliegt  zur  Zeit  der  Prüfung  des  Reichs- 
raths. Die  erste  Gruppe  mit  den  genannten  6 Gouvernements 
enthält  76  Kreise,  welche  in  333  Landeshauptmannsbezirke  zer- 
fallen, also  im  Durchschnitt  4—5  Landeshauptmänner  pro  Kreis  ; 
je  nach  seiner  Ausdehnung  und  Bevölkernngsdichtigkeit  schwankt 
diese  Zahl  zwischen  2 und  8 ; pro  Gouvernement  schwankt  sie 
zwischen  47  (Kaluga)  und  72  (Tschernigow).  Die  10  Gouvernements 
der  zweiten  Gruppe  enthalten  111  Kreise,  und  werden  von  588 
Landeshauptmännern  bedient,  im  Durchschnitt  etwas  über  5 pro 
Kreis;  ihre  Zahl  schwankt  in  den  Kreisen  zwischen  3 und  11,  in 
den  Gouvernements  aber  zwischen  42  (Pskow)  und  79  (Poltawa). 
Der  Kreis  Krementschug  (Gouv.  Poltawa)  erhält  zwei  Kreismitglieder 
des  Bezirksgerichts. 

Die  Zahl  der  Stadtrichter  beträgt  in  der  ersten  Gruppe  85, 
in  der  zweiten  105.  Die  Gouvernementsstädte  erhalten  zumeist  je 
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2 Stadtricliter,  selten  nur  einen,  noch  seltener  über  2 (bis  zu  5),  die 
Kreisstädte  und  einige  andere  Städte,  sowie  industriereiche  Flecken 
und  Vororte  je  einen,  selten  mehr.  Es  sei  noch  hervorgeboben, 
dass  die  Gouvernementsstädte  Nishni-Nowgorod  und  Charkow  von 
der  Reform  eximirt  sind,  sie  behalten,  gleich  den  Residenzen  und 
Odessa,  ihre  Friedensrichter  mit  der  entsprechenden  Friedensrichter- 
versammlung. Von  einer  Reihe  anderer  Städte  sind  Gesuche  zur 
Beibehaltung  der  gewohnten  Gerichtsverfassung  eingegangen. 

Was  den  Unterhalt  der  neuen  Institutionen  aubetrifft,  so  sind 
die  Landschaften  verpflichtet  worden,  die  von  ihnen  pro  1889  zum 
Unterhalt  der  Friedeusrichterinstitutionen,  wie  auch  der  Bauer- 
behörden verausgabten  Beträge  der  Reichskasse  zufliessen  zu  lassen, 
aus  welcher  Summe  die  neuen  Organe  unterhalten  werden.  Der 
Etat  stellt  sich  für  die  genannten  Gouvernements  auf  3,78  Mill.  Rbl. 
jährlich,  zu  welchen  noch  einige  geringe  Posten  kommen. 

St.  Petersburg,  im  Mai  1891. 

Dr.  Joh.  V.  K e u s 8 1 e r. 
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ie  sich  aber  mit  dem  Kahm  eindringen,  dass  sie  sagen, 
sie  thun  es  um  der  christlichen  Liebe  willen,  von  der 
Wahrheit  wegen  und  dass  sie  der  heilige  Geist  dazu  bringe  und 
der  Seelen  Seeligkeit  zu  gute  thun  und  nichts  Anderes,  denn  der 
Seelen  Heil  suchen ; vor  denen  hütet  Euch,  die  hat  gewiss  der 
Teufel  gesandt  und  nicht  Gott>  (Luther).  Wir  lassen  es  dahin- 
gestellt sein,  ob  der  Verfasser  der  in  Rede  stehenden  Abhandlung 
zu  obiger  Kategorie  falscher  Lehrer  gehört,  die  in  der  h.  Schrift 
cgreuliche  Wölfe>  genannt  werden,  das  mag  jeder  Leser  selbst 
entscheiden.  Was  uns  betrifft,  so  mussten  wir  bei  der  Lecture 
unwillkürlich  immer  wieder  an  die  «Disputation»  in  Heines  Ro- 
manzero denken,  an  die  vornehme  Kampfesweise  des  Rabbi  und 
des  Mönchs,  an  ihre  stolzen  Waffen  und  ihre  edle  Sprache  und 
nicht  zum  wenigsten  an  die  bekannten,  oft  citirten  Schlussverse. 
Es  giebt  auf  dem  literarischen  Gebiet  kaum  etwas  Unerquicklicheres 
als  die  Expectorationen  des  furor  theologictts,  und  wir  würden  von 
der  vorliegenden  Schrift  gewiss  keine  Notiz  genommen  haben  trotz 
der  Anerkennung  und  Empfehlung  zweier  Rectoren  des  Seminars 
zu  Wladimir  und  dreier  rassischer  Kirchenfttrsten,  wenn  nicht 
besondere  Gründe  uns  dazu  veranlasst  hätten.  Eine  Kritik  halten 


' «Stimmt  Luthers  Wirken  und  Lehren  mit  dem  ETangelinm  Uberein?» 
Von  Mag.  theol.  X.  I.  Florinski.  6.  Anfl.  Moskau  1888.  8*.  176  Seiten. 
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wir  für  ilbei flüssig,  fühlen  uns  ausserdem  als  Laien  dazu  nicht 
berufen.  Wir  werden  vielmehr  in  Nachstehendem  meist  nur  kurz 
referireu  und  so  viel  als  möglich  den  Verfasser  selbst  reden  lassen. 
Bios  dies  Eine  mag  gleich  bemerkt  werden,  dass  der  Magister  im 
Ganzen  wenig  Eigenes  bietet,  sondern  mehr  bemüht  zu  sein  scheint, 
durch  Eigenartigkeit  und  Censurwidrigkeit  seiner  (Quellen  (z.  B. 
Louis  Blanc)  den  Leser  zu  fesseln.  Oie  Broschüre  beginnt  mit 
einer  Einleitung,  in  welcher  der  Verfasser  von  Hause  aus  die  Be- 
rechtigung der  lutherischen  Kirche,  sich  evangelisch  zu  nennen, 
kurzweg  in  Abrede  stellt  und  Lutlier,  den  «Vater  der  Reformation» 
(wie  er  auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Abhandlung  stets  mit  be- 
sonderem, nicht  recht  verständlichem  Behagen  genannt  wird),  mit 
Arius,  Nestor  und  «anderen  Sectenanführern»  vergleicht,  «deren 
Lehren  auf  7 heiligen  ökumenischen  Concilen  verflucht  worden 
seien».  Es  folgen  16  Capitel,  von  denen  die  ersten  drei  und  das 
fünfte  den  Lebenslauf  und  den  Charakter  Luthers  behandeln,  das 
vierte  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die  Reforraationszeit  ent- 
halt, die  übrigen  aber  Luthers  Verirrungen  dem  Leser  Punkt  für 
Punkt  vor  Augen  führen.  Von  den  eigenthümlichen  Quellen,  die 
der  Magister  dabei  benutzt,  war  bereits  oben  die  Rede.  Mitunter 
verfährt  aber  Florinski  auch  ganz  quellenlos.  So  erfahren  wir 
z.  B.  gleich  im  Anfang  etwas  ganz  Neues,  dass  nämlich  Luthers 
Freund  Alexis  «vor  seinen  Augen»  von  Mördern  erechlagen  worden 
sei.  Doch  das  ist  nur  ganz  unwesentlich.  Bedeutsamer  ist  ohne  Frage 
die  Thatsache,  dass  genau  an  dem  Geburtstage  Luthers,  blos  .310 
Jahre  später,  die  französischen  Revolutionäre  ein  Fest  zur  Ver- 
herrlichung der  Religion  der  Vernunft  feierten  (p.  8).  Und  die 
Vernunft  ist  es,  nach  Meinung  des  Verfassers,  die  auch  heutzutage 
von  den  protestantischen  Theologen  vorzugsweise  auf  den  Schild 
erhoben  werde  , es  existire  z.  B.  in  Deutschland  nur  noch  eine 
einzige  Richtung  in  der  Theologie,  der  Rationalismus  (p.  35),  deren 
Vertreter  es  Jedem  gestatten,  einer  beliebigen  Confession  oder  auch 
gar  keiner  anzngehören,  und  die  es  noch  dahin  bringen  werden, 
dass  schliesslich  von  den  wirklich  christlichen  Elementen  des  prote- 
stantischen Bekenntnisses  gar  nichts  übrig  bleibt.  Um  aber  wieder 
auf  die  Biographie  zurückzukommen,  die  von  Abschweifungen,  wie 
die  vorstehende,  durchsetzt  ist,  so  pointirt  der  Magister  bei  jeder 
Gelegenheit  den  revolutionären  Charakter  von  Luthers  Thätigkeit, 
seine  Grobheit,  Frechheit  und  ungeheure  Anmassung.  «Von  seinen 
eingebildeten  Vollkommenheiten  überzeugt,  ging  sein  Hochmuth 
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so  weit,  dass  er  sicli  selbst  den  € heiligen  Gottes-Mann»  nannte  — 
und  statt  die  Wahrheit  in  der  ökumenischen  rechtgläubigen  Kirche 
des  Orients  zu  suchen,  gedachte  er  sie  durch  seinen  eigenen  alleinigen 
Verstand  in  der  persönlichen,  einseitigen,  beschränkten  Auffassung 
der  heil.  Schrift  zu  finden»  (p.  37).  War  es  nicht  auch  eine 
empörende  Arroganz,  die  Wartburg  sein  Patmos  zu  nennen  und 
sich  dadurch  mit  dem  .fohannes  dem  Theologen  auf  eine  Stufe  zu 
stellen  V War  es  nicht  ferner  eine  beispiellose  Frechheit,  die  päpst- 
liche Bulle  zu  verbrennen  ? u.  s w.  Ein  ganz  besonderes  Aergernis 
für  den  Magister  ist  aber  Luthers  Heirat,  er  kommt  immer  wieder 
darauf  zurück  und  cilirt  gelegentlich  nicht  ohne  grosses  Wohl- 
gefallen die  witzige  Bemerkung  des  Erasmus:  <Was  mich  betrifft, 
so  halte  ich  das  Lutherthum  für  eine  Komödie,  denn  Komödien 
schliessen  mit  einer  Heirath. » Indem  der  Verfasser  das  4.  Capitel 
mit  dem  tiefen  Bedauern  schliesst,  dass  dei'  von  einem  feindlichen 
Geiste  gesäete  Same  des  Protestantismus  auch  auf  den  geweihten 
Boden  der  rechtgläubigen  Kirche  getragen  werde,  beweist  er  im 
5.  Capitel  resumirend  nochmals  die  volle  Unwürdigkeit  des  «Vaters 
der  Reformation».  Wir  können  es  uns  nicht  versagen,  dieses 
Capitel  dem  Leser  m extenso  mitzntheilen.  — « Luthers  geistiger 
und  moralischer  Habitus  lässt  uns  in  ihm  nicht  einen  Mann  erkennen, 
der  zu  etwas  Hohem  und  Ausserordentlichem  berufen  ist  — der 
Reformator  erhebt  sich  nicht  einmal  über  das  Niveau  gewöhnlicher 
Dutzendmenschen.  «Keinesfalls»  — sagt  ein  moderner  amerikani- 
scher Schriftsteller  — «kann  man  Luther  für  einen  Gelehrten 
halten,»  und  derselbe  Autor  nennt  Luther  einen  groben  deutschen 
Mönch  und  berichtet,  die  Italiener  zur  Zeit  des  Reformators  hätten 
ihm  gegenüber  als  dem  Vertreter  von  Ideen,  die  noch  alberner 
gewesen,  als  diejenigen,  deren  Beseitigung  er  angestrebt  und  der 
noch  dazu  seine  Lehren  in  schlechtem  Latein  vorgetragen  hätte, 
— die  grösste  Verachtung  an  den  Tag  gelegt.  Die  groben  Ver- 
gleiche, welche  dieser  angeblich  grosse  Mann  in  seinen  Betrach- 
tungen anzustellen  sich  erlaubte,  lassen  sich  vor  dem  heutigen 
Leser  gar  nicht  wiederholen,  sie  würden  in  uns  nur  Ekel  und  Zorn 
erregen  (Gesch.  der  geist.  Entwickelung  Europas  von  Dreper  Bd.  II, 
p.  187).  Nicht  weniger  empörend  — fügen  wir  hinzu  — sind  die 
Schimpfworte,  mit  denen  Luther  seine  Gegner  beehrte.  Es  genüge 
die  Erwähnung,  dass  er  sich  nicht  entblödete,  den  Patriarchen  selbst, 
von  dem  er  als  römisch-katholischer  Priester 
abhängig  war,  den  römischen  Papst,  als  Mann  der  Sünde 
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und  Antichrist  zu  bezeiclinen.  Weiter:  Lutlier  widersprach  sich 
selbst  in  den  Hauptprincipien  seiner  Lehre  von  den  christlichen 
Glaubeuswahrheiten.  So  räumte  er  z.  B.  ein,  dass  die  heil.  Schritt 
für  jeden  Christen  verständlich  sei,  und  konnte  dennoch  Zwingli 
tödtlich  hassen  einzig  und  allein  deswegen,  weil  dieser  schweizer 
Reformator  die  Worte  der  Schrift  über  das  heil.  Abendmahl  in 
seiner  Weise  und  nicht  übereinstimmend  mit  Luther  verstand  und 
anslegte.  Bei  einem  solchen  Widerspruch  in  seinen  eigenen  Prin- 
cipien  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Luthers  schwankende 
Meinung  niemals  auf  einem  festen  Funkt  der  Entwickelung  stehen 
blieb,  sondern  einer  ewigen  Veränderung  durch  neue  Lehren  unter- 
worfen war'. 

Seine  Zeitgenossen  sagten,  man  mache  Luther  mit  Recht  den 
Vorwurf,  dass  er,  besonders  in  seiner  Eigenschaft  als  Theolog  und 
Glanbenslehrer,  im  Kampfe  allzu  frech  und  heissend  gewesen  sei. 
Selbst  die  Verehrer  des  deutschen  Reformators  beschönigen  seine 
Mängel  nicht.  So  sagt  der  bekannte  schottische  Historiker  Robert- 
son in  seinem  bemerkenswertheu  Buche  «Das  Leben  Earls  des 
Fünften >:  «Die  guten  Eigenschaften  Luthers  wurden  verdunkelt 
durch  die  Beimischung  menschlicher  Schwächen  und  Leidenschaften. 
Die  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  seiner  Lehre  erinnerte  an 
Anmassung ; die  Kühnheit,  mit  der  er  sie  vertheidigte,  an  Frech- 
heit ; die  Beharrlichkeit  ihrer  Verfolgung  an  Eigensinn  und  der 
Eifer  bei  Widerlegung  seiner  Gegner  an  Raserei  und  Unflätherei. 
In  einigen  Fällen  legte  er  Zeichen  von  Ehrgeiz  und  Selbstbewunde- 
rung an  den  Tag.» 

Bei  dieser  Gelegenheit  lässt  sich  jener  sehr  hässliche  Charakter- 
zug Luthers  nicht  mit  Schweigen  übergehen,  welcher,  nach  den 
eigenen  Worten  des  Biographen  des  Reformators,  in  allerunangenehm- 
ster Weise  berührt;  das  ist  die  Kälte  Luthers  seinen  Eltern  gegenüber 

' «Latbers  Schriften,»  sagt  ein  Schriftsteller  des  Westens,  «sind  roll  Hass 
und  trivialer  Ausfälle,  eie  sind  seltsam  und  wunderbar,  aber  ohne  überzeugende 
Kraft;  in  ihnen  sieht  man  gleichzeitig  den  Mystiker,  Spa-ssmacher,  l’amphletisten 
und  Propheten»  (dazu  muss  hinzngefügt  werden  — nur  keinen  göttlichen  — ).  Es 
folgt,  derselben  Quelle  entnommen,  eine  kurze  Charakteristik  Luthers,  die  damit 
schlicsst,  dass  der  Vorläufer  des  Rationalismus,  der  so  viele  der  katliolischen  aber- 
gläubischen Gebräuche  siegreich  bekämpft  habe  («welche?  Wenn  er  lediglich  den 
Aberglauben  bekämpft  hätte,  aber  er  vernichtete  auch  den  wahren  Glauben»), 
dass  Luther  selbst  abergläubisch  bis  zum  Aeussersteu  gewesen  sei  n.  s.  w.  Louis 
Blanc,  Geschichte  der  grossen  französischen  Revolution.  Lange  Citate  desselben 
Schriftstellers  linden  wir  fenier  auf  pag.  24  und  25  und  passim. 
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and  sogar  der  directe  Mangel  an  Liebe  und  Achtung  zu  ihnen. 
Als  er  bereits  Priester  war,  schftmte  er  sich  nicht  zu  bezeugen,  er 
habe  keine  Furcht  davor,  seinen  Vater  zu  verachten,  und  schliess- 
lich hat  er  sogar  die  Frechheit,  mit  Vater  und  Matter  streng 
ins  Gericht  zu  gehen,  wie  das  aus  einem  der  Nachwelt  über- 
kommenen Briefe  an  seine  Verehrer  hervorgeht  (Russkaja  Besseda 
1858  III,  Buch  I,  p.  157  und  178).  Ist  es  da  wunderbar,  wenn 
Luther,  ein  so  schlechter  Sohn  seiner  leiblichen  Eltern,  sich  auch 
als  ungehorsamer  Sohn  seiner  geistlichen  Mutter,  der  christlichen 
Kirche,  erwies  und  zum  Patriarchen  jener  zahlreichen  Gemeinde 
wurde,  die  sich  Gottes  Kirche  nicht  unterwirft;  gleichzeitig  aber 
auch  zum  leitenden  Anführer  aller  Gegner  der  von  Gott  selbst 
über  die  Völker  eingesetzten  Obrigkeit.  — Ueber  den  Hang  zu 
sinnlichen  Genüssen  ftusserte  sich  Luther,  da  er  denselben  ent- 
schuldigte , in  voller  Nichtübereinstimmung  mit  der  biblischen 
Lehre'. 

Ueber  seinen  Jähzorn  und  seine  Heftigkeit  schweigen  selbst 
Luthei-s  aufrichtigste  Freunde  nicht.  Schlimmer  aber  als  das 
ist  die  Thatsache,  dass  seine  Leidenschaften  ihn  veranlassten,  eine 
Lehre  zu  predigen,  die  ihm  angenehm,  dem  heiligen  Evangelium 
aber  zuwider  war.  (Georg  Thomson  sagt  in  seinem  Buch  <Oer 
Geist  der  allg.  Geschichte  Bd.  III : sein  lediger  Stand  misfiel 
Lnther,  und  das  mochte  ihn  dazu  bewogen  haben,  wider  das  Mönch- 
thum zu  predigen.)  Wir  wollen  die  Charakteristik  Luthers  mit 
einem  Ausspruch  desselben  Uber  sich  selbst  schliessen.  Der  Re- 
formator gab  aufrichtig  zu,  es  sei  ihm  nicht  gegeben,  sich  in  die 
ruhige  Betrachtung  des  Ewigen  zu  versenken,  er  sei  mit  natürlichen 
Banden  an  die  Welt  gefesselt,  von  der  er  zur  Zeit  seines  Mönch- 
thums sich  nur  gewaltsam  losgerissen  habe  (Russkaja  Besseda  1858 
III,  Buch  I,  p.  169  n.  174).  Aus  allem  Gesagten  geht 
klar  hervor,  dass  nicht  Gott  Luther  der  Welt  gesandt,  sondern 
dass,  wie  sich  der  berühmte  französische  Bischof  Bossuet  treffend 
ausdrUckt,  die  Welt  selbst,  von  Bitterkeit  erfüllt,  Luther  hervor- 
gebracht habe. 

Es  erscheint  nach  Obigem  verwunderlich,  wie  zur  Zeit  Luthers 

* Änf  Seit«  174  linden  wir  einen  Vergleich  zwisclien  Mnximns  dem  Griechen 
nnd  Luther,  der  sehr  zu  Ungnnsten  des  Letzteren  ausflillt.  Während  Maximus 
ein  wirklich  gottgeralliges  Leben  geführt  habe,  Hesse  sich  von  Luther  sagen,  «er 
habe  das  Theben  mit  heiterem  nnd  leichtem  Sinn  genossen»  (ii|Hi:Kii.ib  iipiinkmiHi'iiii. 
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einfältige  Seelen  ihm  eine  solche  Achtung  entgegengebracht,  dass 
sie  seine  Autorität  über  diejenige  der  apostolischen  Kirclie  stellten, 
die  heiligste  Benennung  «Christen»  fallen  Hessen  und  den  Namen 
«Lutheraner»  annahmen  — noch  wunderbarer  aber  ist  es,  dass 
sich  auch  bis  auf  unsere  Tage  eine  Art  kriechender  Hochachtung 
gegenüber  dem  Reformator  erhalten  konnte.  Und  noch  dazu  wo  ? 
Nicht  nur  in  protestantischen  Gemeinden,  nein,  sondern  auch  unter 
den  zur  rechtgläubigen  Kirche  gehörigen  Gelehrten,  von  denen 
nicht  wenige  sich  Luther  als  grossen  Mann  vorstellen,  der  der 
Menschheit  viel  Heil  gebracht  habe.  Eine  solche  Kriecherei  lässt 
sich  allenfalls  damit  eiuigermassen  entschuldigen,  dass  eine  grosse 
Anzahl  unserer  Gelehrten  die  Schüler  von  Professoren  sind,  welche 
vorzugsweise  der  deutschen  Nationalität  und  lutherischen  Coufessiou 
angehören.  . . . Kann  denn  aber  angenommen  werden,  dass  Menschen 
von  Fleisch  and  Blut,  dazu  äusserst  stolze  und  anmassende  Menschen 
— und  als  solche  erscheinen  nach  dem  Urtheil  der  Zeitgenossen 
Luther  und  Consorten  in  Sachen  der  Reformation  der  westlichen 
Kirche  — dass  solche  Menschen  die  geistliche  Wahrheit  des  Evange- 
liums Christi  verstehen,  dass  Menschen,  die  am  irdischen  Leben 
hingen,  den  wahren  Sinn  von  Gottes  und  Christi,  des  Weltheilands, 
Worten  begreifen  konnten,  von  Worten  des  ewigen  Lebens?  Sündig 
sind  vielmehr  zumeist  ihre  Auslegungen  der  heil.  Schrift,  sündig 
viele  Erklärungen  kirchlicher  Gebräuche,  sündig  die  Lehre  der 
christlichen  Moral  in  ihren  theologischen  Systemen»  u.  s.  w. 

Schliesslich  citirt  der  Magister  den  Passus  aus  dem  Paulus 
von  den  falschen,  nicht  rechtgläubigen  Lehrern  und  zählt  darauf 
Luthers  Verirrungen  einzeln  auf.  Wir  wollen  dieselben  hier  nur 
ganz  kurz  wiederholen.  Es  sind  14  Punkte  und  zwar : 1)  Luther 
verwirft  die  Zuhilfenahme  der  heiligen  Tradition  bei  Auslegung 
der  heil.  Schrift  und  2)  in  Glaubenssachen  überhaupt.  3)  Er  vertritt 
die  Lehre,  dass  der  heil.  Geist  aucli  «vom  Sohn»  (tilioque)  ausgehe. 
4)  Irrthümlich  ist  seine  Lehre  vom  Abendmahl.  5)  In  Betreff  der 
Natur  Christi  hat  Luther  die  Begriffe  der  Monophysiten  übernommen. 
6)  Die  heilige  Eucharistie  erkennt  Luther  blos  als  ein 
Sacrament  an,  nicht  als  ein  heilbringendes  unblutiges  Gnadenopfer; 
er  schaffte  die  Liturgie  ab.  7)  Seine  Lehre  von  dem  natürlichen 
und  dem  Heilsleben  des  Menschen  stimmt  mit  der  Bibel  nicht 
überein.  8)  Die  Lehre  von  der  heil.  Kirche  hat  er  verunstaltet. 
9)  Er  verwirft  die  Siebenzahl  der  Sacramente.  Desgleichen  IO)  die 
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Verehrung  der  Engel  und  Heiligen,  11)  die  nothwendige  Ver- 
ehrung des  heiligen  Kreuzes,  der  Heiligenbilder  und  Reliquien, 
12)  die  von  der  Kirche  festgesetzten  Fasten  und  13)  das  Mönch- 
thum. Endlich  14)  haben  seine  Nachfolger  die  Todtenfeier  ab- 
geschafft. 

Nach  diesem  Programm  wird  nun  in  den  folgenden  Capiteln 
'der  Lutheranismus»  gründlich  zerpflückt,  es  wird  Luther  nament- 
lich auch  vorgeworfeiv,  dass  er  bei  seiner  Bibelübersetzung  voll- 
ständig willkürlich  verfahren  sei,  dass  er  z.  B.  die  Worte  < Kirche», 
«Tradition»,  «Ketzer»  absichtlich  unterdrückt  und  dass  er  stets 
seine  eigene  Ansicht  über  die  der  heiligen  Schrift  gestellt  habe. 
«Und  darin  besteht  der  Hauptfehler  vieler  Lutheraner,  dass  sie 
ihre  religiösen  Begriffe  nicht  unparteiisch  an  der  Hand  der  Bibel 
und  der  Geschichte  einer  Prüfung  unterziehen.  Wer  ohne  Falsch 
und  reinen  Herzens  eine  solche  Prüfung  vornehmen  wollte,  der 
kann  durch  die  Gnade  Gottes  nicht  lange  im  Irrthum  bleiben,  weil 
die  heil  Schrift  selbst  die  Nothwendigkeit  einer  einzigen  wahren 
(rechtgläubigen)  Kirche  für  alle  Heilsnchenden  laut  verkündet.» 
Dass  Luther  selbst  sich  nicht  der  rechtgläubigen  Kirche  zuwandte, 
lag  aber  theils  an  seinem  Hocbmuth  und  Ehrgeiz,  theils  daran, 
dass  er  nicht  ahnte,  wie  die  Hälfte  der  christlichen  Welt  frei  war 
von  jenen  Misbräuchen  der  katholischen  Kirche,  welche  seine  Seele 
mit  gerechtem  Unwillen  erfüllte  (p.  79  u.  85).  . . . 

Indem  wir  dem  Leser  die  tröstliche  Versicherung  geben,  «dass 
bei  den  Protestanten  von  der  höchsten  christlichen  Vollkommenheit 
überhaupt  niemals  die  Rede  sein  könne»  (p.  61),  verlassen  wir  den 
Magister  und  wünschen  ihm  und  seinen  Freunden  alles  Gute. 
Sollte  eine  neue,  5.  Auflage  seiner  trefflichen  Abhandlung  erscheinen, 
so  werden  wir  nicht  ermangeln , davon  Notiz  zu  nehmen  und 
gewissenhaft  berichten,  ob  in  derselben  die  reiche  Auswahl  von 
Citaten  des  Louis  Blanc  durch  solche  von  Johann  Most  ergänzt 
worden  seien. 

Zum  Schluss  mag  indessen  doch  noch  eine  Frage  des  Magi- 
sters, die  uns  sehr  beherzigenswerth  erscheint,  hier  ihren  Platz 
Anden.  Auf  p.  151  heisst  es:  «Die  Bekenner  der  von  Luther  aus- 
getiftelten  Lehre  nehmen  ihre  Zuflucht  zu  den  Todtenmessen  der 
orthodoxen  Kirche,  sofern  sie  dieselbe  darum  angehen  (u  n d d a s 
geschieht  besonders  von  hochgestellten  Persönlichkeiten). 
Wenn  sie  nun  aber  wünschen  und  hoffen,  dass  ihre  Todten  durch 
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die  Gebete  der  apostolischen  Kirche  g;erettet  werden,  sollten  sie 
nicht  uro  so  mehr  auch  für  ihre  eigene  Errettung  Sorge  tragen 
und  deswegen  das  bankerotte  System  der  lutherischen  Lehre  fallen 
lassen  und  den  Glauben  der  rechtgläubigen,  Einigen,  Heiligen, 
Apostolischen  Hauptkirche  annehmen?» 

T i d e b ö h 1. 
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wirthschaftliche  Krisis,  welche  für  die  Meisten  unter 
ns  sich  fühlbar  macht,  wird  notbwendigerweise  anch  von 
der  t Balt.  Monatsschrift  > empfunden  ; wenigstens  ist  die  wirthschaft- 
liche Nothlage,  welche  weite  Kreise  betroffen,  mit  einer  der  Gründe, 
dass  der  Leserkreis  der  cBalt.  Mon.»  sich  im  Laufe  der  beiden 
letzten  Jahre  merklich  verringert  hat.  Den  Einfluss  dieser  Ursache 
aus  dem  Wege  zu  räumen,  steht  nicht  in  menschlicher  Macht;  er 
muss  ertragen  werden  mit  germanischer  Standhaftigkeit , deren 
Wurzeln  im  Charakter  ruhen  und  deren  Gipfel  in  den  Himmel 
reichen,  von  wo  her  ihr  jenes  Vertrauen  zu  Theil  wird,  auf  das 
die  Aussicht  auf  Erfolg  niemals  bestimmend  wirkt.  Indessen  sind 
wir  weit  davon  entfernt,  jene  wirth.schaftliche  Ursache  als  die 
einzige  anzusehen,  welche  unseren  Leserkreis  verringert  hat,  viel- 
mehr ist  es  möglich,  dass  die  Redaction  selbst  zum  Theil  diese 
Erscheinung  verschuldet  haben  mag,  indem  sie  vielleicht  durch  Ver- 
öffentlichung von  Arbeiten  zu  sehr  speciellen  Charakters  nicht  genug 
den  Anforderungen  des  Lesers  (und  diese  Anforderungen  sind  ver- 
schiedenartig!) entsprochen  hat. 

Unter  solchen  Erwägungen  glauben  wir  den  veränderten  Zeit- 
verhältnissen am  besten  dadurch  Rechnung  zu  tragen,  dass  wir  uns 
angelegen  sein  lassen,  sparsamer  mit  der  Veröffentlichung  wissen- 
schaftlicher Specialarbeiten  zu  werden,  und  dagegen  mehr  solche 
Abhandlungen  bringen,  welche  von  actnellem  Werthe  sind  und  auf 
ein  allgemeineres  Interesse  rechnen  dürfen.  Dieser  Weg  scheint 

n>lti«cli.  Monati.rlirm.  11,1  XXXTIII,  Urft  0. 
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uns  sdion  deshalb  angezeigt,  weil  z.  Z.  eine  ganze  Reihe  Fath- 
blJlUer  in  unserer  Heimat  existiren,  worin  wissenscliaflliche  Mono- 
graphien &c.  besser  hineinpassen,  als  in  die  Spalten  der  «B.  M.>. 
Eine  gewisse  Arbeitstheilung  zwischen  den  Organen  unserer  ge- 
lehrten Gesellschaften  und  der  c Balt.  Mon.>  wird  sicherlich  beiden 
Theilen  nur  zum  Vortheil  gereichen.  Bringt  doch  das  moderne 
Leben  der  c interessanten  Tagesfragen»  in  Menge,  und  dass  die- 
selben in  politischen  Tagesblattern  zu  discutiren  nicht  immer  am 
Platze  ist , haben  wir  noch  neulich  Gelegenheit  gehabt  zu 
beobachten. 

In  dem  Streben  nach  dem  angedeuleten  Ziele  hat  die  Redac- 
tion einige  unerlässliche  Vorbereitungen  getroften  ; eine  Reihe  regel- 
mässiger Mitarbeiter  und  Correspondenten  wird  sie  unterstützen, 
während  speciell  ein  Mitarbeiter  sich  freundlichst  bereit  erklärt 
hat,  sich  voll  und  ganz  der  < ßalt.  Mon.»  zu  widmen  und  nament- 
lich auch  redactionell  thätig  zu  sein.  Auch  glauben  wir  der  Sache 
zu  nützen  und  den  Wünschen  des  Leserkreises  entgegeiizukommen, 
wenn  wir  ihm  die  in  den  allernächsten  Heften  erscheinenden  Auf- 
sätze ankündigeu,  ferner  aber  für  eine  gewisse  Ait  von  Mittheilungen 
ständige  Rubriken  einführen,  z.  Z.  die  Rubrik  <Co  rrespondeuz», 
welche  bald  aus  Petersburg,  bald  aus  Riga,  oder  auch  aus  dem 
Auslande  datirt  sein  wird,  während  wir,  vom  Octoberhefte  beginnend, 
die  bisherigen  »Notizen»  durch  einen  ständigen  Abschnitt  «Bücher- 
schau» ersetzen,  welcher  regelmässige  Literaturbesprechungen  und 
ein  Verzeichnis  empfehlenswertlier  Novitäten  enthalten  soll.  In 
einem  weiteren  Abschnitt  «Miscellen»  gedenken  wir  endlich 
uns  Raum  für  kleinere  Mittheilungen  offen  zu  halten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  ergeht  an  die  geschätzten  Verlagsbuchhandlnngeu  die 
Bitte,  die  Redaction  in  ihren  literarischen  Besprechungen  durch 
Zusendung  hervorragender  Neuigkeiten  auf  dem  Büchermärkte  unter- 
stützen zu  wollen. 

Sollte  nach  einer  solchen  äusseren  Umgestaltung  der  <B.  M.>, 
wie  wir  hoffen,  die  Zustimmung  ihres  Leserkreises  darin  ihren  Aus- 
druck finden,  dass  die  Zahl  der  Abonnenten  ihre  frühere  Höhe 
wieder  erreicht  und  auf  diese  Weise  ihr  Fortbestehen  gesichert 
werden,  so  wird  sich  die  Leitung  unserer  Zeitschrift  zu  revanchiren 
suchen,  indem  sie  die  lästige  Panse  im  Erscheinen  der  Hefte  während 
der  Sommermonate  fortfallen  lässt.  Dieses  aber  ist  natürlich  nur 
für  den  Fall  denkbar,  dass  sich  das  Interesse  des  Publicums  in 
bedeutend  erhöhtem  Maasse  als  z.  Z.  wiederum  diesem  einzigen 
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moimilich  ersclieinendeii  . nicht  einem  s p e c i e 1 1 e n Zwecke 
dienenden  Organ  unserer  Heimat  zuwendet. 

Vertrauen.svoll  in  die  Zukunft  sehend,  schliessen  wir  unsere 
Mittheilungen  mit  der  Ankündigung  folgender  Aufsätze,  welche 
neben  der  Fortsetzung  der  in  diesem  Hefte  begonnenen  Studie  über 
die  livländischen  Pastoratsländereien  voraussichtlich  in  den  nächsten 
Heften  zur  Veröffentlichung  gelangen  werden ; 

Princip,  Idee  und  Phrase,  Plaudereien  eines  Zeitgenossen. 

Graf  Pallien  und  die  77  Paragraphen. 

Reiseskizzen  aus  Schweden,  von  T.  Christiani. 

Des  Prinzen  von  Homburg  Beziehungen  zu  Kurland,  von 
A.  Seraphim, 

Beiträge  zur  Familien-,  Kirchen-  und  Oulturgeschichte  Kur- 
lands, von  Pastor  Lamberg. 

' Die  Bedeutung  des  Lateinischen  und  Griechischen  in  unseren 
Gymnasien,  von  Prof.  W.  Volck. 

Beiträge  zur  Geschichte  Livlands  während  der  Regierung 
Karls  XL,  von  T,  Christiani. 

Aus  dem  Haushalte  Rigas  seit  Einführung  der  Städteordnung 
vom  .Jahre  1870,  von  N.  C'arlberg. 

Aus  den  Tagen  der  Empfindsamkeit,  von  L.  v.  Schröder. 

Der  Realismus  im  modernen  Drama. 

N C. 
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Der  rigaer  Dombau. 

(Znsclirift.) 

ä Gesellschaft  für  Geschichte  uud  Alterthnmskunde,  Ab- 
theUung  für  den  rigaer  Dombau,  hat  in  ihrer  Sitzung 
vom  7.  Mürz  d.  J.  u.  A.  den  Beschluss  gefasst,  die  nachgerade 
unaufschiebbar  gewordene  Wiederherstellniig  des  Dom-Kreuzganges 
werkthütig  in  die  Hand  zu  nehmen 

Auf  Kosten  der  Gesellschaft  soll  zunächst  mit  zwei  Arkaden- 
bögen und  drei  Gewölbejochen  der  Anfang  gemacht  werden,  bei 
gleichzeitiger  Restaurirung  der  zugehörigen  Pfeiler  und  Mauer- 
flächen, sowie  Niederleguug  des  Fussbodens  auf  dessen  ursprüng- 
liche Höhenlage.  So  wird  der  dem  Eingänge  zum  neuen  «Dom- 
museum} nächstbelegene  Theil  voraussichtlich  noch  vor  Ablauf  des 
Jahres  in  seiner  ursprünglichen  Schönheit  Wiedererstehen.  Aber 
hiermit  wäre  ein  doch  nur  kleiner  Theil  des  Ganges  jenem  Zustande 
kläglicher  Verwahrlosung  entrissen,  dessen  Anblick  jeden  Kunst- 
freund mit  tiefem  Bedauern  erfüllen  muss. 

Die  Abtheilung  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthums- 
kunde  hielt  sich  für  verpflichtet,  ihre  beschränkten  Mittel  in  erster 
Linie  für  die  über  den  Dom  und  dessen  Annexe  anzustelienden 
kunstgeschichtlicheu  Untersuchungen,  die  gerade  gegenwärtig  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Geldaufwand  erfordern  dürften,  disponibel 
zu  halten  und  musste  die  auf  eigene  Kosten  auszuführenden  Wieder- 
herstellungsarbeiten füglich  auf  jenen  kleinen  Theil  des  Ganges 
beschränken.  Die  Administration  der  Domkirche  hinwieder  sah 
sich  genöthigt,  ihre  durch  die  ßauthätigkeit  der  letzten  Jahre  stark 
in  Anspruch  genommenen  Mittel  für  die  nothwendigsten  Arbeiten 
zur  Instandhaltung  des  Kirchengebäudes  selb.st  zu  verwenden. 

Unter  solchen  Umständen  wird  die  Bitte  gerechtfertigt  er- 
scheinen, dass  die  Freunde  und  Gönner  un.serer  Sache  Herz  und 
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Hand  ihr  öffnen  mögen,  auf  dass  es  gelinge,  unseren  altelirwürdigen 
Kreuzgang — wol  den  bemerkenswertliesten  Theil  dieses  ältesten  Bau- 
werks im  Lande  — rerhl  bald  in  würdiger  Weise  wiederherzustellen. 

Mit  einem  Kostenaufwand  von  im  Ganzen  10 — 15,000  Rbl. 
könnte  solches  geschehen. 

Ist  es  denkbar,  dass  in  einer  Stadt  von  der  Grösse  und  Be- 
deutung Rigas  zu  solchem  Zwecke  die  Mittel  fehlen  sollten? 

Vergegenwärtigen  wir  uns  doch,  dass  es  im  gesammten  Norden 
Europas  wol  nur  wenige  Kreuzgänge  giebt  von  dem  Alter  und 
der  Ausdehnung  des  unserigen,  der  in  den  Ostseeprovinzen  durchaus 
einzigartig  dasteht.  Eben  dieser  Umstand  ermuthigt  zur  Hoffnung, 
dass  die  Bitte  um  opferwillige  Förderung  unseres  Unternehmens  weit 
über  das  Weichbild  unserer  Stadt  hinaus  willige  Aufnahme  finden  möge. 

Wenn  wir  es  fernerhin  dulden,  dass  dieser  so  hoch  bedeut- 
same Bau,  welchen  die  Altvordern  vor  bald  sieben  Jahrhunderten 
in  einem  Lande  aufzuführen  gewusst  haben,  dem  wenige  Menschen- 
alter zuvor  jegliche  Baukunst  unbekannt  war;  wenn  das  Ver- 
ständnis für  ein  Werk  uns  fehlen  sollte,  welches  1251  dem  Papste 
Innocenz  IV.  dessen  werth  erschien,  alle  Christgläubigen  der  Diöcese 
mittels  einer  besonderen  Bulle  zu  frommen  Gaben  für  eben  diesen 
Bau  aufzufordern,  — dann  wäre  es  um  Kunstsinn  und  um  Pietät 
bei  uns  zu  Lande  gleicbermassen  schlimm  bestellt. 

Die  Abtheilung  der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alter- 
thumskunde der  Ostseeprovinzen  hat  einer  so  trüben  Auffassung 
nicht  Raum  geben  mögen;  sie  lässt  vielmehr  ihre  Bitte  um  Förde- 
rung des  von  ihr  begonnenen  Werkes  in  fester  Zuversicht  auf 
gutes  Gelingen  in  Stadt  und  Land  ergehen. 

Vor  allem  aber  sei  an  unsere  Presse  die  Bitte  gerichtet,  dass 
sie  immer  und  immer  wieder  an  die  Ehrenpfficht  mahnen  möge, 
dem  beschämenden  Zustande  ein  Ende  zu  machen,  in  welchem  unser 
Kreuzgang  sich  gegenwärtig  befindet. 

Schliesslich  möge  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass,  wenn 
Corporationen  oder  Private  sich  sollten  bereit  finden  lassen,  je  ein 
Gewölbejoch  mit  den  zugehörigen  Bautheilen  wiederherstellen  zu 
lassen,  was  einen  Aufwand  von  etwa  500  Rbl.  erheischen  dürfte, 
das  Gedächtnis  der  Stifter  nach  der  Sitte  der  Altvordern  durch  kunst- 
volle Gedenktafeln  geehrt  und  der  Nachwelt  erhalten  werden  soll. 

Präsident;  H.  B a r o u B r u i n i n g k. 

Secretär;  A n t.  B u c h h o 1 1 z. 
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C.  Mettig:  Pas  älteste  Amtsbnch  der  Schmiede  zu  Riga  und  der  Schrägen 
deraelben  von  1678.  (Programmsclirift  der  Stadt-RealBchule  zn  Riga 
1890.)  37  S. 

bald  einem  Jahrzehnt  wurde  bereits  durch  Professor 
W.  Stieda  die  Herausgabe  eines  baltischen  Schragenbuches 
geplant  (vgl.  tRigasche  Zeitung»  1882  Nr.  18  u.  19),  ohne  dass 
diese  Absicht  bisher  hat  verwirklicht  werden  können.  Um  so  mehr 
ist  jede  einzelne  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  zu  schätzen.  Eine 
solche  haben  wir  jetzt  Oberlehrer  Mettig,  der  sich  seit  Jahren  mit 
der  Geschichte  des  rigaschen  Gewerbes  beschäftigt  und  wiederholt 
Producte  seines  Fleisses  an  die  Oeffentlichkeit  hat  gelangen  lassen, 
wiederum  zu  verdanken.  Er  hat  im  December  vorigen  Jahres  als 
Programmschrift  der  rigaschen  Stadtrealschule  das  älteste  Amtsbuch 
der  Schmiede  (1428—1530)  und  den  Schrägen  derselben  von  1578 
publicirt  und  mit  einer  Einleitung  versehen,  in  welcher  die  Be- 
deutung dieser  Schriftstücke  in  verschiedener  Hinsicht  beleuchtet 
wird. 

Während  es  unzweifelhaft  ist,  dass  in  Riga  von  der  Gründung 
der  Stadt  an  Schmiede  thätig  gewesen  sind,  wird  der  erste  Schrägen 
derselben  doch  erst  im  Jahre  1372  vom  Rathe  bestätigt.  Es  ge- 
hörten damals  zum  Amte  der  Schmiede  alle  diejenigen  Handwerker, 
welche  die  nicht  edlen  Metalle  bearbeiteten  ; späterhin  trat  eine 
Arbeitstheilung  ein,  so  dass  das  Amt  im  Jahre  1578  aus  7 Ge- 
werken bestand  (Grobschmiede,  Kleinschmiede,  Messerschmiede, 
Kupferschmiede,  Schwertfeger,  Platenschläger,  Kannengiesser  oder 
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RoUigiesser)  Mit  diesem  Jalire,  in  weictiem  der  veränderten  Zeit- 
verbältnisse  wegen  ein  fast  vollständig  nener  Schrägen  verliehen 
werden  musste,  schliesst  nach  Mettig  ein  Abschnitt  in  der  Ge- 
schichte der  Schmiede.  Die  Zunft  hatte  den  Höhepunkt  in  ihrer 
Entwickelung  erreicht,  von  dieser  Zeit  an  trennen  sich  die  einzelnen 
Gewerke  von  dem  Hauptamt  und  bilden  selbständige  Aemter,  so 
dass  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nur  die  Grobschmiede 
noch  zu  der  einst  so  grossen  Schmiedezunft  gehörten.  Erst  im 
18.  Jahrhundert  sind  sie  wieder  mit  den  Waffenschmieden  vereinigt. 

Für  die  Geschichte  aller  dieser  Verhältnisse  sind  die  Schrägen 
natürlich  die  Hanptquelle;  von  denselben  sind  aber  erst  zwei  ans  den 
Jahren  1382  und  1399  veröffentlicht,  der  nun  herausgegebene  von  1578 
ist  der  dritte,  der,  wie  bemerkt,  aus  einer  für  die  Zunft  bedeutungs- 
vollen Zeit  herstammt.  Auch  das  Amtsbuch  ist  aus  der  Zeit,  in 
welcher  das  Schmiedeamt  noch  alle  Zweige  in  sich  schloss,  und  ist 
um  so  wichtiger,  als  c dessen  Inhalt  eine  ein  Jahrhundert  lange 
Lücke  unserer  Kenntnis  in  der  willkommensten  Weise  aasfüllt». 
Der  Name  » Amtsbuch»  ist  vom  Herausgeber  gewählt  worden  und 
erscheint  durch  den  Inhalt  gerechtfertigt.  «Wir  finden  nämlich 
hier  eine  Reihe  von  Artikeln , die  sich  als  Amtsverordnungen 
charakterisiren,  ferner  eine  ganze  Anzahl  von  Aufzeichnungen  über 
stattgehabte  und  zum  Austrag  gebrachte  Streitigkeiten  der  Amts- 
genossen unter  einander  und  andere  Notizen  über  manche  das  Amt 
berührende  Dinge.» 

Jeder,  der  sich  für  die  gewerblichen  Verhältnisse  in  unseren 
Landen  interessirt,  wird  das  kleine  Werk  mit  Interesse  studiren. 

B.  H. 


Was  sagt  Drummond?  Ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  der  «freien  Ansprachen» 
Henry  Dnnnmouds  «Das  Beste  in  der  Welt»  und  «Pax  robiscnm», 
gewidmet  den  Freunden  desselben  von  Hugo  Keussler,  Pastor 
zu  Schwaneburg.  Kiga,  Verlag  von  Alex.  Stieda. 

Eine  gewiss  sehr  gründliche  kritische  Studie ; sie  befasst  sich 
vorwiegend  mit  den  bekannten  «Briefen  an  eine  Freundin»  von 
Oberpastor  Dr.  J.  Lütkens  und  nimmt  sehr  entschieden  für  Drum- 
mond Partei.  Im  Wesentlichen  urtheilt  Keussler  über  jene  «Briefe», 
in  welchen  über  Drummond  ein  so  strenges  Gericht  gehalten  wurde, 
ebenso  wie  die  «Balt.  Mon.»  (Heft  4),  nur  dass  er  mikroskopischer 
zu  Werke  geht  und  eine  sehr  genaue  Kenntnis  sowol  der  Schriften 
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Drammonds  als  derjenigen  Lütkens  voraussetzt.  Die  Wirkung  der 
Kritik  Keusslers  wird  leider  dadurch  nicht  wenig  abgeschw&cht, 
dass  er  sich  zu  sehr  ins  Detail  verliert  und  die  Schrift  für  eine 
Kritik  überhaupt  zu  lang  ist. 

Nachdem  das  Thema  < Drummond»  bei  uns  zu  Lande  ent- 
schieden genügend  behandelt  worden  und  längst  durch  das  Thema 
«Adolf  Harnacki  ersetzt  worden  ist,  glauben  wir  über  die  obige 
Broschüre  hinweggehen  zu  dürfen.  Mit  Genugthnung  haben  wir 
wabrgenommen,  dass  nicht  alle  unsere  Theologen  von  Drummond 
zu  sagen  geneigt  sind : « Bic  niger  est,  hunc  tu,  Bomane,  caveto! » 


«Statistische»  Jahrbuch  der  Stadt  Uit;a>,  heransgegebeii  vou 
Alex.  Tobieii.  Druck  uud  Verlag  vou  R.  Rnctz  (Stahlsche  Buch 
druckerei),  Riga  1891. 

Dieses  Werk,  welches  in  kürzester  Frist  die  Presse  verlassen 
wird,  hat  uns  in  üorrecturabzügen  Vorgelegen,  so  dass  wir  in  der 
Ijage  sind,  den  Inhalt  desselben  hier  angeben  zu  können. 

Wir  finden  in  demselben  zunächst  einen  längeren  Aufsatz, 
welcher  «Friedrich  von  Jnng-Stilling,  Begründer  der  livländischen 
Communal-Statistik  nnd  seine  Vorgänger»  betitelt  ist.  Werden  in 
diesem  Aufsatz  auch  vornehmlich  Jung-Stillings  Verdienste  auf  dem 
Gebiete  livländischer  Statistik  behandelt,  so  bietet  dasselbe  doch 
gleichzeitig  die  Möglichkeit,  zu  überschauen,  was  in  mehr  als 
hundert  Jahren  überhaupt  für  die  statistische  Erforschung  der  Zu- 
stände Livlands  geschehen  nnd  geleistet  worden  ist.  So  stellt  sich 
denn  diese  Abhandlung  als  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  liv- 
ländischen Statistik  dar. 

Dieser  historischen  Abhandlung  folgt,  dieselbe  vervollständi- 
gend, eine  systematische  Uebersicht  Uber  die  gesammte  statistische 
Literatur  Livlands. 

Eine  weitere  textliche  Abhandlung  erörtert  «Das  Wachsthum 
der  Bevölkerung  Rigas  in  den  Jahren  1882 — 1888». 

Den  zweiten  Theil  des  Werkes  bilden  55  Tabellen,  welche 
in  5 Abschnitte  zerfallen;  I.  «Die  Bevölkerung  der  Stadt  Riga.» 
II.  « Grundstücke  und  Gebäude  der  Stadt  Riga. » III.  «Wohnungen 
und  Haushaltungen  in  Riga  und  in  einigen  anderen  Städten.» 
IV.  «Das  Gewerbe  der  Stadt  Riga.»  V.  «Der  Handel  und  Ver- 
kehr der  Stadt  Riga.» 
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Die  in  diesen  Tabellen  zifTermässig  dargestellten  gesellsclialt- 
lichen  und  wirtbschaftlichen  Verhältnisse  Rigas  werden  vielfach 
mit  den  in  anderen  grösseren  Städten  des  Ostens  und  Westens  beob- 
achteten Tbatsachen  in  Vergleich  gestellt  (Petersburg,  Moskau, 
Reval,  Breslau,  Köln,  Hamburg,  Leipzig  &c.).  Wir  behalten  uns 
ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  dieses  Werkes  vor. 
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literarischer  Neuigkeiten. 

: Buchhandlerlsche  Mittheilung.) 

Mk.  SRbl. 

An  eiuem  Kaiserwort  soll  man  nicht  drehn  und  deuten.  Kemwortc  < 

Sr.  Majestät  des  Kaisers  Wilhelm  II.  Nach  dem  Stoff  ge- 
ordnet von  W.  Marau a. — l.IO 

Blicke  in  Herz  und  Welt.  Von  dem  Verf.  von  «Schild  u.  Pfeil»  3. — 1.65 

Boltzmann  Dr.  L.,  Vorlesnngeu  über  Maxwells  Theorie  der  Elek- 

tricitat  und  des  Lichts 5. — 2.75 

Bornemann,  Unterricht  im  ('hristenthum 4. — 2.20 

Cauer,  Hat  Aristoteles  d.  .Schrift  vom  .Staate  d.  Athener  geschriebeu  ? 1 . — —..55 

Christoterpe,  Nene.  Ein  .lahrhuch,  herauageg.  von  E.  Frommei, 

Wm.  Bauer,  Kudolf  Kogel.  1692  4, — 2 20 

Cyriax,  Dr.  B.,  Ueber  Erziehung  . 1.—  —.55 

Deutsche  nnd  Slaven.  Kornau  von  V.  v.  S.  .S 2.—  1.10 

Dingelstedt,  Franz,  Blatter  aus  seinem  Nachlass,  mit  Randbemer- 
kungen von  Julius  Rüdenberg.  2 Bde 1.60  —.89 

Drei  Jahre  auf  dem  Throne  1888—1891  3. — 1.65 

Falkenhorat,  Reisen  in  Central-  und  Nord-Asien 2..50  1.38 

» Nordpolfahrten 2..50  1.38 

Glaube,  Der  christliche,  und  die  Naturnothwendigkeit  aller  Dinge  2.—  1.10 

Grashof,  Dr.  L.,  Theorie  der  Festigkeit  nnd  Elastieitftt  ....  9. — 4.95 

Gninness,  Iin  fernen  Osten.  Briefe  aus  China 5. — 2.75 

Hauffe,  G , Recht  der  Thiere,  oder  Beleuchtung  des  richtigen  Ver 

haltnisses  zwischen  Thier  nnd  Mensch 2 40  1.32 

Hilty,  Gluck' 3.80  2.09 

Hiiekstadt,  Üotteskindschaft.  Des  Menschen  Erlösung  — Gottes 

Verklarung 3. — 1.65 

Jager,  H.,  Die  .Stanleysche  Eiuiii  Expedition  und  ihre  Auftrag- 
geber. Nach  Berichten  von  Castati,  Einin  l’ascha,  Peters, 

Jephson  & Stanley 3. — 1.65 

Jeiisen,  W.,  Zwei  Tagebücher  (zur  Mitnahme  in  d.  Sommerfrische)  3. — 1.65 
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Mk.  SUbl. 

Kcttler,  Gleiche  Hildmig  für  Mann  mid  Frau  ! . —.35  — .20 

Kmiis,  E.,  Zwischen  Narowa  und  Nicincn.  Baltische  Erzählungen 

und  Skizzen.  Bd.  I — 1. — 

Kürschner,  J.,  Staats-,  Hof-  und  Oumnmnal- Handhuch  des  Reiches 

und  der  Einzelstaaten.  1891  6.50  3,.58 

Kiesewetter , Dr.  F. , Leitfaden  zur  Äushildung  als  Privat- 
Krankenpflegerin,  für  Frauen  und  Mädchen,  die  sich  der 

Krankenpflege  in  der  Familie  widmen  wollen 1.80  —.99 

Kirchner,  Fr.,  Buch  der  Frenndschaft 3.—  1.65 

Klenke-Manhart,  Dr.  med.,  Hilf  Dir  selbst  I Ein  Rathgeber  für 

Gesunde  und  Kranke 3.—  1.65 

Kobell,  von,  Ignaz  von  Döllinger.  Erinnerungen 2.80  1.54 

Lenau  und  Sophie  Löwenthal.  Tagebuch  und  Briefe  des  Dichters 
nebst  Jugendgedicbten  u.  Briefen  an  Fritz  Kleyle.  Heransg. 

von  Lud.  A.  Frankh 3.—  1.65 

Liebicb,  B.,  Panini.  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  indischen 

Literatur  und  Grammatik 10.—  6.50 

Linde,  A.,  Imanta  nnd  Kanpo.  Eine  lettische  Sage  in  8 Gesängen  — — .50 

Mühe,  £.,  Lichtstrahlen  in  dunkle  Bibelstellen.  Der  biblischen 

Merkwürdigkeiten  4.  Band 1.60  —.88 

Mueller,  Rückblick  ans  dem  Jahre  2037  auf  das  Jahr  2000.  Aus 

den  Erinnerungen  des  Herrn  Julius  West 1.50  —.83 

Mnncker,  F.,  Richard  Wagner.  Eine  Skizze  seines  Lebens  und 

seines  Wirkens 1.60  —.88 

Novellen,  Nordische,  übertragen  von  P.  F.  Willatzen 5.—  2.75 

Oertel,  Dr.  G.,  Aus  der  Jugendzeit.  Neue  Variationen  zu  alten 

Weisen 1.60  -.83 

Oscar  11.,  König  von  Schweden,  Prosaische  Schriften 2. — 1.10 

Petersdorff,  Dr.  phil.  von.  Die  Vereine  deutscher  Studenten  . . 2.50  1.38 

Pfohl,  Fr.,  Bayreuther  Fanfaren  ■ 1.—  —.65 

Hathgen,  Japans  Volkswirthschaft  nnd  Staatshaushalt  ....  18. — 9.90 

Renter,  Kolonistcnvolk.  Roman  ans  Argentinien 5.—  2.75 

Robolsky,  Dr.  H.,  Die  mitteleuropäische  Friedensliga 6.—  2.75 

Sammter,  Dr.  A.,  Der  Rabbi  von  Liegnitz.  Historische  Erzählung 

ans  der  Hussitenzeit 1.50  —.83 

Schack  von  Igar  (Elfriede  Jaksch),  Eine  Schweizerreise  ....  —.75  —.42 
Schober,  Thekla  von,  geb.  v.  Gumpert,  Unter  fünf  Königen  nnd  drei 

Kaisern.  Unpolitische  Erinnemngen  einer  alten  Frau  . . 6. — 3.30 

Schumann,  Dr.  G.,  Hans  Sachs,  ein  deutscher  Handwerker  und 
Dichter.  Nach  seinem  Leben  nnd  seinen  Dichtungen  fürs 

deutsche  Volk  dargestellt 2.50  1.38 

Schvarcz,  Jnlius,  Die  Demokratie  von  Athen.  .......  12.—  6.60 

Stein,  Dr.  F.,  Die  akademisohe  Gerichtsbarkeit  in  Deutschland  . 3.60  1.98 

Seeberg,  R.,  Hermann  von  Scheda.  Ein  jüdischer  Proselyt  des 

12.  Jahrhunderts 1.—  — .55 

Spnrgeon,  Der  grösste  Kampf  in  der  Welt 1. — —.55 

» Predigten  in  Kerzen 1 — -.55 
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Stt'iu,  1’.  von,  In  rlea  KoiügH  Kock,  Erlcbninxc  eint»  iireinwischon 

Füsilier» 1.25  —.69 

Stubei,  Thal  und  Gebirg,  Land  und  Leute.  Mit  306  Abbildungen 
und  3 Karten.  Herausgegebeu  durch  die  Gesellschaft  von 

Freundeu  de»  Stubeithale» 36. — 19.61 

Tolstoi,  Leo  N.,  Lebenastufen  (Kindheit,  Knabenalter,  Jünglings- 
jahre)   4.80  2.64 

Vogtlin,  A.,  Meister  Hansjacob,  der  Chorstnhlschnitjser  von  Wettin- 

gen.  Culturgcschichtlichc  Novelle . 3.-  1.65 

Wallsee,  Modernes  Keisen,  die  Orientfahrt  der  «Augnsta  Victoria»  5. — 2.75 

Wiehern,  J.  H.,  Vorträge  uud  Abhaudlniigen.  I.  Abth.  : Congress- 

Vortrage 4.20  2.36 

Kalender. 

llaheiinkoleuder  1892  1..50  —.83 

Fliegende  Blätter  Kalender  1892  1.—  —.55 

Paj’iies  illustr.  Faniilienkalender  1892  — .50  — .28 

Der  Keichsbote,  Kniender  lür  Stadt  und  Isinil  1892  —.40  — .22 

Die  Spinnstube,  ein  Volksbuch  auf  das  J.  1892,  red.  von  H Oertel  1.20  —.66 

Trewendts  Volkskalender  1892  1.—  — ..55 
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Irn  Verlage  von  Alexander  Stieda  in  Riga 

erschien  \ind  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  1)0- 
ziehen: 

Gedichte 

von 

Merr  Alexander  v.ieflgdeD. 

l’reis  hroschirt  2 Rbl. 

Eleg.  geh.  2 Rbl.  75  Kop. 


Versicherungs-Gesellschaft 

„ R 0 S S I J A ». 

Allerhöchst  bestätigt  am  20.  März  1881. 


(Tiundcapital 4,O0ü,(H)O  Rbl. 

Capital  der  Präiiiieii-Ki‘.servL'ii  . . 10,200,000  ,. 

Zusammen  14,200,000  Rbl. 


Die  Oesellscliaft  schliesst : 

Lebensversicherungen, 

iiiiiiilidi : Versicheriiiit;  von  Capitalien  uiiil  Rent<*n  zur  Sicherstellung  der  Familie 
(Hier  ilea  eigenen  Alters,  Aussteuer  fQr  Mädchen,  Stipendien  fOr  Knaben  iiml 
(Irrgl.  mit  Antlii-il  (Irr  Versicherten  am  Gewinn  der  Gesellseliaft ; 

Feuerversicherungen 

auf  alle  Arten  bewefrlichen  nnd  nnheweglicheii  Kigentlimns  (Gebäude,  Maschinen, 
Waaren,  Möbel  etc.!; 

Transportversicherungen, 

See-,  Fluss-  und  Land-TransportversicheruiiKen ; 

U nihil  Versicherungen, 

sowohl  einzelner  Personen,  als  auch  Collectiv  Vcrsieherungen  von  Beamten  nnd  Arbeitern 
auf  Fabriken  und  bei  sonstigen  ünternehmnngen. 

General-Repräsentanz  für  die  Ostseeprovinzen 

Rig«,  Rathhausplata  Rr>  S, 

lr*atric  UiietiSE. 
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Goldene  Medaille  Brüssel  1891. 


Ki«a  1880. 


(Goldene  Medaillt:  niid 
Ehrendiplom. 


Riga  1880. 


H.  A.  BRIEaER,  Riga, 

Seifen-  und  Parfümeriefal)rik, 

IpoigraiMlet  1^40, 

emphi'lilt  nncrkniint  vorzügliche: 

Hansbaltnogsseilen,  I Eaa  de  Cologne, 


Teztilseifen, 
firfine  Seife, 
Toiletteseifen, 
Medicinlscbe  Seiten, 
ßiycerinselfen. 


Coniterendntt, 

Toilettenessioe, 

Haarwasser, 

Reis*  1.  Fettgnder, 
Zahn-Präparate, 


Pomaden,  BrIIlantlne,  Haardle,  Cold  Cream,  Zeratlnber, 

sowie  gämmtliche  Parfilmerie  Artikel. 

Specialitäten : 

Lanolia-Erzeugnisse, 

vorzüglichstes  Mittel  für  die  Haut-  und  Haarpflege,  in  Form  von  Seife, 
Creme,  Pomade,  Brillantine,  Puder  und  Lanolinmilch. 

Hicanolin-lMEedicliiCilaeifbii. 

MegiciniscAe  Seilen  ans  nentraler  Fettkemeife 

mit  Angabe  des  OehaPs  an  Medicamenten. 

Extrait  d’Odeurs  nod  Binnien-Eau  de  Cologoe. 

Bleichsoda. 

Verkauf  in  meinen  Niederlagen: 

SAulenatrasBe  Nr.  10  und  Sfinderstrasse  Nr.  15 


Nr.  15 


und  in  allen  renommirten  Drognen-,  Material-  nnd  Parfiimeriegeschäflen  des 

Reiches. 

Preislisten  grratis  und  franco. 


LiW.  1 8CHWKII  n, 

RIGA, 

Champaperiabrik  and  Weinhandlnag, 

eiiniliclilt  sein  reiclilialtiffes  Lntfer 

russischer  iiiiil  aiislüiidischer 

Weine, 

Ligwe,  Eii,  Arac,  Coonac,  Parier, 

iinil  erlaubt  sich  panr.  besonders  auf  seine 

Champagner-Weine 


anfinerksani  zn  machen. 


I 

I 

>1 

i 

I 


Adalb.G.Berg, 

Riga,  Sdiennenstrasse  Nr.  18,  Riga, 

empfiehlt  in  grösster  Auswahl  zn  den  billigsten  Preisen 

taschen-Uhren 


Geh&nsen, 

ferner : 

Cabinct-,  Tablcaux-,  Ti6ch-,  Regulator-,  Wecker-,  SchWarztVälder, 

Rei6e-  und  JahrcA- 

U h r e n p 

Uhrketten,  Breloques,  neuester  Fa^on,  in  Gold,  Silber,  Double,  Nickel, 
Talmi,  Stahl,  Bronze  und  Seide, 

Musikwerke  (verbessertes  System)  von  2 bis  lo  Stucken  spielend. 

Musikwerke 

snm  Dreben  fttr  Kinder,  von  1 Rbl.  50  Kop.  an. 

NB.  Beparstiuen  werden  unter  Garantie  solid  und  billigst  ausgefübrt. 
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Wer 
Maschinen 

irgead  welcher  Art, 

Fenerspritzen,  Pumpen, 
teehnisclie  Artikel, 
Treikriemen,  Sehianclie, 
Oele  etc.  etc. 

gebraucht,  der  könnte  Tiel 
Geld  ersparen,  weun  er  meine 
Oßerten  einfordert  oder  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Neuheiten 
meines  Maschinen-Lagers  an- 
sieht. 


Ii.  ROSENTHAli,  Riffa, 

13.  Sönder«trasse  13, 

empfiehlt  in  grosser  Answabl  zu  billigsten  Preisen: 

Taschen-Uhren 

in  Gold,  Silber,  echwarzem  Stahl  und  Nickel, 

Wand-  u.  Weeker-lliren,  Reise-  u.  Jahres-Uhren, 

sowie 

genau  gehende  Regulatoren 

nnter  mekrj&lirizer  GarMtie. 

Ferner:  Gold-  nnd  Sllberwaoren.  Jawelee,  Korallea- , und 

Graaot-Mchninckoaolieii  neuester  Fs^on  nnd  in  sauberer  Ansfiihmng. 
Reparaturen  werden  sauber  unter  Garantie  ausgefOhrt. 


, loaBo.ieiK)  iieiiaypo»).  — (tedrnckt  bei  liindtors'  Urben  in  Kerat 
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Das  unbewegliche  Vermögen  der  evangelisch-lutherischen 
Landkirchen  Livlands. 

(Schluss.) 


D.  EuqaSte  des  liviandischen  Landrattascollegioms  Aber  die 
VermögensverhAltaisse  der  livlAndischen  Landkirchen. 

1.  Eintheilung  und  Glaubwürdigkeit  der  in  de  r 

H Enquete  ermittelten  Urkunden. 

m eine  Uebersicht  darüber  zu  erlangen,  auf  welche  Beweis- 
thümer  die  lutherischen  Landkircheu  Livlands  sich  zur 
Begründung  ihres  Eigenthumrechtes  an  den  in  ihrem  Besitz  be- 
Andlichen  Ländereien  zu  berufen  in  der  Lage  sind,  liess  das  liv. 
ländische  Landrathscolleginm  in  den  Jahren  1887  und  1888  eine 
Euqufite  veranstalten  und  zu  solchem  Zwecke  durch  einige  Personen 
das  Archiv  des  livländischen  Uonsistoriums  und  die  Archive  der 
einzelnen  Landkirchen  durchforschen.  Die  in  der  Enquete  ermittelten 
Urkunden  bestehen  vornehmlich: 

1)  aus  dispositiven  Urkunden,  d.  i.  aus  solchen,  durch  welche 
der  Eigenthümer  eines  Immobils  dasselbe  einer  bestimmten  Kirche 
zum  Eigenthum  überträgt ; 

2)  aus  richterlichen  Urtheilen,  in  denen  einer  Kirche  gewisse 
Ländereien  zum  Eigenthum  zugesprochen  werden  ; 

3)  aus  durch  Administrativbehörden  beurkundeten  Zeugnissen 
darüber,  dass,  wann  nnd  von  wem  eine  Kirche  mit  Land  dotirt 
worden,  während  die  Dotirungsurkunden  selbst  sich  nicht  ermitteln 
lassen ; 

B«llluhc  HonstKwhrift.  IM.  XXXVIII,  II«n  1.  H4 
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4)  aus  den  unter  dem  Namen  «Regulative*  bekannten,  unter 
obrigkeitlicher  Autorität  znsammeugestellten  Verzeichnissen  über 
die  Einkünfte  der  livländischen  Prediger  und  Kirchendiener,  von 
welchen  Verzeichnissen  weiter  unten  ausführlicher  zu  handeln 
sein  wird  ; 

5)  aus  ütfentlichen  Landrollen  und  Wackenbüchern ; 

6)  aus  den  Protokollen  über  Kirchenvisitationen,  die  während 
der  Zeit  schwedischer  und  russischer  Herrschaft  stattgefunden 
haben ; 

7)  aus  Protokollen  über  die  Immission  von  Predigern,  welche 
letzteren  früher  von  dem  üeneralsuperintendenten  unter  Zuziehung 
anderer  Geistlichen  und  unter  Mitwirkung  des  Kirchennotars  in 
den  Besitz  der  Pastoratswidme  eingewieseri  zu  werden  pflegten ; 

8)  aus  Kirchenconventsprotokollen  und  ofticiellen  Berichtet  der 
Kirchenvorstände,  unter  welchen  Berichten  besonders  diejenigen 
von  Wichtigkeit  sind,  die  dem  livländischen  Consistorium  im  Jahre 
180G  von  allen  Kirchenvorständen  zur  Beantwortung  der  von  dem 
damaligen  Reichsjustizcollegium  über  das  Kirchenwesen  der  Prote- 
stanten in  Russland  aufgeworfenen  42  Fragen  abgestattet  worden 
sind ; 

9)  aus  von  beeidigten  Landmessern  über  die  Pastorats-  und 
Kirchendienerländereien,  nach  geschehener  Vermessung  und  Boniti- 
rung  derselben,  angefertigten  und  mit  revisorischer  Beschreibung 
versehenen  Karten  — und 

10)  aus  Kirchenchroniken,  die  in  fast  allen  Kirchspielen  von 
den  örtlichen  Predigern  geführt  worden  sind. 

In  so  weit  die  ermittelten  Urkunden  zur  Kategorie  der  öffent- 
lichen gehören,  geniessen  sie  selbstverständlich  volle  Glaubwürdig- 
keit. Hinsichtlich  dessen  aber,  was  durch  ihren  Inhalt  bewiesen 
wird,  walten  unter  ihnen  sehr  beachtenswei  the  Unterschiede  ob. 
Dass  rechtskräftige  richterliche  Urtheile  und  von  der  Obrigkeit 
herrUhrende  Urkunden  über  von  derselben  ausgegangene  Land- 
dotirungen  das  Eigenthum  der  Kirche  an  dem  richterlich  zuer- 
kannten oder  obrigkeitlich  dotirten  Lande  beweisen,  versteht  sich 
von  selbst.  Gleiches  gilt  von  Privatdotirungen,  wenn  die  darüber 
handelnden  Urkunden  gerichtlich  corroborirt  sind  oder  sich  als 
authentisch  erweisen.  Die  Regulative  enthalten,  in  so  weit  sie  über 
die  Ländereien  der  Prediger  und  Kirchendiener  handeln,  nur  einen 
Beweis  dafür,  dass  die  Obrigkeit  ihrerseits  das  Eigenthnmsrecht 
der  Kirche  an  besagten  Ländereien  anerkenne.  Dasselbe  kann  von 
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den  Wackenbüchern  und  Landrollen  behauptet  werden,  desgleichen 
von  den  Predigerimmissionsprotokollen,  welche  übrigens,  ausser  jener 
Anerkennung,  auch  den  thatsächlichen  Besitzstand  der  betreffenden 
Kirchen  constatiren.  Die  für  alle  Kirchen  in  grosser  Zahl  vorliegenden 
Kircheuvisitationsprotokolle  betreffen  gleichfalls  nur  den  derzeitigen 
Besitzstand  der  Kirchen,  denn  was  in  ihnen  über  die  Lftndereien 
der  Prediger  und  Kirchendiener  gesagt  ist,  beruht  fast  ohne  Aus- 
nahme auf  den  Antworten,  die  die  Prediger  und  Kirchendiener 
und  hier  und  da  auch  die  Kircheuvorsteher  auf  die  ihnen  von  den 
Visitatoren  vorgelegten  Fragen  ertheilt  haben.  In  den  Antworten 
spricht  sich  zwar  überall  die  Ueberzeuguug  aus,  dass  die  von  den 
Predigern  und  Kirchendienern  thatsächlich  als  jmrs  salarü  benutzten 
Ländereien  Kircheneigenthum  seien ; ob  dieser  Auffassung  aber 
nicht  etwa  ernstliche  Irrthümer  zu  Grunde  gelegen,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  Dieselbe  Ueberzeuguug  sprechen  auch  die  Kirchen- 
vorstände in  den  Beantwortungen  der  42  Fragen  aus.  Dabei  geben 
sie  in  der  Regel  an,  von  wem  und  in  welcher  Zeit  die  betreffenden 
Kirchen  mit  Land  dotirt  worden,  berufen  sich  aber  zur  Begründung 
ihrer  Behauptungen  häufig  auf  mündliche  Ueberlieferungen,  auf 
angeblich  vorhanden  gewesene  Urkunden,  auf  in  den  alten  Kirchen- 
visitationsprotokollen vorhandene,  jedoch  an  sich  nicht  erwiesene 
Bemerkungen  und  auf  die  örtlichen  Kircheuchroniken,  in  welchen 
letzteren  selbst  es  jedoch  meist  an  zuverlässigen  Quellenangaben  fehlt. 

2.  Ergebnisse  der  Enquete  hinsichtlich  der 
Dotation  der  einzelnen  Kirchen  mit  Pastorats- 
• 1 a n d. 

Nach  dem  in  der  Enquete  ermittelten  Urkundenmateriale  zer- 
fallen die  livländischen  Landkirchen  in  Bezug  auf  die  für  ihre 
Dotirung  mit  Pastoratsland  sprechenden  Urkunden  in  vier  Kate- 
gorien, nämlich: 

I.  in  solche,  zu  deren  Gunsten  dispositive  Dotationsurkunden 
vorhanden  sind, 

II.  in  solche,  zu  deren  Gunsten  zwar  nicht  dispositive,  aber 
doch  solche  Urkunden  vorliegen,  aus  denen  mit  Sicherheit  auf 
eine  dereinst  stattgehabte  Dotation  mit  Pastoratsland  geschlossen 
werden  darf, 

III.  in  solche,  über  deren  Dotation  mit  Pastoratsland  zwar 
keinen  Beweis  herstellende,  jedoch  immerhin  glaubhafte  urkundliche 
Nachrichten  vorhanden  sind  — und 

34* 
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IV.  in  solche,  rücksichtlich  welcher  es  sogar  an  solchen  Nach- 
richten fehlt. 

Zu  den  Kirchen  der  I.  Kategorie  dürften  gehören : 

1)  Die  Kirche  zn  Poelk,  weil  ein  dereinstiger  Be- 
sitzer des  Privatgutes  Foelk,  Namens  Conrad  Taube,  sie  mittelst 
Urkunde  vom  6.  Juli  1594  fundirt  und  schenkweise  mit  Pastorats- 
land ausgestattet  hat. 

2)  Die  Kirche  zuHarjel,  weil  sie  von  dem  König 
von  Schweden  mittelst  dessen  an  den  damaligen  Generalgouverneur 
von  Livland  gerichteten  Rescripts  vom  21.  April  1694  mit  Pastorats- 
land dbtirt  worden. 

3)  Die  Kirche  zuOppekaln,  weil  sie  von  der  kaiser- 
lichen Oekonomieverwaltung  mittelst  an  den  Kreiscommissarius  von 
Holstein  gerichteten  Schreibens  vom  11.  Mai  1731  und  29.  Mai 
desselben  Jahres  mit  Pastoratsländereien,  welche  in  dem  letzt- 
gedachten  Schreiben  näher  bezeichnet  sind,  dotirt  worden. 

4)  Die  Kirche  zu  Palzmar,  weil  ihr,  nachdem  das 
alte  ganz  baufällige  und  sehr  unbequem  belegene  Pal zmarsche Pastorat 
an  einen  anderen  Ort,  Duke  Esse,  verlegt  worden  war,  ausweislich 
eines  beglaubigten  Extracts  cx  actis  Commissorialibus  districtus 
Wendetisis  (Grundsal  d.  30.  OcL  1728)  auf  Vorschrift  der  kaiser- 
lichen Oekonomie  an  Stelle  der  alten  Widmenländereien  andere 
Aecker,  Wiesen  &c.  von  gleichem  Tlialerwerthe  durch  deshalb 
delegirte  Amtspersonen  zugemessen  und  eingewiesen  worden,  so  dass 
der  Rechtstitel  der  Kirche  sich  hier  auf  Tausch  gründet. 

5)  Die  Kirche  zu  Walk,  weil  ihr  mittelst  Schenkungs- 
urkunde des  Rathsherrn  Eklon  d d.  . . . ‘ . Schnurländereien  ge- 

schenkt worden. 

6)  Die  Kirche  zu  Wolmar,  weil  ihr  das  Gütchen 
Weidenhof  im  Jahre  1829  auf  Verfügung  des  Ministers  des  Inneren 
als  Ersatz  für  das  von  dem  Grafen  Carl  Gustav  Oxenstierna 
mittelst  Urkunde  vom  1.  Januar  1674  fundirte  Diaconat  überlassen 
worden,  da  letzteres  in  früherer  Zeit  von  der  Krone  eingezogen 
und  zur  Einrichtung  eines  Lazareths  und  eines  Magazins  ver- 
wandt war. 

7)  Die  Kirche  zuüberpahlen,  weil  Hans  Wrangel , 
Besitzer  von  Allo,  als  Vormund  der  Güter  und  Erben  seines 
Bruders,  des  Feldmarschalls  Hermann  Wrangel,  Besitzers  von  Ober- 
pahlen,  ihr,  der  Kirche  zu  Oberpahlen,  laut  Urkunde  vom  29.  Sept. 
1651,  «so  viel  Land,  als  der  Pastor  nöthig,  dazu  auch  ein  Dorf, 
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Sasche-Assent,  worauf  4 Pauliren  gesetzt,  anveränderlich  gesetzet 
und  der  Kirchen  gewidmet >,  welches  Land  später  laut  im  Hof- 
gerichte corroborirter  Urkunde  gegen  gleichwerthiges  Land  der 
Güter  Oberpahlen  und  Neu-Oberpahlen  ausgetauscht  worden. 

8)  Die  Kirche  zu  Klein  - St.  Johannis,  weil  sie  von 
dem  schon  oben  genannten  Hans  Wränge!  zu  Allo  laut  Urkunde 
vom  29.  Sept.  1651  mit  Pastoratsland  dotirt  worden. 

9)  Die  Kirche  zu  Karkus,  weil  der  Besitzer  von 
Pollenhof  ihr  mittelst  im  Hofgerichte  corroborirter  Urkunde  vom 
5.  Oct.  1866  das  Hofsbauergesinde  Pajo  als  Pastoratswidme  ge- 
schenkt hat. 

10)  DieKirche  zn  Gatmannsbach,  weil  die  Krone 
ihr  nach  einer  sicherlich  bestehenden  und  höchst  wahrscheinlich  im 
baltischen  Domänenhof  anfbewahrten  Urkunde  Pastoratsland  ge- 
schenkt, auch  ihr  ausweislich  eines  Schreibens  des  Domänenhofs 
vom  11.  Dec.  1887  Nr.  4309  auf  Grund  Allerhöchst  bestätigten 
Beschlusses  des  Ministercomitös  eine  Dessjätine  Land  als  Ent- 
schädigung für  eine  derselben  Kirche  zur  Anlegung  eines  Weges 
abgenommene  Landparcelle  zugesprochen  hat. 

11)  Die  Kirche  zu  St.  Michaelis,  weil  der  König 
Gustav  Adolph  ihr  laut  Urkunde  vom  7.  August  1624  das  ihr  ent- 
rissene Pastoratsland  restituirt  und  die  Königin  Christine  diese 
Restitution  am  6.  April  1651  bestätigt  hat. 

12)  Die  Kirche  zu  Testama,  weil  die  Wittwe  Anna 
Helmersen,  Besitzerin  des  Gutes  Testama,  einen  halben  Haken 
Landes  von  diesem  Gute  abgetbeilt  und  denselben  laut  offeneu 
Briefes  des  Feldmarschalls  und  General gouverneurs  Christfer  von 
Horn  vom  29.  September  1680  zur  Fnndirung  eines  Pastorats  und 
zum  Unterhalte  des  Pastors  geschenkt  hat. 

13)  Die  Kirche  zu  Tor  ge  1,  weil  die  ihr  früher  ange- 
hörigen  Pastoratsländereien  laut  einer  im  Hofgerichte  corroborirten 
Urkunde  in  den  Jahren  1854  und  1882  gegen  Ländereien  des 
Gutes  Stadenhof  und  der  Krone  ausgetauscht  worden,  und  zwar 
nachdem  diese  Austausche  von  dem  Generalgouvernenr  Suworow 
am  29.  März  1854  Nr.  348  resp.  durch  den  Minister  der  Reichs- 
besitzlichkeiten  am  18.  Oct.  1880  sub  Nr.  6461  bestätigt  worden. 

14)  DieKirche  zuLubahn,  weil  die  Besitzer  des 
Gutes  Labahn  unter  Bezugnahme  darauf,  dass  die  Lubahnsche 
Kirche  früher  eine  Filiale  der  Laudohnschen  Kirche  gewesen,  dass 
in  den  Jahren  1838—1847  ein  selbständiges  Lubahnsches  Kirchspiel 
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gegründet  worden  und  dass  auf  dem  dortigen  Schulmeister-  und 
Glockenläuterlande,  unter  Entschädigung  dieser  Kirchendiener,  ein 
Pastorat  erbaut  worden  war,  am  12.  Oct.  1847  zum  Protokoll  des  ört- 
lichen Kirchenconvents  verschreiben  lassen:  sie  hätten  zu  dem  dem 
Pastorat  eingeräumten  Kirchendienerlande  aus  dem  Lubahnschen  Hofs- 
felde so  viel  Land  hinzugefügt,  dass  die  Aecker  des  Pastorats  sich  jetzt 
auf  20  Lofstellen  in  jeder  Lotte  belaufen,  zu  welcher  Dotation  sie 
jedoch  nur  für  so  lange  Zeit  schritten,  als  die  Lubahusche  Kirchen- 
gemeinde ihrer  ev.-lutherischen  Confession  treu  bleiben  werde  — und 

15)  die  Kirche  zu  Uexküll,  weil  der  Senat  mittelst 
ükases  vom  31.  Oct.  1821  dem  rigaschen  Rathe  vorgeschrieben, 
der  Kirche  das  zu  ihr  gehörige  Wittwenland,  Abake-Land  genannt, 
•/i  Haken  gross  = 60  Tbl.  2 Grosch.)  zu  restituiren. 

Als  Kirchen  der  II.  Kategorie  dürften  zu  betrachten  sein : 

1)  DieKirche  zu  Ecks,  weil  die  livl.  Gouv.-Regierung, 
ausweislich  ihrer  Resolution  vom  7.  Juli  1738  constatirt  hat,  dass 
die  Ländereien  des  Pastorats  Ecks  durch  die  Stadt  Dorpat  von 
dem  städtischen  Patrimonialgute  Sotaga  abgetheilt  und  der  Kirche 
zu  Ecks  geschenkt  worden. 

2)  Die  Kirchen  zu  Koddafer  und  Alatzkiwi, 
weil  der  Graf  Reinhold  Johann  Stackeiberg  als  derzeitiger  Besitzer 
des  Gutes  Alatzkiwi  in  Folge  olficieller  Aufforderung  in  einer 
Declarationsschrift  vom  17.  Juli  1806  die  Erklärung  abgegeben, 
dass  die  Kirchen  zu  Koddafer  und  Alatzkiwi  von  den  vormaligen 
Besitzern  des  Gutes  erbaut  und  in  den  Jahren  von  1821 — 1825  mit 
Pastoratsland  dotirt  worden. 

3)  Die  Kirche  zu  Lais,  weil  das  dorpatsche  Land- 
gericht in  Anlass  eines  das  Kirchenland  betreffenden  Rechtsstreits 
mittelst  ürtheils  vom  11.  Nov.  1760  festgestellt  hat,  dass  die  Laissche 
Kirche  von  dem  Grafen  Erich  von  Flemming  um  das  Jahr  1674 
mit  Pastoratsland  beschenkt  worden  sei,  wie  denn  auch  im  Kirchen- 
archiv eine  «Nachricht»  überschriebene  Urkunde  vorhanden  ist, 
welche  über  die  Schenkung  des  Grafen  von  Flemming  berichtet  und 
sich  als  die  Abschrift  eines  Schriftstücks  darstellt,  welche  bei  Er- 
bauung eines  neuen  Thurmes  der  Kirche  in  den  Knopf  desselben 
gethan  ist. 

4j  Die  Kirche  zu  Range,  weil  die  livländische  Gouv.- 
Regierung  in  ihrer  Resolution  vom  8.  März  172‘J  constatirt  hat: 
das  Privatgut  Range  habe  nachgewiesen,  die  Raugesche  Kirche 
erbaut  und  ihr  das  Dorf  Ragho  nebst  Ländereien  zum  Pastorat 
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geschenkt  zu  haben,  womit  die  Existenz  einer  die  Ländereien  des 
Pastorats  darstellenden  Karte  vom  Jahre  1688  und  der  Umstand 
übereinstimmen,  dass  der  Erbbesitzer  von  Rauge  mittelst  hofgericht- 
lichen Urtheils  vom  20.  Mai  1847  Nr.  1320  als  alleiniger  Patron 
der  Kirche  anerkannt  worden. 

5)  Die  Kirche  zu  Loeser,  weil  aus  einem  von  dem 
schwedischen  Oberkirchenvorsteheramte  am  29.  Januar  1679  be- 
stätigten Beschlüsse  der  Generalkirchencommission  hervorgeht,  dass 
die  Gebrüder  von  Funken,  Erbherren  auf  Loeser  und  Messalon,  die 
Kirche  zu  Loeser  fundirt  und  mit  Land  ausgestattet  haben. 

6)  Die  Kirche  zu  Wohlfahrt,  weil  sie,  ausweislich 
eines  in  beglaubigter  Uebersetzung  vorhandenen  Schreibens  des 
schwedischen  Collegiums  der  Reichsstände  an  den  Generalgouverneur 
von  Livland  vom  4.  April  1710  auf  privatem  Wohlfahrtschen  Grunde 
fundirt  und  mit  Pastoratsland  ausgestattet  worden  ist. 

7)  Die  Kirche  zu  Salisburg,  weil  die  Statthalter- 
schaftsregierung zu  Riga  dem  Besitzer  von  Salisburg  mittelst  an 
ihn  und  den  örtlichen  Kirchenvorstand  gerichteten  Befehls  vom 
25.  Febr.  1785  das  jus  patromtus  unter  Berufung  darauf  zuerkannt 
hat,  dass  er  Land  zum  Bau  der  Kirche  hergegeben  und  letztere  mit 
Pastoratsland  dotirt  habe. 

8)  Die  Kirche  zu  Tirsen,  weil  in  einer  die  Theilung 
der  Güter  Tirsen  und  Adlehn  betreffenden  Urkunde  vom  Jahre  1589 
und  in  einem  Protokoll  des  Oberconsistoriums  vom  Jahre  1645  be- 
zeugt ist,  dass  die  Kirche  zu  Tirsen  von  den  Possessoren  dieses 
Gutes  erbaut  und  mit  Pastoratsland  dotirt  sei. 

9)  Die  Kirche  zuPapendorff,  weil  Reinhard  von 
Patkull,  Erbherr  von  Kegeln,  ausweislich  eines  Protokolls  der  kirch- 
lichen Generalcommission  vom  18.  Sept.  1684,  ein  Stück  Rödung 
der  Kirche  zu  Papendorff  geschenkt  hat. 

10)  Die  Kirche  zuKokenhusen,  weil  aus  dem 
schwedischen  Wackenbuche  vom  Jahre  1688  hervorgellt,  dass  der 
Kokenhusenschen  Kirche  »/*  Bauerland  und  drei  Schnüre,  welche 
letzteren  dereinst  der  Stadt  Kokenhusen  gehört  haben,  als  Pastorats- 
land zugetheilt  worden  sind  — und 

11)  die  Kirche  zuLenewaden,  weil  aus  dem 
Kirchenimmissionsprotokolle  von  1739  und  dem  Revisionswacken- 
buche von  1757  hervorgeht,  dass  die  Familie  Wolfenschild,  nach- 
dem ihr  das  Gut  Lenewaden  vom  König  Gustav  Adolph  erblich 
geschenkt  war,  die  von  dem  Landrath  und  Oberconsistorial  Präsidenten 
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Heinrich  von  VVolfenschild  im  Jahre  1747  erbaute  Kirche  mit 
Ländereien  dotirt  habe. 

12)  Die  Kirche  zu  Bartholomäi,  weil  aus  einem 
Extract  aus  dem  officiellen  livländischen  Revisionsbuche  d.  A.  1627 
hervorgeht,  dass  schon  damals  1 •/,  Haken  Landes  ohne  einige  Heu> 
Schläge  zu  dieser  Kirche  gehört  haben>>. 

13)  Die  Kirche  zuCamby,  weil  sich  ans  einem  Ez- 
tract  aus  dem  dorpatschen  Revisionsprotokolle  von  1630  ergiebt, 
dass  idiese  Kirche  von  den  alten  Bischöfen  zu  Dorpat  gefundiret 
und  mit  drei  deutschen  Haken  Landes  getheils  bei  der  Kirche 
und  etzliche  Streulande  im  Dorfe  Gambia  dotirt  worden  >>. 

14)  Die  Kirche  zuKawlecht,  weil  sie  nach  einem 
beglaubigten  Auszuge  aus  dem  Protokolle  über  die  von  Valentin 
Trost  und  Berthold  Wiberius  im  Jahre  1630  abgehaltene  Revision 
«von  der  Familie  Tysenhussen  erbaut  und  mit  2 Haken  Landes 
begabt  worden». 

15) DieKirche  zuNeuhausen,  weil  aus  dem  Wacken- 
buche  vom  Jahre  1731  ersichtlich,  dass  schon  damals  zu  der  Kirche 
eine  Pastoratswidme  von  63  Lof  Aussaat  und  5 Bauern  gehört 
hat  und  der  Besitzer  von  Neuhausen  in  dem  Kirchenvisitations- 
protokolle  vom  Jahre  1766  als  alleiniger  Patron  der  Kirche  be- 
zeichnet ist,  wie  er  denn  auch  jetzt  das  Patronatsrecht  allein  ansäbt. 

16) DieKirchezuAdsel,  \ 

17)  Die  Kirche  zu  Marienburg  und  Seltiugshof  [ 
nach  den  Ausführungen  in  den  Beantwortungen  der  42  Fragen 
kaum  zweifelhaft  sein  kann,  dass  die  Possessoren  der  Adselschen 
Güter  (Adsel,  Adsel-Schwarzenhof  und  Adsel  - Neuhof)  aus  dem 
Bestände  dieser  Güter  die  Adselsche  Kirche  schon  vor  langer  Zeit 
mit  Hofs-  und  Bauerland  und  die  Krone  als  damalige  Eigenthümerin 
Marienburgs  (letzteres  wurde  erst  von  der  Kaiserin  Elisabeth  allo- 
dialiter  verschenkt)  die  Marienburgsche  Kirche  jedenfalls  vor  dem 
Jahre  1733  mit  Land  dotirt  haben. 

18)  DieKirche  zuKalzenau,  weil  die  private  Natur 
der  Kalzenauschen  Pastoratswidme  durch  den  Senatsukas  vom 
1.  April  1804  anerkannt  worden. 

‘ Die  Kirche  zu  Bartholoiiiüi  liat  schon  zu  katholischen  Zeiten  bestaiuleu 
und  ist  sehr  wahrscheinlich  nebst  den  zu  ihr  gehörigen  Ländereien  später  von 
den  Lntherauem  in  Besitz  genoiunien  worden. 

’ Gleiches  ist  höchst  wahrscheinlich  mit  den  Ländereien  der  (iambyscheu 
Kirche  geschehen. 
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19)  DieKirche  zuLinden,  weil  in  der  Beantwortung 
der  42  Fragen  glaubhaft  dargelegt  worden,  dass  der  dereinstige 
Besitzer  des  Gutes  Oselhof,  General lieutenant  und  V^icar  Schild,  die 
Kirche  nebst  Pastoratswidme  auf  der  Hoflage  Lindenhof  vor  dem 
Jahre  1763  fundirt  habe,  wie  denn  auch  das  Reichsjustizcollegium 
einem  spateren  Possessor  des  Gutes,  Hofskellermeister  Langenhausen, 
fttr  Nenerbauung  des  Thurmes  der  Kirche  das  jus  patronatus  mittelst 
Resolution  vom  Jahre  1763  zuerkannt  hat. 

20)  Di'eKirchezuDickeln,  \ weil  in  den  Be- 

21)  Die  Kirche  zu  Le msal,  | antwortungen  der 

22) DieKirchezuRujen,  )42  Fragen  unter 

23)  Die  Kirche  zu  St.  Matthiä,  l Hinweis  auf  ver 

24)  Die  Kirche  zu  Gross-Johannis,  • schiedene  erkun- 
den glaubwürdig  erörtert  ist: 

a)  dass  die  Kirche  zu  Dickein  von  Jakob  von  der  Pahleii, 
als  Besitzer  des  Gutes,  im  Jahre  1768  mit  Pastoratsländereien  aus- 
gestattet worden,  als  weshalb  der  jedesmalige  Besitzer  dieses  Gutes 
auch  noch  jetzt  alleiniger  Patron  der  Kirche  ist ; 

b)  dass  die  Stadt  Riga,  als  Eigenthümerin  des  Gutes  Lemsal, 
die  dortige  Kirche  frühzeitig  mit  Pastoratsland  dotirt  hat ; 

c)  dass  die  Kirche  zu  Rujen  auf  Befehl  des  Königs  Karl  XI. 
von  den  im  Kirchspiel  angesessenen  Gutsbesitzern  mit  Land  dotirt 
sei  — und 

d)  dass  die  Kirche  zu  St.  Matthiä  von  der  Krone  Schweden 
schon  im  Jahre  1687  auf  Bauenhofschem  Grunde  mit  Pastorats- 
ländereien  ausgestattet  worden , womit  übereinstimmt , dass  die 
dotirten  Ländereien  sich  in  einer  noch  existirenden  Karte  vom 
Jahre  1691  dargestellt  finden  ; 

e)  dass  zu  Gunsten  der  Kirche  zu  Gross-Johannis  durch 
die  Krone  Schweden  von  dem  Kronsgute  Taifer  Land  abgetheilt 
worden  sei,  wie  denn  auch  in  dem  ältesten  schwedischen  Kataster 
vom  Jahre  1599  bemerkt  ist,  dass  diese  Kirche  «eine  Hoflage  mit 
5 Gesinden»  habe. 

25)  Die  Kirche  zu  St.  Jakobi,  weil  in  dem  ältesten 
schwedischen  Kataster  vom  Jahre  1599  umständlich  bemerkt  ist, 
welche  Ländereien  zu  Pastoratswidmen  gehören  und  über  diese 
Ländereien  auch  eine  im  Jahre  1696  von  dem  Revisor  Grotte  an- 
gefertigte Karte  existirt. 

26)  Die  Kirche  zu  Saara,  weil  in  der  Beantwortung 
der  42  Fragen  glaubhaft  dargelegt  ist,  dass  König  Karl  XL  die 
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Kirche  mit  */4  Haken  Landes  zur  Gründung  einer  Pastoratswidme 
beschenkt,  und  die  Kaiserliche  Dorpatsche  Oekonomieverwaltung 
am  14.  Nov.  1734  auf  Grund  talter  schwedischer  Nachrichteu»  be- 
scheinigt hat,  dass  das  Pastorat  von  allen  oneribus  publicis  befreit 
sei  — und 

27)  Die  Kirche  zu  Pennern,  weil  in  dem  Kirchen- 
buche vom  Jahre  1752  von  dem  Pastor  Hirzius  verzeichnet  ist, 
dass  Major  von  Meyer  als  Besitzer  des  Gutes  im  Jahre  1751  dem 
Pastorat  cdas  Land  Bibo  als  freiwilliges  Geschenk  gegeben  und 
dem  Pastorate  auch  sonstige  Land-  und  Waldnutzung  eingewiesen, 
cso  dass  selbiges  zwischen  zwei  Flttssgen  als  eine  Landinsel  ein- 
geschlossen lieget». 

Zu  den  Kirchen  der  III.  Kategorie  wären  zu  zählen : 

1)  Die  Kirche  zuNüggen,  weil  es  nach  der  Be- 

2)  Die  Kirche  zu  Odenpäh,  antwortung  der  42 

3)  Die  Kirche  zu  Talkhof,  i'  Fragen  wahrscheinlich 

4) DieKirchezuSunzel,  ist: 

u)  dass  die  Kirche  zu  Nüggen  und  zu  Odenpäh  von  der  Krone, 
welche  früher  Besitzerin  aller  benachbarten  Güter  gewesen,  mit 
Land  dotirt  sei,  wie  sie  denn  noch  gegenwärtig  Patron  der  Kirche  ist ; 

b)  dass  die  Kirche  zu  Talkhof  ihre  überall  von  dem  Gute 
Talkhof  umschlossenen  Ländereien  von  einem  Besitzer  dieses  Gutes 
empfangen  habe,  wie  denn  solches  auch  von  den  Besitzern  des- 
selben bei  Gelegenheit  der  Kirchenvisitationen  von  1752,  1765  und 
1775  behauptet  worden  und  das  Patronatsrecht  auch  noch  jetzt 
von  dem  Besitzer  Talkhofs  ausgeübt  wird  ; 

c)  dass  der  damalige  Besitzer  von  Sunzel,  Engelbrecht  von 
Meck,  die  Sunzelsche  Pastoratswidme  durch  Abtretung  von  Guts- 
ländereien am  30.  Juli  1630  fundirt  habe. 

5)  Die  Kirche  zu  Wenden,  weil  dieselbe  nach  der 
örtlichen  recht  ausführlichen  Kirchenchronik  von  dem  Reichs- 
feldzeugmeister Grafen  Oxenstierna.  als  Besitzer  von  Oja  und  Caster, 
wiederhergestellt  und  mit  Land  dotirt  worden. 

6)  Die  Kirche  zuKannapäh,  weil  in  dem  Protokolle 
der  Kirchenvisitation  vom  Jahre  1777  ausgesprochen  ist,  dass  der 
Besitzer  der  Güter  Pigast  und  Weissensee  die  Kirche  mit  Land 
dotirt  habe. 

7)  Die  Kirche  zu  Carolen,  weil  der  Carolenschen 
Pastoratsländereien  schon  in  dem  schwedischen  Wackenbuche  von 
1686  Erwähnung  geschieht  und  ein  Besitzer  des  Gutes  Carolen 
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sich  bei  Gelegenheit  der  Kirchenvisitation  im  Jahre  1815  znr  Be- 
gründung seines  ausschliesslichen  Patronatsrechts  darauf  berufen 
hat,  dass  seine  V'orbesitzer  die  Kirche  mit  deren  Ländereien  dotirt 
hätten.  (Der  Besitzer  von  Carolen  übt  jetzt  das  Patronatsrecht 
allein  aus,  obgleich  der  Besitzer  von  Alt-Antzen  früher  das  Con- 
patronat  in  Anspruch  genommen.) 

8)  Die  Kirche  zu  Serben,  weil  nach  vorhandenen 
alten  Karten  die  Kirche  mit  ihren  Ländereien  im  Jahre  1666  auf 
Kronsgrund  fundirt  worden,  wobei  jedoch  zu  bemerken,  dass  zu 
jenen  Ländereien  das  sogenannte  Diriksland  (11  Thl.  45  Grosch.) 
nicht  gehört,  da  es  im  Jahre  1731  von  dem  Pastor  in  Arrende 
genommen  und  der  Pachtzins  vom  Pastor  noch  jetzt  gezahlt  wird. 

9)  DieKirche  zuArrasch,  weil  der  Graf  Oxenstierna 
der  Kirche  nach  dem  schwedischen  Kirchenvisitationsprotokoll  vom 
27.  Febr.  1688  <einen  halben  Haken  Landes  zugelegt  haben  soll». 

10)  Die  Kirche  zu  Allendorff,  weil  ein  Besitzer 
der  Güter  Allendorff  und  Parkein  nach  den  Kirchenvisitations- 
protokollen von  1739  und  1767  die  Kirche  mit  Pastoratsländereien 
dotirt  haben  holl. 

11)  Die  Kirche  zu  Andern,  weil  die  Gräfin  Magda- 
lena Thurn  und  Frau  Walsusina,  geb.  Gräfin  Hardeck,  die  Kirche 
nach  der  örtlichen  Kirchenchronik  im  Jahre  1636  mit  Pastorats- 
ländereien ausgestattet  haben  sollen  und  der  Gameralhof  die 
private  Natur  der  Pastoratswidme  in  einem  officiellen  Schreiben 
anerkannt,  dabei  jedoch  in  Anlass  dessen,  dass  das  Gut  einige 
Zeit  der  Krone  angehörig  gewesen,  den  Vorbehalt  gemacht,  dass 
die  Pasloratsländereien , wenn  das  Pastorat  aufgehoben  werden 
sollte,  wieder  der  Krone  zufallen  müssten. 

12)  Die  Kirche  zu  Smilten,  weil  der  Candidatus 

13)  « « »Wenden,  theologiac  Harnack 

14)  » . » Sc  block,  ' laut  Protokoll  vom 

15)  « » « Ubinorm,  15.  Aug.  1724  in  die 

Pastoratswidme  zu  Smilten,  der  Pastor  C.  F.  Punschei  laut  Proto- 
koll vom  Jahre  1818  in  die  Wendensche  Pastoratswidme,  und  zwei 
Prediger  laut  Protokollen  in  den  Jahren  1694  und  1775  (22.  Mai) 
in  die  Schlocksche  Pastoratswidme  und  Pastor  Reisner  laut  Proto- 
koll vom  9.  Oct.  1744  in  die  Ubinormsche  Pastorats  widme  durch 
obrigkeitlich  dazu  abgeordnete  Personen  förmlich  und  unter  Auf- 
nahme von  fnventarien  Uber  die  wackenbuchmässigen  Leistungen 
und  die  vorhandenen  Gebäude  und  Ländereien  immittirt  worden 


Digitized  by  Google 


524  Unbewegl.  Vermögen  der  ev.-luth.  Landkirclien  Livlands. 

sind,  wobei  in  Bezug  auf  die  Schlocksche  Pastoratswidme  noch  za 
bemerken  ist,  dass  der  Pastor  C.  P.  G.  Schmidt  auf  den  Pastorats- 
ländereien einen  Wittwenhaken  fundirt  und  der  College  des  Herrn 
Ministers  der  Volksaufklärung  als  Oberrerwalter  der  geistlichen 
Angelegenheiten  der  fremden  Confessionen  die  Fnndation  am  26.  Febr. 
1831  bestätigt  bat. 

16) DieKirchezuPaistel,  ] weil  in  dem  älte- 

17)  € c «Pillistfer  und  [ sten schwedischen 

18)  « « » Tarwast,  I Kataster  vom  J. 

1599  gesagt  ist:  die  Paistelsche  Kirche  habe  eine  Hoflage  mit 
Haken,  die  St.  Andreaskirebe  zu  Pillistfer  <hett  ahn  Lande  Haken 
2,  Gesinde  2,  item  Heuschläge,  das  Land  batt  der  Friedrich  Daniel 
in  Besitz,  und  die  Kirche  zu  Tarwast  hatte  seine  Felde». 

Alle  übrigen  Landkirchen  Livlands  möchten  nach  den  Ergeb- 
nissen der  Enquöte  des  livländiscben  Landrathscollegiums  zur  IV. 
Kategorie  zu  zählen  sein,  wobei  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben 
darf,  dass  Alles,  was  in  diesem  Abschnitte  über  die  Fundation  von 
Pastoratswidmen  betreffenden  Urkunden  gesagt  ist,  nicht  unmittelbar 
den  sehr  umfangreichen  Enquöteacten  selbst,  sondern  einem  zum 
Theil  unvollständigen  Auszüge  aus  denselben  entnommen  ist,  und 
dass  sich  überdies  nicht  behaupten  lässt,  io  der  Enquöte  hätten 
alle  die  Fundation  von  Pastoratswidmen  direct  oder  indirect  an- 
gehende Nachweisungen  und  Nachrichten  notbwendig  ermittelt 
werden  müssen.  Eine  solche  Behauptung  würde  unberechtigt  sein, 
weil  die  Archive  der  einzelnen  Kirchen  sich  zum  grossen  Theile 
in  so  wenig  geordnetem  Zustande  befinden,  dass  eine  auch  nur  an- 
nähernd erschöpfende  Durchforschung  der  grossen  Masse  der  in 
ihnen  aufgehäutlen  Schriftstücke  den  mit  der  Enquäte  beauftragten 
Personen  rein  unmöglich  war  und  die  örtlichen  Prediger  selbst 
nicht  wissen,  ob  nicht  Vieles,  was  von  Belang  ist,  bei  der  Enquete 
verborgen  geblieben. 


3.  Die  it  e g u 1 a t i V e. 

Ein  sehr  erhebliches  Beweismaterial,  nicht  allein  für  die 
Kirchen  der  I.,  II.  und  III.,  sondern  auch  der  IV.  Kategorie  ist 
in  den  sogenannten  Regulativen  enthalten. 

Schon  im  Jahre  1829  wurde  von  der  Obrigkeit  eine  aus 
geistlichen  und  weltlichen  Gliedern  bestehende  Commission  zur  Er- 
mittelung und  Feststellung  der  in  den  Ostseeprovinzen  den  Predigern 
und  den  Kirchendienern  zustehenden  Einkünfte  niedergesetzt.  Sie 
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entwarf  vor  Allem  gewisse  Grundsätze,  die  ihr  bei  Lösung  ihrer 
Aufgabe  zur  Richtschnur  dienen  sollten.  Der  Entwurf  dieser 
Grundsätze,  der  den  Vertretern  der  Ritterschaften  und  wohl  auch 
anderen  Institutionen  zur  Begutachtung  zugefertigt  ward,  wurde 
von  verschiedenen  Seiten  in  nicht  unwichtigen  Punkten  lebhaft  an- 
gefochten.  Erst  nachdem  hierüber  obrigkeitlich  entschieden  war, 
konnte  die  Commission  mit  Einsammlung  der  znr  Lösung  ihrer 
Aufgabe  erforderlichen  Auskünfte  und  Nachweisnngen  schreiten. 
So  geschah  es,  dass  die  angefertigteu  Verzeichnisse  der  Prediger- 
und Kirchendienereinkünfte  den  Gouvernementsregierungen,  den 
Oberkirchenvorsteherämtern  und  sämmtlichen  Kirchenvorständen 
erat  in  den  Jahren  1842 — 1844  zur  Nachachtung  zugestellt  werden 
konnten.  Jedes  dieser  Verzeichnisse  ist  am  Schluss  mit  einem  von 
dem  damaligen  Generalgouvenieur  Generallieutenant  und  Ritter 
Baron  Pahlen  in  St.  Petersburg  Unterzeichneten  Bestätigungsattestat 
versehen,  welclies  nachfolgenden  Wortlaut  hat; 

€ Vorstehendes  Verzeichnis  der  Prediger-  und  Kirchendiener- 
eiukünfte,  welche  die  für  diesen  Zweck  verordnete  Commission 
vorschriftsmässig  ermittelt  hat,  wird  hiedurch  kraft  des  Allerhöchst 
genehmigten  Beschlusses  der  Comittee  der  Herrn  Minister  vom 
Januar  1836  bestätigt  und  zur  unabweichlichen  Richtschnur  derer, 
die  es  angeht,  für  die  Zukunft  festgestellt.  > 

Nicht  selten  begegnet  man  der  Ansicht,  dass  die  Bestätigung 
der  Regulative  nur  von  Seiten  des  Generalgonverneurs  erfolgt  sei 
und  daher  nicht  die  Bedeutung  eines  kaiserlichen  Erlasses  habe. 
Diese  Ansicht  lässt  sich  mit  dem  Wortlaut  des  Attestats  nicht 
vereinigen.  Da  die  Bestätigung  ansdrücklich  auf  den  Allerhöchst 
genehmigten  Beschluss  der  Comittee  der  Minister  vom  Januar  1836 
gegründet  wird,  so  verhält  sich  die  Sache  offenbar  so,  dass  das 
Ministercomitö  das  ihr  vorgelegte  Elaborat  der  Commission  in  ihrem 
Beschluss  vom  Januar  1 836  mit  dem  Hinzufügen  gutgeheissen,  dass  der 
Generalgouverneur  zur  Attestation  der  einzelnen  den  Gonvernements- 
regiernngen , den  Oberkirchenvorsteherämtern  und  den  örtlichen 
Kirchenvorständen  zuznfertigenden  Regulative  zu  ermächtigen  sei, 
indem  die  Unterzeichnung  jedes  einzelnen  der  vielen  Regulative 
doch  dem  Kaiser  nicht  wol  zugemnthet  werden  konnte,  und  dass 
der  Kaiser  dann  solchen  Beschluss  des  Ministercomitös  genehmigt 
— und  der  Generalgouvemeur  demgemäss  die  einzelnen  nach  und 
nach  ausgefertigten  Regulative  unter  Bezugnahme  auf  die  kaiser- 
liche Genehmigung  des  ganzen  Elaborats  mit  dem  oberwähnten 
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Attestat  versehen  habe.  Hiernach  dürfte  es  durcliaus  gerechtfertigt 
sein,  den  Regulativen  die  Kraft  kaiserlicher  Willensbekundung  zu- 
zuschreiben. In  so  weit  die  Regulative  über  die  Einkünfte,  welche 
die  Prediger  aus  den  von  ihnen  als  pars  salarii  genutzten  Lände- 
reien beziehen,  handeln,  lauten  sie  leider  sehr  summarisch,  denn 
sie  stellen  meist  nur  fest:  der  örtliche  Prediger  habe  «Land  mit 
ßauerschaft,  oder»,  wie  in  einigen  Kirchspielen  der  Fall,  «Land 
ohne  Bauerschaft».  Nur  ausnahmsweise  sind  der  Umfang  und 
Thalerwerth  dieser  Ländereien  angegeben. 

Dass  durch  diese  Äusdrucksweise  nicht  blos  auf  einen  viel- 
leicht vorübergehenden  Besitzstand  hingewiesen,  sondern  die  Widmen- 
natur  jener  Ländereien  hat  festgestellt  werden  sollen,  erhellt  schon 
aus  dem  Zweck,  der  mit  der  Zusammenstellung  der  Regulative  ver- 
bunden wurde,  und  kann  um  so  weniger  bezweifelt  werden,  als 
der  Inhalt  der  Regulative  für  die  Zukunft  zur  unabweichlichen 
Richtschnur  dienen  soll,  was  doch,  wenn  man  einen  möglicliei  weise 
anfechtbaren  Besitzstand  im  Auge  gehabt  hätte,  nicht  vorgeschrieben 
werden  konnte. 

E.  Nachweis  des  Eigenthninsrechtes  der  Kirchen  an  den  von 
den  örtlichen  Predigern  jetzt  genutzten  Ländereien. 

l.  D u r c h U r k u n d e n. 

Der  Art.  003  des  Kirchengesetzes  iautet: 

«Alles  zur  Unterhaltung  irgend  einer  evangelisch-lutherischen 
Kirche  oder  der  zu  ihr  gehörigen  milden  Stiftungen  bestimmte,  ent- 
weder bei  ihrer  Gründung  durch  Vermächtnis,  Schenkung  oder 
anf  andere  Art  ihr  zugewandte  (hom  dotalia)  oder  in  der  Folge 
von  ihr  selbst  auf  gesetzliche  Art  erworbene  (bona  acquisita]  be- 
wegliche und  unbewegliche  Eigenthum  wird  Kirchenvermögen  ge- 
nannt und  durch  besondere,  dem  Vermögen  dieser  Art  ertheilte 
Rechte  gesichert.» 

Der  Art.  809  des  Privatrechts  bestimmt  wiederum,  dass  zum 
Erwerb  von  Grundeigenthum  die  Eintragung  des  Rechtsgrundes  in 
das  zuständige.  Grund-  und  flypothekenbuch  nolhwendig  sei.  Wenn 
es  nun  auch  in  den  ältesten  Zeiten  üblich  war,  über  Rechtsgeschäfte, 
die  die  Uebertragung  von  Immobilien  auf  dritte  Personen  zum 
Gegenstände  hatten,  Urkunden  zu  errichten  und  wenn  dalier  ange- 
nommen werden  muss,  dass  über  alle  Dotirungen  der  lutherischen 
Kirchen  mit  unbeweglichem  Vermögen  Dotationsurkunden  auch  in 
alter  Zeit  errichtet  worden  seien ; so  muss  es  auf  den  ersten  Blick 
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sehr  befremden,  dass  sich  in  den  zuständigen  Grund-  und  Hypotlieken- 
bücbern  die  Corroboration  auch  nicht  einer  kirchlichen  Dotations- 
urkunde findet,  wobei  natürlich  von  den  corroborirten  Tausch- 
verträgen abgesehen  wird,  die  in  neuerer  Zeit  in  Betreff  einiger 
Pastoratsländereien  geschlossen  worden.  Dies  Befremden  schwindet 
aber  sogleich,  wenn  man  beachtet,  dass  das  Institut  der  gericht- 
lichen Auflassung  und  Corroboration  während  der  schwedischen 
Herrschaft  und  während  der  ersten  sieben  Decennien  der  rassischen 
Herrschaft  in  Livland  auf  dem  Lande  überhaupt  nicht  in  Ge- 
brauch war,  wie  denn  auch  die  erste  Corroboration  eines 
Besitztitels  in  dem  damaligen  ländischen  Civilgerichtshofe  erst  am 
1.  Mai  1784  vollzogen  worden  ist.  Hieraus  und  aus  dem  Umstande, 
dass  die  Dotirungen  lutherischer  Kirchen  mit  Pastoratsländereien 
durchweg  in  die  Zeit  der  .schwedischen  Herrschaft  oder  doch  jeden- 
falls in  die  Zeit  vor  dem  Jahre  1784  fallen,  folgt  von  selbst,  dass 
die  lutherischen  Landkirchen  das  Bigenthum  an  den  ihnen  dotirten 
Pastoratsländereien,  ungeachtet  der  mangelnden  Corroboration  der 
Dotationsurkunden,  erworben  haben,  sofern  die  Thatsächlichkeit  und 
Rechtmässigkeit  der  Dotationen  feststehen. 

Dieses  ist  nun  hinsichtlich  der  15  Kirchen  der  I.  Kategorie 
allerdings  der  Fall,  da  über  die  Dotation  derselben  mit  Pastorats- 
land dispositive  Urkunden  vorliegen.  Gleichwol  lässt  sich  gegen  die 
praktische  Bedeutung  dieses  Urkundenbeweises  der  Ein  wand  erheben, 
dass  in  den  in  Rede  stehenden  Urkunden  der  Umfang  und  die 
Grenzen  der  dotirten  Ländereien  roeistentheils  nicht  oder  doch  nicht 
mit  genügender  Genauigkeit  angegeben  sind  und  dass  daher  fraglich 
ist,  ob  die  dotirten  Ländereien  sich  mit  den  jetzt  von  den  örtlichen 
Predigern  genutzten  decken. 

Derselbe  Einwand  kann  gegen  die  meisten  der  27  Kirchen 
der  II.  Kategorie  geltend  gemacht  werden.  Ausserdem  wird  diesen 
Kirchen  im  Falle  einer  Verhandlung  vor  dem  competenten  Civil- 
richter  sicherlich  die  Rechtsregel : referens  siiie  relato  non  prohat 
entgegengehalten  werden,  denn  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Urkunden  sind  keine  dispositiven,  sondern  nur  solche,  die  die  That- 
Sache  dereinstiger  Dotation  bezeugen  oder  doch  zu  der  Folgerung 
berechtigen,  dass  eine  Dotation  zum  Besten  der  fraglichen  Kirchen 
dereinst  stattgefunden  habe.  Mag  sich  nun  auch  Manches  anfUhren 
lassen,  was  nicht  ungeeignet  erscheint,  die  angedeuteten  Einwendungen 
zu  widerlegen,  so  bleibt  doch  immer  sehr  fraglich,  ob  ein  etwa  an- 
gerufener Richter  anerkennen  werde,  dass  die  zu  Gunsten  der  Kirchen 
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der  J.  and  II  Kategorie  vorhandenen  Urkunden  in  jeder  Hinsicht 
zum  Beweise  der  Dotation  dieser  Kirchen  mit  ihrem  derzeitigen 
Pastoratsland  genügen. 

Dass  sich  ein  solcher  Beweis  aus  den  Urkunden,  die  zu 
Gunsten  der  Kirchen  III.  Kategorie  sprechen,  nicht  herstellen  lässt, 
kann  aus  dem  Grunde  nicht  bezweifelt  werden,  weil  diese  Urkunden 
doch  nur  dazu  angethan  sind,  eine  mehr  oder  weniger  starke  Ver- 
muthung  für  die  Existenz  der  in  ihnen  behaupteten  Dotationen  zu 
erwecken.  Auf  der  anderen  Seite  kann  ans  dem  Umstande,  dass 
sich  für  die  Kirchen  II.,  III.  und  IV.  Kategorie  keinerlei  disposi- 
tive Dotationsurkunden  haben  auffinden  lassen,  keineswegs  gefolgert 
werden,  dass  zum  Besten  dieser  Kirchen  überhaupt  niemals  Land- 
dotationen erfolgt  seien;  denn  erwägt  man,  dass  der  Mangel  der 
Corroboration  der  etwa  in  alter  Zeit  abgefassten  Dotationsurkunden 
ans  dem  schon  oben  angeführten  Grunde  nicht  ins  Gewicht  fallen 
kann,  und  dass  die  etwa  vorhandenen  Dotationsurkunden  einfach 
in  den  Kirchenarchiven,  d.  i.  in  den  örtlichen  Kirchen  selbst  oder, 
wie  noch  gegenwärtig  geschieht,  in  den  Pastoraten,  aufbewahrt 
wurden,  Livland  aber  und  insbesondere  das  flache  Land  im  Anfänge 
des  18.  Jahrhunderts  durch  den  nordischen  Krieg  und  die  darauf 
folgende  Pest  buchstäblich  in  eine  Wüste  verwandelt  ward,  wobei 
auch  nicht  wenige  Prediger  zur  Flucht  genöthigt  und  die  meisten 
lutherischen  Kirchen  und  Pastorate  geplündert  und  zum  Theil 
niedergebrannt  wurden  ; so  ist  es  mindestens  sehr  begreiflich,  dass 
die  damals  etwa  noch  vorhanden  gewesenen  kirchlichen  Dotations- 
urkunden vernichtet  worden  oder  verloren  gegangen,  wie  denn  auch 
die  meisten  Kirchenbücher  aus  jener  Zeit,  die  doch  gewiss  existirt 
haben,  spurlos  verschwunden  sind.  Dennoch  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Führung  eines  Urkundenbeweises  über  den  Erwerb 
der  Pastoratsländereien  bei  nicht  wenigen  Kirchen,  selbst  wenn 
man  von  den  Kirchen  der  IV.  Kategorie  absehen  wollte,  im  Ein- 
zelnen und  namentlich  in  jetzigen  Zeiten  mit  erheblichen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  haben  wird.  Eben  daher  tritt  die  B'rage  : ob 
die  Landkirchen  Livlands  die  jetzt  von  ihren  Predigern  genutzten 
Ländereien  etwa  im  Wege  der  Ersitzung  erworben  haben,  in 
den  Vordergrund  und  wird  sich  bei  Beantwortung  dieser  B'rage  die 
grosse  Bedeutung  derjenigen  in  der  Enquöte  ermittelten  Urkunden 
zeigen,  die  über  den  kirchlichen  Besitz  jener  Ländereien  handeln. 
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2.  Durch  Ersitzung. 

Aus  alter  Zeit  stammende  Karten  über  vorhandenes  Pastorats- 
land haben  sich  nur  in  sehr  wenigen  Kirchenarchiven  vorgefunden. 
Selbst  wo  sie  vorgefunden  wurden,  entsprachen  sie  dem  derzeitigen 
Thalerwerthe  durchaus  nicht,  weil  im  Laufe  der  Zeit  viel  Bnsch- 
und  Weideland  in  Acker-  und  Wieseuland  verwandelt  worden  ist, 
und  dessen  Vermessung  und  Bonitirung  erst  in  neuerer  Zeit  unter 
Feststellung  des  Thalerwerthes  stattgefunden  hat.  Eine  solche 
Feststellung  war  zur  Zeit  der  Regulative  noch  nicht  vorhanden, 
und  ist  es  daher  begreiflich,  warum  dieselben  sich  in  der  Regel 
auf  eine  so  überaus  summarische  Angabe  der  Pastoratsländereien 
beschränkt  haben.  Wenn  nun  aber  nach  Erlass  der  Regulative  in 
allen  ländischen  Kirchspielen  von  beeidigten  Revisoren  auf  Grund 
vorausgegaugener  Vermessung  und  Bonitirung  über  die  vorhandenen 
Pastoratsländereien  genaue  Karten  unter  Angabe  der  Grenzen  und 
des  Thalerwerthes , sowie  unter  Hinzufügung  revisorischer  Be- 
schreibungen des  Hofs-  und  Bauerlandes  angefertigt  worden  sind, 
wenn  diese  Karten  hinsichtlich  der  in  ihnen  angegebenen  Grenzen 
mit  den  Karten  der  angrenzenden  Krons-  und  Privatgüter  ( von 
ganz  unbedeutenden,  übrigens  meist  bereits  ausgeglichenen  Diffe- 
renzen abgesehen  ) übereinstimraen  — und  wenn  endlich  der  solcher- 
gestalt festgestellte  Thalerwerth  der  Pastoratsländereien  in  die 
officiellen  Hakenverzeichnisse,  die  zur  Zeit  zur  Repartition  der 
öffentlichen  Abgaben  und  Leistungen  von  der  Obrigkeit  benutzt 
werden,  aufgenommen  sind ; so  kann  in  der  Thal  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  die  theils  aus  Hofs-,  theils  aus  Baiierland  zusammen- 
gesetzten Grundstücke,  deren  Natur  als  kirchliche  Widmen  die 
Regulative  für  alle  Zukunft  im  Princip  festgestellt  haben,  eben  in 
den  Ländereien  bestehen,  die  in  den  neuesten  Pastoratskarten  ihren 
Grenzen  und  ihrem  Thalerwerthe  nach  dargestellt  sind.  Hieraus 
folgt  von  selbst,  dass  ein  Beweis  dessen,  dass  die  örtlichen  Kirchen 
die  von  den  resp.  Predigern  jetzt  genutzten  Ländereien  durch  Er- 
sitzung erwarben,  der  Obrigkeit  gegenüber  völlig  über- 
flüssig erscheint,  da  sie  die  Widmeunatur  jener  Ländereien  und 
somit  deren  Eigenschaft  als  Kirchenvermögen  bereits  anerkannt  hat. 

Aber  selbst  wenn  man  hievon  absehen  und  den  Beweis  der 
Ersitzung  auch  schon  deshalb  für  wünschenswertli  erachten  wollte, 
weil  etwaige  Vindicationen  von  Privatpersonen  durch  eine  obrig- 
keitliche Anerkennung  kirchlicher  Eigenthnmsrechte  nicht  aus- 
geschlossen werden,  so  Hesse  sich  ein  solcher  Beweis  ohne  grosse 

P.altHrhe  Uonaluchrm  Bü.  .XXWIII,  Hon  7.  35 
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Schwierigkeit  erbringen.  Nach  den  Artt.  820  und  855  des  Privat- 
rechts ist  zur  Ersitzung  des  Eigentliums  an  Immobilien  erforderlich: 

1)  ein  ersitzungsfahiger  Gegenstand  ; 

2)  ein  gesetzlicher  Rechtsgrund  ; 

3)  guter  Glaube  des  Besitzers ; 

4)  ein  10  Jahre  ununterbrochen  fortgesetzter  Besitz  — und 

5)  dass  es  dem  Eigenihilmer  des  Immobils  rechtlich  möglich 
gewesen,  sein  Recht  an  demselben  geltend  zu  machen. 

Diese  Erfordernisse  sollen  nun  einzeln,  wenn  auch  in  anderer 
Reihenfolge  durchgegangen  werden,  um  zu  prüfen,  ob  und  in  wie 
weit  sie  für  die  zu  begründende  Ersitzung  zntreffeu. 

ad  1.  Aus  jlem  ersten  Requisit  folgt,  dass  hier  nur  die  Er- 
sitzung solcher  Grundstücke  in  Frage  kommen  kann,  die  vor  Voll- 
endung der  Ersitzung  der  Krone  oder  Privatpersonen  angehört 
haben,  denn  nach  den  Artt.  822  und  825  1.  c.  können  wohl  die 
eben  bezeichneten  Sachen,  nicht  aber  Sachen  der  Kirchen,  milden 
Stiftungen  und  städtischen  Corporationen  durch  physische,  wie 
juristische  Personen,  also  auch  von  Kirchen  durch  Ersitzung  er- 
worben werden. 

ad  4.  Dass  die  örtlichen  Kirchen  wenigstens  10  Jahre  ohne 
Unterbrechung  im  Besitze  der  fraglichen  Ländereien  gewesen  sind, 
kann  wohl  ohne  Weiteres  als  notorisch  betrachtet  werden.  Wer 
daran  zweifelt,  kann  sich  (ohne  dass  ein  übrigens  unschwer  zu  er- 
bringender Zeugenbeweis  erforderlich  wäre)  sowol  aus  den  in  so 
grosser  Zahl  vorliegenden  Protokollen  über  tlie  im  17.,  18.  und 
19.  Jahrhundert  in  allen  Landkirchen  Livlands  vollzogenen  Kirchen- 
visitationen, als  auch  aus  den  Protokollen  über  die  Verhandlungen 
der  alljährlich  statt  findenden  Kirchenconvenfe,  wie  auch  aus  den 
officiellen  V^erhandlnngen  der  Kirchenvorstände  leicht  die  üeber- 
zeugung  verschaffen,  dass  die  örtlichen  Prediger  die  von  ihnen 
detinirten  Ländereien  seit  weit  mehr  als  10  Jahren  kraft  ihres 
Amtes  ohne  Unterbrechung  als  pars  salarii,  also  im  Namen  und 
als  Stellvertreter  der  örtlichen  Kirchen,  im  vollen  Einverständnisse 
mit  den  Kirchenvorständen  und  kirchlichen  Aufsichtsbehörden  ge- 
nutzt haben. 

ad  3.  Nach  dem  Art.  839  1.  c.  besteht  der  gute  Glaube  des 
Ersitzenden  in  der  Unkenntnis  der  Hindernisse,  die  der  Erwerbung 
des  Eigentliums  im  Wege  stehen.  Von  einer  Kenntnis  solcher 
Hindernisse  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein,  wo  der  Ersitzende 
seit  jeher  und  ununterbrochen  in  der  Ueberzeugung  gelebt  hat. 
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Eigenthüraer  der  fraglichen  Sache  zu  sein,  denn  so  lange  die 
Ueberzeugung  des  Rechts  vorhanden  ist,  schliesst  sie  die  Kenntnis 
des  Unrechts  selbstverstÄndlich  aus.  Wenn  nun  sogar  in  der 
Tecnonschen  katholischen  Kircbenvisitation  mit  keiner  Silbe  ange- 
deutet ist,  dass  die  Lutheraner  der  katholischen  Kirche  gehöriges 
Land  in  unrechtmässiger  Weise  in  Besitz  genommen  hätten,  wenn 
ferner  die  in  so  grosser  Zahl  vorhandenen  Protokolle,  auf  die  oben 
Bezug  genommen  worden,  und  ausserdem  zahlreiche  Vorschriften 
und  Resolutionen  des  livländischeu  Consistoriums,  der  Oberkirchen- 
vorsteherämter und  der  livländischeu  Gouvernementsregierung  in 
allen  seit  der  Reformation  verflossenen  Zeiten  in  unzweideutiger 
Weise  bezeugen,  dass  die  gesetzlichen  Vertreter  der  Kirchen  stets 
der  Ueberzeugung  gelebt  haben,  dieselben  seien  EigenthUmeriunen 
der  von  den  örtlichen  Predigern  als  pars  salarii  genutzten  Lände- 
reien — und  wenn  endlich  die  Obrigkeit  selbst  auf  Grund  mehr- 
jähriger Nachforschungen  eine  gleiche  Ueberzeugung  gewonnen  und 
derselben  durch  Veröffentlichung  der  mit  kaiserlicher  Genehmigung 
ausgestatteten  Regulative  bleibenden  Ausdruck  gegeben;  so  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  die  livländischen  Landkirchen  die  hier  frag- 
lichen Ländereien  stets  in  Begleitung  guten  Glaubens  besessen 
haben  und  sie  noch  gegenwärtig  in  gutem  Glauben  besitzen. 

ad  5.  Ob  es  denjenigen,!gegen  welche  die  Ersitzung  gerichtet  ist, 
möglich  gewesen,  ihr  Eigenthura  den  Kirchen  gegenüber  geltend  zu 
machen,  lässt  sich  selbstverständlich  von  vorn  herein  nie  bestimmen; 
der  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  ungestört  ausgeübte  Besitz  der 
Kirchen  redet  aber  in  überwältigender  Weise  der  Annahme  das 
Wort,  dass  die  etwa  verborgenen  Eigenthümer  besagter  Ländereien 
die  Möglichkeit  der  Vindication  gehabt,  davon  aber  keinen  Gebrauch 
gemacht  haben. 

ad  2.  Das  Reciuisit  gesetzlichen  Rechtsgrundes  besteht  nach 
den  Artt.  829  und  830  des  Privatrechts  in  einem  Titel,  der,  wie 
die  Occupation  eines  herrenlosen  Immobils,  letztwillige  Verfügungen, 
Erbverträge,  Schenkung,  Tausch,  Kauf,  rechtskräftiges  Urtheil  &c., 
tan  und  für  sich  wohl  geeignet  wäre,  das  Eigenthum  zu  verschaflen, 
der  aber  wegen  eines  im  besonderen  Falle  entgegenstehenden 
Hindernisses  den  Eigenthumserwerb  nicht  sofort  zur  Folge  hatte». 

Die  zu  Gunsten  der  15  Kirchen  I.  Kategorie  ermittelten  dis- 
positiven Urkunden  enthalten  durchweg  meist  auf  Schenkung  resp. 
Tausch  beruhende  Titel,  die  an  und  für  sich  wohl  geeignet  sind, 
den  betreffenden  Kirchen  das  Eigenthuni  an  den  in  .jenen  Urkunden 
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gedacliten  Ländereien  zu  verschafi'en.  Stehen  diesen  Titeln  oder 
gesetzlichen  Rechtsgründen  keine  den  sofortigen  Eigenthums- 
erwerb hindernde  Umstände  entgegen,  so  kommt  freilich  ein  Erwerb 
durch  Ersitzung  überhaupt  nicht  in  Frage.  Es  bedarf  aber  unter 
dieser  Voraussetzung  gar  nicht  der  Ersitzung,  denn  dann  sind  die 
betreffenden  Kirchen  ja  schon  auf  (irund  der  zu  ihren  Gunsten 
sprechenden  dispositiven  Urkunden  Eigenthum  geworden.  Wird 
dagegen  angenommen,  dass  sich  das  Vorhandensein  solcher  bisher 
verborgen  gebliebener  Umstände  heraussteilen  würde,  die  als  Hinder- 
nisse des  sofortigen  Eigenthumserwerbes  gelten  können,  wie  z.  ß. 
wenn  sich  zeigen  würde,  dass  Conrad  Taube  bei  Fundation  und 
Beschenkung  der  Kirche  zu  Foelk  gar  nicht  dispositionsfähig  ge- 
wesen ; so  bliebe  doch  wahr,  dass  das  den  Titel  begründende  Rechts- 
geschäft, also  in  dem  gewählten  Beispiele  die  Schenkung,  vollzogen 
worden,  und  mehr  ist  doch  zu  einem  sich  zur  Ersitzung  eignenden 
Rechtsgrunde  nach  den  angezogenen  Artt.  829  und  830  1.  c.  nicht 
erforderlich. 

In  Betreff'  der  unter  den  Ziffern  1 — 11,  14,  18  und  27  der 
II.  Kategorie  beigezählten  Kirchen  sind  Urkunden  ermittelt,  in 
denen  theils  durch  richterliches  Erkenntnis  constatirt,  theils  von 
öffentlichen  Behörden  bezeugt  worden,  dass  und  von  wem  diese 
Kirchen  mit  Pasioratsländereien  dotirt,  d.  i.  beschenkt  worden  seien. 
Eine  durch  rechtskräftiges  richterliches  Urtheil  festgestellte  Schen- 
kung darf  selbstverständlich  nicht  weiter  angezweifelt  werden. 
Aber  auch  Schenkungen,  deren  Existenz  von  öffentlichen  Behörden 
innerhalb  der  Grenzen  ihrer  Zuständigkeit  bezeugt  werden,  haben 
bis  zu  einem  stricten  Beweis  des  Gegentheils  Anspruch  auf  volle 
Glaubwürdigkeit  und  sind  daher  die  hier  in  Rede  stehenden  Kirchen 
in  der  Lage,  sich  hinsichtlich  des  Erwerbes  ihrer  Pastoratsländereien 
auf  einen  in  thatsächlicher  Beziehung  hinlänglich  constatirlen  Rechts- 
grund zu  berufen.  Dies  schliesst  freilich  die  Möglichkeit  im  ein- 
zelnen Falle  entgegenstehender  Erwerbshindernisse  keineswegs  ans; 
allein,  dass  die  Möglichkeit  solcher  Hindernisse  nicht  ausgeschlossen 
ist,  gehört  ja  gerade  zum  Begriff  eines  zur  Ersitzung  geeigneten 
Rechtsgrundes  oder  Titels  und  leuchtet  daher  von  selbst  ein,  dass 
ein  derartiger  Titel  den  hier  ins  Auge  gefassten  Kirchen  nicht 
mangelt. 

Anders  liegt  die  Sache  für  die  anderen  der  II.  Kategorie  bei- 
gezählten Kirchen  und  für  die  Kirchen  III.  Kategorie,  denn 
während  die  Nachrichten , die  hinsichtlich  ihres  Erwerbes  von 
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Pastoratsländereien  vorhanden  sind,  weder  auf  dispositiven  Urkunden, 
noch  auf  rechtskräftigen  richterlichen  Urtheilen,  noch  auf  Zeugnissen 
öflentlicher  Behörden  beruhen,  sondern  (so  viel  wenigstens  aus  dem 
oberwähnten  Auszuge  aus  dem  En({uötematerial  ersichtlich)  aus 
möglicherweise  anfechtbaren,  jedenfalls  vollen  Beweis  nicht  her- 
stellenden Scripturen  geschöpft  oder  gar  vermittelst  eines  Schlusses 
aus  gewissen  thatsächlichen  Verhältnissen  und  Umständen  abgeleitet 
worden  sind,  mithin  nur  eine  mehr  oder  weniger  berechtigte  Meinung 
der  Vertreter  der  Kirchen  begründen  — heisst  es  im  Eingänge  des 
Art.  835  des  Privatrechts;  «Die  blosse  Meinung,  dass  ein  recht- 
licher Erwerbsgruud  existire,  kann  den  Mangel  eines  Titels  nicht 
ersetzen.» 

Diese  allgemeine  Regel  erleidet  jedoch  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen eine  hier  sehr  beachtenswerthe  Einschränkung,  denn 
wenn  jener  Gesetzartikel  in  unmittelbarem  Anschluss  an  das  bereits 
Referirte  mit  der  Bestimmung  schliesst ; «es  sei  denn,  dass 
die  irrthUmliche  Annahme  durch  besondere  Um- 
stände gerechtfertigt  ist»;  so  ergiebt  sich  hieraus,  dass 
die  hinsichtlich  des  Erwerbstileis  obwaltende  Meinung  der  Vertreter 
der  betreffenden  Kirchen,  selbst  wenn  sie  eine  irrthümliche  wäre, 
dem  Requisit  gesetzlichen  Rechtsgrundes  oder  Titels  doch  dann 
Genüge  leistet,  wenn  sie  durch  besondere  Umstände  gerechtfertigt 
erscheint.  Dass  dieses  hier  der  Fall  sei,  kann  schwerlich  bestritten 
werden.  Erwägt  man  nämlich,  dass  die  den  Erwerbsgrund  der 
hier  fraglichen  Kirchen  betreft'enden  Nachrichten  sich  meistentheils 
in  alten  Kirchenchrouiken  oder  in  alten  Kirchencommissions-  und 
Visitationsprotokollen  &c.  finden,  in  welche  sie  auf  Grund  der  Ant- 
worten aufgenommen  sind, die  von  den  örtlichen  Predigern  und  Kirchen- 
vorstehern auf  amtliches  Befragen  über  die  Dotation  der  Kirchen  vor 
100  bis  200  Jahren  ertheilt  sind,  dass  diese  Antworten  um  so  mehr 
Glauben  verdienen,  als  die  Antwortenden  vermöge  ihrer  amtlichen 
Stellung  mit  den  kirchlichen  Angelegenheiten  vertraut  waren  und 
sich  damals  auf  Notorisches  oder  gar  Selbsterlebtes  berufen  konnten 
— dass  ferner  für  die  Wahrheit  besagter  Nachrichten  der  100  bis 
200  Jahre  ungestört  fortgesetzte  Landbesitz  der  Kirchen  Zeugnis 
ablegte,  und  dass  endlich  die  in  den  Wackenbüchern,  Landrollen 
und  Regulativen  enthaltene  obrigkeitliche  Anerkennung  des  kirch- 
lichen Landbesitzes  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  es  mit  jenen 
die  Dotation  der  Kirchen  betreffenden  Nachrichten  seine  Richtigkeit 
habe:  so  können  alle  diese  Umstände  wohl  unbedenklich  als  solche 
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betrachtet  werden,  die  nach  dem  Art.  835  1.  c.  erforderlich  sind, 
um  zu  reclitfertigen,  dass  einer  blossen^Meinung  über  einen  recht- 
lichen Erwerbsgrund , selbst  wenn  sie  eine  irrthümliche  wäre, 
die  Wirkung  eines  für  die  Ersitzung  erforderlichen  Titels  zu- 
zuschreiben  sei. 

Nachdem  so  gezeigt  worden,  dass  alle  gesetzlichen  Requisite 
der  Ersitzung  in  BetreflF  der  Kirchen  I.,  II.  und  III.  Kategorie 
zutreffen,  kann  mit  gutem  Grunde  behauptet  werden,  dass  diese 
Kirchen  die  in  ihrem  Besitz  befindlichen  Pastoratsländereien  jeden- 
falls im  Wege  der  Ersitzung  zum  Eigenthum  erworben  haben,  und  es 
erübrigt  die  Erörterung  der  Frage,  was  denn  hinsichtlich  des  Land- 
besitzes der  Kirchen  der  IV.  Kategorie  Rechtens  sei.  Ein  Er- 
sitzungsbeweis lässt  sich  nach  dem  bei  dieser  Arbeit  benutzten 
Auszuge  aus  dem  Enquetematerial  nicht  führen,  weil  es  an  Nach- 
richten über  ihren  Erwerbsgrund  fehlt,  üb  weitere  Nachforschungen 
zur  Ermittelung  solcher  Nachrichten  führen  würden,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  Wohl  ist  es  möglich,  dass  wenigstens  einige 
dieser  Kirchen  den  Erwerb  ihrer  Pastoratsländereien  auf  die  Be- 
stimmungen des  Augsburger  Religionsfriedens  zurückfuhren  können, 
aber  welche  Kirchen  namentlich  hiezu  berechtigt  erscheinen,  ist, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  zur  Zeit  ungewiss.  Nichtsdesto- 
weniger können  auch  die  Kirchen  IV.  Kategorie  sich,  so  lange 
Rechtsgrundsätze  massgebend  sind,  gegen  die  Verdrängung  aus 
dem  Besitz  ihrer  Ländereien  durch  Berufung  auf  die  Unvordenklich- 
keit  ihres  Besitzes  schützen. 

Hat  nämlich  der  Besitz  einer  Sache  oder  eines  Rechtes  auf 
Seiten  des  Besitzers  und  seiner  Vorgänger  so  lange  stattgefunden, 
dass  der  Anfang  desselben  über  Menschengedenken  hinausgeht,  so 
ist  nach  Art.  700  des  Privatrechts  anzunehmen,  dass  er  rechts- 
beständig erworben  sei.  Ein  solcher  Besitz  ist  ein  unvordenklicher 
und  hat  die  Wirkung,  dass  er  jeden  anderweitigen  Beweis  seiner 
Rechtmässigkeit  ersetzt  (Art.  706).  Der  Beweis  der  Unvordenk- 
lichkeit  kann  (Artt.  704  und  705)  sowol  durch  Zeugen,  als  auch 
durch  Urkunden  geführt  werden.  Im  ersteren  Falle  muss  die  Er- 
innerung der  Zeugen  ein  ganzes  Menschenalter,  d.  i.  (nach  Art.  704 
wenigstens  40  Jahre)  umfassen  und  das  Zeugnis  derselben  dahin 
gehen,  dass  während  dieser  ganzen  Zeit  der  gegenwärtige  Zustand 
immer  vorhanden  gewesen  und  dass  sie,  die  Zeugen,  von  den  älte- 
sten Personen  niemals  eine  andere  Kunde  vernommen.  Dass  alle 
Kirchen  Livlands  und  unter  ihnen  namentlich  auch  die  Kirchen 
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der  IV.  Kategorie  sich  in  der  Lage  befinden,  einen  derartigen 
Zeugenbeweis  über  die  Unvordenkliclikeit  des  Besitzes  ihrer  Pastorats- 
ländereien zu  eibringen,  wird  gewiss  Niemand  bestreiten,  der  mit 
den  in  Betracht  kommenden  Verhältnissen  nur  einigermassen  ver- 
trant ist.  Der  Führung  eines  solchen  Zeugenbeweises  bedarf  es 
aber  gar  nicht  einmal,  denn  da  aus  den  alten,  zum  Theil  ans 
schwedischen  Zeiten  herrühreuden  Wackenbüchern  und  Landrollen, 
aus  den  alten  Predigerimmissionsprotokollen  und  aus  den  Proto- 
kollen über  die  im  17.  und  18.  Jahrhundert  vollzogenen  Kirchen- 
visitationen hervorgeht,  dass  der  Landbesitz  der  Kirchen  sich  in 
unvordenkliche  Zeiten  verliert  — und  da  insbesondere  in  den  vor 
mehr  als  40  Jahren  erlassenen  Regulativen  und  in  den  Beant- 
wortungen der  42  Fragen  vom  Jahre  1806  festgestellt  ist,  dass  die 
Kirchen  sich  jedenfalls  schon  damals  im  unbestrittenen  Besitz  ihrer 
Pastoratsländereien  befunden  haben,  das  gesammte  Enquetematerial 
aber  nichts  enthält,  was  auf  eine  Unterbrechung  solchen  Besitzes 
hinzuweisen  geeignet  wäre:  so  leuchtet  ein,  dass  alle  diejenigen 
Landkirchen,  die  ausser  Stande  sind,  ihr  Eigenthum  an  den  von 
ihnen  besessenen  Pastoratsländereien  durch  Berufung  auf  beweis- 
kräftige Urkunden  oderauf  bereits  vollendete  Ersitzung  darzuthun, 
jedenfalls  durch  die  Unvordenkliclikeit  ihres  Besitzes  gegen  Ent- 
ziehung jener  Ländereien  deshalb  geschützt  sind,  weil  ein  unvor- 
denklicher Besitz  nach  Art.  700  als  ein  crechtsgiltig  erworbener» 
angesehen  werden  soll. 

Hiebei  darf  freilich  nicht  übersehen  werden,  dass  nach  dem 
Schlusssätze  des  Art.  706  1.  c die  Wirkung  des  unvordenklichen 
Besitzes  zerstört  wird,  sobald  von  irgend  einer  Seite  der  Nachweis 
eines  unrechtmässigen  Anfanges  des  gegenwärtig  noch 
fortbestehenden  Zustandes  erbracht  wird.  Allein  bei  Berücksichti- 
gung des  Umstandes,  dass  die  Krone  das  Eigeuthumsrecht  aller 
lutherischen  Landkirclien  Livlands  an  ihren  Pastoratsländereien  in 
den  Regulativen  anerkannt  hat.  lässt  sich  ein  Versuch  des  oben 
erwähnten  Beweises  höchstens  von  Seiten  der  katholischen  Kirche 
befürchten,  jedoch  nur  in  Betreff  derjenigen  Ländereien,  die  früher 
der  katholischen  Kirche  angehört  haben  und  erst  nach  Abschluss 
des  Religiousfriedens  von  1555  zum  Besten  der  lutherischen  Kirche 
eingezogen  worden  sind,  denn  dass  die  früheren  Einziehungen  durch 
letzteren  gerechtfertigt  sind,  ist  schon  mehrfach  bemerkt  worden. 
Ein  derartiger  Versuch  setzt  selbstverständlich  voraus,  dass  in  den 
Kirchspielen,  wo  etwa  nach  1555  Einziehungen  stattgehabt  haben. 
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noch  jetzt  katholische  Kirchen  bestehen,  denn  sonst  fehlt  es  au 
einem  zur  Sache  legitimirten  Kläger.  Wenn  nun  aber  diese  Vor- 
aussetzung der  Wirklichkeit  widerstreitet  und  wenn  die  juristische 
Person  der  katholischen  Kirchen,  die  auf  dem  flachen  Lande  während 
der  polnischen  Herrschaft  nach  der  Tecnonschen  Visitation  noch 
hie  und  da  bestanden  haben,  ihrer  Existenz  schon  während  der 
schwedischen  Herrschaft  dadurch  verlustig  gegangen,  dass  ihre 
Substrate,  nämlich  die  katholischen  Kircliengemeinden  und  katho- 
lischen Kirchenanstalten,  gänzlich  hinweggefallen  sind  und  angesichts 
der  langen  Zeit,  die  seitdem  verflossen,  wohl  behauptet  werden 
kann,  dass  jede  Aussicht  auf  eine  Wiedererneuerung  der  hinweg- 
gefallenen Substrate  gänzlich  geschwunden  sei ; so  möchte  auch 
die  augedeutete  Befürchtung  grundlos  sein,  vielmehr  feststehen, 
dass  die  livländischen  lutherischen  Laudkirchen  jedem  Angritf  auf 
ihre  Pastoratsländereien  unbesorgt  entgegensehen  können,  so  lange 
das  Recht  als  ausschlaggebende  Schutzvs'ehr  gilt. 

F.  Die  KirchendienerlKndereien. 

1. , Allgemeines. 

Nach  dem  Art.  395  des  Kirchengesetzes  sind  unter  Kirchen- 
dienern zu  verstehen  : Organisten,  Cantoreu,  Küster  und  Glocken- 
läuter. Ländereien,  die  bleibend  zum  Unterhalt  von  Kirchendienern 
bestimmt  sind,  werden  vom  Gesetz  Kirchendienerländereien  genannt. 
Dass  diese  Ländereien  zum  Kirchen  vermögen  gehören  und  Eigen- 
thum der  Kirchen  sind,  an  welchen  die  nutzungsberechtigten  Kirchen- 
diener angestellt  sind,  geht  aus  dem  Art.  603  des  Kirchengesetzes 
und  den  Artt.  597  und  608  des  Privatrechts  hervor  und  besonders 
deutlich  aus  dem  zuletzt  erwähnten  Artikel,  welcher  ausspricht: 
<Zu  Gütern  dieser  Art  (i.  e.  der  Pastoratswidmen)  gehören  auch 
die  Ländereien,  die  an  einigen  Orten  zum  Unterhalt  der  Prediger- 
witt wen  (Predigerwittwenhakeu),  desgleichen  derKirchen- 
d i e n e r bestimmt  sind. » Hiedurch  wird  die  Frage : ob  die  jetzt 
von  den  Kirchendienern  als  pars  salarii  genutzten  Ländereien 
Kircheneigeuthum  seien,  keineswegs  beantwortet ; wie  bei  den 
Pastoratsländereien  kommt  es  vielmehr  auf  den  Nachweis  dessen 
au,  dass  die  örtlichen  Kirchen  jene  Ländereien  entweder  durch  ein 
Rechtsgeschäft,  welches  das  Eigenthum  zu  verschafl'en  geeignet  ist, 
oder  aber  durch  Ersitzung  als  Kirchendienerland  erworben  haben. 
Die  Enquöte  des  livländischen  Landrathscollegiums  erstreckte  sich 
auch  auf  das  Kirchendienerland  und  ist  daher  vor  Allem  anzugeben. 


Digitized  by  Googl 


Unbewegl.  Vermögen  der  ev.-lutli.  Laiidkirchen  Livlands.  537 

was  sich  aus  derselben  Uber  den  Erwerb  sulchen  Landes  er- 
geben hat. 

2.  Ergebnisse  der  Enquete. 

In  der  gedachten  Enquete  ist  ermittelt  worden : 

1)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Ecks,  dass  die  Stadt 
Durpat  dieser  Kirche  Land  zum  Unterhalt  des  Küsters  geschenkt  habe. 

Resolution  der  livländischen  Gouvernementsregierung  vom 
7.  Juli  1738. 

2)  In  Betreff'  der  Kirche  zuBartholomäi,  dass  das 
Gut  Jensel  dem  Küstorat  zu  Bartholomäi  einen  Heuschlag  abge- 
treten habe. 

Kirchenvisitationsprotokoll  vom  Jahre  1752.  Gleiches 
ist  in  dem  Regulativ  bemerkt. 

3)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Camby,  dass  der  Pastor 
zu  Camby  dem  dortigen  Küster  eine  Parcelle  des  Pastoratslandes 
abgetreten,  damit  er  Schule  halte. 

Auszug  ex  Actis  Commissionis  generalis  Ecclesvie  habitae 
in  Dorpat  d.  a.  1683. 

4)  In  Betreff  der  Kirche  zuLais,  dass  der  Graf  Erich 
von  Flemming  die  Kirche  um  das  Jahr  1674  mit  Küstorats-  und 
Schulland  beschenkt  habe. 

Abschrift  einer  in  den  Knopf  der  Kirche  gethanen  Ur- 
kunde vom  20.  Juli  1770. 

5)  In  Betreff  derKirche  zuRandeu,  dass  ein  Besitzer 
des  Gutes,  Landrath  Tyseuhnsen,  der  Kirche  Schulland  zuge- 
theilt  habe. 

Urkunde  vom  Jahre  1683. 

6)  In  Betreff  derKirche  zu  Kannapäh,  dass  das  zu 
ihr  gehörig  gewesene,  wahrscheinlich  von  einem  Besitzer  der  Güter 
Weissensee  und  Pigast  verliehene,  jedoch  entzogene  Sch  ul  1 and 
ihr  später  restituirt  und  um  7 Lofstellen  17  Kappen  vergrössert 
worden. 

Vergleich  zwischen  dem  Besitzer  besagter  Güter  und 
dem  Kirchspiel  vom  26.  Mai  1787  und  Schenkung  des  Assessors 
von  Gavel  vom  Jahre  1806. 

7)  In  Betreff'  derKirche  zu  Poelwe,  dass  dieselbe 
Küster-  und  Schulland  nach  Grundzinsrecht  besitzt. 

Schreiben  des  Baltischen  Oomänenhofes  vom  22.  Febr. 
1865,  Nr.  2625. 

8)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Rauge,  dass  dem 
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Kirclispielsschulmeister  zu  seinem]  Unterlialt  von  dem  publiken  Gute 
Haliuliof  '/,  Haken  Landes  gegeben  sei. 

Kirchencoramissionsprolokoll  d a.  1719. 

9)  In  Betreff  derKirche  zuAdsel,  dass  die  Possessoreu 
des  Gutes  dem  örtliclieii  Adselschen  Kirchspielsschulmeister  'U  Haken 
Land  zugetheilt  haben. 

Protokoll  der  kaiserlichen  Kirchencommission  vom  23  Oct. 
1774.  Siehe  auch  die  Beantwortung  der  42  Fragen  vom 
Jahre  1806. 

10)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Ermes,  dass  der  Küster 
zu  Ermes  schon  im  Jahre  1739  mit  Land  versehen  gew’esen  sei. 

Kircheugeneralcommissionsprotokoll  vom  17.  März  1739. 

11)  In  Betreff'  derKirche  zuLuhde,  dass  ein  Gleiches 
schon  im  J.  1739  hinsichtlich  des  örtlichen  Kirchspielsschulmeisters 
der  Fall  gewesen. 

Kirchencommissionsprotokolle  aus  den  J.  1739  und  1768. 

12)  In  Betreff'  der  Kii  che  zuMarieuburg,  dass  die 
Krone  die  Kirche  mit  Schulland  dotirt  habe. 

Kirchencommissionsprotokolle  aus  den  J.  1733  und  1748 

13)  In  Betreff  d e r K i r c h e z u T i r s e n - W e 1 1 a u , dass 
derselben  Küster-  und  Schulland  im  Jahie  1680  angewiesen  worden. 

Auftrag  des  übercousistoriums  an  den  örtlichen  Kirchen- 
vorsteher vom  Jahre  1680.  Siehe  auch  die  aus  jener  Zeit 
stammende  Karte. 

14)  In  Betreff'  der  Kirche  zu  Wohlfahrt,  dass  die- 
selbe im  Jahre  1739  mit  Küster-  und  Schulland  von  der  Krone 
Schweden  dotirt  worden. 

Schreiben  des  schwedischen  Collegiums  der  Reichsstände 
vom  7.  April  1710  und  kirchliche  Visitationsprotokolle  aus 
den  Jahren  1739  und  1763. 

15)  In  Betreff  der  Kirche  zuLubahn,  dass  Joseph 
Baron  Wolff'  tder  Lubahnschen  Kirchengemeinde  Ackerland  und 
Heuschläge  als  lutherisches  Küstorat  und  zur  Parochialschule»  ge- 
schenkt und  solches  auf  der  über  dieses  Land  aufgenomraeneu 
Karte  am  6.  Mai  1868  bescheinigt. 

1 6)  In  Betreff'  der  Kirche  zu  A r r a s c h , dass  vom 
Pastoratslande  2‘/,  Tonnstellen  Ackerland  für  den  Küster  abgetheilt 
worden. 

Schwedische  Karte  vom  J.  1639  und  Kirchen  Visitations- 
protokoll vom  Jahre  1774  p.  7—8. 
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17)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Aliendorf,  dass  von 
dem  Besitzer  dieses  Gutes  Küster- und  Schulland  hergegeben  worden 

Kirchliche  Visitationsprotokolle  von  1739  und  1767. 

18)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Dickeln,  dass  das 
Kirchspiel  6 Lötstellen  Landes  zur  Erbauung  einer  Kirchspiels- 
schule angekauft  und  der  Gutsbesitzer  dem  Kirchspielsschulmeister 
einen  Garten  unentgeltlich  verliehen. 

Protokoll  der  kaiserlichen  Generalkirchencoramission  vom 

4.  Febr.  1776. 

19)  In  Betreff  der  Kirche  zu  St.  Matthiä,  dass  das 
Matthiäsche  Wetzel-Gesinde  von  der  Krone  Schweden  als  Kirchen- 
Schulland  hergegeben  worden 

Karte  vom  Jahre  1691. 

20)  In  Betreff  derKirche  zuRoop,  dass  die  Roop.schen 
Küster-  und  Schulmeisterlandereien  bei  der  Regulirung  von  1841 
gegen  Kronsländereien  ausgetauscbt  und  zur  Karte  gebracht 
worden  sind. 

Die  Karte  ist  vom  Cameralhofe  bestätigt  mittelst  Be- 
fehls vom  7.  Sept.  1841,  Nr  356. 

21)  In  Betreff  der  Kii  che  zu  Pernigel,  dass  dei 
dortige  Pastor  dem  Küster  im  Pastoratswalde  ein  Stück  Land  an- 
gewiesen, wovon  derselbe  6 Lötstellen  urbar  gemacht. 

Pernigelsches  Regulativ. 

22)  In  Betreff  der  Kirche  zuKarkus,  dass  die  Krone 
«das  Land  Turba  Matzi  Haus  umb  nöthiger  Anlegung  einer  Schule, 
darin  die  undeutsclie  Jugend  im  Lesen  und  Erkenntnis  des  Heils- 
wortes Gottes  könnte  informirt  werden»,  hergegeben. 

Rescriptdes  Generaldirectors  Weinh.G.  von  Fölckersahm. 

23)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Fennern,  dass  ein  Be- 
sitzer des  Gutes  zum  Besten  des  dortigen  Glockenläuters  3 Thl. 
Land  gestiftet. 

Urkunde  vom  Jahre  1864. 

24)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Saara,  dass  der  König 
Karl  XI.  zu  Gunsten  des  örtlichen  Küsters  und  Schulmeisters  ‘/* 
Haken  Land  dotirt  habe. 

Siehe  die  Beantwortung  der  42  Fragen. 

25)  In  Betreff  der  Kirche  zu  K o k e n h u s e n , dass 
dem  dortigen  Kirchspielsschulmeister  '/,  Haken  Land , welcher 
Slaweschen  genannt  worden,  eingeräumt  sei. 

Schwedisches  Wackenbuch  vom  Jahre  1688. 
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26)  ln  Betreff  der  K i i’  c li  e z u L e m b u r g , dass  dem 
dortigen  Schulmeister  '/♦  Revisionshaken  Land  von  der  Gutsherrschaft 
zugetheilt  worden. 

Bericht  des  Kirchenvorstandes  vom  Jahre  1806. 

27)  In  Betreff  derKirche  zu  Treiden-Loddiger, 
dass  der  Besitzer  des  Gutes  Balthasar  Baron  Campenhausen  8 Lof- 
stellen  18  Kappen  Acker,  4 Lötstellen  Heuschlag  und  einen  Garten 
der  Treidenschen  Kirchengemeinde  als  evangelisch-lutherisches  Küsto- 
rat  geschenkt,  spater  aber  gegen  ein  grösseres  Stück  Land  aus- 
getauscht  habe. 

Conventsprotokolle  vom  6.  April  1871  und  24.  Nov.  1872. 

28)  In  Betreff  der  Kirche  zu  Westeraten,  dass  die 
Gutsherrschaft  zum  Besten  des  örtlichen  Schulmeisters  l'/»  Löt- 
stellen Acker  und  zwei  Heuschläge  der  dortigen  Kirche  donirt  habe. 

Conventsprotokolle  vom  11.  Aug.  1837.  Siehe  auch  den 
vom  Oberkirchenvorsteheramte  am  2.  Oct.  1871,  Nr.  457  be- 
stätigten Conventsbescliluss  vom  30.  Oct.  1869,  das  Küstorats- 
gebäude  betreffend  — und 

29)  In  Betreff  der  Kirche  zuWolmar,  dass  von  dem 
Wolmarschen  Festnngslande  von  der  Krone  ein  Stück  Land  für 
den  undeutschen  Schulmeister  hergegeben  worden. 

Schreiben  des  rigaschen  Statthalters  Michael  von  Stroh- 
kirch  vom  8.  Sept.  1693. 

Ausserdem  ist  für  fast  alle  anderen  Landkirchen  Livlands  in 
vielen  Kirchencommissions-  und  Kirchenvisitationsprotokollen  con- 
statirt,  dass  der  Kirchspielsschulmeister  Land  habe,  wobei  zuweilen 
auch  der  Umfang  desselben  angegeben  ist.  Was  die  Regulative 
in  dieser  Hinsicht  feststellen,  wird  weiter  unten  hervorgehoben 
werden. 

3.  Aus  den  Ergebnissen  der  Enquete  sich  er- 
gebende Zweifel. 

Wie  aus  dem  Vorstehenden  ersichtlich,  ist  der  Zweck  der 
oben  unter  den  Ziffern  1 — 29  erwähnten  Dotationen  in  den  be- 
treffenden Urkunden  sehr  verschieden  angegeben.  Bald  erfolgt  die 
Dotation  zum  Unterhalte  des  Küsters,  bald  wieder  zum  Unterhalte 
des  Küsters  und  Schulmeisters  oder  zum  Besten  des  Ersteren,  damit 
er  Schule  halte.  Bald  wieder  besteht  sie  in  Verleihung  von  Schul- 
land oder  in  Verleihung  von  Land  zum  Besten  der  Kirchspiels- 
schule, oder  in  Verleihung  von  Küster-  und  Schulland.  In  den 
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Protokollen  der  in  den  .rahren  1774 — 1770  in  allen  Kirchspielen 
Livlands  bewerkstelligten,  auf  alle  kirchlichen  Verhältnisse  speciell 
eingehenden  Visitationen  wird  den  Visitatoren  auf  die  Frage:  ob 
der  Küster  Land  habe?  in  der  Regel  eine  verneinende  — auf 
die  Frage  dagegen:  ob  der  Kirchspielsschnlnieister  Land  habe?  in 
der  Regel  eine  bejahende  Antwort  zu  Theil  — und  zwar  nicht 
selten  unter  Angabe  der  Grösse  und  Brtragsfähigkeit  des  Landes. 
In  den  Protokollen  der  Kirchenconvente  wird  das  Schulland  bald 
als  etwas  von  dem  Küstoratslande  Verschiedenes,  bald  wieder  als 
mit  demselben  Identisches  behandelt.  Ueberall  wird  zwar  als  selbst- 
verständlich vorausgesetzt,  dass  die  Kirchspielsschule  ein  zur  Kirche 
gehöriges  Institut  und  das  Schulland  Bigenthum  der  Kirche  sei, 
nichts  desto  weniger  ruft  aber  die  Mehrdeutigkeit  jener  in  den  Ur- 
kunden vorfindlichen  Ausdrucksw'eise  den  Zweifel  hervor,  ob  die 
beurkundeten  Landdotationen  zu  Gunsten  der  örtlichen  Kirchen, 
oder  aber  zum  Besten  der  Kirchspiele  im  politischen  Sinne  dieses 
Wortes  stattgefunden  haben  — und  ob  die  amtlichen  Personen, 
welche  die  fraglichen  Ländereien  als  pars  salarii  genutzt  und 
während  ihrer  Amtsdauer  besessen,  solches  als  Kirchendiener,  also 
im  Namen  der  Kirche,  oder  aber  Namens  des  politischen  Kirch- 
spiels oder,  in  neuester  Zeit,  gar  im  Namen  des  allgemeinen  Schul- 
ressorts gethan  haben.  Um  diesen  Zweifel  zu  lösen  und  um  sich 
darüber  klar  zu  werden,  ob  etwa  die  zur  Zeit  bestehenden  Parochial- 
schulen  etwa  eine  Fortsetzung  oder  Ausgestaltung  der  alten 
Kircbspielsschulen  seien,  erscheint  es  unerlässlich,  einen  Blick  auf 
den  Bntwickeluugsgang  des  Bauerschulwesens  in  Livland  zu  werfen. 

4.  Die  Butstehung  und  der  Bntwickeluugsgang 
der  Kirchspielsschulen. 

Nach  einer  schwedischen  Verordnung  vom  Jahre  1650  sollte 
bei  jeder  lutherischen  Kirche  ein  Küster  angestellt  und  verpflichtet 
werden,  in  der  Kirche  vorzusingen,  bei  Amtshandlungen  des  Predigers 
zur  Hand  zu  sein,  bei  Abwesenheit  des  Pastors  den  Gottesdienst 
durch  Vorlesen  einer  Predigt  zu  verrichten  und  die  Jugend 
imSingen  undBeten  zu  unterrichten,  unter  welchem 
letzteren  Ausdrucke  das  Hersagen  des  Katechismus  verstanden 
wurde.  Dass  diese  Verordnung  in  ihrem  letzten  Theile  nicht  in 
Brfüllung  gesetzt  worden,  ergiebt  sich  daraus,  dass  König  Karl  XI. 
bald  nach  seinem  Regierungsantritt  an  die  auf  dem  Landtage  vom 
Jahre  1687  zur  Leistung  des  homagii  versammelte  livländische 
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Ritter-  und  Landschaft  durch  den  livl&ndischen  Generalgonverneur 
eine  Proposition  gelangen  Hess,  in  welcher  er,  unter  Versicherung 
der  «gnädigen  Vorsorge,  die  er  zur  Beförderung  der  Wohlfahrt 
dieser  werthen  Province  trage»,  auf  die  « Abgötterei  und  heidnische 
Blindheit  des  armen  Bauervolkes,  welches  noch  in  abergläubischer 
Finsternis  des  Papstthums»  stecke,  hinwies  und  nnter  Voraus- 
schickung vieler  salbungsvollen  Phrasen  schliesslich  beantragte: 
«Eine  Edle  Ritter-  und  Landschaft  wolle  mit  rechtem  Eifer  und 
Nachdruck  Ihr  angelegen  sein  lassen,  dass  nach  dem  Exempel 
einiger  Königlichen  Güter,  bei  welchen,  Gott  sei  Dank!  ein  glück- 
licher Anfang  gemacht  sei',  noch  vor  Winter,  wo  möglich  an  einem 
ohnweit  der  Kirche  gelegenen  Hause  (Schulen)  erbaut,  der  Schul- 
meister mit  etwas  Land  zu  seinem  Unterhalte  versehen,  und  die 
Herrschaft  ihre  unterstehende  Bauerschaft  dahin  mit  allem  Ernste 
halten  möge,  dass  sie  ihre  Kinder  den  Winter  durch  zur  Schule 
schicken,  damit  selbige  zur  Unterweisung  der  Erkenntnis  Gottes 
mögen  angeführet  werden’.» 

Anerkennend,  dass  «die  undeutsche  Armnth,  die  annoch  in 
heydnischer  Blindheit  und  abergläubischem  Wesen  bis  über  die 
Ohren  stecke,  zur  Erkenntnis  Gottes  und  seines  heiligen  Willens 
angeleitet  und  im  Lesen,  Singen  und  Bethen  unterrichtet  werden 
müsse»,  beschloss  die  Ritter-  und  Landschaft  auf  ihrem  Landtage 
von  1687:  «Dannenhero  in  jedem  Kirchspiele  im  Lande  einen 
Küster,  der  zugleich  die  Stelle  eines  Schulmeisters  vertreten  kann, 
einzusetzen  und  eine  Schule  nahe  an  der  Kirche  bauen  zu  lassen  ; 
da  dann  der  bestallte  Küster,  bei  Geuiessuug  des  zum  Unterhalte 
desselben  von  Altei's  gewidmeten  Landes  und  ordinären  Lohnes, 
auch  die  Bauernjugend  im  Lesen  und  Bethen  zu  informiren  sich 
verpflichten  soll.  Wo  aber  bei  einem  Kirchspiele  weder  dergleichen 
Küsterland,  noch  ein  Küster  anzutrefl'en  sein  sollte,  da  wollen  die 
Herrn  Kirchenvorsteher  mit  denen  Kirchspielsjunkern  zusanimen- 
treten,  dem  Küster  einen  nöthigen  Unterhalt  zulegen  und  ein 
wachendes  Auge  nebst  den  Herrn  Predigern  auf  seine  Information 
haben.» 

Dass  dieser  Beschluss  jedenfalls  in  dem  darauf  folgenden 
Decennium  nicht  zur  Ausführung  gekommen,  beweist  ein  Bericht 

' In  Miiriinilmrjj  mul  in  lüschofshof  bei  noriint.  Die  Schule  in  UiscUnfs 
liol'  wurde  nns  dem  Krunemnj'n/.in  in  I)iir|iat  nnterhaileii. 

• In  der  l’niiinxition  ist  nneh  heincrkt,  dass  der  Kiinif;  die  Hihel  in  die 
lettische  und  estnische  .Simiche  ühersetzcn  lasse. 
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des  Propstes  Glück  an  das  Generalgouvernement  vom  10.  Mftrz 
1099,  denn  in  demselben  ist  unter  Anderem  gesagt:  tWenn  man 
vorhero  in  Ijifland  an  ßauersclmlkinder  gedachte,  diese  ein  ins 
chimaericuin  gewesen,  worüber  man  zu  lachen  nnd  zu  spotten 
pflegte.  Drei  Schulen,  die  in  Liflaud  die  ersten  gewesen,  hüben 
in  Marienburg  an,  wiewohl  mit  kümmerlichen  Verdriesslichkeiten. » 

Aus  einer  Resolution,  welche  Karl  XI.  dem  Generalsuperin- 
tendenten Doctor  .loliann  Fischer  auf  dessen  unterthüniges  Memorial, 
das  Kirchen-  und  Schulwesen  betreffend,  am  3ü.  Sept.  1694  ertheilte, 
geht  zwar  mit  Mehrerem  hervor,  dass  der  König  «zu  der  Schulmeister 
Unterhalt  vor  einen  Jeden  ‘/i  Haken  Landes  verordnet»  und  wegen 
Erfüllung  dieser  Vorschrift  «an  den  Geueralgouverneur  Ordres  ab- 
gehen lassen»;  allein  da  der  König, dessen  eben  erwähnte  Vorschrift 
sich  doch  wohl  nur  auf  die  Krongüter  bezog,  seine  «gnädige  Vor- 
.sorge»  für  die  «werthe  Province»  um  jene  Zeit  durch  die  be- 
rüchtigten Reductionen  belhätigte  und  bald  darauf  der  nordische 
Krieg  mit  seinen  entsetzlichen  Verheerungen  ausbrach;  so  kann  es 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  der  Beschluss  der  Ritter-  und  Land- 
schaft vom  Jahre  1687  zunächst  ein  todter  Buchstabe  blieb  und 
dass  das  Bauersch  ul  wesen  in  Livland  auch  während  der  ersten 
Decennien  der  russischen  Herrschaft  arg  darnieder  lag.  Aus  den 
Protokollen  der  Kirchenvisitationen,'  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  stattfanden,  lässt  sich  entnehmen,  dass  bei  dem 
Mangel  an  Schullocalen  in  zahlreichen  Kirchspielen  die  Einrichtung 
getrolfen  war,  dass  dem  örtlichen  Küster,  der  überall  zugleich  als 
Schulmeister  fungirte,  die  Verpflichtung  oblag,  im  Winter  in  den 
Wochentagen  von  Bauergesinde  zu  Bauergesinde  zu  wandern  und 
die  dort  Vorgefundenen  Kinder  im  Singen  und  Auswendiglernen 
des  Katechismus  zu  unterweisen.  Selbst  da,  wo  man  dem  Küster 
an  seinem  Wohnsitze  ausnahmsweise  ein  Unterrichtslocal  (meistens 
die  Tenne  der  Riege  oder  eine  Badstube)  angewiesen  hatte,  pflegten 
sich  in  der  Regel  höchstens  4—5  Schulkinder  einzufinden.  Um 
diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  Hessen  die  Kirchenvorstände  die 
Küstoratsgebäude  so  herrichten,  dass  in  denselben  auch  ein  kümmer- 
liches Unterrichtslocal  vorhanden  war,  eine  Massregel,  die  in  vielen 
Kirchspielen  zw'ar  dazu  Veranlassung  gab,  das  Küstorat  Schule 
zu  nennen , keineswegs  aber  genügte,  nm  der  blos  nominellen 
Existenz  der  Kirchspielsschulen  eine  reale  Existenz  zu  verschaffen. 
Als  Unterrichtsanstalten,  die  für  alle  ßauerkinder  des  Kirchspiels 
bestimmt  waren,  erwiesen  sich  die  Kirchspielsschulen  überhaupt 
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von  Haas  aus  als  todt  geboren,  theils  wegen  des  Mangels  einer 
obrigkeitlichen  Vorschrift,  die  den  Besuch  dieser  Schale  obligato- 
risch machte,  theils  weil  die  allermeisten  Bauerkinder  ihren  Wohn- 
sitz bei  dem  grossen  Umfange  der  Kirchspiele  in  viel  zu  grosser 
Entfernung  von  den  Küstoraten  hatten  und  die  Eltern  der  Kinder 
viel  zu  arm  waren,  um  die  letzteren  für  die  Dauer  ihres  Auf- 
enthalts im  Küstorat  mit  den  erforderlichan  Lebensmitteln  (Brod- 
sack)  aaszustatten.  Eine  praktische  Bedeutung  gewannen  die 
Kirchspielsschnlen  erst,  als  in  die  im  Jahre  1739  erlassene  Kirchen- 
visitationsordnung die  zwiefache  Bestimmung  aufgenommen  wurde, 
dass  alle  in  den  Gesinden  lernenden  Kinder  jährlich  14  Tage  vor 
Ostern  zum  örtlichen  Prediger  gebracht,  von  ihm  geprüft  und,  falls 
sie  nicht  gehörig  unterrichtet  wären,  in  die  Kirchspielsschule  gethan 
werden  sollten  — und  dass  überdies  alle  in  confirmatioiisfähigem 
Alter  befindlichen  Knaben  und  Mädchen  des  Kirchspiels,  ehe  und 
bevor  sie  zum  ersten  Male  ad  sacra  zugelassen  würden,  einige  Zeit 
unbedingt  die  Kirchspielsschule  zu  besuchen  hätten.  Die  erste 
Vorschrift  kam,  weil  man  sich  in  Anbetracht  der  obwaltenden 
Schwierigkeiten  zur  Anwendung  von  Zwangsmitteln  nicht  ent- 
schliessen  konnte,  wiederum  nicht  zur  Ausführung,  die  zweite 
Vorechrift  dagegen,  welche  den  Zweck  verfolgte,  die  Confirmanden 
zu  dem  von  den  Predigern  zu  ertheilenden  Üonfirmationsunterriclit 
vorzubereiten,  wurde  überall  ungeschmälert  in  Vollzug  gesetzt,  da 
die  Prediger  diejenigen  Knaben  und  Mädchen,  bei  denen  sie  die 
für  den  Confirmationsunterricht  unerlässlichen  Vorkenntnisse  nicht 
antrafen , consequent  von  der  Theilnahme  an  der  Lehre  aus- 
schlossen und  sie  so  zwangen,  nach  Ablauf  eines  halben  Jahres 
an  dem  vorbereitenden  Religionsunterricht  im  Küstorate  Theil  zu 
nehmen. 

Indem  die  Kirchspiels-schulen  solchergestalt  mehr  und  mehr 
den  Charakter  von  Anstalten  annahmen,  die  ausschliesslich  den 
ad  sacra  praeparandos,  also  den  Knaben  und  Mädchen  von  lü — 18 
Jahren,  zu  gute  kamen,  blieb  die  Thatsache  bestehen,  dass  die 
Kinder  von  10 — 16  Jahren,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen, 
auf  den  ganz  ungenügenden  häuslichen  Unterricht  angewiesen  waren. 
Erst  circa  30  Jahre  nach  Erlass  der  gedachten  Visitationsordnung 
erkannte  die  Ritter-  und  Landschaft,  dass  ein  wiiksamer  Unterricht 
der  Bauerkinder  von  10 — 16  Jahren  erst  möglich  sei,  wenn  auf 
jedem  grösseren  Gute  in  dem  Hofe  oder  in  einem  Dorfe  besondere 
Schulen  eingerichtet  und  mit  besonderen  Lehrern  versehen  würden. 
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Dieserhalb  fasste  sie  auf  ihrem  Landtage  vom  Jahre  1765  aus 
eigener  Initiative  folgenden  Beschluss: 

1)  Bauern,  die  im  Stande  sind,  ihre  Kinder  selbst  im  Lesen 
und  in  dem  kleinen  Katechisrans  zu  unterrichten  und  hierüber  von 
dem  örtlichen  Prediger  attestirt  werden,  behalten  die  Freiheit,  ihre 
Kinder  in  den  benannten  Anfangsgründen  zu  unterweisen; 

2)  wo  sich  aber  Kinder  finden,  deren  Eltern  hiezu  nicht 
tüchtig  sind,  da  soll  ein  jeder  Possessor  auf  seinem  Gute  einen 
oder  je  nach  der  Grösse  des  Gutes  mehrere  Leute  ausmachen,  welche 
gut  fertig  lesen  können  und  im  Christenthum  wohlgegründet  sind. 
Diese  sollen  den  Grund  zur  Erziehung  der  Bauerkinder  dadurch 
legen,  dass  sie  die  Jugend  das  Lesen  lehren  und  ihnen  den  kleinen 
Katechismus  ins  Gedächtnis  bringen.  Diese  Hausschulen  sollen  im 
Hofe,  wo  aber  dazu  keine  Gelegenheit  ist,  in  einem  Gesinde  ge- 
halten werden.  Der  Unterricht  soll  zu  Martini  anlängen  und  um 
Ostern  aufhören; 

3)  eine  solche  Einrichtung  zu  trefien,  sind  Güter  von  5 und 
mehr  Haken  verpfliclitet.  Gütern  von  weniger  als  5 Haken  soll 
es  frei  stehen,  die  Kinder  in  die  Kirchspielsschule  zu  schicken; 

4)  wenn  die  Kinder  in  diesen  Baueischulen  das  Lesen  und 
den  kleinen  Katechismus  gelernt,  so  sollen  sie,  sofern  Paslores  et 
Possessores  es  für  nölhig  befinden,  in  die  Kirchspielsschule  gethan 
und  daselbst  weiter  informirt  werden. 

Der  Generalgouverneur  G.  v.  Browne  bestätigte  diesen  Be- 
schluss, sich  ihn  fast  wörtlich  aneignend,  publicirte  ihn  zur  Nach- 
achtung mittelst  Patents  vom  18.  April  1765  und  scliärfte  seine 
unabweichliclie  Erfüllung  durch  das  Patent  vom  26.  Juli  1787  mit 
dem  Hinzufügen  ein,  dass  Personen  männlichen  und  w'eiblichen 
Geschleclits  von  höclistens  l7  Jahren  in  die  t Lehre*,  d i.  zum 
Confirmationsunterricht  geschickt  werden  sollten,  wobei  keine  Aus- 
nahme zugelassen  werde. 

Aus  den  Protokollen  über  die  Kirchenvisitationen  in  den 
.Jahren  1774 — 77  erhellt,  dass  schon  im  Laufe  des  auf  diesen 
Landtagsschluss  folgenden  Decenniums  Hof-  und  Dorfschulen  auf 
vielen  Gütern  entstanden  waren,  und  der  Sprachgebrauch  sich  aus- 
gebildet hatte,  die  diese  Schulen  besuchenden  Kinder  Schulkinder, 
die  Knaben  und  Mädchen  aber,  welche  vor  Beginn  des  eigentlichen 
Confii-mationsunteriichts  einen  Vorbereitungscursus  bei  dem  Küster 
im  Küstorate  durchniachten,  Lehrkinder  zu  nennen.  Unter  den 
vielen  Visitationsprotokollen,  die  sich  als  Beweis  für  das  Gesagte 
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anfuhren  lassen,  mag  hier  nur  die  von  dem  Pastor  zu  Talkhof  bei 
Gelegenheit  der  Visitation  vom  Jahre  1775  abgegebene  Erklärung 
eine  Stelle  finden.  Auf  die  Frage:  wie  viel  Kinder  der  Kirchspiels- 
schulraeister  itzo  in  der  Schule  habe?  gab  er  zur  Antwort;  cweil 
hier  nicht  leicht  andere  in  die  Kirchspielsschule  kämen,  als  die 
zum  heiligen  Abendmahl  präparirt  werden,  indem  die  Kinder  ent- 
weder zu  Hause  oder  in  der  Dorfschule  lernten,  so  hätte  er  (der 
Kirchspielsschulmeister)  gegenwärtig  keine,  weil  alle  die  32,  die  in 
der  Schule  gewesen  sind,  vor  Weihnachten  erlassen  und  zum  lieiligen 
Abendmahl  admittirt  worden». 

Es  lag  überhaupt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sich  der 
Schwerpunkt  der  Kirchspielsschulen  mit  der  Begründung  und  Ent- 
wickelung der  Hofs-  und  Dorfschulen,  welche  mit  den  jetzigen 
Gemeindeschulen  identisch  sind,  mehr  und  mehr  in  die  ad  sacra 
j>raeparandos  (wie  die  sogenannten  Lehrkinder  in  den  Kirchen- 
visitationsprotokollen gewöhnlich  genannt  werden)  verlegen  musste, 
und  erscheint  es  daher  als  eine  natürliche  Consequenz  der  durch 
den  Landtagsbeschluss  vom  Jalire  1765  wesentlich  veränderten 
Verhältnisse,  dass  der  seit  jeher  höchst  geringe  Besuch  der  Kiich- 
spielsschuleu  durch  Schulkinder  ganz  aufhörte,  diese 
Schulen  vielmehr  nur  zur  Vorbereitung  der  Gonfirraanden  auf  den 
von  den  Predigern  zu  ertheilenden  Gontirmatiousunterricht  dienten, 
nachdem  in  jeder  grossen  Gemeinde,  resp.  in  mehreren  kleinen,  zu 
diesem  Zwecke  mit  einander  verbundenen  Gemeinden  Gemeinde- 
schulen ins  Leben  getreten  waren.  Dies  war  schon  vor  Erlass  der 
ältesten  Bauerverordnung,  also  vor  dem  Jahre  1819,  geschehen,  wie 
in  einem  Bericht  des  livländischen  Oberconsistoriums  an  den  General- 
Gouverneur  Marquis  Paulucci  vom  8.  Mai  1818  bezeugt  wird,  wo- 
selbst wörtlich  gesagt  ist ; 

«Kirchspielsschulen  giebt  es  wenige  mehr  im  Lande.  Was 
man  gewöhnlicli  Kirchspielsschule  nenne,  sei  eigentlich  nur  die 
Ijehrstube  für  die  Gonfirraanden,  und  dass  in  dieser  keine  Kinder 
(i.  e.  Schulkinder  in  bemeldetem  Sinne)  nach  den  §§4,  6 und  7 des 
Patents  vom  18.  April  1765  Unterricht  erhalten  können,  ergiebt 
sich  schon  aus  dem  Umstande,  dass  in  vielen  Kirchspielen  in  der 
Lehrstube  alljährlich  von  Martini  bis  Weihnachten  und  vom  Februar 
bis  Ostern  die  zu  confirmirende  Bauerjugend  vom  Schulmeister  und 
Pastor  belehrt  würden.»  Dass  hier  mit  dem  Ausdruck  Schulmeister 
nicht  Gemeinde-  oder  Gebietsschulmeister,  sondern  die  zugleich  als 
Kirchspielsschulmeister  fungirenden  Küster  gemeint  seien,  lässt 
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sich  ans  dem  Grande  nicht  verkennen,  weil  die  Gemeindeschulmeister 
ja  gerade  in  der  Zeit  von  Martini  bis  Weihnachten  und  vom 
Januar  bis  Ostern  zur  Ertheilung  des  Unterrichts  in  den  Qeraeinde- 
schulen  verbunden  waren.  Eben  so  gewiss  ist,  dass  die  Lehrstube 
sich  stets  im  Kttstorat  befand,  und  steht  demnach  geschichtlich  fest, 
dass  die  Kirchspielsschule  schon  im  Jahre  1818  ausschliesslich 
eine  Anstalt  zur  Vorbereitung  der  Confirmanden  war. 

5.  Die  Küster  waren  und  sind  auch  in  Ansehung 
ihrer  Lehrthatigkeit  Kirchendiener. 

Nicht  nur  in  der  schon  oben  erwähnten  Verordnung  von  1650, 
sondern  auch  im  § 32  des  Caput  XXIV  der  auch  für  Livland  er- 
lassenen schwedischen  Kirchenordnung  vom  Jahre  1686  ist  aus- 
gesprochen, dass  die  Küster  ausser  ihren  Obliegenheiten  bei  öffent- 
lichen Gottesdiensten,  bei  Taufen,  Copulationen  und  Bestattungen  &c. 
auch  verpflichtet  seien,  die  Bauerkinder  im  Lesen,  Singen  und 
Beten  zu  unterweisen. 

Hieraus  ist  ohne  Weiteres  ersichtlich,  dass  die  Verpflichtung 
zur  Unterweisung  der  Bauerkinder  in  den  bezeichneten  Gegen- 
ständen von  Haus  aus  ein  integrirender  Theil  des  mit  dem  Küster- 
amt verbundenen  Dienstes  war.  Eben  darum  kann  es  nicht  als 
eine  unbillige  oder  gar  ungerechte  Bebürdung  der  Küster  in  Liv- 
land betrachtet  werden,  wenn  sie  (in  dem  Landtagsschluss  von  1687) 
für  verpflichtet  erklärt  wurden,  die  Bauerjugend  tbei  Ge- 
niessung  des  zu  ihrem  Unterhalt  von  Alters  ge- 
widmeten Landes  zu  unterrichten».  Siebenundachtzig  Jahre 
später  wurde  zwar,  weil  sich  in  dieser  Zeit  die  Zahl  der  Coufir- 
manden  bedeutend  vermehrt  hatte,  in  dem  § 19  der  obrigkeitlich 
erlassenen  Oberkirchenvorsteherinstruction  verordnet,  »dass  das  Amt 
des  Küsters,  namentlich  in  volkreichen  Kirchspielen,  von  demjenigen 
des  Schulmeisters  zu  separiren  und  das  etwa  vorhandene  Land 
nebst  den  übrigen  Küster-  und  Schulmeister-Accidentien  unter  beide 
zu  gleichen  Theilen  zu  theilen  sei».  Allein  diese  Vorschrift  kam 
nur  in  sehr  wenigen  Kirchspielen  und  auch  da  nur  für  die  Dauer 
einiger  Jahre  zur  Ausführung,  weil  sich  sehr  bald  herausstellte, 
dass  die  Einnahmen  des  Küsters  zur  Unterhaltung  zweier  Kirchen- 
diener schlechterdings  unzulänglich  waren.  Aber  selbst  abgesehen 
hievon,  lag  jener  Vorschrift  augenscheinlich  die  Anschauung  zu 
Grande,  dass  das,  was  bis  dahin  nur  von  einem  Kirchendiener, 
i.  e.  von  dem  kraft  seines  Amtes  auch  zum  Unterricht  verpflichteten 
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Küsters  geleistet  war,  fortan  von  zwei  neben  einander  bestehenden 
Kirchendienern  geleistet  werden  solle,  denn  wäre  der  neben  dem 
Küster  anznstellende  Schulmeister  nicht  als  Kirchendiener,  sondern 
als  ein  der  weltlichen  Schalobrigkeit  untergeordneter  Scliulbeamte 
aufgefasst  worden,  so  hätte  dem  letzeren  doch  nur  derjenige  Theil 
des  von  dem  Küster  bis  dahin  genutzten  Landes,  welcher  diesem 
etwa  als  Entgelt  seiner  Lehrthätigkeit  zu  Theil  geworden  war,  zu- 
gewiesen werden  können,  nicht  aber  die  Hälfte  des  gesammten 
Landes  — und  ausserdem  Hesse  sich  unter  gedachter  Voraussetzung 
nicht  einsehen,  warum  der  Küster  die  Hälfte  der  Accidenz,  das 
ihm  für  rein  kttsterliche  Leistungen,  wie  für  seine  Mitwirkung  in 
den  Gottesdiensten,  für  Taufen  &c.  zufioss,  an  den  Schulmeister 
abgeben  und  die  Hälfte  der  Accidentien  des  letzteren  empfangen 
sollte.  Wurden  dagegen  der  Küster,  wieder  neben  ihm  anzustellende 
Schulmeister  in  der  Überkirchenvorsteheramtsinstruction  als  Kirchen- 
diener aufgefasst,  so  erscheint  die  Theilung  der  gesammten 
Einnahmen  des  Küsters  durchaus  erklärlich.  Obschon  es,  wie 
gesagt,  zur  Vertheilung  der  Functionen  des  Küsters  auf  zwei 
Personen  nicht  kam,  obschon  er  vielmehr  hinsichtlich  seiner  sämmt- 
lichen  Dienstpflichten  Kirchendiener  blieb,  so  gab  doch  der  Umstand, 
dass  sich  innerhalb  seiner  Dienstpflicht  zwei  Seiten  unterscheiden 
Hessen,  dazu  Anlass,  ihn  an  einem  Orte  Küster  und  an  einem 
anderen  Orte,  wie  fast  überall  in  Lettland  geschah,  Schulmeister 
zu  nennen.  Dem  Erörterten  gemäss  wird  in  dem  § 17  der  mittelst 
Erlasses  des  Herrn  Ministers  des  Inneren,  Grafen  Stroganoff  vom 
1.  Ang.  1840  sub  Nr.  1890  bestätigten  Instruction  für  die  in  Livland 
von  dem  Generalsuperintendenten  und  Pröpsten  abzuhaltenden 
Kirchenvisitationen  anerkannt,  dass  «der  Küster,  im  Lettischen 
Schulmeister»,  Kirchendiener  und  als  solcher  verpflichtet  sei, 
den  Prediger  «bei  dem  Hausbesuchen,  beim  Confirmanden- 
Unterrichte»  &c.  &c.  im  Amte  zu  helfen.  Im  vollen  Ein- 
klänge hiemit  steht  es  auch,  dass  es  in  den  wenige  Jalire  später 
erlassenen  Regulativen  überall  da,  wo  sie  von  den  Küstern  handeln, 
wörtlich  heisst:  «der  Küster,  hier  Schulmeister»,  oder  «der  Küster 
(Schulmeister)»  oder  «der  Küster,  zugleich  Schulmeister,  hat  Land», 
eine  Ausdrucksweise,  welche  deutlich  beweist,  dass  unter  den  Worten 
Küster  und  Schulmeister  immer  ein  und  dieselbe  amtliche,  wenn 
auch  zu  verschiedenen  Diensten  verpflichtete  Person  zu  verstehen  sei. 
Kommt  hiezu  noch,  dass  die  Regulative  ihrem  Inhalte  und  ihrer 
Uebersclirift  nach  Verzeichnisse  s ä m m 1 1 i c li  e r von  der  Obrigkeit 
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constatii ten  Prediger-  und  Kirchendiener einkünfte  sind,  zu 
den  letzteren  aber  ausdrücklich  auch  das  gesammte  von  den  Küster- 
Schulmeistern  als  /jars  salarii  genutzte  Land  zählt,  so  lässt  sich 
nicht  bezweifeln,  dass  die  Küster  auch  hinsichtlich  ihrer  Verpflichtung 
zur  Mitwirkung  an  dem  Religionsunterricht  der  Confirmanden  seit 
jeher  Kirchendiener  gewesen  und  es  noch  gegenwärtig  sind,  wie 
sie  denn  auch  gegenwärtig  auf  Grund  des  Art.  396  und  398  des 
Kircheugesetzes  von  dem  Prediger  in  Gemeinschaft  mit  dem  Kirchen- 
vorstaude  angestellt  und  entlassen  werden. 

6.  D a s S c h u 1 1 a n d. 

Aus  den  bei  der  Eiiquöte.  ermittelten  Urkunden  lässt  sich  mit 
Sicherheit  nicht  entnehmen,  welcher  Begriff  mit  dem  so  häuflg  vor- 
kommenden Worte  € Schullandl  zu  verbinden  sei.  Dem  dargelegten 
Entwickelungsgange  des  livländischen  Bauerschulwesens  scheint  am 
meisten  die  Annahme  zu  entsprechen,  dass  unter  Schnlland  dasjenige 
Land  zu  verstehen  sei,  welches  den  Küstern  zur  Benutzung  über- 
lassen worden,  um  sie  für  die  Lehrthätigkeit  zu  entschädigen,  zu 
der  sie  kraft  ihres  Amtes  verpflichtet  waren.  Erinnert  man  sich 
dabei,  dass  die  Küster  nach  dem  mehrerwähnten  Landtagsscliluss 
vom  Jahre  1686  schon  damals  in  der  Regel  zu  ihrem  Unterhalt 
«von  Alters  gewidmetes  Land«  nutzten,  dass  sie  sich 
aber,  wie  es  scheint,  ihrer  Verpflichtung  zur  Unterweisung  der 
Bauerjugend  entzogen  hatten  und  dass  daher  die  in  besagtem 
Landtagsschluss  kategorisch  geforderte  Erfüllung  solcher  Ver- 
pflichtung als  eine  neue  Auflage  erscheinen  mochte,  so  lässt  sich 
vermuthen,  dass  das  bereits  im  Jahre  1687  in  der  Nutzung  der 
Küster  befindliche  Land  Küsterland,  dasjenige  Land  dagegen, 
welches  den  Küstern  später  und  zwar  in  Folge  jenes  Landtags- 
schlusses als  pars  salarii  eingeräumt  worden  ist,  Schulland  genannt 
sei,  was  um  so  natürlicher  erscheint,  als  ja  die  Küster  frühzeitig 
«Schulmeister»  genannt  zu  werden  pflegten. 

Aber  wie  dem  auch  sei,  immer  muss  behauptet  werden,  dass 
zwischen  dem  Küster-  und  Schullande  ein  rechtlicher  Unter- 
schied nicht  bestehe.  Dass  das  zum  Unterhalt  den  Küstern  ver- 
liehene Land  als  Kircheudienerland  anzusehen  sei,  wird  gewiss 
Niemand  bestreiten. 

Anlangend  das  Land,  des.sen  Nutzung  den  Küstern  etwa  als 
Entgelt  für  ihre  Lehrthätigkeit  eingeräumt  worden,  so  wuide  schon 
oben  nachgewiesen,  dass  die  Verpflichtung  der  Küster  zum  Unterricht 


Digitized  by  Google 


550  ünbewegl.  Vermögen  der  ev.-luth.  Landkirchen  Livlands, 


der  Bauerjugend  in  den  ersten  Elementen  der  Religion  seit  jeher 
ein  integrirender  Theil  ihres  Küsterdienstes  gewesen,  und 
dass  sie  auch  rücksichtlich  dieses  Theils  ihres  Dienstes  Kirchen- 
diener waren  und  sind.  Da  nun  alles  Land,  welches  zum  Unter- 
halt von  Kirchendienern  verliehen  worden  ist,  nach  dem  Art.  603 
des  Kirchengesetzes  und  dem  Art.  608  des  Privatrechts  zum 
Kirchenvermögen  gehört  — und  da  überdies  der  Unterricht,  den 
die  Küster  kraft  ihres  Amtes  zu  ertheilen  haben,  gezeigtermassen 
seit  jeher  ausschliesslich  dem  Interesse  der  Kirche  an  der  reli- 
giösen Ausbildung  der  Bauerjugend  gedient  hat  und  diesem 
Interesse  auch  noch  gegenwärtig  durch  Mitwirkung  der  Küster  bei 
Ertheilung  des  Confirmationsunterrichts  dient : so  darf  wohl  als 
feststehend  betrachtet  werden , dass  alles  auf  rechtlichem 
Wege  zum  Unterhalt  der  Küster-Schulmeister  bleibend  bestimmte 
Land,  gleichviel  ob  es  Küster-  oder  Schulland  genannt  zu  werden 
pflegte,  gleichviel  ob  es  als  Entgelt  für  rein  kirchliche  Dienste 
oder  aber  als  Entgelt  für  Unterweisung  der  Bauerjugend  in  den 
Elementen  der  Religion  verliehen  worden,  die  Natur  von  Kirchen- 
dienerland annehmen  musste.  Hiermit  stimmt  übrigens  der  zwie- 
fache Umstand  vollkommen  überein,  dass  die  Regulative  nirgends 
zwischen  Küster-  und  Schulland  unterscheiden,  sondern  alle  zum 
Unterhalt  der  Küster  (Schulmeister)  dienenden  Ländereien  unter  den 
Begrifi'  der  Kirchendieneriändereien  zusammenfassen  und  dass  auf 
den  Küstorats widmen  nirgends  eine  äusserlich  sichtbare  Abgrenzung 
des  Küster-  von  dem  Schullande  stattfindet  und  die  Nutzniesser 
selbst  nicht  einmal  anzugeben  wissen,  welche  Theile  ihrer  Lände- 
reien Küster-,  welche  Schulland  seien.  Nur  in  Pillisfer  existirt 
nach  dem  Regulativ  neben  dem  Kttsterlande  ein  von  demselben 
unterschiedenes  Schulmeisterland,  was  sich  wohl  daraus  erklären 
lässt,  dass  die  im  Jahre  1774  vorgeschriebene  Anstellung  eines 
Schulmeisters  neben  dem  Küster  und  die  Vertheilung  der  sämmt- 
lichen  Einkünfte  unter  beide  Kirchendiener  längere  Zeit  zur  Durch- 
führung gekommen. 

7.  Rechtsgrund  des  kirchlichen  Erwerbes  der 
Kirchendieneriändereien. 

Aus  der  vorstehenden  Darlegung  folgt  selbstverständlich  noch 
nicht,  dass  das  gegenwärtig  von  den  Küstern-Schulmeistern  als 
pars  salarii  genutzte  Land  Kirchendienerland  und  als  solches 
Kircheneigenthum  sei,  denn  um  dieses  behaupten  zu  können,  muss 
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erst  nacligewiesen  werden,  dass  dasselbe  von  dazu  berechtigter 
Seite  durch  ein  Rechtsgeschäft  der  Kirche  als  Kirchendienerland 
zugewandt  oder  sonst  von  dei'  letzteren  in  solcher  Eigenschaft 
erworben  sei.  Die  Obrigkeit  hat  zwar  in  den  Regulativen  unum- 
wunden anerkannt,  dass  die  Küster-Schulmeister  überall  da,  wo  sie 
sich  gegenwärtig  überhaupt  der  Landnutzung  erfreuen,  Land  ohne 
Gehorchsleistung  haben,  und  kann  aus  denselben  Gründen,  die  in 
dieser  Beziehung  in  Betreff  der  Pastoratsländereien  angeführt 
wurden,  nicht  bestritten  werden,  dass  das  gegenwärtig  von  den 
Küster-Schulmeistern  als  pars  salarii  genutzte  und  überall  von 
beeidigten  Revisoren  vermessene  und  zur  Karte  gebrachte  Land 
mit  demjenigen  Lande  identisch  sei,  welches  in  den  Regulativen 
als  Kirchendienerland  und  somit  als  Kircheneigenthum  anerkannt 
worden  ist.  Hiedurch  werden,  wie  schon  bei  den  Pastoratsländereien 
bemerkt  wurde,  Rechtsansprüche  Dritter  keineswegs  ausgeschlossen, 
und  erscheint  daher  der  Nachweis  eines  Erwerbgrundes  auch  hin- 
sichtlich des  Kirchendienerlandes  immerhin  wünschenswerth. 

Ein  solcher  Beweis  möchte  zu  Gunsten  der  oben  sub  II,  1 — 28 
namhaft  gemachten  28  Kirchen  schon  durch  die  ebenda  bezeichneten 
Urkunden  erbiaclit  sein.  Diese  Urkunden  bezeugen  jedenfalls  einen 
zur  Verschaffung  des  Eigenthums  geeigneten  Rechtsgrund  oder 
Titel,  an  dessen  wirkliches  Vorhandensein  die  betreffenden  Kirchen- 
vorsteher und  Küster-Schulmeister  glauben  konnten  und  sicherlich 
geglaubt  haben,  und  da  überdies  aus  einer  grossen  Zahl  von  Ur- 
kunden ersichtlich  ist,  dass  die  örtlichen  Kirchen  lüü  und  mehr 
Jahre  ununterbrochen  in  gutgläubigem  Besitz  der  von  ihren 
Kirchendienern  als  pars  salarii  genutzten  Ländereien  gewesen,  so 
leuchtet  ein,  dass  die.se  Kirchen  die  in  Rede  stehenden  Ländereien 
jedenfalls  durch  Ersitzung  zum  Eigenthum  erworben  haben,  und 
zwar  gewiss  schon  vor  dem  Jahre  18  U). 

Was  die  übrigen  Kirchen  anlangt,  so  finden  sich  für  sie 
allerdings  keine  den  Erwerb  ihrer  Kirchendienerländereien  direct  be- 
zeugenden oder  bescheinigenden  Urkunden.  Gleich wol  fehlt  es  keines- 
wegs an  solchen  Urkunden,  aus  denen  sich  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  schliessen  lässt,  dass  auch  zu  Gunsten  dieser  Kirchen  zur 
Erwerbung  von  Kirchendienerländereien  geeignete  Titel  existirt 
haben  und  dass  sich  der  Beweis  der  Ersitzung  vielleicht  auch  zu 
Gunsten  der  hier  in  Frage  stehenden  Kirchen,  namentlich  wenn 
man  auf  das  für  jede  einzelne  Kirche  vorliegende  Beweismaterial 
speciell  einginge,  erbringen  Hesse.  .Da  aber  hiemit  eine  lange 
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Reihe  complicirter,  über  den  Rahmen  dieses  Aufsatzes  weithinaus- 
gehender Erörterungen  verbunden  wäre,  so  möge  der  Hinweis 
darauf  genügen,  dass  diejenigen  Kirchen,  für  die  sicli  ein  Ersitzungs- 
beweis nicht  begründen  lässt,  sich  gegen  alle  Angriffe  Dritter  durch 
Berufung  auf  die  Unvordenklichkeit  ilires  Besitzes  zu  stützen  in 
der  Lage  sind.  Dies  kann  nämlich  aus  dem  Grunde  nicht  bestritten 
werden,  weil  die  betreffenden  Kirchen  die  Unvordenklichkeit  ihres 
Besitzes  der  Kirchendienerländereien  nicht  allein  durch  eine  grosse 
Zahl  von  Zeugen,  sondern  auch  durch  viele  in  sehr  verschiedenen 
Zeiten  abgefasste  Kirchencommissions-  und  -Visitationsprotokolle, 
offlcielle  Berichte,  Hakenrollen,  obrigkeitliche  Resolutionen  und 
Conventsprotokolle  bis  zur  Evidenz  darthun  können. 

6.  Verh&Itnis  der  Kirchspielsschalen  za  deu  Parochialschalen. 

Es  wurde  oben  gezeigt,  dass  die  Kirchspielsschule  in  den 
ersten  Decennien  des  laufenden  Jahrhunderts  nur  noch  in  der  Ein- 
richtung bestand,  dass  sämmtliche  Conffrmanden  des  Kirchspiels 
einige  Wochen  vor  dem  Beginn  des  von  dem  Prediger  zu  ertheilenden 
Confirmationsunterrichts  in  der  Lehrstube  des  Küstorats  einen  mehr- 
wöchentlichen Cursus  durchzumachen  hatten,  in  welchem  sie  von 
dem  Küster-Schulmeister  in  den  Elementen  der  Religionslehre,  wie 
im  Singen  der  Kirchenlieder  unterwiesen  wurden.  Je  mehr  aber 
die  schon  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gegründeten  Gemeinde- 
schulen aufblühten  und  je  eingehender  der  Religionsunterricht  wurde, 
den  die  Schüler  und  Schülerinnen  daselbst  empfingen,  desto  besser 
vorbereitet  wurden  sie  zur  Confirmatiou  angemeldet  und  desto  ent- 
behrlicher musste  nach  nnd  nach  der  vorbereitende  Lehrcursus  in 
der  Lehrstube  erscheinen.  So  geschah  es  denn  auch,  dass  derselbe 
im  dritten  und  vierten  Decennium  des  laufenden  Jahrhunderts  nach 
und  nach  in  Wegfall  kam. 

Zugleich  mit  dem  Wegfall  des  vorbereitenden  Lehrcursus  er- 
weiterten und  vertieften  aber  die  Prediger  ihren  Confirmations- 
unterricht  in  sehr  erheblichem  Masse  und  da  ihre  Zeit  und  Kräfte 
dazu  nicht  ausreichteii,  so  unterzogen  sie  sich  in  Person  nur  dem 
schwierigeren  und  wichtigeren  Theile  des  Confirmationsnnterrichts 
nnd  übertrugen  dem  Küster-Schulmeister  denjenigen  Theil  des  Con- 
firmationsunterrichts, der  ihren  Fähigkeiten  nnd  Kenntnissen  ange- 
messen war,  wie  namentlich  den  Unterricht  in  der  biblischen  Ge- 
schichte, den  Unterricht  im  Gesänge  der  Kirchenlieder,  die  Repeti- 
tion der  5 Hauptstücke  des  kleinen  Katechismus  und  der  auswendig 


Digitized  by  Google 


Unbewegl.  Vermögen  der  ev.-luih  Landkirclien  Livlands.  553 

gelernten  Morgen-,  Tisch-  und  Abendgebete,  desgleichen  die  Kepeti- 
tion  des  vom  Prediger  vorgetrageneii  Lehrstoffes  &c.  &c.  Wird 
dabei  berücksichtigt,  dass  die  Kirchspielsbevölkerung  nach  und  nach 
so  angewachsen  war,  dass  die  Prediger  sich  mit  einer  Confirmations- 
lehre  im  Jahre  nicht  mehr  begnügen  konnten,  sondern  zu  drei 
Confirmationslehren  im  Jahre,  nämlich  zwei  lettischen,  resp.  estni 
sehen  und  einer  deutschen,  ja  in  einigen  Kirchspielen  sogar  zu  vier 
Confirmationslehren  schreiten  mussten  und  dass  hiedurch  die  Mit- 
wirkung des  Küster-Schulmeisters  sich  entsprechend  steigerte ; be- 
rücksichtigt man  ferner,  dass  die  Einführung  des  Kirchengesetzes 
vom  Jahre  1832  die  Geschäftsthätigkeit  der  Prediger  in  ansehn- 
lichem Umfange  vermehrte  und  sie  nöthigte.  die  Beihilfe  der  Küster- 
Schulmeister  in  viel  grösserem  Masse,  als  früher  der  Fall  gewesen 
war,  in  Anspruch  zu  nehmen:  so  war  die  Arbeit  der  Küster-Schul- 
meister, die  sie  im  Dienste  und  Interesse  der  Kirche  zu  leisten 
hatten  im  Vergleich  zu  früherer  Zeit  eher  gewachsen,  als  vermindert 
und  blieben  sie  daher  auch  überall  im  Besitz  und  in  der  Nutz- 
niessung  sämmtlicher  Kirchendienerländereien. 

Die  Vorschrift,  auf  Grund  welcher  die  in  Livland  jetzt  vor- 
handenen Parochialschulen  nach  und  nach,  und  zwar  im  Laufe  von 
30  Jahren  ins  Leben  traten,  ist  der  § 19  der  ältesten  livländischen 
Bauerverordnnng  vom  Jahre  1819.  Während  die  Kirchspielsschulen 
von  Hans  ans  eine  kirchliche  Institution  waren,  indem  mit  ihnen 
nur  kirchliche  Zwecke,  nämlich  die  Unterweisung  der  Bauerjugend 
in  den  ersten  Elementen  der  Religionslehre  verfolgt  wurden,  war  den 
Parochialschulen  gleich  bei  ihrer  Gründung  der  Charakter  weltlicher 
Lehranstalten  aufgeprägt,  denn  mit  dem  Unterricht  in  diesen  Schulen 
wurde  ausser  tdem  rechten  Verständnis  des  Katechismus»  und  der 
Weiterbildung  im  Gesänge,  auch  «das  Erlernen  des  Schreibens  und 
Rechnens,  die  Aneignung  allgemeiner  Kenntnisse  zur  Verdrängung 
des  Aberglaubens,  zur  Verhütung  von  Gefahren  und  zur  vernünftigen 
Betreibung  von  Berufsgeschäften»  — also  ein  allgemeiner  Elementar- 
unterricht angestrebt. 

Ungeachtet  dieses  principiellen  Unterschiedes  zwischen  der 
Kirchspiels-  und  Parochialschule  begegnete  man,  namentlich  nach 
Unterordnung  der  letzteren  unter  das  Ministerium  der  Volks- 
aufklärung,  häufig  der  Anschauung,  dass  die  Parochialschule  eine 
Fortsetzung  und  Ausgestaltung  der  Kirchspielsschule  sei  und  daher 
auch  begründeten  Anspruch  auf  die  Ländereien  habe,  die  von  den 
Küster-Schulmeistern  genutzt  wurden  und  auch  noch  zur  Zeit 
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genutzt  werden.  Wenn  man  sicli  aber  neben  dem  bereits  hervor- 
gehobenen Unterschiede  vergegenwärtigt,  dass  die  Kirchspielsschule 
bei  ihrem  Entstehen  für  alle  Knaben  und  Mädchen  des  ganzen 
Kirchspiels  bestimmt  war  und  seit  1774  von  allen  im  confirmations- 
fähigen  Alter  befindlichen  Jünglingen  und  .Jungfrauen  bäuerlichen 
Standes  obligatorischermassen  besucht  werden  muss,  der  Besuch  der 
Parochialschule  dagegen  für  Niemand  obligatorisch  ist, 
sondern  nur  denjenigen  Knaben  offen  steht,  die,  im  Alter  von  14 
bis  17  Jahren  stehend,  auf  Verlangen  ihrer  Eltern  nach  bestandener 
Prüfung  in  die  Parochialschule  zur  Erlangung  allgemeiner  Elementar- 
bildung aufgenommen  werden,  dass  ferner  jeder  coetus  von  Gonfir- 
manden sich  dem  Confirmationsunterrichte  in  der  Lehrstube  des 
KUstorats  nur  während  der  Zeit  von  höchstens  4 Wochen  zu 
unterziehen  hat,  der  Lehrcursus  der  Parochialschüler  aber  mehrere 
Jahre,  ja  über  die  Grossjährigkeit  der  Schüler  hinaus  dauern  kann 
— und  dass  endlich  der  Besuch  der  Parochialschule  den  Gonfiimations- 
unterricht  selbstverständlich  nicht  entbehrlich  macht,  der  letztere 
vielmehr  neben  dem  Lehrcursus  in  der  Parochialschule  Platz  greifen 
muss;  so  ist  gewiss,  dass  weder  die  alle  Kirchspielsschule,  noch 
auch  die  Lehreinrichtuiig,  zu  der  sie  sich  seil  dem  Jahre  1774  aus- 
gestaltet hat,  sich  in  die  Parochialschule  dergestalt  umgewandelt 
haben,  dass  die  letztere  als  eine  Fortsetzung  der  ersteren  angesehen 
werden  könnte  — und  dass  eben  deshalb  auch  die  Folgerung;  das 
Nutzungsrecht  der  KUster-Schulmeister  sei  auf  die  Lehrer  der 
Parochialschulen  ubergegangen,  jeder  Begründung  ermangelt.  Eben 
darum  hat  auch  die  livländische  Gouvernementsregierung  vor 
wenigen  Jahren,  nämlich  mittelst  Resolution  vom  23.  März  188.5 
Nr.  1U38,  in  richtiger  Würdigung  der  Sachlage  dahin  entschieden, 
dass  das  Schulland  im  Tarwastschen  Kirchspiele  zur  Salarirung  des 
dort  auzustellenden  Parochiallehrers  cu  i c h t verwandt  werden  dürfe, 
vielmehr  dem  Küster  verbleiben  müsse,  da  er  im  Regulativ 
auch  Schulmeister  genannt  sei  und  als  solcher  die  Kinder  zur 
C 0 n f i r m a t i 0 n vorzubereiten  habe« . 

Eben  darum  ist  auch  den  Parochiallehrern  bei  Einrichtung 
der  Parochialschulen  von  den  zu  den  resp.  Kirchspielen  gehörigen 
Gemeinden,  wie  in  der  Enqufite  festgestellt  ist,  überall  ein  Salar 
bestimmt  worden,  welches  in  Geld  und  Korn,  in  freier  Wohnung, 
dem  erforderlichen  Brennholz  und  dem  Futter  für  die  unentbehrlich- 
sten Hausthiere  &c.  besteht.  Nichts  desto  weniger  findet  sich  in 
den  Protokollen  der  Schulconvente  nicht  selten  der  Irrthum,  als  sei 
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die  Lehrthätigkeit  des  Küster-Schulmeisters  bei  Einrichtung  der 
Parochialschulen  auf  die  Parochiallehrer  übergegaugen.  Dieser 
Irrtlium  ist  wenigstens  zum  Theil  daraus  entstanden,  dass  die 
geschichtliche  Entwickelung  des  Bauerschulwesens  bei  den  jüngeren 
Generationen  nach  und  nach  in  Vergessenheit  gekommen  war. 
Sicherlich  hat  er  aber  auch  in  dem  Umstande  Nahrung  gefunden, 
dass  der  Küster-Schulmeister  in  den  meisten  Kirchspielen  auch  die 
Ertheilung  des  Unterrichts  in  der  örtlichen  Parochialschule  über- 
nahm, sich  aber,  weil  es  ihm  an  Zeit  und  sehr  häufig  auch  an 
den  zur  Ertheilung  dieses  Unterrichts  erforderlichen  Kenntnissen 
gebrach,  von  dem  Schulconvente  einen  mit  solchen  Kenntnissen 
ausgerüsteten  Gehilfen  an  die  Seite  stellen  Hess,  demselben  im 
Küstorate  freie  Wohnung  gewährte,  wenn  er,  wie  in  der  Regel, 
unverheiratet  war,  ihn  beköstigte  und  von  sich  aus  auf  Grund  freier 
Vereinbarung  honorirte,  ein  Arrangement,  worauf  der  Gehilfe  meist 
sehr  bereitwillig  einging,  weil  er  bei  Einti  itt  einer  Vacanz  in  dem 
Küster-Schulmeister-  und  Parochiallehrerdienste  eine  natürliche  An- 
wartschaft auf  Anstellung  in  solchem  Dienste  hatte.  In  nicht 
wenigen  Kirchspielen  war  der  Zudrang  der  Schüler  zur  Parochial- 
schule, wie  z.  B.  in  Rauge  und  Kawlecht,  ein  so  ansehnlicher,  dass 
dem  Küster-Schulmeister  mehrere  Gehilfen  an  die  Seite  gestellt 
wurden  und  die  Schüler  unter  erheblicher  Erweiterung  desUnterrichts- 
stoft’es  auf  mehrere  aufsteigende  Klassen  vertheilt  werden  konnten. 

Was  das  Local  der  Parochialschule  betiiflt,  so  wurde  der 
Unterricht  anfänglich  in  der  für  die  Confirmanden  bestimmten 
Lehistube  ertheilt.  die  sich  entweder  im  Küstorate  oder  in  einem 
auf  Kirchengrund  eigens  dazu  aufgeführten  Gebäude  befand.  Hie- 
mit  war  die  grosse  Inconvenienz  verbunden,  dass  die  Parochial- 
schüler  während  des  mehrere  Male  im  Jahre  wiederkehrenden 
Confirmationsunterrichts  nach  Hause  entlassen  werden  mussten. 
Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  wurden  von  den  Kirchspielen 
zur  Unterbringung  der  Parochialschulen  entweder  einige  Zimmer 
an  die  örtlichen  Küstorate  angebaut  oder  in  einem  denselben  hinzu- 
gefügten zweiten  Stock  eingerichtet,  oder  aber  besondere  Parochial- 
schulgebäude  aufgeführt.  Ausser  im  Kirchspiele  Petercapelle,  wo 
der  Besitzer  des  Gutes  der  örtlichen  Kirche  im  Jahre  1885 
ein  Gesinde  nebst  Acker,  Garten,  Heuschlag  und  Fischerei  zur 
Benutzung  durch  den  örtlichen  Parochiallehrer 
geschenkt  hat,  steht  den  Parochiallehrern  (von  kleinen  Gemüsegärten 
abgesehen)  von  Amtswegen  nirgends  Landnutzung  zu. 
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Wird  nun  recapitulirt,  dass  die  örtlichen  lutherischen  Kirchen 
überall  die  von  den  Küster-Schulmeistern  als  pars  salarü  genutzten 
Ländereien  schon  vor  dem  Jahre  1819,  also  vor  Gründung  der 
ältesten  Parochialschulen,  sei  es  durch  ein  Rechtsgeschäft,  sei  es 
durch  Ersitzung,  erworben  oder  sich  doch  jedenfalls  in  unvordenk- 
lichem Besitz  derselben  befunden  haben,  dass  ferner  die  Frage,  ob 
die  Parochialschulen  mit  den  alten  Kirchspielsschulen  identisch 
oder  doch  aus  ihnen  hervorgegangen  seien,  nur  von  Jemand  auf- 
geworfen werden  kann,  der  mit  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  livländischen  Bauerschulwesens  völlig  unbekannt  ist  — und 
dass  endlich  in  der  ritterschaftlichen  Enquete  nicht  die  geringste 
Spur  dessen  ermittelt  worden , dass  die  örtlichen  Kirchen  ihr 
Eigenthumsrecht  an  den  Kirchendienerländereien  oder  ihren  Besitz 
derselben  auf  die  Parochialschulen  übertragen  haben ; so  darf 
unbedenklich  als  feststehend  angesehen  werden,  dass  jene  Ländereien 
sich  noch  gegenwärtig  im  Eigenthum  resp.  im  unvordenklichen 
Besitze  der  Kirchen  befinden. 


H.  Küstorate  inul  Parochialschulgebäude. 

Die  Küstoratsgebäude  der  livländischen  Landkirchen  sind 
überall,  mit  einziger  Ausnahme  des  Torrnaschen  Küstorats,  welches 
sich  auf  dem  Grunde  und  Boden  des  Privatgutes  Tormahof  befindet, 
auf  den  örtlichen  Kirchendienerländereien  belegen.  Auch  die  (ie- 
bäude,  die  in  einigen  Kirchspielen  eigens  zur  Beherbergung  der 
Parochialschulen  und  ihrer  Lehrer  aufgeführt  sind,  befinden  sich 
gleichfalls  auf  den  den  örtlichen  Kirchen  gezeigtermassen  gehörigen 
Kirchendienerländereien.  Da  alle  diese  Gebäude  durch  ihre  Funda- 
mente mit  dem  Grund  und  Boden  fest  verbunden  sind,  so  sind  sowol 
die  Küstoratsgebäude,  als  auch  die  Parochialschulgebände  nach  dem 
mit  der  Rechtsregel : onmis  ar.dilicalio  solo  cedit  — übereinstimmenden 
Art.  771  des  Privatrechts  als  T heile  den  örtlichen  Kirchen  an- 
gehörigen  Grundes  und  Bodens  anzusehen  und  somit  im  Wege  der 
Accession  Eigenthum  dieser  Kirchen  geworden. 

Davon,  dass  die  fraglichen  Parochialschulgebände  auf  fremdem 
Grunde  und  Boden  errichtet  seien,  könnte  selbstverständlich  nicht 
die  Rede  sein,  wenn  den  Parochialschulen  in  vermögensrechtlicher 
Hinsicht  kein  für  sich  bestehendes  Rechtssubject  zu  Grunde  läge, 
die  örtlichen  Kirchen  vielmehr  auch  in  Bezug  auf  die  zur  Unter- 
haltung der  Parochialschulen  bestimmten  Vermögensgegenstände  als 
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Rechtssubject  zu  gelten  hätten.  An  dieser  Rechtsausotiaunng  haben 
die  an  der  Sache  Betheiligten,  wie  aus  ihrer  Handlungsweise  hervor- 
geht, eine  lange  Reihe  von  Jahren  in  der  That  festgehalten,  und 
es  lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  sie  sich  dabei  auf  einige  dafür 
sprechende  gesetzliche  Bestimmungen  berufen  konnten.  Dahin  ist 
vor  Allem  der  § 590  der  Bauerverordnung  vom  Jahre  1861  zu 
zählen,  weil  in  demselben  ausdrücklich  gesagt  ist,  dass  «die  Gemeinde- 
schulen zu  den  kirchlichen  Anstalten  gehören».  Dahin 
sind  auch  die  §§  591,  593,  595  und  596  zu  zählen,  weil  nach  ihnen 
die  Gemeindeschulen  und  ebenso  die  Parochialschulen  ausschliesslich 
«unter  die  Verwaltung  und  Aufsicht  der  kirchlichen  Autoritäten», 
nämlich  der  Oberlandschulbehörde,  der  Kreisschulbehörden  und  der 
Kirchspielsschulverwaltuiigen  gestellt  sind.  Endlich  scheinen  diese 
kirchlichen  Behörden  den  Art.  603  des  Kirchengesetzes,  wonach 
«alles  zur  Unterhaltung  irgend  einer  evangelisch-lutherischen  Kirche 
oder  der  zu  ihr  gehörigen  milden  Stiftungen  bestimmte  — 

bewegliche  und  unbewegliche  Eigenthum  Kirchenvermögen 

genannt  wird»  — so  gedeutet  zu  haben,  als  seien  alle  Banerschulen, 
weil  wenigstens  die  Gemeindeschuten  nach  dem  Gesetze  kirchliche 
Anstalten  sind,  als  zur  Kirche  gehörige  milde  Stiftungen  anzu- 
sehen. Allein  diese  Deutung  erscheint  schon  deshalb  höchst  gewagt, 
weil  die  Banergemeinden  und  Kirchspiele  die  Gemeinde-  und 
Parochialschulen  nicht  durch  Stiftungen,  sondeni  zur  Erfüllung 
ihnen  vom  Gesetze  anferlegter  Rechtspflicht  ins  Leben  gerufen 
haben  — und  weil  aus  dem  Rechte  der  oben  gedachten  kirchlichen 
Behörden  zur  ausschliesslichen  Verwaltung  und  Beaufsichtigung  der 
Bauerschulen  noch  nicht  gefolgert  werden  darf:  denselben  und  den 
örtlichen  Kirchen  liege  auch  in  vermögensrechtlicher  Hinsicht  ein 
und  dasselbe  Rechtsobject  zu  Grunde.  Kommt  hiezu  noch,  dass 
der  § 590  der  Banerverordnung  durch  den  Passus: 

«Sie  (i.  e.  die  Gemeindeschulen)  sind  sowohl  in  ihrem  bisherigen 
Bestehen  und  ihrer  bisherigen  Verwaltung,  als  auch  in  dem  Besitz 
des  seither  erworbenen  Eigenthnms  , namentlich  auch  der 
Schulhäuser  und  des  zur  Unterhaltung  der  Schullehrer  hergegebenen 
Landes  zu  erhalten»  — 

in  unzweideutiger  Weise  die  Gemeindeschulen  als  Besitzer  und  Eigen- 
thümer  der  resp.  Schulhäuser  und  zur  Unterhaltung  der  Lehrer  be- 
stimmten Ländereien  erklärt  und  somit  als  für  sich  bestehende  Rechts- 
subjecte  anerkennt:  so  ist  gewiss,  dass  jedenfalls  die  Gemeindeschulen 
ungeachtet  dessen,  da.ss  sie  in  demselben  Ge.setzesparagraphen  als 
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kirchliche  Anstalten  bezeichnet  werden,  selbstständige,  mit  den 
Kirchen  nicht  zu  identihcirende,  juristische  Personen  sind.  Ist 
aber  dieses  für  die  Gemeindesclmlen  begründet,  so  muss  es  um  so 
mehr  auch  für  die  Parochialschulen  begründet  sein,  da  dieselben 
nirgends  als  kirchliche  Anstalten  bezeichnet  sind,  nach  § 592  der 
Bauerverordnung  in  ihrem  bisherigen  Bestände  und  Besitze  unver- 
ändert ei'halten  werden  sollen  und  als  Lehranstalten  schon  nach 
dem  Art.  713  des  Privatrechts  mit  juristischer  Persönlichkeit  be- 
kleidet erscheinen. 

Hieraus  folgt  von  selbst,  dass  die  zur  Beherbergung  der 
Parochialschulen  auf  Pastorats-  oder  Kirchendienerland  aufgeführten 
Gebäude  auf  fremdem  Grunde  und  Boden  aufgeführt  sind  und  dass 
somit  die  diesen  Thalbestand  ins  Auge  fassenden  Artt.  772 — 774 
des  Privatrechts  zur  Beurlheilung  des  aus  der  Errichtung  jener 
Gebäude  zwischen  den  Kirchen  und  den  Parochialschulen  ent- 
standenen Rechtsverhältnisses  zur  Richtschnur  dienen  müssen. 

Nach  Art.  773  1.  c.  kann  die  Kirche  fordern  und  im  Wege 
Rechtens  durchsetzen,  dass  ihr  der  Grund  und  Boden,  auf  dem  die 
Parochialschulgebäude  errichtet  sind,  unter  Entfernung  der  letzteren, 
herausgegeben  werde  Nach  demselben  Gesetze  ist  der  Bauende 
(also  hier  die  Parochialschulanstalt  als  juristische  Person  oder  das 
hinter  ihr  stehende  baupflichtige  politische  Kirchspiel)  seinerseits 
berechtigt,  die  Wegnahme  der  Gebäude  so  lange  zu  verzögern,  bis 
er  für  dieselben  von  der  Kirche  Ersatz  erhallen  hat.  Dies  Recht 
steht  dem  Bauenden  indess  nur  unter  der  zwiefachen  Voraussetzung 
zu,  dass  er 

1)  aus  einem  entschuldbaren  Irrthum  auf  fremdem  Grunde 
und  Boden  gebaut  hat  — und  dass 

2)  das  aufgeführte  Gebäude  c nicht  unter  den  Begriff  des 
luxuriösen  Aufwandes  fällt  oder  dass  der  Aufwand  den  Verhält- 
nissen des  Grundeigenthümers  nicht  angemessen  und  ihm  namentlich 
der  Ersatz  beschwerlich  ist«. 

Dass  das  erstere  Requisit  in  Betreff  der  Erbauung  der 
Parochialgebäude  zutrifft,  kann  ohne  Weiteres  angenommen  werden, 
indem  ja  die  Vertreter  des  Kirchspiels,  wie  die  Vertreter  der 
Kirche  bei  Errichtung  der  fraglichen  Gebäude  auf  kirchlichem 
Grunde  und  Boden  von  dem  oben  erörterten  Irrthum  beherrscht 
wurden. 

Das  zweite  Requisit  trifft  dagegen  hinsichtlicli  der  eigens  für 
Parochialschulen  auf  Kiichengrund  errichteten,  meist  recht  ansehu- 
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liehen  Gebäude  nicht  zu,  weil  die  letzteren  namentlich  da,  wo 
besondere,  mit  geräumigen  Lehrstuben  oder  Confirmandenräumen 
ausgestatlete  Küstoratsgebäude  bestehen , der  örtlichen  Kirche 
keinen  Nutzen  gewähren,  den  Verhältnissen  derselben  also  nicht 
angemessen  sind,  vielmehr  den  kirchlichen  Interessen  und  Bedürf- 
nissen gegenüber  unter  den  Begriff  luxuriösen  Aufwandes  fallen, 
so  dass  die  Leistung  eines  Ersatzes  für  diese  Gebäude  den  örtlichen 
Kirchen  nicht  allein  beschwerlich  wäre,  sondern  sich  geradezu  als  ein 
grosses  Geldopfer  darstellen  würde,  welches  den  Kirchen  ohne 
irgend  einen  Rechtsgrund  zu  Gunsten  der  Parochialschulen  zuge- 
muthet  wird.  Demnach  sind  die  Vertreter  der  evangelisch-luthe- 
rischen Kirchen  insbesondere  jetzt,  nachdem  die  Parochialschulen 
dem  Ministerium  der  Volksaufklärung  untergeordnet  und  vom 
Gesetz  zwischen  dem  ländischen  Kirchen-  und  Schulwesen  eine 
Scheidewand  aufgerichtet  worden,  sicherlich  berechtigt,  die  ersatz- 
lose Wegnahme  der  auf  Kirchengrund  befindlichen  und  mit  den 
Küstoratsgebäuden  in  keinem  baulichen  Zusammenhänge  stehenden 
Parochialschulgebäude  zu  fordern  und  um  so  mehr,  als  das  politische 
Kirchspiel  wegen  der  zu  demselben  gehörenden  Personen  orthodoxer 
Confession  sich  schon  lange  nicht  mehr  mit  dem  kirchlichen  Kiich- 
spiel  deckt  Ob  die  Kirchen  ein  gleiches  Recht  auch  hinsichtlich 
derjenigen  mit  den  Küstoraten  im  baulichen  Zusammenhänge 
stehenden  Baulichkeiten  haben,  welche  nur  zur  Unterbringung  der 
Parochialschulen  dienen  und  nur  zu  diesem  Zwecke  aufgeführt  sind, 
hängt  davon  ab,  ob  diese  Baulichkeiten  den  Kirchen,  nach  Ent- 
fernung der  Parochialschulen  aus  denselben,  erheblichen  Nutzen  zu 
gewähren  geeignet  wären  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  kann  das 
politische  Kirchspiel,  wenn  es  für  eine  anderweitige  Unterbringung 
der  örtlichen  Parochialschule  Sorge  trägt,  vou  der  Kirche  Ersatz 
für  die  derselben  verbleibenden  Baulichkeiten  auf  Grund  des  Art.  772 
1.  c.  verlangen.  Im  zweiten  Falle  dagegen  dürfte  dasselbe  Platz 
greifen,  was  oben  in  Betreff  der  eigens  für  die  Parochialschulen 
errichteten  mit  den  Küstoraten  in  keinem  baulichen  Zusammenhänge 
stehenden  Gebäude  bemerkt  wurde.  Hiebei  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  erwähnten  Rechtsbestimmungen  nur  in  dem  F’alle  zur 
Anwendung  kommen,  wenn  die  Kirchen  die  Befieinng  ihres  Grunde.s 
und  Bodens  von  den  auf  demselben  zum  Besten  der  Parochialschulen 
hergestellten  Baulichkeiten  verlangen,  oder  aber  die  politischen 
Kirchspiele  die  Parochialschulen  anderweitig  unterbringen  und  für 
diese  Baulichkeiten  von  der  Kirche  Ersatz  fordern. 
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Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  nicht  dadurch,  dass  die  den 
Parochialschulen  dienenden  Baulichkeiten  von  dem  politischen  Kirch- 
spiel unter  wissentlicher  Zulassung  der  Kirchenvorstände  aufgeführt 
worden,  zwischen  beiden  Theilen  stillschweigend  ein  (iunstrechts- 
vertrag  (precariwn)  zu  Stande  gekommen  sei.  Dagegen  spricht 
freilich  der  Umstand,  dass  beide  Theile  bei  Errichtung  der  frag- 
lichen Gebäude  von  dem  obgedachteu  Rechtsirrthum  beherrscht 
worden,  mithin  thatsächlich  nicht  willens  gewesen,  durch  ihre  beider- 
seitigen Handlungen  einen  Gunstrechtsvertrag  stillschweigend  ab- 
zuschliessen.  Aber  selbst  wenn  man  nichts  desto  weniger  die 
Existenz  eines  Gunstrechtsverlrages  (siehe  Art.  3765  f.  des  Privat- 
rechts) annehmen  wollte,  würden  die  Kirchen  berechtigt  sein,  jeder 
Zeit  die  Befreiung  ihres  Grundes  und  Bodens  von  den  darauf 
errichteten  Parochialschulen  zu  verlangen  (Art.  3765  u.  3770  1.  c.). 
Zugleich  ist  selbstverständlich,  dass  das  politische  Kirchspiel  be- 
fugt ist,  die  Benutzung  jener  Gebäude  zu  jeder  Zeit  anfzugeben 
und  dieselben  den  Kirchen  zu  überlassen. 

V’.  K u p f f e r. 
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|ie  77  Ergänzungsparagraphen  zur  livländischen  Bauer- 
verordnung vom  Jahre  1819  — kurzweg  auch  die  77 
, Paragraphen  genannt  — bilden  bekanntlich  den  ersten  Anfang  zu 
der  grossen  livländischen  Agrarreform  vom  Jahre  1849.  Ihre  Ge- 
schichte, über  die  bislang  ein  mysteriöses  Dunkel  schwebt,  ist  in 
mehr  als  einer  Beziehung  interessant,  und  da  sie  namentlich  für 
den  ganzen  weiteren  Verlauf  der  grossen  Agrarreform  charakteri- 
stisch ist,  so  glauben  wir,  dürfte  die  Veröffentlichung  eines  neuen 
Beitrags  zu  derselben  wolil  gerechtfertigt  erscheinen. 

Zum  besseren  Verständnis  des  Folgenden  sei  es  gestattet, 
zunächst  die  äussere  Geschichte  der  77  Paragraphen  in  aller  Kürze 
zu  recapituliren. 

Der  erste  Grund  zu  den  in  Rede  stehenden  Paragraphen  wird 
in  einer  auf  Antrag  des  Grafen  Stackelberg-Ellistfer  zusammen- 
gesetzten ritterschaftlichen  Commission  im  Januar  1842  gelegt. 
Auf  dem  Februar-Landtage  desselben  Jahres  1842  — denkwürdig 
durch  das  erste  Zusammentreffen  von  Hamilcar  Fölkersahm  und 
Gustav  Nolcken  — werden  die  Hauptmomente  in  den  77  Para- 
graphen (damals  noch  1 1 1 Paragraphen ) — die  bindende  Kraft  des 
Wackenbuches  für  den  Gutsherrn  und  das  Anrecht  des  Bauern  auf 
einen  Theil  des  Bauerlandes  — zum  Beschluss  der  Ritterschaft 
erhoben.  Darauf  gelangen  die  Paragraphen  an  ein  Petersburger 
Comite  und  noch  in  demselben  Jahre,  im  December  1842,  an  einen 
ausserordentlichen  Landtag;  von  da  wiederum  an  das  Petersburger 
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Comitö  und  endlich  au  den  Reichsrath.  Mittlerweile  sind  die  oben 
genannten  wichtigsten  Momente  (die  bindende  Kraft  des  Wacken- 
buches und  das  Anrecht  des  Bauern  auf  Bauerland)  aus  dem  Ent- 
wurf verschwunden.  Es  erfolgt  nun  im  Juni  1843  die  Allerhöchste 
Bestätigung.  Die  Paragraphen  treten  aber  trotzdem  nicht  in 
Kraft,  vielmehr  werden  sie  auf  Befehl  des  Kaisers  nochmals  vom 
Landtage  begutachtet.  Der  Landtag  vom  September  1844  bittet 
— in  directem  Widerspruch  zu  seinen  Beschlüssen  vom  Februar 
1842  — die  Paragraphen  mochten  in  der  Fassung  des  Reichsratlis 
zum  Gesetz  erhoben  werden.  Nichtsdestoweniger  werden  die 
77  Paragraphen  wiederum  einem  Coraitö  in  Petersburg  übergeben, 
um  dann  endlich,  nachdem  durch  eine  Ergänzung  das  factische 
Fortbestehen  der  principiell  abgeschafften  Wackeubücher  im  Comitö 
durchgesetzt  worden,  1845  im  November  als  Gesetz  pubücirt  zu 
werden.  Der  Kampf  um  diese  Paragraphen  hatte  somit  über  drei 
.fahre  gedauert  und  war  ziemlich  resultatlos  verlaufen,  denn  von 
dem  Anrecht  der  Bauern  .auf  Bauerland  geschah  in  dem  Gesetz 
keine  Erwähnung.  Indessen  hatten  die  Verfechter  der  Beschlüsse 
des  Landtages  vom  Jahre  1842  den  Muth  nicht  verloren.  Bereits 
1846  begann  wiederum  derselbe  Kampf,  endete  aber  diesmal  trotz 
heftigster  Gegenwehr  mit  dem  Sieg  der  bauerfreuiidlichen  Ideen, 
wie  sie  in  der  Bauer  Verordnung  vom  Jahre  1849  ihren  Ausdruck 
gefunden  haben. 

Die  vielen  hindernden  Machinationen,  welchen  die  Agrarreform 
überhaupt  und  namentlich  die  77  Paragraphen  ausgesetzt  waren, 
werden  meist  der  Landtagsopposition  zugeschrieben.  Nur  Tobien 
in  seiner  ausgezeichneten  Abhandlung  f Beiträge  zur  Geschichte 
der  livländischen  Agrargesetzgebung»'  (»Balt.  Mon.»  Bd.  28  p.709 
bis  732)  tritt  dieser  Meinung  entgegen  und  behauptet,  die  Haupt- 
hindernisse seien  auf  Seiten  der  Regierung  zu  suchen.  Indessen 
sei  es  schwer,  «hinter  die  wahren  Verhältnisse,  wie  sie  damals  in 
Petersburg  lagen,  zu  kommen».  Der  nachstehend  reproducirte 
Brief,  den  wir  dem  Nachlasse  eines  höheren  Gouvernementsregieruugs- 
beamten  und  baltischen  Patrioten  — Dinge,  die  sich  damals  nicht 
gegenseitig  ausschlossen  — entnehmen,  klärt  uns  nun  über  die 
betreffenden  Verhältnisse  in  Petersburg  einigerraassen  auf.  Danach 
dürften  die  negirenden  Einflüsse  doch  wohl  der  Landtagsopposition 

' Es  wäre  ansserorileiitlieli  ilankeiiswertli,  wenn  der  lioclitfcsehäfzte  Ver- 
fasser sieh  cntseliliea.sen  wollte,  von  die.ser  Aldiandluiij',  die  in  verschiedenen 
JahrKiinoen  der  «Ball.  .Mun.»  .zerstreut  ist,  eine  Sejiaratansgahe  zu  hesorKcn. 
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entstammen.  Als  Seele  derselben  muss  zweifellos  der  hochbedeutende 
Gustav  Nolcken  angesehen  werden,  und  nicht,  wie  Tobien  annimmt, 
der  Domänenminister  Kisselew.  Durch  diesen  Brief  erfaliren  wir 
ferner,  wem  es  zu  danken  sei,  wenn  von  diesen  «unglücklichen 
hin-  und  hergezerrten  77  Paragraphen»  wenigstens  etwas  (das 
factische  Bestehenbleiben  der  Wackenbücher)  übrig  blieb , und 
werden  gleichzeitig  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  ohne  Zuhilfe- 
nahme der  Autorität  des  Generalgouverneurs  es  schwerlich  gelungen 
wäre,  die  mächtige  Opposition  Nolckens  zu  durchbrechen. 

Ein  Commentar  zu  dem  Brief  erscheint  kaum  nothwendig. 
Nur  dies  Eine  mag  bemerkt  werden,  dass  bekanntlich  die  Anregung 
zur  Agrarreform  spontan  seitens  der  livländischen  Ritterschaft 
erfolgte  (Tobien  a.  a.  0.  p.  708).  dass  ferner  Baron  Fahlen  ebenso 
wie  später  Suworow  und  Schuwalow  weniger  russische  General- 
gouverneure als  vielmehr  culturfreundliche  Staatsmänner  waren,  so 
dass  die  etwaige  Auffassung  keine  Berechtigung  hat,  als  seien  ihre 
unleugbaren  Verdienste  um  das  Zustandekommen  der  Agrarreform 
der  russischen  Regierung  zu  Gute  zu  schreiben.  Als  russische  Re- 
gierung müssen  vielmehr  die  Staatsminister  und  namentlich  der 
Minister  des  Inneren  angesehen  werden  — und  diese  standen  fast 
ausnahmslos  auf  Seiten  der  Opposition.  Was  schliesslich  letztere 
betrifft  und  namentlicli  ihr  hervorragendes  Haupt  Gustav  Nolcken, 
so  sollte  man  bei  Beurtheilung  derselben  billigerweise  nicht  ver- 
gessen, dass  einmal  ungeheuere  materielle  Opfer  in  Frage  standen, 
sodann  aber  auch  die  gewichtigsten  staatsmännischen  Bedenken 
wider  die  Reformen  Vorlagen. 

Der  in  Rede  stehende  Brief  ist  aus  Riga  vom  25.  Juli  1843 
datirt  und  lautet; 

Durch  die  Unruhen  im  Jahre  1841  wurde  das  Unselige  des 
bestehenden  V'erhältnisses  der  Bauern,  ihrer  Vogelfreiheit  zwischen 
Himmel  und  Erde,  klar  zu  Tage  gelegt,  und  der  Adel  - nach  her- 
gestellter Ruhe  nocli  in  lebendiger  Erinnerung  an  die  überstandene 
Angst  um  Haus,  Hof  und  Leben  — fasste,  als  ihn  der  Kaiser  zur 
ßerathung  über  die  Mittel  der  Abhilfe  berief,  eine  Reihe  von  Be- 
schlüssen, aus  welchen  sich  ein  besserer  Zustand  allerdings  ent- 
wickeln könnte.  Das  Hauptübel  des  gegenwärtig  geltenden  Gesetzes: 
«Dass  das  Verhältnis  zwischen  dem  Gutsherrn  und  dem  frolm- 
leistenden  Bauern  nicht,  wie  früher,  auf  einer  bestimmten,  nach 
dem  Kataster  des  vom  Bauern  benutzten,  gutsherrlichen  Landes 
berechneten  Norm  der  Leistungen,  sondern  auf  freien  Oontracten 
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beruhen  soll • — sollte  durch  Wiedereinführung  jener 
katastermässigenNorm,  des  sogenannten  Wacken- 
b u c h e s beseitigt  werden  ! Man  beschloss  ferner,  dass,  um  die 
politische  Existenz  des  Bauernstandes  zu  sichern  und  dem  Elende 
vorzubeugen,  welches  entstehen  wird,  wenn  die  Bauerwirthe  oder 
Pächter  in  blosse  Tagelöhner  verwandelt  werden,  was  in  Folge  der 
dem  Gutsbesitzer  seither  zugestandenen,  masslos  unbeschränkten 
Disposition  auch  über  die  von  Bauern  genutzten  Ländereien  un- 
fehlbar mit  der  Zeit  eintreten  musste  (da  der  Gutsherr  das  Bauer- 
land, wenn  er  es  in  seine  directe  Bearbeitung  durch  Knechte  nimmt, 
ohne  Zweifel  höher  verwerthen  kann),  ein  bestimmtes  Areal 
des  gutsherrlichen  Landes  ein  für  alle  Mal  zur 
unmittelbaren  Nutzung  durch  die  Bauern  abge- 
tlieilt  werden  solle;  man  entschloss  sich  endlich,  einigermassen 
einzugehen  auf  die  dringenden  Anträge  des  Generalgouverneurs 
wegen  Abstellung  des  seitherigen  willkürlichen  Kündignngsiechtä 
der  Gutsherren,  in  Folge  dessen  häutig  den  Bauerfamilien  ihre 
Ländereien  genommen  wurden  ohne  Rücksicht  darauf,  dass  sie 
Menschenalter  und  Jahrhunderte  hindurch  im  Besitz  gewesen  und 
Schweiss  und  Mühe  auf  deren  Verbesserung  verwendet  hatten. 
Dies  waren  die  Hauptbeschlüsse  des  livländischen  Landtages  vom 
Februar  1842,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  mit  anderen 
minder  wichtigen  dazu  führen  konnten,  wenigstens  einem  Theile 
der  gegründeten  Klagen  des  vogelfreien  Landvolkes  Abhilfe  zu 
geben  ; der  böse  Geist  aber  zeigte  seine  Wirksamkeit  schon  auf 
jenem  Landtage,  denn  der  wohlwollende  Theil  des  Adels,  welcher 
viel  mehr  zu  thun  beabsichtigte,  konnte  nur  mit  Mühe  das  oben 
Bemerkte  durchsetzen  gegen  die  Indolenz  und  Intrigue  der  Mehr- 
heit, welche  nicht  geringe  Unterstützung  fand  in  den  Ermahnungen 
des  hochgestellten  Mannes,  dessen  meine  früheren  Briefe  erwähnten, 
«ja  nicht  zu  viel  zu  thun!«  Von  den  Adelsbeschlüssen 
wurde  indess  der  erste,  wegen  Abschaffung  des  sogenannten  freien 
Contractes  im  Frohnverhältnisse,  durch  welchen  die  Bauern  ganz 
vorzüglich  sich  bedrückt  gesehen,  indem  man  ihnen  unter  diesem 
Vorwände  ein  Uebermass  von  Leistungen  aufpackte  — schon  im 
Frühjahr  1842  mit  Allerhöchster  Genehmigung  zur  Ausführung 
gebracht,  zwar  nur  v o r 1 ä u fig  und  bis  zur  endlichen  Entscheidung 
der  ganzen  Sache,  aber  mit  dem  besten  Erfolge  für  die  Beruhigung 
der  Bauern,  welche  sich  dadurch  wieder  unter  die  früher  gewohnte 
Garantie  des  Wackenbuches  gestellt  sahen.  Zur  Prüfung  sämmtlicher 
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Ädelbbeschlüsse  setzte  der  Kaiser  iin  Juni  v.  J.  eine  Committee  in 
Petersburg  nieder,  bestehend  aus  dem  Graten  Bencken- 
dorff,  dem  Minister  der  Finanzen,  dem  der  inneren  Angelegen- 
heiten, drei  Reichsräthen  — zwei  Grafen  Pahlen  und  Hahn  — 
und  drei  Deputirten  des  livländischen  Adels,  wozu  der  Landmarschall 
Hagemeister  designirt  und  ihm  der  Landrath  Oettiugen  und  der 
Baron  Nolcken  von  Lunia  durch  Adelswahl  beigegeben 
wurden.  Dieser  Letztere,  schon  auf  dem  Februarlandtage  decdarirter 
Gegner  aller  besseren  Ansichten,  wurde  bald  durch  seinen  eminenten 
Verstand  das  1 e i t e u d e Pr  i n c i p der  Com  mittöe;  weiblicher 
Einfluss  auf  den  vorgedachten  hochgestellten  Mann,  thut  das  Seinige 
hinzu,  und  es  gelang,  wider  die  Meinung  des  Finanzministers, 
welcher  allein  Partei  für  die  gute  Sache  nahm,  sowol  die  Adels- 
beschlüsse als  die  im  gleichen  Siune  projectirten  Ergänzungen  des 
Generalgouverneurs  demagogischer  und  nltraliberaler  Absichten  zu 
verdächtigen,  wozu  besonders  die  von  Hahn  repräsentirte  Besorgnis 
des  kurländiscben  Adels  beitrug,  dasjenige,  was  in  Livland  für  die 
Bauern  geschehen,  werde  Uber  kurz  oder  lang  auch  in  Kurland 
eingeführt  werden.  Als  nun  unter  solchen  Auspicien  die  Committee 
zusammentrat,  erklärte  Nolcken  und  mit  ihm  die  beiden  anderen 
Delegirten,  sie  seien  vom  Adel  blos  auf  die  Vertheidigung  der 
Landtagsbeschlüs.se  instruirt,  nicht  aber  auf  irgend  eine  Beurthei- 
lung  der  nach  ihrer  Ansicht  von  dem  Generalgourerneur  nur,  den 
Absichten  des  Adels  entgegen  und  solche  überschreitend,  proponirten 
Ergänzungen  jener  Beschlüsse,  weshalb  sie  bäten,  allem  vorgängig 
diese  Vorschläge  des  Generalgouverneurs  einem  extraordinären 
Landtage  vorzulegen.  Die  Berechnung  dabei  war,  auf  die.sem 
Landtage  werde,  von  der  geltenden  Ansicht  in  Petersburg  unter- 
stützt, eine  siegreiche  Majorität  nicht  allein  die  oftgedachten,  er- 
gänzenden Propositionen  des  Generalgonverueurs  verwerfen,  sondern 
auch  die  Beschlüsse  vom  Februarlandtage  selbst  umstossen.  Diese 
Macbination  gelang  zum  Theil,  die  Committee  löste  sich  vorläufig 
aut,  und  es  erfolgte  ein  Allerhöchster  Befehl  wegen  Zusammenberutüng 
des  nacligesucliien  extraordinären  Landtages,  dergestalt  jedoch,  dass 
die  Adelsversammlung  fünf  Glieder  aus  ihrer  Mitte  wählen  sollte 
zur  Vergleichung  und  Begutachtung  der  ergänzenden  Vorschläge 
des  Generalgouverneurs.  Demgemäss  fand  im  December  v.  J.  der 
Landtag  statt,  und  obgleich  dieser  nichts  weiter  zu  thun  hatte , als 
die  5 Glieder  zu  wählen,  so  gelang  es  doch  Nolcken  und  seiner 
Partei,  durch  eine  Dankadresse  der  Majorität  für  das  seitherige 
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Benelimeii  der  drei  Petersburger  Delegirten  sich  dessen  zu  ver- 
gewissern, dass  man  ohne  Gefahr  eines  Dementi  in  Petei-sburg 
gegen  die  Landtagsschlüsse  vom  Februar  und  gegen  die  Vor- 
schläge des  Generalgouverneurs  wirken  könne , die  erwählten 
fünf  Adelsglieder  aber , entschieden  der  Nolckenschen  Farbe 
angehörig , gaben  formellen  Protest  ein  gegen  die  An-  und 
Absichten  des  Generalgouverneurs ! Mit  den  widerlegenden  und 
erläuternden  Bemerkungen  des  Letzteren  ging  hierauf  zu  Anfang 
dieses  Jahres  die  ganze  Geschichte  wieder  nach  Petersburg,  und 
er  selbst  folgte,  wie  du  weisst,  zu  Ende  Januars!  Der  Empfang 
beim  Monarchen  war  ganz  erwünscht,  nur  zeigte  sich  gleich,  wie 
sehr  man  bemüht  gewesen,  ihn  zu  präoccupiren.  «Ich  wünsche, 
dass  der  Adel  für  die  Bauern  etwas  thut,  und  werde  ihm  um  so 
dankbarer  sein,  je  mehr  er  thut ; weiter  aber  als  der  Adel 
werde  ich  nicht  gehen!»  — Hierin  lag  die  Hinweisung, 
dass  dies  die  Absicht  des  Generalgouverneurs  sei,  welcher  demnach 
der  Wahrheit  gemäss  antwoitete;  «Auch  ich  will  nichts  Anderes, 
und  meine  ergänzenden  Vorschläge  bezwecken  nur,  die  Ausführung 
dessen  zu  sichern,  was  der  Adel  beschlossen  hat!»  — Dies  schien 
Eindruck  zu  machen  und  der  Kaiser  erwiderte:  «Dann  musst  Du 
Dich  mit  der  Committee  verständigen,  welche  Dich  nicht  gehörig 
capirt  hat.»  — So  kam  es,  dass  Pahlen  zu  den  Berathuugen  der 
Committee  gezogen  wurde,  und  nun  begann  sein  langer  Kampf  mit 
der  Intrigue.  Bis  auf  den  Finanzminister,  der  Farbe  hielt,  war 
ihm  Alles  entgegen,  und  auch  Graf  Kankrin  konnte,  wie  der 
Generalgouverneur,  nichts  weiter  thun,  als  gegen  die  Majorität 
seine  abweichende  Meinung  bewahren.  Diese  Verhandlungen  dauerten 
bis  um  Ostern,  wo  die  Committee  seine  Arbeit  beendigte  und  sie  dem 
Monarchen  unterlegte.  Sie  hatte  die  obigen  drei  wesentlichen  Be- 
schlü.sse  des  Adels  aus  der  Welt  geschatft,  und  nur  die  minder 
wichtigen  beibehalten,  das  droit  de  seigveitrie  war  im  vollsten  Um- 
fange gerettet,  von  Landabtheilung  für  den  Bauerstand  nicht  die 
Rede,  die  alte  Willkür  in  den  Gesindeskündigungen  beibehalten, 
das  Wackenbuch  aber  abgeschafft  und  der  kostbare  freie  Contract 
wieder  in  sein  Recht  hergestellt  — alles  das  mit  den  schönsten 
Floskeln  über  Verbesserung  des  Zustandes  der  Bauern  1 — Ueber- 
zeugt  davon,  das  solchergestalt  vollbrachte  Werk  werde  ohne 
Weiteres  vom  Kaiser  bestätigt  werden,  kehrten  die  drei  livländi- 
schen  Delegirten  triumphirend  in  die  Heimat  zurück,  ihren  Sieg 
verkündigend  und  den  darauf  zu  erwartenden  Abgang  des  General- 
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gouvenieurs,  welche  Nachriclit  aucli  in  Petersburg  selbst  von  Zeit 
zu  Zeit  verbreitet  wurde,  mit  Nennung  des  Nachfolgers  &c.  Die 
Bache  nahm  indess  einen  anderen  Weg,  indem  der  Monarch,  gegen 
die  Erwartung  des  hochgestellteu  Herrn , sie  zur  Prüfung  des 
Reichsraths  sandte.  Der  Intrigue  — hauptsächlich  von  Hahn  ge- 
leitet — war  nun  ein  neues  Feld  erötfnet.  Pahlen  ging  muthig 
wieder  in  den  Kampf,  auch  schien  es  anfangs,  als  ob  sich  eine 
Meinung  für  ihn  bilden  werde,  allein  man  wusste  den  russi- 
schen Uliedern  die  Gefahr  begreiflich  zu  machen,  welche  aus 
den  projectirleu  Bewilligungen  an  den  Bauerstand  in  Livland  für 
die  Erbbauern  im  Inneren  entstehen  müsste  — ein  albernes  Phantom, 
sobald  die  Sache  ernstlich  betrachtet  wurde  — und  so  geschah  es, 
dass  trotz  aller  Mühe  der  Reichsrath  sich  den  Ansichten  der 
Committee  im  Wesentlichen  anschloss;  nur  der  Minister  der  Domänen, 
sehr  in  Gunst  bei  dem  Kaiser,  trat  und  blieb  auf  Pahlens  Seite, 
und  erlangte  sogar  während  der  Reichsrathsverhandlungen  die 
Allerhöchste  Genehmigung  dazu,  dass  die  von  Pahlen  verfochtenen 
Grundsätze,  «dem  Bauern  das  Land  für  sich  und  seine  Familie  zu 
lassen,  so  lange  er  seine  wackenbuchmässigen  Pflichteu  erfüllt>,  und 
«was  einmal  Bauerland  ist,  auch  solches  bleiben  zu  lassen»,  auf 
den  livländischen  Kronsgütern  eingeführt  werden  sollten.  — Anfangs 
Juni  gingen  die  Beschlüsse  des  Reichsraths  an  den  Monarchen  und 
nun  wars  eine  Zeit  lang  ganz  stille.  Pahlen  hatte  inzwischen  von 
Monat  zu  Monat,  da  der  Kaiser  ihn  zu  iguoriren  schien  und  der 
lange  Aufenthalt  sehr  bedeutende  Kosten  machte,  an  seine  Ent- 
lassung erinnert  durch  den  Kriegsminister  und  andere  Umgebungen 
des  Monarchen,  worauf  jedoch  wiederholt  die  Antwort  erfolgte : 
«Ich  kann  Pahlen  vor  Beendigung  der  Bauernsache  nicht  abfertigen, 
weil  ich  ihn  vorher  noch  sprechen  muss  !»  — Als  nun  plötzlich 
die  Nachricht  sich  verbreitete,  die  Meinung  des  Reichsraths  sei 
Allerhöchst  bestätigt  worden,  entschloss  sich  der  Generalgouverneur, 
den  letztmöglichen  Schritt  zu  thun,  — er  schrieb  dem  Monarchen, 
kurz  und  bündig  seine  Meinung  auseinanderseizend  und  hinweisend 
auf  die  unzweifelhafte  Gefahr  erneuerter  Ruhestörung,  wenn  man 
den  Bauern  in  Livland  nicht  blos  nichts  von  dem  geben,  was  sie 
erwarten  konnten,  sondern  auch  das  nehmen  wolle,  was  ihnen 
bereits  wieder  verliehen  worden,  die  Garantie  des  Wackenbuches 
gegen  Ueberlastung  mit  Gehorchsleistungen.  Dieser  Brief  — nur 
mit  Mühe  an  den  Kaiser  gebracht,  so  sehr  war  Alles  ängstlich 
geworden,  es  auch  nur  scheinbar  mit  Pahlen  zu  halten  — machte 
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einen  sehr  guten  Eft'ect.  Das  die  Reiclisratlisbeschlüsse  bestätigende 
Allerhöchste  Rescript  an  den  Minister  der  inneren  Angelegenheiten 
wurde  zurückgefordert,  und  üraf  Kisselew  erhielt  Auftrag,  Pahlens 
Meinung  über  jene  Beschlüsse  einzuziehen , jnit  Aeusserungen, 
welche  darauf  deuteten,  dass  der  Kaiser  wünsche,  die  definitive 
Entscheidung  der  Sache  noch  auszusetzen,  einstweilen  aber  Alles 
in  siatu  quo  zu  lassen.  — Der  Generalgonverneur  gab  nun  eine 
Erklärung  ab,  wie  früher  dahin  lautend,  «dass  es  gefährlich  sein 
würde,  den  allgemein  verhassten  freien  Contract  wieder  in  die 
Frohne  einzuführen,  und  dass,  da  der  Reichsrath  selbst  dem  Adel 
offen  gelassen  habe,  künftig  durch  die  Erfahrung  nothwendig  ge- 
wordene Abänderungen  der  itzt  projectirten  neuen  Ordnung  nach- 
zusuchen, es  angemessen  wäre,  diese  neue  Ordnung  bis  zum  nächsten 
Landtage  (1845)  noch  nicht  in  Wirksamkeit  zu  setzen,  sondern 
nur  die  vom  Reichsrath  unbedingt  gebilligten  Vorschläge  des  Land- 
tages vom  B'ebrnar  1842  » — Hierüber  verging  nun  der  Juni,  am 
2.  Juli  aber  veranstaltete  der  Kaiser  in  seinem  Cabiuet  zu  Peterhof 
eine  Conferenz,  wozu  der  Graf  Benckendorff,  der  Minister  des 
Inneren  Perowski,  der  Domänenminister  Graf  Kisselew  und  Fahlen 
befohlen  wurden.  In  dieser  Conferenz  verfocht  der  Monarch  selbst 
die  Ansichten  von  Fahlen  gegen  den  hartnäckigen  Widerspruch 
von  Perowski,  während  Graf  Benckendorff,  als  geschickter  Uofmann 
die  Windrichtung  erkennend,  seine  bisherige  Opposition  aufgab, 
und  erklärte  endlich  seinen  Willen  dahin,  «dass  er  zwar  des  Reichs- 
raths Meinung  bestätigt  habe,  jedoch  es  Fahlen  anheimstellen 
werde,  sie  bis  zum  nächsten  Landtage  nicht  in  Ausführung  zu 
bringen».  — Später  noch  hat  Perowski  sich  alle  ersinnliche  Mühe 
gegeben,  der  Sache  eine  andere  Wendung  zu  verschaffen,  ist  aber 
damit  nicht  durchgedrungen,  vielmehr  schnitt  der  Kaiser  alle  fernere 
Discussion  damit  ab,  dass  er  sagte;  «Es  bleibt  bei  meinem  Willen, 
denn  Fahlen  hat  mein  volles  Vertrauen!»  So  verliessen  wir  denn 
endlich  die  Residenz,  nicht  als  Sieger,  aber  auch  nicht  als  Ge- 
schlagene, und  der  Generalgouverneur,  welcher  hier  ein  in  obigem 
Sinne  abgefasstes , sehr  schmeichelhaftes  Allerhöchstes  Rescript 
empfangen  hat,  erwartet  itzt  von  Perowski  die  formelle  Mittheilung 
der  Reichsrathsbeschlüsse,  um  alsdann  den  kaiserlichen  Befehlen 
gemäss  zu  handeln. 

Ich  bin  ein  wenig  weitläufig  gewesen  in  meiner  Geschichts- 
erzählung, habe  aber  noch  manche  nicht  uninteressante  Details 
weggelassen.  Aus  dem  Ganzen  geht,  meine  ich,  hervor,  dass 
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Fahlen  einen  nobeln  Kampf  gekämpft  hat,  welcher  ihm  ein  Blatt 
in  der  Geschichte  sichert.  ...» 

Einem  weiteren  Brief,  datirt  ans  Riga  vom  6.  Januar  1844, 
sei  noch  das  Folgende  entnommen : 

«Ueber  das  Ende  der  Bauernangelegenheit  kann  ich  noch 
«nicht  berichten,  weil  es  bis  itzt  auf  sich  hat  warten  lassen.  Meine 
letzte  Meldung  ging,  wenn  ich  nicht  irre,  bis  zu  dem  Allerhöchsten 
Rescripte  an  den  General-Gouverneur  vom  4.  Juli  v.  J.  Dass 
solches  nicht  in  Vollziehung  komme,  darauf  ist  bisher  das  Strebeu 
der  opponireuden  Partei,  den  Minister  des  Inneren  an  der  Spitze, 
gerichtet  gewesen.  Anfangs  wurde  ein  nachträglicher  kaiserlicher 
Befehl  exporlirt,  der  Generalgouverneur  solle  gemeinschaft- 
lich mit  der  Gommission  in  Sachen  der  B.-V.  zur  Vollziehung 
schreiten,  die  Berechnung  aber  scheiterte,  denn  die  Commis.sion  war 
derselben  Ansicht  wie  der  Generalgouverueur,  dass  die  vom  Reichs- 
rath beschlossenen  Ergänzungspunkte  vorläufig  und  bis  zum  nächsten 
Landtage  nicht  in  Vollziehung  zu  bringen,  vielmehr  bis  dahin 
die  alten  Bestimmungen  aufrecht  zu  erhalten  seien.  Nun  wurde  ein 
extraordinärer  Landtag  aufs  Tapet  gebracht,  in  der  Hoft- 
nung,  durch  die  Pluralität  dort  das  Ziel  zu  erreichen  ; der  Monarch 
bestätigte  auch  diesen  Vorschlag,  machte  jedoch  die  Bedingung 
dabei:  »Wenn  Fahlen  nichts  dagegen  hat,»  — und  auf  des  Letzteren 
hierauf  erstatteten  Bericht  vom  4.  December  erwarten  wir  nun  die 
Entscheidung. » 
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selten  nur  hat  das  Bmptindungsleben  eines  Volkes 
nerhalb  eines  verliältnisniässig  bescliränkten  Zeit- 
raumes so  überraschend  scliroli'e  Gegensätze  aufzuweisen  geiiabt, 
wie  dasjenige  der  Deutschen  von  heutzutage,  verglichen  mit  dem 
ihrer  Väter,  Grossväter  und  Urgrossväter.  Gar  manche  noch  heute 
lebende  betagte  Personen  können  uns  von  den  Tagen  der  Empfind- 
samkeit als  einer  selbstdurcblebten  Zeit  aus  eigener  Erfahrung  be- 
richten ; denn  jene  merkwürdige  Epoche  des  Empfindungslebens  der 
Deutschen,  die  man  heute  gern  als  rührselig  und  sentimental  be- 
zeichnet und  durch  solche  Bezeichnungen  herabzusetzeu  sucht,  die 
aber  — eine  höchst  bemerkenswerthe  Thatsache ! — durchaus  zu- 
sammenfällt mit  der  grossen  Rlüthezeit  der  deutschen  Literatur,  sie 
schliesst  keineswegs  ab  mit  der  Zeit,  wo  man  für  den  Werther 
und  äiegwart  schwärmte ; sie  setzt  sich  weiter  fort  in  den  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts,  bis  in  die  20er,  ja  in  die  30er  Jahre  hinein, 
und  kann  in  dieser  Phase  ihrer  Entwickelung  insbesondere  durch 
einen  Namen  gekennzeichnet  werden ; Jean  Paul,  Uber  dessen 
Schriften  unsere  Mütter  und  GrossmUtter  viele  Thränen  vergossen 
haben. 

Wie  aber  steht  es  heute?  — Der  Donner  der  Kanonen  von 
Königgrätz  und  Sedan  hat  die  letzten  Schatten  der  Empfindsamkeits- 
periode gründlich  verscheucht.  Heute,  in  der  Zeit,  der  die  Namen 
Bismarck  und  Moltke  ihre  Signatur  geben,  will  um  Gotteswillen 
Niemand  für  empfindsam  gehalten  werden  : er  würde  sich  dadurch 
unheilbar  compromittirt  glauben.  Ist  doch  cempfindsam  sein»  eine 
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SehwäcLe,  die  im  rautien,  unerbittliclien  Kampf  ums  Dasein  nur 
Schaden  bringen  kann.  Empfindsam  zu  sein  wüide  zu  iem  auch 
Niemand  nur  überhaupt  die  Zeit  haben.  Heute  jagt  und  treibt 
und  drängt  Alles  nur  immer  weiter,  nur  immer  vorwärts,  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  der  menschlichen  Thätigkeit,  vor  Allem 
natürlich  den  praktischen,  denn  das  < Praktische»  ist  heutzutage 
mit  siegender  Kraft  in  den  Vordergrund  der  Interessen  getreten  ; 
aber  auch  den  theoretischen  ; denn  die  Tlieorie  ist  gleichfalls  von 
diesem  Taumel  der  Zeit,  dem  Vorwärtsjagen  und  -hetzen  mit 
ergriffen,  und  die  fast  krankhafte  Sucht,  nur  recht  schnell,  nur 
recht  viel  zu  fördern,  zu  schaffen,  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen, 
in  der  wissenschaftlichen  Welt  ein  rastlos  drauf  los  producirendes, 
oder  auch  nur  ohne  viel  Nachdenken  sammelndes,  secirendes,  filtri- 
rendes,  experimentirendes  und  schmierendes  Streberthura  gross  zu 
ziehen.  Vorüber  an  den  Fenstern  der  modernen  Denker  und 
Wissenschaftler  oder  gar  über  ihre  Köpfe  hin  jagt  mit  schrillem 
Pfiff  die  Eisenbahn  und  mahnt  sie  daran,  dass  sie  schnell  machen 
müssen,  wenn  sie  nicht  wollen,  dass  Andere  vor  ihnen  das  Ziel 
erreichen.  Schnell  machen,  schneidig  sein,  das  ist  die  Losung, 
«schneidig»  wie  der  Officier  vor  der  Front. 

Wie  im  Allgemeinen  der  deutsche  Literat  von  heutzutage, 
der  Lehrer  wie  der  Assessor,  der  Doctor  wie  der  Apotheker  (vom 
Kaufmann  und  Industriellen  ganz  zu  schweigen)  sich  in  der  Ge.sell- 
schaft  am  liebsten  in  der  Eigenschaft  eines  Reserveofficiers  prä- 
sentirt,  so  sucht  speciell  auch  der  Gelehrte,  der  Forscher  in  seinem 
ganzen  Thun  und  Wesen  sich  dem  Militär  anzuähnlichen  — um 
mich  darwinistisch  auszudrücken — eine  Art  Mimicry  mit  Hinblick 
auf  das  Militär  zu  üben,  um  sich  im  Kampf  ums  Dasein  besser  zu 
erhalten.  Er  will  vor  Allem  und  in  Allem  schneidig  sein,  «schneidig» 
ist  aber  der  absolute,  der  denkbar  grösste  Gegensatz  zu  «empfind- 
sam» ; das  Erstere  heisst  «Hammer»,  das  Letztere  «Ambos  sein»  — 
und  wer  zöge  nicht  das  Erstere  dem  Letzteren  vor?  Unsere  Gross- 
väter  und  Grossmütter  waren  empfindsam ; wir  sind  schneidig  oder 
bemühen  uns  doch,  es  zu  sein. 

Und  ist  denn  nun  mit  der  modernen  deutschen  Weisheit,  dem 
«Schneidigsein»,  wirklich  gar  so  viel  gewonnen? 

Freilich,  wer  wollte  all  das  Neue  und  Grosse  verkennen 
und  ableugnen,  das  durch  die  fieberhaft  rührige  Thätigkeit  der 
letzten  vier  bis  fünf  Decennien  geschaffen  worden  ist?  Der  Deutsche 
von  heute  ist  praktisch,  politisch  und  militärisch,  dem  Deutschen 
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vor  5ü  und  lOO  Jaliren  ganz,  unglaublich  überlegen.  Man  iniissle 
blind  und  taub  oder  tböricht  sein,  wenn  man  das  nicht  zugeben 
wollte.  Aber  ist  mit  dem  Gewinn  nicht  auch  Verlust,  und  viel- 
leicht grosser  Verlust  verbunden  gewesen?  Sind  die  Schwächen 
und  Schattenseiten  jener  alten  Zeit  nicht  heute  durch  eben  so  schlimme 
Schwächen  und  Schattenseiten  abgelüst?  — An  die  Stelle  der 
Empfindsamkeit,  die  immerhin  auf  dem  Grunde  eines  reichen  und 
tiefen  Emptindungslebens  ruhte,  ist  die  Nervosität  getreten,  die 
Folge  der  Ueberreizung,  sei  es  in  rastloser  Arbeit,  sei  es  im  Genuss. 
Empfindsamkeit  war  die  Krankheit  jener  Zeit,  Nervosität  ist  die 
Krankheit  der  unsrigen,  und  es  durfte  wohl  sehr  fraglich  sein, 
welche  da  rorzuzieben  wäre.  Jedenfalls  will  ich  hoffen  und 
wünschen,  dass  man  nach  lOO  Jahren  mit  eben  solcher  Ueberlegeu- 
heit  auf  die  cTage  der  Nervosität»  möchte  zurückblicken  können, 
\vie  wir  heutzutage  auf  die  «Tage  der  Empfindsamkeit»  zurück- 
blickeu ; vorausgesetzt,  dass  mau  dann  für  die  Nervosität  nicht 
uoch  etwas  Schlimmeres,  wovon  wir  in  unserer  Einfalt  heute  noch 
keine  Ahnung  haben,  eiugetauscht  hat. 

Empfindsamkeit,  d.  h.  ein  Liebertreiben  der  Empfindung,  war 
gerade  darum  ganz  naturgemäss  speciell  die  Krankheit  jener  Zeit, 
in  der  unsere  Grossväter  lebten,  weil  das  Empfindungslebeu  dazu- 
mal eine  so  überwiegend  grosse  Rolle  spielte  und  eben  so  stark 
entwickelt  war,  als  es  heute  in  der  Entwickelung  zurückgedrängt, 
gehemmt  und  unterdrückt  ist.  Niemand  aber , der  mit  tiefer- 
schauendem  Blicke  den  Zusammenhang  der  Dinge  betrachtet,  wird 
sich  der  Erkenntnis  verschliessen  können,  dass  eben  gerade  jenes 
reich  entwickelte  Empfindungslebeu  der  natürliche  und  gesunde 
Nährboden  war,  aus  dem  die  schöne  Literatur  jener  Zeit  hervor- 
sprosste und  hervorsprossen  konnte,  mit  all  ihrer  Tiefe  und  Inner- 
lichkeit, mit  all  ihrer  Grösse  und  Herrlichkeit,  — ihre  iuuigen 
Lieder,  ihre  gefühlvollen  und  gedankenreichen  Romaue,  ihre  weisen 
Reflexionen,  ihre  machtvollen  Dramen.  Die  Empfindsamkeit  haben 
wir  glücklich  überwunden,  aber  es  ist  uns  leider  zugleich  auch 
jenes  tiefe  und  reich  entwickelte  Empfindungsleben  abhanden  ge- 
kommen, aus  dem  seiner  Zeit  so  Grosses  geboren  wurde. 

Den  gegenwärtigen  Machthabern  auf  dem  Gebiete  des  modernen 
Dramas,  einem  Ibsen,  einem  Sudermann,  wie  den  Herren  von  der 
«freien  Bühne»  wird  mau  Empfindsamkeit  sicherlich  nicht  zum 
Vorwurf  machen  können ; davon  haben  sie  keine  Spur.  Dafür 
machen  sie  uns  nervös  und  zeigen  sich  darin  als  echte  Repräsentanten 
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der  modernen  Zeit  Allzu  viel  TliiÄnen  im  Publicum  haben  sie 
schwerlich  auf  ihrem  Gewissen,  dafür  aber  gewiss  manche  höchst 
unbehagliche  schlaflose  Nacht,  manche  his  zum  äussersten  Ekel 
gereizte  Empfindung.  In  einer  Zeit,  wo  das  Empfiudungsleben  so 
stark  zurückgedrängt,  der  nüchterne  Verstand  so  durchaus  zum 
Herrscher  geworden  ist,  da  erscheint  es  nalurgemäss  und  folge- 
richtig, dass  auch  auf  der  Bühne  Männer  die  Herrschaft  behaupten, 
bei  welchen  der  Schwerpunkt  in  einer  grübelnden  Verstandesthätig- 
keit  liegt,  in  dem  Talent,  den  Körper  der  modernen  Gesellschaft 
mit  scharfem  Secirmesser  zu  öffnen  und  sein  Innerstes  blosszulegen 
— mag  auch  ein  widerwärtiger  Geruch,  der  durch  solche  Thätig- 
keit  erzeugt  wird,  den  Zuschauer  halb  ohnmächtig  machen  ; der 
Mann  mit  dem  Secirme.sser  erklärt : daran  bin  ich  nicht  schuld, 
sondern  das  Object,  welches  ich  secirte.  Ja,  man  könnte  und  müsste 
verzweifeln , wenn  nicht  gleichzeitig  der  Genius  des  deutschen 
Volkes  einen  Richard  Wagner  hervorgebracht  hätte,  zum  Trost  für 
alle  diejenigen,  welche  noch  das  Bedürfnis  fühlen,  sich  am  wahr- 
haft Grossen  und  Schönen  aufzurichtent 

Doch  zuruck  von  dieser  Abschweifung  zu  den  Tagen  der 
Empfindsamkeit. 

Wie  Vieles  ist  uns  nicht  mit  diesen  Tagen  verloren  gegangen! 

Wir  lächeln,  wenn  wir  heute  die  umfänglichen  Aufzeichnungen 
jener  Zeit  ausehen,  — die  Exzerpte,  die  Studien  und  Lesefrüchte, 
die  Tagebücher  von  Männern  und  Frauen,  die  Briefe  und  sonstigen 
Papiere,  in  welchen  oft  mit  grosser  Umständlichkeit  Dinge  und 
Ereignisse  berichtet  werden,  die  einem  modernen  Menschen  durchaus 
nicht  benierkenswerth,  einer  schriftlichen  Aufzeichnung  durchaus 
unwerth  erscheinen  würden.  Mit  welcher  Sorgfalt,  mit  welcher 
Liebe  und  Treue  wurden  solche  Dinge  damals  anfgezeichnet,  sei 
es  für  Andere,  in  Briefen  u.  dgl.,  sei  es  auch  nur  für  den  Schreiber 
selbst,  in  Memoiren,  Tagebüchern  u,  dgl.  Wir  lächeln  darüber,  so 
wie  wir  über  die  gefühlvollen  Verse  der  Stammbücher,  über  die 
Bilder  und  Bildchen  aus  jener  Zeit  lächeln,  die  Altäre  der  Liebe 
und  Freundschaft  mit  flammenden  Herzen  darauf,  Freunden  oder 
Freundinnen  zum  Andenken  gewidmet  oder  auch  mit  der  Umschrift 
«der  besten  Mutter«,  «dem  edelsten  Vater»,  «zum  Angebinde  am 

' Eben  so  wenig  wie  wir  das  harte  tirthcil  nnserea  gescbiilzten  Mitarbeiters 
Portig  («Halt.  Mon.»  Pd.  37,  p.  63fl  ff.'  in  allen  Stücken  nntersehreiben  konnten, 
eben  ao  wenig  vermögen  wir  einer  so  apotheosirendeu  Kritik  über  Richard 
W.ogner  unbedingt  znznstiinmen.  Die  Red. 
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so  und  so  vielsten  Geburtstage»;  die  verschlungenen  Hände,  die 
Amoretten,  die  Urnen  auf  Gräbern,  an  die  eine  trauernde  Gestalt 
sich 'lehnt;  Bilder  und  Bildchen  auf  dem  verschiedensten  Grunde; 
auf  Papier,  auf  Glas,  auf  Porzellan,  auf  Seide,  ja  sogar  auf  be- 
,sonders  präparirtem  Spinngewebe  ; manche  überaus  mühsame  Seiden- 
stickerei, manche  feine  künstliclie  Haaiarbeit,  die  auch  iiiur  ein 
Andenken  der  Freundschaft  und  Liebe  sein  sollten.  Wir  lächeln, 
und  begegnet  uns  in  den  Aufzeichnungen  gelegentlich  eine  empfind- 
same Ueberschwänglichkeit,  so  kommt  es  wohl  auch  vor,  dass  wir 
lachen.  Wir  kommen  uns  dem  gegenüber  unendlich  überlegen, 
unendlich  fortgeschritten  und  gereift  vor. 

So  wenig  ich  nun  auch  irgend  Jemandem  aus  solchem  Lächeln 
oder  Lachen  einen  moralischen  Vorwurf  machen  will,  so  fest  bin 
ich  doch  davon  überzeugt,  dass  dasselbe  in  den  meisten  Fällen 
objectiv  nur  wenig  berechtigt  ist. 

Betrachtet  man  die  Aufzeichnungen  jener  alten  Zeit,  die 
Briefe  und  Tagebücher  mit  ernsthaft  objectiv  prüfendem  Auge,  so 
wird  man  im  Allgemeinen  darüber  erstaunt  sein,  wie  vortrefflich 
damals  geschrieben,  stylisirt,  geschildert  wurde , wie  sehr  die 
Menschen  von  damals  denen  von  heute  in  der  Kunst  des  schrift- 
lichen Ausdruckes  überlegen  waren. 

Ich  habe  dabei  durchaus  nur  Aufzeichnungen  solcher  Personen 
im  Auge,  die  zu  den  gebildeten  Durchschnittsmenschen  gehören, 
keineswegs  besonders  hervorragende  oder  gar  literarisch  bekannte 
Persönlichkeiten 

Vergleicht  man  die  Briefe  aus  jener  Zeit  mit  den  heutigen 
— Tagebücher  lassen  sich  nicht  gut  vergleichen,  da  man,  charakte- 
ristisch genug,  heute  keine  solchen  mehr  schreibt  — dann  erscheinen 
die  letzteren  jenen  gegenüber  im  Durchschnitt  meistentheils  recht 
unvortheilhaft,  lakonisch,  kurz,  abgerissen,  sprunghaft,  unordentlich, 
nachlässig,  durchaus  schlechter  stylisirt,  ärmer  an  Empfindung, 
mangelhafter  im  Ausdruck.  Statt  fortzuschreiten,  haben  wir  hier 
entschiedene  Rückschritte  gemacht.  Und  das  ist  um  so  bemerkens- 
werther,  als  wohl  Niemand  behaupten  wird,  dass  die  Schulen  damals 
besser  waren,  dass  man  in  den  Schulen  besser  Deutsch  schreiben 
lernte.  Im  Gegentheil  — deutsche  Sprache  und  deutsche  Literatur 
trat  als  Unterrichtsgegenstand  damals  völlig  in  den  Hintergrund, 
war  als  solcher  neben  den  allbeherrschenden  altklassischen  Sjirachen, 
vor  Allem  dem  Latein,  kaum  zu  nennen.  Die  Erklärung  der  oben 
constatirten  Thatsache  liegt  vielmehr  ohne  Zweifel  in  dem  Umstande, 
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dass  damals  in  der  gesummten  gebildeten  Gesellschaft  Überall  die 
Kunst  des  schriftlichen  Ausdrucks  mit  viel  Liebe  und  Sorgfalt 
gepflegt  wurde,  dass  man  etwas  darauf  gab,  w i e Jemand  einen 
Brief  schrieb,  wie  er  ein  Erlebnis  schriftlich  zu  schildern,  resp. 
über  dasselbe  zu  reflecliren  verstand. 

Selbst  in  dem  scheinbar  Aeusserlichsten,  der  Handschrift,  tritt 
in  der  Regel  die  Sorgfalt  deutlich  zu  Tage,  die  man  damals  auf 
die  schriftlichen  Aufzeichnungen  verwandte  ; und  die  ebenmässigen, 
sauberen,  nicht  selten  hie  und  da  mit  gefälligen  Schnörkeln  ver- 
zierten Schriftzüge  jener  Zeit  heben  sich  im  Durchschnitt  sehr 
vortheilhaft  von  dem  Gekritzel  und  Geschmier  unserer  modernen 
Zeit  ab,  dem  man  es  meistentheils  ansieht,  dass  der  Schreiber  sich 
beeilt  hat,  nur  möglichst  rasch  vorwärts,  möglichst  rasch  zu  Ende 
zu  kommen.  Damals  hatte  man  eben  für  solche  Diuge  merkwürdiger- 
weise immer  Zeit,  heute  hat  man  sie  nie. 

Das  innere  Leben  jedes  einzelnen  Menschen,  die  Erfahrungen 
seines  Herzens,  seine  geistige  und  gemUthliche  Entwickelung,  seine 
Beziehungen  zu  näher  und  ferner  stehenden  Verwandten,  Freunden 
und  Freundinnen  — das  Alles  hatte  damals  eine  unverhältnismässig 
viel  grössere  Wichtigkeit  als  heutzutage.  Und  über  dies  Alles 
sich  schriftlich  in  guter,  gewählter  Form  ausdrücken  zu  können, 
galt  als  unerlässliche  Forderung  für  jeden  Menschen,  der  auf  höhere, 
feinere  Bildung  Anspruch  machen  wollte.  Diese  beiden  Factoren: 
die  allgemein  verbreitete  Pflege  einerseits  des  Empfiudungslebens, 
andererseits  der  Fähigkeit  des  schriftlichen  Ausdrucks,  haben  un- 
glaublich viel  zur  Entwickelung  der  schönsten  Blüthezeit  der  deut- 
schen Literatur  beigetragen.  Dort  aber,  wo  an  ein  Hervortreten 
an  die  Oefl'entlichkeit,  eine  literarische  Leistung  gar  nicht  gedacht 
wurde,  trugen  jene  beiden  Factoren  sehr  wesentlich  dazu  bei,  das 
Leben  zu  vertiefen  und  zu  bereichern. 

Fast  in  jeder  Familie,  deren  Tradition  einige  Generationen 
zurückreicht , finden  sich  noch  heute  — wenn  nicht  besonders 
ungünstige  Umstände  die  Erhaltung  verhindert  haben  — Papiere, 
Briefe,  Aufzeichnungen  mannigfaltiger  Art  aus  jener  Zeit  vor.  Und 
das  nicht  nur  in  Deutschland  selbst,  sondern  ebenso  auch  bei  den  im 
Auslande,  vor  Allem  bei  den  in  Russland  lebenden  Deutschen  ; und 
wiederum  nicht  nur  bei  denen  der  baltischen  Provinzen,  wo  eine 
compacte  gebildete  deutsche  Bevölkerung  dies  als  sehr  natürlich  er- 
scheinen lässt,  sondern  ebenso  auch  bei  denen,  welche  in  der  Diaspora 
in  den  verschiedensten  Gouvernements  des  inneren  Russlands  lebten. 
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Auch  in  Moskau  wie  in  Kiew,  in  Charkow  wie  in  Odessa,  schwärmten 
die  dort  lebenden  Deutschen  zuerst  für  den  Werther  und  später  für 
Jean  Paul,  pflegten  sie  das  Empfindungsleben,  wie  die  Fähigkeit 
des  schriftlichen  Ausdrucks,  die  Freundschaften  und  die  Geheimnisse 
wie  das  Briefschreiben,  die  Stammbücher,  Tagebücher  und  die 
Altäre  mit  flammenden  Herzen.  Und  während  sie  so  sich  mit 
denselben  Culturelementen  zu  umgeben,  in  denselben  zu  leben  sich 
bemühten  wie  ihre  Stammesgenossen  in  Deutschland  oder  in  den 
baltischen  Provinzen,  ahnten  sie  meistentheils  wenig  oder  nichts 
von  -den  vielfach  so  bedeutenden  Vorgängen  in  der  rassischen 
literarischen  Welt,  die  sich  oftmals  in  ihrer  unmittelbarsten  Nähe 
abspielten.  Sie  lebten  eben  in  einer  völlig  anderen  Welt. 

Es  überkommt  uns  ein  merkwürdiges  Gefühl,  wenn  wir  uns 
in  die  Briefschaften  und  Papiere,  die  üeberreste  jener  doch  gar 
nicht  so  weit  zurückliegenden  Vergangenheit  vertiefen.  Es  ist  uns, 
als  wunderten  wir  in  einer  längst  verschollenen  Welt,  einer  Welt, 
die  mit  der  Gegenwart  wenig,  ja  nichts  gemein  zu  haben  scheint. 
Solch  ein  Studium  ist  lehrreich,  und  ich  zweifle,  ob  Derjenige, 
welcher  mit  Ernst  und  ohne  Voreingenommenheit  sich  in  dasselbe 
vertieft,  durch  dasselbe  so  unbedingt  von  der  Vorzüglichkeit  und 
Ueberlegenheit  der  Gegenwart  über  jene  Zeit  erfüllt  werden  dürfte 
und  von  demselben  scheiden  möchte  mit  dem  Hocbgelühl;  twie 
wir's  so  herrlich  weit  gebracht  l>  Jedenfalls  aber  wird  ihm  schon 
der  Einblick  in  die  culturelle  Vei-schiedenheit  beider  Perioden  Ge- 
nuss und  Nutzen  in  reichem  Maasse  gewähren. 

Zum  Belege  gar  mancher,  von  mir  hier  ausgesprochenen  Be- 
hauptung greife  ich  aus  den  Papieren,  welche  mir  speciell  vorliegen, 
ein  paar  Blätter  heraus,  um  sie  dem  Leser  vorzulegen.  Es  sind 
ein  paar  sehr  sauber  geschriebene  Bogen  aus  der  Zeit  unserer 
Grossväter,  in  denen  ein  Sohn  von  den  letzten  Tagen,  dem  Tode 
und  dem  Begräbnis  seiner  Mutter  berichtet,  und  ist  solche  Mit- 
theilung augenscheinlich  für  eine  nahe  Anverwandte  bestimmt. 
Aber  nicht  das,  was  sich  begeben,  was  er  berichtet,  sondern 
w i e er  es  berichtet,  w i e er  es  schildert,  ist  für  uns  von  Inter- 
esse. Der  Name  des  Schreibers  thut  nichts  zur  Sache.  Er  kann 
als  Typus  gelten  Eine  literarisch  bekannte  Persönlichkeit  ist  er 
nicht ; aber  er  gehört,  wie  man  bald  sieht,  einer  gebildeten  Familie 
der  besseren  Stände  an,  und  er  lebt  und  schreibt  in  einer  Stadt 
des  inneren  Russlands. 

Hören  wir  denn,  was  und  wie  er  schreibt. 
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cDu  weisst,  dass  ich  am  Mittewoclien,  den  12.  September  hier 
eiiitraf.  Da  meine  Frau  mir  schon  auf  der  Treppe  entgegen  kam, 
ich  aber  Mama  nicht  sali,  so  eilte  ich  in  ihr  Zimmer.  Es  musste 
mir  auffallen,  liass  sie  — es  war  Morgens  8 Uhr  — in  ihrem 
Zimmer  frühstückte.  Sie  gab  dies  einer  leichten  Unpässliclikeit 
Schuld,  die  aber  schon  vorüber  gegangen  war,  kleidete  sich  an  und 
kam  zu  uns.  — Sie  war  ausserordentlich  gerührt,  sehr  erfreut  mich 
wieder  zu  sehen  — wie  sie  dieses  auch  in  ihrem  Calender  (das 
Letzte,  w'as  sie  geschrieben  hat)  eintrug.  — Aber  ihre  Freude 
hatte  so  etwas  Besonderes,  so  was  Fremdartiges  — ihr  gefiel 
Alles,  was  ich  mitgebracht  hatte;  inzwischen  sagte  sie  zu  mehreren 
Malen : «Zu  einer  jeden  anderen  Zeit  würde  mich  Alles  noch  mehr 
freuen.»  Den  folgenden  Tag  konnte  sie  ihres  immer  zu- 

nehmenden Uebelbefindens  wegen  nicht  mehr  — ohngeachtet  ihrer 
Bemühungen  — ihren  sich  verschlimmernden  Zustand  verbergen  ; 
sie  verliess  iiiclit  mehr  ihr  Zimmer.  Der  Appetit  schw'and  immer 
mehr  — nun  nahmen  die  Krämpfe  und  gleicli  darauf  die  Er- 
brechungen immer  mehr  und  mehr  die  Oberhand.  Am  Sonntage 
den  IG.  war  sie  schon  sehr  schwach  geworden  — ihre  so  kräftige 
Natur  sank  in  dieser  Krankheit  mit  jeder  Minute.  Doch  war  sie 
sanft,  ruhig  und  beinahe  kann  man  sagen  heiter.  Kein  Uedanke 
an  ihr  nahes  Ende  schien  sie  zu  beunruhigen.  Ich  war  in  unsere 
Kirche  gegangen  ; das  fallende,  verwelkte  Laub,  das  der  Wind 
während  des  Gottesdienstes  an  die  Fenster  mit  dumpfem  Rauschen 
warf,  schien  mir  der  Todesbote  zu  seyn.  — Wehmutlisvoll  kam  ich 
nach  Hause ; sie  umarmte  mich  herzlich  — ich  hatte  Mühe  meine 
Thränen  zu  enthalten.  Am  Montage  nalim  die  eingetretene  Dis- 
position zum  Schlafen  sehr  zu  und  schien  in  eine  Art  von  Schlaf- 
sucht übergehen  zu  wollen,  aus  welcher  sie  nur  durcli  die  so 
heftigen,  durch  nichts  zu  stillenden,  mit  schrecklichen  Krampf- 
erschütterungen begleiteten  Erbrechungen  martervoll  erweckt  wurde, 
um  dann  erschöpft  und  stärker  ermattet  in  einen  betäubenden,  nicht 
erquickenden  Schlaf  zu  sinken. 

Am  Dienstag  Morgen  war  es  oder  schien  es  leidlicher  zu 
seyn,  — aber  die  Frist  war  kurz ; die  theure  Kranke  wurde  am 
Abend  des  nämlichen  Tages  eine  Beute  neuer  Leiden  und  wurde 
vorzüglich  von  einem  durch  keine  Mittel  zu  stillenden  Durst  ge- 
peinigt. Der  Arzt  war  ausser  sich  — vorzüglich,  dass  die  Ob- 
struction  allen  Bemühungen  widerstand.  Am  Mittewochen,  nachdem 
ich  meine  Post  expedirt  hatte,  sass  ich  lange  bey  ihr  — sie  konnte 

HalttMck«*  HonftUncUrifl.  Hil  XXXVIU.  Heft  7.  3^^ 


Digiiized  by  Google 


578 


Aus  den  Tagen  der  Empfindsamkeit. 


vor  Schmerzen  und  Beängstigungen  nicht  melir  aushalten  ; die  Ent- 
kräftung nahm  immer  mehr  zu.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  trat 
ein  heftiger  Fieberfrost  ein,  dem  eine  brennende  Hitze  nach  ein 
paar  Stunden  folgte.  — Nachdem  sie  nun  alle  mögliche  Schmerzen 
und  alle  Krankheitsgefühle  erduldet  liatte , hörte  nach  diesem 
Paroxysmus  gegen  Ahend  alles  Schmerzhafte  auf,  nur  die  Ent- 
kräftung stieg  und  mit  ihr  die  Schlafsucht.  — Am  Donnerstage 
konnte  sie  ihr  Bett  gar  nicht  mehr  verlassen,  — bis  dahin  hatte 
sie  es  doch  noch  gethan  — so  schwer  es  ihr  wurde  — mit  ihrer 
gewöhnlichen  liebenswürdigen  Reinlichkeit  eine  Art  von  Toilette 
gemacht ; — diess  hörte  nun  alles  auf.  Als  wir  ihr  einen  guten 
Morgen  wünschten  und  sie  fragten,  wie  sie  sich  befände,  so  er- 
widerte sie  mit  den  nämlichen  Worten  des  sei.  Vaters ; «Gut ! 
recht  gut  1 aber  nur  matt  — .»  Sie  hatte  keine  Schmerzen  mehr; 
aber  auch  keinen  Appetit  und  lag  still  für  sich.  Die  stille  Theil- 
nahmlosigkeit  an  Allem,  was  um  sie  herum  vorging,  contrastirte 
fürchterlich  mit  der  jugendlichen  Lebendigkeit,  die  sie  sonst  be- 
sa.ss  und  mit  welcher  sie  so  manche  jüngere  Frau  beschämte.  — 
Gegen  Abend  traten  starke  Beängstigungen  ein  ; — wir  wichen 
bey  diesen  beunruhigenden  Zeichen  nicht  von  ihr  und  thaten  Alles, 
was  wir  vermochten,  sie  zu  ermuntern  und  ihrer  Lethargie  ent- 
gegen zu  arbeiten.  Am  Freytag  Morgen  war  sie  noch  schwächer, 
gegen  Mittag  aber  besser  und  gegen  Abend  um  Vieles  besser ; ich 
musste  ihr  viel  von  Petersburg  erzählen,  sie  that  sogar  mehrere 
Fragen  und  schien  dem  Leben  wiedergegeben  zu  seyn  und  an 
Allem,  was  das  Leben  mit  sich  bringt,  Interesse  zu  nehmen.  — 
Die  Nacht  schien  sie  ruhig  geschlafen  zu  haben,  oder  vielmehr 
ihre  Lethaigie  gewann  wieder  die  Oberhand.  Am  Sonnabend 
Morgen  war  sie  um  Vieles  schwächer.  Meine  arme  Frau  konnte 
sie  kaum  halten,  wenn  sie  sich  aufheben  wollte,  und  mit  der  ganzen 
unbehülfiichen  Krankenschwere  sank  sie  schlafend  auf  die  Schultern 
meiner  Frau.  Um  10  Uhr  kam  sie  wieder  zu  sich,  behauptete, 
dass  sie  jetzt  recht  «kraftvoll»  wäre,  und  verlangte,  dass 
Fedinka  ihr  aus  den  neuen  Noten  was  Vorspielen  sollte,  sie  sank 
aber  am  Ende  wieder  in  ihren  Schlaf,  aus  dem  sie  nach  einiger 
Zeit  wieder  erwachte  und  mich  fragte,  ob  ich  auch  gehört  habe, 
was  der  Kleine  gespielt  hätte.  Darauf  hielt  sie  den  Kleinen  wohl 
über  '/•  Stunde  an  ihrem  Herzen  gedrückt  mit  sichtbarer  Rührung. 
— Ein  2stündiger  unruhiger  Schlaf  trat  wieder  ein  mit  Phaiita- 
siren,  wie  dieses  auch  schon  früher  — aber  nur  auf  kurze  Zeit  — 
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der  Fall  gewesen  war.  Um  12  ülir  schlag  sie  die  Augen  auf 
und  verlangte  zu  essen,  die  bestellte  Haselhühner-Suppe,  auch 
frischen  holländischen  Hering ; — bis  ihr  das  gebracht  wurde,  er- 
folgte ein  heftiges  Erbrechen,  das  uns  alle  erschrak  — wie  gewöhn- 
lich war  es  nur  zäher  Schleim,  den  sie  ausbrach.  Das  die  ganze 
Zeit  aufgedrungen  gewesene  Gesicht  fiel  immer  mehr  ab,  auch  die 
Füsse  waren  minder  geschwollen.  Alle  Feuchtigkeiten  schienen  im 
Unterleib  sich  zu  concentriren  und  zur  Brust  emporzusteigen.  Um 
der  Herzgrube  und  unterm  Herzen  äusserten  sich  von  neuem 
Schmerzen.  — Als  man  ihr  das  Essen  brachte,  so  lächelte  sie 
recht  freundlich  und  kniff  immer  die  Augen  zusammen,  so  wie 
Einer  thut,  der  wach  bleiben  oder  besser  sehen  will.  — Sie  ass 
mit  einer  gewissen  Hastigkeit,  konnte  aber  den  Löffel  nicht  lange 
halten  und  erlaubte  es,  dass  meine  Frau  sie  speisete.  Ein  Stück- 
chen 'Weiss-Brodt  behielt  sie  in  der  Hand  und  verzehrte  etwas 
davon.  Nachher  trank  sie  ein  Gläschen  Franz-Wein,  nach  ihrem 
Begehren ; — altes  dieses  geschah  mit  einer  Art  Heisshunger,  ob- 
gleich in  geringer  Quantität,  denn  der  Appetit  war  sogleich  ge- 
stillt. Als  wir  darauf  essen  gehen  wollten,  umarmte  sie  uns  alle 
sehr  zärtlich,  küssete  mich  zu  wiederholten  Malen  und  sagte  sehr 
freundlich:  «Eine  recht  wohlschmeckende  Mahlzeit!»  — Als  wir 
zurückkamen,  waren  ihre  Augen  ganz  verändert,  starr,  umflort  — 
und  eine  totale  Entkräftung  war  da ; nur  schwach  konnte  sie 
unsere  Umarmungen  erwidern  — ach  I es  waren  die  letzten,  die 
sie  uns  ertheilte  I 

Ich  fragte,  ob  ich  eine  Pfeife  rauchen  sollte,  denn  das  liebte 
sie;  sie  sagte  mit  matter  Stimme;  Ja  — ; ich  rauchte,  und  während 
dem  Hauchen  fragte  ich  ein  paar  Mal,  ob  es  auch  so  gut  wäre, 
dass  ich  rauchte.  Sie  schien  es  nicht  zu  hören,  — ich  fragte 
stärker,  — und  darauf  sagte  sie;  «Prächtig,  angenehm  !>  — Ich 
hatte  aber  die  Pfeife  noch  nicht  ausgeraucht,  als  sie  in  gänzliche 
Bewusstlosigkeit  verfiel.  Man  gab  ihr  ihre  Medizin,  — sie  schien 
nichts  zu  hören,  auch  nichts  zu  sehen,  und  nun  begannen  neue 
Leiden.  Die  letzten  Tage  hatten  uns  durch  die  scheinbare  Ruhe 
sicher  gemacht,  — wir  hofften,  sie  würde  ihre  verlorenen  Kräfte 
wie  sonst  wieder  erhallen ; — auch  der  Arzt  glaubte  es.  — Wie 
sehr  sahen  wir  uns  getäuscht  1 Diese  Frau,  die  bis  dahin  ihren 
mehr  als  weiblichen  Geist,  ihre  Augen,  ihr  Gehör  und  alle  physi- 
.schen  Kräfte  ungeschwächt  erhalten  hatte,  die  noch  den  Sonntag 
vorher  — trotz  ihrer  Leiden  — die  Zeitungen  gelesen  hatte,  die 
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sich  vor  4 Tagen  bey  allen  zunehmenden  Schmerzen  noch  mit 
Litteratur  beschäftigen,  noch  den  Abend  vorher  wieder  an  den  Er- 
eignissen der  Welt  und  des  Lebens  Antheil  nehmen  konnte,  — 
verlor  noch  vor  ihrem  Tode  alle  diese  geistigen  und  physischen 
Kräfte,  die  ihr,  von  ihrer  Jugend  an,  Bewunderung  erworben 
hatten,  und  lag  gelähmt  da.  — Der  Arzt  kam,  zuckte  die  Achseln 
und  konnte  uns  darauf  nichts  zum  Tröste  sagen.  — Die  Nacht 
war  schrecklich,  — der  Krampf  hatte  die  Zähne  geschlossen,  — 
die  Stille  der  Nacht  ward  nur  durch  ihr  unarticulirtes  Stöhnen, 
durch  ein  hohles  Schnarchen,  das  bewiess  oder  zu  beweisen  schien, 
dass  sie  mitunter  noch  ordentlich  schlafen  konnte  und  durch  einige 
Mal  angstvoll  ausgestossene  laute  Töne  des  Schmerzens  unter- 
brochen! - 

Am  Morgen  sagte  der  Arzt,  sie  könne  nicht  mehr  als  einige 
Stunden  leben.  — Aber  der  Morgen  verging,  — ihr  Stöhnen  nahm 
zu,  — hiezu  gesellte  sich  eiu  Röcheln  und  ein  Knirschen  mit  den 
Zähnen,  — die  Natur  kämpfte  noch  mit  der  Auflösung.  — Einige 
Mal  trat  auch  schon  Schluchzen  ein.  Der  Nachmittag  verging, 
und  ihre  Leiden  und  unser  Jammer  dauerten  fort ; — der  Todes- 
kampf hatte  nun  schon  24  Stunden  gedauert,  aber  der  Engel  des 
Todes  schwebte  noch  nicht  heiab,  um  sie  zur  Ruhe  zu  bringen ! 
— Diese  Schreckensstunden  erschöpften  uns  ganz,  — wir  sahen 
ihre  Leiden  und  konnten  nichts  thun.  — Dann  und  wann  öffnete 
sie  die  Augen  mit  grosser  Anstrengung,  und  Thränen  rollten  auf 
die  blassen  Wangen  herab.  Sprechen  konnte  sie  nicht,  und  doch 
schien  es,  als  wenn  sie  was  sagen  wollte  ; der  Schlaf  war  vor  dem 
Tode  geflohen.  Sie  schien  oft  im  wachen  Zustande  zu  sein.  Auf 
einmal  überflog  sie  eine  starke  Hitze,  — der  Mund  schien  nach 
Eniuickung  zu  lechzen,  — aber  man  konnte  ihn  nicht  öffnen,  — 
die  Wangen  glühten,  — es  war  wie  das  Abendroth,  das  einen 
weissen  Grabhügel  bescheint  I — 

In  dieser  Verlegenheit  schickten  wir  nach  dem  Dr.  Hassar, 
der  sie  vor  2 Jahren  behandelt  hatte.  Es  ist  bekannt,  dass  er 
Alles  wagt  und  daher  auch  nur  allein  in  solchen  verzweifelten 
Fällen  gebraucht  werden  kann.  Schon  völlig  aufgegeben  von  Dr. 
Michelson,  blieb  uns  nichts  weiter  übrig,  — hier  war  leider!! 
schon  nichts  zu  verlieren  ! — 

Hassar  schlug  nun  allerley  verzweifelte  Mittel  vor.  Sie 
wurde  mit  kalten  Essig-Tüchern  belegt  von  dem  Kopfe  an  bis  zu 
den  Füssen.  Nach  einiger  Zeit  kam  auch  etwas  Leben  wieder  in 


Digilized  by  Googl 


Aus  den  Tagen  der  Empfindsamkeit.  581 

den  Körper,  der  seit  Sonnabend  schon  starr,  bewegungslos  gewesen 
war.  Der  Mund  schien  sich  auch  durch  die  kalten  Erfrischungen 
oder  Erschütterungen  bewegen  zu  wollen.  Nun  entstand  wieder 
ein  beständiges  Laufen  in  die  Apotheke,  — endlich*  konnte  man 
ihr  was  einbringen,  — und  wenn  man  ihr  recht  zuschrie;  cSchlucken 
Sie,  Mamachen ! » — so  that  sie  es  auch,  obgleich  ihr  leidende^ 
Gesicht  es  verrieth,  dass  dies  mit  grosser  Anstrengung  geschah. 
Es  schien  auch,  als  ob  sie  wieder  sprechen  wollte,  aber  es  waren 
dumpfe,  unarticulirte  Töne,  die  nur  das  Herz  zerrissen.  — Hassar 
hoffte  wenig  oder  gar  nichts,  — doch  Hess  er  kein,  auch  das  ge- 
wagteste Mittel  nicht  unversucht.  — So  ging  es  die  ganze  Nacht 
fort.  — Es  war  eine  schreckliche  Nacht,  — und  der  Morgen  nicht 
minder.  — Welch  ein  zermalmender  Anblick,  als  der  Morgen  ihr 
blasses  Angesicht  wieder  beleuchtete ; — sie  war  wieder  in  ihre 
Lethargie  zurückgefallen,  — Tücher,  Haube,  Hemd,  Laken,  Alles 
war  gelb  und  braun  von  der  Menge  des  Essigs,  der  späterhin 
schon  lauwarm  ihr  applicirt  wurde.  Ich  setzte  auf  ihr  ehrwürdiges 
Haupt  eine  andere  Haube  und  trocknete  den  Todes-Schweiss  von 
ihrer  schwülen  Stirn.  — Diese  Haube,  in  der  sie  gestorben  ist,  in 
der  sie  mit  dem  Tode  rang,  an  der  ihre  stillen  Thränen  herab- 
flossen,  habe  ich  als  das  heiligste  Erbtheil  zu  mir  genommen  und 
es  soll  mir  in  meiner  Todesstunde  gereicht  werden.  Denn  in  ihr 
und  mit  ihr  will  ich  auch  der  Erde  den  letzten  Tribut  der 
Schmerzen  abtragen  ! 

Der  Mund  fing  an  schon  schwarz  zu  werden.  Um  diese  Zeit 
traten  Rehbinders  ein,  die  den  Abend  vorher  zur  Stadt  gekommen 
wai  en,  und  auch  Er  selbst  konnte  nicht  ohne  Thränen  diese  Leiden 
ansehen.  — Gerührt  nahm  er  von  ihr  Abscliied,  — seine  Tochter 
und  Nichte  zerflossen  in  Thränen,  — sie  schien  nichts  mehr  zu 
hören.  — Einmal  schlug  sie  noch  die  Augen  auf,  — hob  sich 
sogar  in  die  Höhe,  — aber  das  war  auch  die  letzte  Bewegung. 
Nicht  die  Pflaster,  nicht  die  Einreibungen,  nicht  die  starkriechend- 
sten Mittel  vermochten  etwas,  — das  Röcheln  und  das  Schluchzen 
nahm  zu,  — ein  Auge  öffnete  sich  noch,  und  sie  soll  es,  wie  Alle 
behaupten,  noch  auf  mich  gerichtet  haben,  der  ich  ihr  gegenüber 
auf  dem  Divan  sass  und  meine  Thränen  nicht  mehr  zurückzuhalteu 
im  Stande  war.  — 

Wir  wichen  nicht  einen  Augenblick  von  ihr.  Man  suchte 
ihre  Lage  ihr  so  bequem  als  möglich  zu  machen,  — der  Mund 
wurde  immer  angefeuchtet,  aber  die  Säfte  und  kühlenden  Sachen, 
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mit  denen  man  ihr  die  Dürre  benehmen  wollte,  gingen  nicht  über 
die  Lippen.  Sie  fühlte  nichts  mehr,  — noch  in  der  Nacht  glaubte 
man  aus  ihren  Tönen  es  zu  vernehmen,  dass  es  ihr  wohlthat,  wenn 
mau  mit  Essig  die  Hände  wusch,  auch  das  Gesicht  und  den  Kopf. 
— Der  Todeskampf  begann  in  seiner  siegenden  Stärke  und  siegte. 
Um  3 Uhr  war  sie  am  Ziel  ihrer  Leiden. 

Heilig!  heilig!  heilig!  bist  du  Gott  der  Grüfte, 

Wir  verehren  dich  mit  Grauen  1 
Erde  mag  zurück  in  Erde  stäuben. 

Fliegt  der  Geist  doch  aus  dem  morschen  Haus, 

Seine  Asche  mag  der  Sturmwind  treiben. 

Seine  Liebe  dauert  ewig  aus  I 

Diesen  Vers  wünschte  ich  ihr  als  Grabschrift  zu  setzen,  denn 
ihre  Liebe  dauert  gewiss  noch  fort,  — ihre  seelenvolle,  hohe 
Liebe  verlässt  uns  nicht  I 

Das  Furchtbare  aus  ihrem  durch  Gram,  Sorgen,  Schmerz  und 
Leiden  gemarterten  Gesicht  war  verschwunden  und  ein  wirklich 
himmlisches  Lächeln  thronte  nun  darauf.  In  das  silbergraue  Kleid 
(die  Lieblingsfarbe  des  sei.  Vaters,  der  noch  auf  seinem  Todtenbette 
gesagt  hatte : f Aunchen  I nichts  steht  dir  besser  als  hellgrau  1 > — 
Auch  war  sein  Hochzeitskleid  Grau  mit  Silber  gewesen  und  sein 
Leicheukleid  ein  grau  atlassener  Schlafrock  — ),  welches  sie  von 
dir  hatte,  ward  sie  gekleidet'  und  Constantins  Häubchen  Uber  ein 
weisses  battistenes  Unterhäubchen  ihr  aufgesetzt : Halskrause, 
Manschetten,  Alles  war  ausgenäht  und  von  ihrer  eigenen  Arbeit  — 
Ihre  holdselige  Lieblichkeit  schien  Alle,  die  sie  sahen,  in  Erstaunen 
zu  setzen.  Man  glaubte,  sie  lebte.  — Die  Blumen  von  des  Vaters 
Grabe  gab  ich  ihr  in  die  rechte  Hand,  die  auf  dem  Herzen  Uber 
die  linke  gefaltet  lag,  und  es  schien,  als  wenn  sie,  wie  eine  Braut, 
zu  dem  Liebling  ihres  treuen  Herzens  ging.  Um  den  Strauss 
schlang  sich  ein  weiss  atlassenes  Band,  worauf  die  vom  sei.  Vater 
verfertigten  Verse  — noch  von  Constantin  gedruckt  — standen, 
welche  du  unter  den  dir  übei-schickten  Papieren  finden  wirst. 

Da  der  Pastor  Boormann  erst  am  27.  von  einer  Reise  zurück- 
kam, so  konnte  die  Beerdigung  erst  am  28.  stattfinden.  Nach  dem 
Wunsch  der  Seligen,  den  sie  vor  2 Jahren  geäussert  hatte,  wurden 
nur  ihre  nächsten  Bekannten  eingeladen.  — Um  halb  7 begann  die 
Trauer-Ceremonie.  In  ihrem  Zimmer,  in  welchem  sie  auch  von 

' Der  Sarg  war  mit  dem  blauen  Seidenzeug,  das  du  ihr  kauftest,  be 
selilageii,  reich  mit  silbernen  Tressen  decurirt  und  inwendig  mit  weissem  Tafft. 
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holien  Gueridons  umgeben  lag,  verrichtete  der  Pastor  ein  zweck- 
mässiges Gebet,  — dann  wurde  der  Sarg  von  den  Lehrern  auf  den 
Leichenwagen  gesetzt,  der  mit  4 scliwarzbehangenen  Pferden  be> 
spannt  war,  welche  von  4 Leuten  mit  Mänteln  und  allem  Trauer- 
apparat geführt  wurden.  Voran  und  neben  gingen  eben  solche, 
alle  trugen  Fackeln  in  den  Händen.  Eine  solche  Beerdigung 
zur  Nachtzeit  ist  hier  ganz  was  Ungewöhnliches  und  machte  wirk- 
lich einen  erhabnen  Effect.  Die  ganze  lange  Pokrofka  ward 
davon  erleuchtet  und  viele  der  Russen  sagten  : KaKi>  ne-iHHecTneiuio  1 
— Ich  und  Fedinka  gingen  geführt  von  2 Lehrern  hinter  dem 
Sarge.  Beym  Eintritt  in  die  schwarz  drapirte  Kirche  wurden  wir 
von  der  Orgel  mit  gedämpften  Tönen  empfangen.  Der  Katafalk 
war  auch  mit  einer  goldstoffeneu  Decke  bedeckt,  — sowie  2 der- 
gleichen über  den  Sarg  und  den  Wagen.  — Vom  Altar  stimmte 
der  Pastor  den  Sterbegesang  an  und  hielt  darauf  seine  hier  bey- 
folgende  Rede.  — Alsdann  folgte  die  Benediction  mit  allen  gewöhn- 
lichen Gebräuchen,  — gesungen  und  von  der  Orgel  herab  beant- 
wortet. Und  dann  umfassten  ich  und  Fedinka  die  theure  Hülle, 
die  wir  nie  mehr  sehen  werden  — ach  1 welch  ein  Gefühl,  als  ich 
ihren  kalten  Mund  küsste  und  an  ihren  mütterlichen  Busen  sank. 
Dann,  — erst  auf  der  Strasse  kam  ich  zu  mir ; — lodernder 
flatterten  die  Fackeln  auf  dem  öden  schwarzen  Felde,  — auf  dem 
einsamen  Kirchhofe ; — hier  hielt  der  Prediger  noch  ein  Gebet, 
segnete  den  Sarg  ein,  und  nach  ihm  sollte  ich  mit  zitternder  Hand 
die  erste  Erde  auf  die  werfen,  die  mir  das  Leben  gab.  — — 

Nun  wurden  die  Fackeln  ausgelöscht,  — und  finstre  Nacht 
hüllte  meinen  Jammer  ein.  Aber  die  Stenie  blitzten  herab,  — der 
Himmel  war  wahrend  dem  Einsenken,  wie  man  mir  sagte,  heiter 
geworden,  — es  war,  als  ob  er,  sich  freute,  dass  der  Geist  Der- 
jenigen, die  so  gerne  in  seine  hellen  Welten  geschaut  hatte,  nun 
in  seinen  seligen  Regionen  war. 

Als  ich  in  den  Wagen  kam,  glaubte  ich  von  neuem  in  einem 
Traume  zu  seyn,  — bis  mein  Eintritt  in  unser  verödetes  Haus 
mich  aus  demselben  erweckte.  — Die  Freunde  und  Freundinnen 
der  Seligen  waren  schon  bey  uns,  — die  edle  Nichte  von  Reh- 
binder, Frau  V.  Mundt,  war  bey  meiner  Frau  geblieben,  so  auch 
Frau  V.  Salburg,  die  die  Bewirthung  besorgte.  Frau  v.  Mundt 
blieb  sogar  ein  paar  Nächte  bey  uns.> 
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Ich  glaube,  man  wird  mir  unbedingt  zugeben  müssen,  dass 
diese  Schilderung,  welche  doch  ohne  Zweifel  nur  zu  ganz  privatem 
Gebrauche  bestimmt,  ohne  auch  nur  einen  Gedanken  an  die  Oeffent- 
lichkeit  abgefasst  ist,  eine  ganz  vorzügliche  genannt  werden  darf. 
Ein  lebendiges,  in  allen  seinen  Theilen  fein  ausgeführtes  Bild  ent- 
rollt sich  vor  unseren  Augen.  Die  Ereignisse  werden  in  fesselnder, 
ganz  unwillkürlich  das  Interesse  weckender  Weise  vorgeftthrt,  — 
fast  spannend,  obschon  es  sich  doch  scheinbar  nur  nm  ganz  all- 
tägliche Dinge  handelt,  wie  sie  allenthalben  und  zu  jeder  Zeit 
sich  wiederholen,  und  obschon  wir  nicht  einmal  die  Personen  kennen, 
von  denen  diese  vergilbten  Blätter  reden.  Aber  wir  lernen  sie 
aus  dieser  kurzen  Schilderung  weniger  Tage  kennen  ; in  der  liebens- 
würdigsten, wohlthuendsten  Weise  macht  uns  der  Schreiber  dieser 
Blätter  mit  ihnen  bekannt,  so  dass  sie  uns  förmlich  lieb  und  ver- 
traut werden,  dass  wir  mit  lebhaftester  Theilnahme  von  dem  Ge- 
schick, das  sie  betrifi't,  von  ihren  Empfindungen,  ihren  Schmerzen, 
ihrem  Trost  und  ihrem  Hofien  hören. 

Wir  sehen  sie  vor  uns,  die  liebenswerthe,  rücksichtsvolle, 
feine  alte  Frau  auf  dem  Sterbebette,  auf  dem  sie  noch  immer  cmit 
ihrer  gewöhnlichen  liebenswürdigen  Reinlichkeit  eine  Art  von 
Toilette>  macht.  Wir  blicken  hinein  in  das  liebevolle,  treu  an- 
hängliche, zärtlich  besorgte  Herz  eines  Sohnes,  der  an  das  Sterbe- 
lager der  innigst  verehrten  Mutter  geeilt  ist.  Ein  innig  glück- 
liches, echt  deutsches  Pamilienverhältnis  tritt  uns  vor  die  Augen. 
Wir  hören  den  seiner  Frau  vorangegangenen  Vater  noch  auf  dem 
Sterbebette  mit  zärtlicher  Bewunderung  zu  der  Mutter  sagen  : 
cAnnchen,  nichts  steht  dir  besser  als  Hellgrau!»  und  wir  sehen, 
wie  der  Enkel,  der  kleine  Fedinka,  die  Grossmutter  noch  in  ihren 
letzten  Lebenslagen  mit  den  Anfängen  seines  Violinspiels  erfreut. 
Es  ist  ein  durchaus  sympathisches,  anziehendes  Bild,  an  dem  wir 
nichts  missen  möchten ; denn  auch  das  kleinste  Detail  wird  uns 
hier,  ehe  wir  uns  dessen  versehen,  interessant,  und  die  Umständlich- 
keit der  Schildernng  ermüdet  durchaus  nicht.  Das  rühit  aber  zum 
nicht  geringen  Theil  daher,  dass  die  Schilderung  auch  in  der  Form 
eine  so  vortreffliche,  ich  möchte  fast  sagen  meisterhafte  ist,  — mit 
innigster  Liebe  und  Sorglichkeit  entworfen,  um  dem  in  der  Ferne 
weilenden  Familiengliede  eine  lebendige  Vorstellung  von  den  letzten 
Tagen  der  Mutter  zu  geben.  Die  Satzbildung,  die  Stylisirung,  die 
Wahl  der  Ausdrücke  — es  ist  Alles  tadellos,  ja  vorzüglich : und 
über  dem  Ganzen  ruht  eine  Stimmung,  die  den  Leser  unwillkürlich 
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mit  erfasst.  Bei  allem  Schmerz,  bei  aller  Welimulli  doch  auch  so 
viel  tröstliche  Klarheit,  so  viel  echtes  Gott  vertrauen,  dass  wir  in 
durchaus  harmonischer  Stimmung,  ja  mit  gehobener  Empfindung 
von  dem  Bilde  des  Todes  Abschied  nehmen  Das  Ganze  trägt 
entschieden  die  charakteristischen  Züge  der  Empfindsamkeitsperiode, 
und  hie  und  da  mag  man  wol  daran  nicht  ganz  mit  Unrecht  An- 
stoss  nehmen.  So  erscheint  der  Passus  von  der  Haube,  in  der  die 
Mutter  stirbt,  die  der  Sohn  ihr  selbst  aufs  Haupt  setzt,  die  er  als 
heiligstes  Erbtheil  an  sich  nimmt  und  die  er  sich  in  der  Todes- 
stunde will  reichen  lassen,  für  unsere  Empfindung  allerdings  etwas 
zu  viel,  zu  weichlich,  zu  «empfindsam».  Aber  wer  wollte  über 
einigen  solchen  Stellen  der  Empfindsamkeit  die  wahre  und  echte, 
tiefe,  reine  Empfindung  miskennen  oder  übersehen,  von  der  die 
ganze  Schilderung  von  Anfang  bis  zu  Ende  getragen  und  durch- 
drungen ist?  Wer  wollte  sich  diese  letztere  durch  einige  solche 
Stellen  auch  nur  im  Geringsten  trüben  und  verkümmern  lassen  ? 
Ich  meinestheils  bekenne,  dass  dieselben  mich  durchaus  nicht,  oder 
doch  nur  ganz  vorübergehend  stören  und  dass  ich  an  dem  Ganzen 
meine  reine  Freude  gehabt  habe,  nach  Inhalt  und  Form  gleicher- 
massen. 

Wo  sind  wol  heutzutage  die  Söhne,  die  bei  einem  ähnlichen 
traurigen  Familienereignis  die  Lust,  die  Stimmung,  die  Zeit  und 
Müsse  hätten,  dasselbe  in  ähnlich  liebevoller,  eingehender  Weise 
für  nahestehende  Personen  schriftlich  zu  fixiren  ? Und  selbst  wenn 
sie  es  wollten  und  zufällig  die  Zeit  dazu  hätten,  — wo  sind  die, 
welche  eine  solche  Schilderung  in  ähnlicher  Vollkommenheit  zu 
entwerfen  thatsächlich  im  Stande  wären  ? Ich  glaube,  man  wird 
lange  umher  suchen  müssen,  bis  man  sie  findet.  Wer  aber  Solches 
für  recht  unnütz  und  gleichgiltig  erklären  und  mit  geringschätzigem 
Lächeln  an  diesen  Fragen  vorübergehen  wollte,  der  bezeugt  dadurch 
nur,  dass  ihm  das  Verständnis  dafür  abgeht,  in  wie  innigem  Zu- 
sammenhang die  literarischen  Leistungen  eines  Volkes  mit  einer 
allgemeinen  liebevollen  Pflege  des  schriftlichen  Ausdruckes  stehen. 

Das  deutsche  Volk  ist  bei  allen  seinen  sonstigen  grossen 
Leistungen  gegenwärtig  so  weit  gekommen,  dass  es  sich  mit  Recht 
von  geistvollen  Schriftstellern  wie  Friedrich  Nietzsche 
und  Karl  Hillebrand  eine  allgemeine  Verrohung  und  Ver- 
lotterung des  Styles  zum  Vorwurf  machen  lassen  muss'.  Schrift- 

‘ Von  N ietzsche  in  seinen  «Unzeitgeinässen  Betrachtungen», 
Erstes  Stück,  Leipzig  1873  i^David  Strauss,  der  Bekenner  und  Schriftsteller); 
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Steller,  insbesondere  gelehrte  Schriftsteller,  die  wirklich  gut  schreiben, 
sind  heutzutage  so  seiten,  dass  man  erstaunt,  wenn  ein  solcher,  wie 
z.  B.  Victor  Hehn,  erscheint. 

Es  batte  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  den  Anschein,  als 
wurden  die  Schulreformpläne  des  deutschen  Kaisers  nach  dieser 
Bicbtung  hin  heilsam  fördernd  wirken  ; sollte  doch  nach  dem  Willen 
des  jungen  Monarchen  der  deutsche  Au&atz,  somit  die  Pflege  des 
schriftlichen  Ausdrucks  in  der  Muttersprache  zum  Mittelpunkt  des 
gesummten  höheren  Schulunterrichts  gemacht  werden.  Indessen, 
noch  wissen  wir  nicht,  wie  weit  die  grossen  und  im  Wesentlichen 
gewiss  wichtigen  Intentionen  Wilhelms  II.  ihr  Ziel  wirklich  er- 
reichen werden.  Noch  weniger  lässt  sich  sagen,  ob  das  neuerdings 
in  Frankreich  inaugurirte  humanistische  Gymnasium  ohne  die  alten 
Sprachen,  in  welchen  die  neueren  Sprachen  und  insbesondere  die 
Muttersprache  mündlich  und  schriftlich  gepflegt  werden  sollen,  nach 
dieser  Richtung  in  Zukunft  Folgen  haben  dürfte.  Ueberhanpt  er- 
scheint es  fraglich,  wie  gross  die  Rolle  sein  mag,  die  die  Schule 
in  dieser  Sache  voraussichtlich  spielen  wird,  und  ob  nicht  auch 
heutzutage  wie  vor  100  Jahren  die  Gesellschaft  ausserhalb  der 
Schule  dabei  der  wichtigere  Factor  werden  dürfte.  Ein  wichtiges 
Moment  wird  indessen  unter  allen  Umständen  die  Entwickelung 
und  Neugestaltung  unserer  Schulerziehung  abgeben ; und  sei  es 
auch  nur,  insofern  eine  Entlastung  von  der  Ueberroasse  der  heute 
einzuheimseiiden  Kenntnisse  dem  jugendlichen  Geiste  etwas  mehr 
Spielraum  zur  selbständigen  Entwickelung,  Zeit  und  Müsse  zu 
eigenen  Aufzeichnungen  gewähren  würde. 

Ein  Moment  möchte  ich  noch  besonders  hervorheben,  das  ohne 
Zweifel  sehr  bedeutend  die  Cultur  des  schriftlichen  Ausdrucks  be- 
dingt und  beeinflusst : ich  meine  das  Lesen.  Wie  Jemand  schreibt, 
das  hängt,  abgesehen  von  seiner  Individualität,  sehr  wesentlich 
davon  ab,  was  er  liest.  Das  Muster,  das  Beispiel  beeinflusst  uns 
bewusst,  in  noch  höherem  Grade  aber  unbewusst.  Mir  ist  es  sehr 
deutlich  aus  meiner  Kinderzeit  erinnerlich,  dass  ich  Orthographie 
und  Interpunction  eigentlich  nie  gelernt  habe.  Ich  eignete  sie  mir 
ganz  unwillkürlich,  spielend  an  dadurch,  dass  ich  sehr  viel  zu 
meinem  Vergnügen  las.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Styl  im  schrift- 
lichen Ausdruck.  Man  eignet  sich  denselben  spielend  an  und 

von  Hilleiirand  in  seinem  Aufsatz;  «Kiuiges  über  den  Verfall  der  deutschen 
Siirarhe  und  der  deutschen  Oesinnnng»  (im  3.  Bande  von  des  Verfassers  geist- 
reichem Werke  tZeiten,  Volker  und  Menschen»,  j).  391  ff.). 


Digitized  by  Google 


Aus  den  Tagen  der  Empfindsamkeit. 


587 


braucht  keinerlei  Regeln  über  Sätze,  Perioden  u.  dgl.  zu  lernen, 
wenn  man  viel  Gutes  liest.  Heutzutage  aber  ist  das  Lesen,  die 
LectUre  wirklich  guter,  gediegener  Schriftsteller,  das  mussevolle 
und  liebevolle  Sichversenken  in  die  Schöpfungen  derselben  auffallend 
in  den. Hintergrund  getreten.  Ich  betone  dabei  das  letztere  Moment, 
das  ruhige,  mussevolle  Sichvertiefen  in  die  Lectüre,  denn  ein  Durch- 
hetzen der  betreffenden  Bücher,  nur  um  einigermassen  zu  wissen, 
was  drin  steht,  hat  durchaus  nicht  die  gleiche  Wirkung.  Dieses 
aber  ist  heutzutage  gerade  sehr  weit  verbreitet.  Zur  rechten 
Lectüre,  zum  wirklichen  Lesen  und  nicht  Durchjagen  und  Ver- 
schlingen der  Bücher  kommt  man  heutzutage  nicht  oder  doch  selten. 
Auf  der  Schule,  wo  man,  mit  Arbeit  überhäuft,  immer  auf  Ver- 
setzung und  Examen  hinstrebt,  wird  wenig  Gutes  nebenbei  gelesen 
— man  hat  keine  Zeit  dazu.  Auch  auf  der  Universität  hat  man 
keine  Zeit,  wenn  auch  nicht  immer  und  bei  Allen  gerade  üeber- 
häufung  mit  Arbeit  das  hindernde  Moment  bildet.  Im  späteren 
Leben  aber  lastet  Amt  und  Beruf,  die  Sorge  um  Erwerb  und 
Fortkommen  in  der  Regel  viel  zu  sehr  auf  den  Menschen,  als  dass 
sie  zu  der  rechten  Lectüre  kommen  könnten.  Das  Lesen  ist 
thatsächlich  in  einem  beständigen  Rückgänge  begriffen,  und  das 
Resultat  ist  ein  eben  so  natürliches  wie  bedauerliches.  Obgleich 
sie  alle  Bildungsstufen  durchlaufen,  alle  staatlichen  Bildungsmittel 
auf  sicli  haben  wirken  lassen,  Schule,  Universität  und  die  Schule 
des  Berufs,  muss  dennoch  von  den  Meisten  schliesslich  gesagt 
werden  ; Nimmt  man  die  Worte  in  einem  etwas  höheren  Sinne,  so 
verstehen  die  Leute  weder  zu  lesen,  noch  zu  schreiben  ! 

Da  könnte  man  von  der  Zeit  der  Empfindsamkeit  recht  viel 
lernen  I Denn  damals  gerade  verstand  man  in  sehr  weiten  Kreisen 
der  Gebildeten  in  der  That  sehr  gut  zu  lesen  sowol,  wie  zu 
schreiben ! ^ 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  unsere  heutige  Gesellschaft 
auf  eine  Wiedererlangung  dieser  verlorenen  grossen  Vorzüge  hin 
arbeiten  und  streben  wollte,  damit  sich  den  mehr  ausserhalb  liegenden 
Vorzügen  und  Erfolgen  der  jetzigen  Zeit  wieder  etwas  von  der 
Innerlichkeit  der  Zeit  unserer  Grossväter  hinzugesellen  möchte. 
Auf  welchem  Wege  das  zu  erreichen  wäre  — dafür  irgend  welche 
praktische  Rathschläge  zu  geben,  will  ich  mir  hier  nicht  anmassen. 
Meine  Absicht  und  Aufgabe  war  in  diesem  Falle  nur,  gegenüber 
der  im  Allgemeinen  herrschenden  Geringschätzung  jener  Zeit  und 
in  entschiedenem  Gegensatz  zu  der  landläufigen,  fast  kanonisch 
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gewordenen  Meinung  eine  Lanze  zu  brechen  für  die  Zeit  der 
Empfindsamkeit,  der  sog.  Sentimentalität.  Wenn  im  Hinblick  auf 
die  vorgelegte  Aufzeichnung  aus  jener  Zeit  mehr  als  einer  meiner 
Leser  bedauernd  ausruft:  f Wie  schade,  dass  man  heute  nicht  mehr 
so  schreibt!»  — und  dieser  oder  jener  Andere  sogar:  »Wie  schade, 
dass  solche  Tiefe,  Feinheit  und  Zartheit  der  Empfindung  heute  im 
Allgemeinen  für  antiquirt  gilt!»  dann  bin  ich  zufrieden,  dann 
habe  ich  erreicht,  was  ich  erreiclien  wollte. 

Rathschläge,  seien  sie  noch  so  gut,  werden  den  unleugbar 
vorliegenden  Schaden  überhaupt  nicht  bessern.  Eine  Umkehr  und 
Besserung  dürfte  wohl  erst  dann  zu  erwarten  sein,  wenn  die  Menschen, 
müde  von  der  Hetzjagd  des  modernen  Lebens,  einsehen  und  be- 
greifen lernen,  dass  bei  all  dem  unruhigen,  nervösen  Vorwärts- 
drängen und  Hasten  nach  Erwerb,  nach  Genuss,  nach  bergehoch 
sich  aufthürmendem  Wissen  doch  keine  rechte  Befriedigung,  kein 
tieferes  Glück  erreicht  wird,  dass  ihr  Inneres  dabei  verödet,  bis 
sie  sich  endlich  fragen:  Wozu  dies  Alles?  was  soll  mir’s  nützen? 
— und  dann  stille  stehen  und  Einkehr  halten  in  sich  selbst.  Dann 
wird  es  ihnen  deutlich  werden,  dass  gerade  die  Verkümmerung  und 
Verwahrlosung  ihres  Empfindungs  lebens , ihres  inneren 
Menschen,  gegenüber  der  hypertrophischen  Ausbildung  des  Ver- 
standes eine  wesentliche,  ja  die  Hauptschuld  an  dem  inneren 
Unbehagen,  der  tiefgreifenden  Unbefriedigung  tragen,  die  gerade 
bei  edler  angelegten  Naturen  heute  so  vielfach  angetroffen  wird. 
Solche  Erkenntnis  aber  könnte  gute  Früchte  tragen,  nach  mehr  als 
einer  Seite  hin. 

Dorpat,  August  1891.  L.  v.  S c h r o e d e r. 
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Sucht  euren  Trost  bei  Mensclien  niclit, 

Sucht  ihn  allein  beim  Vater  droben, 

Vor  dessen  heil’gem  Angesicht 
Noch  jedes  stolze  Dräun  zerstoben ; 

Der  heut’  und  immer  helfen  kann, 

Der  Herrscher  über  Tod  und  Leben, 

Ruft  ihn  auf  euren  Knieen  an. 

Nur  er  kann  Trost  und  Hülfe  geben. 

Sucht  euren  Trost  bei  Gott  allein ! 

Br  greift  mit  seinen  heil'gen  Händen 

In  euer  Erdenschicksal  ein 

Und  wird  all’  euer  Elend  wenden  ! 

Sucht  euren  Trost  bei  Gott  allein. 

Er  hört  doch  endlich  euer  Flehen ; 

Ihr  sollt  nnd  müsst  gerettet  sein. 

Ob  Erd'  und  Himmel  untergehen  I 

W.  K. 
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17.  April  d.  J.  starb  in  Riga,  tief  betrauert,  Engen 
Mann,  der  trotz  seiner  nicht  repräsentativen 
Stellung  als  Stadtsecretär  unbestritten  die  Führerrolle  in  der 
Comraunalverwaltung  Rigas  Jahre  lang  inne  hatte.  Die  völlig 
selbstlose,  ausschliesslich  der  guten  Sache  gewidmete  Thätigkeit 
Alts,  die  ihm  für  alle  Zeit  einen  Ehrenplatz  unter  den  hervor- 
ragendsten Bürgern  Rigas  sichert,  ist  zu  bedeutsam,  als  dass  wir 
mit  Stillschweigen  darüber  hinweggehen  dürfen'. 

Geboren  in  Riga  am  25  December  1843,  erhielt  Eugen  Alt 
seine  Bildung  im  Gouvemementsgymnasium  daselbst  und  trat  nach 
Absolvirung  seiner  juristischen  Studien  zu  Dorpat  1867  in  die 
Kanzlei  des  rigaschen  Raths,  zu  dessen  Gliede  er  1873  gewählt 
wurde.  Hier  kamen  bereits  die  hervorragenden  Fähigkeiten  Alts 
zur  Geltung»,  die  später  auf  seinem  eigentlichen  Wirkungsfelde, 
dem  Verwaltungsgebiete,  noch  glänzender  hervortraten.  Nachdem 
er  in  der  ständischen  Verfassungsreorganisationscommission,  geleitet 
von  (dem  richtigen  Gedanken,  dass  die  Continuität  mit 
derVergangenheit  nach  Kräften  gewahrt  wer  den 
müsse»,  als  Schriftführer  lüngirt  hatte,  wurde  er  bei  Einführung 
der  neuen  Städteordnung  1877  fast  einstimmig  zum  Stadtsecretär 

' Dos  Xiicbalehcnde  entnehmen  wir  <1en  kürzlich  erschienenen,  .iIs  Manu 
script  Kcdnicklen  Krinnernugshliiltern  für  Alts  Frennde. 

’ Von  seinen  ansgezciehneten  Arbeiten  sei  eine  grundlegende  historische 
Untersuchung  über  die  Kechtsverhiiltiii.sse  der  Itüimliseherei  erwiihnt.  I 
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gewählt  und  hat  als  solcher  12  Jalire  liindurch  ungeachtet  seiner 
körperlichen  Leiden  den  weitgehendsten  Forderungen  Genüge  ge- 
leistet. Ihm  namentlich  gebührt  das  grösste  Verdienst,  wenn  die 
Stadt  Riga  sich  dessen  rühmen  darf,  «dass  sie  auch  unter  den 
neuen  Formen  mit  deutscher  Ordnung,  Gründlichkeit  und  Sorgfalt 
ihre  Geschäfte  zu  besorgen  verstehe>.  So  inustergiltig  nach  Form 
und  Inhalt  die  schriftlichen  Verhandlungen  mit  der  Staatsregiernng 
waren,  die  ausschliesslich  von  Alt  geführt  wurden,  eben  so  aus- 
gezeichnet waren  Alts  Reden  in  der  Stadtverordnetenveraammlung. 
tünd  niemals  war  Ehrgeiz  das  treibende  Motiv  bei  ihm  ; die  Grund- 
lage seines  Handelns  war  einzig  und  allein  selbstloses  ideales 
Pflichtbewusstsein».  Aussergewöhnlich  war  seine  Arbeitskraft.  So 
übernahm  er  in  den  letzten  Jahren  zu  seinen  zahlreichen  übrigen 
Arbeiten  auch  noch  die  Schriftführung  beim  Schulcollegium,  eine 
besonders  aufregende  Arbeit,  da  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Schule 
der  Kampf  am  erbittertsten  geführt  wurde.  Furchtlos  stand  er 
auch  hier  seinen  Mann.  Bei  der  endgiltigen  Einführung  der  russi- 
schen Sprache  in  der  Stadtverwaltung  schied  Alt  Ende  1889  aus 
seinem  Amt. 

Sein  politisches  Credo  kann  weder  als  Liberalismus,  noch 
als  Conservativismus  im  landlänfigen  Sinne  bezeichnet  werden.  i Er 
lebte  und  arbeitete  für  die  Idee  der  Gerechtigkeit  und  der  germa- 
nisch-protestantischen Cultur»  voll  besonnener  Kraft.  «Niemals 
warsein  klarer  Kopf  und  gewissenhafter  Sinn 
fürPhrasen  zugänglich,  wie  die  vom  Geiste  einer 
Nationalität  in  den  Formen  einer  anderen.» 

In  Eugen  Alt  haben  die  Ostseeprovinzen  wiederum  einen 
Vorkämpfer  edelster  Art  verloren. 


Auf  dem  Gebiete  der  neueren  Geschichte  Livlands  ist  kürzlich 
ein  Werk  erschienen  (nach  Briefen  und  Aufzeichnungen),  welches 
das  heute  bei  uns  ohnehin  rege  Interesse  für  die  vierziger  Jahre 
und  ihre  Folgezeit  in  erhöhtem  Masse  heivorgerufen  hat.  Indem 
wir  glauben,  dieses  Interesse  wacherhalten  zu  sollen  — wenn  auch 
nur  durch  harmlose  Erzählung  einzelner  Episoden  ans  jenen  Tagen 
— veröffentlichen  wir  nachstehend  den  Brief  einer  Dame  ans 
Dorpat  vom  J.  1842,  der  freilich  wenig  Neues  bietet,  indessen 
kraft  der  lebendigen  Darstellungsweise  und  im  Hinblick  auf  den 
Enthusiasmus,  von  dem  er  getragen  wird,  unserem  Zweck  durchaus 
entsprechen  dürfte. 
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3.  November  1842. 

Vorgestern  wurde  dem  Professor  Ulmann  der  Pokal  überreicht. 
Noch  jetzt  schlägt  mir  das  Herz  höher,  wenn  ich  daran  zurück- 
denke ; es  war  ein  herrlicher  Abend,  den  ich  Dir  wohl  gewünscht 
hätte,  mitmachen  zu  können.  Doch  ich  will  ordentlich  erzählen. 
In  der  vorigen  Woche  kam  der  Pokal  an,  ein  wahres  Meisterstück! 
Wer  ihn  sah,  war  entzückt  von  ihm.  Er  wiegt  9 Pfd.,  der  Metall- 
werth ist  nach  einer  hiesigen  Taxation  800  Rbl.  B.  Die  Arbeit 
hat  also  1100  Rbl.  B.  gekostet  1 Vielleicht  ist  das  zu  theuer  bezahlt, 
aber  die  Arbeit  ist  wirklich  ausgezeichnet  schön.  — Vorgestern 
nun,  am  1.  November,  also  dem  Tage,  wo  Ulmann  Rector  geworden 
und  wieder  abgetreten  war,  wurde  ihm  der  Pokal  von  8 Chargirten 
— von  Jeder  Corporation  2 — überreicht.  Den  Redner  hatten  die 
Estländer  beim  Loosen  gezogen,  und  Riesenkampffs  Rede  soll  sehr 
gut  gewesen  sein.  Ulmann  ist  sehr  gerührt  gewesen  und  hat  ihnen 
gedankt.  In  seiner  Dankrede  hat  er  unter  Anderem  auch  gesagt: 
cMan  hat  mich  zur  Oppositionspartei  gezählt,  aber  immer  mit  Un- 
recht ; stets  habe  ich  die  Gesetze  befolgt  und  streng  auf  ihre 
Aufrechterhaltung  gesehen ; immer  bin  ich  ein  treuer  Bürger,  treu 
dem  Kaiser  und  treu  dem  Vaterlande  gewesen,  und  stets  werde  ich 
das  bleiben.  Soll  dieser  Pokal  meinen  Verdiensten  gelten,  so  kann 
ich  ihn  nicht  annehmen,  denn  ich  habe  keine,  als  dass  ich  mich 
bemüht  habe,  recht  zu  handeln ; als  ein  Zeichen  Ihrer  Liebe  aber 
und  der  Anerkennung,  die  Sie  meinem  Willen  schenken,  ist  er 
mir  ein  theures  Andenken,  und  der  Tag,  an  dem  ich  ihn  erhielt, 
der  schönste  in  meinem  Leben  1>  Schlie.sslich  hat  er  die  ganze 
Deputation  zu  morgen  Mittag  zu  sich  eingeladen.  Das  ist  Alles, 
was  ich  von  dieser  Rede  habe  erfahren  können.  — Nun  kommt  aber 
erst  der  Glanzpunkt  des  Tages  — der  Abend!  Es  war  um  die  Erlaub- 
nis angesucht  worden,  Ulmaun  am  Abend  ein  Ständchen  bringen 
zu  dürfen,  das  von  einem  vierfach  besetzten  Quartett,  den  besten 
U)  Sängern,  die  alle  Corporationen  aufbringen  konnten,  gesungen 
werden  sollte.  Es  wurde  gestattet  unter  der  Bedingung,  dass 
nichts  weiter  geschehe,  als  dass  diese  16  einige  Lieder  sängen,  von 
denen  aber  keins  der  Art  sein  sollte,  dass  es  die  Uebrigen  auf- 
rege und  dass  sie  etwa  miteinstimmten,  überhaupt  sollte  der,  der  das 
Ständchen  angezeigt,  für  jeden  Tumult  stehen.  Gut!  — Um  8 Uhr 
Abends  versammelten  sich  etwa  300  Studenten  und  eine  Anzahl 
Znschauet  unter  Ulmanns  Fenstern,  der  jetzt  neben  Volkmann 
parterre  wohnt.  Punkt  8 fing  das  Ständchen  an  mit : eccc  vcnü 
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te  salutans!  Der  Gesang  war  ausgezeichnet  gut,  ich  habe  nie  einen 
so  grossen  Chor  so  gut  singen  gehört.  Darauf  folgte : Was  ist 
des  Deutschen  Vaterland  ? und  das  übertraf  wirklich  alle  Er- 
wartung I Man  hörte  jeder  einzelnen  Stimme  an,  dass  sie  fühlte, 
was  sie  sang.  Die  beiden  ersten  Verse  sang  immer  der  ganze 
Chor  (16),  dann  die  beiden  folgenden  : Ist’s,  wo  am  Belt  die  Möve 
zieht  V Ist’s,  wo  am  Rhein  die  Rebe  glüht  ? ein  einfaches  Quartett, 
und  dann  antwortete  wieder  der  ganze  Chor : O nein,  &c.  Die 
letzte  Strophe  muss  man  gehört  haben,  das  lässt  sich  gar  nicht 
beschreiben.  Erst  der  Chor:  So  nenne  endlich  mir  das  Land! 
Dann  das  einfache  Quartett  ganz  jnauo  und  ganz  getragen  wie 
Kirchenmusik : So  weit  die  deutsche  Zunge  klingt  (und  nun  all- 
mählich immer  crescendo,  indem  auch  immer  mehr  Stimmen  ein- 
flelen,  aber  immer  ebenso  getragen)  und  Gott  im  Himmel  Lieder 
sjngt!  Für  diese  beiden  Verse  war  auch  die  Melodie  wunderschön 
verändert.  Es  klang  so  feierlich,  dass  während  dieses  Gesanges 
Alles  todtenstill  war.  Dann  fiel  nun  wieder  mit  wahrer  Begeiste- 
rung der  Chor  ein ; Das  soll  es  sein  1 — Bei  den  letzten  Worten 
trat  Ulmann  heraus,  den  Pokal  in  der  Hand.  Ganz  konnte  ich 
seine  Rede  nicht  hören,  da  gerade  während  derselben  einige  Equi- 
pagen angerasselt  kamen,  die  nicht  früh  genug  angehalten  werden 
konnten , und  ich  ziemlich  weit  stand.  Ich  werde  Dir  daher 
nur  das  mittheilen , wo  ich  mich  seiner  Worte  zu  erinnern 
glaube.  Nun  musst  Du  Dir  noch  Ulraann  lebhaft  denken.  Er 
stand  oben  auf  der  Treppe,  also  Allen  sichtbar  — die  ganze 
Strasse  und  der  Menschenknäuel  dunkel,  nur  die  Sänger  hatten 
Laternen,  durch  die  Ulmann  hell  beleuchtet  wurde.  Da  stand  er 
hoch  aufgerichtet,  das  graue  Haar  unbedeckt,  in  der  Rechten  den 
blitzenden  Pokal , und  sprach  mit  seiner  weichen  melodischen 
Stimme,  die  dennoch  Jeder  hörte  und  verstand:  «Liebe  Freunde! 
Wollt  Ihr  mir  den  schönsten  Tag  meines  Lebens  noch  immer  mehr 
verschönern  ? Habt  Dank,  Ihr  Lieben,  für  das  deutsche  Wort,  das 
Ihr  mir  soeben  zngesungen,  Ihr  konntet  mich  nicht  schöner  be- 
grüssen  1 Nehmt  meinen  innigsten  gerührtesten  Dank  für  alle  Liebe, 
die  Ihr  mir  erwiesen.  Ihr  brachtet  mir  den  deutschen  Grnss,  o 
mögt  Ihr  ewig  so  wie  jetzt  festhalten  an  deutschem  Sinn  und 
Wort,  dass  sie  nicht  untergehen,  sondern  kräftig  fortblühen  und 
Jedem  Stand  halten,  er  rede,  welche  Sprache  er  wolle ! Bleibt 
Deutsche  im  wahren  Sinne  des  Wortes,  treu  dem  Kaiser,  treu  dem 
Vaterlande  und  treu  Eurem  Berufe!  Erlaubt  einen  Augenblick 

llaUi.ch«  Boli»l«»dirin.  IW  XHXVII).  II„a  T.  39 
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(er  Hess  sich  Wein  einschenken),  erlaubt,  dass  ich  aus  diesem 
Pokal,  dem  Andenken,  das  mir  Eure  Liebe  schenkte,  auf  Euer 
Aller  Wohl  trinke,  es  lebe  jeder  brave  Bursche,  der  echten  deutschen 
Burschensinn  hegt,  den  Burschensinn,  der  Uber  der  Form  den  Geist 
nicht  vergisst,  der  sich  in  Wort  und  That  zeigt,  und  uns  nie, 
auch  im  Greisenalter  nicht  verlässt,  den  Borsebensinn,  der  sich 
vor  Gott  und  Menschen  nicht  zu  schämen  braucht.»  (Er  trank.) 
Nun  Hess  sich  aber  die  Begeisterung  für  ihn  nicht  länger  zähmen. 
Wie  auf  Verabredung  (obgleich  man  gerade  davon  gesprochen 
hatte,  es  nicht  zu  thun,  um  Ulmann  keine  Unannehmlichkeiten  zu 
bereiten,  welche  Rücksichten  aber  in  diesem  Augenblick  gänzlfch 
vergessen  waren)  flogen  alle  Mutzeu  mit  einem  Male  herunter  und 
ein  endloses  Vivat  erscholl;  immer  und  immer  wurde  es  mit  der- 
selben Begeisterung  wiederholt,  bis  Ulmann  eine  Pause  benutzte 
und  die  Sänger  bat,  auf  einen  Augenblick  zu  ihm  herein  zu  treten; 
sie  thaten  es,  aber  erst  nachdem  sie  den  Vers  Vivai  academia  an- 
gefaugen  hatten,  der  dann,  wie  vorhin  das  Vivat,  von  allen  300 
gesungen  wurde,  und  zwar  recht  gut.  So  wie  der  letzte  Ton  ver- 
hallt war,  gingen  Alle  ganz  still  und  ruhig  aus  einander,  und  ob- 
gleich alle  Pedelle  da  waren,  so  schämten  ^ich  doch  selbst  diese 
Leute,  dieses  Mal  auch  nur  Einen  zu  citiren.  Es  w’ar  nicht  das 
mindeste  irgendwie  Strafi'ällige  vorgefallen,  was  bei  dieser  Auf- 
regung, zumal  da  Volkmann  und  Preller  nebenbei  wohnen  und 
ganz  in  der  Nähe  auch  Kämtz,  doch  leicht  hätte  geschehen  können ; 
nicht  einmal  eine  straä'ällige  Aeusserung  ist  gethan  w'orden  1 — 
Krfstr.  soll  versucht  haben,  das  Ganze,  selbst  die  Ueberreichung 
des  Pokals  zu  hintertreiben,  jedoch  ohne  Erfolg.  Auch  jetzt  ver- 
mag er  nichts  zu  thun  und  versucht  es  auch  nicht,  denn  das  Ganze 
war,  wie  gesagt,  so  vollkommen  anständig,  dass  er  gar  nichts 
rügen  kann.  — Bei  den  Sängern  hatte  sich  Ulmann  nochmals  be- 
dankt und  nochmals  ihre  Gesundheit  getrunken.  Die  Meisten  der- 
selben sind  zu  morgen  eingeladen.  — Ich  habe,  so  weit  mir  seine 
Rede  im  Gedächtnis  blieb,  sie  Dir  wiederzugeben  gesucht  und 
glaube  auch  seinen  Worten  treu  geblieben  zu  sein.  — So  hat 
Ulmann  noch  re  vera  ein  Vivat  bekommen,  und  er  wird  wohl  der  Letzte 
gewesen  sein.  Fehlten  diesem  Vivat  auch  die  Fackeln  und  der  äussere 
Pomp,  so  hatte  es  doch,  glaube  ich,  nicht  weniger  Feierlichkeit  wie  die 
früheren,  ja  vielleicht  mehr,  wenigstens  eine  ernste  und  bedeutsame  » 
Im  nächsten  Heft  bofl'en  wir  über  das  Ende  der  Pokala£Taire 
weitere  Aufzeichnungen  derselben  Feder  bringen  zu  dürfen. 
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Der  Fülle  beiiieikeiiswerther  Daten,  welche  uns  das  jüngst 
erschienene  <Statistische  Jahrbuch  der  Stadt  Riga»  in  geschickter 
Uruppirung  vorlegt,  entnehmen  wir  nachstehende  Mittheilungen  Uber 
die  sprachliche  und  confessionelle  Gliederung  der  Bewohner- 
zahl einiger  baltischen  Städte. 

Riga  zählte  im  Jahre  1881,  in  welchem  die  allgemeine  balti- 
sche Volkszählung  stattfand,  in  absoluter  Summe  mehr  als  doppelt 
so  viel  deutsche  Einwohner  wie  Reval,  Mitau  und  Dorpat 
zusammengenommen,  nämlich  (36775  oder  .39  pCt.  seiner  gesummten 
Volkszahl;  während  Dorpat  gegen  35  pC't.,  Mitau  32  pCt.  und 
Rdval  gar  nur  25  pCt.  Deutsche  aufwies.  Mit  den  durch  die 
Volkszählung  von  1867  erbrachten  Ziffern  verglichen,  ergab  sich 
indessen  für  Riga  — bei  absoluter  Zunahme  der  Deutschen  um 
22795  Köpfe  — eine  relative  Verminderung  dereelben  um  3,,  pCt. 
Die  Letten  haben  sich  in  Riga  während  des  Zeitraumes  von 
1867 — 1881  procentual  am  stärksten  vermehrt,  nämlich  um  fast 
6 pCt. ; ihre  Zahl  betrug  i.  J.  1881  — 49974  oder  29,»  pCt.  der 
gesummten  Einwohnerzahl,  gegen  24199  oder  23,»  pCt.  im  Jahre 
1867.  Mitau  wurde  im  Volkszählungsjahre  von  8666  Letten 
(=  30, » pCt.  seiner  Einwohnerzahl)  bewohnt.  In  Reval  und  Dorpat 
gaben  etwas  über  die  Hälfte  aller  Einwohner  als  übliche  Sprache 
das  Estnische  an. 

Die  Russen,  welche  1867  noch  den  vierten  Theil  der  riga- 
schen  Bewohnerzahl  bildeten,  stellten  im  J.  1881  nur  18,»  pCt. 
derselben  (in  absoluter  Zahl  31976),  was  eine  procentuale  Ver- 
minderung von  6,j  pCt.  ergiebt.  In  Reval  fanden  sich  17,»  pCt., 
in  Mitau  12, i pCt.,  in  Dorpat  nur  6 pGt.  Russen. 

Bemerkenswerth  erscheint  die  grosse  Zahl  der  Juden  in 
Mitau  (6295  oder  22  pCt ),  sowie  deren  beträchtliches  Wachsthum 
in  Riga  in  der  Zeit  von  1867  bis  1881  ; ihre  Zahl  hob  sich  von 
5254  auf  14222,  d.  i.  von  5 auf  8,»  pCt.  aller  Bewohner  Rigas, 
wogegen  in  Reval  und  Dorpat  die  Juden  nur  ein  Contingent  von 
etwa  2 pCt.  der  Totalsumme  stellten. 

Die  confessionellen  Verhältnisse  Rigas  verschoben  sich  von 
1867  auf  1881  besonders  in  Bezug  auf  die  Griechisch-Orthodoxen, 
die  Altgläubigen  und  die  Juden.  Die  Griechisch-Orthodoxen,  welche 
nacli  der  ersteren  Zählung  18,»  pCt.  bildeten,  betrugen  1881  nur 
14,»  pCt.  der  Gesammtbevölkernng,  hatten  sich  also  procentual  um 
3,»  pCt.  verringert ; einer  nahezu  gleichen  verhältnismässigen  Ab- 
nahme begegnen  wir  bei  den  Altgläubigen  (3,»  pCt.  gegen  7,.  pCt.). 

39* 
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Hingegen  wuchs  die  AuzhIiI  der  Juden  von  5,i  auf  11,.  pCt.,  also 
um  6,7  pCt.  In  absoluter  Zahl  hatte  Riga  1867  — 19044,  1881 
— 25173  Bewohner  griechisch-orthodoxen  Glaubens. 

An  Protestanten  zählte  Riga  1867  — 64238  und  1881  — 
107300  Individuen,  oder  62,.  bezQglich  63,.  pCt.  Reval  batte  im 
Volkszählungsjahre  78,.  pCt.,  Mitau  64,..  pCt.,  Dorpat  86  pCt. 
protestantische  Einwohner.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  in 
Petersburg  (nach  der  Zählung  von  1881)  fast  10  pCt.,  in  Moskau 
(nach  der  Zählung  von  1882)  über  2 pCt.  aller  Einwohner  den 
protestantischen  Glauben  bekannten. 
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Schräder,  O.  Victor  Hehn.  Ein  Bild  Hciiiee  Lebeue  und  »einer  Werke. 

Sondcrahdruck  au»  Iwan  Müller»  hiographischeui  Jahrbuch  für 

HAlterthunisknnde.  Berlin  1891.  8".  7ö  S. 

Iller  den  Gelehrten,  welche  die  Ostseeprovinzen  der  deut- 
schen Wissenschaft  geschenkt  haben,  wird  Victor  Hehn 
immer  als  der  grössten  einer  genannt  werden.  Sein  Buch  über 
Italien  und  das  Werk  cCulturpflanzen  und  Hausthiere  in  ihrem 
Uebergang  von  Asien  nach  Europa»  sind  literarische  Leistungen 
ersten  Ranges ; jenes,  das  eigenartigste,  was  nach  Goethe  über 
Italien  geschrieben  worden,  gehört  nach  dem  Urtheil  der  berufen- 
sten Kritiker  auch  zu  dem  Besten,  was  die  neuere  Zeit  auf  diesem 
Gebiet  hervorgebracht  hat ; dieses  ist  in  seinen  Resultaten  und  in 
seiner  Methode  allseitig  als  eine  wissenschaftliche  Entdeckung  ge- 
priesen worden,  indem  hier  zum  ersten  Mai  der  Versuch  gemacht 
wurde,  den  pflanzen-  und  thiergeographischen  Charakter  Europas, 
insbesondere  SUdeuropas,  nicht  nur  aus  den  natürlichen  Bedingungen 
des  Landes  zu  erklären,  sondern  ihn  ebenso  als  ein  Product  der 
Culturarbeit  des  Menschen  zu  verstehen.  Das  Material  für  diese 
Arbeit  schöpfte  Hehn  aus  Geschichte  und  Sprachwissenschaft.  Die 
glänzend  gelungene  Vereinigung  der  historischen  und  linguistischen 
Methode  zur  Feststellung  von  Resultaten,  welche  bisher  allein  den 
naturwissenschaftlichen  Disciplinen  Vorbehalten  zu  sein  schienen, 
sichert  dem  Buche  neben  der  künstlerisch  vollendeten  Darstellung 
einen  unverlierbaren  Werth.  Hehn  war  aber  nicht  nur  ein  im  Aus- 
lande hochgeachteter  Gelehrter : er  war  auch  seinem  Heimatlande 
kein  unbekannter  Prophet.  Das  beweist  das  gespannte  Interesse, 
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(las  man  bei  uns  dem  Ersclieinen  seiner  ♦ Gedanken  über  Goethe», 
seines  letzten  Werkes,  entgegenbraelite.  Ist  doch  Hehn  gerade  als 
baltischer  Schriftsteller  den  gebildeten  Kreisen  unseres  Fublicums 
vertraut  geworden.  Er  war  einer  der  ersten  und  hervorragendsten 
Mitarbeiter  der  neu  begründeten  < Baltischen  Monatssclirift» ; seine 
»Petersburger  Correspondenzen»,  die  Aufsätze  über  Karl  Petersen, 
über  die  Geschichte  der  Juden  in  Europa,  über  den  Homanismus 
befestigten  seinen  Ruf  als  Schriftsteller  von  universeller  Bildung, 
wahrhaft  humaner  und  patriotischer  Gesinnung,  den  er  durch  zwei 
pemauer  Programmschriften  und  durch  einige  Arbeiten  im  »Inlande» 
begründet  hatte.  — Vom  Jahre  1873  an  bis  zu  seinem  am  9./21.  März 
1890  erfolgten  Tode  hat  Hehn  ausserhalb  unserer  Provinzen,  in 
Berlin  gelebt.  Aber  als  einer  der  Unseren  fühlte  er  sich  bis  zu- 
letzt und  wurde  er  mit  Recht  auch  betrachtet.  So  ist  denn  auch 
sein  Tod  nicht  unbemerkt  vorUbergegangen  ; die  Tagespresse  nahm 
nicht  nur  Notiz  von  ihm,  hie  und  da  wurden  auch  eingehendere 
Mittheilungen  über  den  Verstorbenen  gegeben.  Kürzere  Lebens- 
abrisse und  Charakteristiken  erschienen  in  ausländischen  bei  uns 
viel  gelesenen  Zeitscliriften.  Die  erste  wirkliche  Biographie  Hehns 
ist  aber  das  vorliegende  Büchlein,  von  berufener  Feder  geschrieben. 
Der  Verfasser  hat  sich  zu  all  den  Personen  in  Beziehung  gesetzt, 
welche  ihm  Aufschlüsse  über  Hehns  Leben  geben  konnten  und  an 
der  Hand  des  allgemein  zugänglichen  und  ihm  besonders  zur  Ver- 
fügung gestellten  Materials  ist  es  ihm  gelungen,  ein  abgerundetes 
Bild  dieses  bis  auf  eine  Episode  so  stillen  und  doch  reichen  Gelehrten- 
lebens zu  geben.  Wir  lernen  zunächst  Hehns  Vorfahren,  dann 
seinen  Bildungsgang  kennen.  Mit  besonderer  Sorgfalt  hat  der  Ver- 
fasser seine  wissenschaftliche  Entwickelung  verfolgt.  Die  Hegel- 
sche  Philosophie  war  es,  in  deren  Bannkreis  er  erwuchs,  welche 
bestimmend  auf  ihn  einwirkte ; die  Entwickelung  der  Idee  in  den 
Erscheinungen  des  historischen  Lebens  und  der  materiellen  Welt 
ist  der  Grundton  auch  seines  Buches  über  Italien.  Von  grösstem 
Einfluss  auf  die  Richtung  seiner  wissenschaftlichen  Neigungen  war 
seine  Verbannung  nach  Tula.  Wurde  hier  einerseits  der  seinem 
Charakter  eigenthümliche  Hang  zu  pessimistisch  - ironischer  Be- 
urtheilung  der  Menschen  verschärft,  so  entdeckte  er  doch  in  der 
ihm  bisher  völlig  fremden  Welt  der  Slaven  »eine  für  den  Cultur- 
historiker  reiche,  bisher  noch  so  gut  wie  unberührte  Fundgrube 
von  Alterthümern».  Die  Beschäftigung  mit  der  russischen  Sprache 
führt  ihn  zu  etymologischen  Vergleichen  — und  «so  dürfen  wir. 
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um  es  kurz  zu  sagen,  in  die  Zeit  .seines  Aufenthalts  in  Tula  den 
Werdeprocess  Hehns  als  Oulturhistoriker  verlegen»  Den  bei  weitem 
grö.ssten  Raum  nimmt  in  der  vorliegenden  Biographie  die  Be- 
urtheilung  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  Hehns  ein.  Eine 
Anzahl  umfangreicher  Anführungen,  so  auch  aus  einigen  Arbeiten, 
die  in  der  «Baltischen  Monatsschrift»  erschienen  sind,  illustrirt 
aufs  Anschaulichste  die  eigenthümliche  Betrachtungsweise,  den  Styl, 
die  geistige  Individualität  Hehns.  Zu  den  «Culturpflanzen  und 
Hausthieren»  führt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Einzelheiten  an, 
in  denen  sich  die  Urtheile  und  Schlussfolgerungen  Hehns  als  bei 
dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  nicht  mehr  ganz  zutreffend 
erweisen,  ohne  dass  dem  Werth  des  Buches  als  Ganzen  dadurch 
Abbruch  geschähe.  In  der  Hauptsache  kommt  es  dem  Verfasser 
darauf  an,  zu  zeigen,  wie  die  Persönlichkeit  und  die  schriftstelle- 
rische Wirksamkeit  Hehns  «bei  aller  Verschiedenheit  der  von  ihm 
behandelten  Gegenstände  von  einem  einheitlichen  Grundgedanken 
getragen  wurden,  wie  er  in  dem  Kampfe  für  humane  Bildung  und 
einer  auf  dieser  beruhenden  idealen  Weltanschauung  gegen  das, 
was  er  die  amerikanische,  d.  h.  mechanisch-chemisch-physikalische 
Erziehung  nannte,  ein  kühner  und  sieghafter  Streiter  gewesen  ist». 

Zum  Schluss  sei  noch  eine  Mittheilung  des  Verfassers  er- 
wähnt, der  zufolge  Veröffentlichungen  aus  dem  Nachlass  V.  Hehns, 
welcher  sich  jedoch  noch  vor  Kurzem  in  amtlicher  Verwahrung  des 
russischen  Generalconsuls  befand,  durch  D r.  T h.  Schiemann 
in  Berlin  bevorstehen.  Bgn. 

Pnblicatioiicn  des  Vereins  znr  Kunde  f)csel».  Heft  1.  Arens- 
biirg  1891.  8o.  IV,  38  und  16  S. 

Der  Verein  zur  Kunde  Oesels  nimmt  nach  langer  Pause 
seine  Publicationen  wieder  auf.  Die  Veranlassung  dazu  bot  die 
am  17.  Februar  1890  stattgehabte  Feier  seines  25jährigen  Be- 
stehens. Die  im  vorliegenden  Heft  abgedruckte  Festrede  des  Präsi- 
denten A.  V.  Güldenstnbbe  giebt  einen  Rückblick  auf  die 
Thätigkeit  des  Vereins.  Dieselbe  zeigt , wie  ausserordentlich 
schwer  es  hält,  in  einem  so  abgelegenen  Händchen  einen  wissen- 
schaftlichen Verein  durch  alle  Wandlungen  der  Zeiten  am  Leben 
zu  erhalten  : mehr  als  anderwärts  hängt  sein  Gedeihen  von  äusseren 
Zufälligkeiten  ab,  insbesondere  von  der  Wirksamkeit  einzelner 
Persönlichkeiten.  Verlassen  mehrere  wissenschaftlich  Strebsame  das 
Land  in  schneller  Folge,  so  treten  Lücken  ein,  die  hier  nur  schwer 
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wieder  gefüllt  werden  können.  Dass  die  Thätigkeit  des  Vereins 
zur  Kunde  Oesels  daher  längere  Zeit  stille  stehen  und  die  Ver- 
öffentlichung von  Schriften  eingestellt  werden  musste,  wird  Niemand 
Wunder  nehmen.  Mit  um  so  grösserer  Freude  begrüssen  wir  den 
vorliegenden  Beweis,  dass  der  Verein  zu  neuem  Leben  erwacht  ist; 
hoffentlich  wird  es  ihm  vergönnt  sein,  dem  ersten  Hefte  noch  andere 
folgen  zu  lassen  — Ausser  der  Festrede  giebt  dieses  erste  Heft 
einen  unvollendeten  Aufsatz  über  die  Ordensvogtei  Poida,  dem  auch 
ein  Grundriss  derselben  beigefügt  ist,  sowie  ein  Verzeichnis  der  im 
Museum  des  Vereins  befindlichen  Steingeräthe  nebst  Abbildungen 
derselben  — beide  aus  der  Feder  des  verstorbenen  Oberlehrers 
J.  B.  Holzmayer,  des  um  die  öselsche  Archäologie  rühmlichst 
bekannten  Forschers  Bgn. 

Xennnndiireissig  estnische  Predigten  von  (teorg  Müller  ans  den  Jahren 
1600—1606.  Mit  einem  Vorwort  von  Wilhelm  Re  i mann, 
Pastor  zu  Klein  ■ St.  .loliannis,  herausgegehen  von  der  (1  e 1 c h r t e n 
Estnischen  Gesellschaft  bei  der  UniversitÄt  Dorpat. 
I Verhandlnngen  der  Gelehrten  Estnischen  Gesellschaft  zu  Dorpat. 
1.5.  Band.l  Dorpat,  1891.  8*.  LIV  und  341  Seiten  nebst  einer 
Schriftprobe. 

Diese  in  sprachlicher  und  culturgeschichtlicher  Hinsicht  gleich 
wichtigen  Predigten  sind  bereits  1884  von  dem  damaligen  revaler 
Stadtarchivar  Dr.  Theodor  Schiemann  entdeckt  worden  und  haben 
im  folgenden  Jahre  durch  Propst  Malm  eine  kurze  Besprechung  in 
der  cBalt.  Monatsschrift»  erfahren,  ohne  doch  in  den  betheiligten 
Gelehrtenkreisen  die  gebührende  Beachtung  zu  .finden.  Erst  im 
Jahre  1890  wandte  sich  das  Interesse  der  letzteren  ihnen  zu,  als 
Pastor  Keimann  und  Professor  Leo  Meyer  in  der  Gelehrten  Estni- 
schen Gesellschaft  auf  ihre  Wichtigkeit  hinwiesen  und  die  Heraus- 
gabe derselben  in  Aussicht  nahmen.  Mit  Unterstützung  des  Herrn 
Friedrich  Amelung  in  Catharina-Lisette  ist  dann  die  Drucklegung 
der  Predigten  im  vorliegenden  15  Bande  der  t Verhandlungen»  er- 
möglicht worden.  Der  ausführlichen,  orientirenden  Vorrede  ent- 
nehmen wir,  dass  diese  Predigten  von  dem  Pastor  der  Kirche 
zum  Heiligen  Geist  in  Reval  Georg  Müller,  dem  Nachfolger 
Balthasar  Russows,  im  ersten  Decennium  des  17.  Jahrhunderts  ge- 
halten worden  sind.  Die  Feststellung  des  Verfassers  geschah  mit 
Hilfe  eines  bereits  früher  von  C.  Russwurm  entdeckten  Accidentien- 
buches,  welches  vom  Pastor  an  der  Heiligen-Geist-Kirche  in  Reval 
von  1601—1608  geführt  worden  ist.  Diesem  Einnahmebuche  ent- 
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iiininit  das  Vorwort  manche  interessante  Details  über  die  Amts- 
thätigkeit  Georg  Müllers;  unter  Anderem  erfahren  wir,  dass  Balthasar 
Russow  von  Müller  am  7.  Juni  1602  beerdigt  worden  ist.  — Die 
Predigten  sind  zur  Zeit  das  älteste  estnische  Sprachdenkmal.  Dass 
ihr  linguistischer  Werth  daher  ein  ausserordentlicher  ist,  muss  schon 
a priori  angenommen  werden.  Jede  wissenschaftliche  Behandlung 
der  estnischen  Sprache  wird  von  jetzt  au  auf  diese  Predigten 
zurückzugreifen  haben.  Die  betrefienden  Ausführungen  Reimauns 
in  der  Vorrede  werden  aber  auch  den  Laien  interessiren.  Eine 
eingehende  philologische  Behandlung  der  Predigten  steht  durch 
Pastor  Dr.  J.  Hurt  in  St.  Petersburg  in  Aussicht. 

Nach  den  Mittheilungen  Reimanns  versprechen  die  Predigten 
aber  auch  eine  reiche  Ausbeute  in  culturhistorischer  Hinsicht.  Mit 
Recht  weist  die  Vorrede  auf  die  Wichtigkeit  des  Umstandes  hin, 
dass  der  Verfasser  der  Predigten  an  derselben  Gemeinde  wirkte, 
deren  Seelsorger  unmittelbar  vor  ihm  Russow  gewesen  ist.  Die 
Graumalerei  der  Russowschen  Sittenschilderungen  kann  also  keine 
authentischere  Interpretation  erhalten,  als  durch  das,  was  wir  aus 
•Müllers  Predigten  über  den  religiös-sittlichen  Zustand  der  estnischen 
Gemeinde  Revals  erfahren.  Hoffentlich  lässt  eine  Verdeutschung 
der  culturgeschichtlich  wichtigen  Partien  der  Predigten  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Noch  hat  der  Prediger  vielfach  mit  altheidnischen 
Vorstellungen  zu  kämpfen,  allmählich  nur  bürgert  sich  das  evange- 
lische Kirchenlied  ein;  Fressen,  Saufen  und  Singen  von  tPortu- 
laulut»  (unzüchtigen  Liedern)  sind  der  Gegenstand  wiederholter 
Klagen.  «Aber  trotz  solcher  betrübender  Erscheinungen  entrollen 
die  Predigten  manch  köstliches  Bild  wahrhaft  christlichen  Lebens.» 
Natürlich  nehmen  sie  auch  auf  die  Zeitgeschichte  vielfach  Bezug : 
der  polnisch-schwedische  Krieg,  Pest,  Hungersnoth,  die  Praktiken 
der  Jesuiten  u a.  m.  gaben  immer  neue  Veranlassung,  die  Gemeinde 
zu  trösten,  zu  mahnen,  zu  warnen.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
dürfen  wir  ausfUhrliclieren  Mittheilungen  mit  Spannung  entgegen- 
sehen. Bgn. 


Prof,  (iforgc  ThoiiiH,  ilie  lanil'.virth.«chaftUdi'Cheiiiiiiche  Vorsuchs-  und  Sanien- 
Coiilrol- Station  am  Polytechnikum  zu  Kii^a.  Heft  VII.  Riga, 
Deuhner,  IHÖl.  8°.  337  S.  Preis  3 Rbl. 

Das  vorliegende  Heft  ist,  wie  es  im  Vorwort  heisst,  in  erster 
Linie  der  Erinnerung  an  das  25-  resp.  26jährige  Bestehen  der 
Versuchsstation  am  Polytechnikum  zu  Riga  geweiht  und  enthält 
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einen  interessanten  GesammtQberblick  Uber  die  bisherige  Thätigkeit 
derselben,  sowie  sorgfältige,  detaillirte  Berichte  aus  den  letzten  vier 
Jahren.  In  einem  umfangreichen  Anhang  finden  wir  ferner  ausser 
einigen  dem  Gedächtnis  verstorbener  Lehrer  des  Polytechnikums 
gewidmeten  Reden  specielle  Berichte  über  die  Ergebnisse  der  Dünger- 
controle,  eine  Reihe  fachwissenschaftlicher  Aufsätze  und  endlich 
den  Tarif  der  Controlstation.  Jedem  Bericht  ist  eine  Recapitula- 
tion  beigefügt  mit  zahlreichen  Daten,  die  zum  Theil  auch  für 
weitere  Kreise  Interesse  haben  werden.  Auf  den  Inhalt  des  Buches 
hier  näher  einzugehen,  müssen  wir  uns  versagen.  Es  sei  nur  darauf 
hingewiesen,  dass  dasselbe  wiederum  einen  Beweis  dafür  liefert, 
mit  wie  emsigem  Fleisse  und  mit  welcher  Hingabe  unser  Poly- 
technikum bemüht  ist,  seine  hohe  auf  das  Gemeinwohl  gerichtete 
Aufgabe  zu  erfüllen.  Aus  dem  vorliegenden  Buche  dürfte  nament- 
lich die  grosse  Förderung,  welche  durch  die  Controlstation  das 
landwirthschaftliche  Versuchswesen  bei  uns  erfahren  hat,  zur  Evi- 
denz hervorgehen.  Wir  können  nur  wünschen,  das^  die  segens- 
reiche Thätigkeit  dieses  Instituts,  dessen  Bestehen  für  die  Ostsee- 
provinzen von  hervorragender  Bedeutung  ist,  auch  ferner  unter  der 
bewährten  Leitung  des  Prof.  Thoms  von  reichen  Erfolgen  begleitet 
sein  möge. 
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Dabüc,  Dr.  phil.  J.,  Hundert  Jahre  Zeitgeist  in  Deutschland.  Geschichte 

und  Kritik 2.73 

du  Bois  Reymond,  Ueber  die  Grenzen  des  Naturerkennens.  Die  sieben 

Weltrnthsel.  2 Vorträge I.IO 

Falkeuhorst,  C.,  Lnstfahrten 1.35 

b'ehr,  Dr.  J.,  Die  Heilsarmee — ..35 

Förster,  Th..  Der  heil.  Rock  von  Trier  im  .Tahre  1844  und  1801.  Ein 

geschichtlicher  Riickhlick — .17 

Giindemann,  Dr.  M.,  (Quellenschrift  zur  Geschichte  des  Vnterrichts  und 
der  Erziehung  bei  den  deutschen  Juden.  Von  den  ältesten  Zeiten 

bis  auf  Mendelssohn 6 HO 

Hammerling,  Robert,  Prosa.  Skizzen,  Gedankenblätter  u.  Studien.  2 Bdc.  5..30 
Hörner,  Virginie  von.  Aus  dem  Nachlass.  Zwei  kleine  Novellen  . . . —.40 
Jäger,  Dr.  med.  G.,  Ein  verkannter  Wohlthäter.  Auch  ein  Beitrag  zur 

Kennzeichnung  der  Scholastik  —.83 

Kingsley,  Charles,  Vor  zwei  Jahren.  Autor.  Uebersetznng  von  Maria 

Banmann.  2 Bde.  geb H.60 

Moltke,  Graf  Helmnth  von,  Geschichte  des  franz.  Krieges  von  1870/71 
nebst  einem  Aufsatz  «Ueber  den  angeblichen  Kriegsrath  in  den 

Kriegen  König  Wilhelms  I.»  Geb 4.73 

Ouida,  Syrlun.  2 Bdc 2.75 

Pederzani- Weber,  J.,  Die  geheime  Fehme.  Ein  Ciilturbild  aus  d.  Mittelalter  3.HO 
Reichs-Adressbuch.  Bd.  I.  Montan-  und  Metallindustrie , ^laschinen, 

Apparate  und  Instnimente  . O.tK) 

Rogge,  Dr.  B.,  Theodor  Körner,  ein  Sänger  und  ein  Held.  Zum  lOOjähr. 

Gedächtnis  seines  Geburtstages  dem  deutschen  Volk  geschildert  . —.28 
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SRbl. 


Haneburg,  ,Toh.  Luii.,  Eiiiacbe  Dichlungen.  Aus  dem  Sehwedischeii  über- 
setzt und  erläutert  von  W.  Egiuhardt.  2 Bde 5. 

Sebiiüdt,  Dr.  Wm.,  Der  alte  Glaube  und  die  Wahrheit  des  Christenthnras  3. 
.Seesemann,  G.,  Musica  sacra.  12  kirchl.  Gesänge  ans  dem  16.  und  17. 

.lahrhundert  für  gemischten  Chor — .40 

Seesemaun,  l’astor  H.  und  Prof.  Dr.  N.  Bonwetsch.  Da»  Amt  der  Dia- 
konissen in  der  alten  Kirche.  Vorträge  gehalten  am  4.  Jnui  1890 

zu  Mitau — .20 

Simmern,  Heinr.  Freiherr  Langwertb  v.,  Aus  der  Slajipe  eines  verstorbenen 

Freundes  (Friedrichs  von  KlinggrälT;.  I.  Bd.,  2 ThI 4.13 

Suttner,  Anderl.  Roman.  2 Bde 3.30 

Weiss,  Dr.  Ed.,  Bilderatlas  der  Sterneiiwelt.  Eine  Astronomie  für  Jeder- 
mann   — .30 

Wöhlau.  B.  v.  d.,  Das  Ideal.  — Beim  Commandirenden.  — Friedlinde.  — 

Drei  Erzählungen —.69 


Für  die  Hedaction  verantwortlich: 
Hcransgebei- : R.  W e i s s.  X.  C a r 1 b e r g. 


.losBoieHO  ucHsyiTOi).  — Penezt,  24-ro  CenTatipa  1891. 
Ocilnckt  boJ  Islndfüri*  trben  in  KovaL 
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Die  Bedeutung  des  Lateinischen  und  Griechischen  in  unserem 
Gymnasiaiunterricht 


B Stimmen,  welche  den  Unterricht  in  den  klassischen 
Sprachen,  wenn  auch  nicht  abgeschafft,  so  doch  beschränkt 
wissen  wollen,  entweder  zu  Gunsten  der  modernen  Sprachen,  wie 
des  Französischen,  oder  der  Naturwissenschaften,  mehren  sich  auch 
unter  uns.  Selbst  an  solchen  fehlt  es  nicht,  welche  ihn  für  ein 
nothwendiges  Uebel  ansehen,  das  man  einmal  überkommen  habe 
und  ertragen  müsse.  Man  bedauert  die  armen  Schüler,  welche 
griechische  und  lateinische  Scripta  zu  fertigen  und  sich  mit  den 
Klassikern  zu  quälen  haben,  und  vertröstet  sie  auf  die  Zeit,  wo 
sie,  dieser'Quälgeister  ledig,  auf  der  Universität  der  nach  Neigung 
erwählten  Fachwissenschaft  Zeit  und  Kräfte  widmen  können.  Die 
meisten  Gymnasiasten  sagen  denn  auch,  unter  dem  Einfluss  dieser 
Anschauungen,  mit  dem  Eintritt  in  die  Hochschule  ihren  Klassikern 
Lebewohl  und  bedauern  die  Zeit,  welche  sie  auf  Gegenstände  ver- 
wandt haben,  die  sie  nun  vergessen  dürfen,  ohne,  wie  sie  meinen, 
den  geringsten  Nutzen  davon  gehabt  zu  haben. 

Solche  Urtheile  über  die  klassische  Bildung  sind  unter  uns 
leider  weit  verbreitet.  Wären  sie  zutrefi'end,  dann  thäteii  wir  am 
besten,  unsere  Gymnasien  zu  schliessen.  Aber  sie  zeugen  von 
einer  unglaublichen  Gedankenlosigkeit  — namentlich  von  grosser 
geschichtlicher  Unbildung.  Ein  Abiturient,  der  sie  nachspricht, 

‘ Vortrag,  gehalten  im  Februar  1889. 

UllUlcba  MonatMchtin.  Bd.  .VXXTllI,  Uaft  g.  40 
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beweist  jedenfalls,  dass  er  hinsichtlich  seiner  historischen  Kenntnisse 
das  Zeugnis  der  Reife  nicht  verdient.  Es  sollte  doch  wahrlich 
bekannt  sein,  dass  das  im  15.  und  16.  Jahrhundert  neuangeregte 
Studium  der  klassischen  Literatur  und  Sprache  unter  diejenigen 
Momente  gehört  hat,  welche  die  neue  Zeit  anbahiiten,  indem  sie 
die  Grundlagen  ilirer  Bildung  schufen ; es  sollte  des  Hinweises 
darauf  nicht  bedürfen,  dass  die  zweite  Blütheperiode  unserer  deut- 
schen Literatur  ihren  kräftigsten  Anstoss  und  ihre  bedeutendsten 
Vorbilder  aus  den  Anschauungen  und  Werken  der  römischen  und 
noch  mehr  der  griechischen  Literatur  und  Kunst  gewonnen  hat; 
es  sollte  unter  uns  Protestanten  unvergessen  sein,  dass  es  der 
deutsche  Humanismus  gewesen  ist,  welcher  der  Reformation  vor- 
arbeitete, indem  er  die  alte  Bildung  um  allen  Credit  gebracht  und 
mit  der  neuen,  welche  er  anbahnte,  die  Mittel  geschaffen  hat,  deren 
eine  Reformation  bedurfte,  wenn  sie  mit  Erfolg  sich  auch  wissen- 
schaftlich sollte  begründen  können.  Bekannt  ist  die  Aeusserung 
Luthers  in  seiner  Schrift  vom  Jahre  1524,  gerichtet  «an  die  Raths- 
herren aller  Städte  deutsches  Landes,  dass  sie  christliche  Schulen 
aufrichten  und  halten  sollen».  «Das  Evangelium»  — sagt  er  da 
— «ist  durch  Mittel  der  Sprachen  gekommen,  muss  auch  dadurch 
behalten  werden.»  «So  lieb  als  uns  das  Evangelium  ist,  so  hart 
lasst  uns  über  den  Sprachen  halten.»  «Die  Sprachen  sind  die 
Scheiden,  darin  dies  Messer  des  Geistes  steckt.»  «Wo  nicht  die 
Sprachen  bleiben,  da  muss  zuletzt  das  Evangelium  untergehen.» 
Melanchthon  aber  äussert  sich  im  Anschluss  an  diese  Auslassung 
Luthers  über  die  Pflege  der  alten  Sprachen  dahin,  dass  die  Zunge 
müsste  denen  abgesclinitten  werden,  welche  die  unerfahrene  J ugend 
vom  Studium  der  humanistischen  Wissenschaften  abmahnen.  Denn 
er  hege  starke  Besorgnis,  dass  die  Barbarei  wiederum  hereinbrechen 
werde  und  mit  dieser  auch  wieder  der  Verfall  der  Religion,  wenn 
Professoren  und  Studenten  mit  einander  die  Wissenschaften,  das 
schönste  Geschenk  Gottes,  nicht  mit  Hand  und  Fuss  vertheidigen 
würden. 

Mit  solcher  Entschiedenheit  treten  diese  Männer , deren 
epochemachende  Thätigkeit  auf  religiösem  Gebiete  die  mit  dem 
16.  Jahrhundert  beginnende  neue  Aera  eröffnet,  für  das  Studium 
der  alten  Sprachen  ein.  Und  wenn  ich  nun  den  Ausspruch  Melanch- 
thons,  dass  der  Rückgang  dieser  Studien  die  Barbarei  zur  Folge 
habe,  voll  und  ganz  aufrecht  erhalten  zu  müssen  glaube,  so  werde 
ich  die  Richtigkeit  desselben  zu  erweisen  haben.  Was  ist  es  denn 
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— so  frage  ich  zu  diesem  Behuf  — das  dem  Studium  jener  Sprachen 
solche  Bedeutung  verleilit? 

Noch  immer  begegnet  man  der  Meinung,  die  Schule  habe 
nichts  Anderes  zu  leisten,  als  ihren  Zöglingen  eine  gewisse  Summe 
von  Kenntnissen  zu  überliefern,  deren  Besitz  zur  Bildung  gehöre. 
Das  sei  auch  die  Aufgabe  der  Gymnasien,  nur  dass  es  sich  hier 
eben  in  erster  Linie  um  die  Erlernung  des  Griechischen  und  Lateini- 
schen liandle.  Wer  so  denkt,  lässt  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
des  Schulunterrichts  ganz  ausser  Augen.  Die  Schule  wird  ja 
freilich  ihre  Zöglinge  mit  Kenntnissen  auszustatten  beflissen  sein, 
wie  dies  jedes  Examen  beweist,  welches  Zeugnis  von  positivem 
Wissen  ablegen  soll ; aber  — worauf  es  ihr  ankommt,  ist  dies,  die 
Kenntnisse  in  einer  Art  und  Weise  zu  überliefern,  dass  dadurch 
der  Geist  der  Lernenden  geschult  und  gestählt  und  das  erreicht 
wird,  was  man  € formale  Bildung»  zu  nennen  pflegt.  Um  Uebung 
der  geistigen  Kräfte  im  Auffassen,  Verstehen,  Behalten,  Beurtheilen 
u.  dgl.  handelt  es  sich.  Fehlt  es  daran,  so  sind  alle  Kenntnisse 
ein  zweifelhafter  Besitz,  ein  todtes  Capital,  das  allmählich  unter 
den  Händen  zerrinnt.  Nun  unterliegt  es  ja  freilich  keinem  Zweifel, 
dass  solche  Uebung  auch  durch  die  übrigen  Unterrichtsfächer,  be- 
sonders wenn  sie  in  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  sind,  erzielt 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erreicht  wird ; und  ich  bin  weit 
davon  entfernt,  den  Einfluss  gering  anzuschlagen,  welchen  dieselben 
in  dieser  Richtung  ausüben  ; aber  ich  behaupte,  sie  müssen  zuiück- 
stehen  hinter  demjenigen,  was  der  Unterriclit  in  den  klassischen 
Sprachen  nach  dieser  Seite  hin  zu  leisten  vermag,  schon  deshalb, 
weil  diese  Leistung  grundlegender  Art  ist.  Ein  Beispiel  mag  ver- 
anschaulichen, was  ich  meine.  Wir  machen  so  oft  die  Erfahrung, 
dass  ein  geschriebenes  oder  gedrucktes  Wort,  besonders,  wenn  es 
sich  um  einen  abstracteren  Gegenstand  handelt,  entweder  gar  nicht 
oder  falsch,  oder  doch  nicht  genau  genug  verstanden  wird.  Der 
Grund  davon  mag  gewiss  nicht  .selten  in  unklarer  Ansdrucksweise 
zu  suchen  sein.  Aber  meistentheils  liegt  die  Schuld  auf  Seite  der 
Hörenden  oder  Lesenden,  welche  nicht  hinreichend  logisch-gramma- 
tisch geschult  und  darum  nicht  befähigt  sind,  das  Verhältnis  der 
einzelnen  Satzglieder  zum  Satz,  der  Sätze  unter  einander  und  zum 
Ganzen,  mit  einem  Wort:  das  logisch-grammatische  Gefüge  scharf 
und  bestimmt  zu  erkennen.  Was  nun  in  ausgezeichneter  Weise  zu 
solchem  Vermögen  erzieht,  ist  eine  Sprache,  wie  die  lateinische, 
deren  Formenlehre  und  elementare  Syntax  wie  dazu  geschaffen  ist, 
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schon  dem  jungen  Sdiüler  auf  eine  seinen  Kräften  entsprechende 
Weise  Einblick  in  jene  Verhältnisse  zu  gewähren.  Wer  da  meint, 
hiezu  reiche  auch  das  Französische'  aus,  der  vergleiche  doch  beide 
Sprachen  mit  einander.  Während  das  Französische  der  Casus- 
endungen entbehrt,  Nominativ  und  Accusativ,  also  Subject  und 
Object  durch  die  Form  des  Wortes  nicht  unterscheidet,  die  Com- 
paration  durch  hinzugesetzte  Adverbia  vollzieht  u.  s.  f.,  geschieht 
im  Lateinischen  alles  dieses  durch  die  sogenannte  Flexion,  d.  h. 
durch  Abänderung  der  Endungen  des  Stammes.  Hiedurch  wird 
der  Schaler  von  Anfang  an  genöthigt,  richtig  zu  cohstruiren,  die 
einzelnen  Wörter  mit  genauer  Beachtung  ihrer  Endung  darauf  an- 
zusehen, was  sie  im  Satze  zu  bedeuten  haben,  und  hiernach  den 
richtigen  Sinn  nicht  zu  errathen,  sondern  zu  erkennen.  Es  ist  er- 
sichtlich, dass  die  Nöthigung  zur  Vornahme  solcher  Operationen 
ein  vorzügliches  Mittel  ist,  den  Geist  der  Knaben  von  frühester 
Jugend  an  einer  geistigen  Zucht  zu  unterstellen,  welche  ihn  seine 
Denkkraft  anstrengen  und  in  den  gesetzmassigen  logischen  Geleisen 
fest  und  sicher  sich  bewegen  lehrt.  Und  dies  ist  in  immer  höherem 
Grade  der  Fall,  je  weiter  der  Unterricht  fortschreitet,  den  Schüler 
in  die  lateinische  und  griechiche  Syntax  einführend,  deren  An- 
eignung die  ernsteste  Arbeit  erfordert.  Es  wird  wohl  keinem  Lehrer 
der  klassischen  Sprachen  die  Erfahrung  erspart  bleiben,  dass  die 
Hauptmasse  der  Schüler,  so  lange  sich  der  Unterricht  in  der 
Formenlehre  bewegt,  dem  Lehrer  folgt ; dass  aber  nicht  Wenige 
sofort  Zurückbleiben,  wenn  es  darauf  aiikommt,  sich  der  Syntax 
zu  bemächtigen  und  deren  charakteristische  Eigenthümlichkeiten 
und  Feinheiten  zu  erfassen.  Worin  liegt  der  Grund  dieser  Er- 
scheinung? Zum  grossen  Theil  darin,  dass  das  Gros  der  Schüler 
den  gesteigerten  Ansprüchen,  welche  der  fortschreitende  Unterricht 
an  das  geistige  Vermögen  stellt,  aus  dem  Wege  geht.  Zugegeben, 
dass  Manche  diesen  höheren  Anforderungen  nicht  mehr  gewachsen 
sind  ; die  Meisten  sind  zu  bequem  und  träge,  die  schwierigeren  Denk- 
operationen vorzunehmen,  welche  nunmehr  verlangt  werden,  wo  es 
in  das  innerste  Leben  der  Sprache  einzudringen  und  seine  Gesetze 
an  sich  und  ihren  Unterschied  von  der  Muttersprache  zu  erfassen 

' So  ntiKTdiiig«  üüssfeldt  (Die  Erzielinug  der  deutsebeu  Jugend.  Berlin 
1S90),  der  für  die  VerBtandesbildung  und  die  .Scbulung  des  logischen  Denkens 
die  französisebe  .Sprache  benutzt  und  ausserdem  die  englische  wegen  ihrer  Welt- 
Stellung  betrieben  wissen  will,  während  die  lateinischen  uud  griechischen  Klassiker 
mit  Hilfe  deutscher  Uebersetzungen  gelesen  werden  sollen! 
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gilt.  Es  ist  eben  für  den  grössten  Theil  unserer  gegenwärtigen 
Jugend,  deren  Willensvermögen  (Gott  sei  es  geklagt !)  unter  ent- 
nervenden Einflüssen  erschlaftt,  dieses  geistige  Stahlbad,  wie  man 
den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  treffend  genannt  hat, 
zu  stark,  als  dass  sie  ihm  Stand  hielten.  Sie  seufzen  bei  seinem 
Gebrauche.  Dem  Lehrer  aber,  der  es  zur  Anwendung  bringen 
soll,  wird  sein  Beruf  zur  Qual,  um  so  mehr,  als  man  bei  mangel- 
haftem Erfolg  seines  Unterrichts  nicht  ihn  zu  bedauern  pflegt, 
sondern  die  «armen»  Schüler.  Welche  Erquickung  und  Freude  ists 
da  für  ihn,  wenn  er  die  gegentheilige  Erfahrung  machen  und  eine 
Klasse  unterweisen  darf,  welche  an  dem  der  jugendlichen  Denk- 
kraft sich  so  wundersam  anschraiegenden  klassischen  Unterricht  zur 
geistigen  Vollkraft  heranreift.  Man  ist  so  gern  bereit,  gegen  die 
Einrichtung  der  lateinischen  und  griechischen  Exercitia  als  gegen 
unnütze  Quälereien  zu  Felde  zu  ziehen.  Man  kann  es  nicht  be- 
greifen, wie  gelungene  Uebersetzungen  in  die  klassischen  Sprachen 
oder  aus  denselben  in  die  Muttersprache  Anlass  zu  sonderlicher 
Freude  für  den  Lehrer  sein  können.  Sie  werden  nach  dem,  was 
ich  bisher  auseinandergesetzt,  den  Grund  solcher  Freude  verstehen. 
Er  liegt  nicht  darin,  dass  der  Schüler  durch  seine  Arbeit  bewiesen, 
er  verstehe  so  und  so  viel  Latein  und  Griechisch,  sondern  darin, 
dass  er  eine  Probe  seiner  geistigen  Reife  abgelegt.  Er  hat  eine 
Leistung  vollbracht,  welche  Anerkennung  verdient,  wenn  er  ein 
deutsches  Dictat  in  gutes  Latein  übertragen  oder  ein  Stück  eines 
lateinischen  oder  griechischen  Klassikers  in  seiner  Muttersprache 
wiedergegeben  hat.  Denn  indem  er  dies  vermag,  beweist  er,  dass 
er  gelernt  hat,  scharf  aufzuraerken,  genau  aufzufassen,  richtig  zu 
combiniren,  selbständig  zu  urtheilen,  umsichtig  zu  folgern.  Und 
der  Gewinn  solch  geistiger  Schulung  verbleibt  ihm  als  eine  Mit- 
gabe für  das  ganze  Leben,  mag  auch  die  lateinische  und  griechi- 
sche Grammatik  allmählich  seinem  Gedächtnis  entschwinden,  mögen 
seine  lateinischen  und  griechischen  Klassiker  verstäuben,  — daher 
es  thöricht  ist,  zu  sagen  : « Wozu  sich  mit  den  alten  Sprachen 
quälen,  die  man  dann  doch  wieder  vergisst.» 

Und  was  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann;  die 
Erlernung  dieser  Sprachen  ist  ein  vorzügliches  Mittel,  zu  gewandtem 
und  coirectem  Gebrauch  der  Muttersprache  zu  gelangen,  wenn 
anders  nur  der  Lehrer  darauf  sieht,  dass  für  den  lateinischen  oder 
griechischen  Ausdruck  der  ihn  genau  deckende  deutsche  gewählt 
und  die  lateinisch  oder  griechisch  gedachte  Periode  in  einem  dem 
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Genius  der  deutschen  Sprache  entsprechenden  Wort-  und  Satzgefüge 
wiedergegeben  wird.  Mau  leint  Deutsch,  indem  mau  Lateinisch 
und  Griechisch  lernt.  Es  ist  dies  ein  alter  Erfahruugssatz,  an  den 
ich  erinnert  werde,  so  oft  ich  Dissertationen  zur  Hand  nehme, 
welche  naturwissenschaftliche  Stoffe  behandeln.  Die  Sünden  gegen 
die  deutsche  Sprache,  deren  sich  ihre  Verfasser  schuldig  machen, 
schreien  oft  zum  Himmel.  Ihren  Grund  aber  haben  sie  darin,  dass 
zu  wenig  Lateinisch  und  Griechisch  gelernt  worden  ist. 

Doch  ich  habe,  indem  ich  von  der  Bedeutung  des  Unterrichts 
in  den  klassischen  Sprachen  für  die  formale  Bildung  redete, 
eines  wichtigen  Momentes  noch  nicht  gedacht,  ich  meine  des  Unter- 
schieds der  antiken  Begriffswelt  von  der  modernen.  Die  durch  die 
wesentlich  verschiedene  Weltanschauung  bedingte  Thatsache,  dass 
die  antiken  Begriffe  mit  den  modernen  sich  oft  nicht  decken, 
nothigt  den  Schüler,  w’elcher  einen  Klassiker  in  seine  Mutter- 
sprache zu  , übertragen  oder  die  umgekehrte  A rbeit  vorzunehmen 
hat,  den  Inhalt  eines  Begriffes  schärfer  anzu.seheu,  ihn  in  seine 
Momente  zu  zerlegen  und  dann  den  antiken  und  modernen  Aus- 
druck auf  ihre  Uebereinstimraung  oder  Verschiedenheit  hin  mit 
einander  zu  vergleichen,  kurz,  eine  Denkoperation  vorzuuehmen, 
welche  oft  ein  schweres  Ringen  erfordert,  aber  auch,  weil  zu  be- 
grifflicher Klarheit  führend,  in  hohem  Grade  lohnend  ist.  Bei  den 
Uebertragungen  aus  den  neueren  Sprachen,  wie  dem  Französischen 
und  Englischen,  deren  stärkere  Betonung  im  Gymnasialunterricht 
man  uns  empfiehlt,  fallen  jene  Begriffsunterschiede  aus  naheliegenden 
Gründen  fort,  darum  denn  auch  hier  die  Tliätigkeit  des  Uebersetzens, 
überhaupt  die  Handhabung  der  Sprache  mit  ungleich  geringeren 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist. 

Man  wird  nun  vielleicht  die  Richtigkeit  dessen,  was  ich  über  die 
Bedeutung  des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  für  die  formale 
Bildung  gesagt,  zugeben,  aber  die  Besorgnis  nicht  unterdrücken 
können,  dass  der  Lehrer  leicht  über  das  rechte  Mass  hinausgehe,  indem 
er  den  Schüler  mit  den  Finessen  der  lateinischen  und  griechischen 
Grammatik  in  einer  Weise  quält,  die  ihm  den  Unterricht  verleidet 
und  das,  was  Mittel  zum  Zweck  sein  soll,  zum  Selbstzweck  macht. 
Es  kann  dies  allerdings  geschehen,  und  es  ist  geschehen.  Schon 
der  alte  Humanismus  ist  in  diesen  Fehler  verfallen,  indem  er  den 
Zweck  über  den  Mitteln  aus  dem  Auge  setzte,  ausschliesslich 
philologische  Ziele  verfolgte,  an  Stelle  des  von  ihm  mit  Recht  be- 
kämpften philosophischen  Scharfsinns  der  mittelalterlichen  Scholastik 
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mit  ihren  Kleinlichkeiten  and  Spitzfindigkeiten  seinen  grammati- 
schen und  kritischen  setzte  und  so  zuletzt  über  dem  todten  Buch- 
staheu  den  Geist  der  Alten  verlor.  Und  auch  die  neuere  Zeit  hat 
sich  von  jener  Verirrung  nicht  frei  erhalten.  Man  unterrichtete 
und  unterrichtet  vielfach  noch  so,  als  habe  man  berufsmässige 
Grammatiker  und  Philologen  zu  bilden.  Damit  hat  mau  aber  einen 
Geist  des  Widerspruchs  gegen  die  klassischen  Gymnasien  herauf- 
beschworen, der  nicht  zur  Ruhe  kommen  will  und  uns  durch  seine 
fortgesetzten  Reorganisationsvorschläge  noch  viel  zu  schäften  machen 
wird.  Ich  kann  hier  auf  das,  was  von  der  einen  und  was  von  der 
anderen  Seite  gesagt  worden  ist , nicht  näher  eingehen,  glaube 
mich  auch  dieser  Mühe  deshalb  für  überhoben  achten  zu  dürfen, 
weil  den  Gymnasien  hier  zu  Lande  jener  Vorwurf  gewiss  nicht 
gemacht  werden  kann.  Wir  haben  — und  ich  komme  auf  diesen 
Punkt  später  noch  einmal  zurück  — unseren  sprachlichen  Unter- 
richt mehr  und  mehr  eingeschränkt  und  sind  zufrieden,  wenn  wir 
durch  denselben  so  viel  leisten,  dass  wir  unseren  Schülern  die 
notbwendigsten  Grundlagen  der  formalen  Bildung  bieten  und  ihnen 
den  Weg  bahnen  zum  Verständnis  der  römischen  und  griechischen 
Schriftsteller  und  ihrei  Gedankenwelt. 

Je  bekannter  der  Schüler  mit  den  letzteren  wird,  um  so  mehr 
beginnt  das  sachliche  Interesse  — und  hiemit  gehe  ich  einen 
Schritt  weiter  — zu  überwiegen.  Ist  es  doch  wie  eine  neue  Welt,  die 
sich  ihm  aufthut.  Fremde  Völker  und  Staaten  ziehen  an  seinem 
Auge  vorüber ; er  verfolgt  ihre  Geschicke,  ihre  Siege,  ihre  Nieder- 
lagen ; er  lernt  ihre  grossen  Männer  und  deren  Ideale  kennen, 
hört  sie  reden,  sieht  sie  handeln  und  leiden;  er  stösst  auf  Ein- 
richtungen, Sitten,  Gebräuche,  Gewohnheiten,  Verhältnisse,  An- 
schauungen, Begriffe,  grundverschieden  von  dem,  woran  er  gewöhnt 
ist.  Welch  eigenthUmlicher  Reiz,  in  diesen  längst  entschwundenen 
Zeiten  heimisch  zu  werden  und  sich  ihrer  zu  bemächtigen  ! Und 
welch  neues  Interesse  gewinnt  ihm  die  Gegenwart  ab  mit  ihrem 
von  dem  Alterthum  so  verschiedenen  Sein  und  Wesen  1 Wie  geht 
ihm  da  der  Blick  auf  für  das,  was  er  besitzt  und  geniesst  als 
Glied  seines  Volkes!  Es  klingt  paradox,  aber  es  ist  volle  Wahr- 
heit; er  wird  am  Stadium  des  klassischen  Alterthums  heimisch  in 
der  Gegenwart,  welche  ihn  umgiebt ; sie  wird  ihm  erst  jetzt  zum 
vollen  geistigen  Eigenthura,  denn  er  erobert  sie  sich  Schritt  vor 
Schritt.  Man  wende  mir  nicht  ein,  dies  leiste  auch  jedes  Geschichts- 
buch. Es  ist  nicht  an  dem.  Denn  es  ist  ein  gewaltiger  Unterschied, 
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ob  mir  ein  moderner  Historiker  erzählt,  was  sich  im  Alterthnm 
zugetragen,  oder  ob  mich  ein  gleichzeitiger  Schriftsteller  in  die 
Geschichte  seines  Volkes  einführt  und  mir  mit  eigenen  Worten 
ihren  Verlauf  schildert,  ihre  Höhen  und  ihre  Tiefen  bis  zum  end- 
lichen Niedergang.  Und  nun  diese  Schriftsteller,  die  uns  ihren 
Stoff  in  höchster  Formvollendung  bieten  1 Giebts  etwas  Vollendeteres 
und  zugleich  Ergreifenderes  als  die  Reden  eines  Demosthenes,  des 
unerschrockenen  Kämpfers  gegen  Philippus,  den  Feind  der  Freiheit 
seines  Volkes!  Oder  etwas  Fesselnderes  als  die  taciteische  Schilde- 
rung eines  Tiberius  oder  Grossartigeres  als  den  Griffel  eines 
Thucydides  ! Oder  soll  ich  an  das  antike  Drama  erinnern,  das 
unsterbliche  Vorbild  unserer  modernen  Tragödie , etwa  an  die 
bekannte  sophokleische  Trilogie?  Wer  wird  nicht  warm  und  tief 
innerlichst  bewegt  bei  der  Versenkung  in  diese  Dramen  mit  ihren 
meisterhaft  geschilderten  Confficten  und  den  mit  unnachahmlicher 
Kunst  gezeichneten,  titanenhaften  Siegen  ihrer  Helden ! Oder  soll 
ich  Ihnen  die  Muse  Homers  preisen  ? Oder  das  Lob  eines  plato- 
nischen Dialogs  singen  ? Wer  an  solchen  Schöpfungen  des  klassi- 
schen Alterthums  nicht  warm  werden,  wer  sich  an  ihnen  nicht 
begeistern  kann,  dem  ist  die  Welt  der  Ideale  überhaupt  abhanden 
gekommen  — in  unserer  realistischen  Zeit  leider  kein  seltenes  Vor- 
kommnis. In  früheren  Zeiten  haben  die  römischen  und  griechischen 
Klassiker  nicht  das  Schicksal  gehabt,  mit  dem  Austritt  aus  der 
Schule  bei  Seite  gelegt  zu  werden.  Wie  verschwindend  klein  ist 
in  der  Gegenwart  die  Zahl  derer,  welche  nach  Absolviren  des 
Gymnasiums  mit  den  Schöpfungen  des  klassischen  Alterthums  noch 
im  Zusammenhang  bleiben,  diesem  Quell  der  Labung  und  Er- 
quickung, diesem  Jungbrunnen,  der  den  Geist  frisch  und  in  idealen 
Bahnen  zu  erhalten  vermag ! 

Einem  Gegner  der  humanistischen  Gymnasien,  welcher  unlängst 
von  dem  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  behauptete,  er 
nähre  den  Knaben  nicht  mit  der  Kost,  welche  ihm  zukomme, 
sondern  <mit  Surrogaten  aus  künstlich  reservirten  Resten  vergilbter 
Pergamente»,  ist  treffend  entgegnet  worden,  es  sei  doch  wundersam, 
dass  aus  den  Bildungsstätten,  wo  diese  Nahrungsreste  verabreicht 
werden,  eine  solche  Fülle  grosser  und  bedeutender  Persönlichkeiten 
in  allen  Gebieten  des  Lebens  und  der  Wissenschaft  hervorgegangen 
sei.  Auch  dränge  sich  die  Frage  auf,  ob  es  — abgesehen  von  den 
eigentlich  grossen  Namen  — irgend  ein  Volk  gebe,  in  welchem  der 
Stand  der  höheren  Berufszweige  in  Recht  und  Staat,  in  Kirche  und 
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Schule  und  Gesundheitswesen,  deren  Vertreter  ausschliesslich  den 
Gymnasien  ihre  Vorbildung  verdanken,  eine  höhere  oder  auch  nur 
die  gleich  hohe  Stufe  der  allgemeinen  und  der  Berufsbildung,  aber 
auch  der  Charakterfestigkeit,  der  Vaterlandsliebe  aufzuweisen  habe? 
Es  müssen  jene  c Surrogate»  doch  eine  recht  solide  Nahrungskraft 
besitzen.  Wenn  ein  Goethe,  ein  Schiller  bei  dieser  Kost  gross 
geworden,  sollte  sie  für  unsere  heran  wachsende  Jugend  zu  schlecht 
sein  ? Wenn  das  Hnmauitätsideal  des  Alterthums  unsere  deutschen 
Klassiker  begeistert;  wenn  seine  Gedanken  und  Anschauungen  ihren 
unsterblichen  Schöpfungen  jenen  idealen  Schwung  verliehen  haben, 
der  uns  unwillkürlich  mit  emporzieht:  sollen  wir  diese  Gedanken 
unserer  Jugend  vorenihalten  ? Mag  man  auch  immerhin  von  «ver- 
gilbten Pergamenten»  aus  alter  Zeit  reden.  Diese  Pergamente 
haben  den  unvergleichlichen  Werth,  dass  sie  uns  hineiuschaueii  lassen 
in  den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  Dinge.  Wo  liegen  denn 
die  Wurzeln  unserer  staatlichen  und  socialen  Verhältnisse  so  vieler 
Sitten  und  Gebräuche?  Zum  grossen  Theil  in  dem  klassischen 
Alterthum,  dessen  Kenntnis  uns  sonach  erst  das  Verständnis  der 
Gegenwart  und  ihrer  Zustände  ersrhliesst.  In  dieser  Thatsache 
ist  es  begründet,  dass  es  ohne  das  Studium  der  klassischen  Sprachen 
und  ihrer  Literatur  keine  wahre  geschichtliche  Bildung  giebt.  Wie 
wenig  aber  derjenige,  w’elcher  derselben  entbehrt,  Hand  anzulegen 
geeignet  ist,  wenn  es  gilt,  das  Gewordene  in  organischer  Weise 
weiterzubildeu,  wird  keiner  weiteren  Erörterung  bedürfen. 

Diese  Bemerkung  über  die  Bedeutung  des  klassischen  Studiums 
für  die  Erkenntnis  des  geschichtlichen  Zusammenhangs  der  Dinge, 
welche  allgemeine  Bedeutung  hat,  tritt  in  ein  besonderes 
Licht,  wenn  wir  einzelne  Fachstudien  ins  Auge  fassen.  Indem 
ich  davon  absehe,  dass  so  viele  Namen  für  neue  Erfindungen, 
namentlich  auch  für  Krankheiten,  sich  aus  dem  Griechischen  er- 
klären, weil  ich  darin  keinen  nennenswerthen  Grund  für  die  Er- 
lernung dieser  Sprache  erkennen  möchte,  erinnere  ich  an  ein 
Studium,  wie  das  der  Jurisprudenz.  Wer  ist  mehr  als  der  Rechts- 
gelehrte an  das  Studium  der  alten  Römer  gewiesen,  dieses  Volkes, 
dem  die  Entwickelung  der  Recbtsidee  als  seine  providentielle  Auf- 
gabe zugefallen  war?  Er  muss  in  der  Sprache  und  Geschichte 
dieses  Volkes  heimisch  sein,  um  das  kunstvolle  Gebäude  des  Rechts 
zu  verstehen,  das  es  aufgefohrt  und  das,  wie  kaum  ein  anderer 
Wunderbau  des  Alterthums,  in  die  Gegenwart  hineinragt.  Und 
wer  wiederum  d i e Wissenschaft  zu  seinem  Lebensberuf  erwählt. 
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welche  zu  den  letzten  Gründen  alles  Erkennbaren  hinabsteigt,  die 
Philosophie,  der  muss  bei  dem  Volke  der  Griechen  in  die  Schule 
gehen,  von  welchem  zuerst  das  begriffsmässige  Denken  geübt  und 
die  Probleme  erwogen  und  behandelt  wurden,  welche  das  Welt- 
räthsel  dem  denkenden  Menschengeiste  aufgiebt.  Der  Theologe 
endlich  — aut  Schritt  und  Tiitt  ist  er  an  die  Sprache  der  Griechen 
und  Römer  gewiesen.  Sie  erschliessen  ihm  die  Erkenntnisquellen 
des  Christenthums.  Das  Neue  Testament  — es  ist  überliefert  in 
der  Sprache  der  Griechen.  Griechische  Denkformen  sind  es,  in 
welche  die  theologische  Wissenschaft  der  alten  Kirche  ihren  Inhalt 
gegossen  ; in  griechischer  und  römischer  Zunge  hat  sie  den  Ertrag 
ihres  christlichen  Denkens  niedergelegt.  Und  wie  lehrreich  ist 
gerade  für  den  Theologen  das  Studium  der  alten  Geschichte  an  der 
Hand  der  (Quellen ! Zeigt  sie  ihm  doch  das  ahnungsvolle  Suchen 
der  alten  Welt  nach  «dem  unbekannten  Gott>,  und  die  Wege, 
welche  dieselbe  gefühlt  wurde,  «ob  sie  ihn  fühlen  und  finden 
möchte».  Sie  lehrt  ihn  aber  auch  erkennen,  warum  das  Wetter 
des  Gerichts  über  Rom  und  Hellas  sich  zusammenziehen  und 
schliesslich  entladen  musste  ; und  indem  er  nun  über  den  Trümmern 
der  antiken  Welt  das  Panier  des  Nazareners  sich  erheben  sieht 
mit  dem  Wahrzeichen  des  Kreuzes,  gewinnt  er  die  Erkenutnis, 
warum  gerade  ihm  der  Sieg  zufallen  musste. 

Bin  ich  mit  meinen  bisherigen  Ausführungen  im  Rechte,  so 
hat  der  klassisch  Gebildete  unstreitig  viel  voraus  vor  demjenigen, 
welcher  einen  anderen  Bildungsweg  gegangen  ist  und  die  Kenntnis 
des  klassischen  Alterthums  erst  aus  zweiter  Hand  hat.  Diese  An- 
schauung bricht  sich  denn  auch  mitten  in  dem  Widerstreite  gegen 
die  Gymnasien  und  ihre  Ziele  immer  wieder  Bahn  Ist  man  doch 
— von  Anderem  zu  schweigen  — sogar  bestrebt,  das  weibliche 
Geschlecht  in  die  alten  Sprachen  einzuführen.  Amerika  hat  weib- 
liche Gymnasien  aufzuweisen,  und  auch  unter  uns  stösst  man  auf 
Versuche,  das  Lateinische  in  den  Mädchenunterricht  aufzunehmen. 
Ob  nun  gerade  diese  Bestrebungen  zu  billigen  sind,  müsste  in 
einer  eingehenden  Weise  untersucht  werden.  Doch  ist  es  bei  dieser 
Frage  mit  theoretischen  Auseinandersetzungen  allein  nicht  gethan; 
es  müsste,  wenn  die  Sache  spruchreif  werden  soll,  ein  reicheres 
Erfahrungsmaterial  vorliegen,  als  dasjenige  ist,  über  welches  wir 
gegenwärtig  verfügen.  Die  Geschichte  weiss  von  Frauen  zu  er- 
zählen — ich  erinnere  nur  an  Christine,  die  Königin  von  Schweden, 
Tochter  Gustav  Adolfs  — welche  eine  hohe  klassische  Bildung 
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besasseii,  lateinisch  und  griechisch  sprachen  und  schrieben.  Sie 
sind  immer  als  Ausnahmen  ihres  Geschlechts  angesehen  worden. 

Aber  — so  wird  man  fragen  — sind  nicht  diejenigen  doch 
im  Recht,  welche  einer  Reorganisation  unserer  Gymnasien  zu 
Gunsten  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  das 
Wort  reden  ? Ich  antworte : Dann  sicherlich  nicht,  wenn,  wie  dies 
gegenwärtig  vielfach  der  Fall  ist,  ihre  Umgestaltungspläne  dahin 
zielen,  den  Naturwissenschaften  die  Stelle  einzuräumen,  welche  bis- 
her die  klassischen  Sprachen  einnahmen.  Wenn  ich  sage,  dass 
liiegegen  nicht  b 1 o s von  den  Vertretern  der  hu  manistischen 
Bildung  protestirt  werden  dürfte,  so  berufe  ich  mich  für  diese  Be- 
hauptung auf  die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  die  eigentlichen 
Grössen  der  Naturwissenschaft,  diejenigen  nämlich,  welche 
nicht  nur  ausgezeichnete  Fachgelehrte,  sondern  überhaupt  geistige 
Grössen  und  klassische  Schriftsteller  sind,  in  dem  Streit  um  die 
Schule  eine  grosse  Zurückhaltung  beobachten,  ja  zum  Theil  für  die 
von  manchem  ihrer  Fachgenossen  liefiig  angegriffenen  humanisti- 
schen Bildungsanstalten  eine  ausgesprochene  Vorliebe  haben.  Einer 
der  ersten  Naturforscher  unseres  Jahrhunderts,  zugleich  akademi- 
scher Doceut,  hat  es  offen  ausgesprochen,  unter  seinen  Zuhörern 
müsse  er  denjenigen,  welche  von  klassischen  Gymnasien  kämen,  den 
Vorzug  geben  vor  solchen,  welche  Realschulen  und  polytechnische 
Anstalten  besucht.  Denn  zwar  sei  es  letzteren  bei  dem  grösseren 
Umfang  ihrer  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  anfangs  leichter, 
seinen  Vorträgen  zu  folgen  ; aber  sie  würden  von  ersteren  in  kurzer 
Zeit  überflügelt.  Der  Grund  dieser  Erfahrungsthatsache,  die  auch 
sonst  beobachtet  worden  ist,  wird  aus  meinen  bisherigen  Erörte- 
rungen von  selbst  erhellen.  Er  liegt  in  der  höheren  geistigen 
Durchbildung. 

Uebrigens  verkenne  ich  die  Wichtigkeit  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  durchaus  nicht.  Im  Gegentheil,  ich  behaupte: 
der  Unterricht  in  Mathematik  und  Naturlehre  hat  seine  eigenartige, 
nothwendige  Bedeutung  neben  dem  Sprachunterricht,  welcher  ohne 
ihn  in  einem  Punkte  einseitig  bleiben  würde,  weil  er  für  sich  allein 
eine  ausreichende  Schulung  im  Auffinden  cansaler  und  fuuctioneller 
Zusammenhänge  nicht  gewähren  kann.  Darum  kann  ich  es  nur 
billigen,  dass  der  Mathematik  auf  unseren  Gymnasien  ein  doch 
immerhin  breiter  Raum  gewährt  ist,  dass  der  physikalische  Unter- 
richt in  unseren  Lehrplänen  seine  Stelle  gefunden  hat  u.  s.  f.  Doch 
man  sieht  diesen  Unterricht  nicht  als  ausreichend  an.  Bei  aller 
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Anerkennung  der  Bedeutung  der  klassischen  Studien  wünscht  man 
Erweiterung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts,  entsprechend 
dem  eminenten  Aufschwung,  den  die  Naturwissenschaft  in  jüngster 
Zeit  genommen.  Wie  hat  man  sich  diesem  Wunsche  gegenüber 
zu  verhalten? 

Indem  ich  auf  diese  Frage  antworte,  habe  ich  die  Verhält- 
nisse der  Gymnasien  hier  zu  Lande  im  Auge.  Hätte  ich  es  mit 
den  humanistischen  Bildnngsanstalten  in  Deutschland  zu  thun,  so 
würde  mein  Bescheid  vielleicht  anders  lauten.  Für  die  hiesigen 
Schulen  muss  ich  jede  Erweiterung  des  naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  ablehnen,  und  zwar  deshalb,  w'eil  dieselbe,  so  wie  die 
Dinge  nun  einmal  liegen,  nur  stattfinden  könnte  auf  Kosten  des 
klassischen  Unterrichts.  Dieser  aber  hat  in  den  letzten  Jahren, 
wie  die  immer  geringer  werdenden  Leistungen  unserer  Schüler  und 
ihre  unsicheren  Kenntnisse  beweisen,  eine  solche  Einbusse  erlitten, 
dass  wir  nicht  nur  nicht  zurUckweichen  dürfen,  sondern  verlorenes 
Terrain  wieder  zu  gewinnen  suchen  müssen,  wenn  wir  nicht  Gefahr 
laufen  wollen,  Zöglinge  zur  Universität  zu  liefern,  die  nach  ihrem 
Bildungsstand  den  Anforderungen  nicht  mehr  gewachsen  sind, 
welche  der  akademische  Lehrvertrag  an  den  Hörer  stellt.  Es  wird 
schon  jetzt  — und  nicht  ohne  Grund  — darüber  Klage  geführt. 
Die  Ursache  liegt  in  nichts  Anderem,  als  in  dem  Rückgang  des 
klassischen  Unterrichts.  Er  darf  deshalb  nicht  weiter  eingeengt 
und  eingedämmt,  sondern  muss  vielmehr  wieder  gehoben  werden. 
Auf  welche  Weise  soll  dies  aber  geschehen?  Ich  darf  an  dieser 
Frage  nicht  vorübergehen,  um  so  weniger,  als  eine  mehr  als  40- 
jährige  Beschäftigung  mit  den  klassischen  Sprachen  und  eine  13- 
jährige  Thätigkeit  an  einem  unserer  Gymnasien  mir  nicht  nur  ein 
Recht  geben,  sondern  auch  zur  Pflicht  machen,  meine  Meinung 
zu  verlautbaren.  Irre  ich  mich  in  dem,  was  ich  zu  sagen  habe, 
so  lasse  ich  mich  gern  eines  Besseren  belehren.  In  einer  so  hoch- 
wichtigen Angelegenheit  gilt  es  gemeinsame  Arbeit.  Wie  kann 
also  dem  klassischen  Unterricht  auf  unseren  Gymnasien  aufgehnlfen 
werden?  Das  ist  die  Frage.  Es  läge  am  nächsten  an  Vermehrung 
der  Unterrichtsstunden  zu  denken.  Aber  eine  solche  ist  undurch- 
führbar. Auch  zu  einem  anderen  Mittel,  das  sich  darböte,  nämlich 
der  Vermehrung  der  häuslichen  Arbeiten  können  wir  nicht  greifen. 
Es  bleibt  uns  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  kein  anderer  Aus- 
weg als  der,  durch  Aenderung  der  Unterrichtsmethode  unseren 
Schülern  zu  Hilfe  zu  kommen,  um  ihnen  trotz  der  gesteigerten 
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Anforderungen,  welclie  von  anderer  Seite  her  an  sie  gestellt  werden, 
die  Erreichung  des  Grades  klassischer  Bildung  zu  ermöglichen, 
welcher  für  den  zukünftigen  akademischen  Bürger  unerlässlich  ist. 
Fragt  man  aber,  worin  diese  Aenderung  bestehen  soll,  so  antworte 
ich:  1)  in  grösstmöglicher  Concentration.  Wir 
dürfen  uns  beim  grammatischen  Unterricht  nicht  mehr  in  behaglicher 
Breite  ergehen  und  ins  Detail  verlieren,  sondern  haben  uns  unter 
Beiseitelassung  alles  Dessen,  was  auf  der  Peripherie  liegt,  und 
stets  im  Auge  behaltend,  dass  dieser  Unterricht  auf  dem  Gymna- 
sium nicht  Selbstzweck,  sondern  Mittel  zum  Zweck  ist,  an  das 
Hauptsächliche  und  Wichtige  zu  halten.  Angesichts  des  grossen 
Ballastes,  den  unsere  Schulgrammatiken,  besonders  die  lateinischen 
— ich  erinnere  beispielsweise  an  die  Menge  seltener  und  weiterhin 
dem  Knaben  kaum  mehr  begegnender  Vocabeln  in  den  Casus-  und 
Genusregeln  — noch  immer  mitschleppen,  ist  diese  Forderung  von 
doppelter  Bedeutung.  Nur  dann,  wenn  sie  erfüllt  wirdi  werden  wir 
unseren  Schülern,  deren  Leistungsfähigkeit,  besonders  Gedächtnis- 
kraft, nach  anderer  Seite  hin  so  sehr  in  Anspruch  genommen  ist, 
eine  feste  und  sichere  Grundlage  zu  geben  vermögen,  auf  der  wir 
weiter  bauen  können. 

Auch  die  StilUbungen  werden  über  eine  gewisse  Grenze  nicht 
hinausgehen  dürfen,  wenn  wir  sichere  Kenntnisse  erzielen  wollen. 
Kunstleistungen  auf  diesem  Gebiete  können  wir  nicht  mehr  fordern, 
Uebersetzungen  etwa  schwieriger  Abschnitte  unserer  deutschen 
Klassiker  in  das  Lateinisclie  nicht  mehr  verlangen ; wir  müssen 
zufrieden  sein,  wenn  unsere  Schüler,  im  Anschluss  an  die  Lectüre 
des  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellers,  mässig  schwere, 
namentlich  historische  Stoffe  in  gutes  Latein  und  Griechisch  über- 
tragen. So  viel  aber  muss  erreicht  werden.  Wenn  dies  für  den 
zukünftigen  Philologen  nicht  ausreicht,  so  muss  die  Universität 
ergänzend  eintreten  und  nachholen,  was  das  Gymnasium  unter  den 
gegebenen  Verhältnissen  nicht  mehr  leisten  kann.  Diese  Arbeit 
fiele  speciell  den  philologischen  Seminaren  zu. 

Auch  bei  der  Lectüre  der  Schriftsteller  lerne  man  sich  con- 
centriren.  Man  beschränke  sich  bei  der  Interpretation,  der  Mit- 
theilung antiquarischer  und  kritischer  Notizen  auf  das  zur  Ein- 
führung in  das  Verständnis  des  zu  Lesenden  Unumgängliche.  Die 
Grammatik  ziehe  man  dabei  nur  so  weit,  als  wirklich  nothwendig, 
heran  und  misbrauche  den  Schriftsteller  nicht  dazu,  sie  einzuüben, 
damit  man  nicht  über  dem  Buchstaben  den  Geist  des  Alterthums 


Digitized  by  Google 


618  Lateinisch  und  Griechisch  ira  Gymnasialunterricht. 

verliert.  Noch  liest  man  in  unseren  Programmen  die  Namen  all 
der  Klas.siker,  welche  auch  auf  den  Schulen  anderer  Länder  gelesen 
werden.  Aber  wir  dürften  vielleicht  mit  der  Zeit  genöthigt  sein, 
den  einen  und  den  anderen  fallen  zu  lassen,  um  uns  nicht  zu  zer- 
splittern, sondern  durch  Einschränkung  auf  ein  kleineres  Gebiet 
wirklich  Solides  und  qualitativ  Brauchbares  zu  leisten.  Zn  wei- 
teren Einschränkungen  können  wir  uns  aber  nicht  verstehen, 
am  allerwenigsten  dazu,  das  Griechische  aus  dem  obligatori- 
schen Gymnasialunterricht  auszuscheiden,  wie  man  neuerdings  räth, 
ohne  zu  wissen  oder  zu  bedenken,  dass  man  damit  der  Jugend  den 
Zutritt  zu  den  schönsten  ßluthen  voreuthält,  welche  das  Alterthum 
getrieben.  Ich  glaube,  wenn  man  unsere  Schüler  fragen  würde, 
welche  Schriftsteller  sie  eher  missen  möchten,  die  griechischen  oder 
die  lateinischen : sie  würden  sich  für  Beibehaltung  der  griechischen 
entscheiden.  Man  vergesse  doch  auch  nicht,  dass  kaum  eine  der 
Fachwissenschaften  des  Griechischen  ganz  entrathen  kann.  Wenn 
man  aber  die  Ausscheidung  des  Griechischen  mit  der  tUeber- 
bttrdung»  der  Schüler  motivirt,  so  meine  ich,  diese  Ueberbttrdung 
würde  schwinden,  wenn  man  sie  anhielte,  ihre  Zeit  richtig  ein- 
zutheilen. 

Wie  wir  uns  aber  in  der  angegebenen  Weise  concentriren 
müssen,  so  wird  es,  da  wir  die  Hausaufgaben  nicht  wohl  steigern 
dürfen,  2)  nöthig  sein,  in  den  Schulstunden  den  Schülern 
nach  einer  Seite  hin  mehr  zu  bieten,  als  bisher,  ebendamit  aber 
auch  sie  selbst  zu  grösseren  Leistungen  zu  vermögen.  Wir  müssen 
den  üebungen  im  Uebersetzen  ins  Lateinische  und  Griechische  einen 
weit  grösseren  Raum  gewähren.  Es  wird  in  der  Grammatikstunde 
viel  zu  viel  Grammatik  abgefragt  und  viel  zu  wenig  übersetzt. 
Deshalb  sind  unsere  Schüler  so  ungeübt  in  der  Anwendung  der 
Regeln  und  so  unbeholfen  in  dem  praktischen  Gebrauch  der  Sprache. 
Hier  nachzuhelfen,  liegt  in  unserer  Hand.  Aber  auch  beim  Ueber- 
setzen und  Interpretiren  des  Klassikers  müssen  die  Leistungen 
quantitativ  grössere  werden.  Und  dies  ist  möglich,  wenn  wir 
nur  bei  der  Erklärung  des  Einzelnen  nicht  zu  sehr  in  die  Breite 
gehen,  wovor  ich  soeben  warnte.  Wie  gering  ist  z.  B.  die  Zahl 
der  homerischen  Gesänge,  welche  unsere  Abiturienten  gelesen  haben  1 
Können  wirs  auch  nicht  erreichen,  was  auf  den  Gymnasien  Deutsch- 
lands gefordert  wird,  dass  der  ganze  Homer  gelesen  wird ; ein 
beträchtlich  grösseres  Pensum,  wie  gewöhnlich,  könnte  absolvirt 
werden,  damit,  der  Schüler  den  Schriftsteller  wirklich  kennt  und 
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mit  ihm  verwächst.  Dazu  bedarf  es  keiner  Steigerung  der  liäus- 
lichen  Präparationsaufgaben , wenn  d i e Hebung  in  Aufnahme 
kommt,  deren  Werth  niclit  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann: 
das  üebersetzen  ohne  vorhergegangene  Vorbereitung  in  der  Schul- 
stunde. Hiemit  könnte  bereits  in  Tertia  begonnen  werden  und 
zwar  in  der  Weise,  dass  neben  der  statarischen  Lectüre  des  für 
die  Klasse  vorgeschriebenen  Schriftstellers  das  cursorische  Lesen 
eines  leichteren  Prosaikers  einhergeht.  Es  ist  in  jeder  Stunde 
möglich,  hiefür  Zeit  zu  gewinnen ; und  welchen  Gewinn  diese 
Arbeit  dem  Schüler  abwirft,  weiss  ich  aus  vieljähriger  Erfahrung. 
In  Prima  müsste  für  diese  Lectüre  Livius  vorherrschen,  der  Schrift- 
steller, von  dem  der  grösste  Kenner  des  Lateinischen  in  unserem 
Jahrhundert,  mein  unvergesslicher  Lehrer  Carl  v.  Nägelsbach, 
gesagt  hat,  dass  er  au  ihm  Latein  gelernt.  Dieses  Üebersetzen  ohne 
vorausgegangene  Präparation  hätte  auch  den  Vortheil,  dass  es  die- 
jenigen unserer  Schüler  — und  derer  ist  leider  eine  recht  grosse 
Anzahl  — welche  sich  aus  Scheu  vor  geistiger  Anstrengung  die 
Vorbereitung  durch  eine  deutsche  Uebersetzung  erleichtern,  mit  dem 
Klassiker  in  unmittelbare  Berührung  bringt  und  sie  so  eines  gei.stigen 
Gewinnes  theilhaftig  macht,  um  den  sie  sich  durch  Anwendung  jenes 
Hilfsmittels  in  ihrem  Unverstände  selbst  betrügen. 

Also  — mehr  Concentration  auf  der  einen,  grössere  Aus- 
dehnung auf  der  anderen  Seite.  Das  Minus  dort  wird  durch  das 
Plus  hier  ersetzt,  und  zwar  ohne  üeberlastung  des  Schülers. 

Verhehlen  dürfen  wir  es  uns  freilich  nicht : es  sind  hohe  An- 
forderungen, welche  bei  der  gegenwärtigen  Lage  unserer  Gymna- 
sien der  klassische  Unterricht  an  den  Lehrer  stellt.  Er  vermag 
ihnen  nur  zu  genügen,  wenn  er,  ich  möchte  sagen,  in  souveräner 
Weise  Stoff  und  Methode  beherrscht ; wenn  er  jene  Frische  des 
Geistes  besitzt,  welche  unwillkürlich  belebend  auf  die  Schüler 
wirkt  und  ihre  Aufmerksamkeit  rege  erhält.  Es  ist  nicht  allzu 
schwer,  dort  die  zum  Eintritt  in  die  Universität  erforderliche 
Bildung  zu  übermitteln,  wo  bei  vorhandener  Durchschnittsbegabung 
der  Schüler  dem  klassischen  Unterricht  ein  breiter  Raum  verstauet 
ist,  auf  dem  er  sich  frei  bewegen  und  entfalten  kann.  Es  ist  sein- 
schwer,  dort  zur  akademischen  Reife  zu  erziehen,  wo  die  geistige 
Kraft  der  Jugend  von  anderer  Seite  her  durch  hohe  Anforderungen 
in  Anspruch  genommen  ist.  Aber  gerade  in  diesen  Schwierigkeiten 
liegt  ein  gewisser  Reiz  und  in  dem  Gelingen  schwerer  Arbeit  ein 
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doppelter  Lohn.  Und  so  wollen  wir  denn  dessen  nicht  müde 
werden,  unserer  Jugend  das  zu  erhalten,  wodurch  unsere  Väter 
gross  und  Träger  der  Cultur  geworden;  zu  erhalten  tdie  Scheiden», 
worin,  mit  Luther  zu  reden,  <das  Messer  des  Geistes,  des  Evange- 
liums, steckt». 

Prof.  Dr.  W.  Volck. 
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Schädigung  des  landwirthschaftlichen  Betriebes,  wehdier 
der  Staatsökonomie  Russlands  den  ersten  Platz  einnimmt, 
wirkt  bekanntlich  sofort  nachtheilig  auf  die  Reichsfinauzen  zurück. 
Es  ist  daher  begreiflich,  wenn  die  Regierung  im  Hinblick  darauf,  dass 
das  Gedeihen  der  Landwirthschaft  stets  durch  plötzlich  eintretende 
ungünstige  Verhältnisse  in  Frage  gestellt  werden  kann,  seit  jeher 
danach  gestrebt  hat,  dnrch  geeignete  Massnahmen  die  Bevölkerung 
vor  solchen  unglücklichen  Zufällen  sicherzustellen.  Die  wirksamste 
und  wichtigste  dieser  Massnahmen  ist  die  Errichtung  von  Getreide- 
vorrathsmagazinen.  Unter  der  Benennung  .Kornhöfe»  ('auiTiiue 
jBopu)  wurden  bereits  durch  den  Zar  Iwan  III.  Getreidemagazine 
eröffnet,  und  die  nachfolgenden  Herrscher,  namentlich  aber  Boris 
Godunow,  Peter  der  Grosse  und  Katharina  II , waren  stets  darauf  be- 
dacht, den  Vorrath  in  den  Magazinen  zu  completiren  und  auch  durch 
andere  den  Getreidehandel  betreffende  Massregeln  dafür  zu  sorgen, 
dass  Mangel  an  Brodkorn  für  das  Volk  möglichst  vermieden  werde. 
So  war  es  z.  B.  festgesetzt,  dass  in  die  Getreidemagazine,  welche 
sich  in  den  Hafenstädten  befanden,  der  fünfte  Theil  des  für  den 
Export  bestimmten  Getreides  geschüttet  werde.  Bis  zu  Katha- 
rinas II.  Zeiten  blieb  die  von  Peter  dem  Grossen  bestimmte  Regel 
in  Kraft,  «den  Verkauf  des  Getreides  in  das  Ausland  zu  verbieten, 
sobald  im  Gouvernement  Moskau  das  Tschetwert  Roggen  mehr  als 


' Refenxf  eines  von  dein  Herni  N.  P.  Zaloiiianow  in  der  Sitzmio 
moskansclien  landwirlliselmfiliclion  Vereins  am  II.  .lannar  IHtil  "elialienen 
Vortrages. 

n.lli..h«  Mnnat».flirin.  n.i.  SXW.Il.  Il-fl  «.  41 
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1 Rbl.  kostet  >.  In  der  Absicht,  den  Getreidebau  und  den  Getreide- 
handel zu  heben,  gab  freilich  die  Kaiserin  Katharina  II.  (Manifest 
vom  28.  März  1762)  den  Getreidehandel  in  allen  Häfen  frei.  In 
demselben  Manifest  ist  aber  anch  gesagt : tWir  befehlen  dem  Senat, 
Uns  einen  wohldurchdachten  Plan  vorzustellen,  auf  welche  Weise 
die,  so  Gott  will,  baldige,  naturgemäss  Unsrem  Reiche  zukommende 
Entwickelung  des  Handels  zu  vereinigen  sei  mit  weiser  Vorsicht, 
und  wie  die  für  alle  Fälle  not  h wendigen  Magazine  ohne  Be- 
lästigung einznfuhren  seien.» 

Auf  Grund  verschiedener  Anordnungen  seitens  der  Regierung 
entstanden  dann  mit  der  Zeit  die  statistischen  Comiles,  der  Codex 
über  die  Sicherstellung  der  Volks  Verpflegung  und  die  Commissionen 
für  die  Volksverpflegung  in  den  Gouvernements. 

Wie  ans  dem  Codex  der  Volksverpflegung  (Ausgabe  v.  1857) 
hervorgeht,  war  die  Sache  der  Ernährnngsunterstütznng  nur  für 
die  abgabenpflichtigen  Klassen  organisirt,  und  dabei  besonders : 
1)  für  die  Bauern  der  Kronsdomänen,  2)  für  die  Bauern  der 
Apanagen,  3)  für  die  Bauern  der  Gutsbesitzer  und  4)  für  die 
Kleinbürger  (Mkniane).  Die  Unteretützungen  wurden  leihweise 
gegeben  in  Geld  und  in  Getreide.  Behufs  Ansammlung  von  Ver- 
pflegnngsvorräthen  nnd  für  die  Verpflegung  bestimmter  Reservegelder 
stellte  das  Gesetz  eine  Quote  an  Getreide  und  an  Geld  seitens 
der  abgaben pflichtigen  Klassen  fest.  Bei  den  Bauern  der  Apanagen 
wurden  anstatt  des  Beitreibens  der  Getreide-  und  Geldquoten 
Gemeindeaussaaten  eingeführt.  ...  Von  den  Kleinbürgern  aber 
wurde  eine  Abgabe  von  5 Kopeken  pro  anno  von  der  Revisions- 
seele im  Laufe  von  20  Jahren  gefordert.  Das  so  gesammelte 
Capital  war  Eigenthum  jedes  einzelnen  Gouvernements  und  wurde 
von  der  Commission  für  die  Volksernährung  verwaltet,  während 
das  Verpflegungsreservecapital  der  Kronsbauern  ein  gemeinsames 
für  das  ganze  Reich  war  und  sich  in  der  Verwaltung  des  Ministe- 
riums der  Reichsdoraänen  befand.  Vorrathsmagazine  gab  es  nur 
in  den  wenigen  Städten,  wo  solche  noch  vor  1834  eingerichtet 
worden  waren. 

In  dieser  Lage  befand  sich  die  Organisation  der  Volks- 
verpflegung bis  zum  Jahre  1861,  wobei  das  Beitreiben  des  Ge- 
treides und  des  Geldes,  desgleichen  die  Aufsicht  über  rechtzeitiges 
Einfliessen  der  Quoten  der  nächsten  Obrigkeit  der  Bauern  oblag, 
und  zwar;  1)  den  Gutsbesitzern,  2)  dem  Ministerium  der  Reichs- 
domänen und  3)  dem  Apanagenressort.  . . . Vom  Jahre  1746  an. 
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d.  h.  von  dem  Moment,  da  die  Bauern  Eigenthum  entweder  des 
Staates,  oder  des  Adels,  oder  der  Geistlichkeit  wurden,  entstand 
ein  sehr  inniger  Zusammenhang  zwischen  den  bäuerlichen  und  den 
gutsherrschaftlichen  Wirthschaften.  Die  Bauern  erhielten  gleichsam 
als  Aequivalent  für  den  Verlust  der  persönlichen  Freiheit  von  den 
Gutsbesitzern  zu  ständiger  Nntzniessung  Land  zugewiesen,  zu  dem 
sie  auf  andere  Weise  nicht  gelangen  konnten,  da  auf  Grund  des 
Ukases  vom  14.  März  1746  ausschliesslich  Dienstthuende  ( Adelige) 
zum  Güterbesitz  befähigt  waren.  Die  Landbesitzer  leisteten  für 
das  Recht  des  Güterbesitzes  Wehrpflicht  oder  anderen  Staatsdienst, 
die  Bauern  aber  zahlten  dem  Gutsbesitzer  einen  Zins  (o6poKi>)  und 
bearbeiteten  seine  Felder.  Dies  war  der  Grund,  weshalb  sich  die 
Gutsbesitzer  für  die  Fortschritte  der  Wirtlischaft  ihrer  Bauern 
iuteressirten  und  den  lebhaftesten  Antheil  nahmen  an  deren  Meliora- 
tionen Sie  sucliten  nach  Mitteln,  um  die  Productionsfähigkeit  des 
Bauerlandes  zu  heben,  falls  dieselbe  nachliess;  gaben,  wo  es  Noth 
that,  dem  Bauern  Vorschüsse  in  Geld  oder  in  natura  &c.  Bei 
solchen  Wechselbeziehungen  der  Grundeigenthümer  zu  den  Bauern 
spielte  die  Volksverpflegungsfrage  naturgemäss  eine  bedeutende 
Rolle.  Das  bäuerliche  Getreide  fand  Verwendung  vor  Allem  zur 
Befriedigung  der  Bedürfnisse  der  Erzeuger  selbst,  und  kam  erst 
dann  zum  Verkauf,  wenn  diese  Bedürfnisse  gedeckt  waren.  Als 
erste  verkäufliche  Waare  erschien  das  Getreide  der  Gutsbesitzer, 
welches  früher  geerntet  wurde  und  an  Qualität  höher  stand.  Des- 
halb wurde  dieses  Getreide  auf  den  europäischen  Märkten  auch 
höher  geschätzt.  Das  bäuerliche  Getreide  aber  blieb  zu  Hause, 
und  nur  ein  Theil  desselben  kam  auf  den  Märkten  des  Inlandes 
zum  Verkauf.  Somit  concurrirte  bei  dem  Verkauf  das  bäuerliche 
Getreide  nicht  mit  dem  von  den  Gutsbesitzern  producirten,  wie 
später  nach  der  Reform  vom  Jahre  1861. 

Mit  der  Befreiung  der  Bauern  von  der  Leibeigenschaft  greift 
eine  radicale  Veränderung  in  der  V^olksverpflegung  Platz,  einmal 
in  Folge  des  Umschwunges,  welcher  sich  allmählich  in  der  Stellung 
der  Regierung  zur  Frage  des  Getreideexports  vollzog,  sodann  aber 
namentlich  in  Consequenz  der  Principien,  wie  sie  der  bäuerlichen 
Selbstverwaltung  und  der  Landschaftsverfassung  (ueMCino)  zu  Grunde 
liegen. 

Eine  Reihe  von  Gesuchen  um  Aufhebung  der  Abgabe  für  zu 
exportirendes  Getreide  hatte  die  Wirkung,  dass  unter  dem  Einfluss  der 
Lehre  von  der  Freiheit  des  Getreidehandels  die  Abgabe  nach  und  nach 
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vermindert  und  schliesslicli  ganz  aufgehoben  wurde ; es  erschienen 
sogar  an  Stelle  der  Abgabe  protective  Massnahmen  zur  Förderung 
des  Exports  von  Getreide  und  anderer  vaterländischer  Producte ; 
es  wurden  Geldprämien  ansgesetzt,  die  Eisenbahntarife  ermässigt  &c. 
Dank  diesen  Massnahmen  steigerte  sich  der  Getreideexport;  zugleich 
aber,  anfangs  zwar  kaum  bemerkbar,  bei  progressivem  Steigen  aber 
um  so  deutlicher,  wurde  es  klar,  wie  richtig  die  Befürchtung  der 
Kaiserin  Katharina  II.  gewesen , dass  bei  völliger  Freiheit  des 
Getreidehandels  «die  Landwirthe,  durch  Aussicht  auf  Bereicherung 
bald  verführt,  ihre  Vorräthe  nicht  nur  an  Saatgetreide,  sondern 
auch  an  Getreide  zum  eigenen  Bedarf  erschöpfen  könnten». 
Die  Richtigkeit  dieser  Befürchtung  kommt 
namentlich  jetzt  fühlbar  zur  Geltung.  Dass  dem 
so  ist,  wird  sich  heraussteilen,  wenn  wir  untersuchen,  in  welche 
Lage  die  Frage  der  Volksernährung  versetzt  wurde  durch  das 
Reglement  (no.ioajwne)  vom  19.  Februar  1861  über  die  aus  der 
Leibeigenschaft  ausgetretenen  Bauern  und  das  Reglement  über 
die  Kreis-  und  Landschaftsinstitutionen , und  wenn  wir  einen 
Blick  werfen  auf  die  bisherige  diesbezügliche  Thätigkeit  der 
Semstwo. 

An  dem  denkwürdigen  19.  Februar  1861  worden  die  gnts- 
herrlichen  Machtbefugnisse  durch  die  bäuerliche  Selbstverwaltung 
ersetzt.  Die  Rollen  der  Gruudherren  und  der  Bauern  waren  ver- 
tauscht und  in  den  wirthschaftlichen  Wechselbeziehungen  trat  eine 
diametral  entgegengesetzte  Erscheinung  zu  Tage.  § 9 des  erst- 
genannten Reglements  lautet : « Bei  Einführung  gegenwärtigen 

Reglements  werden  die  Gutsbesitzer  befreit : 1)  von  der  Pflicht  in 
Bezug  auf  die  Ernährung  der  Bauern  und  von  der  Fürsorge  um 
dieselben  ; 2)  von  der  Verantwortung  für  die  Zahlung  der  Staats- 
abgaben seitens  der  Bauern  und  für  die  Leistung  aller  Geld-  und 
Naturalprästanden  seitens  derselben  ; 3)  von  der  Pflicht,  für  die 
Bauern  in  Civil-  und  Criminalsachen  einzutreten,  und  4)  von  der 
Verantwortlichkeit  für  die  richtige  Beitreibung  von  Summen,  welche 
die  Bauern  der  Krone  zu  leisten  haben,  als  da  sind : Strafen,  Ab- 
gaben u.  a.  m.»  Alle  diese  Verpflichtungen  sind  nach  g 10  des 
Reglements  auf  die  Bauern  selbst  übertragen  und  ist  deren  Durch- 
führung der  Gemeindeversammlung  auferlegt.  . . . Aus  dem  Zu- 
sammenhänge des  Sinnes  der  beiden  angeführten  Paragraphen  ist 
ersichtlich,  dass  die  wichtigsten  Staatsfunctionen  des  Adels,  welche 
ihm  als  der  höclisten  dieiistthuenden  Klasse  im  Reiche  eine  ausser- 
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ordentliche  politisch-ökonomische  Bedeutung  verliehen,  in  Pausch 
und  Bogen  auf  die  bäuerliche  Gemeinde  übertragen  sind. 

Befreit  von  der  Verpflichtung,  für  den  Gutsherrn  3 Tage  in 
der  Woche  zu  arbeiten,  erlangte  der  Bauer  die  Möglichkeit,  auf 
eigenem  Grund  und  Boden  seiner  eigenen  Wirthschaft  Genüge  zu 
leisten.  Von  diesem  Recht  machte  er  auch  Gebrauch,  indem  er 
seine  ganze  Energie  dazu  anwendete,  um  sich  und  die  Seinen  mit 
dem  täglichen  Brod  zu  versehen.  Was  ihm  nach  Bestellung  des 
ihm  zugetheilten  Landes  noch  an  Arbeitskraft  übrig  blieb,  ver- 
werthete  er  auf  den  gutsherrlichen  Ländereien , indem  er  sie 
arrendirte.  Die  freie  Arbeit  Hess  in  dem  einstigen  Leibeigenen 
eine  latente  Energie  zu  Tage  treten.  Das  schliessliche  Resultat 
war,  dass  die  Bearbeitung  der  Hofsfelder  in  denselben  Zustand 
gerieth,  in  welchem  sich  die  Bearbeitung  der  bäuerlichen  Felder 
bis  zum  Jahre  1861  befand,  d.  h.  zu  allererst  wurden  die  Feld- 
arbeiten auf  den  eigenen  und  den  dazugepachteten  Ländereien  der 
Bauern  besorgt,  dann  erst  auf  den  Hofsländereien,  und  das  nicht 
einmal  rechtzeitig.  . . . Welch  unberechenbar  grossen  Einfluss  der 
hier  angedeutete  Umstand  auf  das  Schicksal  de.s  Privatgutsbesitzers 
ausUbte,  tritt  deutlich  hervor,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass 
1861  den  Bauern  116,103,720  Dessätinen  Land  auf  22,544,583 
Revisionsseelen  (im  Durchschnitt  5,i  Dess.  pro  Seele)  zugetheilt 
wurde.  Nach  einer  allgemeinen  Berechnung  für  30  Gouvernements 
bestanden  an  Bauerland  48  pCt.,  au  Gutsland  .52  pCt.,  bäuerliche 
Gesinde,  von  denen  ein  jedes  eine  selbständige  Wirthschaft  reprä- 
sentirte,  gab  es  aber  7,220,788,  während  nur  350,000  Gutsbesitzer 
in  49  Gouvernements  existirtenl 

Nach  den  Daten  der  Abgabencommission  wurde  für  1872  an 
Land  aufgeführt ; 

gehörig  der  steuerpflichtigen  Landbevölkerung  116,103,720  Dess. 

« den  Gutsbesitzern,  nach  der  Dotation 

an  die  Bauern 63,734,697  « 

» anderen  EigenthUmern  und  den  Städten  24,654,991  € 

. den  Apanagen 5,517,232  « 

, Diese  Daten  beziehen  sich  nur  auf  Ländereien,  welche  einer 
staatlichen  Grundsteuer  unterworfen  sind,  d h.  nur  auf  nutzbares 
Land  ; ferner  sind  hierin  nicht  mit  einbegriffen  solche  Ländereien, 
welche  unter  Vergünstigung  stehen  ; Kosakenländereien  etwa  40 
Millionen  Dessätinen  und  Kolouistenländereien  etwa  2 Mill.  Dess 
Rechnet  man  dieselben  zu  dem  oben  angeführten  Bauernlande  hinzu. 
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so  stellt  sich  die  Totalsumme  des  Bauerlandes  im  europäischen 
Russland  auf  etwa  158  Millionen  Dess.  — Von  den  93  Mill.  Dess. 
Land  im  Privatbesitz  ist  abzurechnen : gegen  4 Mül.  Dess.  kleine 
Parcellen,  welche  im  Durchschnitt  nicht  mehr  als  19  Dess.  pro 
Besitzer  ergeben,  und  1,700000  Dess.  Stadtländereien,  welche  sich 
in  Nutzniessung  aller  Stadteinwohner  beflnden.  Es  dürften  somit 
die  Totalsummen  folgende  sein  : 

Kleiugrundbesitz  (bäuerlicher  und  städtischer)  164,000,000  Dess. 
Mittel-  und  (irossgrundbesitz  Privater  und  der 

Apanagen 88,000,000  « 

Staatsländereien  und  Forste 205,319,525  « 

< Es  stellt  sich  also  heraus,  dass  sowol  hinsichtlich  der  Anzahl 
der  einzelnen  Wirthschaften,  als  auch  des  Landquantums  und  der 
Preiswürdigkeit  und  Bruttoertragsfähigkeit  des  Bodens  der  bäuer- 
liche Besitz  den  grössten  Theil  allen  Landbesitzes  in  Russland 
bildet.»  So  sprach  der  Fürst  Wassiltschikow  noch  1876;  seit  der 
Zeit  hat  sich  die  Lage  des  bänerlichen  Grundbesitzes  noch  mehr 
gefestigt,  dank  dem  Verkauf  der  Hofsländereien,  welche  massenhaft 
erst  in  die  Hände  der  Kaufmannschaft  und  dann,  mit  devastirten 
Waldungen  &c.,  in  die  der  Bauern  übergingen. 

Doch  damit  nicht  genug : indem  der  Bauer  Freiheit  und  Land 
erlangte,  fing  er  au,  nicht  nur  eifriger  auf  eigenem  und  gepachtetem 
Boden  zu  arbeiten,  sondern  er  fing  auch  an,  Getreide  und  andere 
Producte  zu  niedrigen  Preisen  zu  verkaufen,  weil  ihm  die  Pro- 
duction billiger  als  dem  Gutsbesitzer  zu  stehen  kam.  Die  billigere 
Production  aber  des  Getreides  durch  den  Bauern  ist  bedingt : 

1)  durch  die  Arbeit  des  Producenten  für  sich  selbst  auf  einem 
Areal , welches  75 — 80  pCt.,  wenn  nicht  mehr,  des  gesummten 
Cnlturbodens  Russlands  beträgt; 

2)  durch  Fortfall  der  theuren  Administrationskosten  ; 

3)  dadurch,  dass  die  nöthige  Anzahl  von  Arbeitern  stets 
sichergestellt  ist,  mithin  alle  Arbeiten  rechtzeitig  ausgeführt  werden; 

4)  durch  die  Billigkeit  der  Arbeit  und 

5)  durch  die  grössere  Sparsamkeit  in  den  Ausgaben  für  die 
Wirthschaft  und  die  persönlichen  Bedürfnisse. 

Zu  diesen  Ursachen  einer  billigen  Production,  welche  so  zu 
sagen  ein  Attribut  des  bäuerlichen  Lebenszuschnittes  bildet,  gesellt 
sich  noch  ein  Umstand,  welcher  ausserhalb  der  Grenzen  der  Pro- 
duction liegt,  nämlich  die  in  den  Frühherbst  fallende  Beitreibung 
aller  Staats-  und  Landscliaftsabgabeu,  wodurch  der  Bauer  gezwungen 
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wird,  sein  Getreide  zu  verkaufen,  ehe  sich  noch  feste  Marktpreise 
* für  dasselbe  gebildet  haben.  Die  Folge  davon  ist  ein  künstlich 
heruntergeschraubter  Preis  für  das  Getreide,  welches  ohnehin  bei 
den  normaleu  Bedingungen  der  bäuerlichen  Production  billig  ist. 

Derartige  Bedingungen  sind  für  die  Wirthschaft  des  Guts- 
besitzers nicht  vorhanden  ; wir  finden  vielmehr  in  derselben  ; 1)  die 
Ausführung  der  Arbeit  durch  Lohnarbeiter,  und  zwar  durch  die  aller- 
indolentesten, unzuverlässigsten  Arbeiter;  2)  eine  theure  Administra- 
tion und  3)  eine  Unsicherheit  in  der  Erlangung  der  noth wendigen 
Anzahl  von  Arbeitern,  infolge  dessen  die  Arbeiten  nicht  rechtzeitig 
geschehen.  Bei  guter  Ernte  tritt  völliger  Mangel  an  Arbeitern  ein. . . . 

Von  den  oben  angeführten  Ursachen  der  billigen  Production 
ist  die  fiskalische  Massregel  der  Beitreibung  der  Steuern  die  schwer- 
wiegendste. Denn  in  der  That  ist  der  Bauer,  von  der  Noth  ge- 
trieben, mlens  volens  gezwungen,  sein  Getreide  zu  Schleuderpreisen 
zu  verkaufen,  zu  Ungunsten  des  Lebensunterhaltes  seiner  Familie 
und  zum  Schaden  seiner  Wirthschaft.  Zu  Anfang  des  Winters 
fängt  der  Bauer  schon  an,  zum  eigenen  Bedarf  Brod  zu  kaufen 
und  zahlt  2 — 3 Mal  mehr  für  dasselbe  Brod,  welches  er  im  Früh- 
herbst verkaufte;  nicht  selten  tritt  auch  der  Fall  ein,  dass  Saat- 
getreide für  die  Frühjahrsaussaat  für  kein  Geld  erhältlich  ist. 

So  stiegen  z.  B.  1886  die  Getreidepreise  im  Verlauf  von  nur 
einigen  Monaten  um  das  Doppelte,  weil  gleich  nach  der  Ernte  des 
Jahres  1885  der  grösste  Theil  des  Getreides  exportirt  wurde'.  — 
Noch  merkwürdigere  Resultate  hat  uns  das  Jahr  1887  gegeben, 
welches  bezüglich  der  Ernte  in  vielen  Theilen  Russlands  eine  ganze 
Reihe  der  Vorjahre  überragt.  Alte  Ortseinwohner  erklärten,  dass 
eine  derartige  Ernte  nur  vor  etwa  30  Jahren  gewesen  sei.  Und 
was  hat  es  uns  gebracht  ? Die  Landwirthe  hatten  in  pecuniärer 
Beziehung  kein  gutes  Jahr  zu  verzeichnen,  da  nur  für  Weizen  sich 
die  Preise  einigermassen  hielten,  für  alle  anderen  Kornarten  aber 
bedeutend,  sogar  unter  das  Niveau  von  1866,  fielen ; exportirt 
wurde  in  den  ersten  zehn  Monaten  1887  um  40  pCt.  mehr  als  in 
derselben  Periode  1886  ; da,  wo  Anbau  von  Weizen  nicht  existirte, 
zeigte  sich  kein  Gewinn;  die  Bauern  hatten  fast  all  ihr  Getreide 
zu  niedrigem  Preise  verkauft,  so  dass  sie  schliesslich  ohne  Geld 
und  ohne  Brod  blieben». 

Wir  bemerken  ferner,  dass  der  Preis  für  Getreide  im  Frühjahr 

' cPyci'K.  Nr.  81  vom  J.  188fi. 

* I!|K>«a»  Nr.  4270  vom  J.  1888.  Artikel  vom  Prof.  Stebut. 
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an  den  f*roductionsorten  gewöhnlich  höher  ist,  als  in  den  Handels-, 
namentlich  aber  den  Hafenstädten',  ja  sogar  höher  als  im  Auslande,  • 
wie  das  während  der  Hungersnoth  in  Samara  1872—73  der  Fall 
war.  Andererseits  stehen  wiederum  in  unseren  Hafenstädten  die 
Getreidepreise  sehr  oft  unverhältnismässig  niedriger  als  im  übrigen 
Europa.  So  wurde  z.  ß.  im  Jahre  1885  in  Taganrog  Winterweizen 
mit  5'/a — 7'/a  Rbl.  pro  Tschetwert  notirt,  während  er  in  derselben 
Zeit  in  Marseille  16  Rbl.  erzielte;  und  bester  Hafer  wurde  1884 
im  December  in  Petersburg  zu  602  Kop.  pro  Tschetw.  verkauft, 
während  er  an  den  europäischen  Märkten  mit  706  Kop.  Metall 
bezahlt  wurde.  «Es  ist  ersichtlich,»  sagt  die  Commission  der  freien 
ökon.  Gesellschaft,  dass  weder  die  Fracht,  noch  die  Versicherungs- 
prämie, noch  das  normale  Beneficium  des  Getreidehändlers  einen 
so  bedeutenden  Preisunterschied  rechtfertigen  können,  und  derselbe, 
indem  er  keinen  Ausnahmefall  bildet,  nur  den  Beweis  liefert,  in 
welch  drückender  ökonomischer  Abhängigkeit  unsere  Getreide- 
produceuten  von  den  Getreidehändlern  stehen.» 

So  bedingt  denn  der  zwangweise  Verkauf  im  Herbst,  dass 
der  Bauer  schon  zu  Anfang  des  Winters  zum  eigenen  Bedarf  Ge- 
treide zu  kaufen  beginnt  und  dafür,  wie  gesagt,  das  Zwei-  bis 
Dreifache  desjenigen  Preises  zahlt,  welchen  er  im  Herbst  erzielte; 

' Su  »cliwaiikte  (Irr  frei«  für  Weizen  1884  in  Rostow  am  Don  zwischen 
70—75,  in  Taganrog  zwischen  !t0— 97'/»  Kop.,  wiihreiid  im  I’rodnctionagebiet« 
seihst,  in  den  östlichen  und  südöstlichen  Gouvernements  und  ira  Dungebiete, 
90  Kop.  bis  1 KbI.  gezahlt  wurde. 

In  Petersburg  war  iiu  üetoher  1884  der  höchste  Preis  109',»  — 107  Kop., 
im  Gouvernement  Pskow  bis  Idf»  Kop.,  im  Gouvernement  Nowgorod  bis  l.öO  Kop. 
ln  Ilybinsk  wurde  nicht  über  8.5— 130  Kop.  gezahlt ; im  Guuvememeiit  Kustruma 
bis  195  Kop.,  Perm  bis  PIO  Kop.,  Nishny-Nowgorod  bis  140  Kop.,  W'jatka  bis 
180  Kop. 

Noch  interessant(!r  ist  die  Gegeneinanderhaltuiig  der  h(>chsten  Preise  für 
Roggen,  da  diese  Korngattnng  die  Hauptnahrung  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
bildet  lind  überall  angebaut  wird.  In  Saratow  wurde  1884  nicht  mehr  als 
58  Kop.  jiro  Pud  Roggen  geboten,  in  den  Oekoiiomien  des  Gouvernements  Saratow 
aber  erreichte  der  Preis  die  Höhe  von  69  /»  Kop.,  in  der  Stadt  Samara  55  Kop., 
im  Gouvernement  bis  70  Kop.  — Auf  dem  Petersburger  Markt  war  1884  der 
höchste  Preis  99—  97  Kop.  jiro  Pud,  in  den  nordwestlichen  Gouvernements  aber 
(Petersburg,  Nowgorod,  Pskow)  von  140  — 170  Kop.,  in  Rybinsk  81-  -85  Kop., 
in  den  nördlichen  Gouvernements  aber  120  —200  Kop.  — Sogar  die  Mittelpreise 
vom  Herbst  waren  stellenweise  höher  als  an  den  zunächst  gelegenen  Punkten 
des  Grosshaudels  mit  Roggen,  so  z.  B.  wurde  iu  Petersburg  pr.  Tschetwert  803 
bis  840  Kop.  gezahlt,  iu  den  Gouvcniements  aber : im  Petersburger  950  Kop., 
im  nowgorodschen  925  Kop.,  im  twerschen  845  Kop. 
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der  grösste  Tbeil  aber  der  Bauernschaft  ist  nicht  einmal  im  Stande 
das  zu  thun,  denn  aus  Geldmangel  kann  überhaupt  nicht  gekauft 
werden.  Die  Ursache  der  angeführten  anormalen  Pi  eisschwankungen 
liegt  somit  verborgen  in  dem  Geldmahgel,  der  Armuth,  dem  zwang* 
weisen  Verkauf  im  Herbst,  wie  das  durch  die  oben  angeführten  Daten 
und  die  ganze  Geschichte  der  bäuerlichen  Verpflegung  illustrirt  wird. 

Indem  wir  künstlich  niedrige  Preise  schatten,  bemühen  wir 
uns  zugleich  für  möglichst  raschen  und  massenhaften  Abfluss  unseres 
Getreides  in  das  Ausland  zu  sorgen.  Das  im  Herbst  bei  den 
Bauern  aufgekaufte  Getreide  wird  energisch  in  das  Ausland  abge- 
fUhrt.  In  Folge  dessen  gelangt  an  den  europäischen  Markt  zuerst 
das  schlecht  gereinigte  Bauergetreide ; das  Getreide  der  Gutsbesitzer 
aber,  besser  an  Qualität,  bleibt  entweder  zu  Hause,  weil  es  im 
Inlande  beinahe  keinen  Absatz  findet,  zumal  es  für  die  grösseren 
Wirthe  unbequem  ist,  dasselbe  auf  den  Bazaren  zu  verkaufen,  oder 
aber  es  wird  aus  Geldmangel  ebenfalls  im  Frühherbst,  häufig  noch 
ungeschnitten,  auf  dem  Felde  verkauft,  was  selbstverständlich  den 
Preis  noch  mehr  herunterdrückt.  Das  Resultat  einer  solchen  Gon- 
currenz  und  eines  solchen  Exports  ist,  dass  bei  uns  bereits  keine 
Vorräthe  mehr  vorhanden  sind,  wenn  sich  au  den  europäischen 
Markten  hohe  Preise  und  starke  Nachfrage  zeigen.  So  war  es  im 
Frühjahr  1866  z.  B.,  als  der  Preis  für  Sommerweizen  in  Odessa  die 
Höhe  von  129  Kop.  pro  Pud  erreichte;  es  waren  alle  Vorräthe  an 
Weizen  erschöpft.  Bei  diesen  Misständen,  welche  mit  dem  billigen  und 
schnellen  Verkauf  des  Getreides  verbunden  sind,  steigern  wir  auch 
noch  die  Zahlung  der  Garantiesummen  seitens  der  Regierung  an 
die  Eisenbahnen,  geben  Europa  die  Möglichkeit,  hohe  Zölle  zu  er- 
heben und  sind  der  normalen  Verpflegung  der  Bauernschaft  hinder- 
lich, indem  wir  sowol  die  Bauernwirthschaft,  als  auch  namentlich  die 
VVirthschaft  der  Gutsbesitzer  herunterbringeu,  welche  die  Concurrenz 
mit  dem  äusserst  billigen  Banerngetreide  nicht  aushalten  können. 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Ausgabe  für  Ernährung 
etwa  80  pCt.  des  ganzen  bäuerlichen  Ausgabebudgets  beträgt,  so 
wird  es  begreiflich,  welche  Bedeutung  der  angeführte  Ankaufs-  und 
Verkaufsmodus  des  Getreides  sowol  in  ökonomischer  wie  in  sanitärer 
Beziehung  hat.  Es  ist  bekannt,  dass,  wenn  der  Bauer  mit  Brod 
versorgt  ist  und  reichlich  zu  essen  und  zu  trinken  hat,  die  Accise 
blüht  und  die  Geistlichkeit  gute  Tage  hat,  denn  solch  eine  Zeit  macht 
sich  durch  die  Menge  von  Hochzeiten,  Taufen  &c.  bemerkbar,  wobei 
Trinkgelage  üblich  sind ; auf  den  Dorfbazaren  blüht  der  Handel ; 
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die  Hausindustrie  erlangt  neues  Leben  ; die  Morbidität  (Hunger- 
typhus &c.),  als  Folge  der  anormalen  Ernährung  in  den  Hunger- 
jahi-en,  hört  plötzlieh  auf ; die  Nachfrage  nach  Chinin  und  anderen 
Medicamenten  sinkt  auf  ein  Minimum  herab ; die  Landärzte  haben 
nichts  zu  thun  und  erkennen,  dass  eine  normale  Ernährung  der 
beste  Arzt  und  das  beste  Heilmittel  inmitten  der  Bauerschaft  ist 
und  durch  Medicamente  in  Hungerjahren  sich  nicht  ersetzen  lässt. 

Zu  den  Ursachen,  welche  auf  die  oben  dargestellten  Preis- 
und  Verkaufsverhältnisse  des  Bauergetreides  ungUnstig  eingewirkt 
haben,  gesellt  sich  noch  eine  sehr  wichtige,  nämlich:  cdie  Er- 
setzung der  Kornschüttung  in  die  Qetreide- 
vorrathsmagazine  durch  eine  Geldeintragung 
behufs  Po  rmirung  eines  speciellen  Verpflegung  s- 
capitals  der  Landgemeinden>.  Mit  Einführung  der 
Landschaftsinstitutionen  und  auf  Initiative  derselben  hat  die  Regie- 
rung sich  damit  einverstanden  erklärt,  die  Getreidevorräthe  aus 
den  Gemeindemagazinen  zu  verkaufen  und  aus  dem  Erlöse  ein 
Verpflegungscapital  zu  bilden ; dieser  Verkauf  sollte  aber  nur  da 
stattfinden , wo  die  Dorfgemeinde  ihre  Zustimmung  dazu  giebt, 
widrigenfalls  sollten  die  Magazine  fortbestehen.  Die  meisten  Dorf- 
gemeinden fanden  für  gut , Geld-  anstatt  Naturalleistungen  zu 
tragen , so  dass  die  Vernichtung  der  Gemeindemagazine  sich  in 
steigender  Progression  befindet.  Sehr  charakteristisch  ist  der  Um- 
stand, dass  die  Substituirung  des  Getreides  durch  Geld  gerade  da 
vor  sich  geht,  wo  mehr  Mittel  vorhanden  sind  ...  es  zeigt  sich 
also,  dass  der  Vortheil  oder  Nachtheil  einer  solchen  Substituirung 
abhängig  ist  von  den  örtlichen  Geldmitteln,  mit  anderen  Worten, 
von  der  Wohlhabenheit  der  Bauern : wo  Geld  vorhanden,  ist  die 
Geldleistung,  wo  das  nicht  der  Fall,  ist  die  Naturalleistung  vor- 
theilhafter.  Da  nun  in  jeder  Gemeinde  sowol  wohlhabende,  als 
auch  arme  Wirthe  existiren,  so  ist  die  Substituirung  der  Natural- 
dnrch  die  Oeldleistnng  niemals  im  Stande,  gleichmässig  den  Inter- 
essen des  reichen  und  des  armen  Theiles  einer  beliebigen  Dorf- 
gemeinde zu  entsprechen.  ...  Um  die  Frage  zu  lösen,  welche 
Leistung  die  den  Bedürfnissen  der  Volksverpflegung  entsprechendste 
sei,  ist  es  nöthig,  zu  untersuchen,  welchen  Einfluss  die  Geldleistung 
auf  den  armen  Theil  der  Gemeinde  ausübt,  der  kein  Geld  disponibel 
bat  und,  um  solches  zu  erlangen,  genöthigt  ist,  sofort  Getreide  zu 
verkaufen,  und  welchen  Einfluss  sie  ausübt  auf  den  reichen  Theil 
der  Gemeinde,  der  nicht  zu  verkaufen  braucht. 
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Wir  haben  oben  gesehen,  welcher  Unterschied  an  unseren 
Märkten  zwischen  den  Herbst-  und  Frübjahrs-Getreidepreiseu  be- 
steht. Da  der  arme  Bauer  sein  Getreide  im  Frilbherbst  zur  Deckung 
seiner  Geldabgaben  verkauft,  so  ist  er  gezwungen,  nach  3 — 4 
Monaten  dasselbe  Getreide  für  den  eigenen  Bedarf  zurUckzukanfen, 
wobei  er  das  Zwei-  bis  Dreifache  dafür  zahlt,  also  100—200  und 
noch  mehr  Procent  Zinsen  für  das  im  Herbst  empfangene  Darlehen 
entrichtet.  Bei  Naturalleistung  tritt  das  Entgegengesetzte  ein  : der 
Bauer  verliert  nicht  nur  nichts,  sondern  er  gewinnt  sogar  100  bis 
200  und  mehr  Procent,  wenn  er  das  Darlehen  in  Getreide  ent- 
nimmt ; denn  wenn  im  Herbst  das  Getreide  von  ihm  wieder  abge- 
liefert wird,  ist  der  Preis  dafür  der  allerniedrigste ; im  Frühjahr 
hingegen,  wenn  das  Darlehen  gegeben  wird,  ist  er  am  höchsten, 
und  so  profltirt  der  Bauer,  indem  er  im  Frühjahr  das  dargeliehene 
Getreide  ausnutzt  und  im  Herbst  dasselbe  Quantum  durch  Getreide 
eigener  Production  wiederersetzt;  dabei  ist  er,  dank  dem  Darlehen, 
auch  mit  Saatgut  versehen.  Es  ist  somit  bei  guter  Organisation 
der  Gemeindemagazine  gutes  Saatkorn  für  die  Bevölkerung  sicher- 
gestellt ; fehlt  es  aber  an  Saatgut  und  Anssaat,  so  tritt  völliger 
Ruin  ein  Die  Bauern  sind  dann  genötbigt,  zu  Geldanleihen  unter 
den  allerschwersten,  wucherischen  Bedingungen  zu  greifen.  Es  sei 
mir  gestattet,  in  dieser  Beziehung  ein  Citat  auzuführen  aus  den 
€ Ermittelungen  über  bäuerliche  Geldanleihen»  von  W.  J.  Orlow. 
Derselbe  sagt ; < Durch  an  Ort  und  Stelle  von  mir  gesammelte 
Daten  stellt  sich  heraus,  dass  im  Jahre  1876  bei  85  Fällen  von 
Gemeindeanleihen  im  Betiage  von  27078  Rbl.  51  Anleihen  im 
Betrage  von  12075  Rbl.  zum  Zweck  von  Besaamung  der  Aecker 
gemacht  waren,  27  Anleihen  = 8933  Rbl.  zur  Zahlung  der  Ab- 
gaben, 3 Anleihen  = 670  Rbl.  zur  Pacht  von  Ländereien  und  end- 
lich 4 Anleihen  = 5400  Rbl.  zur  Deckung  verschiedener  zufälliger 
Bedürfnisse.  Drücken  wir  dies  in  Procenten  aus,  so  erhalten  wir 
folgendes  Verhältnis  der  einzelnen  Anleihen  zu  den  verschiedenen 
sie  bedingenden  Zwecken ; 

Anzahl  der  Fälle  : Betrag  der  geliehenen  Summe: 

zum  Ankauf  von  Saatgut  60  pCt.  44,«  pCt. 

zur  Zahlung  der  Abgaben  31,»  » 32,it  < 

zur  Pacht  von  Land  . . 3,.  « 2,,i  « 

zu  anderen  Zwecken  . . 4,i  < 10,..  . 

lÖÖ  pCtT^  100  pCt 

Es  erhellt  somit,  dass  die  Dorfgemeinden  der  Anleihen  zum 
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Ankauf  von  Saatgut  am  häufigsten  benöthigten.  Mir  scheint,  es 
kann  Niemand  leugnen,  dass  solche  Anleihen  zu  gutem  Zwecke 
gemacht  werden.  Die  bäuerliche  Wirthschaft  prosperirt  nur  dann, 
wenn  sie  sich  auf  den  Ackerbau  stützt,  ln  einer  der  Gemeinden 
des  Kreises  Moskau  habe  ich  Daten  gesammelt  über  alle  Bauer- 
wirthe,  welche  sich  ruinirt  haben,  und  aus  der  darüber  entworfenen 
Tabelle  ist  ersichtlich ; dass  zu  Grunde  gingen  von  61  Wirthen  — 22 
(d.  h.  mehr  als  '/»  311  pCt.),  weil  sie,  wie  die  Bauern  sich 

ausdrUckten,  «das  Land  geworfen  hatten»,  während  in  Folge  von 
Anleihen  nur  16‘/j  pCt.,  durch  Trunksucht  16'/«  pCt.,  durch  Wittwer- 
thuro  und  zu  grossen  Kindersegen  13  pCt,  durch  allzu  grosse  Zahl 
der  Familienglieder  bei  nur  einem  Arbeiter  5 pCt , und  aus  anderen 
zufälligen  Ursachen  12  pCt.  demselben  Schicksal  erlagen.  So  zieht 
denn  die  Unmöglichkeit,  das  Feld  mit  Korn  zu  bestellen,  den 
völligen  Ruin  des  Bauern  nach  sich.» 

Wir  wollen  nun  untersuchen,  welche  Wirkung  die  Substitui- 
rung  der  Natural-  durch  Geldleistung  auf  den  wohlhabenden  Theil 
des  Bauernstandes  austtbt.  . . . Zur  Zahlung  der  Abgaben  braucht 
er  nicht  sein  Getreide  zu  verkaufen,  er  profitirt  durch  die  Verluste 
des  armen  Theiles  der  Bevölkerung,  welcher  sein  Getreide  im 
FrUhherbst  verkauft  und  im  Frühjahr  wieder  zurückkauft,  wobei 
er  seine  Zufiucht  zu  Anleihen  bei  dem  Reichen  unter  den  schwersten 
Bedingungen  nehmen  muss. 

Die  Natural leistung  hingegen  beengt  die  wucherische  Thätig- 
keii  des  reichen  Bauern,  welcher  Getreide  und  Geld  besitzt,  da  sie 
ihm  gar  keine  Vortheile  bietet. 

So  werden  denn,  dank  der  Substitnirung  des  Getreides  durch 
Geld,  wichtige  Interessen  der  armen  Mehrzahl  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung den  Interessen  der  Minderzahl  zum  Opfer  gebracht.  Es 
ist  nun  verständlich,  weshalb  bei  den  Gemeindeberathungen  über 
Umänderung  der  Natural-  in  Geldleistung  der  wohlhabende  Theil 
der  Versammlung  immer  mit  besonderem  Eifer  für  die  letztere  ein- 
tritt.  . . . Berücksichtigen  wir,  dass  der  Bauer  45  pCt.  aller  seiner 
Anleihen  zum  Zweck  des  Ankaufes  von  Saatgut  macht,  so  wird 
uns  klar,  dass  ein  in  Ordnung  gehaltenes  Gemeindemagazin  im 
Dorf  der  allergefährlichste  Widersacher  einer  Aussaugung  und  Be- 
drückung des  Bauern  ist. 

Es  ist  daher  sehr  bedauerlich,  dass  unsere  Semstwo  nicht 
rechtzeitig  die  gehörige  Aufmerksamkeit  der  Conservirung  der 
Gemeindemagazine  geschenkt  hat,  sondern  im  Gegentheil  sich 
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bestrebte,  die  Naturalleistungen  durch  Geldabgaben  zu  ersetzen ; 
sie  trägt  so  in  beträchtlichem  Masse  die  Verantwortung  für  die 
Verechuldung  der  Bauern  mit  all  ihren  traurigen  Folgen.  Und 
das  ist  um  so  gravirender,  als  der  Semstwo  durch  Uebertragung 
der  Verpflegungsprästande,  die  zu  den  wichtigsten  Prästanden  ge- 
hört, ein  besonderes  Vertrauen  seitens  der  Regierung  bewiesen 
worden  ist.  In  Folge  nachlässiger  Ausführung  dieser  obligatori- 
schen Prästande  treten  Brodmangel  und  Krankheiten  auf,  und  die 
Landschaft  bietet  der  hungernden  Bevölkerung  anstatt  Brod  nach 
europäischem  Muster  eingerichtete  Hospitäler!  Welch  bittere  Ironie! 

Hiemit  aber  ist  das  Mass  des  Uebels  noch  nicht  erschöpft, 
denn  das  Meer  des  bäuerlichen  Nothstandes  wirft  die  letzten  Brocken 
der  bäuerlichen  Verpflegung  zu  Schleuderpreisen  auf  die  Märkte 
und  schraubt  dadurch  auch  die  Preise  für  die  Producte  der  Privat- 
gUter  herunter.  Die  russische  Armuth  tritt  als  gefährlicher  Con- 
current  der  reichen  Landwirthe  nicht  nur  Russlands , sondern 
Europas  auf.  Hierin  liegt  die  Ursache  unserer  Krisis,  und  durchaus 
nicht  in  Amerika,  Australien  oder  Indien  mit  deren  Concurrenz, 
wie  es  uns  die  Herren  Professoren  versichern. 

In  dem  Bericht  der  kais.  fr.  ökon.  Gesellschaft  vom  Oct.  1885, 
Bd.  III,  2.  Folge,  p.  245,  lesen  wir:  <Nach  der  Meinung  Sidoifs 
ist  die  Concurrenz  Amerikas,  welche  gewöhnlich  als  die  Haupt- 
und  beinahe  alleinige  Ursache  des  angedeuteten  Nothstandes  ange- 
sehen wird,  noch  lange  nicht  im  Stande,  dieses  Factum  (d.  h.  die 
niedrigen  Getreidepreise)  zu  erklären.  Die  amerikanischen  Staaten 
selbst  leiden  nicht  weniger  als  die  anderen  Länder  unter  dem  Fallen 
der  Getreidepreise.  ...  Als  die  amerikanische  Speculation  unge- 
heuere Vorräthe  an  Korn  zusammenbrachte  und  die  Ausfuhr  nach 
Europa  sistirte,  von  dem  Wunsche  geleitet,  Alleinherrscherin  auf 
dem  Weltgetreidemarkte  zu  werden  und  so  Europa  zu  veranlassen, 
sich  den  ihr  passenden  Bedingungen  und  Getreidepreisen  zu  fügen, 
da  traten  bald  genug  Ereignisse  ein,  welche  sie  von  der  Falschheit 
des  betretenen  Weges  überzeugten  und  welche  auch  bewiesen,  dass 
Europa  auch  ohne  amerikanisches  Getreide  auskommen  kann.» 

Wahrlich  1 welches  Land  kann  so  wenig  für  das  Glück  des 
Volkes  beanspruchen  als  Russland!  In  unserer  Literatur  werden  ja 
die  Dörfer,  denen  es  gelingt,  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  eigenem 
Getreide  auszukommen,  als  «glückliche  Winkel»  (Gottesländchen) 
gepriesen.  Diese  ausdauernde,  bei  so  ausserordentlich  geringen 
Mitteln  glückliche  Kraft  ist  es,  welche  billiges  Getreide  erzeugt, 
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und  dadurch  die  Einträglichkeit  des  Privatgrundbesitzes  zunichte 
macht.  Nichts  Derartiges  existirte  in  dem  Russland  vor  1861,  als 
die  Verpflegung  der  Bauern  sichergestellt  war  durch  das  in  ihrer 
Nutzniessung  befindliche  Land,  durch  das  Verpflegungscapital  und 
das  Getreide  in  den  Vorrathsmagazinen.  . . . Durch  die  Fürsorge 
der  Gutsbesitzer  war  der  Bauernschaft  das  tägliche  Brod  gesichert, 
und  Mangel  an  normaler  Verpflegung  trat  nur  ein,  wenn  mehrere 
Misernten  nach  einander  folgten  und  alle  Vorräthe  des  Gutsbesitzers 
erschöpft  waren.  Anderes  gewahren  wir  heutzutage  Das,  was  zur 
Zeit  der  Leibeigenschaft  anormal  war,  ist  jetzt  bei  der  bäuerlichen 
Selbstverwaltung  so  zu  sagen  normal  geworden,  sogar  in  guten 
Erntejahren.  Der  Mangel  an  Verpflegungsmaterial  im  Dorfe  ist 
eine  gewohnte,  alljährliche  Erscheinung  geworden.  Und  es  scheint, 
als  solle  dieser  Zustand  noch  länger  fortbestehen  und  so  den 
Baueni  sowol,  als  auch  den  Gutsbesitzer  ruiniren,  bis  endlich  die 
nothwendigen  Massregeln  zur  Beseitigung  eines  ernsten  Uebel- 
standes  ergriflen  werden,  welcher,  wie  ersichtlich,  die  Folge  unserer 
vaterländischen  Wirthscliaft,  keinesfalls  aber  diejenige  einer  aus- 
ländischen Concurrenz  ist. 

Als  Resultat  der  theuren  Getreideproduction  in  den  privaten 
Gutswirthschaften,  wobei  die  Productionskosten  nicht  gedeckt  wurden, 
trat  eine  Verarmung  ein,  welche  später  i Krisis > benannt  wurde. 
Diese  Krisis  dauert  bis  heute  fort. 

Zur  Beseitigung  der  Krisis  wird  von  gelehrten  Agronomen 
die  Ersetzung  der  Arbeiter  durch  Maschinen  vorgeschlagen,  ferner 
die  Cultur  von  Handels-  und  Fabrikgewächsen,  die  Einführung 
veredelter  Viehracen  &c.  Bedauerlicherweise  ziehen  alle  diese 
Rathschläge  völligen  Ruin  nach  sich;  denn  all  die  glänzenden 
Organisationspläne  und  Zusammenstellungen  verschiedener  Wirth- 
schaftssysteme,  die  von  den  allerpatentirtesten  Agronomen  ausge- 
arbeitet und  mit  Goldmedaillen  seitens  unserer  landwirthschaftlichen 
Vereine  prämiirt  sind,  bewähren  sich  in  der  Praxis  niemals  : sie 
geben  anstatt  der  voraus  berechneten  hohen  Revenuen  — nur  Ver- 
luste, indem  sie  die  leichtgläubigen  Gutsbesitzer,  auf  Grund  der 
ausgerechneten  grossen  Rentabilität,  dazu  veranlassen,  die  Zuflucht 
zu  Anleihen  in  den  Creditinstituten  zu  nehmen,  welche  gewöhnlich 
denjenigen,  welcher  sie  macht,  ruiniren.  All  dies  weist  darauf  hin, 
dass  es  mit  Hilfe  von  Graseinsaat,  besseren  Kühen  und  Organisations- 
pläneu  dennoch  nicht  möglich  ist,  Getreide  billiger  zu  produciren, 
als  es  der  Bauer  tliun  kann.  Oie  lebendige  Maschine,  der  Arbeiter, 
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welcher  den  Händen  der  Gutsbesitzer  entschlüpft  ist,  lässt  sich 
weder  durch  Heuwender,  noch  durch  Säemaschinen  &c.  ersetzen. 

Wir  haben  weiter  oben  anf  die  üi-sachen  der  billigeren 
Getreideproduction  in  der  Bauerwirthschaft  im  Vergleich  zur  Guts- 
wirthschaft  hingewiesen ; eine  dieser  Ursachen  ist  unerwähnt  ge- 
blieben, obzwar  sie  als  Hauptursache  der  theuren  Getreideproduction 
besonders  hervorgehoben  werden  muss  ; wir  meinen  das  Gesetz  «des 
durch  den  Boden  bedingten  Zuwachsest.  über  welches  Mül  sich 
so  äussert:  «Nach  einer  gewissen  und  nicht  sehr  weit  vorgerückten 
Stufe  in  der  Landwirthschaft,  sobald  die  Menschen  sich  mit  einigem 
Eifer  auf  den  Landbau  legen  und  irgend  erträgliche  Werkzeuge 
dazu  in  Anwendung  bringen,  von  der  Zeit  an  ist  es  das  Gesetz 
der  Bodenproduction,  dass  bei  einem  gegebenen  Zustande  der  land- 
wirthschaftlichen  Geschicklichkeit  und  Kenntnis,  durch  Vermehrung 
der  Arbeit,  der  Ertrag  nicht  in  gleichem  Grade  zunimmt;  Ver- 
doppelung der  Arbeit  verdoppelt  nicht  den  Ertrag ; — oder  um 
dasselbe  mit  anderen  Worten  auszudrücken,  jede  Vermehrung  des 
Ertrages  wird  durch  eine  mehr  als  proportionelle  Vermehrung  der 
auf  den  Boden  angewendeten  Arbeit  erlangt«  (Mill,  Grundsätze  der 
Polit.  Oekonomie.  üebersetzt  von  Soetbeer  1852.  ßd.  I,  p.  205). 
Hieraus  muss  gefolgert  werden,  dass  bei  Steigerung  der  Production 
von  ein  und  demselben  Areal  jedes  Plus  des  Productes  successive 
grössere  Kosten  verursacht,  d.  h.  zur  Erzeugung  eines  jeden  neu 
hinznkommenden  Masses  Getreide  mehr  Capital  und  Mühe  als  bis- 
her anzu wenden  sei.  Die  Wirkung  der  Düngung  lässt  dies  am 
deutlichsten  ersehen.  Wenn  z.  ß.  die  ersten  500  Pud  Dünger  das 
Ernteergebnis  um  4 Tschetwert  steigern,  so  steigern  weitere  auf 
dieselbe  Parcelle  aufgebrachte  500  Pud  Dünger  die  Ernte  nur  um 
3 Tschetwert,  die  dritten  500  Pud  nur  um  2,  die  vierten  500  Pud 
nur  um  1 Tschetwert ; werden  aber  alle  2000  Pud  Dünger  mit 
einem  Male  auf  dieselbe  Parcelle  gebracht,  so  steigern  sie  das 
Ernteergebnis  nicht  um  16,  sondern  nur  um  10  Tschetwert.  Ver- 
theilt man  aber  die  2000  Pud  auf  eine  viermal  grössere  Fläche,  so 
ist  die  Wirkung  von  je  500  Pud  — 4 Tschetwert,  es  geben  somit 
dieselben  2000  Pud  ein  Plus  von  16  Tschetwert.  Aus  dem  An- 
geführten geht  hervor , dass  die  intensive  Wirthschaft , da  sie 
grössere  Ausgaben  erfordert,  theurer  producirt  als  die  extensive. 
Daher  bedarf  die  intensive  Wirthschaft,  um  rentabel  zu  sein, 
höherer  Getreidepreise  als  die  extensive , einfache  Dreifelder- 
wirthschaft. 
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Fügen  wir  der  Wirkung  des  in  Rede  stehenden  Gesetzes 
noch  die  oben  erwähnten  üi-sachen  der  billigeren  Getreideproduction 
durch  die  Bauern  hinzu,  so  wird  es  klar,  als  welch  gefährlicher 
Concurrent  des  Gutsbesitzers  die  Bauemschaft  seit  1861  auftrat; 
dadurch  wurde  die  Verarmung  der  Gutswirthschaften  eingeleitet. 
Gleich  nach  der  Banernemancipation  wurde  von  einem  grossen  Theil 
der  Landwirthe  Propaganda  für  rationelle  Wirthschaft  gemacht; 
das  alte,  auf  Stalldung  basirte  System  c streng  verurtheilt  und  als 
Raub  wirthschaft  bezeichnet  > ; in  verschiedenen  Publicationen  wurden 
«Musterrechnungen  geboten,  welche  den  rationellen  Neuerungen 
eine  glanzende  Zukunft  versprachen».  . . . Die  Versuche  mit 
Fütterung,  Düngung,  Maschinen  &c.  kamen  in  Schwung.  Diese 
Versuche  und  Neuerungen  erforderten  eine  Menge  Geld,  und  gerade 
daran  fehlte  es  ; der  grösste  Theil  der  Güter  war  schon  verpfändet. 
Man  suchte  nach  neuen  Quellen  des  Credits.  Die  Bodencredit- 
banken  wurden  geöffnet,  und  durch  diese  entstand  ein  neues  Uebel 
des  Privatgrundbesitzes  : die  Verschuldung,  welche  1883  in  49  Gou- 
vernements die  Summe  von  460,569248  Rbl.  betrug,  ungeachtet 
dessen,  dass  vom  19.  Februar  1861  bis  1.  Januar  1877  für  die 
Bauern  an  Loskaufssummen  690'/]  Millionen  Rubel  gezahlt  waren 
und  der  grundbesitzliche  Adel  nach  Tilgung  der  vor  der  Reform 
Contrahirten  Schulden  Uber  ein  Betriebscapital  von  269  Millionen 
verfugte.  Seitdem  ist  diese  Verschuldung  noch  gestiegen,  dank  der 
fortgesetzten  Thätigkeit  der  Privatbanken,  zu  denen  sich  noch  eine 
neue,  die  Staats-Adelsagrarbank  hinzugesellt  hat , welche  nicht 
weniger  als  50  Mill.  Rbl.  als  Darlehen  auf  bisher  noch  nirgends 
verpfändete  Ländereien  herausgab,  abgesehen  von  den  Schulden, 
welche  aus  anderen  Banken  anf  sie  UbergefUhrt  wuiden.  Wie  viel 
aber  ausserdem  noch  Privatschulden  bestehen,  ist  unbekannt,  ebenso 
ist  es  unbekannt,  wie  viele  Ländereien  des  Adels  zur  Tilgung  der 
Bankschuld  verkauft  wurden.  Es  wurde  freilich  nicht  alles  von 
den  Banken  dargeliehene  Geld  zu  Meliorationen  in  der  Wirthschaft 
verwendet,  jedenfalls  aber  wurde  ein  nicht  geringer  Theil  der 
ganzen  Summe  zu  diversen,  die  «rationelle»  Agronomie  betrettenden 
Neuerungen  verausgabt.  Und  trotz  alledem,  trotz  der  völligen 
Verarmung  der  Adelsgüter,  trotz  der  furchtbaren  materiellen  und 
moralischen  Opfer,  die  der  «Einführung  einer  rationellen  üultnr» 
gebracht  wurden , trotz  der  völligen  Verschuldung  der  Güter, 
findet  der  im  landwirthschaftlichen  Betriebe  so  bedrängte  Adel 
inmitten  unserer  intelligenten  Gesellschaft  nichts  als  Vorwürfe  über 
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Unwissenheit,  Apathie  und  Verschleuderung  von  Geld  zu  unproduc- 
tiven Zwecken.  . . . 

Was  ist  da  zu  thun,  womit  ist  anzufangen,  um  die  anormalen 
Wechselbeziehungen  zwischen  dem  inneren  Consum  und  dem  Ver- 
kauf des  Bauerngetreides  zu  regeln? 

Mir  scheint,  dass  alles  Obenangeführte  auf  die  unabwendbare 
Nothwendigkeit  hinweist,  den  Beitreibungsmodus  der  Steuern,  des- 
gleichen die  Art  und  Weise  der  Sicheretellung  der  Volksverpflegung 
abzuändern.  Zu  diesem  Zweck  ist  es  nothwendig : 

l)  Die  Einzahlung  der  Steuern  in  Geld  und  in  natura  (durch 
Getreide)  auf  folgender  Basis  einzuführen  : es  wird,  wie  jetzt  schon 
der  Fall,  eine  feste  Norm  der  Abgabe  in  Geld  festgesetzt;  es  ist 
aber  zulässig,  diese  Geldeinzahlung  durch  eine  Abgabe  von  Getreide 
zu  ersetzen,  und  zwar  in  bestimmtem  Quantum  mit  Zugrundelegung 
der  Herbstpreise  der  letzten  Jahre  Das  so  empfangene  Getreide 
ist  in  den  Gemeindemagazinen  aufzubewahren  und  den  Bauern  zu 
verabfolgen  nach  Massgabe  der  Geldzahlungen,  welche  sie  zur 
Deckung  ihrer  Verpflichtungen  bis  zur  festgesetzten  Norm  leisten. 
Das  Getreide  dient  so  als  Garantie  für  die  richtige  Zahlung  der 
Abgaben  in  Geld.  Sobald  die  Marktpreise  für  Getreide  gestiegen 
sind,  ist  dasselbe  zu  verkaufen,  soweit  es  von  den  Bauern  noch 
nicht  wieder  fortgenommen  (zurückgekauft)  ist ; falls  der  Verkauf 
ein  Plus  gegenüber  der  in  Geld  normirten  Abgabe  aufweist,  ist 
dieses  Plus  den  Bauern  zurückzuerstatten  ; wird  aber  durch  den 
Verkauf  die  Abgabe  nicht  gedeckt,  so  wird  das  Minus  den  Bauern 
als  Schuld  zur  Last  geschrieben. 

Eine  solche  Massnahme  würde  die  schädlichen  Folgen  eines 
durch  das  bestehende  System  hervorgerufenen  zwangsweisen  Ver- 
kaufes des  Banerngetreides  beseitigen  ; es  würde  viel  ßauerngetreide 
bei  uns  Zurückbleiben  und  zur  Volksverpflegung  dienen;  das  Bauern- 
getreide würde  nicht  die  Getreidepreise  im  Herbst  künstlich  herab- 
drücken ; demzufolge  würden  sich  auch  die  Preise  gewiss  heben  ; der 
grössere  private  Grundbesitz  würde  zuer.st  und  in  grösserem  Masse 
sein  Getreide  auf  die  europäischen  Märkte  gelangen  lassen.  . . . 
Dass  das  hier  angedeutete  System  der  Erhebung  der  Steuern  prak- 
tisch durchführbar  ist  und  auch  die  hervorgehobenen  Resultate 
nach  sich  zieht,  ist  daraus  ersichtlich,  dass  Versuche  in  diesem 
Sinne  von  den  Bauern  selbst  angestellt  worden  sind.  So  ist  in 
einer  Correspondenz  der  Zeitung  cNowoje  Wremja»  vom  3.  Januar 
1888  ans  Saratow  zu  lesen:  <.  . . Im  Kreise  Kamyschin  wird  in 

HiUinrhe'  Motitbichrin.  Ud.  .XXWIIl,  Heft  S.  4‘i 
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einigen  Dorfgemeinden  von  den  ärmeren  Gemeindegliedern  a conto 
der  Abgaben  Getreide  angenommen,  und  von  den  reicheren  Gemeinde- 
gliedern dafür  rechtzeitig  die  Abgabenzahlung  auch  für  die  ärmeren 
geleistet,  das  so  vorgestreckte  Geld  wird  durch  später  erfolgenden 
Verkauf  des  Getreides  wiedererlangt.  Auf  diese  Weise  ist  es  nicht 
nöthig,  mit  dem  Verkauf  zu  eilen,  und  kann  abgewartet  werden, 
bis  die  Preise  im  E’rühjahr  steigen.  > Dieses  System  weicht,  wie 
ersichtlich,  von  dem  meinerseits  proponirten  ab,  da  sich  in  ihm  eine 
Speculation  der  reichen  Bauern  bemerkbar  macht ; es  wird  eine 
Vergütung  für  das  vorgestreckte  Geld  durch  Getreide  verkauf  zu 
theuren  Preisen  erwartet ; diese  Speculation  ist  zu  beseitigen. 

2)  Es  ist  iiothwendig,  eine  Naturalabgabe  in  Getreide  behufs 
Sicherstellung  der  Bauern  mit  Lebensmitteln  und  mit  Saatgut,  nach 
Art  der  früheren  üemeindemagazine',  einzuführen.  Zu  dem  Zweck 
ist  das  Recht  der  Semstwo  und  der  Gemeindeversammlungen,  be- 
treffend die  Ersetzung  der  Verpllegungsprästande  durch  eine  Geld- 
leistung, aufzuheben. 

3)  Es  ist  nothwendig,  das  zu  exportirende  Getreide  mit  einer 
Ansfuhrsteuer  zu  belegen,  um  so  Europa  die  Möglichkeit  zu  nehmen, 
eine  solche  Steuer  von  unserem  Getreide  zu  erheben,  zwecks  Re- 
guliruug  (künstlicher  Steigerung)  der  Getreidepreise  mit  den  im 
Westen  bestehenden  Preisen.  Diese  Regulirung  geschieht  nur  iu 
der  Absicht,  die  europäische  Landwirthschaft  zu  stützen,  welche 
bei  der  Concurreuz  unseres  billigen  Getreides  existenzunfähig  wäre. 
Wir  können  selbst  Europa  diesen  Dienst  einer  künstlichen 
Preissteigerung  des  russischen  Getreides  leisten,  indem  wir  in  Russ- 
land einen  Exportzoll  auferlegen.  Dies  wäre  unsererseits  sogar 
ganz  zeitgemäss,  da  sich  in  Deutschland  eine  sehr  starke  Agitation 
gegen  die  Kornzölle  regt,  welche  nur  für  die  Landwirthe  eine  hohe 
Bedeutung  haben,  den  Interessen  aber  der  Arbeiterklasse  zuwider- 
laufen, da  sie  eine  Preissteigerung  des  Brodes  zur  Folge  haben. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  in  Deutschland  die  Kornzölle  bald 
fallen  werden,  und  diesen  Umstand  müssen  wir  benutzen,  w'as  so- 
wol  im  Interesse  des  russischen  Fiskus,  als  dem  der  deutschen 
Landwirthe  wäre.  Schon  in  den  40er  Jahren  wies  Graf  Kankrin 
auf  die  Möglichkeit  eines  Exportzolles  auf  Getreide  hin. 

Zu  den  Producten,  ohne  deren  Einfuhr  das  westliche  Europa 
nicht  bestehen  kann,  gehört  das  Getreide  als  absolut  noth wendiges 

‘ Die  grosso  Bcileutang  der  Oetreidemagazine  zeigt  sich  namentlich  auch 
in  Kriegszeiten. 
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Subsistenzmittel.  Daher  wird  es  denn  auch  von  uns,  trotz  Er- 
höhung der  Kornzölle,  in  steigender  Progression  exportirt.  Die 
Richtigkeit  hiervon  wird  durch  folgende  Daten  bekräftigt.  In 
Deutschland  wurden  die  Kornzölle  1879  eingeführt ; nehmen  wir 
die  5 Jahre  seit  dieser  Einführung,  also  1880—1884,  so  ergiebt 
sich  Folgendes ; die  Einfuhr  fremdländischen  Weizens  stieg  um 

228.1  pCt.,  speciell  für  Russland  aber  stieg  sie  um  485,j  pCt.  ; die 
Roggeneinfuhr  stieg  um  39,t  pCt.,  speciell  für  Russland  um  341  pCt.; 
die  Hafereinfuhr  stieg  um  126,i  pCt.,  speciell  für  Russland  um 

186.1  pCt. ; die  Gersteneinfuhr  stieg  um  97, t pCt.,  speciell  für 
Russland  um  3l3,i  pCt. ; nur  der  Mais  ist  das  einzige  Getreide, 
welches  eine  Abnahme  in  der  Einfuhr  aufweist,  so  zwar,  dass,  die 
Einfuhr  pro  1880  mit  100  angenommen,  diejenige  pro  1884  nur 

56.1  erreicht,  doch  speciell  für  Russland  ist  auch  die  Maiseinfuhr 

um  83,1  pCt.  gestiegen ; die  Buchweizeneinfuhr  stieg  um  44,i  pCt., 
speciell  für  Russland  um  144,«  pCl. ; die  Leguminoseneiufuhr  stieg 
um  83, • pCt.,  speciell  für  Russland  um  193,<  pCt.  Die  angegebenen 
Zahlen  beweisen  also , dass  der  Import  sämintlicher  Getreide- 
gattongen, mit  Ausnahme  nur  des  Maises,  im  Laufe  der  seit  Ein- 
führung der  Kornzölle  verflossenen  5 J ahre  gestiegen  ist.  — Hingegen 
Ist  der  Export  aus  Deutschland  für  alle  Getreidegattungen,  mit 
Ausnahme  nur  des  Buchweizens,  gesunken.  . . .>  (Bericht  des 
Herrn  Karassewitsch  in  der  Commission  der  kaiserl.  fr.  Ökonom. 
Gesellschaft  in  St.  Petersburg  1885).  — Bei  Steigerung  des  Korn- 
zolles und  kurz  vor  Einführung  desselben  vollführen  die  deutschen 
Getreidehändler  gewöhnlich  massenhafte  Ankäufe  russischen  Ge- 
treides, um  dasselbe  zu  exportiren.  So  erreichte  1884,  als  die 
Kornzollsteigerung  für  russisches  Getreide  in  Aussicht  stand,  der 
Export  die  Höhe  von  2712  Mill.  Kilo  (165  Mill.  Pud|  Rechnet 
man  dazu  die  Menge  Getreide,  welche  1885  nach  Einführung  des 
Kornzolles  exportirt  wurde,  so  erhält  man  eine  Summe,  welche  die 
ausserordentliche,  durch  die  Kornzollerhöhuug  veranlasste  Steige- 
rung des  Exports  documentirt.  Dasselbe  bemerken  wir  auch 

1887,  wo  der  Export  für  10  Monate  denjenigen  des  Jahres  1886 
um  40  pCt.  überstieg,  da  für  1888  eine  Zollerhöhung  voraus- 
gesehen wurde. 

Die  angeführten  Daten  stellen  es  klar,  dass  der  Kornzoll 
im  Allgemeinen  keinen  Einfluss  auf  unseren  Getreideexport 
hat,  dass  er  vielmehr  vor  und  nach  seiner  Erhöhung  nur  eine 
Ungleichmässigkeit  des  Exports  bedingt.  Es  liegt  also  kein 
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Grund  vor,  eine  Verminderung  des  Exports  bei  Einführung  eines 
russischen  Kornzolles  zu  befürchten  ; Europa  kann  unser  Getreide 
nicht  entbehren,  denn  billiger  als  bei  uns  kann  es  nirgends  kaufen, 
und  an  Amerika  wendet  es  sich  nur,  wenn  Russland  in  Folge  von 
Miswachs  nicht  im  Stande  ist,  dem  europäischen  Kornbedarf  zu 
genügen.  Gegenwärtig  haben  wir  nicht  Uber  Mangel  an  Export 
zu  klagen,  sondern  nur  über  die  Anomalie  desselben,  da  zu 
viel  Bauerngetreide  exportirt  wird , wodurch  die  Volks- 
verpflegung und  die  Volkswirthschaft  leidet,  da  häufig  alles  Sommer- 
getreide exportirt  wird  und  kein  Saatgut  zurückbleibt.  — Somit 
ist  die  Verminderung  des  Exports  von  Bauerngetreide  kategorisch 
geboten,  um  so  mehr,  da  anzunehmen  ist,  dass  die  Preise  für  das- 
selbe noch  mehr  fallen  werden  und  daduicli  ein  noch  grosseres 
Steigen  des  Exports  eintreten  würde.  Für  Deutschland  wäre  das 
sehr  vortheilhaft,  da  es  sich  für  den  Kriegsfall  mit  grösseren 
üetreidevorräthen  zu  versehen  wünscht  (wie  ja  darüber  auch  schon 
Stimmen  in  der  Presse  laut  werden) ; Russland  aber  wäre  dadurch 
hinsichtlich  der  Armeeverpflegung  in  eine  schwierige  Lage  gebracht. 

Auf  ein  weiteres  Fallen  der  Preise  unseres  Bauerngetreides 
weisen  folgende  Daten  hin ; 

o)  das  Anwachsen  der  Menge  von  Bauern,  welche  kein  Pferd 
und  keine  Wirthschaft  besitzen  und  so  eine  äusserst  billige  Arbeits- 
kraft den  wohlhabenden  Bauern  liefern,  welche  grössere  Grund- 
besitzer des  Bauerlandes  und  Pächter  von  Privat-  und  Krons- 
ländereien sind ; 

b)  das  schon  begonnene  Sinken  der  Pacht-  und  Kaufpreise 
der  Ländereien ; 

c)  der  zwangsweise  Verkauf  des  Bauerngetreides  und 

d)  das  schon  begonnene  Sichlossagen  seitens  der  Bauern  von 
den  Ländereien,  welche  sie  mit  Hilfe  der  Baueragrarbank  er- 
warben. Indem  diese  Ländereien  der  Bank  zufallen,  werden  sie 
allendlich  doch  wieder  an  Bauern  verpachtet  oder  verkauft  werden 
müssen,  und  zwar  zu  bedeutend  niedrigeren  Preisen. 

Alles  dieses  zusammengenommen  wird  die  Production  des 
Bauerngetreides  noch  billiger  stellen  und  kann  die  Getreidepreise 
auch  an  den  inneren  Märkten  herunterdrücken.  Die  Wahrschein- 
lichkeit des  Sinkens  der  Getreidepreise  weist  deutlich  auf  die 
Nolhwendigkeit  und  das  Zeitgemässe  der  Einführung  eines  Zolles 
auf  Getreide  und  andere  zu  exportirende  Rohmaterialien!  des  land- 
wirthschaftlichen  Betriebes  hin  ; anderenfalls  wird  Deutschland  sich 
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genöthigt  sehen,  seinen  Kornzoll  noch  weiter  zu  erhöhen ; jeden- 
falls wäre  es  für  uns  vortheilhafter,  einer  solchen  Erhöhung  vor- 
zubeugen. 

Von  der  in  Gestalt  eines  Zolles  einfliessenden  Summe  Geldes 
müsste  ein  Theil  zur  Vergrösserung  des  Staatsverpflegungscapitals 
und  zur  Errichtung  von  Vorrathsmagazinen  dienen,  ein  auderer 
Theil  wäre  auf  diverse  Einrichtungen  zur  Lagerung  des  Getreides 
an  den  Eisenbahnen  und  zur  Zustellung  desselben  an  die  Absatz- 
punkte (Änfuhrstrassen  zu  den  Stationen  &c.)  zu  verwenden. 

Mir  scheint,  dass  durch  die  von  mir  vorgeschlagenen  Mass- 
nahmen die  Frage  der  Volks  Verpflegung,  wenn  auch  nur  theil  weise, 
in  normale  Bahnen  gelenkt  werden  würde.  Die  Volksverpflegung, 
wie  sie  augenblicklich  gehandhabt  wird,  entspricht  in  Folge  der 
veränderten  Bedingungen  des  ökonomischen  Lebens  in  dem  Russ- 
land nach  1861  weder  den  Anforderungen  der  bäuerlichen  Wirth- 
scbaft,  noch  denen  des  Frivatgrundbesitzes. 


In  der  Voraussetzung,  dass  es  unseren  Lesern  von  Interesse 
sein  wird,  zu  vernehmen,  welche  Ansichten  Uber  Volksverpflegung 
und  Getreidepolitik  in  Russland  Vertretung  finden,  haben  wir  das 
vorstehende,  uns  freundlicbst  übermittelte  Referat  zum  Abdruck 
gebracht.  Es  braucht  aber  wohl  kaum  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  wir  den  im  Referat  verfochtenen  Grundsätzen  der  Getreide- 
politik keineswegs  in  allen  Stücken  beipflichten. 

Ohne  uns  auf  die  in  Vorschlag  gebrachte  Reglementirung 
des  russischen  Getreidehandels  einlassen  zu  können  — ein  Thema, 
welches  ausgedehnter  Behandlung  fähig  wäre  — wollen  wir  hier 
lediglich  die  Frage  der  Kornmagazine  in  den  Ostseeprovinzen 
kurz  erörtern.  Ist  doch  dem  Institut  unserer  Bauervorraths- 
magazine,  welches  seine  Existenz  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
herleitet  und  vor  wenig  mehr  als  15  Jahren  im  Princip  zu  den 
Todten  geworfen  wurde,  neuerdings,  da  Russland  von  einem  schweren 
Kornmangel  heimgesucht  wurde,  Ansehen  und  Ruhm  zu  Theil  ge- 
worden*. Es  dürfte  daher  unsere  Leser  interessiren.  Einiges  über 
die  Entstehung  derselben  zu  erfahren. 

Zur  Zeit  der  Leibeigenschaft  waren  die  Gutsbesitzer  verpflichtet, 

' Bekamitlich  haben  Bich  viele  Gemeinden  Liv-,  Ent-  und  KnrlandB  nhne 
Anssicht  auf  entsprechenden  Ersatz  zu  Gunsten  der  Nothleidenden  eines  grossen 
Theiles  ihrer  Qetreidevorriithe  entblilssen  miissen. 
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zum  Besten  ihrer  Ranern  eine  gewisse  Quantität  Korn  stets  in 
Bereitschaft  zu  halten.  Die  bezügliche  Verordnung  war  im  Jahre 
1765  vom  Generalgouvernement  für  Liv-  und  Estland  erlassen 
worden  und  bestimmte,  dass  jeder  Gutsbesitzer  bei  50  Rbl.  Strafe 
20  Lof  Roggen  (später  Korn  im  Allgemeinen)  pro  Haken  vor- 
räthig  zu  halten  habe'.  Diese  Verordnung  wurde  gegen  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  mehrfach  eingeschärft,  zuletzt  von  der  rigi- 
schen  Statthalterschaftsregiernng  am  21.  März  1784. 

Nach  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  oder  richtiger  der  Boden- 
angehOrigkeit  der  Bauern  und  Constituirung  selbständiger  Bauer- 
gemeinden  war  letzteren  die  Unterhaltung  von  Kornmagazinen 
(« Bauervorrathsmagazinem)  auferlegt  worden.  Die  livländische 
Bauerverordnung  vom  Jahre  1819  enthält  (§  514)  ebenso,  wie  das 
estländische  ßauergesetzbuch  vom  Jahre  1816  und  die  kurländische 
Bauerverordnung  vom  Jahre  1817  detaillirte  Bestimmungen  über 
den  Bestand  der  Kornmagazine,  sowie  über  die  Ertheilnng  von 
Vorschüssen  aus  denselben*. 

Die  heute  für  den  Bestand  und  die  Verwerthung  der  <Getreide- 
vorrathsmagazine»  geltenden  Vorschriften  sind  für  alle  drei  Pro- 
vinzen gleich  und  in  den  c Regeln,  betreffend  die  Einrichtungen  der 
allgemeinen  Wohlfahrt  in  den  Landgemeinden  der  Ostseegouveme- 
ments>  vom  11.  Juni  1866  gegeben». 

Die  wesentlichsten  Bestimmungen  über  die  Getreidevorraths- 
magazine  sind  nun  folgende. 

Jede  Landgemeinde  muss  wenigstens  ein,  ans  feuerfestem 

' 0.  H.  Nielsen;  «Handbnch  znr  Kenntniss  der  Polizeygesetze  nnd 
anderer  Verordnungen  für  Güterbeaitzer  und  Einwohner  auf  dem  Lande  in  Lief- 
und  Ehstland.»  I.  Thcil.  Dorpat  1794. 

* Für  Livland  wurde  diese  Obliegenheit  der  Gemeinde  durch  das  Patent 
vom  17.  August  184.9  Nr.  64  weiter  geregelt.  Die  in  jenem  Jahre  getroffenen 
Bestimmungen  gingen  sowol  in  die  livländische  Agrar-  nnd  Banerverordnung 
vom  Jahre  1849  (g  478  ff.),  wie  auch  in  die  livlündische  Bauerverordnung  vom 
Jahre  1860  (§  429  ff.)  über. 

Für  Estland  vgl.  estl.  Banerverordnung  vom  Jahre  1857  § 524 — 589; 
für  Kurland:  knrlünd.  Banerverordnung  vom  Jahre  1817  § 248  und  Louis 
von  Bienenstamm:  tSammlnng  der  zur  Erläuterung  nnd  Ergänznng  der 
knrländischeu  Bauerverordnung  erlassenen  Vorschriften  und  Verordnungen.»  Mitan 
1858. 

• Emendationen  nnd  Erlänterungen  dieser  Regeln  sind  für  Livland  nament- 
lich in  der  «Instruction  zur  Verwaltnng  der  Getreide-Vorraths  Magazine  nnd 
Kassen  der  Landgemeinden»,  Gouvernements-Zeitung  Nr.  14  vom  Jahre  1870, 
erlassen  worden. 
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Material  hergerielitetes  Magazingebäude  besitzen,  das  speeiell  zur 
Aufbewahrung  das  als  Gemeindegut  angesamraelten  Getreidevorratlis 
bestimmt  ist.  Der  Getreidevorrath  ist  vollständig,  sobald  in  das 
Magazin  so  viel  Getreide  geschüttet  worden,  dass  auf  jede  männ- 
liche Revisionsseele  nach  der  letzten  Zählung  und  auf  jedes  in  die 
Landgemeinde  aufgenommene  Mitglied  je  ein  Tschetwert  Winter- 
und  ein  halbes  Tschetwert  Sommerkorn  kommt. 

Dem  Gouvernementschef  wird  anheimgestellt,  in  Fällen,  wo 
das  Bedürfnis  thatsächlich  vorhanden  ist,  zufolge  Beschlusses 
des  Gemeindeansschusses  und  auf  Vorstellung  der  Auf- 
sichtsbehörde den  Verkauf  eines  Theiles,  jedoch  nicht  mehr  als  der 
Hälfte  des  Getreidevorratlis  zu  gestatten.  Der  Erlös  ist  dem 
Gemeindeversorgungscapital  einzu verleiben. 

Die  Verabfolgung  von  Vorschüssen  aus  dem  Getreidevorraths- 
magazin  darf  nnr  auf  Grund  specieller  Beschlüsse 
des  Gemeindeausschusses  erfolgen  und  nicht  anders  als 
gegen  Entrichtung  einer  vom  Geraeindeausschuss  festzusetzenden 
Rente,  die  indessen  6 Procent  nicht  übersteigen  darf.  Bei  Bewilli- 
gung der  Darlehen  ist  die  Gemeindeverwaltung  verpflichtet,  immer 
im  Auge  zu  behalten,  dass  drei  Viertheile  des  vorhandenen  Magazin- 
vorrathes  unverkürzt  erhalten  bleiben  müssen.  Von  dieser  Regel 
darf  die  Aufsichtsbehörde  nnr  auf  Grund  specieller  Ansuchung  des 
Gemeindeausschusses  Ausnahmen  gestatten. 

Das  dargeliehene  Getreide  ist  aus  dem  Ertrage  der  ersten 
Ernte  zurückzuerstatten  und  nur , wenn  sich  dieses  als  ganz 
unmöglich  heransstellt,  kann  die  Rückzahlung  bis  zur  nächstfolgenden 
Ernte  hinausgeschoben  werden. 

Das  Getreidevorrathsmagazin  ist,  wie  wir  sahen,  eine  Institu- 
tion, welche  der  Zeit  der  Leibeigenschaft  ihre  Entstehung  verdankt. 
In  jener  Periode  wirthschaftlicher  Unmündigkeit  der  Landarbeiter 
war  es  nicht  nur  eine  naturgemässe  Pflicht  der  Gutsherren,  für  das 
leibliche  Wohl  der  von  ihnen  abhängigen  und  an  sie  gebundenen 
Bauern  für  alle  Fälle  Sorge  zu  tragen,  sondern  es  lag  auch  im 
Interesse  der  Erbherren  selbst,  die  gebundene  Landbevölkerung  vor 
jeder  Noth  zu  schützen.  Nachdem  die  ßodenangehörigkeit  auf- 
gehoben und  selbständige  und  selbstthätige  Gemeinden  geschaffen 
worden  waren,  mussten  letztere  gezwungen  werden,  für  den  der  guts- 
herrlichen Fürsorge  und  Vormundschaft  enthobenen  Bauern  zu  sorgen, 
denn  dieser  war  bisher  daran  gewöhnt,  dass  seine  nothwendigsten 
Lebensbedürfnisse  von  Anderen  (vom  Gutsherrn)  beschafft  wurden. 
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In  dem  der  Mündigkeitserkläruug  folgenden  halben  Jalu-- 
hundert  haben  sich  nnn  unsere  baltischen  Bauerverhältnisse  total 
geändert.  Geschützt  und  gefördert  durch  eine  gesunde  Agrar- 
gesetzgebung und  eine  freie  Gemeindeverfassung  hat  das  Landvolk 
die  Schule  zur  Erlangung  der  Selbständigkeit  erfolgreich  durch- 
gemacht. Es  hat  gelernt,  Vermögen  zu  erwerben  und  selbst  zu 
verwalten.  Hierzu  kommt,  dass  die  Communicationsmittel  unseres 
baltischen  Küstenstrichseine  immer  weitere  Ausdehnung  und  grössere 
Vervollkommnung  erhalten  haben.  Chausseen  durchziehen  das  Land, 
Eisenbahnen  verbinden  das  flache  Land  Est-,  Liv-  und  Kurlands 
mit  den  Hafenplätzen,  Russland  und  dem  Auslande.  Die  zu  Ende 
des  vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  massgebenden 
wirthschaftlichen  Voraussetzungen  einer  Kornspeicherung  haben 
daher  ihre  zwingende  Bedeutung  eingebüsst.  Die  Kornmagazine, 
ein  Nothbehelf  unentwickelter  Volkswirthschaft,  sind  aber  bei  uns 
trotzdem  erhalten  geblieben. 

Im  Westen  Europas  sind  dieselben  längst  geschwunden.  Man 
hat  sich  dort  nicht  der  Einsicht  verschliessen  können,  dass  die  Auf- 
speicherung von  Getreide  in  unserer  Zeit  der  entwickelten  Credit- 
wirthschaft  ein  wenig  erfolgreiches  Mittel  zur  Sicherung  der  Volks- 
verpflegung ist.  Die  unverzinsliche  Festlegung  eines  namhaften 
Theiles  des  Gemeindevermögens  in  Getreidevorräthen  und  in  den 
diese  beherbergenden  Gebäuden  erecheint  mit  Recht  unwirthschaft- 
lich  und  dieses  um  so  mehr,  als  das  Getreide  durch  zu  langes 
Lagern  sehr  dem  Verderben  ausgesetzt  ist.  Vor  Allem  er- 
scheint aber  die  zwangsweise  Entnahme  namhafter  Theile 
bäuerlichen  Privateigeuthums  zu  öft'entlichen  Zwecken  in  Gestalt 
von  Getreide  heute  aus  zwei  Gründen  gar  nicht  mehr  geboten. 
Die  Folgen  einer  Misernte,  welche  gleichzeitig  ein  grosses  Land- 
gebiet trifft,  sind  längst  nicht  mehr  in  dem  Grade  zu  befürchten 
wie  früher.  Die  fortgeschrittene  Landwirthschaft  scliliesst  totale 
Misemten  so  gut  wie  aus.  Selbst  wenn  aber  Getreidemangel  durch 
Miswachs  in  einzelnen  Landtheilen  eingetreten  ist,  so  wird  dieser 
Mangel  durch  den  erleichterten  Bezug  von  ßrodfrüchten  aus  korn- 
reichen Gebieten  unschwer  ausgeglichen. 

Diese  in  Westeuropa  geltenden  Bedingungen  der  Volks- 
ernährung haben  auch  für  unsere  Provinzen  ausschlaggebende  Be- 
deutung. Die  baltischen  Provinzen  erfreuen  sich  einer  immer  ent- 
wickelteren Landwirthschaft,  sie  geniessen  den  wirthschaftlichen 
Gewinn,  der  aus  einer  fortschreitenden  Verbesserung  der  Coramunica- 
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tionsmittel  fliesst  und  wenn  aucli  diese  noch  Manches  zu  wünschen 
übrig  lassen,  so  sind  Liv-,  Est-  und  Kurland  doch  durch  ihre  Lage 
am  Meer  eines  wichtigen  natürlichen  Verkehrsmittels  theilhaf'tig. 
So  ist  man  denn  auch  bei  uns  zu  der  Anschauung  gelangt,  dass 
die  fernere  Erhaltung  der  (xetreidevorrathsmagazine,  weil  völlig 
unwirthschaftlich,  nicht  mehr  anzustreben  sei. 

Der,  Gründe,  welche  gegen  die  zwangsweise  Aufspeicherung 
des  niemals  fehlerfreien  Magazinkornes  sprechen,  giebt  es  noch 
viele.  Sie  hier  alle  aufzuzahlen,  würde  uns  zu  weit  führen'.  Es 
genügt,  wenn  wir  dessen  Erwähnung  thun,  dass  nach  reiflicher 
Erwägung  und  Behandlung  der  ganzen  Frage  der  Fortbestand 
der  Magazine , diese  Einrichtung  einer  überwundenen  Wirth- 
schaftsperiode,  wenigstens  in  bisheriger  Gestalt,  allseitig  ver- 
neint worden  ist. 

Der  livländische  Landtag  hat  bereits  im  Jahre  1875  um  die 
facultative  Aufhebung,  bezw.  Verminderung  des  Bestandes  der 
Vorrathsmagaziiie  höheren  Orts  nachgesucht.  Die  allmähliche 
Aufhebung  der  Magazine  i.st  ferner  von  den  kurländischen  und 
livländischen  Commissionen  in  Bauersachen  dringend  befürwortet 
worden.  An  die  Stelle  der  aufgespeicherten  Getreidevorräthe  will 
man  den  durch  den  Verkauf  des  Getreides  gewonnenen  Erlös  zur 
Bildung  eines  Gemeindeversorgungsfonds  bezw.  zur  Vergrösserung 
der  schon  vorhandenen  verwandt  wissen».  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
bei  Gelegenheit  der  nun  schon  20  Jahre  lang  erwarteten  Revision 
der  Wohlfahrtsregeln  auch  diese  Frage  ihre  Erledigung  finde. 

In  den  üstseeprovinzen  gelten  somit  die  Getreidevorraths- 
magazine  als  ein  zu  be.seitigendes  Residuum  alter  Zeit.  Wenn  im 
Gegensatz  hierzu  in  Russland  das  Bestreben  an  den  Tag  gelegt 
wird,  die  Getreidemagazine  der  Gemeinden  neu  aufleben  zu  lassen, 
so  mag  diese  communale  Institution  einer  im  Westen  überwundenen 
Wirthschaftsperiode  heute  noch  und  für  geraume  Zeit  weiterhin 
dort  erspriesslich  sein,  wo  der  cKyjiaKii»  seine  unheilvolle  Rolle 

' Vgl.  W.  V.  O ii  1 d e II 8 1 u b b e : «Znr  Revision  der  Tiandgeincindeordming 
und  der  VVohlfabrtsregelii  vom  Jahre  ISfiO.»  Durisit  1879.  E.  ,1.  Karow. 

Kerner  II.  A.  von  Bock;  «Ueber  Bauer  Vorrath.s -Magazine  in  Livland», 
im  «Inlaude»  Jahrg.  1840,  Xr.  8;  aneh  J.  Gold  mann:  «Ueber  die  Getreide- 
Vornitlismagaziue  Kurlands».  «Balt.  Mon.»  X.  Band,  18S4. 

» «V  o r 8 c h 1 ft  g e zur  E in  e n d a t i o n der  L a u d g e in  e i ii  d e 
Ordnung,  der  Wolilfalirts-Kegeln  und  der  Vollzug.s-Instrnction».  Als  Manu- 
Bcript  für  die  Glieder  des  livlftndiachen  Landtage.s  gedruckt.  Riga  1879  p.  18. 
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s]iielt.  «Wie  es  eben  kränkliche  oder  schwäch- 
liche Körper  giebt.die  man  in  gewissen  Punkten 
der  Medicin  und  Diätetik  Zeitlebens  wieKinder 
behandeln  muss,  so  auch  Volkswirthschaften, 
die  vielleicht  niemals  der  Staatskornmagazine 
entbehren  können!' 


' Wilhelm  Koscher ; «Nalioimlühonoinik  de»  Ackerhanes».  Stnttgart  1875. 
p.  508  ff. 
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von  Agatbon  Hammankjöld. 


Oll  der  geringen  Theilnahme,  welche  man  bei  uns  den 
Pablicationen  schwedischer  Geschichtsschreiber  entgegen- 
bringt, zeugt  unter  Anderem  auch  der  Umstand,  dass  die  dorpater 
Universitätsbibliothek  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch 
nicht  die  seit  10  Jahren  bestehende  und  an  auf  Russlands  und 
Livlands  Geschichte  bezüglichen  Arbeiten  so  reiche  schwedische 
c Historische  Zeitschrift»  (Historisk  Tidskrift)  angeschafft  hat.  Dem 
ist  es  znzuschreiben,  dass  der  I.  unter  obigem  Titel  erschienene 
Artikel  Hammarskjölds  über  Jacob  Johann  Hastfer,  der  sich  im 
Jahrgange  von  1888  findet  und  einen  recht  scharfen  Angriff  auf 
unsere  Zustände  gegen  Ansgang  der  Schwedenzeit  und  unsere  Erb- 
sünden enthält,  mit  Stillschweigen  übergangen  ist.  Wenn  ich  mich 
zu  einer  Uebersetzung  dieser  Arbeit  entschlossen  habe,  so  geschieht 
das  in  dem  Bestreben,  diese  an  interessanten  Forschungsresnltaten 
reiche,  aber  an  so  mancher  Stelle  auch  zum  Widerspruch  reizende 
Studie  bei  uns  bekannt  zu  machen  und  damit  denjenigen  von  uns, 
welchen  Zeit  and  Hilfsmittel  zur  Verfügung  stehen,  Gelegenheit 
zu  einer  Erwiderung  zu  geben,  deren  genannte  Arbeit  gewiss  be- 
darf. Es  ist  doch  höchst  merkwürdig,  dass,  nachdem  in  zwei 
Jahrhunderten  recht  viel  Wasser  von  beiden  Seiten  in  die  Ostsee 
geflossen  ist,  doch  so  beträchtliche  Auffassnngsnnterschiede,  als  wie 
sie  durch  Hammarskjölds  Darlegungen  uns  zum  Bewusstsein  gebracht 
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werden,  überhaupt  möglich  sind.  Gewinnt  damit  die  Anschauung 
von  dem  für  die  Geschichtswissenschaft  noch  nicht  gefundenen 
Urtheilsmassstabe  neue  Nahrung,  so  ist  doch  vielleicht  eine  Aus- 
sprache zwischen  den  schwedischen  und  baltischen  Historikern  über 
diese  wichtige  Frage  geeignet,  entw-eder  Licht  in  das  alte  Dunkel 
zu  bringen  oder  zum  mindesten  die  bei  uns  vorhandenen  Materialien 
aus  ihrer  schwerfälligen  Ruhe  iin  tiefen  Grunde  der  Archive  auf- 
zurutteln.  Durch  Herrn  A s t a f v.  T r a n s e h e s Abhandlung 
aus  dem  strassburger  Seminar  (c Gutsherr  und  Bauer  in  Livland 
iin  17.  und  18.  Jahrhundert >)  ist  ja  ein  erfreulicher  Anfang  zur 
Belebung  auf  diesem  Gebiete  gemacht,  und  scheint  es,  als  wenn 
wir  uns  auch  für  die  schwedische  Epoche  unserer  Heimathsgeschichte 
in  aufsteigender  Linie  bewegen. 

Meinerseits  muss  ich  auf  eine  kritische  Erörterung  gänzlich 
Verzicht  leisten,  da  mir  weder  die  Zeit,  noch  die  Mittel  zur  Ver- 
fügung stehen.  Auch  will  es  mir  scheinen,  dass  die  Bedeutsamkeit 
des  Gegenstandes  es  verbietet,  in  einigen  Fussnoten  den  Stab  über 
Hammarskjölds  Arbeit  zu  brechen.  Ich  lasse  daher  jeglichen 
Commentar  bei  Seite  und  nehme  nur  die  mir  hier  gebotene  Ge- 
legenheit wahr,  einen  in  Anlass  meiner  üebersetznng  von  dem 
Erich  Dahl berg- Artikel  Hammarskjölds  im  35.  Bande  der  «Balt. 
Monatsschrift»  (p.  602)  begangenen  und  auf  Patkuls  und  Eckardls 
Autorität  gestützten  Irrthum,  als  wenn  Livland  zu  Schweden  im 
Verhältnis  der  Personalunion  gestanden  habe,  zurückzunehmen.  Die 
Redaction  der  «Balt.  Mon  > verwies  damals  auf  die  von  ihr  seit 
lange  vertretene  Ansicht,  dass  das  Verhältnis  nicht  das  der  Personal-, 
sondern  der  Realunion  gewesen  sei.  Die  Frage  ist  jedoch  durch 
diese  autoritative  Aeusserung  nicht  gelöst  und  scheint  um  so 
schwieriger  zu  sein,  als  erstens  die  Geschichte  dieser  Begriffe  eine 
recht  beträchtliche  Wandelung  aufweist  und  man  zweitens  noch 
heute  ihre  Definition  als  controvers  bezeichnen  darf.  Die  jüngste 
Untersuchung  auf  diesem  Gebiete,  das  geistvolle  und  gründliche 
Werk  von  J e 1 1 i n e n («Die  Lehre  von  den  Staatenverbindungen » ), 
welches  mit  grosser  logischer  Schärfe  die  einzelnen  Begriffe  zu 
scheiden  versteht,  verdient  es,  gelesen  zu  werden.  Danach  kann 
man  wohl  nicht  mehr  im  Zweifel  darüber  sein,  dass  weder  von 
Personal-,  noch  von  Realunion  bei  dem  Verhältnis  Liv-  und  auch 
Estlands  zu  Schweden  die  Rede  sein  darf,  sondern  allein  von  In- 
corporation.  Das  Verhältnis  der  Incorporation  aber  schliesst  die 
staatsrechtliche  Einschränkung  des  mächtigeren  Contrahenten  keines- 
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Wegs  ans,  wenn  auch  die  Institutionen  des  incorporirten  Theiles 
nach  dem  Principe  der  Staatsraison,  sagen  wir  der  Staatsklugheit, 
der  Umbildung  unterliegen.  Auch  hier,  wie  bei  aller  Politik, 
zeigt  es  sich  wieder,  dass  sie  aus  Compromissen  besteht. 

Ich  glaube  daher,  dass  sich  staatsrechtlich  Schwedens  Recht 
zur  Reduction  auch  bei  uns  nicht  wird  be.streiten  lassen,  wohl  aber 
der  Nachweis  sowol  für  Schweden  selbst,  als  für  unsere  Lande 
schwierig  sein  dürfte,  ob  Karl  XI.  eine  kluge  und  gerechte  Politik 
mit  der  Reduction  befolgt  hat.  Nicht  so  sehr  aus  der  Fixirung 
des  staatsrechtlichen  Verhältnisses,  als  vielmehr  nach  dem  Erfolge 
der  schwedischen  Politik  wird  das  Problem  zu  lösen  sein. 

I.  Jacob  Johann  Hastfer. 

Es  ist  bekannt,  dass  Karl  XI.  seine  Freunde  und  Vertrauten 
oder  seine  Mitarbeiter  im  Allgemeinen  nicht  unter  dem  alten 
schwedischen  Adel  suchte.  Johann  Gyllenstjerna,  Beugt  Oxenstjerna 
und  Nils  Bjelke  gehörten  gewiss  alle  drei  «dem  alten  nordischen 
Königsadel»  au,  und  dennoch  genossen  sie  Karls  XI.  Gunst  und 
Vertrauen  in  besonderem  Masse ; aber  dies  beruhte,  wie  Jedermann 
weiss,  auf  verschiedenen  Gründen.  Der  Erstgenannte  hatte  ja  die 
neue  Staatsordnung,  deren  Einführung  er  jedoch  nicht  mehr  erleben 
sollte,  entworfen,  Eengt  Oxenstjerna  war  als  Leiter  der  auswärtigen 
Politik  für  Karl  XI.  so  gut  wie  nothwendig  und  hatte  es  ausser- 
dem wohl  vei-standen,  sich  in  die  neuen  Verhältnisse  zu  schicken, 
und  Nils  Bjelke  wiederum  hatte  in  der  Schlacht  von  Lund,  wie 
der  König  selbst  sagte,  seine  Krone  auf  seines  Degens  Spitze 
getragen. 

Karl  XI.  wählte  seine  Vertrauten  theils  unter  Personen, 
welche  ihm  für  ihr  Emporkommen  zu  danken  hatten,  wie  z.  B.  die 
neugeadelten  E.  Lindsköld , N.  Gyldenstolpe  und  J.  Gyllenborg, 
theils  auch  unter  Männern,  welche  Geschlechtern  ausländischen 
Ursprungs  angehörten,  obgleich  sie  in  das  schwedische  Ritterhaus 
aufgenommen  waren.  Zu  diesen  gehörten  Robert  Lichtone,  Hans 
und  Axel  Wachtmeister  und  Jacob  Johann  Hasifcr.  Die  Familien 
der  drei  Letztgenannten  stammten  aus  den  deutschen  Ostseeprovinzen, 
und  es  ist  höchst  eigenthUmlich,  dass  Nachkommen  livländischer 
Adelsfamilien  oder  auch  Est-  und  Livländer  eine  so  bedeutende 
Rolle  auf  dem  Reichstag  vom  Jahre  1680  spielen  sollten,  welcher 
nicht  blos  für  das  schwedische  Reich,  sondern  auch  für  Est-  und 
Livland  so  verhängnisvoll  war.  Die  Brüder  Wachtmeister  waren 
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ja  auf  diesem  Reichstag  die  Führer  der  Reductiouspartei,  und  dies, 
ohne  dass  sie  immer  gesetzliche  Formen  beobachtet  hätten.  Hast- 
fers  Wirksamkeit  hingegen  war  auf  dem  Reichstag  selbst  nicht 
so  fühlbar,  seine  Aufgabe  war  eine  ganz  andere,  als  dort  Führer 
zu  sein*.  Die  Trappen , welche  erforderlichenfalls  gegen  das 
schwedische  Ritterhaus  geführt  werden  sollten,  um  es  zum  Gehorsam 
zu  zwingen,  wurden,  wie  wir  sehen  werden,  zum  grössten  Theil 
von  Livländern  commandirt.  Von  diesen  war  Hastfer,  als  dem 
Chef  der  Garde,  die  wichtigste  Aufgabe  übertragen.  Wir  sehen 
also,  dass  Livland  zum  mindesten  indirect  zu  dem  Umsturz  der 
alten  schwedischen  und  damit  auch  der  livländischen  Verfassung 
beigetragen  hat. 

Wir  gedachten  des  Auftretens  der  Brüder  Wachtmeister  im 
Reichstag  von  1680;  sie  gehörten  dem  edelsten  Geschlechte  an, 
welches  die  O.stseeprovinzen  Schweden  geschenkt  haben,  und  ihr 
Stammvater  Hans  Wachtmeister  hatte  Johann  III.  und  der  schwedi- 
schen Krone  mit  unverbrüchlicher  Treue  und  unter  schwierigen 
Verhältnissen  gedient,  zuerst  als  Rittmeister  und  hernach  als  Feld- 
marschall ; er  wurde  dafür  auch  1578  in  den  schwedischen  Adels- 
stand erhoben.  Seine  Nachkommen,  die  beiden  eben  genannten 
Brüder,  hatten  sich  im  Kriege  Karls  XI.  glänzend  ausgezeichnet. 

Was  die  Reduction  anlangt,  so  war  Hans  Wachtmeister  in 
seiner  Auffassung  consequent,  das  war  jedoch  nicht  der  Fall  mit 
Axel.  Es  ist  eigenthümlich  zu  sehen,  wie  dieser,  welcher  auf  den 
Reichstagen  von  1680 — 82  ein  so  eifriger  Kämpe  für  die  Reduction 
war,  ganz  andere  Ansichten  über  die  Reduction  in  Livland  hat, 
obgleich  auf  erstgenanntem  Reichstage  beschlossen  worden  war, 
die  Reduction  bis  auf  die  herrmeisterlichen  Zeiten  aaszudehnen. 
Er,  der  vielleicht  nächste  und  vertrauteste  Freund  Karls  XL,  ward 
nämlich  ceines  schönen  Tages  vor  die  Reductionscommission  geladen, 
um  sich  für  ein  ihm  gehöriges  Gut  in  Livland  zu  verantworten». 
Er  reichte  eine  in  scharfer  Form  abgefasste  Schrift  ein,  in  welcher 
er  seine  Verwunderung  darüber  ausdrückte,  dass  er  nach  so  viel- 
jährigem treuen  Dienst  sein  gesetzliches  Eigenthum  einbüssen  solle. 
Livland  könne  dem  Reductionsbeschluss  nicht  unterworfen  werden. 

Die  Schrift  wurde  sogleich  dem  Könige  überbracht,  welcher 
Wachtmeister  mit  Vorwürfen  überhäufte,  aber  sich  zugleich  aus 
Freundschaft  für  ihn  bereit  erklärte,  die  Schrift  zurückzugeben,  weil 


' £r  war  jedoch  Mitglied  des  geheimen  Aimschusses. 
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er  sonst  in  Anklagezustand  versetzt  werden  müsste.  Wachtmeister, 
ausser  sich  vor  Heftigkeit,  antwortete ; was  er  geschrieben  habe, 
das  habe  er  geschrieben,  er  könne  das  gute  Hecht  seiner  Sache 
vor  der  ganzen  Welt  beweisen.  Darauf  ging  er  sogleich  in  die 
Heductionscommission  und  verlangte,  dass  die  Schrift  in  das  Proto- 
koll eingetragen  werde.  Aber  Tags  darauf  hatte  er  sich  schon 
besonnen,  und  man  Hess  es  zu,  dass  er  die  Schrift,  welche  aus  dem 
Protokoll  herausgenommen  ward,  durch  Klas  Flemming  zurück- 
erhielt. Hiernach  ward  Wachtmeister  eine  Zeit  lang  bei  Hofe 
nicht  gesehen'. 

Wir  haben  es  für  nöthig  erachtet,  diese  Auffassung  Hans 
Wachtmeisters  ins  Auge  zu  fassen,  da  es  dieselbe  war,  welche  der 
livländische  Adel  so  eifrig  verfocht.  Diese  Auffassung  wurde  auch  von 
verschiedenen  Mitgliedern  des  schwedischen  Hitterhauses  getheilt, 
welche  entweder,  wie  Axel  Wachtmeister,  aus  den  Ostseeprovinzen 
stammten  oder  auch,  obgleich  selbst  geborene  est-  oder  livländische 
Bdelleute,  in  das  schwedische  Ritterhaus  aufgenommen  waren. 

Hans  Wachtmeister  hatte  sich  auf  dem  Reichstag  von  1680 
in  einer  gänzlich  entgegengesetzten  Richtung  ausgesprochen,  als 
welche  sein  Bruder  hernach  in  seiner  Schrift  an  die  Reductions- 
commission  bekundete.  Unter  den  in  das  schwedische  Ritterhaus 
aufgenommeneu  estländischen  Edelleuten  hatten  sich  auch  mehrere 
auf  dem  Reichstag  von  1680  zu  denselben  Ansichten  bekannt, 
welche  Axel  Wachtmeister  später  aussprach.  Unter  diesen  sei 
O.  W.  V.  Fersen  genannt.  Hastfer  gehörte  jedoch  nicht  zu  dieser 
Gruppe.  Er  und  Hans  Wachtmeister  waren  consequent. 

Jacob  Johann  Hastfer  lud  bitteren  Hass  und  grösseren  Un- 
willen auf  sich,  als  die  meisten  anderen  Redactionsmänner.  Kein 
schwedischer  Generalgouverneur  über  Livland  ist  so  unbeliebt  ge- 
wesen oder  hat  ein  so  verhasstes  Andenken  hinterlassen,  wie  er. 
Die  livländischen  Historiker  sind  ihm  besonders  gram.  Und  bei 
einem  von  diesen  geht  diese  Bitterkeit  bis  zum  Ungereimten  oder 
Lächerlichen.  Seine  baltische  Herkunft  wurde  sogar  verleugnet ; 
er  soll  kein  Livländer,  sondern  ein  Schwede  gewesen  sein,  und 
zwar  ein  wirklich  armer  Edelmann,  der  als  Soldat  dadurch  sein 
Glück  gemacht  hätte,  dass  es  ihm  gelang,  sich  mit  einer  Enkelin 
des  Feldmarschalls  Gyllenstjerna  zu  vermählen.  Er  sollte  der 
Erste  und  Letzte  seines  Geschlechts  gewesen  sein. 

' CarlüoD , «Geschichte  Schwedens  unter  den  Königen  des  pfUlzischcu 
Hauses»  I\',  p.  195. 
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Ein  anderer  livländischer  Geschichtsschreiber  sagt,  dass  cder 
König  in  ihm  einen  Mann  . . . recht  nach  seinem  Herzen  and 
besonders  geschickt,  seine  Absichten  in  Livland  auszuführen,  ge- 
funden haben  muss,  weil  er  ihn  fast  in  einem  Nun  (sic)  von  einer 
sehr  kleinen  zu  den  höchsten  Ehrenstellen  erhob  und  ihn  zugleich 
mit  Reichthümern  überschüttete.  Hastfer  war  Hauptmann  bei  der 
Leibwache,  wurde  in  einigen  Tagen  Oberster  derselben,  bald  darauf 
Graf,  königlicher  Rath,  Generallieutenant  und  Generalgouvernenr 
über  Livland,  nach  einem  Jahre  aber  gar  Generalfeldmarschall»'. 

Diese  Angaben  zeigen,  dass  weder  der  erstgenannte  Verfasser, 
Baron  Schoultz,  auf  dessen  Werk  über  die  Reduction  so  grosses 
Gewicht  gelegt  wird,  noch  der  andere,  Gadebusch,  es  über  sich 
vermocht  haben,  die  Wahrheit  über  diesen  Mann  zu  ermitteln, 
welcher  der  Gegenstand  ihres  grossen  Unwillens  war.  Die  balti- 
schen Edelleute  legen  ja  gemeiniglich  ein  grosses  Gewicht  auf 
Genealogien  und  pflegen  mit  ihren  Stammbäumen  wohlbekannt  zu 
sein.  Es  ist  daher  unbegreiflich,  wie  Baron  Schoultz  so  viele 
fehlerhafte  Angaben  über  Hastfer  haben  kann.  Vielleicht  tragen 
sein  Hass  und  Unwille  gegen  die  Reduction  die  Schuld  daran,  dass 
seine  fehlerhaften  Angaben  nicht  ohne  Wissen  gemacht  sind.  Die 
Familie  Hastfer  kommt  zu  oft  in  der  Geschichte  der  Ostsee- 
provinzen vor,  als  dass  Schoultz  über  die  Geschichte  dieser  Familie 
so  wenig  unterrichtet  sein  konnte,  als  wie  er  in  seinem  Werk  sich 
den  Anschein  giebt. 

Die  schwedischen  und  die  späteren  livländischen  Geschichts- 
schreiber haben  sich  solcher  Ii  rthümer  nicht  schuldig  gemacht,  wie  die 
eben  genannten  livländischen.  Was  die  Herkunft  anlangt,  so  ist  die 
Familie  Hastfer  in  der  That  ein  uraltes  Geschlecht  deutsch-estländi- 
schen  Ursprungs.  Das  Geschlecht  Hastfer  leitet  seinen  Ursprung, 
wie  die  meisten  baltischen  Adelsgeschlechter,  von  Weslphalen  her. 
Eine  Chronik  giebt  an,  dass  idie  von  Hassward>  ein  <burglelien> 
vom  Hause  Eberstein  inne  gehabt  haben,  dass  sie  mehrere  Güter 
im  Stifte  Corvey  besessen  und  an  der  Weser  zwischen  Holzmünde 
und  Bewern  gesessen  haben,  «daher  derselbe  Ort  das  Hasswärder 
Feit  genannt  wird,  ihr  Wappen  sind  drei  schwarze  Ochsen-Köpfe 
und  gelben  Feldte. 

Dass  man  das  Geschlecht  Hastfer  zeitlich  so  w'eit  zurück  bis 

‘ («adtbuscli  «Livliindisclie  Jahrbiiclier»  Tb.  III,  Abscli.  II,  p.  402  n.  40H. 

’ Biographica  ira  lleichsarchiv,  «E\traet  ans  iUt  CorveiHclien  t’ronica 
Joaniiis  Littorii,  de»  XVI.  ('aiiitel». 
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ins  10.  Jahrhundert  sollte  verfolgen  können,  darf  als  höchst  unwahr- 
scheinlich angesehen  werden,  aber  dass  es  schon  ira  13.  Jahrhundert, 
wie  die  letztgenannte  Chronik  angiebt,  ein  angesehenes  Ritter- 
geschlecht  in  Westphalen  gewesen  ist,  klingt  sehr  glaublich.  Nach 
einer  Angabe  soll  ein  Hastfer  von  Westphalen  nach  Dänemark 
gekommen  sein,  wo  einer  seiner  Nachkommen  gar  Reichsrath  ge- 
worden sein  soll  und  «als  Legat  zum  Hochmeister  in  Preussen 
abgeschickt  ward,  wie  ein  Brief  darüber  im  revaler  Archiv  erweist 
und  bezeugt ; auf  dieser  seiner  Reise  hat  er  Liv-  und  Estland  be- 
trachtet und  an  ihnen  ein  so  grosses  Gefallen  gefunden,  dass  er 
sich  Güter  daselbst  erhandelte,  welche  seine  Nachkommen  noch 
haben  und  besitzen<>. 

Nach  derselben  Quelle  Hessen  sich  die  Glieder  des  Geschlechts 
hernach  in  den  Diensten  des  Deutschen  Ordens  in  Livland  ver- 
wenden. Und  «als  Estland  unter  die  schwedische  Krone  kam,  sind 
sie  ihr  alle  beständig  in  treuer  Pflicht  und  treuem  Dienst  unter- 
thänig  geblieben,  sintemal  auch  mehre  von  ihnen  in  unserer  Vor- 
väter und  Reichs-Dienst  das  Leben  eingebüsst,  was  wirklich  unseres 
Raths  Thaten  und  Verdienste  erhöht  und  beweist». 

Auf  dem  Reichstag  des  Jahres  1675  verlangte  ein  Zweig  der 
Familie  Hastfer  nebst  zwei  anderen  est-  und  livländischen  Ge- 
schlechtern, Lode  und  Wrangell,  die  Aufnahme  in  die  zweite  Klasse 
des  schwedischen  Ritterhauses,  da  unter  ihren  Vorfahren  einige 
dänische  Reichsräthe  gewesen  wären.  Vom  schonischen  Adel 
waren  die  Geschlechter,  welche  nachweisen  konnten,  dass  eines 
ihrer  Glieder  dänischer  Reichsrath  gewesen,  in  dieselbe  Klasse  auf- 
genommen worden,  jedoch  nicht  ohne  das  Murren  und  Misvergnügen 
der  dritten  Klasse.  Nun  kamen  die  eben  genannten  baltischen 
Adelsgeschlechter  mit  demselben  Anspruch.  Nach  des  Königs 
Antwort  sieht  es  auch  so  aus,  als  ob  ihr  Begehren  Erfüllung  ge- 
funden hat  oder  zum  mindesten  ihre  Forderungen  im  Princip  an- 
erkannt wurden.  Sicherlich  mussten  sich  die  Erwähnten  einem 
Examen  über  ihre  Angaben  von  «ihrer  vornehmen  Herkunft»  unter- 
werfen lassen». 

Es  ist  jedoch  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Familie  Hastfer 
oder  die  beiden  anderen  letztgenannten  Familien  unter  sich  einen 
dänischen  Reichsrath  gehabt  haben  sollten.  Entweder  ist  die 
Familie  Hastfer,  wie  auch  die  meisten  anderen  harrisch-wierischen 

* J.  J.  Hastfers  Freiherru  unil  (Irafemliplum. 

* Biographica,  die  Resolution  dc.s  Königs  18.  Scpt.  167.5. 

BmltUcb«  UonstaKbrift.  Bd.  XXXVlll,  HeR  8.  43 


Digitized  by  Google 


654  Beiträge  zur  Geschichte  Livlands  unter  Karl  XI. 

Adelsgeschlechter,  nach  Estland  mit  Woldemar  Seir  gekommen 
oder  auch,  wie  soeben  angedeutet,  vou  Westphalen  über  Dänemark 
nach  Estland,  und  in  diesem  Fall  wahrscheinlich  im  14.  Jahrhundert. 
Die  dänischen  Adeligen  wollten,  wie  bekannt,  im  Allgemeinen  nicht 
gern  in  Estland  sitzen  bleiben  oder  sich  dort  niederlassen,  woraus 
folgte,  dass  der  König  die  Lehen  hierorts  meist  an  die  Deutschen, 
welche  in  seinem  Dienst  standen,  vergeben  musste,  und  unter  diesen 
waren,  wie  bekannt,  zu  Woldemar  Seirs  Zeit  manche  westphälische 
«Ministerialen»;  auch  unter  seinen  Nachfolgern  dürfte  der  eine 
oder  andere  von  diesen  Dienste  in  Dänemark  gesucht  und  erhalten 
haben.  In  jedem  Fall  gehörte  die  Familie  Hastfer  schon  im  Mittel- 
alter  zu  der  berühmten  harrisch-wierischen  Ritterschaft,  welche  für 
die  ritterschaftliche  Entwickelung  «von  Gesammtlivland»  mass- 
gebend war  und  darauf  den  grössten  Einfluss  ausgeübt  hat.  Diese 
Ritterschaft  bildete  schon  1259,  also  vor  der  schwedischen  und 
einige  Jahre  vor  der  livländischen,  eine  Corporation.  Aus  dieser 
entwickelte  sich  allmählich  eine  andere,  nämlich  der  Landrath  — 
ob  nach  dänischem  oder  deutschem  Vorbild,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden  Diese  Corporation  wird  oft  tcofisules  terrae*  genannt. 
Aber  ihre  Mitglieder  werden  auch  • Consiliarii  regis  Danorum  per 
Estoniam*  oder  auch  * Consiliarii  regis  et  coronae  regni  Dankte,  in 
Estonia  commorantes*  genannt'.  Dass  Glieder  der  FaQiilie  Hastfer 
schon  im  Mittelalter  Landräthe  gewesen  sind,  wie  sie  das  im  16. 
und  17.  Jahrhundert  waren,  ist  höchst  wahrscheinlich.  Es  ist  des- 
halb anzuuehmen,  dass  sie  der  Meinung  waren  oder  sich  den  An- 
schein gaben,  als  wenn  die  beiden  letztgenannten  Ausdrücke  «däni- 
sche Reichsräthe»  bedeuteten,  und  kann  die  überraschende  Angabe 
auf  diese  Art  möglicherweise  erklärt  werden. 

Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  sicher  ist,  dass  die  Familie 
Hastfer  schon  im  Mittelalter  ein  angesehenes  Geschlecht  «in  Liv- 
land» war.  Gewiss  konnte  es  sich  nach  Glanz  und  Ehre  nicht 
mit  den  Familien  der  Plettenberg,  Mengden  und  Vietinghoff,  oder 
an  Reichthum  und  Einfluss  mit  denen  der  Tiesenhausen,  Uexküll, 
Rosen  und  Ungern  messen.  Aber  der  Hastfer  Ebeverbindungen 
mit  dem  Geschlechte  Mengden  und  den  gleichfalls  bedeutenden  Ge- 
schlechtern Taube  und  Maydel  zeigen,  dass  das  Geschlecht  nicht 
unangesehen  war.  Hierfür  zeugt  ausserdem  der  Umstand,  dass 
mehrere  Familienglieder,  wie  bereits  erwähnt,  in  neuerer  Zeit 


' Bange  «Dan  Herzogth.  Estland  unter  den  Königen  von  Dänemark»  p.  137. 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Geschichte  Livlands  unter  Karl  XI 


055 


Landräthe  in  Estland  gewesen  waren.  Des  Weiteren  findet  man, 
dass  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  ein  Johann  Hastt'er  sogar 
Hauptmann,  d.  h.  Landmarschall  auf  dem  estländischen  Landtag 
gewesen  ist.  Diesen  holien  Vertrauensposten  konnte  keiner  erhalten 
haben,  der  nicht  einem  der  vornehmeren  Geschlechter  Estlands 
angehorte. 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  oder  1678  findet  man  einen  anderen 
flastfer  von  grossem  Ansehen,  nämlich  Wilhelm  Heinrich,  welcher 
Oberst  bei  Feldmarschall  Horns  Leibregiment  zu  Pferde  in  Livland 
war  und  hernach  (1701)  in  hohem  Alter  das  Commando  über  das 
neugebildete  wierische  Landmilizregiment  erhielt.  Dieser  Wilhelm 
Heinrich  war  in  erster  Ehe  mit  Görvel  Horn  von  Aminne,  Tochter 
Christer  Horns,  vermählt,  in  zweiter  Ehe  mit  einer  Schwester  des 
Generallieutenants  Johann  Adolf  Clodt  von  Jürgensburg,  des  be- 
kannten Memoirenschreibers*. 

Es  waren  dieser  Hastfer  und  sein  Bruder,  welche  1675  in 
die  zweite  Klasse  des  schwedischen  Ritterhauses  aufgenommen  zu 
werden  wünschten,  worauf  sie  auch,  wie  bereits  erwähnt,  Hoffnung 
erhielten.  Nach  Angaben  seines  Sohnes , Gustav  Berudt* , soll 
Karl  XI.  dem  Wilhelm  Heinrich  und  seinem  Bruder  ♦einen  Platz 
in  der  Freiherren-Klasse»  haben  gewähren  wollen.  Aus  die.sem 
Anlass  forderte  Gustav  Berndt  1726  diese  Würde,  welche  er  auch 
1755  erhielt. 

Das  Stammgut  hiess  Kondes  oder  Köndes  und  lag  wahrschein- 
lich in  Wierland',  wo  die  Familie  ausserdem  andere  Güter  besass. 
Ewald  Hastfer,  Jacob  Johannes  Vater,  hatte  Kostfer  und  Uddowa 
inne.  Er  war  vermählt  mit  Emerentia  Veronica  von  Mengden, 
Tochter  des  bekannten  Engelbrecht  von  Mengden,  einer  von  Christinas 
Vormündern  viel  verbrauchten*  und  gebrauchten  Person.  Diese 
Ehe  scheint  Ewald  Hastfers  Vermögen  in  hohem  Grade  vermehrt 
zu  haben,  w’enigstens  lassen  das  die  Urkunden  vermuthen.  Jedoch 
behielt  er  sein  Vermögen  nicht  bis  zum  Tode.  Anfang  der  70er 
Jahre  musste  er  zur  Befriedigung  seiner  Gläubiger  Güter  im  Werthe 
von  34000  Speciesthaler  verkaufen,  eine  für  jene  Zeit  bedeutende 
Summe.  Er  war  auch  in  verschiedene  Processe  verwickelt. 

‘ cf.  Hiätorisk  Tulskrift  1883,  Heft  2 nnil  3. 

’ cf.  dessen  Brief  an  Kiinig  Friederich  I.  v.  9.  Sept.  1726.  Biograpliica. 

• Es  Hegt  in  Wierland.  D.  Hebers. 

‘ Ob  ich  das  Wort  «nppbnren»,  Partie.  pa.ssiv.  v.  nitpbära  so  ganz  richtig 
wiedergegeben  habe,  bleibe  zweifelhaft.  1).  Uebera. 
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Vielleicht  geschah  es  in  Folge  der  öjconomischen  Bedrängnis 
des  Vaters,  dass  Jacob  Hastfer  im  Alter  von  19  Jahren  die  Heimat 
verliess,  um  sich  auf  eigene  Hand  die  Bahn  zn  ebnen.  Er  war 
im  December  1647  in  Reval  geboren,  aber  schon  1666  findet  man 
ihn  als  einfachen  Musketier  im  Dienste  eines  schwedischen  Regi- 
ments, welches  in  Riga  in  Garnison  lag.  Zwanzig  Jahre  später 
sollte  c diese  berühmte  Stadt >,  welche  «die  grösste  Handelsstadt 
der  schwedischen  Krone»  war,  ihn  als  Generallientenant  und  Gou- 
verneur Wiedersehen.  Als  Musketier  diente  er  nämlich  nur  kurze 
Zeit.  Denn  nachdem  er  dort  «einige  Monate  fleissig  Wache  ge- 
standen hatte»,  begab  er  sich  nach  Stockholm.  Hier  ward  er  bald 
als  Hofjunker  beim  Könige  angestellt,  welcher  unter  den  estländi- 
schen  Edelleuten  viele  gerade  der  Eigenschaften  fand,  die  er  im 
hohen  Masse  würdigte.  Nach  Verlauf  einiger  Zeit  trat  er  in  die 
Flotte  ein  ; ob  er  damit  zugleich  seinen  Dienst  bei  Hofe  anfgeben 
musste,  weiss  ich  nicht.  Aber  als  ein  schwedisches  Orlogschiff 
1669  nach  Portugal  ging,  folgte  er  als  Lieutenant  mit. 

Nach  seiner  Wiederkehr  ward  er  Fähnrich  bei  der  Garde 
(6.  Nov.  1671).  Einige  Jahre  danach  oder  am  13.  Mai  1673  wurde 
er  zum  Capitän  im  selben  Regiment  ernannt.  Um  dieselbe  Zeit 
hatte  er  einen  Liebeshandel  mit  Frau  Sigried  Gyllenstjerna,  welche 
9 Jahre  älter  als  er  selbst  war.  Sie  war  eine  Tochter  Johann 
Gyllenstjernas  und  Christina  Gyllenhorns,  deren  Vater  Kammerherr 
bei  Maria  Eleonora  gewesen  war.  Er  war  eine  an  sich  unbedeutende 
Person,  aber  der  Sohn  jenes  Admirals  Sigismund  Johann  Gyllen- 
stjema,  welcher  durch  die  sog.  «Mittwochshochzeit»  berühmt  ge- 
worden ist.  Wie  bekannt,  vermählte  er  sich  auf  dieser  mit  der 
durch  ihre  Schönheit  berühmten  Sigrid  Brahe,  welche  einmal  nahe 
daran  war,  Johanns  III.  Gemahlin  au  werden.  Deren  Enkelinnun  war 
die  eben  genannte  Sigrid.  Sie  war  seit  1667  Wittwe  des  Reichsraths 
und  Gesandten  Göran  Fleming,  nach  dessen  Tod  sie  mit  Hastfer 
bekannt  wurde.  Ihre  Ehe  mit  ihm  ward  1674  eine  Noth Wendigkeit. 

Fryxell  findet  es  erstaunlich,  dass  eine  so  hochgeachtete  Dame 
einen  simpeln  Gardecapitän  ehelichte  Das  ist  jedoch  sowol  vor, 
als  nach  Jacob  Johann  Hastfer  geschehen.  Ausserdem  war  sein 
Stammhaum  gleich  alt,  wie  der  der  Gyllenstjernas.  Sein  Ver- 
wandter Wilhelm  Heinrich  Hastfer  war  dazu,  wie  bereits  erwähnt 
ist,  mit  einer  Tochter  des  Reichsraths  und  Feldmarschalls  Christer 
Horn  auf  Aminne  verheirathet,  und  der  Stammbaum  der  Horns  ist 
älter  und  glänzender  als  der  der  Gyllenstjernas. 
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Durch  diese  Ehe  wurde  Hastfer  indessen  verwandt  mit  dem 
bald  danach  so  mächtigen  Johann  Gyllenstjerna  und  dem  Garde- 
obersten Kristofer  Gyllenstjerna.  Mit  dem  hernach  so  mächtigen 
Reductionsmann  Klas  Fleming  wurde  er  auch  auf  diese  Weise 
befreundet.  Fryxell  ist  der  Meinung,  dass  alle  diese  Beziehungen 
Hastfers  Fortkommen  in  hohem  Grade  befördert  haben.  Das  ist 
ja  möglich,  aber  er  wärde  auch  so  schon  verstanden  haben,  sich 
den  Weg  zu  bahnen,  denn  1675  brach  der  Krieg  mit  Dänemark 
aus  und  ausserdem  stand  er  schon  vor  seiner  Ehe  bei  Earl  XI.  in 
grosser  Gunst. 

Nach  den  Angaben  Einiger  soll  Hastfer  Major  der  Flotte 
gewesen  sein.  Wahr  Ist’s,  dass  er  schon  1675  ein  Majorspatent 
erhielt  und  dass  der  König  «ihn  mit  diesem  Avancement  vor  seiner 
Abreise  zur  Flotte  erfreuen»  wollte.  Er  wurde  jedoch  nicht  Major 
der  Flotte,  sondern  der  Leibgarde,  da  der  König  diese  zu  ver- 
stärken beschlossen  hatte  und  dazu  ein  Major  nöthig  war.  Sonder- 
bar genug  findet  man  indessen,  dass  im  folgenden  Jahr  wieder  ein 
Majorspatent  ausgefertigt  ward,  auf  dass  «der  Kapitän  unserer 
Garde,  der  uns  liebe  und  wohlgeborene  Johann  Hastfer  unser 
Major  in  unserer  Garde  sei».  Und  dies,  weil  er  «sich  so  rühmlich 
verhalten  hat,  dass  wir  in  Erwägung  seiner  guten  Schicklichkeit, 
angewandten  Fleisses  und  erwiesener  Tapferkeit  hiermit  veranlasst 
worden,  an  sein  Avancement  und  Beförderung  zu  denken»,  und  da 
der  Major,  Graf  Gustav  Douglas,  zum  Oberstlieutenant  bei  der 
Garde  befördert  worden  ist. 

Als  Major  machte  nun  Hastfer  den  Feldzug  von  1676  mit. 
Das  erste  Mal,  dass  er  durch  seine  Tapferkeit  die  Aufmerksamkeit 
des  Königs  auf  sich  lenkte,  war  bei  der  Landung  der  Dänen  in 
Schonen.  Noch  mehr  that  er  dies  in  der  Schlacht  bei  Halmstad, 
«wo  er  zu  allererst  das  Bataillon  an  den  Feind  poussirte,  welcher 
auf  ihn  traf,  so  dass  sich  derselbe  zur  Flucht  wenden  und  über  den 
Pass  retiriren  musste,  worauf  er  sich  strax  mit  zwei  anderen 
Bataillonen  über  den  Pass  zu  waten'  und  den  zerstreuten 
Feind  aufs  Neue  anzugreifen  resolvirte,  der  bald  darauf  durch  einen 
Trompeter  zum  Accord  blasen  Hess,  welchen  er  auch  erhielt»*. 


• «Vada»  = waten.  Ob  «passet»  in  alt-schwedischer  Sprache  auch  «Sund» 
heissen  kann,  vermochte  ich  nicht  festznstellen,  zumal  mir  auch  kein  detoillirteros 
Bild  der  Schlacht  von  Halmstad  zur  Verfügung  stand.  D.  Uebersetzer. 

’ Diese  sowie  die  folgenden  Angaben  über  Hastfers  Theilnahme  am  Kriege 
sind,  wenn  nichts  Anderes  notirt  wird,  ans  seinem  am  3.  Miirz  1678  ausgefertigten 
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In  der  Schlacht  von  Lund  hatte  die  Garde,  wie  bekannt, 
ihren  Platz  auf  dem  linken  Flügel  in  dem  ereten  Treffen  (oder  der 
ersten  Linie)  inne,  aber  weit  hinaus  auf  der  rechten  Seite  nächst 
Lund. 

Dieser  Ort  war  der  gefährlichste;  Kristofer  Gyllenstjema, 
obgleich  jetzt  Generalmajor  der  Infanterie,  commandirte  selbst  die 
Garde,  welche  aus  diei  Bataillonen  bestand.  Das  erste  Bataillon 
wurde  von  Oberstlieutenant  Douglas  geführt,  welcher  Arensdorfs 
Infanterieregiment  gegen  sich  hatte,  das  zweite  von  Hastfer,  der 
Lewezaus  Regiment  gegen  sich  hatte.  <Mit  diesen  beiden  Regi- 
mentern, von  denen  jedes  aus  zwei  geschlossenen  Bataillonen  be- 
stand, geriethen  nun  Douglas  und  Hastfer'  gleich  im  Anfang  in 
ein  Handgemenge,  welches  nach  der  vom  Könige  ertheilten  Ordre 
ansgeführt  ward.  Nach  dem  Befehl  des  Königs  sollte  sich  die 
Garde  3 Glieder  tief  aufstellen  und  mit  einem  Abstand  von  80  Schritt 
gegen  den  Feind  Vorgehen  ; das  erste  Glied  sollte  dann  eine  kräftige 
Gewehrsalve  lösen  und  so  das  zweite  und  dritte  hinter  einander, 
worauf  das  Gewehr  unverzüglich  mit  9 ganz  kleinen  Kugeln,  welche 
schon  zusammengebunden  in  der  Kartusche  lagen,  neu  geladeu 
werden  musste ; hierauf  (galt  es)  auf  10  bis  12  Schritt  Abstand 
vorzurücken  und  Feuer  zu  geben,  alle  Glieder  auf  ein  Mal,  indem 
das  erste  sich  niederbeugte,  das  zweite  das  Gewehr  auf  die  Gabel 
legte  und  das  dritte  aufrecht  stand.»  Feldmarschall  Helmfelt  und 
die  anderen  Generale  hörten  diese  Ordre  mit  Verwunderung  an; 
zum  Schluss  brach  Helmfelt  in  die  Worte  aus:  cund  wenn  dies 
geschehen,  was  dann,  E.  K.  Maj.?>  Karl  XI.  antwortete:  »Dann 
den  Säbel  in  die  Faust,  die  Muskete  umgewandt  und  so  drauf 
los.»  Helmfelt  gab  da  zu  verstehen,  dass  er  «10  grossen  Feld- 
schlachten beigewohnt  habe»,  aber  niemals  hätte  er  gesehen,  »dass 
Infanterie  auf  Infanterie  losging  und  dass  man  so  im  Handgemenge 
aufeinander  gestossen  sei».  Nach  dieser  Ordre  kämpfte  jedoch  die 
Garde  in  der  Schlacht  von  Lund. 

Der  Chef  des  dritten  Bataillons,  Capitän  Reinhold  Rehbinder, 
fiel  bald,  und  trotz  der  Olficiere  und  Gylleustjernas  Anstrengungen 
gerieth  es  bald  in  Unordnung  und  wurde  fast  aufgerieben.  Hastfer 
führte  sein  Bataillon  wieder  mit  Glück  und  Ehre.  Nachdem  er 
ein  feindliches  Bataillon  »poussirt»  und  in  die  Flucht  geschlagen 

Freilierrniiiplom  nnd  ans  seinem  nud  Kristofer  Gyllenstjema«  Grafendiplom  vom 
10.  Decembcr  1687  entlehnt. 

' Ich  halte  den  Genitiv  «Hasfers»  für  einen  Drackfehler.  D.  Ueber«. 
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hatte,  griff  er  ein  anderes  an,  welches  auch  weichen  musste.  Aber 
als  dieses  von  einem  anderen  in  Reserve  stehenden  Bataillon  Hilfe 
erhielt,  griff  Hastfer  es  von  Neuem  an.  Er  und  seine  Mannschaft 
mnssten  nun  mit  dem  blossen  Degen  kämpfen,  cda  sich  die  Schweden 
schon  längst  ausgeschossen  hatten».  Die  Lage  der  Garde  war 
jedoch  sehr  gefährlich,  da  die  Pinnen,  welche  rechts  von  derselben 
standen,  nicht  Stand  halten  wollten.  Kristofer  Gyllenstjerna  suchte 
freilich  die  in  Unordnung  Gerathenen  hernach  zu  ordnen,  aber  ver- 
gebens. Er  verlangte  daher  von  Oberstlieutenant  Kbensköld,  welcher 
mit  seiner  Schwadron  hinter  der  Garde  im  zweiten  Treffen  stand, 
dem  Bataillon  des  Oberstlieutenants  der  Garde  zu  secundiren,  »als 
dieses  und  die  Feinde  einander  mit  Piken  anfielen». 

Auf  Gyllenstjernas  Befehl  ging  Oberst  Otto  Welling  mit 
seiner  Schwadron,  welclie  zur  Seite  von  Rhensköld  stand,  zu  Hast- 
fers Schutze  vor.  Im  Verein  mit  Welling  trieb  nun  Hastfer  die 
mit  ihm  kämpfenden  feindlichen  Bataillone,  welche  dabei  »viel 
Volk»  verloren,  in  die  Flucht. 

Der  Kampf  zwischen  der  Infanterie  wurde  auf  beiden  Seiten 
mit  änsserster  Heftigkeit  und  Hartnäckigkeit  fortgesetzt.  Die 
Garde  musste  wieder,  »indem  sie  sich  fast  die  höchste  Ehre  erwarb, 
den  schwersten  und  härtesten  Kampf  anshalten».  Und  dies,  nach- 
dem sie  zuerst  »dem  heftigsten  Feuer  sowol  von  des  Feindes,  als 
unserer  eigenen  Artillerie,  welche  der  Feind  genommen  hatte,  aus- 
gesetzt gewesen  war.  Gerade  auf  diese  Artillerie  avancirten  die 
Schweden,  und  ein  jedes  Bataillon  stiess  auf  einen  drei  bis  vier 
Mal  stärkeren  Feind,  aber  wir  jagten  die  ersten,  welche  wider- 
standen, in  die  Flucht  und  bemächtigten  uns  wieder  aller  unserer 
verlorenen  Kanonen».  Aber  durch  diesen  heftigen  Kampf  wurden 
auch  das  zweite  und  dritte  Bataillon  der  Garde  so  geschwächt, 
dass  ein  jedes  von  ihnen  kaum  noch  für  halb  gelten  konnte.  Hastfer 
zog  sie  deshalb  zusammen  und  batte  so  acht  Fahnen  bei  seinem 
Bataillon,  mit  welchem  er  bald  darauf  den  Feind  wieder  angriff’. 
Aber  hierbei  ward  er  selbst  unvermnthet  von  einem  feindlichen 
Bataillon  angegriffen.  Die  Schweden  und  Dänen  griffen  einander 
jetzt  mit  Säbeln  und  umgekehrten  Musketen  an,  da  »sie  sich  aus- 
geschossen hatten».  Hastfer  war  selbst  oft  mitten  im  ärgsten  Hand- 
gemenge; mit  Wort  und  That  munterte  er  die  Seinigen  auf.  Die 
Dänen  waren  jedoch  zu  sehr  überlegen.  Deshalb  glückte  es  ihnen 
auch,  fünf  Fahnen  von  Hastfer  zu  gewinnen.  »Aber  durch  dieses 
unseres  Raths  und  Herrn  Generalgouvernenrs  Herrn  Hastfer  und 
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seiner  ihm  untergebenen  Otficiere  Tapferkeit  und  Vorsicht  ging 
sein  Bataillon  wieder  mit  solcher  Mannhaftigkeit  und  mit  blossem 
Degen  auf  den  Feind  los,  dass  sie  unsere  Fahnen  wieder  zurück- 
gewannen, indem  die  anderen  des  Herrn  königl.  Raths  und  General- 
gouverneurs Beispiel  folgten,  welcher  daselbst  im  Gefecht  eine  Fahne 
zurücknahm , worauf  das  ganze  feindliche  Bataillon  geschlagen 
ward  und  fast  alle  Officiere  auf  demselben  Platze  liegen  blieben  >. 

Am  Abend  gerieth  Hastfer  «zum  vierten  Mal»’  mit  dem 
Feind  zusammen.  Das  war  bei  der  Valkärra-Kirche,  wo  die  däni- 
schen Obersten  Bibau  und  Lewezau  mit  den  Restern  ihrer  Regi- 
menter ein  Carr^  bildeten,  das  lange  unbeweglich  und  unerschütter- 
lich stand.  Die  abgemattete  schwedische  Reiterei  konnte  gegen 
dasselbe  nichts  ausrichten.  Aber  zum  Schluss  kam  das  schwedische 
Fussvolk  vorwärts,  der  König  wollte  selbst  an  der  Spitze  seiner 
Garde  die  tapferen  Dänen  angreifen.  Aber  diese  zogen  sich  nun 
in  bester  Ordnung  hinter  den  Kirchhof  zurück,  worauf  der  Kampf 
bis  spät  in  die  Nacht  fortgesetzt  wurde,  wann  es  den  beiden  däni- 
schen Obersten  gelang  — Lewezau  hat  während  des  Tages  vielleicht 
20  Schweden  mit  eigener  Hand  niedergehauen  — ihre  auf  400  — 600 
Mann  znsammengeschmolzene  Heldentruppe  auf  dem  Rückwege  nach 
Landskrona  zu  retten.  Ueber  Hastfer  äussert  der  König,  dass  er 
bei  diesem  ausgekämpften  Streit  sich  «nicht  mit  geringerer  Tapfer- 
keit und  geringerem  Erfolge  ausgezeichnet  hat,  solchergestalt  an 
seinem  Theil  merklich  beitragend  zu  dem  herrlichen  Siege». 

Für  die  Tapferkeit,  welche  Hastfer  in  «dieser  berühmten  und 
von  der  ganzen  Welt  bewunderten  oder  beneideten  und  für  unglaub- 
lich gehaltenen  Feldschlacht»  bewiesen  hatte,  beförderte  ihn  der 
König  (16.  Dec.  1676)  zum  Oberstlieutenant  als  Nachfolger  von 
Douglas,  welcher  zum  Oberst  eines  anderen  Regiments  ernannt 
wurde.  In  der  That  ward  Hastfer  jedoch  schon  jetzt  Chef  der 
Garde,  da  deren  Oberst,  Kristofer  Gj^llenstjerna,  in  der  Schlacht 

‘ Herr  Weibull  safft  in  seiner  letztgenannten  DarBtcllung  von  E.  A.  Clodu 
Aufzeichnungen,  dass  in  Frvxells  Schilderung  der  Schlacht  von  Lund  «selbst  der 
Grundriss,  die  vier  gesonderten  Kampfe,  von  Clodt  herrühren».  Das  ist  auch 
ersichtlich,  aber  in  Hastters  Grafendiplom  werden  die  vier  besonderen  Kümpfe 
ancli  erwiihnt,  wenn  auch  dunkel.  Im  Uebrigiin  ist  es  eigenthümlich,  dass  Clodt 
blos  im  Vorbeigehen  Hastfers  erwähnt  und  dies  sogar  weder  rühmend  noch 
tadelnd,  obwol  Lieven,  Welling  und  E.  A.  von  der  Fahlen  gerühmt  werden.  Und 
doch  hatte  Clodt  seinen  Dienst  hei  der  Garde  in  Hastfers  Compagnie  begonnen. 
•Sollte  der  Grund  für  Clodts  .Schweigen  darin  zu  suchen  sein,  dass  er  unter  der 
Reductiou  in  den  O.stseeprovinzeu  so  sehr  zu  leiden  hatte? 
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19  schwere  Wunden  erhalten  hatte  und  deshalb  nach  Malmö 
gebracht  werden  musste.  In  seiner  Eigenschaft  als  Regiments- 
commandeur  erhielt  Hnstfer  den  Auftrag,  die  Rekrutirung  der 
Garde  (zu  bewerkstelligen) ; diese  war  auch  hoch  von  Nöthen. 
Denn  zufolge  «der  schweren  Campagne • und  der  blutigen  Feld- 
schlachten» war  die  Garde  jetzt  so  geschwächt,  dass  sie  «knapp 
600  Manu  aufstellen  konnte».  Durch  seine  Kraft  und  Energie 
gelang  es  Hastfer  jedoch,  sie  bald  auf  1700  Mann  zu  bringen. 
An  ihrer  Spitze  zeichnete  sich  Hastfer  1677  auf  dem  Rückzüge 
von  Rönneberga  wieder  «sehr  durch  Tapferkeit,  Treue  und  Vor- 
sicht aus»,  als  der  Feind  von  Landskrona  aus  plötzlich  gegen  die 
Schweden  mit  überlegenen  Kräften  vorrttckte  und  sie  sich  hastig 
zurückznziehen  zwang. 

Als  der  Feind  hernach  bei  Kristianstad  «mit  mehr  als  30 
Schwadronen  in  unseren  rechten  Flügel  einzndringen  und  ihn 
zurückzuwerfen  suchte,  während  dieser  nicht  stärker  war  als  7 
Schwadronen»,  da  erhielt  Hastfer  das  Commando  über  die  Reserve- 
truppen, welche  aus  Musketieren  «von  den  2 Gardebataillonen » 
und  4 Regimentskanonen  bestanden.  Er  stellte  sein  Corps  bei 
einem  W ulde  hinter  einem  Pfahlzann  so  geschickt  anf,  dass  er  den 
Feind  stutzig  machte.  Den  ganzen  Tag  behielt  er  diese  gefähr- 
liche Stellung  bei  und  scharmützelte  hier  und  da  mit  dem  Feinde. 
Seine  feste  Haltung  ermöglichte  es  der  schwedischen  Hauptmacht, 
sich  in  guter  Ordnung  und  glücklich  zurückzuziehen.  Karl  XI. 
hatte  Hastfers  Wohl  verhalten  bei  dieser  Gelegenheit  mit  eigenen 
Augen  gesehen  und  liess  ihm  dafür  auch  seine  «Aestimation  nebst 
Attest»  bezeugen. 

In  der  Schlacht  von  Landskrona  gewann  Hastfer  neue  Ehre. 
«Denn  das  Bataillon,  welches  er  führte,  war,  wie  Wir  selbst 
sahen,  das  erste  auf  dem  rechten  Flügel,  der  seinen  Posten  susti- 
nirte,  indem  er  sowol  des  Feindes  Infanterie  als  Kavallerie»  in  die 
Flucht  trieb.  Und  dies,  obgleich  die  ihm  gegenüber  stehende  feind- 
liche Macht  aus  2 Schwadronen  Reitern  und  einer  Brigade  Fuss- 
volk  bestand.  Karl  XI.  wusste  auch  solche  Heldenthat  zu  belohnen. 
Er  versprach  ihm  nämlich  mündlich  auf  dem  Schlachtfelde  selbst, 
dass  er  Oberst  und  Chef  der  Garde  werden  solle.  Ob  das  ge- 
schehen ist,  ist  mir  nicht  bekannt*.  Ausserdem  wurde  er  1678  in 

‘ Hingegen  erhielt  er  am  20.  Jnli  1677  «den  Titel,  die  Ehren  und  Würden 
eines  Obersten»,  da  «er  nicht  nur  immer  eine  tapfere  und  berühmte  Conduite 
hei  allen  Gelegenheiten  gezeigt,  sondern  auch  solches  in  den  beiden  letzten 
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Halmstad  in  den  Freiherrnstand  erhoben.  Er  war  damals  gerade 
30  Jahre  alt. 

Auch  1678  zeichnete  sich  Hastfer  aus,  nämlich  vor  Kristian- 
stad.  So  stürmte  er  z.  B.  an  der  Spitze  von  500  Mann  eine 
Schanze,  welche  von  einem  dänischen  Oberst  mit  350  Mann  ver- 
theidigt  wurde.  Diese  wurden  gezwungen,  die  Schanze  zu  räumen, 
«mit  einem  Verlust  von  80  Gefangenen,  ausser  den  Todten,  Kanonen 
und  allerhand  Ammunition». 

Auch  während  der  Belagerung  von  Kristianstad  bewies  Hastfer 
mehrere  Mal  grosse  Tüchtigkeit,  und  das  in  des  Königs  Gegenwart. 
Das  verschaffte  ihm  folgende  Belobigung  seitens  des  Königs,  dass 
«er  einen  solchen  Eifer  und  solche  Redlichkeit  bewiesen  habe,  wie 
sie  in  höherem  Masse  von  einem  recht-  und  treugesinnten  ünterthan 
gar  nicht  bewiesen  werden  könnten». 

So  lange  der  Krieg  in  Schonen  dauerte,  commandirte  Hastfer 
die  Garde  und  empfing  des  Weiteren  mehrere  Beweise  der  könig- 
lichen Erkenntlichkeit.  1679  erhielt  er  das  Recht,  neben  seinem 
Oberstenlohu  auch  die  Gage  eines  Oberstlieutenants,  gerechnet  vom 
1.  Jan.  1678,  zu  beziehen',  «bis  Wir  es  für  gut  finden,  einen  wirk- 
lichen Oberstlieutenant  in  genannter  unserer  Leibgarde  einzusetzen 
und  zu  verordnen».  Ausserdem  erhielt  er  dasselbe  Mal  mehrere 
andere,  grössere  und  kleinere  ökonomische  Vortheile.  Dies  Alles, 
da  «Wir  mit  besonderer  Gnade  erkennen  den  ungesparten  Eifer 
und  die  Mühen,  welche  Ihr  zur  Rekrntirung  und  Conservation 
unserer  Garde  stets  angewandt  und  verrathen  habt». 

Hastfer  war  Oberst  der  Leibgarde  zu  Fuss  und  der  Trabanten 
zu  Pferde  bei  dem  denkwürdigen  Reichstage  von  1680.  Er  scheint 
jedoch  nicht  weiter  an  den  Versammlungen  im  Ritterhause  selbst 
theilgenomraen  zu  haben,  wenigstens  spielte  er  dort  keine  irgend- 
wie bedeutende  Rolle.  Das  thaten  hingegen,  wie  bereits  erwähnt, 
Klas  Fleming  und  die  Brüder  Wachtmeister.  Hingegen  werden 
die  Officiere  der  Garde,  welche  zum  grösseren  Theil  aus  Est-  und 
Livländern,  obgleich  sie  in  das  Ritterhans  aufgenommen  waren,  be- 
standen, an  den  Verhandlungen  unter  Leitung  der  letztgenannten 
Herren  und  derer  Gesinnungsgenossen  theilgenommen  haben. 

Hastfer  scheint  sich  hauptsächlich  damit  beschäftigt  zu  haben, 

Schlachten  besonders  signalisirt  hat».  1078  oder  1679  ist  er  jedoch  sicherlich 
Chef  der  Garde  geworden,  cf.  die  Briefe  10.  März  u.  21.  Juli  1679  in  der  Registratur. 

• Der  Oberstenlohn  betrug  1330  Thl.  S.  M,,  der  eines  Oberstlieutenanta 
630.  Kriegsarchiv. 
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seine  Leute  für  den  Bedarfsfall  in  Bereitschaft  zu  halten.  Es 
wird  behauptet,  seine  Truppen  wären  bei  gutem  Muth  durch  einen 
erhöhten  Sold  erhalten  worden,  der  aus  des  Königs  Privatkasse 
ausgezahlt  sein  soll'.  Das  ist  möglich  Dagegen  glaube  ich  nicht, 
dass  die  Garde  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  Einige  angeben,  eine 
grössere  Starkeziffer  wie  früher,  also  mehr  wie  2000  Mann,  gehabt 
hat.  Ihre  normale  Stärke  betrug  nach  meinem  Dafürhalten  damals, 
wie  auch  später  in  Karls  XI.  Regierung  1800  Mann,  ausserdem 
200  Trabanten. 

Während  des  Reichstages  wohnte  Hastfer  in  KastenhoD.  Eine 
Abtheilung  seiner  Mannschaft  war  beständig  postirt  vor  dem  Ritter- 
hanse, wie  Einige  sagten,  zum  Schutze  der  Ritterschaft  und  des 
Adels,  nach  der  Meinung  Anderer,  um  diesen  Stand  zu  schrecken. 
Vielleicht  war  diese  Postirung  jedoch  blos  ein  Zufall  oder  auch 
ein  alter  Brauch.  Andere  Zeichen  deuten  indessen  darauf,  dass 
der  König  wirklich  darauf  bedacht  war,  die  genannten  Stände  zum 
Gehorsam  zu  zwingen,  wenn  er  hierzu  eine  bewaffnete  Macht 
brauchen  sollte ; standen  doch  5 — 6000  Mann  gerüstet  in  den  nächst- 
belegenen  Landschaften,  um  auf  des  Königs  Befehl  nach  Stockholm 
zu  marschiren.  Und  auch  diese  Truppen  wurden  ja  zum  grössten 
Theil  von  livländischen  Officieren  commandirt. 

Man  brauchte  indessen,  wie  bekannt,  keine  Truppen  anzu- 
wenden. Der  König  und  seine  Freunde  setzten  das,  was  sie 
wünschten,  ohne  diese  Mittel  durch.  Die  Reduction  wurde  durch- 
geführt und  betraf  auch  Hastfer,  wie  mehrere  Andere  der  Freunde 
des  Königs.  Ich  habe  schon  früher  von  Axel  Wachtmeisters 
Haltung,  als  ihn  die  Reduction  traf,  berichtet.  Hastfer  benahm 
sich  jedoch  mit  grösserer  Klugheit.  Er  wurde  gewiss  nicht  ganz 
von  den  Reductionsforderungen  befreit,  aber  wenn  die  Mehrzahl 
von  denen,  welche  von  ihr  betroffen  wurden,  dieselben  Erleichte- 
rungen erfahren  hätten,  wie  Hastfer,  so  würde  die  Reduction  viel- 
leicht nicht  ein  so  grosses  Misvergnügen  erweckt  haben,  zum 
mindesten  nicht  in  Schweden  und  Finnland.  So  erhielt  z.  B. 
Hastfer  die  Forderungen,  welche  er  an  die  Krone  hatte,  bewilligt ; 
des  Weiteren  setzte  er  einen  vortheilhaften  Tausch  durch.  Hierfür 
zeugt  unter  Anderem  der  gnädige  Brief*,  welchen  Hastfer  1687 

* Fryxell,  XVI,  p.  137  und  138. 

’ Wo  jetzt  das  Hotel  Rydberg  liegt. 

' Ich  lasse  diese  der  Reichsregistratnr  entnommene  nnd  von  Haromarskjöld 
in  extenso  reprodncirte  Urkunde  hier  weg,  weil  sie  sehr  schwierig  zu  übersetzen 
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vom  Könige  als  Antwort  auf  sein  Ansuchen  um  einen  Gütertausch 
erhielt. 

Das  war  jedoch  nicht  die  einzige  Gelegenheit,  bei  der  Hastfer 
bevorzugt  wurde.  So  erhielt  er  z.  B.  1683  das  Versprechen,  dass 
ihm  eine  Forderung  an  die  Krone  im  Betrage  von  5000  ThI.  S. 
ausgezahlt  werden  solle.  Er  wurde  auch  bei  anderen  Gelegenheiten 
begünstigt ; die  näheren  Details  hierüber  kenne  ich  jedoch  nicht. 

Hastfers  Vermögensverhältnisse  dürften  jetzt  sehr  gut  gewesen 
sein.  Auch  scheint  es  ihm  geglückt  zu  sein,  das  Familiengut 
Kostfer  zurückzuerwerben,  da  er  sich  als  Herrn  dieses  Gutes 
zeichnet.  Es  bestand  aus  27  Haken  und  war  im  Jahre  1670  auf 
20000  Speciesthaler  taxirt'.  In  Schweden  hatte  er  ausser  den  eben 
genannten’  Gütern  Vibyholm  und  Möllerö  auch  Sjöholm  und  Klas- 
torp  inne>.  Von  seiner  Gemahlin*  mag  er  auch  ein  recht  be- 
deutendes Vermögen  mitbekommen  haben,  unter  anderem  auch  das 
Gut  Norrnäs  auf  Vermdön.  Die  Einkünfte  von  diesen  Gütern 
nebst  dem  hohen  Gehalt,  welches  Hastfer  bezog,  zuerst  als  Oberst 
der  Garde  und  hernach  als  Generalgouvernenr,  dürften,  wie  gesagt, 
seine  ökonomische  Stellung  glänzend  gemacht  haben.  Vielleicht 
hat  dies  auch  — eine  Zeitlang  — vorgehalten.  Aber  nach  Ver- 
schiedenem zu  urtheilen,  sind  seine  Verhältnisse  bei  seinem  Tode 
nicht  besonders  gute  gewesen.  Er  hatte  dann  nämlich  eine  Schuld 
bei  der  Reichsbank  von  nicht  mehr,  nicht  minder  wie  20000  Du- 
caten,  eine  für  jene  Zeit  ungeheure  Summe.  Mehrere  von  seinen 
und  seiner  Frau  Gütern  waren  auch  darauf  verschrieben.  Es  hat 
jedoch  den  Anschein,  als  ob  er  in  diese  Schwierigkeiten  nicht  durch 
ein  verschwenderisches  Leben*,  sondern  durch  allzu  grosse  Hilfs- 
bereitschaft gekommen  ist.  Er  war  nämlich  Bürge  für  verschiedene 
Personen,  welche  mit  der  Reduction  Geschäfte  abzuwickeln  hatten 
oder  gehabt  hatten.  Er  scheint  auch  mehreren  von  ihnen  grosse 
Geldsummen  vorgestreckt  zu  haben.  Vielleicht  war  es  eine  Folge 
der  Verwickelung  in  diese  Affairen,  dass  er  vom  Könige  einige 
Mal  grosse  Präsente  entgegennehmen  musste.  So  soll  er  z.  B. 

ist  und  für  uns,  da  es  sich  um  einen  Gütertansch  in  Südschweden  handelt,  kein 
besonderes  Interes.se  beansprucht.  D.  Uebersetzer. 

' Biographien. 

’ Nämlich  in  der  von  mir  weggelassenen  Urkunde.  D.  Uebersetzer. 

* Diese  beiden  letztgenanten  Güter  liegen,  wie  Vibyholm,  in  Sodcnnanland. 

* cf.  die  Urkunde,  worin  sie  die  Schulden  der  Krone  an  ihren  ersten 
Mann  angiebt. 

* Wie  z.  B.  Gadebusch  angiebt. 
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1685  vom  Könige  1000  Loth  Silber  als  Neujahrsgabe  erhalten 
haben,  und  1691,  als  ihm  die  Aerzte  riethen,  er  möge  seine  Gesund- 
heit in  warmen . Bädern  wiederzngewinnen  suchen,  soll  er  vom 
Könige  5—10000  Speciesthaler  als  Unterstützung  zu  dieser  Reise 
empfangen  haben'. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  findet  man  doch  eine  Menge 
Zeugnisse  dafür,  dass  Hastfer  seines  Königs  Vertrauen  und  Freund- 
schaft in  hohem  Grade  genoss  und  dass  Karl  XI.  von  seiner 
Tüchtigkeit  und  Anwendbarkeit  in  öffentlichen  Aemtern  eine  hohe 
Meinung  gehabt  hat.  Von  des  Königs  Vertrauen  und  Freund- 
schaft zu  ihm  zeugt  nicht  blos  der  Ton  in  seinen  Briefen  an  Hastfer, 
sondern  auch  mancher  andere  Umstand.  So  pflegte  der  König  z.  B. 
eine  lange  Zeit  über  die  Abende  bei  seinem  Gardeoberst  zu  ver- 
bringen, was  1684  sowol  Aufsehen  als  Eifersucht  weckte. 

Dass  Hastfer  ein  tüchtiger  Officier  war,  zeigte  er  im  schoni- 
schen  Feldzüge,  und  die  Beförderungen,  welche  ihm  hierbei  zu 
Theil  wurden,  erkaufte  er  mit  seinem  Blute.  Acht  Jahre  hindurch, 
oder  bis  1686,  war  er  Chef  der  Garde,  ohne  eine  Beförderung  zu 
erlangen,  aber  diese  sollte  hernach  um  so  rascher  erfolgen.  In 
den  vier  folgenden  Jahren  stieg  er  nämlich  mit  einer  geradezu 
beispiellosen  Schnelligkeit  von  einer  Würde  zur  anderen  empor. 
Am  9.  Febr.  1686  ward  er  unmittelbar,  mit  Ueberspringung  des 
Generalmajorgrades,  zum  Generallieutenant  bei  der  Infanterie  er- 
nannt und  Tags  darauf  zum  Gouverneur  Uber  «das  königliche 
Herzogthum  Livland  und  die  Stadt  Riga>>.  Und  wenn  er  auch 
nicht  den  Titel  erhielt,  so  war  er  doch  in  der  That  General- 
gouverneur der  genannten  Provinz».  Karls  XI.  früherer  Gouverneur, 
Reichsrath  und  Feldmarschall  Christer  Horn  war  bis  zu  Hastfers 
Ernennung  Generalgouvemeur  gewesen,  aber  er  war  jetzt  pensionirt 
worden.  Dies  geschah  wohl  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wegen 
seines  Alters  und  infolge  seiner  Gebrechlichkeit,  aber  vielleicht  noch 
mehr  deshalb,  dass  man  ihn  diesem  hohen  und  schwierigen  Amte 

' Fryxell  XX,  p.  60. 

* Die  Würde  eines  Olict's  der  Garde  nnd  Trabanten  beliielt  er  bis  znm 
8.  Mai  1686,  wo  Bemliard  v.  Lievcn  zu  seinem  Nachfolger  ernannt  wurde. 
Keichsregister. 

• Ich  vermag  nicht  zu  entscheiden,  ob  Fryxells  Angabe  richtig  ist,  dass 
nämlich  «die  neuen  Günstlinge»  nach  Klas  Fleinings  Tod  Hastfers  Entfernung 
nach  Livland  beim  Könige  dnrchgesetzt  haben,  um  die  alte  Flemingsche  oder 
Reductionspartei  zu  sprengen.  Vieles  scheint  mir  jedoch  dagegen  zu  sprechen, 
ebenso  auch  das,  dass  Hastfer  sich  gegen  diese  Ernennung  (nich  t)  anfgelehnt  hat. 
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nicht  gewachsen  ansah.  Wenigstens  scheint  er  in  des  Königs  Augen 
zu  naclisichtig  oder  mindestens  bei  weitem  nicht  so  bestimmt  und 
energisch  gewesen  zu  sein,  als  die  durch  die  Rednctiou  gezeitigten 
schwierigen  Verhältnisse  erforderten.  Wenn  aber  Christer  Horn  in 
den  Augen  des  Königs  zu  schwach  war,  so  hielten  ihn  die  Livländer 
wiederum  für  rücksichtslos.  Sie  beschuldigten  ihn  der  Erpressungen, 
allerdings  nicht  für  seinen,  aber  der  Krone  Vortheil.  Um  für  ein 
jüngst  hergesandtes  Infanteriebataillon  den  Unterhalt  zu  beschaSeui 
hatte  Horn  dasselbe  nämlich  über  die  Provinz  vertheilen  müssen. 
Dasselbe  hatte  er  auch  mit  den  Unkosten  einer  Gesandtschaft  nach 
Moskau  gethan.  Und  ausserdem  hatte  er  es  gewagt,  die  Montirung 
der  Reiter  in  der  Adelsfahne  zu  ändern.  Das  nannte  die  Ritter- 
schaft < Erpressungen  >,  weil  Horn  die  eben  genannten  Massnahmen 
getroffen  hatte,  ohne  vorher  die  Zustimmung  der  Ritterschaft  ein- 
zuholen*. 

Die  Beschuldigung  der  Erpressung  schmerzte  den  alten  und 
weit  von  Rücksichtslosigkeit  entfernten  Mann,  der  sich  auch  zu 
seiner  Vertheidigung  auf  die  Befehle  des  Königs  berufen  konnte. 
Wenn  sich  schon  Christer  Horn  den  Ruf  der  Eigenmächtigkeit  und 
Rücksichtslosigkeit  zuziehen  konnte,  so  ist  es  nicht  erstaunlich,  dass 
sein  Nachfolger,  dessen  Aufgabe  die  Durchführung  der  Reduction 
bildete,  sich  auch  diesen  Ruf  erwarb. 

Obgleich  Hastfer  anfangs,  wie  erwähnt,  blos  Gouverneur  war, 
so  erhielt  er  doch  den  Gehalt  eines  Generalgouverneurs  angewiesen, 
aber  nicht  genug  damit : Horn  hatte  ausser  seinem  Gehalt  als  be- 
sonderen Beweis  des  königlichen  Wohlwollens  cein  Beneficium>  von 
2000  Thl.  S.  bezogen.  Bei  seiner  Verabschiedung  erhielt  er  aller- 
dings Pension,  verlor  aber  das  ebengenannte  Beneficium.  Hastfer 
dagegen  hielt  darum  an  und  erhielt,  obgleich  blos  Gouverneur,  auch 
das  Recht,  diese  besondere  Einnahme  zu  erheben’. 

Es  geschah  wohl  in  Anlass  dessen,  dass  Karl  XI.  einsah,  er 
könne  doch  nicht  einen  Oberst  unmittelbar  zum  Geuerallientenant 
und  Generalgouverneur  ernennen,  wenn  Hastfer  das  letztgenannte 

‘ Gadcbusch  «LivlSiidische  Jalirbücher»  III,  2,  p.  342. 

’ Ich  liabe  keine  andere  Angabe  über  Hastfers  Gehalt  als  Generalgonvemcnr 
gesehen,  als  was  Karl  XI.  in  seiner  tVocation»  seines  Nachfolgers  Erich  Dahl- 
herg  schreibt.  Demselben  wird  hierbei  derselbe  Gehalt,  wie  Hastfer,  zugesichert. 
Ans  Dahlbergs  eigenliAndigen  Aufzeichnungen  ersieht  man,  dass  sein  Gehalt  als 
Generalgouvcmenr  von  Livland  rund  13000  Thl.  S.  oder  30000  Kronen  betrug, 
die  Münzentwerthnng  ungerechnet.  Oh  Dahlberg  hierbei  Hastfers  <Beneficinin> 
mit  einrechnet,  weiss  ich  nicht. 
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Amt  nicht  schon  1686  erhielt.  Lange  sollte  er  jedoch  nicht  auf 
dasselbe  zu  warten  brauchen.  Nach  den  Angaben  Einiger  soll  er 
am  20.  Jan.  des  darauf  folgenden  Jahres  zum  Generalgouverneur 
von  Livland  ernannt  worden  sein.  Ich  habe  aber  meine  Gründe, 
das  zu  bezweifeln.  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  irgend  eine  Voll- 
macht für  dieses  Amt  aufzuiinden.  Dagegen  erhielt  er  am  genannten 
Tage  ein  anderes  Amt  oder  «die  höchste  Würde  in  Unserem  ganzen 
Reiche».  Denn  Karl  XI.  enianute  am  genannten  Tage  6 neue 
königliche  Käthe.  Diese  sollten  «im  Rathe  ihren  Platz  und  Sitz 
einnehmen»  nach  folgender  Ordnung;  Johann  Sperling,  Nils  Bjelke, 
Robert  Lichtone,  Jacob  Johann  Hastfer,  Erich  Lindskold  und  Axel 
Stalarm.  Im  Ernennungsbrief  zum  königlichen  Rath  trägt  Hastfer 
den  Titel  eines  Gouverneurs,  nicht  eines  Generalgouverneurs.  Da- 
gegen wird  er  bald  danach  Generalgouverueur  genannt. 

Die  Beförderungen  zum  königlichen  Rath  und  Generalgouverneur 
sollten  nicht  die  einzigen  im  Jahre  1687  bleiben.  Am  10.  December 
dieses  Jahres  erhob  Karl  XI.  folgende  königliche  Käthe  und  Frei- 
herren zu  Grafen : den  Feldmarschall  Ascheberg,  den  Admiral- 
General  Hans  Wachtmeister,  den  Gouverneur  über  der  Königin- 
Wittwe  Leibgedinge  und  Apanagegüter,  Kamraerrath  Carl  Gyllen- 
stjerna,  den  Präsidenten  des  Hofrathes  im  Grossfürstenthum  Finn- 
land, den  Generallieutenant  der  Cavallerie  Robert  Lichtone,  den 
Oberstatthalter  und  Generallieutenant  Kristofer  Gyllenstjerna,  den 
Generalgouverneur  und  Generallieutenant  der  Infanterie  Jacob 
Johann  Hastfer  and  den  Präsidenten  Axel  Stalarm.  Hastfer  trat 
also  in  Gesellschaft  mit  seinem  früheren  Chef  in  die  Grafenklasse 
ein,  einen  Tag  vor  vollendetem  40.  Jahre*. 

Und  doch  sollten  kaum  2 Jahre  vergehen,  bis  der  General- 
lieutenant Hastfer  unmittelbar  zum  Feldmarschall  erhoben  wurde. 
Nicht  einmal  Nils  Bjelke  ist  es  so,  wie  Hastfer,  gelungen,  zwei 
Generalsgrade  zu  überspringen.  Ich  kenne  nur  noch  einen,  dem 
dies  in  der  Zeit  Karls  XI.  gelungen  wäre,  aber  das  war  auch  der 
Generalmajor  und  Generalfeldmarschall  Erich  Dahlberg,  der 
vom  genannten  Grade  unmittelbar  zum  Generalfeldmarschall  im 
Jahre  1693  befördert  wurde,  also  drei  Jahre  nach  Hastfer.  Aber 
da  hatte  er  auch  bis  zu  seinem  62.  Jahre  auf  die  Geueralmajors- 
vollmacht  warten  müssen  und  war,  trotz  seiner  unermesslichen 
Dienste,  welche  er  dem  schwedischen  Reiche  geleistet,  lange  unbe- 

' £iue  für  nns  belanglose  Notiz  über  Bjelke  ist  liier  weggelnsseii. 

D.  Uebers. 
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fordert  geblieben.  Mit  ihm  kann  Hastfer  weder  seiner  Verdienste, 
noch  weniger  seiner  Begabung  wegen  verglichen  werden ; denn 
Erich  Dahlberg  war  ein  vielseitiges,  echtes  und  wahrhaft  schöpfe- 
risches Genie.  — Es  macht  sich  auch  eigenthümlich,  wenn  man  in 
des  Generallieutenant  oder  Feldmarschall  Hastfers  Briefen  von 
dem  lOberst»  oder  < Generalmajor  Dahlberg»  liest.  Als  der  Letzt- 
genannte den  Liebergang  Uber  den  Belt  leitete,  war  Hastfer  eben 
volle  10  Jahre  alt. 

T.  C h r i 8 1 i a n i. 

(Schluss  folgt.) 
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üj^^ede  geschickte  Propaganda,  die  an  Stelle  altgewohnter  reli- 
giöser  Anschauungen  neue  zu  setzen  bestrebt  ist,  bemüht 
sich,  die  Gegensätze  zwischen  Sonst  und  Jetzt  nach  Möglichkeit 
zu  mildern  und  das  Bisherige,  soweit  letzteres  nicht  in  allzu 
schreiendem  Widerspruche  zu  den  Grundlagen  der  einzuführenden 
neuen  Lehre  steht,  zu  schonen.  So  ist  beispielsweise  ja  längst 
bekannt,  dass  viele  unserer  christlichen  Feste  ursprünglichen  Feier- 
tagen ans  altheidnischer  Zeit  entsprechen  ; wir  wollen  dabei  nur 
an  deutsches  Ostern  und  lettisches  Lihgo  erinnern ; Niemandem 
wird  es  dabei  einfallen,  die  christliche  Kirche  um  solcher  klugen 
Schonung  willen  zu  schelten.  Doch  bedarf  der  junge  Baum  des 
neuen  Glaubens  in  allen  Fällen  zarter,  aufmerksamer  Wartung, 
um  nicht  zu  verdorren  oder  wilde  Schösslinge  zu  treiben,  welche 
dem  Ganzen  zum  Schaden  oft  nur  zu  üppig  fortwuchern.  So  ist 
denn  manches,  seinen  Grundideen  nach  ideal  geartete  Religions- 
system von  schlimmen  Auswüchsen  heimgesucht  worden ; von 
manchen  götzendienerischen  Anwandlungen  des  Volkes  Israel  weiss 
das  Alte  Testament  uns  zu  erzählen  und  auch  der  Buddhismus, 
dessen  Ethik  unserer  christlichen  in  manchen  Stücken  so  nahe 
kommt,  ist  unter  den  mongolischen  Burjäten  und  KalmUken  zu 
rohem  Götzendienst  geworden. 

Aber  auch  die  christliche  Religion  hat  ähnliche  Erfahrungen 
machen  müssen. 

Als  im  7.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  der  Islam,  einem 
Wüstensturm  vergleichbar,  den  stolzen  Bau  der  christlichen  Kirche 

Baltbeh«  MonatMchrift.  Ba.  XIXVIII.  BeR  8.  44 
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des  Orients  vollständig  niederznreissen  drohte,  standen  auch  die 
Völker  des  südlichen  Kaukasus,  Armenier  und  Georgier,  vor  der 
Alternative,  entweder  ihren  Glauben  abzuschwören  oder  das  Marty- 
rium zu  übernehmen.  Sie  wählten  letzteres  und  haben  muthig 
ansgeharrt,  bis  in  neuester  Zeit  das  Eingreifen  Russlands  in  diesen 
Gegenden  Ruhe  und  Ordnung  schuf.  Doch  mussten  insbesondere 
die  Georgier  in  jener  schweren  tausendjährigen  Periode  manche 
frühere  Position,  welche  für  das  Ohristentlium  erobert  war,  auf- 
geben, ja  mehr  als  einer  ihrer  Könige  hat,  dem  Drange  der  Um- 
slände weichend,  den  Islam  angenommen,  allerdings  um  bei  günstiger 
Gelegenheit  wieder  zum  Glauben  der  Väter  zurückzukehren ; da 
es  den  Bemühungen  der  christlichen  Geistlichkeit  gelungen  war, 
eine  nationale  Cultur  in  Armenien  sowol  als  in  Georgien  herzu- 
stellen, deren  hauptsächlichste  Hüter  die  Diener  der  Kirche  waren, 
schied  jeder  religiöse  Renegat  auch  in  nationaler  Hinsicht  aus  der 
Mitte  seines  Volkes  aus. 

Wesentlich  anders  lagen  die  Verhältnisse  bei  den  nördlichen, 
im  Hauptstocke  des  Kaukasus  lebenden  halbwilden  Völkern  : den 
Abchasen,  Tscherkessen,  Suaneten,  Osseten  und  Tschetschenzen, 
welche  theils  von  Griechenland,  theils  von  Georgien  aus  für  das 
Ghristenthum  gewonnen  waren.  Nun  musste  aber  in  dem  Maasse, 
als  sowol  Byzanz  wie  Georgien  das  Christenthum  in  ihren  Staram- 
landen  ernstlich  bedroht  sahen  und  alle  Hände  voll  zu  thun  hatten, 
um  sich  der  eigenen  Haut  zu  wehren,  das  Interes.se  für  die  ent- 
fernteren Glaubensgenossen  nothweudig  in  den  Hintergrund  treten. 
Weiter  dürfen  wir  annehmen,  dass  allmählich  der  Zuzug  christlicher 
Geistlichen  in  jene  Gegenden  entweder  ganz  unterblieb  oder  doch 
abnahm  ; dass  der  von  aussen  eingeführte  Christenglaube  noch  nicht 
fest  genug  Wurzel  gefasst  hatte,  um  sich  selbständig  weiter- 
entwickeln zu  können.  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  den 
Bergen  des  Kaukasus  zu  mancher  Zeit  des  Jahres  der  Verkehr 
mit  der  Aussenwelt  ganz  unterbrochen  ist.  Und  schliesslich  dürfen 
wir  nicht  vergessen,  dass  gerade  Gebirgsvölker  mit  grosser  Treue 
am  Althergebrachten  zu  hängen  pflegen,  dass  also  auch  bei  diesen 
Völkern  heidnische  Anschauungen  schwer  auszurotten  waren.  So 
mag  es  denn  gekommen  sein,  dass  aus  einer  Verbindung  von  christ- 
lichen Elementen  und  heidnischen  Reminiscenzen,  w'ozu  später  noch 
muhamedanische  Zuthaten  sich  gesellten,  sich  jenes  seltsame  Ge- 
misch entwickelte,  welches  bis  zur  Unterwerfung  des  Kaukasus  durch 
russische  Wafi'en  die  Religion  eines  Tbeiles  der  nordkaukasischen 
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Stämme  bildete.  Hierbei  war  bei  den  einzelnen  Stämmen  das  Mehr 
oder  Weniger  christlichen  Einflusses  und  christlicher  Ueberbleibsel 
wesentlich  von  der  grösseren  oder  geringeren  Entfernung,  welche 
diese  Völker  vom  südlichen  Kaukasus  trennte,  sowie  von  den 
leichteren  oder  schwierigeren  Communicationsverhältnissen  mit  dem 
Süden  abhängig.  So  blieben  die  den  Georgiern  nahe  verwandten 
Gebirgsstämme  der  Tuschen,  Pschawen  und  Chewsuren*  in  fort- 
währender Verbindung  mit  dem  georgischen  Reiche,  wo  sie  ihrer 
Treue  und  Tapferkeit  wegen  geschätzt  waren  und  die  Leibwache 
der  Könige  bildeten.  In  früheren  Zeiten  ward  ihnen,  wie  Du- 
b r 0 w i n berichtet*,  ungeweihtes  Oel  ans  Georgien  zugesandt,  womit 
die  Dekanos’e  — Nachkommen  von  christlichen  Priestern  und  später 
Volksrichter  und  Führer  im  Kriege  — der  Ueberlieferuug  nach 
heilige  Handlungen  Vornahmen.  Eine  ähnliche  Rolle  spielten  die 
Dekanos’e  bei  den  Snaneten,  nur  war  hier  ihre  Stelle  eine  weniger 
geachtete.  Bei  den  Osseten  war  es  ebenso,  heutzutage  aber,  wo 
das  Christenthum  bei  diesem  Volk  wieder  festen  Fuss  gefasst  hat, 
heisst  fI)ekauoz>  geradezu  heidnischer  Priester,  und  der  Bischof 
Josef  V.  Wladikawkaz  bezeichnet  in  seiner  ossetisch  geschriebenen 
biblischen  Geschichte  mit  diesem  Namen  die  Baalpriester  des  Alten 
Testaments.  Und  doch  bedeutet  das  erwähnte  Wort  — welches 
aus  dem  georginischen  dvkanozi,  lateinisch  decanus  stammt  — ur- 
sprünglich einen  christlichen  Priester.  Ein  ähnliches  Schicksal, 
wie  die  Priester,  hat  das  Hauptsymbol  des  Christenthums,  das 
Kreuz,  in  der  ossetischen  Mythologie  gehabt.  Das  georgische  Wort 
für  Kreuz  (dshtcari)  hat  in  der  entlehnten  Form  Dzuar  die  Be- 
deutung Schutzgeist,  (heidnische)  Betstätte  angenommen.  Es  darf 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  ein  rohes,  unwissendes  Volk,  welchem 
der  Inhalt  der  christlichen  Lehre  immer  fremder  ward,  sich  um  so 
zäher  an  die  äusseren  Merkmale  und  Zeichen  der  Kirche  klammerte: 
da  aber  das  Kreuz  unter  den  christlichen  Symbolen  das  erste  und 
vornehmste  ist,  geschah  es,  dass  die  Osseten  nicht  nur  ihre  Volks- 
heiligen, sondern  auch  die  heiligen  Oerter  (meist  frühere,  theils 
noch  jetzt  wohlerhaltene  christliche  Kirchen  und  Capellen)  «Kreuze» 
(Dzuartä)  nannten.  Zwar  kannte  das  Volk  einen  höchsten  Gott 
(Ghutsau),  Christus  und  die  Mutter  Gottes  dem  Namen  nach,  doch 
standen  die  hehren  Gestalten  des  christlichen  Himmels  den  rohen 
Anschauungen  der  Naturkinder  zu  hoch,  waren  ihren  Köpfen  zu 

' Vt;l.  liicrübiT  R a il  il  c , Die  ('hewsiiren  und  ilir  Land.  Kassel  IHTO. 

• lltTOiiia  mdinu  ii  B.ia.ruMeoTna  PjccKiixi,  iia  KniiKaat.  I,  2.  \t.  202. 
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abstract.  Dafür  bemächtigte  die  Phantasie  des  Volkes  sich  um  so 
eifriger  der  populärsten  Gestalten  unter  den  christlichen  Heiligen, 
welchen  die  Heiligthümer  gew'eiht  waren,  zu  deren  Bildern  das 
Volk  andächtig  flehend  aufschaute  und  von  denen  man  in  schwierigen 
Fällen  Hilfe  erhoffte.  Da  es  aber  im  Lande  keine  geweihten 
Priester  gab,  die  im  Stande  waren,  ihre  Landsleute  anzuleiten  und 
das  religiöse  Bedürfnis  derselben  in  geregelte  Bahnen  zu  lenken, 
blieb  mit  der  Zeit  von  den  christlichen  Heiligen  wenig  mehr  nach 
als  der  blosse  Name : die  mythologischen  Gestalten  aber,  welche 
letzterer  bezeichnete,  hatten  mit  den  Heiligen  Georg,  Elias  &c. 
meist  nichts  gemein,  als  höchstens  einige  ganz  äusserliche  Züge, 
welche  sich  der  rohen  Einbildungskraft  des  Volkes  besonders  ein- 
geprägt hatten.  Von  allen  Heiligen  der  orientalischen  Kirche 
stand  in  Georgien  der  Schutzpatron  des  Landes,  der  heilige  Georg, 
im  höchsten  Ansehen ; auch  bei  den  Osseten  wurde  er  unter  dem 
Namen  Was-kergi,  Was-türdshi  besondei-s  verehrt'.  Zwar  galt  der 
heil.  Georg  auch  im  heidnisch-ossetischen  Gewände  für  den  Be- 
schützer der  Schwachen,  den  Freund  der  Tapferen,  den  Rächer  des 
Unrechts ; doch  schrieb  andererseits  der  derb-naive  Sinn  der  Volks- 
mythe dem  christlichen  Heiligen  allerlei  menschliche  Charakterzüge 
und  Schwäciien  zu,  welche  zum  ursprünglichen  Wesen  desselben 
in  directem  Widerspruche  stehen.  So  ist  Was-türdshi  ein  Freund 
galanter  Abenteuer  und  greift,  wenn  es  seinen  Zwecken  dienlich 
ist,  gern  zu  List  und  Gewaltthat.  — Der  heil.  Elias  (ossetisch 
Wats-illa,  Jelia)  ist  im  ossetischen  Olymp  der  Donnergott : ist 
.Jemand  vom  Blitze  erschlagen  worden,  so  glaubt  das  Volk,  Wats- 
illas  Geschosse  hätten  den  Todten  getroffen.  Auch  hiess  es,  der 
vom  Blitz  Getroffene  hätte  den  Zorn  des  Donnergottes  heraus- 
gefordert,  und  man  wagte  es  nicht,  einen  solchen  Leichnam  auf 
dem  gemeinsamen  Friedhof  zu  bestatten.  Ausserdem  gilt  Wats-illa 
noch  für  den  Spender  des  Erntesegens,  und  mannigfach  waren  die 
Opfer,  welche  das  Volk  ihm  darbrachte.  Auch  der  Apostel  Petrus 
— der  Menschenfischer  — ist  demselben  Loose  heidnischer  Ver- 
gottung nicht  entgangen : er  ist  unter  dem  Namen  Don-beltär 
Don-bedtür , Don-büttür  (wörtlich  Wasserpeter)  zum  ossetischen 
Neptun  und  Patron  der  Fischer  geworden ; ferner  erscheint  der 
heil.  Theodor  im  ossetischen  Gewände  als  Beschützer  der  Wölfe. 

' Nähere*  vergl.  in  Wsewolod  Millers  ()e«TiiiieKie  othi.oj  II.  P-  242  und 
H U b s c li  III  a n u * , Zeitschrift  der  deutschen  Morgeiiländischen  Gesellschaft, 
Bd.  41,  p.  r>34. 
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Eine  merkwürdige  Metamorphose  hat  Johannes  der  Täufer 
durchmaclien  müssen,  bis  er  in  der  ossetischen  Mythologie  unter 
dem  Namen  Alaurdi,  Alardü  als  derjenige  Geist  auftritt,  welcher 
eine  der  schlimmsten  Krankheiten,  die  Blattern,  auf  die  Menschheit 
herabsendet.  Der  Name  Alaurdi  kommt  vom  Orte  gleiches  Namens 
(bei  Tiflis),  wo  eine  Johannes  dem  Täufer  geweihte  Kirche  sich 
befindet,  die  bei  der  umwohnenden  Bevölkerung  im  Kufe  grosser 
Heilkraft  gegen  Krankheiten  steht  Allmählich  muss  aber  beim 
Volke  die  echt  heidnische  Anschauung  durchgedrungen  sein,  dass 
derselbe  Geist,  welcher  Schutz  gegen  Krankheiten  gewähre,  auch 
fähig  sei,  im  Zorne  dieselben  Krankheiten  auf  seine  Beleidiger  zu 
wälzen.  Hieraus  entsprang  aber  die  Vorstellung,  Alardü  sei  ein 
böser  Geist,  dessen  Grimm  man  durch  reichliche  Opfer  zu  be- 
schwichtigen habe.  Uebrigens  ist  Alardü  den  Frauen  hold  und 
gilt  für  den  Schutzgeist  des  weiblichen  Geschlechts. 

Die  Gottesmutter  (Madü  Mairäm)  war  auch  bei  den  Osseten 
die  Beschützerin  der  Frauen.  Ihr  ist  der  Freitag  geweiht,  an 
welchem  Tage  die  Frauen  nicht  zu  nähen  wagten.  Es  giebt  gewisse 
Gebete,  mit  welchen  an  einzelnen  Festtagen  die  Frauen  zur  Madü 
Mairäm  sich  wenden.  Weiter  trägt  den  Namen  Madü  Mairäm  ein 
grosser  Stein,  welcher  sich  in  der  Nähe  der  Dörfer  befindet  und 
zu  dem  man  die  Neuvermählte  am  Hochzeitstage  führt.  Hierbei 
werfen  Knaben  mit  Steinen  und  Kugeln  nach  dem  Steine  unter 
den  Rufen  : <So  viel  Knaben  (als  Steine  oder  Kugeln  geschleudert 
sind)  und  ein  blauäugiges  Mädchen  gieb,  o Mairäm,  unserer  guten 
Braut.»  Denselben  Wunsch  wiederholt  darauf  der  Brautführer.  — 
Diese  Sitte  erinnert  an  das  Betreten  des  Steines,  welches  die  Braut 
im  altindischen  Hochzeitsritual  vornehmen  musste  und  wie  wir  es 
auch  bei  den  Esten  finden*. 

Von  sonstigen  christlichen  Heiligen,  welche  wir  im  ossetischen 
Pantheon  wiederfinden , seien  noch  Nikolaus  der  Wunderthäter 
(ossetisch  Wats-nikkola)  und  der  heil.  Basilius  (ossetisch  Basiltä) 
genannt ; nach  Ersterem  ist  der  5.  Monat  (April-Mai),  sowie  eine 
Höhle  benannt,  bei  der  das  Volk  den  Heiligen  in  Gestalt  eines 
Adlers  zu  sehen  vermeinte.  — Nach  den  Erzengeln  Michael  und 
Gabriel  benannte  das  Volk  eine  frühere  christliche  Kirche  (Mükalü- 
gabürtä),  welche  zu  den  Nationalheiligthtlmern  der  Osseten  gezählt 

‘ Vgl.  Leopold  V.  Schröder  die  Hochzeitsbriinche  der  Esten  (Berlin 
1888)  p.  78;  anch  in  der  Festschrift  zur  Feier  des  fünfzigjährigen  Bestehens 
der  gelehrten  estnischen  Uesellschaft  (Bd.  XIH,  Dorpat  I8881,  p.  226—227. 
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wurde.  — Doch  findet  sich  im  ossetischen  Olymp  neben  den  zu 
Volksgöttern  gewordenen  christlichen  Heiligen  noch  eine  Anzahl 
von  mythologischen  Gestalten,  welche  nicht  aus  dem  Christenthum 
heraus  erklärt  werden  kann.  Davon  sind  die  Namen  zweier,  des 
Schutzgeistes  der  Schafe  (Fälwära)  und  des  Patrons  der  Bienen 
(Anigol)  persischen  Ursprungs,  ersterer  wahrscheinlich  noch  eine 
Entlehnung  aus  vorislamischer  Zeit.  Iranische  Lehnworte  sind 
auch  die  Benennungen  der  Engel  (izäd,  zäd,  idaväg,  davkg),  sowie 
der  Hölle  (Zündon).  Persisch  ist  ferner  die  bei  vielen  anderen 
Eaukasusst&mmen  ebenfalls  verbreitete  Anschauung,  die  Welt  ruhe 
auf  den  Hörnern  eines  Stieres,  durch  dessen  Bewegungen  dann  die 
Erdbeben  hervorgerufen  würden  (ähnlich  bei  den  Dargnastämmen 
im  südlichen  Daghestan,  vgl.  v.  Erckert,  Der  Kaukasus  und  seine 
Völker.  Leipzig,  Frohberg,  1887.  p.  207). 

Obwol  heutzutage  ein  geringer  Theil  des  ossetischen  Volkes 
den  Islam  bekennt  und  besonders  die  Vornehmen  mit  Eifer  dem 
Gesetze  des  Propheten  anhängen,  haben  sich  in  der  Volksreligion 
bisher  nur  wenig  Spuren  mnhamedanischen  Einflusses  finden  lassen, 
trotz  der  tatarischen  Nachbarn  und  der  Nähe  des  von  Alters  her 
streng  mnhamedanischen  Daghestan.  Zwar  findet  sich  Machamat, 
«der  Sohn  der  Sonne»,  in  einer  von  W.  Miller  aufgezeichneten 
heidnischen  Todtenrede  erwähnt,  doch  auch  nur  beiläufig  und  nicht 
unter  der  Zahl  der  ossetischen  Volksheiligen.  Muhamedanischer 
Quelle  entstammt  weiter  der  Name  des  Paradieses  (ossetisch  dzänät). 
Die  verhältnismassig  geringen  islamitischen  Elemente  im  ossetischen 
Volksglauben  ergeben  sich  wohl  daher,  dass  die  Religion  Muhameds 
erst  im  vorigen  Jahrhundeit  im  nordwestlichen  Kaukasus  festen 
Fuss  gefasst  hat ; herrschend  wurde  der  Islam  aber  erst,  seitdem 
Schamyls  fanatischer  Glanbenskampf  den  Muhamedamismns  auch 
als  nationales  Aushängeschild  zu  verwenden  begann.  Waren  doch 
bis  dahin  unter  den  Abchasen,  Tscherkessen,  Osseten  und  einem 
Theile  der  Tschetschenzen  nur  die  Aristokraten  wirkliche  Muha- 
medaner,  der  Kern  aller  dieser  Stämme  aber  hing  der  alten,  aus 
christlichen  und  heidnischen  Elementen  bunt  zusammengesetzten 
Volksreligion  an. 

Neben  diesen  drei  religiösen  Schichten  — der  parsischen, 
christlichen  und  muhamedanischen  — welche  im  Volksglauben  der 
Osseten  sich  abgelagert  haben  und  unter  denen  das  christliche 
Element  vorwaltet,  lässt  sich  noch  eine  vierte  beobachten.  Da 
sich  jedoch  unter  den  Namen  der  ossetischen  Gottheiten  bisher 
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keiner  hat  finden  lassen,  welcher  mit  solchen  aas  der  reichen  indo- 
germanischen Mythologie  hätte  verglichen  werden  können,  so  dürfen 
wir  nicht  wagen,  von  vornherein  diejenigen  ossetischen  Gottheiten, 
bei  denen  eine  directe  Kntlehnungsqaelle  nicht  nachgewiesen  werden 
kann,  als  genuin  ossetisches  Stammgut  in  Beschlag  zu  nehmen. 
Ob  selbst  die  Namen  Gottes  (Chutsau  [vielleicht  persisch])  und  des 
harmlosen,  in  den  Sagen  häufig  als  Geprellter  auftretenden  Teufels 
(Chäirägj  ossetische  Originalwörter  sind,  ist  nicht  bestimmt.  Ganz 
dunkel  sind  Name  und  Ursprung  des  Schutzheiligen  der  wilden 
Thiere  und  Patrons  der  Jäger  Äwsati.  Ebenso  unerklärt  und 
räthselhaft  sind  Barastür,  Barastär,  der  Beherrscher  der  Todten- 
welt,  und  Aminon,  der  Todtenrichter,  geblieben.  Von  den  übrigen 
zahllosen  ossetischen  Gottheiten  — jedes  Dorf,  ja  jede  Familie 
hatte  einen  Patron  — seien  noch  angeführt;  ßünübarduag,  der 
Geist  der  Krankheiten,  Chutsawü  Dzuar,  der  Beschützer  der  Ehe 
und  Zeugung,  Bünatü  Dzuar,  der  Hausgeist,  welcher  die  Vorraths- 
kammern bewohnt  (ähnlich  dem  russischen  ;;oMoi)oft),  Tsänchigol, 
der  Genius  der  Salzbergwerke  &c.  Zwar  sind  die  Namen  aller 
dieser  Schutzgeister  rein  ossetisch,  doch  lässt  sich  über  das  Alter 
derselben  nichts  bestimmen.  Osseten  und  kabardinischen  Tscher- 
kessen  gemeinsam  ist  der  Dzuar  Waszcho  (tscherkessisch  Waschcho), 
bei  dessen  Namen  beide  Völker  einst  ihre  Eide  leisteten. 

Eine  merkwürdige  Rolle  spielen  in  der  ossetischen  Mythologie 
und  Heldensage  die  Schmiede.  Kurdalägon,  der  Götterschmied  der 
Osseten,  wohnt  ira  Himmel  und  härtet  durch  seine  Kunst  die 
Narten  (Helden  der  ossetischen  Sagenwelt),  welche  dadurch  gegen 
Wunden  gefeit  sind;  er  schmiedet  den  Helden  die  Schwerter,  und 
aus  seiner  Werkstatt  geht  das  Reitzeug  der  Rosse  hervor,  auf 
denen  die  Narten  ihre  letzte  Reise  in  die  Unterwelt  antreten.  Viel- 
seitiger noch  ist  die  Stellung,  welche  ein  anderer  Götterschmied, 
Safa,  in  der  ossetischen  Mythologie  einnimmt.  Ihm  ist  die  Kette 
über  dem  häuslichen  Heerde,  an  w'elchem  der  Kochkessel  hängt, 
geweiht;  diese  Kette  ist  das  Hauptheiligthum  jedes  ossetischen 
Hauses.  In  früheren  Zeiten  ward  jede  Braut  drei  Mal  während 
der  Hochzeitsfeier  um  diese  Kette  herumgeführt.  Dem  Schutze 
Safas  empfiehlt  der  ossetische  Familienvater  seine  Kinder;  «beim 
reinen  Golde  Safas  > ward  früher  auch  geschworen.  Die  Rolle, 
welche  dieser  Volksheilige,  «der  Gott  des  Schwertes  und  der 
Waffen»,  sowol  beim  ossetischen  Hochzeitsritual,  als  bei  dem  Gebete 
um  Schutz  für  kleine  Kinder  vor  Krankheiten  spielt,  erinnert 
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lebhaft  an  die  Stellung,  welche  die  slavischen  Heiligen  h'^n^bua 
und  ,.^eMbHn'b.  die  ebenfalls  zugleich  geschickte  Schmiede  und  Aerzte 
sind,  in  russischen  Hoclizeitsliedern  einnebmen  (vgl.  W.  Miller  a.  a.O. 
p.  249  ; Schräder,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  I.  Auil. 
p.  233).  ln  den  ossetischen  Sagen  wird  ein  Sohn  Safas  erwähnt, 
welcher  durch  Zauberkünste  die  Frau  eines  ossetischen  Recken  zum 
Ehebruch  verleitet ; nachdem  der  Schmiedesohn  seinen  Zweck  erreicht 
bat,  fliegt  er  davon,  vergisst  aber,  um  den  betrogenen  Ehemann 
nicht  im  Zweifel  über  das  Geschehene  zu  lassen,  absichtlich  seine 
Schuhe  im  Schlafgemach.  Das  erinnert  an  die  nordische  Sage  vom 
Schmied  Völundr  (Wielant),  der,  nachdem  er  der  Königstochter 
Bödvildr  Gewalt  angethan,  später  vermittelst  seines  selbstverfertigten 
Flügelkleides  das  Weite  sucht.  Ueber  den  Zusammenhang  der 
germanischen  Schmiedesage  mit  der  griechischen  Mythe  von  Dädalus 
und  Ikarus  vgl.  S c h r a d e r (a.  a.  0.  p.  228  ff.). 

Eine  weitere  Analogie  zwischen  germanischer  und  ossetischer 
Mythologie  liefert  die  Aehnlichkeit  der  deutschen  Blocksbergssage 
mit  den  ossetischen  üeberlieferungen  über  den  Berg  Tatar-Tup, 
welcher  gerade  an  der  Grenze  der  tscherkessischen  Kabarda  und 
des  Ossetenlandes,  bei  der  heutigen  HnKOjaencKan  CTaniiiia  liegt. 
Hier  sollen  früher  der  Tradition  zufolge  die  Osseten  mit  den  Tscher- 
kessen  zum  Zwecke  von  Verhandlungen  zusammengekommen  sein; 
der  Platz  stand  auch  bei  den  Kabardinern  in  hohem  Ansehen  ; die- 
selben kamen  hin,  um  Opfer  zu  bringen,  Verbrechen  zu  sühnen 
und  Urfehde  zu  schwören  (vgl.  Schora  — Bekmursin  — Nogmow, 
Sagen  und  Lieder  des  Tscherkessenvolkes,  übersetzt  von  Adolf 
Berg6  p.  10 — 11).  Die  Osseten  erzählen  hierüber  Folgendes: 

Es  giebt  eine  gewisse  Art  von  Menschen,  welche  von  Zeit 
zu  Zeit  in  tiefen  Schlaf  verfallen,  während  dessen  ihre  Seelen  auf 
Besen,  Stöcken  &c.  rittlings  sitzend  nach  dem  Berge  Tatar-Tup 
fliegen,  um  dort  unter  Führung  der  ossetischen  Dzuare  gegen  den 
Geist  des  Berges  — welcher  den  Kabardinern  wohl  will , den 
Osseten  aber  feind  ist  — und  die  Götter  der  Kabarda  zu  kämpfen. 
Der  Preis  des  Kampfes  ist  eine  Kornähre,  mit  welcher  der  siegende 
Theil  sich  zugleich  eine  gute  Ernte  erobert.  Es  liegt  nahe,  diesem 
Mythus  eine  allegorische  Deutung  zu  geben.  Der  Geist  des 
Berges  Tatar-Tup  hat  die  Kornähren  in  seiner  Gewalt ; die  osseti- 
schen Volksheiligen  aber  führen  ihre  Clienten  aus  den  unfruchtbaren 
Gebirgslandschaften  hinaus  zum  Kampfe  um  das  Korn  in  die 
fruchtbaren  Gefilde  dei'  Kabarda,  welche  ehemals  den  Osseten 
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gehörten ; denn  noch  hente  deuten  manche  Orts-  und  Flussnamen 
aut  frühere  ossetische  Bewohner  der  Kabarda  hin,  und  es  scheint, 
dass  aus  dem  Gedächtnis  der  Nachkommen  die  Erinnerung  an 
einstige  Kämpfe  der  Vorfahren  um  ihre  früheren  Wohnsitze  nicht 
geschwunden  ist. 

Heutzutage  soll  allerdings  das  Andenken  an  die  Volksgötter, 
sowie  die  Verehrung  derselben  stark  in  Abnahme  gerathen  und 
verblasst  sein.  So  versichern  übereinstimmend  unsere  Gewährs- 
männer, meist  christliche  Geistliche.  Immer  grösser  werden  die 
Fortschritte,  welche  die  griechisch  - orthodoxe  Kirche  unter  den 
Osseten  macht,  Kirchen  und  Schulen  sind  vorhanden  und  üben 
einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  das  bisher  so  sehr  verwahrloste 
Volk  aus. 

Rein  hold  von  Stackeiberg. 
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Nachilnick  verboten. 


Bilder  am  dem  Jenseits. 

Ein  leises  Röcheln,  tiefes  Athemholen  — 

Ich  sterbe,  ich  bin  todt. 

Doch  seltsam,  seltsam ! ’s  ist  wie  ein  Erwachen, 
Und  nicht  wie  ew’ger  Schlaf. 

Wo  bin  ich  ? — Mir  ist  leicht,  o federleicht ! 
Mir  scheint  beinah’,  ich  schwebe  oder  falle, 

Doch  körperlos,  wie  ein  Gedanke  schwebt. 

Ich  seh'  und  höre  nichts, 

Doch  das  Bewusstsein  pocht  und  hämmert  deutlich. 
Und  triumphirend  fahl’  ich : Ich  bin  Ich. 

Da  dämmert  Land. 

Wie  Nebel  wogt  ein  ungeheures  Dunstmeer. 
GrellgrUne  Felsen  starren  himmelan, 

Thanwasser  sickert  schleimig  durch  das  Moos, 
Und  ich  erblicke  eine  fremde  Welt, 

In  dttstem  Schatten  ein  erhaben  Bildnis ; 

Doch  nicht  mit  Augen,  sondern  wie  im  Traum I 
Im  Nebel  hallt  verloren  eine  Stimme ; 
eich  grösse  dich,  du  Wanderer  im  Raum  !> 

Doch  was  ich  höre,  klingt  nicht  an  mein  Ohr, 

Es  dämmert  mir  ein  Klingen  wie  im  Traum, 

Ob  fern,  ob  nah,  bei  Gott,  ich  weiss  es  nicht. 
Nun  lachen  fremde  Ufer  vor  mir  auf. 

Ich  sehe  Kähne,  breit  und  buntgeschnäbelt, 

Mit  Thiei-figuren  sonderbar  geschmückt, 
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Und  Menschen,  ja,  und  Menschen  seh’  ich  auch. 

Doch  Alles,  Alles  wie  in  tiefem  Traum. 

Sie  tragen  strohgeflocht’ne,  runde  Hüte, 

Mit  tiefhinabgebog’nem,  breitem  Rand, 

Und  bunte  Kleider,  wie  die  Japanesen, 

Und  lallen  Laute,  die  ich  nicht  versteh’. 

Ein  Hauch.  — Ich  sehe  nichts. 

Doch  die  Gedanken  wandern  unaufhaltsam, 

Und  was  ich  trftumend  denke,  sehe  ich. 

So  bin  ich  überall  und  nirgends. 

Jetzt  hier,  jetzt  dort,  im  weilen,  weiten  Raum, 

Wohin  ich  mich  auch  denken  kann,  da  bin  ich. 

Ein  wandernder,  bewusster  Punkt  im  All. 

Und  wieder  Nebel,  dichter,  grauer  Dunst. 

Und  aus  dem  Nebel  klirrt’s,  wie  eli’ue  Watten, 

Wie  wenn  ein  Schwert  an  erz’nen  Hämisch  prallt. 

Es  streift  und  knistert  von  Kastanienbäumen 
Im  Winde  raschelnd  halbverdorrtes  Laub. 

Im  lichten  Nebel  glimmen  die  Laternen, 

In  rothbewölktem,  fahlem,  fernem  Glanz. 

Und  aus  dem  Nebel,  still  auf  einem  Rosse. 

Das  mitd’  und  stolpernd  durch  die  Blätter  klimmt. 

Erscheint  ein  Ritter,  den  Mambrinushut 

Auf  spitzem  Schädel ; in  der  Hand  die  Lanze, 

Die  weltverloren  in  den  Nebel  träumt, 

In  starrender,  hispan’scher  Eisenrüstung  — 

Der  Ritter  von  der  traurigen  Gestalt. 

Und  seine  Waffen  klirren  leis’  im  Nebel. 

Und  vor  mir  seh’  ich  einen  weiten  Dom, 

Der  traumhaft  aus  dem  gold'nen  Nebel  taucht. 

Verschlafen  steh’n  die  Heü’gen  in  den  Nischen. 

Das  Thor  ist  offen,  und  ein  Glocklein  klingt. 

Ich  tret’  hinein.  Darinnen  webt  uud  dämmert 
Die  Morgensonne.  Alles  schweigt  und  träumt. 

Die  Crucifixe  blicken  matt  im  Licht 

Und  in  dem  Taufstein  baden  sich  die  Spatzen, 

Dass  es  wie  Perlen  in  der  Dämm’rung  sprüht. 

Nun  seh’  ich  ein  verlassenes  Gemach, 

So  fremd,  so  unbeschreiblich  fremd. 

Da  stehen  Menschen  mit  verweinten  Augen, 
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Die  ich  nicht  kenne. 

Da  liegt  ein  Leichnam  aut'  zerwühltem  Lager, 
Der  ist  mir  fremd. 

Doch  von  dem  Bücherbrett  mit  gold’nera  Titel 
Blitzt  mir  ein  Buch:  Lord  Byrons  cManfred»! 
Das  kenne  ich. 

Nun  fällt  es  mir  wie  Schuppen  von  den  Augen ; 
Das  ganze  Leben  ist  ein  kurzer  Traum, 

Und  alles  Sein  der  Welt  ist  Maskeradel 
Der  Geist  ward  Fleisch;  und  im  gemeinen  Stoff 
Verlor  er  sich,  um  Erden  weh  zu  kosten. 

Und  Erdenlust,  und  Kreuzesnoth  und  Angst. 
(Denn  auch  das  Leid  ist  Leben  I) 

Um  sich  zu  finden,  ward  er  wieder  Geist. 

Und  Ich  bin  Ich:  das  ist  die  tiefste  Weisheit. 

Und  Ich  bin  Ich ; das  ist  die  höchste  Wahrheit. 

Und  Ich  bin  Ich;  das  ist  der  ew’ge  Geist. 

Ach,  weinet  nicht,  Ihr  lieben,  fremden  Leute, 

Ich  bin  von  dem  Martyrium  erlöst. 

Ich  bin  vom  Kreuze  still  herabgestiegen, 

Und  der  Kalvarienberg  liegt  hinter  mir. 

Ich  wand’re  selig  durch  die  weite  Welt, 

Ein  Gottesfunke,  kreisend  um  das  Licht, 

Und  freiheitstrunken  stammle  ich  in’s  All: 

Ich  bin  ein  freier  Geist! 

M a u r i c e V Stern. 
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19.  October  wurden  es  374  Jahre,  seit  Luther  an  der 
Schlosskirche  zu  Wittenberg  seine  95  Thesen  anschlug, 
und  am  10.  November  feiern  wir  den  408.  Geburtstag  des  Re- 
formators. Luthers  Auftreten  bezeichnete  den  Anbruch  einer  neuen 


Epoche  der  Weltgeschichte.  Und  kein  Würdigerer  in  der  That 
konnte  an  der  Schwelle  der  «neuen  Zeit)  stehen.  Der  Mann,  mit 
dessen  genialer  Grösse  nur  einzelne  wenige  Heroen  in  der  deutschen 
Geschichte  — wie  Goethe  und  Bismarck  — den  Vergleich  ertragen, 
ist  in  seiner  Bedeutung  für  die  germanische  Cultur  so  unerschöpf- 
lich, dass  Uber  seinem  Grabe  die  Jahrhunderte  unbemerkt  vorilber- 
rauschen,  ohne  der  lebendigen  Wirkung  seiner  Persönlichkeit  irgend 
welchen  Eintrag  zu  thun : er  lebt  fort  in  der  evangelischen  Kirche, 
deren  mäöhtige  Säule  er  geworden  ist,  er  lebt  fort  in  uns  allen, 
in  unserer  ganzen  Denkweise , in  unserer  Gottesverehrung,  in 
unserer  deutschen  Sprache,  in  deren  Entwickelungsgeschichte  er 
sich  durch  die  Bibelübersetzung  und  durch  seine  Schriften  eine 
grundlegende  Bedeutung  erwarb. 

Die  evangelische  Freiheit  und  das  in  ihr  begründete  Recht 
des  Protestes  gegen  jede  Gewissensknechtung  haben  ihr  helles 
Licht  über  die  gebildete  Welt  verbreitet.  Und  wenn  die  beiden 
Gedenktage,  au  welche  wir  anknüpflen,  in  die  dunkle  Jahreszeit 
fallen,  in  die  Zeit,  wo  das  Leben  um  uns  erstirbt  und  sich  vor 
dem  nahenden  Winter  in  die  Verborgenheit  flüchtet,  so  ergeht  an 
uns  um  so  eindringlicher  die  Mahnung,  gerade  in  einer  Zeit  der 
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t'insternis  and  Trübsal,  uns  des  unauslöschlichen  inneren  Lichtes, 
das  uns  im  Evangelium  leuchtet,  und  seiner  siegenden  Kraft  voll 
Freude  bewusst  zu  bleiben.  «Gott  ist  unsere  Zuversicht  und 
Stärke,  eine  Hülfe  in  den  grossen  Nöthen,  die  uns  getroffen  haben. 
Darum  fürchten  wir  uns  niclit,  wenn  gleich  die  Welt  unterginge, 
und  die  Berge  mitten  ins  Meer  sänken ; wenn  gleich  das  Meer 
wüthete  und  wallete  und  von  .seinem  Ungestüm  die  Berge  ein- 
fielen.» (Psalm  46.)  In  solchem  festen  und  geduldigen  Vertrauen 
auf  die  unveräusserlichen  Schätze,  welche  unser  sind  und  die  weder 
Motten  noch  Rost  fressen,  noch  die  Diebe  nacligraben  und  stehlen, 
wfrd  der  rechte  Sinn  zur  Feier  des  Reformationsfestes  gewonnen. 
Wir  glauben,  unseren  Lesern  etwas  Willkommenes  zu  bringen, 
wenn  wir  in  dankbarer  Erinnernng  an  den  10.  November  1483 
und  den  10.  October  1517  eine  Auswahl  aus  Luthers  Thesen  hier 
folgen  lassen.  Wir  geben  dieselben  nach  Prof.  D.  Joh.  Georg 
Walchs  Ausgabe  der  Schriften  Luthers  (Bd.  18.  Halle  1746). 

B.  V.  S. 

Aus  rechter  wahrer  Liebe  und  sonderlichem  Fleiss  (ohn  einig 
Gesuch  eiteler  Ehre  &c.j  die  Wahrheit  an  Tag  zu  bringen,  will 
der  Ehrwürdige  Vater  D.  M a r t.  L u t h e r , Augustiner  zu  Wittem- 
berg,  der  freyen  Künste  und  heiligen  Schrift  Magister  &c.  durch 
GOttes  Gnade  folgende  Sprüche  vom  Ablass  bandeln,  davon  dispu- 
tiren,  vertheidigen  und  erhalten,  wider  Bruder  Johann  Te  t z e 1, 
Predigerordens:  Bittet  derhalben  die,  so  gegenwärtig  sich  mit  ihm 
davon  nicht  unterreden  können,  wollten  solches  abwesend  durch 
Schrift  thuu  &c  Im  Namen  unseres  HErrn  JEsu  Christi,  Amen 

1.  Da  unser  Meister  und  HErr  JEsus  Christus  spricht: 
Thut  Busse  &c.,  will  er,  dass  das  ganze  Leben  seiner  Gläubigen 
auf  Erden  eine  stete  oder  unaufhörliche  Busse  soll  seyn. 

2.  Und  kann  noch  mag  solch  Wort  nicht  vom  Sacrainent 
der  Busse,  das  ist  von  der  Beicht  und  Gnugthuung,  so  durch  der 
Priester  Amt  geübet  wird,  verstanden  w'erden. 

3.  Jedoch  will  er  nicht  allein  verstanden  haben  die  inner- 
liche Busse;  ja,  die  innerliche  Busse  ist  nichtig  und  keine  Busse, 
wo  sie  nicht  äusserlich  allerley  Tödtungen  des  Fleisches  wirket. 

4.  Währet  derhalben  Reu  und  Leid,  das  ist,  wahre  Busse, 
so  lange  einer  Misfallen  an  ihm  selber  hat,  nemlich  bis  zum  Ein- 
gang aus  diesem  in  das  ewige  Leben. 

27.  Die  predigen  Menschentand,  die  da  fürgebeu,  dass,  so- 
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bald  der  Groschen  in  den  Kasten  geworfen  klinget,  von  Stund  an 
die  Seele  aus  dem  Fegfeuer  fahre. 

32.  Die  werden  sammt  ihren  Meistern  zum  Teufel  fahren, 
die  vermeynen,  durch  Ablassbriefe  ihrer  Seligkeit  gewiss  zu  seyn. 

36.  Ein  jeder  Christ,  so  wahre  Reu  und  Leid  hat  über 

seinen  Sünden,  der  hat  völlige  Vergebung  von  Pein  und  Schuld, 
die  ihm  auch  ohne  Ablassbriefe  gehöret. 

43.  Mau  soll  die  Christen  lehren,  dass,  der  dem  Armen  giebt. 

oder  leihet  dem  Dürftigen,  besser  thut,  denn  dass  er  Ablass  löset. 

44.  Denn  durch  das  Werk  der  Liebe  wächst  die  Liebe,  und 
der  Mensch  wird  frömmer ; durch  das  Ablass  aber  wird  er  nicht 
besser,  sondern  allein  sicherer  und  freyer  von  der  Pein  oder  Strafe. 

45.  Man  soll  die  Christen  lehren,  dass  der,  so  seinen  Nächsten 
siehet  darben,  und  dess  ungeachtet  Ablass  löset,  der  löset  nicht 
des  Pabsts  Ablass,  sondern  ladet  auf  sich  GOttes  Ungnade. 

46.  Man  soll  die  Christen  lehren,  dass  sie,  wo  sie  nicht 
übrig  reich  sind,  schuldig  sind,  was  zur  Nothdurft  gehöret,  für  ihr 
Haus  zu  behalten,  und  mit  nichten  für  Ablass  zu  verschwenden. 

55.  Des  Pabsts  Meynung  kann  nicht  anders  seyn,  denn  so 
man  das  Ablass  (das  das  geringste  ist)  mit  Einer  Glocken,  Einem 
Gepränge  und  Ceremonien  begehet,  dass  man  dagegen  und  vielmehr 
das  Evangelium  (welches  das  grösste  ist)  mit  hundert  Glocken, 
hundert  Gepränge  und  Ceremonien  ehren  und  preisen  solle. 

56.  Die  Schätze  der  Kirchen,  davon  der  Pabst  das  Ablass 
austheilet,  sind  weder  gnugsam  genannt,  noch  bekannt  bey  der 
Gemeinde  Christi. 

62.  Der  rechte  wahre  Schatz  der  Kirchen  ist  das  heilige 
Evangelium  der  Herrlichkeit  und  Gnade  GOttes. 

63.  Dieser  Schatz  ist  billig  der  allerfeindseligste  und  ver- 
hassteste. Denn  er  macht,  dass  die  Ersten  die  Letzten  werden. 

64.  Aber  der  Ablassschatz  ist  billig  der  allerangenehmste; 
denn  er  macht  ans  den  Letzten  die  Ersten. 

67.  Das  Ablass,  das  die  Prediger  für  die  grösseste  Gnade 
ansruffen,  ist  freylich  für  grosse  Gnade  zu  halten ; denn  es  grossen 
Gewinnst  und  Geniess  trüget. 

68.  Und  ist  doch  solch  Ablass  wahrhaftig  die  allergeringste 
Gnade,  wenn  maus  gegen  der  Gnade  GOttes  und  des  Creutzes 
Gottseligkeit  hält  oder  vergleichet. 

92.  Mögen  derlialben  alle  die  Prediger  hinfahren,  die  da  sagen 
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zu  der  Gemeinde  Christi:  Friede,  Friede!  und  ist  kein  Friede. 
(Ezech.  13,  10.  16.) 

93.  Denen  Predigern  aber  müsse  allein  es  wohl  gehen,  die 
da  sagen  zu  der  Gemeine  Christi:  Creutz,  Creutz!  und  ist  kein 
Creutz, 

94.  Man  soll  die  Christen  vermahnen,  dass  sie  ihrem  Haupte, 
Christo,  durch  Creutz,  Tod  und  Hölle  nachzufolgen  sich  befleissigen; 

95.  Und  also  mehr  durch  viel  Trübsal  ins  Himmelreich  zu 
gehen,  Äpostg.  14,  22.,  denn  dass  sie  durch  Vertröstung  des  Friedes 
sicher  werden. 


Protestation.  (Verdeutscht.) 

Ich  Martin  Luther,  Doctor,  des  Eremiterordens  zu  Wittem- 
berg,  bezeuge  öffentlich,  dass  ich  einige  Sätze  wider  den  päbstlichen 
Ablass,  wie  man  ihn  insgemein  nennet,  lierausgegeben  habe.  Ob 
mich  aber  wohl  weder  unsere  berühmte  und  löbliche  Universität ; 
noch  die  bürgerliche,  oder  der  Kirchen  Gewalt  bisher  verdammt 
hat : so  giebts  doch,  wie  ich  höre,  voreilige  und  verwegene  Leute, 
die  nach  der  Sache  Untersuchung  sich  nicht  scheuen,  mich  als  einen 
Ketzer  auszuschreyen. 

Ich  aber,  wie  ich  oft  gebeten  habe,  bitte  noch  um  Christi 
willen  alle  und  jede,  sie  sollen  mir  entweder  einen  besseren  Weg 
zeigen,  wenn  jemand  derselbe  von  oben  wäre  offenbaret  worden ; 
oder  sollen  w’enigstens  ihie  Meynung  dem  göttlichen  und  der  Kirchen 
Ausspruch  unterwerfen.  Denn  so  verwegen  bin  ich  nicht,  dass 
ich  meine  Meynung  der  Meynung  aller  andern  durchaus  vorgezogen 
haben  wollte ; auch  bin  ich  nicht  so  unverständig,  dass  ich  das 
göttliche  Wort  den  Fabeln,  die  die  menschliche  Vernunft  erfunden, 
nachsetzen  Hesse. 

Der  nachstehende  Bericht'  über  eine  Hochzeit  auf  dem 
Sclilosse  za  Abo  anno  1648  gewährt  uns  ein  anschauliches  Bild 
von  den  Sitten  und  dem  Leben  des  schwedischen  Adels  in  Finnland 
um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts.  Der  in  diesem  Hochzeits- 
berichte genannte  Bräutigam  Erich  Oxenstierna,  Graf  von 
Södermöre  (in  Schw'eden),  Freiherr  von  Kimito  oder  Kemiö  (in 
Finnland),  war  der  Sohn  des  berühmten  Reichskanzlers  Axel  Oxen- 
stierna, wurde  i.  J.  1646  Gouverneur  von  Estland,  1651  Reichsrath, 

' Diis  Original  wird  im  rcvnicr  Stadtarchiv  nufbcwalirt. 
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1654  nach  des  Vaters  Tode  Reichskanzler  und  starb  1656  in 
Preussen  im  33.  Lebensjahr.  Die  Braut  Elsa  Elisabeth 
Brahe,  geboren  1632,  war  die  Brudertochter  des  General- 
Gouverneurs  von  Finnland  Per  Brahe  und  scheint  im  Hanse  ihres 
Oheims  erzogen  w'orden  zu  sein,  nachdem  ihr  Vater,  der  Reichsrath 
Nils  Brahe,  bereits  1632  und  ihre  Mutter  1643  gestorben  waren. 
Nach  dem  frühen  Tode  ihres  Gemahls  Erich  Oxenstierna  wurde 
die  Gräfin  Brahe  mit  dem  Pfalzgrafen  Herzog  Adolf  Johann  ver- 
mählt. (G.  V.  H.) 

Relation  und  kurzer  Bericht  was  in  dieser  Abfertigung  zu  Ihr 
Gräflichen  Excelenz  Hochzeit,  so  den  10.  Septb.  1648  in  Abo 
feierlich  celebrirt,  vorgelaufen. 

Nachdem  auf  besehene  gnädige  schriftliche  Einladunge  des 
Hochwohlgeborenen  Grafen  und  Herrn  Erich  Oxenstierns, 
Grafen  zu  Sudermöre,  Freiherrn  auf  Cliimito,  H.  zu  Tydöen  und 
Vieholmen,  dieses  Fürstentums  Ehsten  Gubernatoris  und  General- 
Statthalters  auf  Reval,  ein  Edler,  Hochweiser  Rat  dieser  Stadt 
die  respective  Edle,  Ehrenfeste,  Hochweisen,  Hochgelahrten,  Vor- 
nehme H.  Thomas  vonDrentelen  Bürgermeister,  H Bern- 
hard Rosenbach  Syndicum,  Jürgen  von  Renteien 
Aeltermann  und  Thomas  Bevermann  Aeltesten  der  Grossen 
Gilde,  bei  der  gräflichen  hochzeitlichen  Ehrenfeier  aufzuwarten  und 
ihre  vices  zu  vertreten  abgeordnet,  als  sind  selbige  den  29.  August 
um  11  Uhren  zu  Schiffe  und  Segel  gegangen,  und  den  30.  ejusdem 
abends  umb  traut  (ungefähr)  1 1 Uhren  zu  Mittage  inHangö-Udden,  und 
folgends  um  3 Uhren  zu  Nachmittage  in  Jungfernsund  angelangt ; 
hätten  auch  selben  Tages  Abo  erreicht,  wann  wir  einen  Steuer- 
mann binnen  Bords  gehabt,  weiln  es  aber  daran  ermangelt,  als 
haben  wir  nothwendig  in  Jungfernsund  benächtigen  müssen.  Den 
31.  aber  sind  wir  vor  Abo  angelangt,  und  weillen  unsere  Schute 
auf  der  Bank  sitzen  blieben,  haben  wir  daselbst  die  Nacht  ver- 
weilen und  die  Schute  abwinden  müssen.  Und  nachdem  man  aus- 
gegeben,  dass  man  durch  die  andere  Leide  passiven  und  zur  Stadt 
gelangen  könnte,  als  haben  wir  den  1 . Septbr.  auf  eine  Meile  unge- 
fähr uns  mit  werpen  zurückgearbeitet,  aber  wie  wir  vernommen, 
dass  wegen  abgelaufenen  Wassers  die  andere  Leide  zu  passiven 
unmöglich,  haben  wir  zuvorige  Leide  wieder  wählen  und  den 
2.  Sept.  zurückgehen  müssen  und  vor  Abo  auf  vorige  gestellet  und 
unser  Anker  wieder  gefallet.  Auch  selbigen  Abends  gar  spät  und 

Baltiuh»  Honttiichtin.  Ha.  .XXIVIII,  H«n  B.  45 
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im  Finstern  zu  Boote  in  Abo  angelangt,  naclidem  wir  zuvor  die 
Herberge  bei  einem  Deutschen,  Gottfried  Rosskarap  genannt,  be- 
stellen lassen. 

Den  3.  September,  war  am  Sonntage,  ist  Arent  Cornelisson 
zu  uns  kommen,  uns  im  Namen  Ilir  Gräflichen  Excelenz  gepreiset, 
unser  Ankunft  halber  uns  gratulirt,  wozu  Ihr  Gräflichen  Excelenz 
nacher  Nynäs  invitirt.  Weilen  wir  aber  vorigen  Abends  spät 
arriviret,  von  der  Reise  müde,  und  überdem  leichtlich  erraassen 
konnten,  dass  Ihr  Excelenz  mit  Anstellung  der  Hochzeit  occnpiret, 
haben  wir  uns  vor  diesmal  entschuldigen  lassen. 

Den  4.  Sept.  haben  wir  Einem  Edlen,  Hochweisen  Rath  unsere 
Ankunft  schriftlich  verständiget  und  die  Schreiben  im  Posthanse 
abgeben  lassen. 

Den  5.  Sept.  haben  Ihre  Excelenz  Ihren  Hofmeister  an  uns 
abgeschicket  und  uns  andeuten  lassen,  dass  Sie  den  7.  dieses  Ihren 
Einzug  in  Abo  halten  wollten,  und  weillen  Sie  sonsten  Niemanden 
als  die  abgeordnete  Landräthe  bei  sich  hatten,  mochten  Ihre  Excelenz 
gerne  sehen,  dass  wir  deroselben  die  Ehre  Ihun  und  dero  Einzug 
mit  unser  Gegenwart  zieren  helfen  wollten,  zu  welchem  Ende  dann 
bereits  eine  Carosse  für  uns  angeordiiet  wäre.  Wie  wir  nun  Ihr 
Excelenz  solches  nicht  abschlagen  können,  als  haben  wir  uns  der 
Ehre  halber  bedankt  und  sind  darauf 

den  G.  Sept.  zu  Boote  nacher  den  Hof  Nynäs,  so  3 grosse 
Meilen  von  Abo  gelegen,  abgefahren.  Und  weilen  wir  den  Ort 
wegen  Weite  des  Weges  des  Tages  niclit  erreichen  können,  als 
haben  wir  eine  grosse  halbe  Meile  von  Nynäs  unfern  vor  eines 
Edelmanns  Hof  theils  im  Boote,  theils  im  Boothause  benächtigen 
müssen,  in  welcher  Nacht  wir  wegen  L’uerfahrenheit  der  Steuer- 
leute, deren  wir  6 in  so  kurzer  Frist  gehabt,  und  dergleichen 
allerhand  Gefahr  und  üngelegenheit  erleiden  müssen. 

Am  7.  Septbr.  sind  wir  mit  dem  angehenden  Tage  aufgewesen, 
und  um  9 oder  10  Uhr  ungefähr  zu  Nynäs  angelangt,  woselbst  wir 
den  Herrn  Grafen  samt  den  dreien  Landräthen  vor  uns  gefunden. 
Haben  unsere  Gewerb  und  mitgebrjichtes  Schreiben  entdecket.  Da 
dann  Ihre  Gräflich  Excelenz  sich  vor  vorgebrachten  Gruss,  und 
dass  wir  die  MUhwaltung  auf  uns  nehmen  und  dero  hochzeitlichen 
Ehrentage  mit  beiwohnen  wollten,  ganz  freundlich  bedanket,  mit 
diesem  angefügtem  Erbieten,  weilen  Ihre  Excelenz  hieraus  des 
Rathes  und  der  Stadt  wohlgeneigtes  Gemüth  thätlich  erspüreten, 
wollten  Sie  hingegen  nichts  unterlassen,  was  ihr  nur  möglich  und 
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der  Stadt  einigermassen  vorträglich  wäre,  welchs  wir  in  der  That 
erfahren  sollten.  Nachdem  wir  nun  Tafel  gehalten,  sind  wir  mit 
2 Karossen  aufgebroclien,  in  welcher  einen  der  Herr  Graf  samt  den 
beiden  Landrätlien,  HOtto  üxkul  und  .Tohan  B r a k e 1 n , in 
der  anderen  aber  H Ties  en  hausen  und  wir,  wie  auch  Carl 
Hastfer  gesessen,  und  naclier  Abo  abgefahren.  Wie  wir  nun 
um  4 Uhren  Nachmittags  der  Stadl  genähert,  ist  uns  der  H.  Reichs- 
truchsess und  General-Gouverneur  über  Finnland  H.  Graf  P ä r 
samt  dem  H.  Präsident  K u r c k e n mit  einer  ansehnlichen  Suit 
von  etlichen  Carossen,  Finschen  Adel  und  Officirer  wie  auch  Reiterei 
und  bewehreier  Bürgerschaft  eine  halbe  Viettel  Meile  von  der  Stadt 
entgegen  kommen,  welche  H.  Graf  in  Rede  beneventiret  und  nach 
der  Stadt  bis  in  des  H.  Grafen  Logis  begleitet.  Da  dann  mit 
Trompeten,  Heerpauken,  Salve  aus  Stücken  vom  Schlosse  und  aus 
Musketen  von  Soldaten  und  Bürgern  der  Einzug  gezieret  worden. 
Daselbst  haben  uns  der  H.  Reichstruchsess  sowol  als  der  H Prä- 
sident unserer  Ankunft  halber  freundlich  gratuliret.  Wie  nun  nach 
hinc  indc  genommen  Abrede  der  H Graf  Pär  und  der  H.  Präsi- 
dent Kurck  samt  den  anderen  Fremden  ihren  Abschied  genommen, 
haben  Ihr  Gräflich  filxcelenz  uns  neben  den  H.  Landrätlien  zur 
Tafel  behalten,  und  weiln  Sie,  wie  die  Mahlzeit  kaum  halb  zu 
Ende,  von  dero  Liebsten  nacher  dem  Schloss  berufen,  haben  Sie 
sich  zuvor  entschuldiget  und  demnach  H Uxkuln  zum  Wirthe 
gemachet,  da  wir  daun  bis  an  die  Glocke  10  bis  11  honoriUcc  be- 
wirthet  worden. 

Den  8.  September  haben  Ihr  Excelenz  uns  abermalen  zur 
Mittagsmahlzeit  einladen  lassen,  weiln  wir  aber  des  vorigen  Abends 
spät  zu  Hause  kamen  und  uns  vom  empfangenen  Rausch  fast 
unpässlich  befunden,  Ihr  Gräflich  Excelenz  aufzuwarten,  haben 
sowohl  wir  als  die  H.  Landräthe  sich  entschuldigen  lassen. 

Den  9.  September  haben  Ihr  Excelenz  die  U Landräthe,  uns 
und  den  H.  Bischotten  zur  Mahlzeit  berufen  lassen,  und  wie  sie 
von  der  Tafel  nothwendiger  Anstellunge  halber  aufsteheu  müssen, 
dem  Syndikum  Rosenbach  die  Wirthschaft  angetragen.  Da  dann 
bis  ungefähr  4 Uhren  Nachmittage  gezechet  worden. 

Den  10.  September  haben  Ihr  Excelenz  uns  durch  ihre  Hof- 
junker begrüssen  lassen,  dass  wir  nach  Essens  dem  hochzeitlichen 
Ehrenfest  beiwohnen,  wie  auch  Ihr  Excelenz  das  Geleit  bis  aus 
Schloss  unbeschweret  geben  wollten.  Zu  welchem  Ende  uns  dero 
Caross  zugeschicket  werdeu  soll.  Wie  nun  nach  der  Mahlzeit  uns 
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angedeutet,  dass  die  Garosse  onser  wartete,  haben  wir  nns  alsbald 
aufgemachet  und  mit  unterscheidlichen  Carossen  den  H.  Graten 
solenniter  das  Geleit  ins  Schloss  gegeben.  Woselbst  wir  nach  ab- 
gegebener Salve  samt  und  sonders  von  dem  H.  Grafen  Pär  will- 
kommen geheissen,  und  vor  bezeugte  Ehre  bedanket,  und  in  den 
Untersaal  geführet  worden.  Wie  nun  in  dem  Obersaal  alles  be- 
reitet, haben  wir  den  H.  Grafen  als  Bräutigam  mit  vorgehenden 
Pauken  und  Trompeten  solenniter  mit  einer  ziemlich  grossen  Seit 
in  den  Obersaal  begleitet,  da  dann  nach  beschehener  Instrumental- 
und  Vokalmnsizierung  und  durch  H.  Landrath  Uxkull  auf  des 
H.  Bräutigams  und  dem  Landhoffding  Grentz  auf  der  Braut- 
seiten  der  Morgengabe  halber  beschehener  Beredung  in  einem  dazu 
stattlich  bekleideten  Stuhl  die  Gopolation  durch  den  H.  Bischof 
von  Abo  verrichtet,  und  folgens  die  jungen  Eheleute  ins  Brautbette 
gesetzet  und  vom  H.  Bischöfe  mittelst  eines  besondern  abgefassten 
Gebetes  eingesegenet  worden.  Nach  solchen  Geremonien  hat  man 
die  Pauken  und  Trompeten  holen  und  Salve  aus  Stücken  geben 
lassen,  folgends  den  jungen  Eheleuten  im  Bette,  wie  auch  hernach 
Allen,  so  in  der  Kammer  waren,  das  Konfekt  und  den  Wein  prä- 
sentiret.  Wie  nun  der  H.  Bräutigam  um  eine  Weile  aus  dem 
Bette  gesprungen,  hat  man  ihn  solenniter  wieder  in  den  grossen 
Saal  accompagniret,  woselbst  das  Tanzen  alsobald  angestellet  worden, 
woselbst  wir  auch  zum  Tanze  genuihiget,  nachdem  uns  die  gräf- 
liche Braut  und  andere  Frauenzimmer  mit  zugeführet.  Hernacher 
hat  uns  der  H.  Graf  in  eine  Kammer,  da  kalte  Küche  anfgesetzet, 
zu  essen  geführet.  Zwischen  10  und  11  Uhr  haben  wir  uns  nach 
Hause  begeben. 

Den  11.  Sept.  wnrden  wir  abermalen  zur  Nachhochzeit  ein- 
geladen und  um  3 Uhren  zu  Nachmittage  in  des  H.  Grafen  Garosse 
zu  Schlosse  geführet.  Da  dann  anfänglich  H.  Landhoffding  Greutz 
wegen  des  vorigen  Tages  der  gräflichen  Braut  versprochenen  Morgen- 
gabe halber  sich  wegen  der  Frau  Braut  bedanket,  dessen  Rede 
H.  Baron  Uxkull  mit  einer  gleichmässigen  Rede  excipiret.  Wie 
solches  verrichtet,  hat  ein  junger  Horn  die  Glawe  (?)  bei  Trom- 
peten und  Paukenschall  eingebracht  und  gehalten,  bis  dieselben 
von  10  vom  Adel  altem  Herkommen  nach  begriffen  und  also  die 
Morgengabe  bestätiget  worden.  Wie  nun  die  Glawe  hernacher 
zum  Fenster  ausgeworfen  und  von  auf  wartenden  Stallburschen  zer- 
rissen worden,  hat  man  mit  Musizieren,  Tanzen  und  Zechen  bis 
in  die  Nacht  die  gräfliche  Hochzeit  zugebracht.  Wir  aber  sind 
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nm  11  Uhren  mit  des  H Grafen  Carosse  nach  Hause  gefahren 
worden.  Ist  also  das  gräfliche  Beilager  in  Fröhlichkeit  und  Frieden 
verbracht,  ausserhalb  dass  des  anderen  Tages  Carl  Wrede  mit 
dem  Inspector  des  Zolles  sich  mit  Fäusten  geschlagen,  wie  wir 
Tages  heruacher  erfuhren. 

Den  12.  dito  ward  die  Heimführnng  gehalten,  da  wir  abermal 
mit  Ihr.  Gräfl.  Excelenz  Caross  zu  Schloss  geführet  und  Ihr  Ex- 
celenz  das  Geleit  in  ihr  Logis  gegeben,  auch  den  Abend  bei  Ihr 
Excelenz  genötiget  worden. 

Den  13.  haben  wir  zu  Hause  ausgeruhet. 

Den  14.  haben  die  Studenten  dem  H.  Grafen  zu  Ehren  eine 
comoediam  in  dem  auditorio  majori  superiori  gehalten.  Deren 
arguhtetdum  war  die  Verehelichung  des  Königs  Olai  in  Norwegen 
mit  des  Skottkonigs  in  Schweden  Tochter,  zu  welcher  commocdia 
uns  die  Studiosi  mit  eingeladen.  Selben  Abends  haben  Ihr  Exce- 
lenz ihr  Solen  valet  gegeben,  welcher  dann  der  H.  General-Gouver- 
neur Graf  P it  r , Herr  Kurk,  die  beiden  Bischöfle  von  Abo  und 
Reval,  die  H Landräthe,  der  finnische  Adel,  Professores  und  wir 
samt  die  Bürgerschaft  zu  Abo  in  grosser  Frequenz  mit  beigewohnet. 
Vor  der  Mahlzeit  hat  der  Stallmeister  ein  schönes  und  wohlanzu- 
sehenes  Feuerwerk  präsentiret  Jedoch  haben  wir  vor  angerichtetem 
Feuerwerk  unser  Präsent  ihren  gräfl.  Gnaden  in  Ihre  Excelenz  und 
anderer  adeligen  Frauenspersonen  Gegenwart  offeriret.  Da  sich  Ihre 
Excelenz  in  ihrem  und  ihrer  lieben  Gemahl  Namen  höchlich  bedanket, 
absonderlich  aber  gerUhmet,  dass  da  wir  so  viel  Ungemach,  wie  eine 
solche  beschwerliche  Reise,  auf  uns  nehmen  wollen,  und  wie  Ihr 
Excelenz  daraus  in  der  That  der  Stadt  gute  Affektion  erspüren, 
also  wollten  Sie  solches  um  die  gute  Stadt  in  allen  möglich  gern 
wieder  beschulden,  und  wäre  ja  nicht  nöthig  gewesen  ein  solches 
ansehnlich  Präsent  zu  offeriren,  zumal  Ihr  Excelenz  sich  ausserdem 
der  Stadt  guten  Affektion  vei-sichern  thäte  &c.  Nach  obberührtem 
Feuerwerk  wurden  die  sämtlichen  anwesenden  Gäste  zur  Tafel 
genöthigt  und  zwar  wurden  der  H.  Bürgermeister  von  D rentein 
und  der  Syndikus  Rosenbach  neben  die  beiden  H.  Bischöffe, 
aber  H.  Aeltermann  von  Rentein  und  Thomas  Bevermann 
neben  den  königl.  Bürgermeister  gesetzt. 

Den  15.  sind  wir  bemühet  gewesen,  uns  auf  die  Rückreise  zu 
begeben,  weiln  uns  aber  selben  Tages  unterschiedliche  Personen 
besuchet,  als  haben  wir  selben  Tages  die  Reise  nicht  werkstellig 
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machen  können,  jedoch  dazu  allerhand  praeparatoria  in  Bereitschaft 
an  die  Hand  gebracht. 

Den  16.  Sept.  haben  wir  Ihre  Gräfl.  Excelenz  samt  lieben 
Gemahlin,  der  Frau  Gräfin,  zusamt  den  Reichstruchsessen  valedi- 
ciret,  vor  alle  bezeigete  Gnade  und  Ehre  uns  bedanket,  also  unseren 
Abschied  genommen,  und  vollends  unsere  Sachen  eiubarquiren  lassen, 
auch  selbst  Nachmittag  um  1 Uhr  zu  Schiffe  gegangen,  auch  selben 
Abends  eine  Meile  oder  anderthalb  von  Abo  in  den  Scheren  be- 
nächtiget,  da  uns  dann  Ihr  Gräfl  Excelenz  in  der  Nacht  mit  einem 
königl.  JachtschiflFe  vorbeigesegelt,  der  wir  zu  Ehren  4 Schüsse 
thnn,  auch  sonsten  mit  Trompeten  anblasen  Hessen. 

Den  17.  sind  wir  durch  die  Scheren  gefahren  und  wegen 
schwachen  Windes  feiner  nicht  als  vor  Jungfernsund  gelangen 
können,  woselbst  wir  vor  Anker  benächtiget. 

Den  18.  Morgens  gar  früh  haben  wir  uns  in  Jungfemsund 
eingetrenbt  und  angeleget.  Wie  aber  der  Wind  um  Mittag  nord- 
nordost, auch  ferner  nördlicher  worden,  haben  wir  unsere  Segel 
beigebracht,  und  sind  den  Abend  um  4 Uhren  in  Hango-Uden 
arrivirt,  woselbst  wir  bis  den  Abend  um  10  Uhren  gelegen  und 
bei  gutem  hellen  Mondlicht  unser  Anker  gelichtet  und  zu  Segel 
gangen. 

Den  19.  Septbr.  umbtreut  2 Uhr  alhir  in  Reval  gottlob  glück- 
lich und  wohl  arriviret. 

Gott  sei  Dank  vor  eine  glückliche  Reise. 


■ 5-  Ec*- ' 

.',J 
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Briefe  Vietor  Hchna  von  1876  bia  zu  acinem  Tode  23.  März  1890  an  aeinen 
Freund  Hermami  Wiclimami.  Stuttgart,  1890.  8’.  IV'  u.  203  S. 

|ORj^^»ictor  Hehn,  der  verdienstvolle  Gulturforscher  und  — um 
seinen  eigenen  Worten  zu  redeti  — « Dolmetscher 
Goethes  für  das  Volk  der  Germanen»,  ist  auch  den  Lesern  früherer 
Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  kein  Fremder  gewesen  ; verdankt  ihm 
doch  die  «Balt.  Monatsschrift»  unter  Anderem  jene  prächtige 
Charakteristik  Karl  Petersens,  «des  Dicken»  (Jahrg.  1860),  unseres 
Erachtens  das  Beste,  was  über  diesen  typischen  Humoristen  unserer 
Heimat  geschrieben  ward.  So  mag  es  denti  als  eine  Pflicht  der 
Pietät  gegen  den  verewigten  Landsmann  dahingehen,  wenn  auch  in 
diesen  Blättern  nachträglich  versucht  wird,  die  vorliegende  Corre- 
spondenz  Hehns  mit  einem  seiner  Freunde  kurzer  Besprechung  zu 
unterziehen. 

Dem  Herausgeber  gebührt  für  die  Verölfentlichung  der  Briefe 
um  so  mehr  unser  warmer  Dank,  als  nicht  geleugnet  werden  mag, 
dass  manches  scharfe  Urtheil,  welches  der  einsame  Gelehrte  über 
viele  Celebritäten  unserer  Zeit,  sowie  über  verschiedene  brennende 
Tagesfragen  fällt,  wenig  dem  Geschmack  herrschender  Strömungen 
entsprechen  und  viel  böses  Blut  erregen  dürfte ; doch  mussten 
solche  Rücksichten  fallen  gelassen  werden  in  Ansehung  dessen,  dass 
wir  durch  diesen  Briefwechsel  nicht  nur  einen  werthvollen  Beitrag 
zur  Biographie  Hehns  für  dessen  letzte  Lebeusjalire  erhalten, 
sondern  da.ss  uns  auch  die  Möglichkeit  geboten  wird,  einen  tiefen 
Blick  in  die  Weltanschauung  einer  so  edlen  Seele,  wie  die  Hehns 
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es  war,  zu  thun,  uns  daran  zu  erbauen  und  daraus  zu  lernen,  ganz 
abgesehen  von  dem  rein  ästhetischen  Genuss,  welchen  die  Lectüre 
dieser  auch  formal  niustergiltigen  Briefe  bietet.  Die  GrundzQge 
in  Hehns  Wesen  — wie  uns  dasselbe  auch  in  seinen  früheren 
Schriften  erscheint  — ein  sowol  durch  natürliche  Anlage  als  auch 
durch  seltenen  Umfang  der  Bildung  erreichtes  Gleichgewicht  zwischen 
Kopf  und  Herz,  sowie  eine  geläutert-conservative  An- 
schauung und  Achtung  vor  dem  historisch  Gewordenen  in  Leben 
und  Staatsform,  in  Wissenschaft  und  Kunst,  treten  uns  auch  hier 
in  wohlthuender  Klarheit  entgegen.  Hierdurch  wird  aber  auch  die 
ablehnende  Haltung  bedingt,  die  Hehn  dem  vulgären  Liberalismus 
und  dessen  Vertretern  in  Presse  und  Politik  gegenüber  beobachtet, 
über  welche  letztere  er  mehr  als  einmal  die  Lauge  seines  Spottes 
ergiesst  (vgl.  p.  24,  35,  46,  72,  152).  Hehns  Urtheil  über  diese 
Dinge  gipfelt  in  dem  Ansspruche  (p  115):  c Könnte  man  sämmt- 
liche  deutsche  Journalisten  ausrotten , das  Bildungsniveau  der 
Nation  würde  sich  in  Jahresfrist  heben.»  Auch  mit  den  deutschen 
Gelehrten  ist  Hehn  nicht  ganz  zufrieden.  Von  ihnen  schreibt  er 
(p.  92):  «Und  was  die  Professoren  betrifft,  so  haben  sie  alle  viel 
in  ihrem  Arbeitszimmer  studirt,  aber  jeder  nur  in  seinem  Fache, 
und  darüber  ist  ihr  Blick  für  die  Mannigfaltigkeit  des  Lebendigen, 
für  das  Ganze  der  verschlungenen  Menschenwelt  stumpf  geworden. 
Und  auch  die  Professoren  huldigen  der  Fratze  des  Parteigeistes.» 
Eine  der  interessantesten  Stellen  des  Buches  ist  diejenige,  an  welcher 
Hehn  über  Bismarck,  «den  alten  Löwen»,  bekennt  (p.  79),  «dass 
mitten  in  der  demokratischen  Plattheit  und  Seichtigkeit,  von  der 
man  millionenfach  in  Wort  und  Schrift  und  That  umwimmelt  wird, 
dieser  einzige  Mann  mein  Trost  und  meine  Erbauung  ist.  Er  ist 
wie  Gulliver  unter  den  Liliputanern,  die  ja  fleissig  ihre  Stecknadel- 
Pfeile  abschossen,  ohne  ihn  tödten  zu  können»;  und  weiter:  «Vor 
etwa  vierzig  Jahren  war  der  stumpfen  Masse  gegenüber  jeder 
reichere,  umfassender  gebildete  Geist  liberal : jetzt  ist  jede  tiefere 
und  vornehmere  Natur  conservativ  und  überlässt  den  Fortschritt 
den  Männern  von  der  Bierbank.  Doch  möchte  ich  auch  nicht  auf 
die  conservative  Partei  schwören.  Ich  bin,  um  es  kurz  zu  sagen, 
politisch  auf  den  Namen  Bismarck  getauft.»  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  die  Ironie,  mit  welcher  Hehn  die  Regierung  der  100 
Tage  behandelt,  wohl  erklärlich  (p.  181).  Bei  der  genauen  Kenntnis 
Hehns  von  den  italienischen  Verhältnissen,  sowie  der  Liebe,  welche 
er  Italien  entgegentrug,  verdienen  einige  auf  dieses  Land  bezügliche 
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Passas  hervorgehoben  zu  werden.  Hehn  sagt  Uber  italienische 
innere  Politik  (p.  104) : c Das  arme  Land  leidet  an  einer  ganz  ver- 
kehrten Staatsordnung,  es  musste  so,  wie  die  Dinge  liegen,  militä- 
risch-büreaukratisch  regiert  werden»;  ferner  Uber  die  Besucher  Roms 
(p.  10):  cDie  Empfänglichkeit,  die  Erinnerung  der  Jugend,  der 
künstlerische  Sinn,  dies  ist  die  grUne  Brille,  durch  die  Rom  gesehen 
werden  muss.  FUr  den  prosaischen  Alltagsmeuschen,  den  ironischen 
Welt-  und  Lebemann,  den  mechanischen  Kopf  und  manche  andern 
Kategorien  bietet  Rom  nicht  viel,  obgleich  die  Wenigsten  es  sich 
und  Anderen  zu  gestehen  wagen.»  — Auf  grossen  Widerspruch 
dürfte  das  ablehnende  Urtheil  Hehns  über  Richard  Wagner 
(p.  104  und  145),  sowie  über  Iwan  T u r g e n j e w (p.  114)  stossen. 
Bei  alledem  wirkt  es  wohlthuend,  dass  Hehn  gegen  seine  eigenen 
Schwächen  keineswegs  nachsichtiger  als  gegen  die  Anderer  ist ; 
ruft  er  doch  aus  (p.  10) : « Eins  aber  haben  Sie  vergessen,  mir  zu 
wünschen  — Fleiss,  Tapferkeit  im  Kampfe  gegen  die  eigene  Weich- 
lichkeit und  Nachgiebigkeit!  Möchte  im  bevorstehenden  Winter  die 
Mu.se  mir  günstig  sein,  möchte  ich  ihn  nicht  verträumen  und  ver- 
geuden bei  übermässiger  Lectüre,  in  nichtigem  Qeschwätz  vor  der 
Flasche.» 

Uns  aber,  seine  Landsleute,  muss  es  freuen,  dass  Hehn  bis 
zuletzt  der  Heimat  in  Treue  gedenkt.  So  schreibt  er  (p.  188),  die 
Verleihung  des  Ehrendoctors  seitens  unserer  Landesuniversität  habe 
ihn  gefreut  als  Zeichen  dessen,  cdass  ich  in  meiner  Vaterstadt 
nicht  ganz  unbekannt  und  vergessen  bin». 

Die  erläuternden  Anmerkungen,  welche  der  Herausgeber  den 
Briefen  seines  Freundes  beigegeben,  sind  in  vielen  Fällen  als 
dankenswerthe  Ergänzungen  zum  Texte  hinzunehmen.  Doch  glauben 
wir,  dass  manche  Bemerkung  hätte  unterdrückt  werden  können; 
es  wäre  dadurch  das  Verständnis  des  Ganzen  nicht  beeinträchtigt 
worden.  — rg. 

Zur  Besprechung  sind  der  Redaction  nachstehende  Bücher  zu- 
gegangen : 

Thorau,  Hans,  Die  Fackelträger  des  Evangeliums.  Berlin  1892. 
15‘/»  Bogen.  8».  2 M.  40  Pfg.  (Zur  Geschichte  der  Waldenser- 
kirche.) 

Stern,  Maurice  Reinhold  v.,  Mässigkeit  und  Enthaltsamkeit.  Ein 
Vortrag,  gehalten  vor  dem  hygienischen  Verein  in  Zürich 
am  16.  April  1891.'  46** 
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Reich,  Dr.  med.  Eduard,  Der  ausObende  Heil-Magnetismus.  Zwei 
Vorträge.  1891. 

Krannbals,  Dr.  med.  H.,  Die  Influenza-Epidemie  des  Winters  1889 
bis  1890  in  Riga.  62  p.  Petersburg  1891. 

Stern,  Maurice  Reinhold  von.  Ausgewählte  Gedichte.  Dresden  and 
Leipzig,  E.  Piersons  Verlag.  1891.  Kl.  8°.  293  p. 

Kraus,  Eberhard,  Zwischen  Narowa  and  Niemen  I.  Baltische  Er- 
zählungen und  Skizzen.  Libau,  1891.  8«.  189  p. 
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Dahn,  Felix,  Odbins  Rache 2.40 
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Groller,  B.,  Wenn  man  jung  ist 1.65 
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Lovatelli,  Ersilia  Caetani,  Römische  Essays 3..S0 

Lubbock,  Sir  John,  Die  Freuden  des  Lebens 1.65 

Mantegazza,  Paul,  Epikur.  Physiologie  des  .Schonen 1.10 

» Hygiene  der  inneren  Organe —.55 

Memoiren  der  Königin  Xatalie  von  .Serbien 1.65 

Mescbtscherski,  Fürst  Xoni.  Deutsch  von  Leoni 2.20 

Pfafif,  H.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  dei  Hanshaltungskunde  . . 1.— 

Poincare,  Elektricität  und  Optik.  V'orlesungen 4.40 

Reichenau,  Bilder  aus  dem  Naturleben 2."5 
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Samson,  H.  v.,  Gustav  Heiur.  Kirchenpaner.  Ein  Lebens-  und  Charakterbild  2.50 

.Schack,  Graf  Ad.  Fr.,  Meine  Gemäldesammlung 1.65 

.Schaebing,  O.  von,  Stati.  Eine  Geschichte  aus  dem  bayrischen  Walde  . 1.65 

Schbaf,  Joh.,  In  Dingsda 1 10 

.Schuchhardt,  Dr.  Carl,  .Schlicmanus  Ausgrabungen  in  Troja , Tiryns, 
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Schweikart,  Prinzesschen.  Erzählung 2.40 

Sport,  lustiger.  Hcrausgegeben  vom  Sport-Club  der  Münchener  cFliegen- 

den  Blätter» 1.10 

.Stern,  Adolf,  Die  Wiedergefuudene.  Novelle 1.65 

Suttner,  Bertha  von,  Dr.  Hellmuths  Donnerstage 1.65 

Sylva,  Carmen,  Handwerkerlicder 2.40 

» Heimatli! 1.80 
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Wachsmnth,  H.,  Die  Missionsbraut 2.20 
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Weitbrecht,  R.,  Ketzergerichte.  Neue  geschichtliche  Erzählungen  . . 1.65 

Werner,  E.,  Gewagt  und  gewonnen  1 Erzählungen  und  Novellen  . . . 2.48 

Wiehert,  Ernst,  Der  jünste  Bruder.  Roman.  2 Bde 3.30 

Willms,  Mariechens  Ideale 1.65 

Wyking,  A.,  Die  .luden  Berlins — .55 

Ziegler,  Dr.  Th.,  Die  Fragen  der  Schulreform  1.58 

Zolling,  Th.,  Conlissengeister.  Roman.  2 Theilc  in  1 Bd 3.30 


Für  die  Redaction  verantwortlich: 
Herausgeber : R.  W e i s s.  N.  C a r 1 b e r g. 
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Q&dr^ielt  bei  Lindfora’  Lrben  in  Koral. 
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Husere  baltische  Idylle  kämpft  schon  seit  längerer  Zeit  den 
schweren,  vielleicht  den  letzten  Kampf  ums  Dasein.  Von 
allen  Seiten  wird  gegen  sie  Sturm  geläutet,  und  wir,  welche  uns 
in  früherer  Zeit  in  dem  Bewusstsein  einer  harmlosen  Weltvergessen- 
heit,  verbunden  mit  heiterer  und  bedeutender  Thätigkeit  spiegelten, 
gelten  einer  mächtigen  Partei  als  die  langjälirigen  Vertreter  ver- 
brecherischen Egoismus’.  Da,  wo  sonst  neben  der  Erfüllung  der 
Tagespflichten  der  vertraute  Verkehr  mit  den  Nachbarn  und  Freunden, 
die  Beschäftigung  mit  dem  spannendsten  Roman  und  dem  neuesten 
Liede,  der  Genuss  einfacher  Natur  und  dilettantischer  Kunst  unsere 
erregtesten  Gedanken  in  Anspruch  nahm,  wo  Humor  und  Phantasie 
ihre  eigenste  Domäne  errichtet  zu  haben  schienen  — da  sind  jetzt 
bange  Sorgen  nicht  blos  um  die  Pflege  unserer  theuersten  Inter- 
essen und  Guter,  um  die  Erhaltung  der  Sitte  und  Sittlichkeit  des 
Landes,  sondern  um  die  Sicherheit  des  eigenen  Heerdes,  um  die 
eigene  Existenz  und  die  unserer  Kinder  erwacht. 

Da  mahnt  uns  denn  der  Ernst  dieser  Tage  zur  Einkehr  in 
uns  selbst  und  unsere  Vergangenheit,  um  vor  Allem  der  drohendsten 
aller  Anfechtungen,  dem  etwaigen  Selbstvorwurf  des  anfgeschreckten 
Gewissens,  zu  begegnen.  Worin  bestand  denn  unser  speciflsches 
baltisches  Leben  und  welcher  Theil  desselben  verdient  sein  Fest- 
halten um  jeden  Preis  ? In  welcher  Beziehung  haben  wir  auf  Sand 
und  in  welcher  Beziehung  auf  Fels  gebaut? 

Das  Anheimelnde  und  Beglückende  des  Stilllebens  in  Land 
und  Stadt  dieser  Provinzen  lag  vor  Allem  in  dem  sicheren  Ver- 
trauen unseres  gegenseitigen  Verkehrs.  Wohl  spielten  sich  warm 
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verfoclitene  Meinungsdifferenzen  und  Kämpfe,  ja  Pai-teienleidenscliaft 
und  Personalintriguen  aucli  in  unserem  Schos.se  ans,  aber  über  die 
Grundlagen  des  Lebens  und  der  Sitte,  der  Ehre  und  des  Anstande.s 
war  das  stille  Bewusstsein  der  (Gleichartigkeit,  des  Zusammenlebens 
von  Gesinnungsgenossen  verbreitet.  Wie  in  Vischers  köstlichem 
Roman  tAuch  Einer»  der  Held  nur  in  dem  steten  Kampf  mit  den 
Aussendingen,  mit  dem  Object,  das  Leiden  seines  Lebens  sieht, 
sich  aber  auf  das  Rütteln  an  Sittlichkeits-  und  Ehrenfragen  nie 
einlässt,  denn  «das  Moralische  versteht  sich  von  selbst»,  so  wurde 
die  Grundlage  unseres  Ehrencodex  mit  seinem  (Gemisch  von  Moral- 
und Anstandspflichten  nie  ins  Gewirr  der  Meinungen  gezogen, 
und  wer  sich  auch  nur  mit  dem  leisesten  Schritt  ausserhalb  des- 
selben stellte,  der  trat  mit  demselben  Schritt  auch  aus  unseren 
Kreisen. 

Innerhalb  dieses  grossen  Complexes  der  baltischen  Gesellschaft 
aber  bildeten  sich,  der  Eigenthümlichkeit  des  Germanen  entsprechend, 
unzählige  kleinere  Kreise,  in  welchen  das  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit und  Gleichartigkeit  um  so  stärker  und  wärmer  lebte, 
je  enger  und  kleiner  die  betreft'ende  (Jrganisatiou  war.  Wie  die 
Wasserkreise  um  den  in  den  See  geworfenen  Stein,  so  waren  auch 
die  concentrischen  Kreise  um  die  einzelne  Persönlichkeit  um  so 
tiefer  eingeschnitten,  je  näher  sie  ihrem  Mitteli)unkt  standen,  .lede 
Stadt,  jede  Standeseorporation,  jeder  Berufsverein,  jedes  (Gericht, 
jede  gesellige  Einrichtung,  jedes  gemeinnützige  Institut  wob,  ab- 
gesehen von  seinem  directen  Zweck,  zugleich  um  seine  Glieder  das 
Band  engerer  Zusammengehörigkeit,  wärmeren  Vertrauens,  freund- 
schaftlicheren Verkehrs.  Und  wo  das  öflentliche  Leben  derartiger 
Verbindungen  ermangelte,  da  schuf  sie  das  eigene  Bedürfnis  in  be- 
liebigster Form  und  phantastischer  Laune.  \' on  den  Vereinigungen 
der  Schüler  in  ihren  Klassen  bis  zu  den  Lebensgemeinschaften 
unserer  Studenten,  von  den  Leseabenden  und  Kränzchen  unserer 
Vorfahren  bis  zu  den  Gesangvereinen  und  wissenschaftlichen  Abenden 
unserer  Tage  zieht  sich  überall  derselbe  Gedanke  des  Sichaneinander- 
schliessens  in  engere  und  immer  engere  Gruppen. 

Und  ihr  Abbild  und  ihr  Wesen  Linden  alle  die.se  Conglome- 
rationen  in  der  engsten  der  uns  umgebenden  Gruppen,  in  der  unsere 
Gedanken  am  meisten  erfüllenden  und  unser  Herz  am  tiefsten  be- 
glückenden Menschenverbindung,  welche  nicht  willkürlicher  Aus- 
wahl, sondern  der  Natur  selbst  ihre  Entstehung  verdankt,  mit 
einem  Wort;  in  der  Familie!  Die  Familie  und  das 
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Familien  hafte  ist  das  Kennzeichen  des  bis- 
herigen baltischen  Zusammenlebens. 

Wir  haben  bisher  eine  grosse  Familie  gebildet.  Es  konnte 
dies  nur  geschehen,  weil  die  Zusammensetzung  unserer  Bevölkerung 
und  die  politische  Lage  unseres  Landes  die  Zahl  der  Theilnehmenden 
eng  begrenzte  und  den  Wechsel  der  Personen  nur  in  geringem 
Masse  zuliess.  Ein  Jeder  kannte  Jeden,  wenn  auch  nicht  immer 
persönlich,  so  doch  dem  Namen  und  der  Familie  nach.  Die  Ver- 
bindungen und  Verkettungen  der  Familien,  Vereine,  Corporationen 
waren  so  mannigfache,  die  Beziehungen  jedes  Einzelnen  so  zahl- 
reiche, dass  ein  Jeder  nicht,  wie  im  Westen,  als  Fremder  von  einer 
Stadt  in  die  andere,  aus  einer  Provinz  in  die  andere  eintritt, 
sondern  mit  seiner  ganzen.  Allen  bekannten  Vergangenheit  und 
Eigenthümlichkeit,  gewissermassen  als  ein  wohlbekanntes,  w'enn 
auch  zeitweilig  abwe.send  gewesenes  Familienglied. 

Um  aber  dieses  Abbild  der  Familie  allen  unseren  Organisa- 
tionen aufzudrücken,  musste  das  Original  wirklich  die  anerkannte 
ürundlage  des  Lebens  bilden.  Und  in  der  That  war  und  ist  dies 

— vielleicht  in  zu  grossem  Masse  der  Fall.  Das  Zusammenhalten 
auch  der  weitesten  Verzweigungen  desselben  Stammes,  das  Sich- 
verwandtrechnen  bis  in  die  entferntesten  Grade,  das  Eintreten  und 
Sorgen  für  die  Angehörigen  — es  führte  bis  auf  den  heutigen  Tag 
zu  dem  steten  Familienumgang,  welcher  grössere  Familien  der  Ge- 
fahr der  Abgeschlossenheit  und  Verknöcherung  aussetzte,  zu  den 
zahlreichen  Heiraten  verwandter  Personen  mit  ihren  häufigen 
schweren  Consequenzen,  zu  dem  Forterben  von  Amts-  und  Berufs- 
Stellungen,  von  Geschäftsfirmen  und  Pastoraten  vom  Vater  auf  den 
Sohn,  vom  Bruder  auf  den  Bruder  Die  Gefahr  der  sog.  Inzucht 
trat  immer  näher  und  wäre  nicht  durch  Einwanderung  und  durch 
Assimilirung  verschiedener  Stände  dieses  Landes  eine  stete  Re- 
krutirung  durch  frisches  Blut  ermöglicht  worden,  so  hätte  ein  Rück- 
gang der  physischen  und  geistigen  Kraft  sich  bald  bemerklich  gemacht. 

Jetzt  aber  scheint  die  Zeit  gekommen,  wo  auch  unser  Land 

— wenn  auch  mit  schwerem  Herzen  — den  Zoll  zahlen  muss, 
welchen  das  wilde  Treiben  der  Welt  fast  überall  zahlt,  eintreten 
muss  in  die  geschäftige  Tretmühle  des  modernen  Verkehrs,  wo  das 
Durcheinanderwogen  unbekannter  und  wenig  vertrauenerweckender 
Elemente  die  Stelle  des  Handtierens  mit  Bekannten  und  Verwandten 
einnehmen  soll.  Der  familienhafte  Zug  unseres  Lebens  ist  in  Ge- 
fahr zu  verschwinden. 

•4<i 


Digitized  by  Google 


700 


Die  Familie. 


Niemals  aber  die  Familie  selbst.  Im  Gegentlieil. 
Wie  sich  auch  die  Zukunft  gestaltet,  der  Familie  verspricht  sie 
nur  eine  neue  Vertiefung.  Je  ausschliesslicher  wir  mit  unserem 
Fühlen  und  Lieben  aus  der  Aussen  weit  heraus  und  auf  den  engen 
Kreis  zurückverwieseu  werden,  der  mit  uns  Alles  theilt,  Glück 
und  Elend,  Frieden  und  Kampf,  mit  desto  grösserer  Kraft  müssen 
die  geschlossenen  Ventile  des  Herzens  den  einzigen  Ausgang  suchen, 
welchen  das  Leben  ihnen  gelassen  hat.  Je  unfreundlicher  das 
Draussen,  desto  wärmer  und  behaglicher  das  Drinnen.  Geht  die 
Heimat  verloren,  so  bleibt  doch  das  Heim. 

Worin  besteht  denn  das  Wesen  dieses  von  der  Natur,  der 
Sitte  und  dem  Recht  in  gleicher  Weise  geschaffenen  und  gepflegten 
Begriffs?  Was  ist  die  Familie?  Welche  Verhältnisse  schaßt 
sie?  Welche  Anforderungen  stellt  sie?  Welchen  Beruf  erfüllt  sie? 
Oder  mit  anderen  Worten:  Welches  sind  die  Grundlagen  des 
Familienrechts? 

Es  scheint  eine  Art  von  Selbstwiderspruch  zu  sein,  wenn 
man  von  einem  Familien  recht  spricht.  Ein  Kreis  von  Menschen, 
welcher  ausschliesslich  auf  das  gegenseitige  Gefühl  angewiesen 
ist,  kann  nicht  wohl  durch  kalte  Rechtsschranken  von  einander 
gesondert  sein.  Wo  die  Liebe  die  Vorschriften  dictirt,  hat  das 
Gesetz  zu  schweigen.  Die  Zartheit  der  Banden,  welche  unter  dem 
Begriff  der  Familie  zusammengefasst  werden,  scheint  die  rauhe 
Hand  des  Richters  und  Gesetzgebers  nicht  zu  vertragen.  Der 
Ehemann,  welcher  sich  in  den  Gesetzen  umsieht,  um  zu  erfahren, 
wie  er  sich  seiner  Gattin  gegenüber  verhalten  soll,  das  Kind, 
welches  bei  Gericht  vortritt,  um  seine  Ansprüche  und  Familien- 
stellung gegen  seine  Eltern  zu  erkämpfen,  sie  haben  in  unseren 
Augen  aufgehört,  Ehemann  und  Kind  zu  sein.  Ein  Familien  re  c ht 
scheint  das  Wesen  und  Gemüth  der  Familie  zu  tödten. 

Wer  so  argumentirt,  der  weiss  nicht,  was  das  Privatrecht, 
dessen  Theil  das  Familienrecht  bildet,  will  und  was  das  Privat- 
recht ist.  Das  Privatrecht  schreibt  überhaupt  nichts  vor, 
sondern  beschreibt  nur  die  Zustände,  welche  es  im  Volk  vor- 
findet. Nur  was  fromme  Sitte  und  alte  Tradition,  was  freier  Wille 
der  Einzelnen  und  gegenseitige  Uebereinkunft  eingeführt  haben 
und  üben,  sucht  das  Recht  auf  und  stellt  es  hin.  Und  jederzeit 
Uberlässt  es  den  Einzelnen,  von  diesen  Sätzen  abzuweichen,  wenn 
sie  nur  nicht  den  Grundsätzen  des  Strafgesetzes  und  der  öffentlichen 
Moral  entgegentreten.  Das,  was  das  Recht  über  die  gegenseitigen 
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Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau,  zwischen  Vater  und  Kind 
hingestellt  hat,  das  kann  die  freie  üebereinkunft  der  Ehegatten, 
oder  der  Eltern  mit  den  volljährigen  Kindern  jederzeit  ändern, 
wenn  sie  nicht  die  sittlichen  Grundlagen  der  Ehe  oder  des  Eltern- 
verhältnisses untergraben.  So  kann  ein  Ehevertrag  die  vermögens- 
rechtliche Stellung  der  ihn  abschliessenden  Gatten  in  ganz  anderer 
Weise  flxiren,  als  das  Recht  des  Landes.  Will  aber  z.  B.  die  Ehe- 
frau sich  von  vornherein  die  Berechtigung  sichern,  die  Wohnung 
des  Ehemannes  nicht  zu  theilen,  so  verbietet  ihr  dies  das  Recht, 
weil  die  Lebensgemeinschaft  der  Gatten  die  sittliche  Grundlage  des 
Eheverhältnisses  bildet.  Wenn  man  daher  manchmal  in  Romanen 
von  Ehecontracten  liest,  welche  von  vornherein  eine  Trennung 
der  Gatten  stipuiiren,  so  ist  diese  Bedingung  zu  den  vielen  un- 
möglichen Erfindungen  zu  rechnen,  welche  die  Grundlagen  des 
modernen  Sensationsromans  zu  bilden  pfiegen. 

So  ist  denn  das  Familienrecht  nichts  Anderes  als  die  Be- 
schreibung der  Familie  und  ihres  Wesens.  In  drei 
Stufen  steigt  dieses  Wesen  bis  zur  festen  Crystallisation  im  Familien- 
recht auf. 

Zuerst  finden  wir  es  als  Familien  leben.  Hier  steht  es 
noch  ganz  als  Complex  individueller  Gefühle  vor  uns,  in  seiner 
vollen  Wärme  und  Beglückung,  aber  auch  noch  unbeschreibbar,  ohne 
feste  Grenzen,  in  glückseliger  Verschwommenheit.  Neben  den  er- 
habensten und  edelsten  Zügen  der  Aufopferung  und  des  Gehorsams, 
der  Hingebung  und  der  Treue  stehen  hier  die  bedenklichsten  Aus- 
schreitungen des  Gefühls,  von  der  Aftenliebe  und  Verzärtelung 
durch  die  Stadien  der  Erkaltung  und  Undankbarkeit  bis  zu  jener 
schauerlichsten  und  wildesten  aller  menschlichen  Empfindungen,  dem 
F a in  i 1 i e n h a s s e.  Die  schrecklichsten  Tragödien  des  Menschen- 
lebens verdanken  diesem  letzteren  ihre  Entstehung,  und  die  schlechte- 
sten Exemplare  unseres  Geschlexibts  sind  andererseits  meist  dem 
Uebertreiben  der  Familienempfindung,  der  Verzärtelung  und  Ver- 
wöhnung, entsprungen.  Das  blosse  Familienleben  allein,  ohne 
die  Heranziehung  der  Familien  p f 1 i c h t bietet  keine  Bürgschaft 
für  den  wahren  Zweck  der  Familie. 

Ist  aber  den  Familien  das  Verständnis  dafür  aufgegangen, 
dass  sie  nicht  eigener  Willkür,  sondern  einem  höheren  Zwecke 
dienen,  dann  tritt  das  zweite  Stadium  ihrer  Ausbildung  ein,  die 
Familiensitte  und  F a m i 1 i e n t r a d i t i o n.  Kein  Kreis 
von  Menschen  ist  so  geeignet,  die  als  bewährt  erkannten  alten 
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Gebräuche  zu  hegen  und  zu  pflegen,  wie  die  Familie,  und  in  jedem 
dieser  Gebräuche  prägt  sich  Wesen  und  Zweck  der  Familie  vuu 
Neuem  aus  An  Jedes  grosse  Begegnis  der  Menschheit,  an  jedes 
Fest  des  öft’entlichen  und  des  innerlichen  Lebens  knüpft  sich  das 
stille  Weben  der  Familie  und  ihrer  Sitten,  und  wer  an  den  in 
kurzer  Zeit  vor  uns  aufleuchtenden  Weihnachtsbaum  denkt,  der 
weiss,  dass  sogar  das  grösste  Ereignis  der  Menschengeschichte  für 
uns  zum  Gegenstand  eines  Familienfestes  geworden  ist  und  zu 
tausend  Familiensitten  Veranlassung  giebt. 

Aber  auch  die  Farailiensitte  giebt  noch  keine  absolute  Bürg- 
schaft für  die  Erfüllung  des  Zweckes  der  Familie.  Wohl  pflegt  sie 
die  Beziehungen  der  einzelnen  Familienglieder  unter  einander  in 
wüi'diger  Weise  zu  regeln  und  zu  fordern  — aber  nach  aussen, 
den  anderen  Familien,  der  Gesellschaft,  dem  Staat  gegenüber  steht 
die  Familie  unvermittelt  da,  nur  sich  und  ihr  W'ohl  kennend.  Wei- 
hat  ihn  nicht  erlebt,  jenen  P a m i 1 i e n e g o i s m u s , welcher  um 
so  gefährlicher  auftritt,  weil  er  scheinbar  von  edlen  Gefühlen 
hervorgerufen  und  geschwellt  wird!  Für  die  Reinheit  der  Familie 
und  des  Stammes,  für  das  Wohl  von  Weib  und  Kind  Anderen  Un- 
recht zu  thun,  das  erscheint  so  Manchem  kaum  noch  als  Unrecht. 
Selbst  das  Strafgesetzbuch  wagt  sich  nur  schüchtern  an  denjenigen 
heran,  welcher  für  Frau  und  Kinder  stiehlt  — und  so  manches 
sittlich  schw'ankende  Gemüth  lässt  sich  über  die  Vorwürfe  seines 
Gewissens  hinwegtragen,  wenn  seine  Handlungen  das  äussere  Wohl 
seiner  Familie  befördern.  Man  vergisst  nur  zu  leicht,  dass  das 
äussere  Wohl  der  Familie  nicht  ihr  inneres  bildet,  und  da.ss  das 
in  Entbehrung  und  Noth  herangezogene  Kind  eine  ganz  andere 
Blüthe  verspricht,  wenn  es  seinen  Vater  nie  von  dem  Pfade  der 
Ehre  und  des  Gewissens  hat  abweichen  gesehen,  als  das  mit  Wohl- 
stand überschüttete,  dessen  Leiter  dem  Wohlstand  und  der  Aus- 
bildung des  Kindes  die  eigene  Moral  aufopferte.  Und  auch  da, 
wo  der  Pamilienegoismus  nicht  so  grob  wuchert,  wo  er  blos  zur 
gegenseitigen  Ueberschätzung  der  Familienglieder,  zur  Uebertragung 
des  ganzen  Lebenszweckes  auf  die  Förderung  der  eigenen  Familie 
führt,  auch  da  rächt  sich  diese  Uebertreibung  in  der  zu  grossen 
Äbschliessung  gegenüber  der  anderen  Menschheit,  in  der  Ausbildung 
einseitiger  Familieneigenschaften , in  dem  Verfall  des  wahren 
Farailienzweckes.  Denn  auch  die  Familie  hat,  wie  der  Staat  und 
jede  corporative  Verbindung,  nur  dem  Einen  zu  dienen,  dem  inneren 
Wohl  und  der  sittlichen  Ausbildung  des  Einzelnen. 
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Diesem  Familieiiegoismus  eiitgegeiizulreteii  und  die  edle 
Pflanze  der  Familie  von  den  überwuchernden  Trieben  der  lleber- 
scliälznng  zu  retten,  ist  vor  Allem  das  F a m i 1 i e n r e c h t be- 
rufen, welches  die  Stellung  der  Fiimilienglieder  unter  einander  auf 
das  richtige  Mass  zurückleitet  und  die  Familie  in  den  Staat  und 
die  Gesellschaft  einreiht,  als  edelstes  Werkzeug  und  als  wahre 
(irundlage  derselben.  Aus  ihm  entnehmen  wir  daher  die  letzte  und 
sicherste  Antwort  auf  die  Fragen  nach  dem  Begriff  und  dem  Inhalt 
der  Familie. 

Was  verstehen  wir  unter  einer  Familie’?  Das  Recht  unter- 
scheidet ebenso,  wie  unsere  Laienauffassung  einen  doppelten  B e - 
griff  der  Familie.  Familie  im  weiteren  Sinn  ist  der  (Kom- 
plex aller  derjenigen  Personen,  welche  mit  einander  von  einem 
gemeinsamen  Stammvater  abstammen.  Man  ersieht  aus  dieser  De- 
finition, dass  Familie  in  einem  beliebig  weiten  Sinn  genommen 
werden  kann,  je  weiter  der  Stammvater  zurückliegt,  von  dem 
gerechnet  werden  soll,  so  dass  hier  bald  die  Verflüchtigung  eine 
so  grosse  wird,  dass  zuletzt  nur  der  gemeinschaftliche  Name  uud 
einige  äusserliche  Kennzeichen  das  Familienband  repräsentiren. 
Hier  geht  das  Familienwesen, . die  Familienbeziehung  zuletzt  ver- 
loren, und  nur  im  uneigentlicheu  Sinne  spricht  man  hier  noch  von 
Familienliebe  und  Familiengefühl. 

Dieser  mehr  scheinbaren  Familie  steht  der  eigentliche  und 
engere  Begriff'  der  Familie  gegenüber,  als  die  Gemeinschaft  aller 
derjenigen  nächsten  Blutsverwandten,  welche  durch  einen  gemein- 
samen Haushalt  die  Gemeinsamkeit  des  Lebens  durchführen.  Der 
F a m i 1 i e n h e e r d macht  die  Familie,  und  in  diesem  Sinne  ist  die 
Familie  zerstört  oder  wenigstens  unterbrochen,  sobald  ihr  Zusammen- 
leben sein  Ende  erreicht  hat.  Die  aus  dem  Elternhause  heiratende 
Tochter,  der  sein  eigenes  Heim  gründende  Sohn  — sie  scheiden 
aus  der  Familie,  um  eine  neue  zu  bilden. 

Das  Recht  der  Familie,  das  Wesen  der  Familie,  der  Zweck 
der  Familie  — sie  alle  beruhen  auf  diesem  Zusammenleben  der 
Familie.  Wohl  mögen  schon  die  nahen  verwandtschaftlichen 
Bande  .an  sich  mit  Recht  wärmere  Empfindung,  kräftige  Hilfe- 
leistung, vertrauten  Verkehr  wachrufen  — sie  haben  aber  nichts 
gemein  mit  jenem  Staat  im  Kleinen,  wo  der  gemeinsame  Haus- 
stand, die  gemeinsame  Sorge,  die  gemeinsame  Pflicht  eine  Gedanken- 
gemeinschaft hervorrufeu,  welche  oft  mehr  als  die  blosse  ßluts- 
gemeinschaft,  Gleichartigkeit  der  Anschauungen  und  Eigenschaften 
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erzeugt  uud  ihr  gemeinsames  Merkmal  selbst  den  äusseren  Zügen 
der  Familienglieder  anfprägt. 

Zwei  verschiedene  Verhältnisse  treten  uns  aber  innerhalb  der 
Familie  gegenüber ; das  Verhältnis  der  Ehegatten  und  das  Ver- 
hältnis der  Eitern  und  Rinder. 

Ihre  Wurzel  findet  die  Familie  in  der  Ehe,  d.  h.  in  der 
Lebensverbindung  von  Mann  und  Frau.  Ihre  ausschliessliclie  Voraus- 
setzung ist  die  Gemeinsamkeit  der  Kräfte  und  der  Arbeitsleistungen, 
der  Sorgen  und  der  Freuden,  der  Thaten  und  der  Gedanken.  Hier 
liegt  die  erste  und  gewaltigste  Reaction  gegen  den  Einzelegoismus  vor, 
wie  sie  später  in  dem  Elternverhältnis,  in  der  Beziehung  zum  Staat 
und  in  der  Stellung  zur  ganzen  Menschheit  sich  weiter  fortsetzen  soll. 
Mann  und  Weib  sollen  in  der  Ehe  einander  und  der  Idee  der  Familie 
dienstbar  sein.  Wer  nicht  im  Stande  ist,  seine  eigenen  Wünsche  und 
Freuden  dem  Gedeihen  der  Ehe,  dem  Glücke  des  anderen  Theiles  jeder- 
zeit zu  opfern,  wer  das  Einzelleben  seines  Individuums  in  der  Ehe,  wenn 
auch  heimlich,  als  Hauptmittelpunkt  seines  Denkens  und  Trachtens 
ansieht,  der  hat  nicht  verstanden,  was  Moral  und  Recht  von  dem 
Ehegatten  fordern,  das  Unterordnen  des  Ichs  unter  ein  Ganzes, 
dessen  Theil  man  wird.  Und  wie  sollte  derjenige,  welcher  selbst 
in  dem  beglückendsten  unserer  Lebensverhältnisse  es  nicht  im 
Stande  gewesen  ist,  seinen  Egoismus  aufzuopfern,  es  durchführen, 
in  den  anderen  kälteren  Beziehungen  des  Menschen,  in  den  weiteren 
Kreisen  des  Staats  und  der  menschlichen  Gesellschaft  das  volle 
Verständnis  seiner  staatsbürgerlichen  und  menschlichen  Pflichten 
zu  erwerben,  wo  ihm  nicht  die  gleiche  Wärme  des  Gefühls  von 
der  anderen  Seite  erwidert  und  dadurch  das  höchste  Glück  der 
Empfindung  geboten  wird.  Zwar  ist  hier  unter  Aufopferung  des 
Egoismus  keineswegs  zu  verstehen,  dass  Jemand  auch  sein  ganzes 
edleres  Ich,  die  Förderung  seines  seelischen  und  ewigen  Wohls  in 
den  Dienst  des  anderen  Theiles  stellen  soll  — denn  auch  die  Ehe  ist 
nicht  Zweck,  sondern  blos  Mittel  — aber  auch  den  groben  Egoismus 
unserer  zeitlichen  Bestrebungen  und  Begierden  aufzuopfern  ist 
schon  schwer  genug.  Täglich  und  stündlich  den  Kampf  mit  diesen 
schlummernden  Trieben  unseres  bösen  Herzens  durchzuführen  — 
wahrlich  dazu  gehört  entweder  die  Pflichterfüllung  eines  Riesen 
an  Tugend  oder  — die  Liebe  des  Ehegatten. 

Das  ist  der  Grund,  warum  die  wahre  Ehe  — auch  im  recht- 
lichen Sinne  — jenes  Gefühls  nicht  entbehren  kann,  welches  zwar 
aus  egoistischen  Grundlagen  entstanden,  doch  allein  im  Stande  ist, 
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den  Egoismus  zu  bekämpfen.  Das  ist  der  Grund,  warum  eine  Ehe 
ohne  Liebe  — trotz  der  edelsten  Vorsätze  und  obgleich  häufig 
nach  aussen  hin  alle  ihre  Pflichten  erfüllend  — nie  das  bewirkt, 
was  die  wahre  Ehe  soll,  Freudigkeit  in  der  Lebensführung 
und  herzliche  Aufopferung  des  Einzeldaseins.  Das  ist  der  Grund, 
warum  selbst  der  schwächere  und  schlechtere  Mensch  oft  der 
Aussenwelt  das  Beispiel  eines  vollendeteren  und  glücklicheren  Ehe- 
gatten gewährt,  als  der  charaktervollere  und  bessere.  Auch  hier 
ist  die  Liebe  die  Erfüllung  der  Dinge.  Auch  hier  heisst  es,  wie 
bei  einer  anderen  höheren  Liebe : 

«Wenn  ich  mit  Menschen-  und  mit  Engelznngen  redete  und 
hätte  der  Liebe  nicht,  so  wäre  ich  ein  tönendes  Erz  und  eine 
klingende  Schelle.» 

Und  auch  hier  gelten  jene  Normen  desselben  heiligen  Buches 
alle  im  Einzelnen: 

«Die  Liebe  ist  langmüthig  und  frenndlich,  die  Liebe  eifert 
nicht,  die  Liebe  treibt  nicht  Muthwillen,  sie  blähet  sich  nicht ; sie 
stellet  sich  nicht  ungeberdig,  sie  suchet  nicht  das  Ihre,  sie  lässt 
sich  nicht  erbittern,  sie  trachtet  nicht  nach  Schaden;  sie  freuet 
sich  nicht  der  Ungerechtigkeit,  sie  freut  sich  der  Wahrheit.  Sie 
verträgt  Alles,  sie  glaubet  Alles,  sie  hofi'et  Alles,  sie  duldet  Alles.», 

Und  endlich  und  vor  Allem: 

«DieLiebe  höret  nimmer  auf»  — auch  nicht  gegen- 
über dem  Grabe! 

Und  feiner  folgt  aus  dieser  gegenseitigen  Aufopferung  und 
Dienstbarkeit  in  der  Ehe  auch  deren  monogamische  Form.  Ganz 
abgesehen  davon,  dass  das  wahre  Familien-  und  Eheleben  nicht 
das  Heranzieheii  mehrerer  fremder  Elemente  gestattet,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  die  Grundlage  der  Ehe,  die  gegenseitige 
Achtung  beider  Theile,  bei  der  Ungleichartigkeit  der  Stellung 
leiden  muss,  dass  die  Polygamie  die  Frau  nicht  zur  wahren  Ent- 
faltung ihrer  Kräfte  gelangen  lässt,  weil  sie  hier  blos  als  Mutter 
und  als  Geliebte,  nicht  als  Theilnehmerin  der  Lebensstellung  des 
Mannes  berücksichtigt  wird  — kann  sie  hier  nicht  auf  die  Aus- 
schliesslichkeit der  Gedanken  und  Gefühle  ihres  Gatten  Anspruch 
erheben,  welche  dem  Eheleben  unumgänglich  ist.  Eine  Polygamie 
ist  nur  möglich,  wo  nicht  die  Familie  und  das  Familienleben, 
sondern  wo  blos  die  Befriedigung  und  Beglückung  des  Mannes 
als  ausschliesslicher  Zweck  der  Ehe  angesehen  wird,  wo  Staat  und 
Religion  in  der  Erziehung  von  Männern  aufgehen.  Die  Herab- 
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ilrUckmig  der  einen  Hälfte  de.s  Menschengesdilechls  zu  Werkzeugen 
für  die  Befriedigung  der  anderen,  diese  V’er.sclileuderung  der  edel- 
sten aller  Stoffe  und  Kiäfte,  der  inensehliclien  Seelen,  sie  rächt 
sich  notliwendig  gerade  durch  den  Untergang  des.selben  Staals- 
wesens,  auf  dessen  alleinige  Forderung  diese  ganze  Organisation 
abzieleu  sollte. 

Ihre  nolliwendige  Ergänzung  aber  tindel  die  Familie  in  der 
Frucht  der  Ehe,  in  der  Pflege  und  Erziehung  der  Kinder. 
Wohl  kann  auch  eine  kinderlose  Ehe  eine  glückliche  und  tiefe  Ehe 
sein,  wohl  kann  auch  sie  beide  Theile  lehren,  das  eigene  Ich  in 
den  Dienst  des  andeien  Theiles  und  damit  in  den  Dienst  einer 
grösseren  Idee  zu  stellen,  aber  sie  bildet  eben  nur  eine  Ehe  und 
keine  Familie  Sie  muss  auf  das  hauptsächliche  und  natur- 
gemässe  Anwendungsgebiet  verzichten,  auf  welchem  der  glücklich 
geschaffene  Organismüs  sich  zu  bethätigen  hat.  Nicht  als  ob  es 
nicht  andere  Gebiete  gäbe,  auf  welchen  die  kinderlosen  Gatten  in 
vereinter  Arbeit  und  vereinten  Gedanken  ihre  Verbindung  und 
Liebe  bezeugen  können,  aber  die  Gefahr  und  die  Versuchung  des 
Auseinandergehens  ist  da  eine  grössere,  wo  nicht  die  gleiche  uu- 
miltelbare  Beglückung  erzielt  wird,  wie  in  dei-  Sorge  für  die  Kinder. 
Hier  liegt  wiederum  einer  jener  Fälle  vor,  in  welchen  der  Egoismus, 
wie  er  doch  unzweifelhaft  auch  dem  EJternglück  zu  Grunde  liegt, 
sich  selbst  allmählich  überwindet  und  sich  die  Kraft  verschafl't,  an 
den  Kindern  grosse,  ideale  Zwecke  zu  erfüllen,  nicht  deren  Augen- 
blicksglück, sondern  ihre  ewigen  Interessen  zu  fördern. 

Himmelweit  verschieden  von  einander  sind  zwar  die  recht- 
lichen Auflassungen  dieser  beiden  Verhältnis.se,  w'ie  sie  bei  den 
einzelnen  V^ölkern  dieser  Erde  Platz  gegriffen  haben.  Ich  kann 
hier  nicht  näher  auf  diese  hochinteressante.  Entwickelung  ein- 
geheu,  welche  einerseits  die  grossen  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Nationalitäten  und  Racen  ausprägt,  andererseits  aber  doch  auch 
zeigt,  wie  die  nachfolgende  von  der  vergangenen  lernt  und  so 
einen  allmählichen  Fortschritt  darstellt.  Es  mag  blos  erwähnt 
sein,  dass  die  altorientalische  Auffassung  der  Familie  von  dem 
Gedanken  ausging,  die  gleichen  Grundsätze  auf  das  Staats-  und 
auf  das  Familienleben  auszudehnen.  Hier  blieb  die  Familie  zu- 
sammen, auch  wenn  sie  mehrere  Generationen  umfasste  — hier 
ward  der  Hausvater  zum  Patriarchen  und  übte  daher  auch  eine 
dem  Monarchen  ähnliche  unumschränkte  Gewalt  aus.  Hier  ging 
nicht  blos  die  Frau,  nicht  blos  da.s  Kind,  sondern  der  gesammte 
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Stamm  mit  seinem  gesammlen  Vermögen  und  Gesinde  in  der  Will- 
kür des  Stammvaters  aut',  und  nur  den  schlicliteren  Verhältnissen 
uud  dem  angeborenen  F’amiliengefulil  ist  es  zu  verdanken,  wenn 
nicht  schon  bald  die  furchtbarste  Tyrannei  die  Familie  selbst 
zerstörte. 

Anders  war  es  bei  den  ü r i e c h'e  n.  Hier  — namentlich 
bei  den  Athenern  — ward  nicht  der  Stamm,  sondern  die  wirkliche 
Familie  als  Familienheerd  anerkannt  — abei'  auch  sie  trat  in  den 
Hintergrund  neben  den  Anforderungen,  welche  Staat  und  bürger- 
liche Gesellschaft  an  den  Griechen  stellten.  Nicht  die  Ehegattin 
war  die  Genossin  seines  gesellschaftlichen  Lebens,  nicht  die  Kinder 
der  vorwiegende  Gegenstand  seiner  Gedanken  und  seiner  Arbeit. 

Erst  die  Römer  stellten  die  Ehe  auf  das  Piedestal,  welches 
sie  verdiente  uud  gaben  der  Familie  die  Stellung  im  Staatsleben, 
welcher  dieses  letztere  bedurfte.  Die  römische  Ehefrau  war  (wenig- 
stens später)  Theilnehmerin  der  Sorgen  uud  der  Arbeit  des  Gatten. 
Sie  hatte  vollen  Anspruch  auf  seine  und  der  Mitbürger  Hochachtung. 
Die  Erziehung  der  Kinder  gehörte  der  Familie,  nicht  dem  Staate. 
Ja  der  Staat  selbst  stand  nach  der  ältesten  Verfassung  Roms  mit 
beiden  Füssen  in  der  Familie,  indem  die  Stellung  des  Einzelnen  in 
der  Familie  und  im  Stamm  zugleich  seine  Stellung  und  seinen  Rang 
im  Staate  bestimmte.  Erst  das  spätere  Recht  hob  diese  Privilegi- 
rung  der  Familie  auf  und  gab  der  letzteren  die  fieie  privatrecht- 
liche  Stellung,  ohne  welche  eine  wahre  Blüthe  der  Familie  nicht 
möglich  erscheint. 

" Aus  jener  älteren  staatlichen  Zeit  der  Familie  aber  datirt 
auch  die  streng  monarchische  und  bis  ins  Einzelne  ausgebildete 
Verfassung  der  Familie.  Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
gerade  in  den  roheren  Zeiten  des  Allerthums  die  Rechte  der 
Familienglieder  viel  genauer,  strenger,  starrer  ausgeprägt  erscheinen, 
als  in  neuerer  Zeit.  Damals  musste  die  Familie  eben  gewisser- 
massen  den  Staat  vertreten.  Damals  konnte  man  den  Gehorsam 
des  Kindes,  die  Treue  der  Gattin  nicht  ruhig  dem  Gefühlsleben 
überlassen  — denn  der  ganze  Staat  wurzelte  auf  diesen  Pflichten 
und  hatte  ein  Interesse  an  ihrer  Erfüllung.  Daher  die  Stellung 
des  Ehemannes  und  Vaters  als  unumschränkten  Monarchen  über 
Sitten  und  Handlungen  seiner  Gattin,  Uber  Vermögen  und  sogar 
über  das  Leben  seiner  Kinder.  Nur  dem  Staat  und  dem  Staats- 
gesetz war  er  für  die  gewissenhafte  Erfüllung  der  Pflichten  seiner 
selbst  und  seiner  ganzen  Familie  verantwortlich. 
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Aber  niemals  vermögen  auch  die  strengsten  Gesetze  der  Ehe 
und  der  Familie  dieselbe  Dauer  und  dieselbe  rechtliche  Kraft  zu 
verleihen,  welche  allein  Familiensitte  und  Familiengefühl  wach- 
zuhalten im  Stande  sind.  Es  fehlte  der  alten  Ehe  die  Festhaltung 
eines  eigenen  sittlichen  Zweckes  derselben  und  die  Zurückführung 
aller  Familienbande  auf  die  Bande  der  Liebe.  Darin  ist  unsere 
moderne  Elie  trotz  der  viel  geringeren  Präcision  ihrer  Rechtssätze 
weit  über  die  alte  Ehe  hiuausgeschritten,  dass  sie  ihre  Vorschriften 
dem  Gewohnheitsrecht,  der  Familiensitte  und  Familienmoral  ent- 
nimmt, nicht  aber  den  Bedürfnissen  des  Staates  und  der  Gesellschaft. 

Diesen  gew'altigen,  grundlegenden  Fortschritt  in  der  Entr 
Wickelung  der  Familie  haben  wir  aber,  wie  jeden  sittlichen  Fort- 
schritt, ausschliesslich  der  Thatsache  zu  verdanken,  welche  in  die 
äusserlicheu  Vorschriften  der  alten  Welt  den  rettenden  innerlichen 
Factor  hineinbrachte,  dem  C h r i s t e n t h u ra.  Was  unsere  Familie 
sich  an  Treue  und  innerlichem  Gehorsam,  an  Aufopferung  und 
Liebe  gewahrt  hat,  ist  nicht  den  Anforderungen  einer  angeblichen 
allgemeinen  Weltmoral  entnommen,  sondern  steht  unmittelbar  mit 
den  christlichen  Grundsätzen  der  Ertödtung  der  sündigen  Natur 
und  des  gegenseitigen  Tiagens  der  Lasten  des  Nächsten  in  Wechsel- 
beziehung. Das  f Verlassen  von  Vater  und  Mutter>  um  der  Ehe 
willen,  die  Liebe  und  der  Gehorsam  der  Gatten,  die  Erziehung  der 
Kinder  nicht  zu  Spielw'erken  eigener  Laune  und  Verzärtelung, 
sondern  zu  Christen  — das  sind  die  ausschliesslichen  Grundlagen 
der  modernen  Familie.  Was  die  Neuzeit  dazu  oder  dagegen 
gethan  hat,  ist  vielfach  ein  Versuch  der  Rückführung  der  Familie 
in  die  äusserliche  Zeit  des  antiken  Rechts. 

So  wahr  und  berechtigt  aber  die  Basirung  der  Familie  auf 
das  Fainiliengefühl  ist,  so  enthält  sie  doch  eine  schwere  Gefahr. 
Sie  entzieht  dem  Recht  und  dem  Staat  jede  mögliche  Controle 
über  die  Familienglieder  und  muss  es  der  Sitte  und  der  ötlentlichen 
Meinung  überlassen,  die  Härte  des  Vaters,  die  Nachlässigkeit  der 
Mutter  und  Ehefrau,  den  Ungehorsam  der  Kinder  zu  rügen  und 
zu  strafen.  Indem  die  Familie  vor  Allem  als  moralisches  Institut 
hingestellt  wird,  steigt  und  fällt  ihr  Werth  mit  der  öffentlichen 
Moral  des  Landes.  Wo  die  letztere  zu  Grunde  geht,  da  demorali- 
sirt  sich  auch  die  Familie,  so  dass  schon  mehrfache  Warnungen  der 
Staatsgewalt  stattgefunden  haben,  welche  auf  ein  Einschreiten  der- 
selben zu  Gunsten  der  Reinheit  der  Familie  hindeuten. 

Denn  der  Staat  hat  ein  berechtigtes  Interesse  an  der  Familie. 
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Wo  dieser  tiefste  und  wichtigste  Kreis  seiner  Staatsangehörigen 
dem  Untergange  entgegenreift,  da  sinkt  mit  ihm  und  noch  vor  ihm 
die  Moralität  aller  Staatsbürger,  die  Pflichttreue  des  Beamten,  die 
Subordination  des  Soldaten,  der  Gehorsam  des  Unterthanen  zu- 
sammen und  begräbt  die  ganze  Maschine. 

Darum  ist  der  einzige,  der  letzte  Anker  irdischer  Ordnung, 
wenn  wir  an  der  Familie  halten.  Aber  nicht  allein  das.  Auch 
unser  individuelles  Wohl  liegt  in  seinen  tiefsten  Gründen  in  dem 
Schoosse  der  Familie  verborgen.  In  Zeiten,  wie  die  jetzigen,  wo 
das  gewaltige  Vorwärtstreiben  des  Verkehrs  uns  Einzelnen  kaum 
die  Möglichkeit  lässt,  sich  auf  uns  selbst  zu  besinnen,  da  ist  der 
wahrhaft  glücklich  zu  preisen,  welchem  das  stille  Leben  der  Familie 
diese  Möglichkeit  gewährt,  ohne  dass  man,  gleich  dem  Einsiedler 
des  Mittelalters,  aus  der  Welt  und  ihren  Anforderungen  zu  flüchten 
hat.  In  Zeiten,  wo  das  ausgebildete  materielle  Behagen,  die  Theil- 
nahme  am  politischen  Leben  und  die  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  Tag 
um  Tag  rauben,  bis  vielleicht  erst  die  Todesstunde  den  Einzelnen  als 
Einzelnen  schrecklich  erweckt,  ist  derjenige  zu  preisen,  welchen  das 
Leben  nöthigt,  der  Familie  zu  geben,  w'as  ihm  das  öff'entliche  Leben 
entzieht.  Nicht  mehr  den  Familienegoismus  pflegt  er,  sondern  die 
Familienpfliclit.  Dieselbe  Liebe , die  uns  Alle  unseren  Neben- 
menschen gegenüber  leiten  soll,  sie  ist  hier  das  oberste  Panier  und 
von  der  Familie  aus  erstreckt  sie  sich  dann  von  Neuem  und  un- 
merklich auf  Gesinde  und  auf  Nachbarn,  auf  die  Armen  und  die 
Bedürftigen.  Dieses  Leben  aber  ist  wahres  Leben,  denn  : 
iSo  viel  du  liebst,  lebst  du.* 
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Aus  T)i.  Schiciiiaims  «Riisslaiul,  Polen  uml  Livlaml  bis  ins  17.  .lahrlminlertii. 
(Onkenscbc  Samnilniigr.) 


Eine  Anzeige'. 

berufener  Feder  ist  Th.  Schiemanns  Livländische  Ge- 
scliichte  im  XXXV.  Bande  dieser  Zeitschrift  besprochen 
worden.  Seitdem  ist  jenem  ersten  Abschnitt  t Geschichte  Livlands 
bis  zum  Tode  Wolters  von  Plettenberg > der  weitere:  ilwan  der 
Schreckliche  und  seine  Zeit>  gefolgt,  und  es  dürfte  vielleicht  an 
der  Zeit  sein,  den  Faden  der  Berichterstattung  wieder  aufzunehmeu, 
zumal  wir,  bei  einer  Fülle  kleinerer,  ihren  Leserkreis  in  den  Ostsee- 
provinzen suchenden  Arbeiten,  doch  nur  überaus  selten  in  der  Lage 
sind,  historische  Schöpfungen  von  Landsleuten  einer  Besprechung  zu 
unterziehen,  die  sich  au  ein  allgemein  deutsches  Publicum  wenden. 

Wenn  es  in  einem  Aufsatz,  der,  in  derselben  Zeitschrift  er- 
schienen, Leopold  von  Rankes  Ansichten  über  die  Geschichte  unserer 
engeren  Heimat  uns  vor  Augen  führte,  hiess;  c Wir  müssen  gestehen, 
dass  der  universalhistorische  Gesichtspunkt  uns  bei.  weitem  die  be- 
friedigendste Livländische  Geschichte  zu  gewähren  scheint»,  so  bot 
sich  Schiemann  in  der  Zeit  Iwans  des  Schrecklichen  diese  Dar- 
stellung wie  von  selbst  dar,  wo  Livland  inmitten  feindlich  ringender 
grosser  Mächte  nicht  ohne  eigene  Schuld  aufhörte  zu  sein,  was  es 
gewesen.  Nur  in  steter  Bezugnahme  auf  die  Ausgestaltung  Russ- 
lands, auf  die  eigenartigen  Verhältnisse  Polens  erklärt  sich  dem 
nachlebenden  Enkel  das  Elend  jener  entsetzlichen  Tage,  «die  Land 


’ Der  nadisfeliemic  Aiitsniz  wurde  bereits  zu  O.stern  1890  gosebriebeii. 
Durch  ein  Versehen,  das  gütit'st  eutscliiildi{;t  weiden  iiiii){e,  kciiiiite  derselbe  erst 
jetzt  ziiiii  Abdruck  ^;elatigeii.  Dir  Ked. 
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und  Leute  fast  zur  Unkenntliclikeit  verdarben».  Wir  müssen  es 
dem  V^erfasser  Dank  wissen,  dass  er  den  nicht  selten  spröden  Stoff 
so  lebendig  zu  behandeln  gew'usst,  andererseits  in  den  Capiteln 
über  den  Zusammenbruch  des  livlandischen  Landesstaates  das  weit- 
schichtige  Material  so  trefflich  zu  meistern  verstanden  hat,  dass  das 
künstlerische  Gleichgewicht  an  keiner  Stelle  gefährdet  worden  ist. 
Schiemann  hat  sich  in  der  Daistellung  dieser  Zeitläufte  wieder 
einmal  als  der  fesselnde  Erzähler  bewährt,  ohne  dass  über  der 
Form  der  Inhalt  geschädigt  worden  wäre. 

cDie  russische  Welt,  wie  sie  sich  auf  altslavischen 
Grundlagen  an  der  Hand  byzantinischer  Rechtgläubigkeit,  unter 
dem  Drucke  des  Tatarenjoches  und  im  Kampfe  gegen  dasselbe  zu 
einem  eigenartigen  Staatswesen  herausgebildet  hatte,  fand  ihren 
Mittelpunkt  in  dem  harten  und  klugen  Geschlecht  jener  Gross- 
fürsten von  Moskau,  das  seit  den  Tagen  Iwan  Kalitas  es  ver- 
standen halte,  mit  dem  russischen  Slaatsgedanken  eins  zu  werden.» 
Vor  diesen  Füisten  waren  die  Sondergewalten  in  den  Staub  ge- 
sunken, so  weit  die  Grenzen  sich  erstreckten,  schien  es  nur  einen 
Willen  zu  geben,  den  des  Beherrscheis  von  Moskau,  dessen  Un- 
umschränktheit,  politisch  gleich  unangefochten,  wie  religiös  «zum 
politischen  Dogma  des  Volkes»  geworden  war.  Hochbedeutsara 
musste  es  nun  sein,  wenn  jenes  «Fundament  russischer  Welt- 
anschauung» seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  «von 
innen  heraus  und  von  aussen  her  auf  die  Probe  gestellt  wurde». 
Die  nach  dem  Tode  Wassili  Joannowitsch’  eintretende  Herrschaft 
eines  Kindes  brachte  die  lange  zurückgedrängte  Partei  der  russischen 
Bojaren  ans  Ruder,  deren  Willkürregiment  wohl  mit  furchtbarer 
Energie  zurückgedämmt  wurde,  w'as  aber  nicht  hindern  konnte, 
dass,  nachdem  das  legitime  Herrscherhaus  ausgestorben,  eine  Krisis 
ausbrach,  die,  wie  es  den  Anschein  hatte,  Russland  dem  Auslande 
zur  Beute  geben  .sollte»  Erst  die  Romanows  gaben  dem  zer- 
fallenden Gemeinwesen  neues  Leben.  — In  anschaulicher  Weise, 
oft  dramatisch  lebhaft,  führt  uns  Schiemann  die  Anfänge  der  Zer- 
rüttung in  den  ersten  Abschnitten  vor.  Die  Herrschaft  der  Gross- 
fürstin-Witt  we  Helene  Glinska,  die  harte , kein  Menschenleben 
schonende  Schreckenszeit,  der  selbst  die  nächsten  Verwandten  zum 
Opfer  fallen,  die  Kämpfe  der  Bojarenhäuser,  so  der  Schuiski  und 
Glinski,  unter  einander,  die  Intriguen  am  Hofe  nach  dem  Tode 
der  Regentin,  werden  eben  so  objectiv  und  doch  höchst  wahr  ge- 
schildert, wie  die  Miswirthschaft  der  Gros.sen,  bei  denen  «eigeu- 
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nütziger  roher  Misbraach  der  Gewalt,  die  anch  in  frecher  Kflck- 
sicbtslosigkeit  vor  der  Person  des  jungen  GrossfUrsten  nicht  zurück- 
scheute»,  an  der  Tagesordnung  war,  und  die  im  Genüsse  der 
Herrschaft  die  Leitung  der  Provinzen  schändlich  vernachlässigten. 
«Grausam  wie  Löwen»  — klagt  die  pleskauer  Chronik  — «seien 
die  Statthalter  gewesen,  und  ihre  Leute  wie  wilde  Thiere  gegen 
die  Bauern.»  Auf  diesem  Boden  wuchs  der  junge  Selbstherrscher 
auf,  dessen  Bild  mit  psychologischer  Feinheit  entworfen  zu  haben, 
Schiemann  wohl  Niemand  wird  abstreiten  können.  Wohl  noch  nie 
war  einem  nnmtlndigen  Grossfürsten  geschehen,  wie  ihm,  der  nach 
aussen  hin  «der  Schild  war,  mit  dem  die  Regenten  ihre  Willkür- 
herrschaft deckten»,  dem  sie  scheinbar  knechtische  Ergebenheit 
heuchelten,  im  Inneren  des  Palastes  ihm  aber  frech  und  höhnend 
entgegentraten.  Wie  die  Bojaren  ihm  sein  kostbares  Tafelgeschirr 
geraubt,  Iwan  Schniski  ihn  verächtlich  nicht  gegrUsst,  sie,  sich 
vergessend,  in  seiner  Gegenwart  sich  geschlagen  und  mit  Schimpf- 
worten überhäuft,  hat  der  Knabe  nie  vergessen,  bitterer  Hass 
wuchs  in  seiner  früh  zur  Verstellung  gezwungenen  Seele  auf,  die 
fest  entschlossen  war,  Rache  zu  nehmen,  wenn  die  Zeit  gekommen. 
Und  sie  kam  allmählich  heran.  Mit  der  Schnelligkeit  eines  lange 
auf  der  Lauer  liegenden  Tigers  befahl  er  plötzlich  Andreas  Scliuiski 
zu  ergreifen  — die  Hundewärter  mishandelten  ihn  dann  auf  den 
Strassen  Moskaus,  bis  er  seinen  Geist  aufgab.  « Von  der  Zeit  an 
— Iwan  war  13  Jahre  alt  — begannen,  nach  den  Worten  des 
Chronisten,  die  Bojaren  den  Gossudar  zu  fürchten  und  ihm  zu 
gehorchen.»  Noch  freilich  waren  es  nur  Anfänge  eines  persönlichen 
Regiments,  der  Bojarenrath  besorgte  nach  wie  vor  die  Staats- 
geschäfte, während  der  jugendliche  Grossfürst  mit  schändlichen 
Genossen  ein  ruchloses  Treiben  im  Palast  und  auf  den  Strassen 
begann.  Trotzdem  war  die  Bojaren herrschaft  so  drückend  gewesen, 
dass,  zumal  die  Masse  nur  blinden  Gehorsam  kannte  und  der 
Grossfürst  ihr  der  Inbegriff  der  omnipotenten  Macht  erschien,  man 
Iwan  zujubelte,  als  er  sich  am  16.  Januar  1547  zum  «Zaren» 
krönen  liess,  welcher  Feier  die  Vermählung  mit  Anastasia  Ssacharin 
auf  dem  Fusse  folgte,  deren  Lob  die  Chronisten  laut  verkünden 
und  zu  der,  was  freilich  mehr  sagen  will,  Iwan  selbst  Zuneigung 
gehegt  hat,  so  weit  von  einer  solchen  bei  ihm  die  Rede  sein  konnte. 

Noch  wusste  man  nicht,  wer  die  Günstlinge  des  jungen 
Monarchen  sein  würden,  ob  die  Scliuiski  oder  sonst  wer  von  den 
Bojaren  das  entsetzliche  System  weiter  fortsetzen  würden,  als  im 
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April  furchtbare  Feuersbrünste  die  Hauptstadt  iu  Asche  legten. 
«Als  der  Rauch  sich  von  der  Trümmerstätte  Moskaus  zu  verziehen 
begann,  standen  zwei  neue  Männer  zunächst  beim  Zaren  : der  Pope 
Silvester  und  Alexei  Fedorow  Adaschew,  ein  kleiner,  kaum  be- 
achteter Hofbeamter.»  Einzigartig  wohl  in  der  Geschichte  ist  der 
Einfluss,  den  besonders  Silvester  jahrelang  über  den  Zaren  aus- 
geübt, indem  er  es  verstand,  mit  den  Strafen  des  göttlichen  Ge- 
richts die  Seele  Iwans  so  eiiizuschüchtern,  dass  er  ein  Anderer 
geworden  schien  — freilich  nur  schien.  «Wie  ein  Magnetiseur  den 
Magnetisirten»  — sagt  ein  russischer  Geschichtsschreiber  treffend 
— «beherrschte  ihn  Silvester.  Keinen  Schritt  wagte  Iwan  gegen 
seinen  Willen  zu  thun  : er  ass,  trank,  kleidete  sich  und  lebte  nach 
seinen  Lehren.»  Die  neuen  Lenker  der  Staatsmaschine  wollten 
entschieden  das  Beste,  und  fast  schien  es,  als  ob  auch  in  dem 
Herzen  ihres  Zöglings  sich  edlere  Neigungen  regten:  «wer  nur  die 
Aussenseite  sah,  musste  glauben,  dass  thatsächlich  eine  neue,  bessere 
Seele  den  jungen  Zaren  bestimme.  Ein  ehrbarer,  fast  asketischer 
Zug  ging  durch  die  Hofkreise,  und  überall  traten  bei  Behandlung 
der  inneren  Reichsangelegenheiten  sittliche  und  religiöse  Gesichts- 
punkte in  den  Vordergrund.»  Es  kann  hier  nicht  der  Platz  sein, 
die  rühmliche  Thätigkeit  beider  Männer  zu  verfolgen.  In  kurzen 
Bildern  ziehen  die  Synoden  und  Ständevertretungen,  die  Abfassung 
des  neuen  Rechtsbuches  vor  uns  vorüber.  Hinweisen  möchte  Referent 
nur  auf  die  packende  und  originelle  Schilderung  der  bekannten 
Versöhnungsscene  zwischen  dem  Zaren  und  seinen  Unterthanen  auf 
dem  Richtplatz  in  Moskau,  bei  der  ganz  Russland  erfuhr,  «dass 
die  Bojaren,  welche  bisher  dem  Zaren  zunächst  gestanden  hatten, 
schuld  seien  an  allem  Unheil  der  früheren  Jahre».  — Der  Feldzug 
gegen  Kasan,  von  Silvester  angeregt,  nach  mancherlei  Z<igerung 
siegreich  bestanden,  führte  zu  einer  von  Silvester  wohl  schwerlich 
beabsichtigten  Stärkung  des  Selbstgefühls  des  Monarchen.  Als 
bei  dem  Einzug  in  die  Hauptstadt  ihn  das  Volk  als  «Besieger  der 
Barbaren  und  Befreier  der  Cliristenheit»  jubelnd  feierte,  mochte 
wohl  der  leise  Wunsch  in  ihm  auftauchen,  die  Fesseln  seiner  Prä- 
ceptoren  abzuwerfen.  Trefl'end  meint  Scliiemann : «Die  sittliche 
Anschauung,  in  welcher  Iwan  dauernd  erhalten  wurde,  war  stark 
genug,  um  ihn  längere  Zeit  hindurch  scheinbar  über  sich  selbst 
emporzuheben;  eine  wesentliche  Aenderung  in  ihm  hervor- 
zurufen, vermochte  sie  nicht.  Die  Bande,  welche  ihn  fesselten, 
lockerten  sich  allmälilich  ; als  er  sie  plötzlich  ganz  abwarf,  traten 
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all  die  zurückgehaltenen  bösen  Triebe  mit  einer  Gewalt  hervor, 
die  ihn  als  den  zeigten,  der  er  eigentlich  immer  gewesen  ist,  als 
den  bösartigsten  T3'rannen,  der  je  auf  einem  Thron  gesessen  hat.» 
Wie  sich  die  Entfremdung  allmählich  vollzog,  wie  er  sich  mit  der 
bekannten  Wallfahrt  nach  dem  Cyrilluskloster  zuerst  vorsichtig 
von  Silvester  zu  emancipiren  versuchte  und  sechs  Jahre  lang  einen 
€ gleichsam  unterirdischen  Krieg»  mit  den  Männern  führte,  die  ihm 
bisher  Lehrer  und  Freunde  gewesen,  verdient  im  Einzelnen  nach- 
gelesen zu  werden.  Wenn  wir  uns  diesen  Umschwung  von  unbe- 
dingter Hingebung  zum  Gefühl  eines  Druckes,  den  er  nur  zähne- 
knirschend trug,  da  er  es  nicht  wagte,  das  unbequeme  Joch  abzu- 
werfen, zu  erklären  versuchen,  so  werden  wir  uns  nicht  verhehlen 
dürfen,  dass  neben  dem  Charakter  des  Zaren  auch  «ein  psycholo- 
gischer Rechnungsfehler  in  der  Behandlung  Iwans»  den  beiden 
Männern,  in  deren  Händen  13  Jahre  des  Staats  Geschicke  gelegen 
hatten,  zum  Vorwurf  gemacht  werden  mu.ss.  Sie  Hessen  ihn  ihre 
Herrschaft  allzu  sehr  empfinden,  gebrauchten  das  Mittel  geistlicher 
Strafen,  bis  es  unwirksam  wurde,  und  spielten  mehr,  als  es  poli- 
tisch klug  sein  mochte,  die  «lästigen  Sittenrichter,  deren  Anblick 
schon  ihm  ein  Vorwurf  war».  Der  Tod  der  Zarin  Anastasia  fachte 
alle  Leidenschaften,  die  furchtbaren  sinnlichen  Triebe,  den  bösen 
Willen  des  Selbstherrschers  zu  entsetzlicher  Höhe  an : «der  Hund 
Adaschew,»  schon  seit  dem  Frühjahr  1560  als  halber  Verbannter 
mit  der  Kriegsführung  in  Livland  betraut,  ist  in  Dorpat  im  Kerker 
gestorben,  Silvester  wurde  ohne  Verhör  und  Gericht  in  das  Solo- 
wetzkische  Kloster  auf  einer  In.sel  im  Weissen  Meer  verbannt  — 
schrankenlos  gebot  der  Zar  mit  seinen  Opritschniki  im  weiten 
Reich:  der  Terror  begann. 

Auf  einen  anderen  Schauplatz,  zu  anderen  Ideen  führt  uns 
das  dritte  Capitel ; Polen  und  die  Reformation.  Auf  die  Haltung 
dieses  Staats  kam  es  in  erster  Reihe  an,  als  Iwan  den  Beschluss 
fasste,  «sich  durch  die  Eroberung  Livlands  den  Weg  zur  Ostsee 
zu  öifnen»,  denn  die  unausgeglichenen  Gegensätze  zwischen  dem 
westslavischen  Königreich  an  der  Weichsel  und  dem  Grossfürsten- 
thum Moskau  waren  zu  alt  und  tiefgreifend,  als  dass  Polen  es  zu- 
gelassen hätte,  dass  an  Stelle  eines  schwachen  selbständigen  Liv- 
land der  mächtige  Zar,  den  man  damals  gewohnt  war  «in  einer 
Reihe  mit  den  Türken  zu  nennen»,  trete:  «war  erst  Livland 
russisch,  so  musste  über  kurz  oder  lang  auch  Littauen-Polen  in 
Abhängigkeit  verfallen».  Ein  Lnglück  war  es  aber  für  Polen, 
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dass  es,  als  die  Entscheidung  herantrat,  zu  Allem  ehei  bereit  war, 
als  zu  einraüthigem  Eintreten  für  die  grossen  Interessen,  die  es  zu 
wahren  hatte.  «Ein  tiefer  Riss  ging  durch  die  Nation,  und  die 
auswärtigen  Fragen  traten  zurück  vor  den  grossen  Interessen  des 
inneren  Lebens,  vor  dem  Kampf  der  Szlachta  gegen  Magnaten  und 
König  und  vor  der  damit  aufs  Engste  verbundenen  Frage  der 
kirchlichen  Reformation.  ^ Schiemann  weiss  es  uns,  trotz  des  ver- 
wirrenden und  doch  notliwemligen  Details,  überaus  anschaulich  zu 
machen,  wie  auf  diesem  sarniatischen  Roden  die  religiöse  Bewegung 
so  ganz  anders  als  in  Deutschland  sich  entwickelte,  hier  nicht  in 
die  Tiefen  des  Volkes  hinabstieg,  sondern  stets  in  zweiter  Linie, 
als  Mittel  weltlichen  Ehrgeizes  gebraucht  wurde.  Nicht  als  ob 
nicht  Einzelne  ganz  und  voll  von  der  Lehre  Luthers  oder  Calvins 
ergriffen  worden  sind  — gewiss  gab  es  zahlreiche  aufrichtige  Be- 
kenner, die  Persönlichkeiten  eines  Orzechowski,  eines  Nicolaus  Oles- 
nicki  sind  unantastbar  in  der  Reinheit  ihrer  Reformpläne  — aber 
der  Boden  war  so  versumpft,  dass  sich  eine  widerwärtige  Ver- 
quickung weltlicher  und  religiöser  Dinge  fast  von  selbst  ergab. 
Die  polnische  Szlachta  hatte  in  der  langjährigen  Friedenszeit  ihren 
kriegerischen  Charakter  eingebüsst;  «Sie  wurde  reich  und  üppig 
auf  Kosten  des  immer  tiefer  in  menschenunwürdige  Knechtschaft 
herabsinkenden  Bauerstandes.»  «Die  Thatsache,  dass  die  gesammte 
Nation  den  wenigen  hunderttau-send  Edelleuten  diente  und  sie  er- 
nährte, machte  einen  Luxus  der  Bildung  und  des  materiellen  Lehens 
möglich,  die  sich  in  dieser  Weise  auf  anderem  Boden  nicht  wieder- 
holt haben.  Jene  in  elegantem  Latein,  in  französischer  und  italieni- 
scher Sprache  gleich  gewandten  Edelleute,  die  im  Sommer  in  Seide, 
im  Winter  in  kostbarem  Pelzwerk  einhergingen,  die  in  leichtlebigem 
Genuss  ihre  Tage  verbrachten  und  von  italienischen  und  jüdischen 
Wucherern  beherrscht,  auch  die  Verderbtheit  italienischer  Cultur, 
wie  sie  die  Königin  Bona  eingebürgert,  in  sich  anfnahmen,  waren 
wenig  dazu  angethan,  als  Träger  des  sittlichen  Ernstes  der  Re- 
formation, Erzieher  ihres  Volkes  zu  werden.»  Auch  die  hohe  Geist- 
lichkeit Polens  war  verderbt  und  indifferent.  Dem  Bischof  von 
Krakau  wurde  in  den  Mund  gelegt,  dass  Christus,  Mohammed  und 
Moses  die  drei  grössten  Betrüger  gewesen,  welche  die  Welt  ihrer 
Vernunft  beraubt  hätten.  Kein  Wunder,  dass  der  Abfall  immer 
grössere  Dimensionen  annahm.  Durch  die  mannigfachen  Verwicke- 
lungen, wie  sie  die  sich  in  den  Haaren  liegenden  Landboten  und 
Magnaten  hervorriefen,  führt  uns  der  Verfasser  mit  viel  Geschick; 
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Sigismunds  tkühle  und  abw'artende  Weise»,  die  gegen  den  Willen 
der  Stände  abgeschlossene  Elie  mit  Barbara,  die  verschiedenen 
Reichstage,  die  Entstehung  der  Canones  licformationis  und  der 
Confessio  Mei  catholicae,  zuletzt  das  Compromiss  von  1555,  das,  im 
Jahre  des  Augsburger  Religionsfriedens,  dem  Adel  das  uneinge- 
schränkte Recht  gab,  Prediger  zu  halten,  die  geistliche  Jurisdiction 
suspendirt  Hess  und  auch  durch  das  einschränkende  Edict  von  1557 
nicht  zurückgenommen  werden  konnte,  sind  kurz,  aber  vollständig 
orientireud  gezeichnet.  Die  religiöse  Sorge  konnte  in  der  Folge- 
zeit cum  so  eher  ihre  Wege  unbekümmert  um  die  geistliche  und 
weltliche  Gewalt  weiter  gehen,  als  in  den  nächsten  Jahren  die 
brennende  1 i v 1 ä n d i s c h e Frage  alle  übrigen  Interessen  in  den 
Hintergrund  dräJigte».  In  den  beiden  folgenden  Abschnitten  be- 
rührt der  Autor  die  Geschicke  Livlands  um  die  Mitte  des  IG.  Jahr- 
hunderts, den  Zusammenbruch  der  livländischen  Selbständigkeit. 
Es  konnte  bei  einer  kaum  30  Seiten  umfassenden  Darstellung 
sich  um  eine  detaillirte  Schilderung  jener  bösen  Zeiten  selbst- 
verständlich nicht  handeln,  nur  die  Hauptpunkte  prägnant  hervor- 
zuheben, musste  der  Verfasser  bestrebt  sein. 

Nicht  besser  als  in  Polen  stand  es  in  der  livländischen  Con- 
föderation.  Seit  der  grosse  Meister  Wolter  von  Plettenberg  vor 
dem  Altar  in  Wenden  zur  Ruhe  eingegangen  war,  krachte  es  in 
allen  Fugen,  in  einer  Zeit,  wo  ein  straffes  Oberhaupt  nöthig  ge- 
wesen, wo  Einheit  mehr  denn  je  am  Platz  war,  verstärkten  sich 
die  particularistischen,  centrifugalen  Kräfte  immer  mehr.  Religiöse 
und  politische  Gegensätze  gab  es  in  Menge;  die  Städte  streng 
lutherisch,  die  Bisthümer  auf  dem  Boden  der  alten  Kirche  stehend, 
der  Orden  einem  Scheinkatholicismus  anhängend,  der  Ordensmeister 
von  Intriguen  aller  Art  im  Orden  selbst  gehemmt,  der  Erzbischof 
von  Riga,  Wilhelm  von  Brandenburg,  sich  mit  ehrgeizigen  Säcula- 
risationsgedanken  tragend  — so  wogte  Alles  unheilvoll  und  wirr 
durch  einander. 

Der  Versuch,  aus  dem  Lande  nach  dem  Beispiel  Albrechts 
von  Preussen,  des  letzten  Meistere  des  Deutschen  Ordens,  ein 
weltliches  Fürstenthura  zu  machen,  war  von  Plettenberg  — Schie- 
mann meint  mit  Recht  — abgewiesen  worden,  der  ehrgeizige,  dein 
gewiegten  alten  Meister  sonst  sehr  ungleiche  junge  Brandenburger 
in  Riga  nahm  den  Plan  wieder  auf.  Lebhaft  unterstützte  ihn  sein 
welterfahrener  Bruder,  der  Herzog  von  Preussen  — er  zweifelte 
nicht,  dass,  wenn  sein  Bruder  erst  Livland  habe,  tdie  spätere 
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Verbindung  mit  Preussen  dann  die  Zeit  bringen  musste».  Unbe- 
dingt zuzugeben  ist  es.  wenn  Schiemann  meint,  dass  bei  Wilhelm 
sich  von  dem  «rücksichtslosen  Willen,  der  Klugheit,  Zähigkeit  und 
Umsicht»,  die  zu  solch  einem  Unternehmen  nothwendig  war,  nichts 
fand,  und  dass  «sein  Wirken  nur  die  eine  Spur  hinterlasseu,  dass 
die  Zersetzung  der  Grundlagen  livländischer  Ordnung  noch  rascher 
erfolgte».  Bereits  der  Landtag  von  Weimar  1546  trat  den  Säeu- 
larisationsgedanken  schroff  entgegen,  setzte  fest,  dass  weder  der 
Meister,  noch  der  Erzbischof  je  den  geistlichen  Stand  aufgeben  durften, 
und  verbot  ihnen,  ausländische  Herren  und  Fürsten  zu  Coadjutoren 
zu  «eligiren».  Des  Weiteren  wird  dann  geschildert,  wie  aus  eben 
diesem  Landtagsschluss,  dem  sich  zu  fügen  Wilhelm  nie  ernstlich 
gewillt  gewesen,  der  letzte  Bürgerkrieg,  der  die  Ohnmacht  des 
Landes  aller  Welt  in  greller  Weise  zeigte,  entstand,  als  Wilhelm 
sich  den  nichtsnutzigen,  noch  an  den  Schürzenbändern  seiner  Mutter 
hängenden  Christoph  von  Mecklenburg  erwählte,  worauf  der  Meister 
Wilhelm  von  Fürstenberg,  ehemals  Comtur  von  Fellin,  den  Fehde- 
handschuh aufnehmend,  den  Erzbischof  und  seinen  Coadjutor  in 
seine  Gewalt  brachte.  Schon  aber  war  der  Orden  nicht  mehr  im 
Stande,  das  Errungene  zu  behaupten : mit  einem  Heer  von  80000 
Mann  brach  Sigismund  August,  ein  Verwandter  Christophs  von 
Mecklenburg  und  Gönner  des  Erzbischofs,  über  die  Grenze  von 
Kurland:  nur  «7000  Deutsche,  einen  Haufen  Bauern  und  einige 
Fähnlein  Landsknechte»  vermochte  Fürstenberg  zusammeuzubringen, 
mit  denen  eine  Schlacht  zu  wagen  ein  Verbrechen  gewesen  wäre. 
Der  demüthigende  Fussfall  Fürstenbergs  vor  dem  Könige  leitete 
dann  den  Frieden  von  Poswol  ein,  der  Erzbischof  und  Coadjutor 
die  Freiheit  zurückgab,  und  durch  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis, 
zu  dem  der  Orden  gezwungen  wurde,  zugleich  den  moscowitischen 
Zaren,  mit  dem  man  in  Freundschaft  lebte,  zur  Rache  gegen  Liv- 
land herausforderte.  «Der  Nachtheil  für  Livland,»  bemerkt  Schie- 
mann, «lag  darin,  dass  nicht  festgesetzt  wurde,  in  welcher  Weise 
die  polnische  Hilfe  stattzuftnden  habe  und  welchen  Lohn  Polen 
im  äussersten  Falle  zu  fordern  berechtigt  sei.  Es  blieb  eben  Alles 
offen  und  unbestimmt  — klar  war  nur  das  Eine,  die  Herausforderung, 
welche  dieses  Bündnis  in  den  Augen  Iwans  bedeuten  musste. » Es 
kann  nicht  im  Rahmen  dieses  Referats  liegen,  die  einzelnen  Phasen 
des  Verfalls  der  Livlande  zu  wiederholen,  die  Darstellung  Schie- 
manns bringt  in  geistvoller  Form  die  Einzelheiten,  wie  sie  dem 
Kenner  geläufig  sind.  Die  Zuchtlosigkeit  des  Ordens,  die  Ver- 
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kommenheit  und  Völlerei  des  Adels,  die  Sonderinteresseu  Aller, 
die  Aufsässigkeit  der  Bischöfe  verdarb  Alles.  Vom  Reich  ver- 
lassen, von  Dänemark,  Schweden  und  Polen  nur  in  unvollkommen- 
ster und  eigennützigster  Weise  unterstützt,  sank  der  Orden  dahin, 
wurde  das  Land  zur  Wüste,  zogen  fremde  Herren  in  die  deutsche 
Colonie  ein.  Wie  auf  dem  trüben  Untergrund  sich  allmählich  die 
ehrgeizige  Persönlichkeit  Gotthard  Kettlers,  des  polnischen  Partei- 
gängers, abhebt,  wie  er  Schritt  vor  Schritt  seinen  Zielen  näher 
kommt,  Pürstenbergs  Massregeln  zum  Landesschutz  zu  vereiteln 
strebt,  ihm  dann  als  Coadjutor  aufgedrängt  wird,  bis  er  den  treff- 
lichen Fürstenberg  ganz  bei  Seite  geschoben  hat,  ist  im  Einzelnen 
bekannt.  Aber  mit  der  Meisterwürde  hat  Kettler  den  Höhepunkt 
erreicht,  auch  er  vermag  keine  Besserung  herbeizuführen,  Dorpat 
fällt  in  Feindes  Hand,  seine  Waffenerfolge  gegen  die  Rassen  werden 
durch  grössere  Niederlagen  Anderer  zu  nichte  gemacht.  Nicht 
einmal  die  nothwendige  Einheit  im  Inneren  gelingt  es  ihm  herzu- 
stellen, ja  ein  neuer  Prätendent,  Magnus  von  Holstein,  der  dem 
elenden  Bischof  von  Oesel,  Münchhausen,  sein  gefälirdetes  Bisthum 
abgekauft,  ein  unreifer,  ebenso  ehrgeiziger  wie  unbedeutender  Prinz, 
erschien  auf  dem  Schauplatz.  Von  Polen  sah  sich  der  schlaue 
Meister  einfach  betrogen,  trotz  aller  Tractate  thut  Sigismund 
August  gar  nichts.  Wohl  Hess  er  sich  allmählich  fast  alle  festen 
Schlösser  im  Südosten  Livlands  und  in  Kurland  abtreten,  aber  nur, 
um  im  entscheidenden  Moment,  auf  sie  gestützt,  als  der  Meist- 
fordernde  auftreten  zu  können.  Die  Schlacht  bei  Ermes  leitete 
die  Katastrophe  ein : t Seither  ist  die  deutsche  Ordensfahue  nie 
mehr  gegen  den  Feind  ins  Feld  geführt  worden,  der  Orden  hat 
sich  an  den  Folgen  des  Tages  von  Ermes  verblutet.  > Als  nun 
gar  das  Hauptbollwerk  Nordlivlands,  Fellin,  gefallen,  Fürstenberg 
von  dem  «vaterlandslo.sen  Gesindel  der  Landsknechte»  zur  üeber- 
gabe  gezwungen  und  nach  Moskau  abgeführt  w’orden  war,  gab  es 
kein  Halten  mehr:  «Da  aus  eigener  Kraft  die  Rettung  nicht  mehr 
möglich  war,  heisst  fortan  die  Losung  nach  allen  Seiten  hin : 
Rettung  im  Anschluss  an  eine  auswärtige  Macht.  Schweden,  Däne- 
mark und  Polen  mussten  die  Herren  Livlands  werden,  wenn  es 
nicht  den  Moskowitern  zufallen  sollte.»  Wie  diese  Theilung  vor 
sich  gegangen,  skizziren  die  folgenden  Seiten.  «Nicht  ohne  Weh- 
muth  lässt  sich  vom  deutschen  Standpunkte  aus  der  tragische 
Gang  dieser  Entwickelung  verfolgen.  Um  dieselbe  Zeit,  da  im 
Westen  die  drei  Bisthümer  in  Feindes  Hand  fielen,  löste  auch  das 
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lebenskräftige  Glied  des  Reiches  im  Osten  sich  ab,  ein  Staatenkörper, 
der  in  den  lioffnungsfrohen  Tagen  seines  Aufbaues  dem  deutschen 
Namen  die  dauernde  Herrscherstellung  am  Baltischen  Meere  zu 
sichern  schien.  In  ihren  Tugenden,  wie  in  ihren  Fehlern  echt 
deutsch,  zäh,  wie  nur  je  Sendlinge  niedersächsischen  Blutes  es 
gewesen  sind,  gingen  die  Colonisten  an  der  Ostsee  dem  Reiche 
verloren,  weil  das  Reich  unter  de»  spanischen  Habsburgern  sich 
selbst  verloren  hatte.  Wie  hätte  es  unter  solchen  Oberhäuptern 
die  sittliche  und  materielle  Kraft  finden  können,  ein  Erbe  zu 
wahren,  dessen  Werth  nur  vom  Standpunkte  einer  deutsch-nationalen 
Autfassung  sich  begreifen  Hess?»  So  wahr  diese  Auslassungen 
auch  sein  mögen,  so  fragt  es  sich  aber  doch,  ob  die  ganze  Misöre 
nicht  hätte  vermieden  werden  können,  wenn  — Plettenberg  1526 
anf  dem  Landtage  zu  Wolmar  die  Anträge  der  Stände  angenommen 
hätte.  Es  mag  gestattet  sein,  in  aller  Kürze  diesen  Standpunkt 
zu  präcisiren.  Als  auf  den  Landtagen  zu  Rujen  und  Wolmar 
die  Stände  dem  Meister  das  Regiment  anboten,  ging  es  wie  ein 
Frühlingswind  durchs  Land.  Nicht  nur  die  Städte,  auch  die  übrigen 
Stände  waren  fürs  Reformwerk,  für  dessen  Durchführung  Albrecht 
von  Preussen  soeben  das  Beispiel  gegeben  hatte ; der  Erzbischof 
war  doch  nur  mit  Gewalt  zu  beseitigen,  und  sein  falsches  Spiel 
in  der  Folgezeit  zeigt  allzu  deutlich,  dass  mit  ihm  Frieden  zu 
halten  auf  die  Dauer  unmöglich  war.  Wie  sich  später  für  ihn 
Polen  nicht  dringend  interessirte,  so  hätte  eine  Säcularisation  der 
stiftischen  Lande  im  Weichselkönigreiche  schwerlich  Gegnerschaft 
gefunden,  wenn  Plettenberg  sich  hätte  entschliessen  können,  den- 
selben Preis  zu  zahlen,  den  Albrecht  von  Preussen  zahlte,  wenn 
er  die  polnische  Schutzherrschaft  proclamirt  hätte.  Ohne  zu  ver- 
kennen, dass  die  Herstellung  eines  einheitlichen  Regiments  ein 
überaus  schwieriges  Unternehmen  war,  glauben  wir  doch,  dass  bei 
dem  allgemeinen  Ansehen,  das  der  Meister  genoss,  Plettenberg  den 
Versuch  mit  Erfolg  hätte  wagen  können.  Fast  zehn  Jahre  nach 
dem  Weimarer  Landtage  blieb  er  noch  dem  Lande  erhalten,  eine 
Spanne  Zeit,  in  der  sich  auch  die  widerstrebenden  Factionen  an 
seine  Herrschaft  nicht  nur  gewöhnt  hatten,  sondern  factisch  ge- 
wöhnt haben.  Es  ist  doch  mehr  als  zweifelhaft,  ob  Iwan,  wenn 
er  überhaupt  einen  Angriff  gewagt  hätte,  das  Land  derartig  zer- 
rüttet vorgefunden  hätte.  Eine  einigermassen  consolidirte  fürstliche 
Gewalt,  deren  Macht  durch  die  säcularisirten  Kirchengüter  an 
Bedeutung  nicht  unerheblich  zugenommen,  unterstützt  von  einer 
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dann  unzweifelhaft  rein  protestantischen  Bevölkerung,  vor  Allem 
den  evangelischen  Städten,  hätte  einem  Einbruch  der  russischen 
Heerhaufen  energischere  und  einheitlichere  Gegenwehr  entgegen- 
stellen können,  als  es  in  jenen  Unglücksjahren  geschah.  Auch 
Polen  hätte  als  Überlehnsherr  in  seinem  eigensten  Interesse  Alles 
zur  Vertheidigung  aufbieten  müssen,  während  es  ilim  bei  dem  Zu- 
sammenbruch des  ürdensstaates,  da  es  damals  Livland  erst  er- 
werben wollte,  gut  dünkte,  lauernd  dem  Ruin  des  Gemeinwesens 
zuzusehen,  um  desto  grössere  Beute  einheimsen  zu  können.  Trügt 
nicht  Alles,  so  w'ar  in  jener  Stunde,  da  Plettenberg  die  Wünsche 
der  Stände  unberücksichtigt  Hess,  der  Keim  zn  dem  endgiltigen 
Verlust  der  norddünischen  Lande  gelegt. 

Von  dem  Bilde  des  zerfallenden  Livland  wendet  sich  der 
Blick  zurück  czu  jener  lange  vorbereiteten  Wandlung  in 

dem  Zaren  Iwan die  ihm  den  Namen  des  Schrecklichen 

eintrug».  In  dem  Zaren  bildete  sich  seit  dem  Sturz  der  beiden 
omnipotenten  Günstlinge  die  Vorstellung  heraus,  «dass  er  von 
Verräthern  umgeben  sei  und  dass  die  Anhänger  Silvesters  und 
Adaschews  darauf  ausgingen,  ihre  alte  Stellung  mit  auswärtiger 
Hilfe  wieder  zurückzuerobern».  Dazu  kam,  dass  die  livländischen 
Angelegenheiten  ihn  in  tiefster  Seele  erregten.  Er  betrachtete  den 
livländischen  Krieg  als  seine  eigenste  Angelegenheit , als  das 
Unternehmen,  an  welches  sich  seine  Befreiung  von  dem  Drucke 
knüpfte,  welchen  Silvester  und  Adaschew  auf  ilin  ausgeübt  hatten. 
cJeder  Widerstand,  der  ihm  in  dieser  Frage  begegnete,  reizte  ihn 
doppelt.»  «Als  bald  danach  Livland  die  Oberherrlichkeit  Sigismund 
Augusts  anerkennen  musste,  beantwortete  Iwan  diesen  Schritt  mit 
einer  Kriegserklärung ; er  selbst,  so  hiess  es,  wolle  mit  ganzer 
Macht  gegen  Sigismund  ins  Feld  ziehen  und  einen  Sarg  mit  sich 
führen,  darin  sein  Haupt  oder  das  des  Königs  gelegt  werden  solle. » 
« Der  polnische  Feldzug  Hess  anfänglich  das  Beste  erwarten  ; am 
15.  Februar  15G3  erstürmt  der  Zar  in  Person  Polozk,  wmbei  die 
mangelhafte  Schlagfertigkeit  der  polnisch-littauischen  Kriegsmacht 
wieder  einmal  kläglich  zu  Tage  trat.»  Sigismund  August  sah  sich 
veranlasst,  Verhandlungen  anzuknüpfen,  jedoch  die  Ansprüche  Iwans, 
wenn  auch  allmählich  ermässigt,  verlangten  als  Geringstes  die 
Auslieferung  Livlands,  seines  angestammten  Erbes  (!)  Chotkiewicz, 
der  polnische  Unterhändler,  sah  sich  genöthigt,  ohne  «ine  Einigung 
erzielen  zu  können,  die  Rückreise  anzutreteu.  Doch  die  drohende 
Gefahr  ging  für  Polen  und  Livland  glücklich  vorüber.  Aus  dem 
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von  Schiemann  mitgetheilten  Berichte  der  danziger  Gesandten  an 
ihren  Rath  erhellt,  dass  man  sich  des  Schlimmsten  gewkrtigte; 
iVon  Zeitungen  können  wir  leider  nicht  bergen,  dass  vorgestern 
Schreiben  anhero  gelangt,  als  ziehe  der  Moskowiter  bis  in  die 
300000  stark  auf  Livland  und  Littauen.  Soll  drei  tatarische 
Kaiser  bei  sich  haben,  denen  er  zu  eigen  gegeben,  was  sie  von 
Kiew  bis  nach  Polen  erobern  können.  Sein  Volk,  so  in  Derbt 
und  Narva  gelegen,  rückt  vor  die  Stadt  Reval.  Er  soll  in  eigener 
Person  auf  Wilna  ziehen,  hat  die  Stadt  Riga  etzliche  Male  auf- 
fordern lassen.»  Doch  die  Schlachten  bei  Ula,  wo  Peter  Schuiski 
von  Nicolaus  Radziwill  eine  völlige  Niederlage  erlitt  (26.  Jan.),  und 
der  zweite  polnische  Sieg  bei  ürscha,  am  7.  Februar,  Hessen  die 
Russengefahr  wieder  in  die  Ferne  gerückt  erscheinen  und  wirkten 
zugleich  auf  Livland,  wie  auf  das  Zarenreich  selbst  in  eigenthüm- 
licher  Weise  zurück.  Zu  Beginn  lö64  entfloh  der  Wojewode  von 
Dorpat,  Andrei  Michailowitsch  Kurbskij,  der  tüchtigste  unter  Iwans 
F'eldherren,  von  dem  Zorn  des  Unberechenbaren  bedroht,  nach 
Wolmar  und  dann  weiter  nach  Polen;  während  in  Livland  die 
ehrgeizigen  Pläne  des  Schwedenkönigs  Erich  XIV.  auf  Riga  den 
polnischen  Monarchen  mit  Sorge  erfüllten,  trat  bei  Iwan  vor  dem 
Gedanken,  Rache  an  seinen  Verräthern  zu  nehmen,  alles  Andere 
vollständig  in  den  Hintergrund.  Ueberaus  charakteristisch  ist 
jener  Briefwechsel  mit  dem  entwichenen  Fürsten  Kurbskij,  der 
ihm  noch  von  Wolmar  aus  durch  seinen  Getreuen  Schibanow 
einen  mit  Vorwürfen  erfüllten  Anklagebrief  übersandte.  Iwan  stiess 
dem  wackeren  Gesandten,  der  das  Schreiben  «von  meinem  Herrn, 
deinem  Verräther,  dem  Fürsten  Kurbskij»  überreichte,  seinen  eisen- 
gespitzten Stab  durch  den  Fuss  und  stützte  sich  auf  jenen,  so  lange 
der  Brief  verlesen  wurde.  « Das  Antwortschreiben  (des  Zaren)  ist 
ein  ganzes  Buch,  ohne  Zweifel  ganz  aus  dem  Munde  des  Zaren 
geschrieben,  der  Ausdruck  eines  durch  Hass  und  Furcht  dem  Wahn- 
sinne nahen  Gemüthes,  voll  unermesslichen  Dünkels,  scharfsinnig 
und  zugleich  voller  logischer  Sprünge,  von  theologischer  Gelehr- 
samkeit und  religiösem  Pathos  getragen,  und  dabei  voll  cynischer 
Menschenverachtung : rücksichtslos  ofl'en  und  zugleich  voller  Un- 
wahrheiten und  Verdrehungen,  nur  subjectiv  wahr  als  Ausdruck 
dessen,  was  in  der  Seele  des  Zaren  lebte.  Vor  Allem  machte  hier 
die  tiefe  Erbitterung  Iwans  gegen  die  vornehmen  Geschlechter  sich 
Luft,  gegen  alle  Diejenigen,  die  ihn  beherrscht  und  beeinflusst 
hatten,  gegen  die  Freunde  und  Nachtreter  Silvesters  und  Adaschews 
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— sie  alle  Verräther,  mit  denen  er  aufrftumen  müsse.  Frei  wollte 
er  in  Zukunft  sein,  frei  und  sicher  vor  ihren  Einreden  und  dem 
Vorwurf,  der  in  ihrer  blossen  Gegenwart  lag.»  Aus  dieser  Stimmung 
heraus  entstand  dann  jener  Gedanke,  von  dem  Schiemann  sagen 
kann,  dass  er  weder  in  alter,  noch  in  neuer  Zeit  seines  Gleichen 
gehabt  hat.  Am  3.  December  1564  verliess  der  Zar  mit  Familie 
und  Gefolge  die  Hauptstadt  und  zog,  ohne  sich  um  sein  Reich 
irgendwie  zu  bekümmern,  von  Kloster  zu  Kloster  bis  nach  Alex- 
androwo  im  heutigen  Gouvernement  Wladimir,  von  wo  er  endlich 
ein  Schreiben  an  den  Metropoliten  sandte,  in  welchem  er  erklärte, 
die  Unordnungen  und  Gesetzwidrigkeiten  der  Bojaren  nicht  länger 
ertragen  zu  können.  — «Nun  sei  das  Maas  übervoll,  er  habe  be- 
schlossen, das  Reich  zu  verlassen  und  zu  ziehen,  wohin  Gott  ihn 
führe.»  Zu  gleicher  Zeit  schickte  Iwan  ein  zweites  Schriftstück, 
worin  er  der  rechtgläubigen  Bürgerschaft  und  den  Kaufleuten 
seine  Gnade  zusicherte.  Der  Coup  gelang  über  Erwarten  gut:  die 
Bürger,  das  ganze  Volk,  in  höchster  Furcht  die  Schandwirthschaft 
der  Bojaren  von  Neuem  zu  erleben,  verlangte  stürmisch  die  Rück- 
kehr des  Herrschers,  der  am  2.  Februar  1565,  nachdem  man  ihm 
zugesichert,  er  könne  strafen,  wen  er  wolle,  in  seiner  verwaisten 
Residenz  anlangte.  «Schon  sein  Aeusseres  erregte  Entsetzen;  es 
war,  als  sei  eine  furchtbare  Wandlung  während  jener  zwei  Monate 
in  ihm  vorgegangen.  Die  Züge  waren  wie  von  W uth  verzerrt,  der 
Blick  wie  erloschen,  er  hatte  sein  Haupthaar  fast  ganz  verloren.» 
Und  nun  folgte  Schlag  auf  Schlag:  die  Einrichtung  der  Opritsch- 
niki,  einer  Leibgarde  seltsamer  Art;  6000  Mann  mit  Weib  und 
Kind,  wählte  der  Zar  aus,  die,  mit  Axt,  Hundekopf  und  Besen  be- 
zeichnet , über  das  ganze  Reich  die  Schrecken  fürchterlichster 
Plünderung  verhängten,  während  der  Herrscher  lange  Jahre  hin- 
durch sich  Genüssen  hingab,  wie  sie  Suetons  Kaisergeschichte  von 
den  römischen  Cäsaren  der  schaudernden  Nachwelt  aufgezeichnet 
hat.  Ein  wahrhaft  barbarisches  Morden  und  Brennen,  Qualen,  die 
mit  teuflischem  Raffinement  stets  neu  erdacht  wurden  und  denen 
der  Zar  durch  eine  scheussliche  Ironie  «noch  eine  besondere  Würze 
gab»,  waren  an  der  Tagesordnung.  In  fratzenhafter  Weise  ver- 
band sich  mit  diesem  thierischen  Gebahren  «mönchisches  Gepränge 
und  Andachtungsübungen,  die  mit  nicht  minderem  Eifer  eingehalten 
wurden».  Es  wird  uns  noch  heute  unheimlich,  wenn  wir  das 
Treiben  jener  Opritschnikibrüderschaft,  zu  deren  Abt  sich  der  Zar 
selbst  gemacht  hatte,  überblicken:  «Um  Mitternacht  versammelten 
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sie  sich  mit  Mönchskappen  und  in  schwarzen  Kutten,  die  sie  über 
ihre  kostbaren  Leibröcke  warfen,  zur  Frühmesse.  Dann  folgte  von 
3_7  der  Morgengottesdienst.  Der  für  Niemanden  Erbarmen  kannte, 
beugte  sich  hier  vier  Stunden  lang  unter  dem  stets  wiederholten 
cHerr,  erbarme  dich»,  zur  Erde  nieder,  dass  ihm  die  Stirn  in 
ßeuleu  stand,  und  dasselbe  wiederliolte  sich  dann  zum  Abend- 
gottesdienst. Die  Zwischenzeit  gehörte  dem  Vergnügen,  wie  der 
Zar  es  verstand,  oder  den  Regierungsgeschäften,  denen  er  sich 
nicht  entziehen  konnte  und  wollte,  soweit  sie  die  Angelegenheiten 
der  üpritschniki  oder  der  auswärtigen  Politik  betrafen.  Wenn  er 
sich  dann  Abends  zu  Bette  legte,  Hess  er  sich  von  Blinden  Sagen 
und  Märchen  erzählen,  bis  der  Schlaf  ihn  umfing.» 

Es  folgen  Greuelthaten  sonder  Zahl:  die  Beseitigung  des 
neuen  Metropoliten  von  Moskau,  Philipp,  der  dem  Tyrannen  ins 
Gewissen  zu  reden  gewagt,  das  entsetzliche  Gericht  über  Now- 
gorod, wo  an  üOüOO  Einwohner  in  der  marter vollsten  Weise  ver- 
nichtet wurden,  und  endlich  das  Executionswerk  an  seinen  Gegnern 
unter  den  Bojaren  in  Kitaigorod,  dem  Marktplatze  Moskaus  — die 
Feder  ist  nicht  im  Stande  zu  schildern,  was  Alles  sich  begeben. 
Ein  erschütterndes  Zeugnis  der  seelischen  Zerrüttung  des  Despoten 
ist  jenes  Testament  von  1572,  das  in  der  That  an  das  berühmte 
Schreiben  des  Tiberius  anklingt,  welch  römischer  Imperator  aber 
itn  üebrigen  nicht  mit  dem  Zaren  verglichen  werden  dürfte.  «Mein 
Körper,  heisst  es  am  Eingang,  ist  erschöpft,  mein  Geist  verdüstert, 
die  Eiterbeulen  an  meiner  Seele  und  an  meinem  Leibe  vermehren 
sich,  und  kein  Arzt  ist  da,  mich  zu  heilen.  Ich  erwartete,  ob  sich 
Jemand  meiner  erbarmen  wolle  — doch  Niemand  kam  zu  mir. 
Ich  aber  suchte  keinen  Tröster,  sie  haben  mir  Gutes  mit  Bösem, 
Liebe  mit  Hass  erwidert.» 

Es  war  wahrlich  nicht  das  Verdienst  Iwans  das  Schrecklichen, 
wenn  sich  ihm  noch  einmal  politische  Aussichten  darboten,  wie  sie 
glänzender  nicht  gedacht  werden  konnten.  Die  Gründe  hiefür  sind 
vielmehr  in  den  kritischen  Verhältnissen  in  Polen 
zu  suchen,  wo,  wie  bereits  erwähnt,  der  Protestantismus  keines- 
wegs zur  Festigung  des  Staatswesens  beigetragen.  Schon  aber 
bereitete  sich  auch  im  polnisch-littauscheu  Reiche  die  Periode  vor, 
welche  man  mit  einem  durchaus  irrthUmlicheu  Namen  die  Gegen- 
reformation zu  nennen  sich  leider  gewöhnt  hat.  Schon  früher  war 
darauf  hingewiesen  worden,  dass  neben  dem  lutherischen  Bekenntnis 
auch  die  Lehre  Calvins  lebhaften  Anklang  gefunden,  somit  ein 
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evangelischer  Dualismus  von  Anbeginn  an  störend  auftrat;  jetzt 
gewann  die  kirchliclie  Lehre  des  Socinus,  der  die  Trinität  angriff, 
solch  eine  ungeahnte  Bedeutung,  dass  man  auf  Polen  das  kühne 
Epigramm  anwenden  zu  können  meinte  : 

<Alta  ruit  Babylon  : destruxit  tecta  Lutherus 
Muros  Calvinus,  sed  fundamcnta  Socinus.* 

Während  so  die  Anhänger  der  neuen  Lehre  unter  einander 
zerfallen  waren,  ging  die  höchste  Gefahr  für  den  polnischen  Katho- 
licismus  durch  dreierlei  vorüber  : die  Unentschlossenheil  des  Königs, 
die  Frage  der  Union  mit  Littauen  und  die  Thätigkeit  des  Cardinais 
Hosius.  Einen  Augenblick  schien  es,  als  ob  Sigismund  August, 
der  sich  von  seiner  ungeliebten  dritten  Gemahlin,  Katharina  von 
Oesterreich,  scheiden  lassen  wollte,  aus  gleichen  Gründen,  wie 
Heinrich  VIII.  von  England  eine  polnische  Nationalkirche  auf 
evangelischer  Grundlage  zu  stiften  bereit  wäre.  Schon  war  die 
neue  Königin,  eine  Prinzessin  Radziwil,  gefunden,  schon  hatte  sich 
der  Primas  Jacob  Uchanski  zur  Trennung  der  Ehe  bereit  erklärt, 
als  es  den  Anstrengungen  des  päpstlichen  Nuntius  Commendone 
gelang,  die  geplante  Reformsynode  zu  vereiteln  und  den  König  so 
mit  Courtisanen  zu  umgarnen,  «dass  unter  Ausschweifungen,  die 
seine  Tage  verkürzten,  ihm  vollends  alle  Willensenergie  verloren 
ging».  Die  in  den  Vordergrund  gerückte  Frage  der  Union  Lit- 
tauens  mit  Polen,  deren  Entwickelung  uns  Schiemann  sehr  an- 
schaulich zu  erzählen  weiss,  zog  dann  den  König  von  den  religiösen 
Fragen  für  immer  ab.  Die  Union,  die  man  in  Polen  wie  ein 
Unterthänigkeitsverhaltnis  Littauens  aufgefasst  wissen  wollte,  wurde 
durch  List  und  die  Zwietracht  der  Littauer  auf  dem  Lubliuer 
Unionsreichstage  im  polnischen  Sinne  trotz  der  vielen  Thränen  der 
littauischen  Senatoren  durchgeführt,  auch  das  Herzogthum  Kurland 
und  Livland  förmlich  dem  geeinigten  polnisch-littauischen  Staate 
einverleibt.  Es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  es  bei  Schiemann 
heisst,  es  sei  damit  ein  Einigungswerk  vollzogen  und  Polen  habe 
eine  friedliche  Eroberung  gemacht,  wie  sie  fast  ohne  Gleichen  in 
der  Geschichte  dastehe.  Hatte  der  Lubliner  Reichstag  die  Einheit 
des  Staates  in  politischer  Beziehung  hergestellt,  so  folgten 
nun  die  Bestrebungen,  auch  die  kirchliche  Einheit  auf  Grund 
des  Tridentinnms  durchzufecbten , welche  unauflöslich  mit  dem 
Cardinal  Hosius  verknüpft  sind,  dem  Manne,  der  nach  Verständi- 
gung mit  dem  Jesuitengeneral  Lainez  1564  die  ersten  streitbaren 
Glieder  der  societus  Jesu  nach  Polen  führte : 1565  eröffneten  sie 
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in  ßraiinsberg  ihr  berühmtes  Collegium,  »das  zum  Mittelpunkt  der 
Gegenreformation  für  das  ganze  nordische  und  östliche  Europa 
werden  sollte»  Kein  Wunder,  dass  all  diese  Verhältnisse  eine 
allgemeine  Gährung  in  Polen-Littauen  zuwege  brachten,  dass  die 
Protestanten  für  ihre  kirchliche  Selbständigkeit  zu  fürchten  be- 
gannen, dass  sich  in  Littauen  centrifugale  Bestrebungen  zeigten. 
Dazu  kam  die  über  kurz  oder  lang  eintretende  Frage  der  Neu- 
besetzung des  polnischen  Thrones,  für  den  — horribile  diclu  — 
eine  Anzahl  von  Senatoren  Iwan  von  Moskau  in  Aussicht  ge- 
nommen, ja  im  Frühjahr  1569  ihm  durch  eine  Gesandtschaft  davon 
Mittheilung  gemacht  hatten.  Der  Zar  nahm  anfänglich  eine  ab- 
wartende Haltung  an,  er  meinte,  wenn  sie  ihn  haben  wollten,  so 
sei  es  ihnen  in  erster  Reihe  nützlich,  ihn  nicht  zu  erzürnen,  sondern 
zu  thun,  was  er  durch  seine  Bojaren  ihnen  sagen  lasse.  Unter 
diesem  Gesichtspunkte  gewinnen  die  sich  damals  vollziehenden  Er- 
eignisse in  Livland  eine  sie  über  den  localgeschichtlichen  Rahmen 
heraushebende  Bedeutung ; wie  bekannt,  hatte  Iwan  den  Plan  ge- 
fasst, Livland  dadurch  sich  zu  unterwerfen,  dass  er  es  einem  deut- 
schen Fürsten,  als  seinem  Lehnsmanne  übergebe  : er  hatte  bereits 
1564  dem  gefangenen  Fürstenberg  die  Krone  Livlands  angeboten, 
der  sie  aber  ebenso  von  sich  gewiesen,  wie  der  Herzog  Gotthard 
Kettler  von  Kurland.  Endlich  schien  sich  ihm  in  Herzog  Magnus 
von  Holstein  ein  gefügiges  Werkzeug  darzubieten,  der  dann,  mit 
einer  Nichte  Iwans  vermählt,  als  König  von  Iwans  Gnaden  eine 
traurige  Rolle  in  der  livländischen  Geschichte  gespielt  hat.  Die 
Details  dieser  Tage  hat  Schiemann  in  seinen  »üharakterköpfen  und 
Sittenbildern » weit  genauer,  als  er  hier  ausführen  durfte,  behandelt, 
die  verrätherischen  Umtriebe  Eiert  Kruses  und  Johann  Taubes, 
der  Schattenkönig  Magnus  und  sein  «wohlbeschwatzter»  Hofprediger 
Christian  Schrapfer  sind  aus  der  früheren  Darstellung  desselben 
Autors  hinlänglich  bekannt.  Nur  der  Angriff  und  die  Belagerung 
von  Reval,  «dem  Fels  und  Hort  der  schwedischen  Macht»,  von 
Magnus  im  Sommer  1570  unternommen,  hat  durch  die  Benutzung 
zweier  Arbeiten  G.  v.  Hansens  neue  Beleuchtung  erhalten. 

Die  Zurückweisung  Magnus’  und  seiner  russischen  Hilfstrnppen 
durch  die  heldenmüthigen  Bürger  von  Reval,  die  auf  die  Wälle  eilten, 
als  ob  es  zum  Tanz  ginge,  hatte  nun  die  Bedeutung,  dass  damit  Iwans 
Pläne  auf  den  polnischen  Thron  ihrer  Realisirung  erheblich  ferner 
rückten.  Einmal  im  Besitz  Livlands,  selbst  Estlands,  hätte  vielen 
Magnaten  kein  Candidat  willkommner  sein  können,  als  Iwan,  zumal 
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seine  Wahl  auch  den  Frieden  gebracht  hätte.  cMan  sieht,  dass 
es  sich  um  eine  Entscheidung  über  die  Zukunft  des  östlichen  Europa 
handelte»,  als  Magnus  1570  vor  Reval  stand,  and  dass  mit  seinem 
Abzug  nicht  allein  seine  livländische  Krone  bedenklich  zu  wackeln 
begann,  sondern  die  grossen  Pläne  des  Zaren  einen  erheblichen 
Stoss  erhielten,  der  eben  damals,  Frühjahr  1571,  durch  einen 
grausenhaften  Einbruch  der  Tataren  furchtbar  heiragesucht  wurde: 
Moskau  ging  in  Flammen  auf,  800000  Menschen  sollen,  ausländi- 
schen Berichten  zufolge,  durch  Flammen  und  das  Schwert  der 
Tataren  ihr  Ende  gefunden  haben,  150000  Gefangene  trieben  die 
Äbziebeuden  vor  sich  her,  die  Sclavenmärkte  des  Orients  füllten 
sich  mit  den  unglücklichen  russischen  Opfern.  Diese  Gefahr  war 
aber  vorüber  gegangen,  als  der  Tod  Sigismund  Augusts  (7.  Juli 
1572)  die  Frage  der  polnischen  Thronfolge  brennend  machte.  «Alle 
politischen  Factoren  des  östlichen  Europas  kamen  bei  der  grossen 
Entscheidung,  die  nun  bevorstand,  in  Betracht.»  Seltsam  ver- 
schlungen waren  die  Combinationen,  die  zweimal  den  grausen  Zaren 
dem  polnischen  Throne  nahe  führten,  um  ihn  zweimal  wieder  — 
zu  verlieren.  — Mit  bewundernswürdigem  Geschick  wusste  der 
Führer  der  katholischen  Richtung,  der  Cardinal  Commendone,  die 
polnische  Protestantenpartei  zu  zersprengen,  die  Selbstliebe  der 
durch  die  Lubliner  Union  tiefverletzten  Littauer  anzustacheln  und 
denselben  einen  Sohn  Kaiser  Maximilians  II.  als  Thrnncandidaten 
zu  präsentiren.  «Der  Particularismus  der  Littauer,  der  religiöse 
Eifer  der  polnischen  Katholiken  und  das  dynastische  Interesse  des 
Hauses  Habsburg  sollten  so  zu  einem  Ziele  wirken.»  Aber  der 
Plan  scheiterte.  Wie  die  tiefe  Abneigung  der  Polen  gegen  die 
Deutschen,  die  Ungeschicklichkeit  der  österreichischen  Diplomatie 
und  manches  Andere  in  einander  griff,  kann  hier  nicht  berührt 
werden,  nur  das  liegt  auf  der  Hand,  dass  Iwans  Chancen  erheblich 
stiegen,  zumal  die  Protestanten  unter  einander  uneinig  waren. 
Iwans  Erhebung  wurde  lebhaft  discutirt,  man  erinnerte  sich  der 
Verwandtschaft  der  polnischen  und  russischen  Sprache,  man  dachte 
an  die  Gleichheit  der  Sitten,  an  die  gemeinsamen  Feinde,  den 
Türken  und  den  verhassten  Deutschen,  und  «half  sich  über  andere 
Bedenken  mit  echt  polnischem  Leichtsinn  hinweg».  Nebem  diesen 
panslavistischen  Regungen,  wie  Schiemann  sie  nennen  zu  können 
meint,  wirkte  nicht  in  letzter  Reihe  die  Aussicht  auf  die  ungeheuren 
Reichthümer  des  Moskowiters.  Uebrigens  war  man  nicht  gerade 
auf  die  Person  Iwans  erpicht,  der  «blöde»  Knabe  Feodor  wäre 
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den  aelbstherrischen  Magnaten,  den  Radziwil  und  Ohotkiewicz, 
noch  lieber  gewesen.  Von  Iwan,  dem  man  in  diesem  Punkte  die 
Entscheidung  anheimgab,  verlangte  man  in  erster  Reihe  Garantie 
für  die  Rechte  der  Szlachta  und  Abtretung  von  Smolensk  und  drei 
anderen  Platzen.  Davon  wollte  aber  der  Zar,  der  sich  nebst  dem 
Türken  für  den  adeligsten  Fürsten  Europas  hielt,  der  meinte,  sein 
Geschlecht  gehe  auf  Cäsar  Augustus  zurück,  nichts  wissen,  er 
vielmehr  stellte  Forderungen  ganz  anderer  Art:  Livland  müsse  ihm 
zurückgegeben  werden,  das  sein  väterliches  Erbe  (sic!)  sei,  ja  die 
Lubliner  Union  auseinanderzusprengen  schien  er  zu  beabsichtigen; 
cLittauen,»  Hess  er  (den  Gesandten)  sagen,  c wolle  er  gern  an- 
nehmen, und  es  dann  gegen  Polen  wohl  schützen  I>  So  brach 
diesen  hartnäckigen  und  übertriebenen  Ansprüchen  Iwans  gegenüber 
der  polnische  Königsplan  des  Zaren  wie  ein  Kartenhaus  zusammen 
und  aus  der  Versenkung  des  polnischen  Theaters  stieg  eine  neue 
Intrigue  ; die  französische  Candidatur  Herzog  Heinrichs  von  Anjou, 
jeues  jämmerlichen  letzten  Mignonkönigs  aus  dem  Hause  Valois. 
Ueberaus  geschickt  verstand  sein  Unterhändler  Montluc,  der  Bischof 
von  Valence,  zu  agitiren;  Unsummen  zu  versprechen,  obgleich  der 
Throncandidat,  durch  Schulden  fast  bankrott,  selber  auf  die  Reich- 
thümer  der  Weichsellande  speculirte,  den  Protestanten  Gewissens- 
freiheit in  Aussicht  zu  stellen  und  den  Katholiken  wieder  die  Her- 
stellung des  unverfälschten  Katholicismus  zu  verheissen.  cDie  Con- 
genialität  des  französischen  und  polnischen  Charakters,»  bemerkt 
Schiemann  fein  , »machte  es  ihm  möglich , mit  überraschender 
Leichtigkeit  die  Punkte  ausfindig  zu  machen,  an  welche  er  die 
Hebel  ansetzen  musste.»  Unter  Mühseligkeiten  sonder  Gleichen 
kam  die  französische  Wahl  endlich  zu  Stande;  am  13.  Sept.  1573 
überreichte  ihm  die  polnische  Deputation  in  Paris  die  Wahlacte, 
nachdem  der  Prinz  die  viel  befehdeten  Articuli  Heinriciani  wider- 
willig beschworen,  welche  die  Macht  der  polnischen  Könige  bis  zum 
Aeussersten  beschnitten,  den  Dissidenten  — hier  kommt  der  Name 
zuerst  für  die  Nichtkatholiken  vor  — Religionsfreiheit  zusicherten. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  dieselben  muss  sich  Referent  leider  ver- 
sagen, für  die  Geschicke  Polens  sollten  sie  von  der  grössten 
Wichtigkeit  werden.  Schiemann  charakterisirt  sie  also ; «Der  Ver- 
lauf der  polnisclieu  Geschichte  hat  dahin  geführt,  dass  die  Bekenntnis- 
freiheit mit  Füssen  getreten  wurde,  die  jede  Würde  und  Kraft  des 
Staates  vernichtenden  anderen  Artikel  aber  ihre  Kraft  behielten, 
bis  sie  mit  der  vergifteten  Republik  zu  Grunde  gingen.»  Für 
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Heinrichs  von  Anjon  Regierung  sollte  es  charakteristisch  sein, 
dass  ihm  bei  einem  Versuch,  die  ArticuU  llcinriciani  abzulehnen, 
Zboronski  zurief:  tJurahis,  aut  non  rcgnahis!->  Die  kurze  Spanne 
Zeit,  da  ihn  das  polnische  Königsdiadem  schmückte,  ist  von  eigent- 
lichen Regieruugshandlungen  nichts  zu  erzälilen , sie  war  ein 
Schattenregiment,  das  für  die  Geschichte  des  östlichen  Europa  — 
— tnur  eine  negative  Bedeutung  hatte».  Erst  am  2G.  Januar  1574 
war  Heinrich  in  sein  neues  Reich  gelangt,  vier  Monate  darauf 
starb  Karl  IX.,  sein  königlicher  Bruder  von  Frankreich,  und  be- 
reits am  17.  Juli  entfloh  Heinrich,  um  den  französisclien  Thron 
einzunehmen,  seinen  polnischen  Uuterthanen  bei  Nacht  und  Nebel 
twie  ein  Verbrecher».  Eine  tollere  Farce,  wie  diese  Königsflucht 
lässt  sich  kaum  denken;  hart  hinter  dem  Davonsprengenden  gallo- 
piren  die  Polen,  schon  glauben  sie  Ihre  Majestät  zu  ergreifen,  nur 
ein  kleiner  Bach  trennte  sie  von  ihm,  einer  von  den  Verfolgern 
springt  ins  Wasser,  er  ruft  dem  Könige  zu:  tScrenissima  Majcstas, 
cur  fugisft  Doch  nur  das  helle  Auflachen  des  seinem  Pferde  die 
Sporen  einsetzenden  Flüchtlings  klingt  als  Antwort  zurück,  glück- 
lich erreicht  er  die  schlesische  Grenze.  Als  auf  deutschem  Boden 
die  Abgesandten  den  König  fanden,  war  an  ein  Zurückführen  nicht 
zu  denken ; wenn  auch  die  ganze  Streitmacht  Polens  vor  ihm 
stände,  liess  sich  der  Jämmerliche  vernehmen,  so  würde  er  den 
Ersten,  der  so  dreist  wäre,  von  der  Umkehr  zu  sprechen,  mit 
seinem  Dolche  niederstossen. 

So  tauchte  die  polnische  Frage,  eben  erst  zurückgedämmt, 
von  Neuem  auf,  brachte  noch  einmal  die  Besetzung  des  Piasten- 
thrones  ganz  Osteuropa  in  lebhafte  Bewegung  uud  schien  abermals 
die  Bewerbung  Iwans  Aussicht  auf  Erfolg  zu  haben.  <Vou  der 
Entscheidung  über  den  polnischen  Thron  war  auch  die  Lösung 
der  livländischen  Frage  nicht  zu  trennen.  Alles  war  noch  unsicher 
in  Livland  ; weder  der  schwedische,  noch  auch  der  dänische,  russi- 
sche oder  polnische  Theil  des  Landes  hatte  das  Bewusstsein,  dass 
eine  endgiltige  Entscheidung  über  ihre  Lage  getrofien  sei.  In  dem 
steten  Wechsel  der  Betürchtungen  und  Hoffnungen , heute  im 
Kampfe  gegen  Schweden  uud  Dänen  unter  polnischer  Führung, 
dann  wieder  unter  König  Magnus  mit  russischen  Kampfgenossen 
verbündet,  oder  aber  sich  Jedem  anschliessend,  der  wider  den  Erb- 
feind, den  Moskowiter,  zog,  ging  dem  unglücklichen  Lande  das 
Vertrauen  zu  all  den  eigennützigen  Helfern  und  Vermittlern  ver- 
loren. Wer  konnte  sich  dafür  verbürgen,  dass  der  Freund  von 
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heute  nicht  morgen  zum  Feinde  wurde  ? Welcher  Faline  sollte  man 
folgen,  seit  die  livlftndische  Fahne  gesunken  war  ? Eine  kurze  Zeit 
hatte  es  wohl  geschienen,  als  wolle  das  deutsche  Reich,  das  so 
lange  matt  und  thatenlos  dareingeschaut  hatte,  sich  seiner  alten 

Rechte  und  Pflichten  erinnern. Aber  das  Reichsbanner  war 

nur  zum  Schein  entfaltet  worden.»  Seit  December  1572  weilte 
der  Zar  wieder  persönlich  im  Lande,  Estland  wurde  verheert, 
Weisseustein  ei’stürmt,  wobei  es  Iwan  sich  nicht  nehmen  liess,  den 
tapferen  Vertheidiger  Hans  Boije  am  Spiess  braten  zu  lassen,  dajin 
April  1573  in  Nowgorod  die  Vermählung  des  neugebackenen  {sit 
venia  verbo)  Königs  von  Livland,  Magnus,  mit  einer  Nichte  des 
Zaren  gefeiert,  worüber  uns  Schiemann  aus  den  Aufzeichnungen 
Salomon  Hennings  einen  seltsam  drastischen  Bericht  mittheilt. 
Der  Zar  fühlte  sich  sicherer  denn  je,  den  Besitz  Livlands  und  die 
Piastenkrone  hoftte  er  beide  zu  gewinnen.  Und  in  der  That : als 
am  12.  Mai  1575  der  polnische  Reichstag  zur  Wahl  zusammentrat, 
war  das  norddünische  Land  ausser  Riga  und  Reval  ganz  in  seinem 
Besitz,  waren  die  Aussichten  für  seine  Candidatur  überaus  viel- 
versprechend. Es  gab  tim  Grunde  damals  nur  zwei  Candidaten, 
Kaiser  Maximilian,  den  die  polnisch-littauischen  Magnaten  zum 
Könige  erheben  wollten,  und  Iwan  den  Schrecklichen,  den  die 
Szlachta  begünstigte.  In  diesen  Kreisen  wollte  man  vom  t Deut- 
schen» nichts  wissen;  Iwan  sei  Slave,  man  könne  ihn  einen  Halb- 
piasten  nennen  > 

Es  kann  hier  nicht  ausgeführt  werden,  wie  die  Gegensätze 
härter  denn  je  aufeinander  platzten,  wie  die  Parteien  zum  Bürger- 
kriege gerüstet  auseinandergingen,  als  unter  den  Mauern  Warschaus 
am  12.  December  1575  Maximilian  II.  von  den  Magnaten  zum 
König  erhoben  worden  war.  Die  einzige  Lösung  musste  immer 
der  Rücktritt  beider  Prätendenten  bleiben,  und  es  kann  als  eine 
überaus  glückliche  Wendung  bezeichnet  werden,  dass  Jan  Zamoiski 
und  Andrei  Zborowski  den  Wojewoden  von  Siebenbürgen,  Stephan 
Bathory,  zum  Herrscher  proponirteu,  dem  es  auch  gelang,  die  An- 
erkennung zu  erlangen,  nachdem  er  sich  mit  Anna,  der  ältlichen 
Schwester  Sigismund  Augusts,  veimählt. 

Zum  zweiten  Mal  sah  Iwan  seine  Hoffnungen  in  Nichts  zer- 
fallen. Bald  sollte  es  sich  zeigen,  dass  seine  Träume,  die  üstsee- 
lande  für  immer  gewonnen  zu  haben,  eben  nur  Träume  gewesen 
waren.  Die  abermalige  vergebliche  Belagerung  Revals,  die  sicht- 
lich nicht  mehr  ganz  feste  Haltung  Magnus’,  bildeten  den  Beginn 

Hti.  MXXVIII,  Hi*ft  tt. 


Digitized  by  Google 


730 


Iwan  der  Schreckliche. 


der  Folgezeit.  Noch  einmal  freilich  hatte  das  unglückliche  Livland 
die  ganze  Furchtbarkeit  damaliger  moskowitischer  Kriegsführung 
durchzukosteu.  Das  entsetzliche  Geschick  Wendens,  dessen  Trümmer 
noch  heute  die  stummen  Zeugen  jener  entsetzlichen  Tage  sind, 
bildet  den  Höhepunkt  der  russischen  Machtentwickelung:  cDer 
Untergang  Wendens  machte  einen  überwältigenden  Eindruck.  Wo- 
hin Iwan  gelangte,  öffnete  man  ihm  die  Thore.  Ganz  Livland 
mit  alleiniger  Ausnahme  von  Riga,  Dünamünde  und  Treiden  wurde 
sein.  Am  18.  September  war  der  Zar  blut-  und  siegestrunken 
in  Dorpat  eingetioffen,  und  am  folgenden  Tage  beschied  er  Magnus, 
der  in  steter  Todesangst  gelebt  hatte,  vor  sich.  Er  hielt  ihm  aber- 
mals eine  «scharfe»  Lection.»  Endlich  entliess  er  den  Geängstigten 
nach  Karkus  und  kehrte  über  Pleskaii  nach  Moskau  heim.  Eben 
jetzt  schrieb  er  seinem  alten  Feinde,  dem  Fürsten  Kurbskij,  einen 
«triumphirenden»  Brief,  in  dem  ersieh  vermessen  «erblicher  Herrscher 
und  Besitzer  des  livländischen  Landes  deutscher  Zunge»  nannte. 
Während  der  Zar  in  Moskau  in  neuem  Sinnentaumel  von  Genuss  zu  Ge- 
nuss eilte  und  sein  mistrauisches  Selbstgefühl  sich  an  den  verhassten 
Bojaren  in  neuen  Martern  und  Hinrichtungen  Luft  machte,  waren 
die  ersten  polnischen  Heerhaufen  über  die  Düna  gesetzt,  Dünaburg 
und  Wenden  fielen  in  ihre  Hände.  Schon  spürte  man  den  fri-schen, 
energischen  Geist  des  neuen  Regiments.  In  der  Charakterzeichnung 
Stephan  Bathorys,  der,  nachdem  er  das  stolze  Danzig  durch  Ver- 
trag vei-söhnt  und  .seine  Anerkennung  durchgesetzt  hatte , die 
Wiedergewinnung  Livlands  als  seine  eiste  politische 
Aufgabe  ansah,  hat  Schiemann  seine  darstellende  Meisterschaft, 
des  Referenten  Meinung  nach,  glänzend  bewährt.  Es  mag  gestattet 
sein,  die  wichtigsten  Sätze  hierher  zu  setzen : 

«Stephan  Bathory,  dessen  katholische  Rechtgläubigkeit  vor 
seiner  Wahl  so  wenig  feststaud,  dass  er  gerade  dem  protestantisch 
gesinnten  Kleinadel  seinen  Erfolg  zu  danken  hatte,  war  dennoch 
von  vorn  herein  entschlossen  gewesen,  mit  dem  Katholicismus  triden- 
tinischer  Observanz  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Schon  seit  dem 
ersten  Zusammentreffen  mit  dem  Könige  waren  die  katholischen 
Heisssporne  sich  darüber  klar,  dass  sie  in  ihm  keinen  Gegner, 
sondern  einen  Förderer  finden  würden.  Stephan  hatte  sehr 
wohl  erkannt , w'ie  wenig  die  protestantische  Be- 
wegung in  die  Tiefe  gedrungen  war,  und  meinte, 
sob.Hld  das  öffentliche  Interesse  erst  durch  andere  Dinge  abgezogen 
sei,  die.  zahlreichen  lanen  und  gleichgiltigen  Elemente  dem  Protestan- 


Digitized  by  Googh 


Iwan  der  Schreckliche. 


731 


tismus  leicht  abwendig  zu  machen.  Darüber,  dass  ein  Krieg  gegen 
Russland  hierzu  meist  förderlich  sein  müsse,  konnte  kein  Zweifel 
sein ; es  ist  daher  nur  zu  begreiflich,  dass  die  g e s a m m t e 
Partei  der  katholischen  Reaction  den  König  in 
seinen  Kriegsplänen  unterstützte.  Da  nun  zweitens  der 
König  seine  Wahl  den  Stimmen  der  Szlachta  verdankte,  wollte  er 
vor  Allem  auch  König  der  Szlachtizen  sein  und  sich  auf 
dieses  Element  stützen,  allerdings  unter  der  Voraussetzung,  dass 
diese  Adelsdemokratie  ihm  innerhalb  des  Rahmens  der  polnischen 
Verfassung  behilflich  sei,  eine  starke  Königsmacht  zu 
begründen.  Er  hat  daher  nicht,  wie  man  allgemein  erwartete, 
Andrei  Zborowski,  den  hervorragendsten  der  Magnaten,  in  den 
Vordergrund  gezogen,  sondern  den  Szlachtizen  Jan  Zamoiski,  einen 
früheren  Protestanten,  der  für  den  fähigsten  Kopf  unter  dem  Klein- 
adel galt  und  dnrch  seine  Familienbeziehungen  im  russischen 
Littauen  einen  sehr  gewichtigen  Einfluss  ausübte.  Diesen  Mann 
erhob  er  zu  seinem  Unterkanzler:  auf  seine  Popularität  und  auf 
die  offene  und  geheime  Unterstützung  der  Geistlichkeit  gründete 
er  seine  neue  Theorie  vom  polnischen  Köuigthum.  Der  vom  Volke, 
d.  h.  von  der  Szlachta,  gewählte  König  stellt  in  sich  die  Majestät 
des  Volkes  dar  und  darf  deshalb  auch  Anspruch  auf  unbedingten 
Gehorsam  erheben.  Eine  sehr  eigenthümlicbe  Theorie,  die  im  voll- 
sten Gegensatz  zur  Lehre  vom  Königthum  aus  Gottes  Gnaden  und 
überhaupt  zum  Legitimitätsbegriff  steht.  Es  ist  die  Anschauung, 
auf  welche  200  Jahre  darauf  der  Convent  in  Paris  sein  Schreckens- 
regiment gründete,  und  es  zeugt  von  der  Biegsamkeit  der  katholi- 
schen Kirchenlehre,  dass  sie  sich,  ohne  auch  nur  den  Versuch  eines 
Widerstandes  gemacht  zu  haben,  dieser  Lehre  anbequemle.  Freilich 
hat  Bathory  nur  sehr  allmählich  seine  Theorie  zur  Ausführung 
bringen  können,  und  da  der  politische  Theil  des  Programms  nur 
unter  der  Voraussetzung  einer  Folge  kraft-  und  geistvoller  Herrscher- 
naturen denkbar  war,  ist  dieser  Theil  seiner  Herrscherarbeit  dem 
polnischen  Staate  spurlos  verloren  gegangen , während  das  als 
Mittel  zum  Zweck  dienende  religiöse  Programm  voll  durcligeführt 
wurde.  Seine  Regierung  hat  den  Protestantismus  entwurzelt  und 
gleichzeitig  in  die  griechisch  - orthodoxen  Gebiete  der  Republik 

unvertilgbare  Keime  des  Katholicismus  gelegt es  begannen 

die  goldenen  Tage  derJesuiten.  Polen  wurde  seit  den 
Tagen  des  Königs  Stephan  der  Mittelpunkt  für  die  katholische 
Propaganda  in  Osteuropa.  In  den  .Tesuiten  fand  der  König  stets 
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willige  und  thatkräftige  Förderer  seiner  politischen  Pläne.  — — 
Er  hoffte  auf  diesem  Wege  die  während  der  letzten  Königswahlen 
in  Littauen  so  offen  ans  Licht  getretenen  Sympathien  für  das 
griechisch-orthodoxe  Russland  zu  brechen,  in  Preussen  und 
Livland  aber  den  Zusammenhang  mit  dem  germa- 
nisch-protestantischen Westen  ganz  zu  zer- 
stören — Diese  Gesichtspunkte  — — bilden  die  Stärke,  aber 
zugleich  die  Schwäche  (der  polnischen  Republik),  weil  einmal  das 
polnische  Element  die  Assimilirungskraft  nicht  zeigte,  die  eine 
solche  Riesenaufgabe  erfordeite,  zweitens  aber  der  gegen  Recht 
und  Gerechtigkeit  geübte  religiöse  und  nationale  Zwang  über  kurz 
oder  lang  sich  rächen  musste.  Wir  halten  daher  die  auf  dem 
Fundament  der  Articuli  Ueinriciani  ruhende  Regierung 
Stephan  Bathorys  für  den  verhängnisvollsten 
Wendepunkt  in  derGeschichte  Polens;  indem  er 
dieGrösse  Polens  auf  baute,  hat  er  zugleich  den 
künftigen  Zerfall  unvermeidlich  gemacht!»  — 
Auf  dem  Untergründe  solcher  Gesichtspunkte  baut  Schiemann  iu 
kurzen  Strichen  das  Gebäude  der  Tliaten  Stephan  Bathorys.  Polen, 
«das  erwählte  Rüstzeug,  das  die  Gegenreformation  im  Norden  und 
Osten  durchführen  sollte»,  war  ausersehen,  den  seit  den  Tagen 
Gregors  Vif.  lebendigen  Gedanken  der  Union  der  katholischen  mit 
der  orthodoxen  Kirche  zur  Wahrheit  zu  machen;  das  war  aber 
ohne  Krieg  gegen  Russland  nicht  möglich,  und  der  Preis  desselben 
musste  in  erster  Linie  Livland  sein,  «fortan  das  Schick- 
salsland des  europäischen  Ostens».  Aber  dieses 
Land  war  Stephan  nur  die  Brücke  hinüber  nach  Schweden,  wo 
unter  dem  schwachen  Regiments  Johanns  und  dem  Einfluss  seiner 
polnischen  Gemahlin  Katharina  katholisirende  Tendenzen  bereits 
im  Schwange  waren.  «Gelang  es  auch  hier,  wie  in  Polen,  den 
verlorenen  Boden  der  alten  Kirche  wieder  zu  erringen,  so  war  der 
Kreis  geschlossen,  der  die  Wiege  der  Reformation,  Deutschland,  zu 
erdrücken  bestimmt  war;  wann  danach  das  schismatische  Russland 
der  Union  verfiel,  erschien  dem  kühnen  Gedankenfluge  der  katholi- 
schen Führer  nur  als  eine  Frage  der  Zeit.  Nie  ist  dem  slavi- 
schen  Stamme  ein  weiteres  Ziel  gesteckt  worden. 
Der  scheinbar  begabteste  Zweig  desselben  war  auserseben,  den 
Plan  durchzuführen,  eine  glänzende  Herrschernatur  machte  ihn 
sich  zu  eigen  und  gab  durch  eine  Reihe  militärischer  Erfolge,  die 
den  Zeitgenossen  wie  ein  Gottesgericht  erschienen,  dem  Ganzen 
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ein  sehr  reales  Fundament  — wenn  es  deimodi  scheiterte,  so  ge- 
schah  es,  weil  in  erster  Linie  Livland  eine  Widerstandskraft 
zeigte,  die.  Niemand  von  dem  todtmüden  Lande  erwartet  hatte,  weil 
Schweden  sich  gegen  das  unnatürliche  Bündnis  mit  dem  vom 
polnischen  Slaventhum  getragenen  katholischen  Universalgedankeu 
auf  bäumte  und  weil  endlich  die  g r i e c h i s c h e K i r c h e mosko- 

witisdier  Zunge alle  religiösen  Versuchungen  an  sich  ab- 

prallen  liess.» 

Wie  Stephan  Bathory  seine  Pläne  zu  verwirklichen  strebte, 
erzählen  die  folgenden  Capitel ; dreimal  zieht  der  Poleukönig  ins 
Feld,  überall  bleibt  er  Sieger,  neuen  Lorbeer  windet  er  um  Polens 
Banner.  Und  je  grösser  seine  Erfolge,  desto  mehr  schwindet  bei 
Iwan  der  alte  tyrannische  Hochmulh.  Die  Instructionen  des  Zaren 
für  seine  die  Verhandlungen  mit  Stephan  Bathory  leitenden  Ge- 
sandten sind  ein  charakteristisches  Zeichen,  wie  gross  die  Demüthi- 
gung  des  Schrecklichen  geworden.  Am  12.  August  1581  über- 
schritten die  polnischen  Colonnen  die  russische  Grenze,  mit  ihnen 
der  Jesuit  Antouio  Possevino,  als  päpstlicher  Legat  — er  kam 
auf  den  Ruf  des  Zaren  ! Schon  seit  einem  Jahre  hatte  man  in 
Moskau  die  päpstliche  Intervention  ins  Auge  gefasst : die  in  Aus- 
sicht gestellte  Kirchenunion,  ein  grosser  Rachezug  aller  Mächte 
gegen  die  Türken,  bildeten  den  Koder,  den  Iwan  auswarf,  um 
durch  ihn  die  Vermittelung  des  heiligen  Vaters  gegen  Stephan 
Bathory  zu  erhalten.  Diesmal  zeigte  sich  der  moskowitische 
Herrscher  dem  jesuitischen  Diplomaten  entschieden  überlegen, 
der  Frieden  zu  Jam  Zapolski  kostete  Russland  freilich  Livland, 
aiier  von  einer  Union  oder  einem  Türkenkriege  war  nicht 
die  Rede.  Mit  der  dramatisch  lebhaften  Schilderung  der  letzten 
Zeiten  und  des  Todes  Iwans  des  Schrecklichen  schliesst  Schiemanns 
Darstellung,  deren  Gang  wir  in  Vorstehendem  kurz  zu  skizziren 
unternommen  haben.  Leider  fehlen  die  Versuche  der  Rekatholisi- 
rung  Livlands,  auf  welche  Schiemann  nur  mit  wenigen  Worten 
hinweist.  Sie  bilden  doch,  wie  Schiemann  selbst  früher  hervor- 
gehoben, ein  überaus  wichtiges  Glied  in  der  Kette  bathoryscher 
Combinationen.  Unserer  engeren  Heimat  gereichen  jene  bösen 
Tage  aber  zu  unsterblichem  Nachruhm. 

Zum  Schluss  möchte  Referent  noch  einmal  die  schon  von 
anderer  Seite  ausgesprochene  Bitte  wiederholen,  dass  die  Verlags- 
buchhandlung durch  Sonderausgabe  des  zweiten  Theiles  des  Schie- 
mannschen  Werkes  den  baltischen  Provinzen  eine  schön  geschriebene, 


Digitized  by  Google 


734 


Iwau  der  Sclireckliche. 


den  neuesten  Stand  der  Forschung  verrathende  baltische 
Geschichte  darbringe.  Besonders  seit  durcli  Arbusows  treff- 
liches Büchlein,  das  aber  doch  in  erster  Reihe  ein  Nachschlage- 
und  Schulbuch  ist  und  bleibt,  das  Interesse  für  die  früheren  Ge- 
schicke der  Heimat  lebhaft  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  würde 
das  Publicum  für  eine  Sonderausgabe  des  < Schiemann»  gewiss  dank- 
bar sein. 

Ernst  Seraphim. 
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Karis  XI., 

von  Agathon  Hninmarakjold. 


(Schluss.) 

findet  man  in  späteren  Zeiten, > sagt  Fryxell,  cein 
Beispiel  dafür,  dass  ein  Schwede  eine  schnellere  Carriere 
gemacht  hätte.»  Hastfers  rasche  Beförderungen  riefen  auch  grossen 
Neid  hervor,  und  dieser  trug  vielleicht  die  Hauptschuld  daran, 
dass  er  sich  so  viele  Feinde  erwarb,  deren  Zahl  natürlich  noch 
mehr  zunahm,  als  er  einer  der  eifrigsten  Förderer  der  Allein- 
herrschaft und  eines  der  kräftigsten  Werkzeuge  der  Reductiou 
wurde.  Und  dass  er  gegen  seine  Neider  und  Widersacher  wahr- 
scheinlich eine  stolze,  herausfordernde  Haltung  einnahm  und  ihnen 
oft  genug  in  keineswegs  feinfühlender  Weise  seine  Verachtung  über 
ihre  ohnmächtigen  Versuche,  ihm  zu  schaden,  bekundete,  vermochte 
den  Unwillen  und  Hass  gegen  ihn  nur  zu  steigern.  Seine  Dreistig- 
keit, sein  energischer  und  entschlossener  Charakter  und  sein  starkes 
Selbstgefühl  werden  auch  viele  verletzt  haben,  und  das  um  so  mehr, 
als  er  sich  nicht,  wie  die  «Emporkömmlinge»  Lindsköld  und  tiylden- 
stolpe,  Muhe  gab,  durch  feines  Wesen  und  ausgesuchte  Artigkeit 
seine  Geringschätzung  zu  verhehlen  oder  seine  verletzende  Herb- 
heit zu  mässigen.  Daher  denn  auch  viele  seiner  Handlungen  als 
grobe  Beleidigungen  erscheinen  oder  verstanden  werden  können. 

Karls  XI.  Staatsumwälzung  war  eine  Revolution,  wenn  sich 
auch  der  Umsturz  von  oben  nach  unten  und  nicht  umgekehrt  voll- 
zog. In  allen  Revolutionen  stehen  sich  die  Parteien  scharf  gegenüber. 
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Alle  Begierden  und  Leidenschaften  sind  dann  losgelassen,  mit 
blindem  Hass  oder  Parteisinn  beurtheilen  einander  die  handelnden 
und  kämpfenden  Personen.  In  Schweden  dürfte  vielleicht  niemals 
ein  so  tiefer  Hass  in  den  Geraüthern  gefunden  worden  sein,  wie 
in  der  Reductionsperiode.  Die  geschlagene  Partei  fühlte  ihre 
Niederlage  um  so  bitterer,  als  sie  auch  ihre  vollständige  Ohnmacht 
erkannte.  Die  einzige  Art,  wie  man  seinem  Hass  Befriedigung 
verschaffen  konnte , bestand  in  mündlichem  und  schriftlichem 
Schmähen,  obgleich  das  auch  mit  grossen  Gefahren  verknüpft  war. 
Charakter,  Wirksamkeit  und  Beweggründe  des  Königs  und  seiner 
Männer  wurden  von  diesen  Verfassern  und  Aufzeichnern  auf  die 
schonungsloseste  Weise  t behandelt'».  Sie  bringen  allzu  oft  halt- 
lose Behauptungen  vor,  um  eigentlich  Zutrauen  gewinnen  zu  können. 
Fryxell  schenkt,  wie  ich  glaube,  diesen  Berichten  und  Urtheilen 
zeitgenössischer  Schriftsteller  ein  allzu  grosses  Vertrauen. 

Hastfer  ist  in  diesen  Schriften  natürlich  nicht  verschont  ge- 
blieben, jedoch  ist  sein  Charakter  hierdurch  in  hohem  Grade  ent- 
stellt worden.  Er  war  sicherlich  keine  noble,  noch  weniger  eine 
liebenswürdige  Persönlichkeit,  aber  er  war  keineswegs  ein  so 
schlechter  Mensch,  als  wozu  man  ihn  hat  machen  wollen. 

Zwei  unserer  hervorragendsten  Geschichtsschreiber  sind  sehr 
streng  gegen  Hastfer.  Fi-yxell  äussert  sein  vernichtendes  Urtheil 
über  ihn  unter  deutlicher  Bekundung  von  Verdruss  und  Wider- 
willen. F.  F.  Carlson  bedient  sicli  zwar  bei  Weitem  nicht  so 
starker  und  strenger  Ausdrücke,  wie  sein  berühmter  College,  aber 
die  Art  und  Weise,  wie  er  sich  über  Hastfer  äussert,  giebt  doch 
zu  erkennen,  dass  er  ihm  eine  unsympathische  Persönlichkeit  ist. 
Nun  ist  es  gewiss  schwer,  tiefer  in  Hastfers  Charakter  und  Wesen 
einzudringen  oder,  mit  anderen  Worten,  seine  Persönlichkeit  kennen 
zu  lernen.  Die  Briefe,  welche  wir  von  ihm  haben,  sind  dafür 
allzu  officielD,  und  Privatbriefe,  in  denen  er  sein  ganzes  Wesen 
an  den  Tag  legte,  habe  ich  aufzufinden  nicht  das  Glück  gehabt. 
Dennoch  will  ich,  so  gut  ich’s  vermag,  mit  den  Hilfsmitteln», 
welche  mir  zur  Verfügung  gestanden  haben,  die  Grundzttge  seiner 


■ »beliandladc  = licLandelt,  sagt  der  Verfasser,  meint  aber  wol  «be- 
urtheilt». 

» Livonica  Nr.  216. 

» Ana  mehreren  Briefen,  welche  in  der  Reicharcgistratur  eingetragen  sind, 
ersieht  man,  dass  der  König  anch  Ilandbriefe  an  Hastfer  geschrieben  hat ; selbige 
zu  ermitteln,  ist  mir  leider  nicht  geglückt. 
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Persönliclikeit  zu  zeichnen  versuchen.  Da  er  klarer  hervortritt, 
wenn  man  ihn  mit  ein  paar  anderen  von  Karls  XI.  Männern  und 
Vertrauten  zusammenslellt.  so  dürfte  mir,  dies  zu  thun,  gestattet 
sein  : ausserdem  will  ich  auch  gleichzeitig  den  Versuch  machen, 
die  grosse  Uebercinstimmung,  welche  zwischen  den  Charakteren 
Karls  XI.  und  Hastfers  besteht,  nachzuweisen. 

.Jacob  Johann  Hastfer  halte  sowol  in  seinem  äusseren,  als 
in  seinem  inneren  Wesen  mehrere  Eigenschaften  mit  zwei  anderen 
von  Karls  XI.  Männern  und  Vertrauten  gemein,  nämlich  mit  Robert 
Liehtone  und  Axel  Wachtmeister.  Sie  alle  waren  von  riesigem 
oder  riesen  massigem  Wuchs  und  herkulischer  Körperkraft.  Ihre 
Liebe  zur  Gefahr  und  ihr  glänzender,  an  Tollkühnheit  grenzender 
Muth  und  ihre  wunderbare  Tapfeikeit  erinnern  uns  an  die  alten 
nordischen  Kämpfer  und  ihre  Heldenthaten.  Das  zuletzt  Gesagte 
gilt  am  allermeisten  von  Liehtone,  der  nach  der  Meinung  Einiger 
sogar  der  verwegenste  Offizier  gewesen  sein  soll,  den  die  schwedi- 
sche Armee  in  jener  Zeit  besass. 

Jedoch  ist  es  allein  einer  von  ihnen,  welcher  grössere  Sym- 
pathie einfiösst,  nämlich  Wachtmeister.  Dieser  scheint  nicht  blos 
ein  Ehrenmann,  sondern  eine  im  Grunde  ritterliche  Persönlichkeit 
gewesen  zu  sein,  obgleich  nicht  frei  von  einer  gewLssen  Rohheit. 
Die  letztgenannte  Eigenschaft  fand  sicli  vielleicht  in  höherem  Grade 
bei  Liehtone,  als  bei  Hastfer,  oder  aber  Lichtones  Rohheit  trat 
mehr  an  den  Tag  infolge  seiner  heftigen  und  unbändigen  Gemüths- 
art,  was  jedoch  nicht  hinderte,  dass  Liehtone  nach  verschiedenen 
Anzeichen  ein  Mann  von  Gemüth  war,  und  das  sogar  mehr,  wie 
Wachtmeister.  Hastfer  hingegen  scheint,  obgleich  von  starken 
Leidenschaften  beherrscht,  eine  grosse  Kaltblütigkeit  und  Selbst- 
beherrschung besessen  zu  haben. 

Keiner  von  diesen  dreien  hat  Studien  getrieben  oder  neue 
Ideen  producirt,  noch  weniger  waren  ihre  theoretischen  Kenntnisse 
sonderlich  gross.  Die  Kenntnisse,  welche  sie  besassen,  hatten  sie 
in  der  Schule  des  Lebens  erworben,  und  hier  scheint  Hastfer  der- 
jenige gewesen  zu  sein,  welcher  am  meisten  zu  lernen  verstanden 
hat.  Sie  waren  alle  praktische  Männer  mit  scharfen  Augen  für 
ihre  eigenen  Interessen  und  Vortheile,  wiewol  auf  sehr  verschiedene 
Weise.  In  der  Politik  waren  sie  das,  was  man  in  unseren  Tagen 
Realpolitiker  nennt,  Wachtmeister  dies  jedoch  nach  1682  mehr  in 
der  Theorie  als  in  der  Praxis. 

Alle  drei  erreichten  die  höchsten  Rangstufen,  welche  schwedische 
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Unterthanen  gewinnen  konnten.  Sie  halten  auch  danach  gestrebt, 
wenn  auch  mit  ungleichem  Eifer  und  aus  verschiedenen  Motiven. 
Wachtmeister  war  der  am  wenigsten  ehrgeizige.  Seine  hohen 
Würden  scheint  er  eigentlich  um  der  Vortheile  willen,  die  sie  ihm 
brachten,  geschätzt  zu  haben,  obgleich  er  sich  dieselben  ebenso 
wenig,  wie  sein  Bruder  Hans,  auf  ungehörige  Weise  zu  verschaffen 
gesucht  hat.  Am  politischen  Leben  nahm  Axel  Wachtmeister  nach 
letztgenanntem  Jahr  wenig  Theil;  sein  Ehrgeiz  scheint  hauptsächlich 
darauf  ausgegangen  zu  sein,  seines  Königs  nächster  und  vertraute- 
ster Freund  zu  bleiben,  was  er  auch  19  Jahre,  oder  so  lange  der 
König  lebte,  war.  ln  Gemüths-  und  Lebensart  beider  bestand  auch 
viel  Uebereinstimmung.  Auf  des  Königs  tollkühnen  Ritten  war 
Wachtmeister  der  gewöhnliche  Genosse.  «Allein  oder  in  kleinerer 
Gesellschaft  sah  man  sie  sich  wie  ein  paar  unbändige  Buben  hin- 
uud  herraufen  und  stossen'.> 

Lichtone  und  Hastfer  waren  auch  bisweilen  mit  dabei,  wenn 
man  sich  mit  derartigen  Dingen  belustigte,  aber  für  sie  waren  die- 
selben doch  mehr  Mittel  als  Zweck,  wie  bei  Wachtmeister ; denn 
sowol  Lichtone  als  Hastfer  hatten  einen  dreisten  und  grossen,  wenn 
auch  noch  nicht  hochfliegenden  (?)  Ehrgeiz*. 

In  der  Welt  vorwärts  zu  kommen,  war  für  diese  thatkräftigen 
Männer  ein  wirkliches  Bedürfnis.  Es  muss  auch  zugegeben  werden, 
dass  sie  Lust  und  Freude  an  der  Arbeit  gehabt  zu  haben  scheinen, 
welche  ihre  öffentliche  Wirksamkeit  erforderte.  Hierzu  trug  auch 
bei,  dass  sie  die  Macht  um  der  Macht  willen  liebten,  was  in  hohem 
Grade  von  ihnen  beiden  gilt,  namentlich  aber  von  Hastfer. 

In  Hinsicht  der  intellectuellen  Begabung  war  von  den  drei 
Männern  Axel  Wachtmeister  der  am  wenigsten,  Hastfer  hingegen 
der  am  reichsten  Ausgestattete.  Der  Letztgenannte  hatte  nämlich 
einen  scharfen  und  klaren  Verstand,  mindestens  innerhalb  einer 
gewissen  Sphäre,  und  eine  grosse  Findigkeit  und  eine  kühne  Schlau- 
heit, womit  er  oft  seine  Widersacher  überraschte.  Sowol  hiermit 
als  dadurch,  dass  er  mehr  wie  Lichtone  seine  heftige  Gemüthsart 
zu  beherrschen  verstand,  erreichte  er  sein  Ziel  sicherer  und  voll- 
ständiger, wie  dieser.  Es  ist  jedoch  höchst  ungewiss,  ob  Hastfers 
Intelligenz  so  gross  oder  von  der  Art  war,  dass  er  sich  in  der 
Leitung  der  Staatsregierung  als  ein  wirklicher  Staatsmann  gezeigt 
haben  würde.  Man  sagt,  dass  sich  Karl  XI.  im  Jahre  1688 

‘ Fryxell  XX.  p.  52—59. 

* «djärf  och  »tor,  um  iiu  ucksä  ickc  li  o g (?)  iirulyslnad». 
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bedacht  liat,  Hastf'er  mit  Uebergehung  des  in  den  Waffen  ergrauten 
Feldmarschalls  Äscheberg  oder  des  in  ganz  Europa  berühmten 
Nils  Bielke  zum  Reichsmarschall  zu  ernennen'.  Dass  dies  eine 
ungerechte  Ernennung  gewesen  wäre,  dürfte,  wemi  man  die  wirklich 
anerkannt  überlegenen  militärischen  V'erdienste  der  beiden  Erst- 
genannten in  Betracht  zieht,  als  selbstverständlich  angesehen  werden. 
Sie  hatten  sich  im  hohen  Grade  tauglich  im  Obercommando  er- 
wiesen, wozu  Hastfer,  ob  er  zwar  Feldmarschall  wurde,  niemals 
Gelegenheit  gehabt  hat.  Ob  seine  militärische  Begabung  von 
höherem  Schlage  war,  ist  deshalb  auch  schwer  zu  wissen.  In  einer 
Hinsicht  dürfte  aber  Hastfer  zum  Reichsmarschall  passend  und 
dies  sogar  in  höherem  Masse,  wie  Ascheberg  und  Bielke,  gewesen 
sein.  Zu  den  Obliegenheiten  eines  Reichsmarschalls  gehörte  es  ja 
auch,  das,  was  wir  jetzt  Kriegsminister  nennen,  zu  sein,  und  als 
höchster  Leiter  des  Vertheidigungswesens  musste  er,  wenigstens  in 
Karls  XI.  Zeit,  ein  organisatorisches  und  administratives  Talent 
sein.  Und  das  war  Hastfer,  seine  Wirksamkeit  in  Livland  scheint 
mir  davon  Zeugnis  abzulegen>. 

Es  hat  auch  den  Anschein,  als  wenn  er  während  dieser  Wirk- 
samkeit nicht  blos  die  Gedanken  und  Ideen  Anderer  ansgeführt  hat, 
sondern  auch  selbst  solche  zu  entwerfen  im  Stande  gewesen  ist. 
Hastfer  war  und  ist  noch  bei  den  Livländern  sehr  verhasst.  Aber 
es  sollte  doch  in  Erinnerung  gebracht  werden,  dass  er  es  eigentlich 
war,  der  die  Reorganisation  der  livländischen  Verwaltung  leitete, 
die  in  Unordnung  war,  seitdem  Magnus  Gabriel  de  la  Gardie  auch 
dort  Verwirrung  und  Unordnung  hervorgerufeu  hatte.  Der  kraft- 
vollen Persönlichkeit  Hastfers  glückte  es,  die  Verwaltung  wieder 
in  Ordnung  und  innerhalb  derselben  eine  sehr  nothweudige  Re- 
organisation zu  Wege  zu  bringen.  Selbst  Richter,  der  kein  sonder- 
licher Freund  Schwedens  und  der  schwedischen  Macht  ist,  sagt 
doch  von  der  schwedischen  Verwaltung,  dass  «man  (ihr)  überhaupt 
den  Geist  der  Ordnung  und  einer  sogar  etwas  peinlichen 
und  von  Härte  nicht  ganz  freien  Pünktlichkeit  nicht  absprechen 


' Fryxfll  XX,  j).  tiO. 

’ Die»  anerkennt  auch  Uailebnscli,  iler  sonst  sehr  streng;  gegen  Hastfer 
ist.  Er  sagt  nilnilich  von  ihm : «Es  ist  wolii  nielit  zu  leugnen,  dass  dieser  Herr 
Fähigkeiten  besessen  haben  muss;  denn  aus  seinen  Handlungen  leuchten  Einsicht, 
Behendigkeit  und  Urdnung  hervor,  auch  sogar  in  seinen  (iewaltthätigkeitcn. 
Dabei  befliss  er  sich  anfänglich  einer  ungemeinen  UneigennUtzigkeit,  einer  ge- 
nauen licrechtigkeit.»  B.  III,  2.  p.  403. 
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darf»'.  Indessen  haben  die  Livländer  unter  diesen  Verwaltungs 
formen  so  gut  wie  bis  auf  unsere  Tage  gelebt.  Es  waren  auch 
Schweden,  durch  welche  die  liivländer  eigentlich  zuerst  den  Nutzen 
einer  wohlgeordneten  Verwaltung  kennen  und  verstehen  lernten. 
Dass  sie  eine  solche  hatten,  und  dass  sie  hierdurch  Gelegenheit, 
dieselben  Formen  kennen  zu  lernen,  erhielten,  gereichte  ihnen  her- 
nach sehr  zum  Vortheil,  auch  ausserhalb  Livlands».  Einer  der 
Umstände,  welche  dazu  beitrugen,  den  Deutschen  in  den  Ostsee- 
provinzen einen  so  grossen  Einfluss  auf  Russlands  Verwaltung  zu 
gewähren,  ist  gerade  in  der  politischen  Erziehung  zu  suchen, 
welche  ihnen  in  der  schwedischen  V^erwaltung  zu  Theil  ward.  Dass 
diese  so  wurde,  wie  sie  wurde,  ist  in  nicht  geringem  Masse  Hast- 
fers Verdienst.  Er  bildete  auch  eine  tüchtige  Beamtenschaar  in 
Livland  aus. 

Aus  dem  über  Hastfer  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  dass 
Fryxells  Urtheil,  »dass  Karl  XI.  von  diesem  Günstling  keine  Ehre 
gehabt  hat»',  allzu  ungerecht  ist.  Noch  ungerechter  erscheinen 
folgende  Beschuldigungen  von  ihm:  »Fast  alle  Zeitgenossen,  obwol 
im  Uebrigen  von  veischiedenen  Ansichten,  schildern  Hastfer  als 
einen  verächtlichen  und  schlechten  Menschen  ; nicht  blos  unwissend, 
sondern  auch  voll  Hass  gegen  Kenntnisse ; dabei  falsch,  bösartig 
und  eigennützig,  so  dass  er  von  der  einen  Seite  Bestechungsgelder, 
von  wem  es  auch  sei,  entgegennahm  und  von  der  anderen  Seite 
das  ihm  unterstehende  Commando  und  die  Soldaten  aussog. » Ausser- 
dem soll  er  wegen  Kabalen  gestürzt  sein,  aber  das  Vermögen, 
selbst  Plane  dazu  zu  schmieden,  haben  vermissen  lassen  und  hierbei 
Rath  von  Olivekrantz  empfangen  haben,  welcher  deshalb  auch 
«Za  des  i^noranfs»  genannt  wurde.  Ich  weiss  nicht,  aus  welchen 
Quellen  Fryxell  diese  scharfen  Urtheile  geschöpft  hat.  Einige  von 
ihnen  getraue  ich  mich  widerlegen  zu  können. 

Dass  Hastfer  nicht  Gelegenheit  zu  Studien  gehabt  hat,  ist 
höchst  wahrscheinlich,  aber  wenn  er  sich  auch  auf  theoretischem 
Wege  keine  grösseren  Kenntnisse  angeeignet  hat,  so  legen  doch  seine 
Wirksamkeit  und  seine  Briefe  Zeugnis  dafür  ab,  dass  er  zu  jenen 


* Richter  «ücächiclite  der  dem  ross.  Kaiserthum  einverleibteii  deutschen 
Ostseeiirovinzeii»  II,  2.  p.  21. 

' Rei  uns  zu  Laude  ist  das,  was  mau  der  schwedisclieu  Cultur  verdankt, 
nie  iii  Verge.sseuheit  geratheu,  wovou  sieh  der  geehrte  Verfasser  aus  Hermann 
Baron  Bruiningks  «Livlkudisehc  Rückschau»  uherzeugeu  kann.  D.  Uebers. 

■ Frjxell  XX,  p.  SO. 
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Naturen  gehört  hat,  welche  viel  und  gut  in  der  Schule  der  Er- 
fahrung lernen,  was  ja  bisweilen  durch  Studien  gewonnene  Kennt- 
nisse ersetzen  kann.  Dass  er  Kenntnisse  gehasst  hat,  ist  eine 
offenbare  Unwahrheit.  Jemand,  der  das  thut,  zeigt  nicht  einen 
•solchen  Eifer  und  solches  Interesse  für  das  Unterrichtswesen,  wie 
Hastfer.  Die  schwedische  Univereität  in  Livland,  gleichwie  über- 
haupt die  Unterrichtsaustalten  daselbst,  hatten  in  Hastfer  nicht  nur 
einen  mächtigen,  sondern  auch  wirklichen  Freund  und  Gönner. 
Kein  Mann  der  Wissenschaft  kann  den  Nutzen  und  die  Bedeutung 
einer  Akademie  in  wärmeren  Worten  anerkennen,  als  Hastfer  dies 
in  einem  Briefe  an  seinen  königlichen  Herrn  gethan  hat : « Was 
aber  die  Akademie  vor  herrlichen  Nutzen  geben  würde,  ist  unnöthig 
weitläufig  anzuführen.  Gewiss  ist  es,  dass  der  Adel  nicht  capable 
ist,  seine  Kinder  auf  auswärtige  hohe  Schulen  zu  senden,  dadurch 
manch  herrlich  ingenium,  welches  sonst  dem  publico  nützlich  würde 
dienen  können,  zurücke  gesetzt  werden  muss,  welches  auf  einer 
Universität  im  Laude  mit  besserer  Commodität  und  weit  geringeren 
Kosten  könnte  gehalten  werden.»' 

Ich  glaube  nicht,  dass  Hastfer  ein  frommer  Mann,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  genannt  werden  kann,  aber  gewiss  ist,  dass  er 
religiösen  Sinn  und  ein  offenes  Auge  für  die  Wichtigkeit  und  Be- 
deutung der  Religion  besass.  Das  geht  deutlich  aus  diesem  Brief 
hervor,  in  welchem  er  schreibt : • Ich  kann  in  Ergebenheit  ver- 
sichern, dass  in  Schweden  die  Ställe  und  hier  — die  Krüge  besser 
gebaut  sind,  als  die  Kirchen  und  die  Gotteshäuser  an  vielen  Orten 
in  Livland.  Schon  verflossenes  Jahr  habe  ich  dies  auf  der  Reise, 
welche  ich  damals  durch  das  Land  machte,  mit  Verwunderung  und 
Seufzen  bemerkt.»*  Er  war  hierbei  auch  nicht  blind  gegen  die 
Gefahren,  welche  der  lutherischen  Religion  in  Livland  durch  die 
Vernachlässigung  und  Verwahrlosung  des  Gottesdienstes  und  der 
Kirchen  drohen  konnten.  Er  befürchtete,  dass  die  im  Grenzlande 
Polen  herrschende  katholische  Kirche  die  livländischen  Bauern  an 
sich  locken  würde.  Während  der  schwedischen  Herrschaft  war 
Jedoch  die  katholische  Kirche  nicht  gefährlich  für  die  lutherische 
Lehre  in  Livland.  Hätte  der  livländische  Adel,  nachdem  er  unter 
Russland  gekommen  ist,  gleich  viel  Sorge  um  die  lutherischen 


' 1R87  13.  October.  Diese  Worte  standen  in  der  Anmerkung  und  sind 
vom  Uelwrsetzer  in  den  Text  eingefügt  worden. 

' 10.  October  1087.  Uv.  21«. 
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Kirchen  und  die  religiöse  Aufklärung  der  Bauern  getragen,  wie 
Hastfer,  so  würde  sich  die  lutherische  Kirche  jetzt  nicht  blos  auf 
die  Deutschen  in  Livland,  sondern  auch  auf  die  Esten  und  Letten 
stützen'.  Es  gereicht  Hastfer  zur  Ehre,  dass  er  nicht  blos  die 
Kirchen  in  anständigem  Zustande  halten  wollte,  sondern  noch  mehr, 
dass  er  mit  seinem  ganzen  Einfluss  die  Uebersetzung  der  Bibel  ins 
Estnische  und  Lettische  zu  befördern  suchte  und  forderte,  dass  die 
Kirchspielsprediger  in  der  Sprache  der  Bauern  zu  predigen  im 
Staude  seien.  Auch  scheint  er  nicht  so  hart  und  boshaft  gewesen 
zu  sein,  wie  man  behaupten  will.  Wäre  er  das  gewesen,  so  würde 
er  wohl  nicht  beim  Könige  lintercedirti  haben  für  die  armseligen 
und  armen,  vater-  und  mutterlosen  Kinder,  welche  blos  «durch  des 
Königs  bekannte  Milde»  und  Güte  ein  «Soulagement»  erhalten 
könnten'.  Der  Umstand,  dass  diese  Kinder  den  livländischen  Adels- 
gesclilechtern  angehörten,  vermindert  wohl  nicht  den  Weith  dieser 
lutercession.  Zum  Vortheil  des  livländischen  Adels  hat  er  auch 
beim  Könige  «intercedirt»  — und  das  in  warmen  und  beherzigens- 
werthen  Worten  — um  dem  Ruin,  welcher  demselben  durch  die 
Reduction  drohte,  zu  steuern».  Er  wäre  darin  wohl  noch  weiter 
gegangen  (Vj‘,  wenn  der  Adel  nicht  so  grenzenlos  halsstarrig  und 
unvernünftig  gewesen  wäre. 

Fryzell  beschuldigt  ihn  auch  grossen  Eigennutzes  und  be- 
hauptet, dass  er  sogar  Bestechungsgelder  entgegengenommen  habe, 
und  das  nicht  blos  von  seinen  Untergebenen,  sondern  auch  von 
Frankreich.  Er  stützt  diese  seine  Behauptungen  auf  Patkulls 
Schriften  und  auf  Copien  von  ßengt  Oxenstjernas  Briefen.  Die 
Zuverlässigkeit  dieser  Quellen  kann  jedoch  niclit  für  unbestreitbar 
gelten,  am  allerwenigsten  diejenigen,  welche  von  Patkull  lierstammen, 
auf  welchen  Macaulays  Urtheil  über  Lord  Wharton  angewandt 
weiden  kann,  dass  «er  der  kaltblütigste,  erfindungsreichste  und 

‘ Ilicsc  Aiigabi:  verriitli  iiifht  mir  vüllige  Unkeniitiiis  der  beatohcndcn 
Verbältnigsc  und  der  runsischen  Epoche,  sondern  bringt  einen  .-iiieli  nii  mehreren 
ftiidereii  Stellen  geänsserten  Ha-ss  des  Verfassers  gegenüber  dem  e.st-  nnd  liv- 
Idndiselien  .\del  an  den  Tag,  welcben  llammerskjtdd  in  Fidge  seiner  llebersebätznng 
der  Regierung  Karts  XI.  gewonnen  zu  liabeii  selieint.  I).  Hebers. 

* 13.  Oet.  ins".  Liv.  21B. 

‘ Hastfers  ^lemorial  19.  April  1387,  v.  I’nnkt.  Ausserdem  mehrere  .andere 
Uriefe,  Liv.  213.  Dies,  gleichwie  IIa.stfers  Verhiiltnis  zur  Ritterschaft  im  All 
gemeinen,  werde  ich  naher  entwickeln,  wenn  ich  dazu  komme,  Ha.stfer  als 
(ienemlgimvemenr  zn  schildern. 

* Han  hade  katiske  gält  emellan  annii  niera. 
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weitläufigste  Lügner  seiner  Zeit  war>,  denn  wenige  sind  in  ihren 
Angaben  so  nachweislich  unwahr,  wie  Patkull.  Unmöglich  ist  es 
jedoch  nicht,  dass  Hastfer  seine  einflussreiche  Stellung  ausgenutzt 
hat,  um  sich  vermehrte  Einkünfte  in  der  Form  von  mehr  oder 
weniger  freiwilligen  oder  fansehnlichen»  Präsenten  zu  verschaffen. 
Dieser  Fehler  war  jedoch,  wie  bekannt,  unter  den  hochgestellten 
und  einflussreichen  Personen  jener  Zeit  sehr  gewöhnlich,  nicht  blos 
in  Schweden,  sondern  auch  im  übrigen  Europa  In  der  allernächsten 
Umgebung  Karls  XI  fanden  sich  wohl  kaum  einige  andere,  wie 
die  Brüder  Wachtmeister,  welche  frei  von  diesem  Fehler  waren. 

Irgend  einen  Beweis  für  Hastfers  Eigennutz  habe  ich  nicht 
gefunden.  Ein  Brief  ist  jedoch  geeignet,  den  Verdachtsgründen 
derer,  welche  alles  zum  übelsten  deuten  wollen,  Nahrung  zu  geben. 
Als  Hasffer  im  Sommer  1687  wieder  von  Stockholm  nach  Riga 
zurückkehrte,  erwies  die  genannte  Stadt  dem  Generalgouverneur 
die  f unvermuthete  Afiection»,  ihm  ein  schönes  Gespann  zu  ver- 
ehren. In  einem  Brief  unterrichtete  Hastfer  den  König  davon, 
dass  er  dieses  prächtige  Präsent  angenommen  habe,  und  dies  in 
Worten,  welche  deutlich  beweisen,  dass  er  über  eine  solche  Gabe 
höchlich  entzückt  war  und  den  König  auf  alle  Weise  vom  Nutzen 
und  der  Nothwendigkeit,  dieselbe  entgegenzunehmen,  nicht  blos 
fUr  ihn  selbst,  sondern  auch  für  den  König,  zu  überzeugen  sucht. 
Ganz  naiv  schreibt  er,  dass  er  sich  dessen  für  versichert  halte, 
dass  der  König  ihm  in  der  rechtschaffenen  Pflege  seines  Amtes 
gern  einige  kleine  Vortheile  von  demselben  gönnen  werde,  insoweit 
dies»  ohne  Sr.  Maj.  Dienst  und  Interesse  bei  Seite  zu  setzen,  ge- 
schehen könne.  Er  nahm  sich  daher  die  Freiheit,  dem  Könige  die 
unvermuthete  Afiection  zu  rühmen,  welche  diese  gute  Stadt  gegen 
ihn  hege,  indem  sie  ihm  dieses  Gespann  gäbe.  Er  würde  gewiss 
Bedenken  getragen  haben,  dasselbe  entgegenzunehmen,  aber  da  es 
im  Namen  der  Stadt  angetragen  werde  und  dazu  mit  des  Raths 
und  der  Bürgerschaft  Beifall,  hätte  er  es  nicht  verweigern  können, 
einen  solchen  Beweis  von  der  Stadt  und  Bürgerschaft  guten  Affec- 
tion  in  Empfang  zu  nehmen,  und  das  um  so  weniger,  als  der  Em- 
pfang mit  keinen  Nebenabsichten  verbunden  sei.  Die  Pferde  wären 
fiecht  gut»,  was  er  offen  und  ffreudement»  vor  Sr.  Maj.  bekenne. 
Sie  würden  ihm  dafür  auch  als  Generalgouverneur  wohl  zu  Pass 
kommen  in  den  Festlichkeiten,  welche  im  September  in  Riga 
während  der  Huldigung  der  Stände  stattfinden  sollen.  Er  würde 
auch  mit  ihnen  als  Repräsent.ant  des  Königs  eine  be.ssere  Parade 
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machen  und  «dadurch  grösseren  Respect  und  grösseren  Itisiro  bei 
den  fremden  Nationen  gewinnen.  Se.  Maj.  möchten  dies  nicht  un- 
gnädig aufnehmen,  sondern  fürderhin  den  gnädigen  Gedanken  von 
ihm  hegen,  dass  er  mit  unterthänigster  Aufrichtigkeit  in  allen 
seinen  Actionen  Sr.  Maj.  Interessen  wahrzunehmen  suchen  und  als 
Sr.  Maj.  unterthänigster  und  gehorsamster  Diener  sterben  werde'. 

Dies  ist,  wie  gesagt,  das  einzige  von  mir  aufgefundene 
Zeichen,  welches  als  ein  Beweis  dafür,  dass  Hastfer  seine  Stellung 
zu  eigennützigen  Zwecken  ausgenulzt  hat,  gedeutet  werden  könnte. 
Wenn  er  hierfür  etwas  zu  seiner  V’ertheidigung  anführen  soll,  so 
kann  er  auch  das.  Die  Antwort  seines  königlichen  Herrn  und 
Freundes  auf  letztgenannten  Brief  betreffs  der  Entgegennahme  des 
Gespannes  lautet;  «Mithin  lassen  Wir  Uns  auch  in  Gnaden  Wohl- 
behagen, was  Ihr  in  Eurem  andern  Schreiben  von  dem  Gespann 
als  Praesent  meldet,  welches  Euch  die  Stadt  Riga  bei  Eurer  An- 
kunft für  die  bevorstehende  Huldigung  verehrt  hat*.» 

Wie  getheilt  auch  die  Ansichten  über  Hastfer  in  Rücksicht 
der  Eigenschaften  seines  Geistes  und  Herzens  sein  mögen,  so  dürfte 
doch  grössere  Uebereinstimmung  betreffs  der  Auffassung  seines 
Charakters  herrschen,  zum  mindesten  was  dessen  Grundzüge  an- 
langt. Zu  diesen  gehörte  gewiss  weder  Adel  noch  wirklicher  Hoch- 
sinn, aber  eben  so  wenig,  wie  ich  glaube,  eigentliche  Härte  und  noch 
weniger  niedrige  Gesinnung  oder  Falschheit,  obwol  Fryxell  diese 
letzteren  Fehler  ihm  auf  bürden  will.  Seine  Briefe  an  den  König 
haben,  mit  einem  Worte,  durchaus  das  Gepräge  der  Aufrichtigkeit 
und  des  Freimuths ; es  ist  mir  nicht  gelungen,  ein  Beispiel  von 
Kriecherei  aufzufinden.  Man  empfängt  aus  ihnen  den  Eindruck, 
dass  er  sich  dessen  bewusst  war,  bei  seinem  König  gut  zu  stehen 
und  ein  Recht  darauf  zu  haben,  manches  zu  sagen  und  zu  thun, 
was  Karl  XI.  nicht  Jedermann  sagen  und  thun  liess.  Dennoch 
zeigt  er  sich  niemals  übermüthig,  vielmehr  als  ergebener,  trener 
und  eifriger  Diener,  und  zwar,  wie  ich  das  schon  früher  bemerkte, 
nicht  wie  Einer,  der  sclavisch  gehorcht,  sondern  wie  Einer,  welcher 
sowol  selbst  am  öftesten  weiss,  wie  er  handeln  muss,  als  auch 
darum  seinem  königlichen  Herrn  einen  Rath  geben  darf ; zugleich 
stellt  er  sich  dem  gnädigen  Willen  und  Befehl  des  Königs  zn 
unweigerlicher  Verfügung,  wenn  das  kategorisch  von  ihm  verlangt 
wird.  Grundzüge  seines  Charakters  waren,  wie  mir  scheint,  eine 

' Hastfer  an  <len  König  2,1.  Juli  lös".  Liv.  ülö. 

’ Der  König  an  llaHtfer  <1.  1".  August  18H7.  Keicbsregister. 
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ungewöhnliche  Festigkeit  und  ötitike.  Wenn  auch  sein  Herz  nicht 
von  Guhl  war,  so  war  doch  sein  Wille  von  Eisen,  und  zwar  von 
gleich  gediegenem  Gehalt,  wie  bei  seinem  königlichen  Herrn.  Nicht 
blos  auf  den  Schlachtfeldern,  sondern  auch  als  militärischer  Organi- 
sator und  Civiladministrator  erwies  er  sich  im  Besitze  zäher  Kraft 
und  Energie.  Diese  Eigenschaften  waren  es,  w'elche  im  Verein 
mit  seiner  Liebe  zur  Gefahr  und  seinem  unbändigen  Muth  im 
Schlachtengetümmel  eigentlich  Karls  XI.  Aufmerksamkeit  auf  ihn 
gelenkt  und  dadurch  den  Erfolg  seiner  Laufbahn  geursacht  haben. 
Er  wollte  am  liebsten  gerade  auf  sein  Ziel  losgehen,  ohne  dabei 
vor  den  Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  in  den  Weg  stellten, 
umzukehren.  Er  liebte  eben  so  sehr  feste  uud  bestimmte  Formen, 
wie  er  alles  Formlose  und  Unbestimmte  hasste.  Noch  weniger 
fand  er  grosses  Behagen  an  langwierigen  Discussionen,  besouders 
w'enn  dies  zu  keinem  praktischen  Resultat  führte.  Das  hing  damit 
zusammen,  dass  er,  wie  gesagt,  vor  Allem  ein  Mann  der  Praxis 
und  Action  war. 

Dass  ein  solcher  Kraftmensch  in  seinen  Handlungen  bis  zur 
Rücksichtslosigkeit  oder  zu  nackter  Brutalität  gehen  konnte,  wenn 
ihn  die  Verhältnisse  dazu  zwangen,  ist  natürlich.  Und  das  um  so 
mehr,  als  es  zum  Wesen  solcher  Männer  gehört,  dass  sie  starke 
Sympathien  und  noch  stärkere  Antipathien  haben  und  dass  sie 
gleich  wenig  Beleidigungen  vergessen,  als  sie  wirkliche  oder  ver- 
meintliche Injurien  uugeiächt  lassen.  Ich  halte  es  für  sehr  glaub- 
lich, dass  er  von  der  Art  im  Privatleben  war;  aber  dass  er  sich 
im  öfleutlichen  Leben  im  Allgemeinen  der  Rücksichtslosigkeit, 
Brutalität  oder  Rachsucht  schuldig  gemacht  haben  sollte,  bezweifle 
ich,  ehe  man  nicht  hierfür  andere  Beweise,  als  blosse  Behauptungen 
und  hasserfüllte  Ergiessungen  vorbringt. 

In  ein  paar  Briefen',  worin  er  über  die  Verhandlungen  auf 
dem  Landtage  von  1687  Rechenschaft  ablegt,  äussert  er  sich  über 
die  livländische  Ritterschaft  nicht  blos  ohne  Bitterkeit  und  Un- 
willen, sondern  empfiehlt  er  sogar  mehrere  ihrer  Wünsche  dem  Bei- 
fall des  Königs.  Er  erwähnt  allerdings,  dass  die  Ritterschaft 
anfangs  «eine  und  andere  Stükke,  die  impertinent  waren»»,  in  ihrer 
Beschwerde  vorgebracht  hätte,  aber  er  sucht  nicht  die  Handlungs- 
weise der  Ritterschaft  in  schlechtem  Licht  darzustellen , noch 
weniger  den  König  gegen  dieselbe  ungünstig  zu  stimmen.  Mit 

' äl.  Soptcnilurr  U(87.  Liv.  21(i. 

’ 13.  Ol.ibcr  1087.  Uv.  21«. 

«»Itinrh«  M.innlnKChrift.  Ilii.  WXVIll.  «.•fl  1».  .((• 
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weit  mehr  Grund  kann  man  sagen,  dass  er  das  Gegentheil  bewirken 
will,  worüber  ich  ein  anderes  Mal  ausführlicher  handeln  werde. 

Was  die  Reduction  selbst  anlangt,  so  will  ich  jetzt  blos  an- 
führen, dass  er  beim  König  ein  eifriger  Beförderer  tder  perpetuellen 
Arrenden»  war;  ferner,  dass  er,  obwol  er  sich  öffentlich  auf  dem 
Landtag  als  Gegner  des  ritterschaftlichen  Begehrens  aufspielte,  mit 
den  seit  dem  Jahre  1685  u.  folg,  treducirten  Intraden*  verschont 
zu  bleiben,  dennoch  den  König  für  diesen  ritterschaftlichen  Wunsch 
in  rührenden  Worten'  zu  gewinnen  suchte.  Aus  demselben  Brief 
geht  auch  hervor,  dass  er  den  Befehl  erhalten  hat,  bei  der  Execu- 
tion  csothaner  Intraden  mit  allem  Nachdruck  (zu)  verfahren »,  aber 
die  Execution  aufgeschoben  haben  will,  bis  des  Königs  Antwort 
auf  sein  Vorwort  zu  der  Ritterschaft  letztgenanntem  Begehren  ein- 
getroffen ist.  Aber  wenn  er  die  Execution  ins  Werk  setzen  solle, 
so  sei  er  der  Meinung,  dass  sie  eingeschränkt  werden  müsse,  wenn 
anders  sie  «zur  reellen  Eintreibung*  dienlich  sein  solle.  Die  härte- 
sten Formen  der  Execution  oder  das  Auspressen  bis  auf  den  letzten 
Heller  hat  er  abgerathen». 

Hieraus  und  aus  dem,  was  ich  kurz  vorher  angeführt  habe, 
dürfte  hervorgehen,  dass  man  seine  Rücksichtslosigkeit  bedeutend 
übertrieben  hat.  Jedoch  finde  ich’s  nicht  erstaunlich,  w’enn  er 
manchem  als  ein  rücksichtsloser  Mensch  erscheint,  und  dass  man 
dies  wird  beweisen  können,  wenigstens  in  besonderen  Fällen.  Rück- 
sichtslosigkeit gehörte  zu  der  Staatskunst  der  Zeit  und  nicht  am 
wenigsten  der  Karls  XI.  Die  Parteien  standen  ja  einander  während 
der  Regierung  dieses  Königs  scharf  gegenüber  und  für  Corapromisse 
hatte  keine  Partei  einen  rechten  Geschmack.  Die  Rücksichtslosig- 
keit war  bei  der  siegreichen  Partei  gleich  gross,  wie  der  Hass  der 
Besiegten  tief  und  glühend  war.  — In  einem  Brief  erscheint  Hastfer 
auch  äusserst  rücksichtslos  oder  geradezu  cynisch,  und  zwar  da  er 
von  der  Coutribution  spricht,  zu  deren  Bewilligung  er  den  Adel 
auf  dem  Landtage  von  1687  bewogen  hatte.  Ich  habe  jedoch 
nicht  gefunden,  dass  er  für  sein  Verhalten  bei  dieser  Gelegenheit 
getadelt  worden  ist ; wahrscheinlich  ist  es  auch  nicht  bekannt 
geworden. 

Ein  moderner  Leser  kann  nicht  anders  als  unangenehm  be- 
rührt werden,  wenn  er  in  diesem  Brief  Hastfers  bis  an  Verachtung 
grenzende  Auflassung  von  den  Befugnissen  und  Rechten  einer 

‘ ti  bevpkande  onlaliig». 

• 10.  October  1687.  Liv.  216. 
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Repräsentation  kennen  leiiit.  lieber  den  Landtag  äussert  er  sich 
unter  Anderem  so  ; t Dieweil  er  sich  mit  so  vielem  Raisonniren 
beschäftigt,  so  habe  ich  ihn  nicht  ohne  Contribution  aus  einander 
gehen  lassen  wollen  und  habe  deshalb,  obgleich  mir  Ew.  Maj.  keinen 
Befehl  gegeben,  eine  Geldbewilligung  zu  Fortificationsarbeiten  zu 
fordern,  absichtlich  Gelegenheit  genommen,  ihm  eine  solche  vorzu- 
schlagen, auf  dass  ihm  auch  dadurch  desto  eher  die  Lust  vergehen 
möge,  so  oft  einen  solchen  Landtag  hier  einzufordern  »‘  Hastfer 
schreibt  auch,  es  gehe  aus  alten  LandtagsbeschlQssen  hervor,  dass 
die  Ritterschaft  niemals  früher  eine  so  grosse  Bewilligung  zuge- 
standen habe.  Durch  seine  Äeusserung  über  den  Landtag  und  die 
Contribution  erecheint  Hastfer  als  ein  treuer  und  eifriger  Förderer 
und  Diener  des  Absolutismus  (enräldet),  aber  Aeusserungen  in  dem- 
selben Briefe  beweisen,  dass  er  nicht  im  gleichen  Masse  ein  Förderer 
der  Reduction  war.  Derselbe  Mann , welcher  die  Contribution 
hauptsächlich  deshalb  forderte,  um  der  Ritterschaft  die  Lust  nach 
häufiger  Einberufung  des  Landtages  zu  benehmen,  und  sich  in 
seinem  Briefe  dessen  rühmt,  tritt  jedoch  in  demselben  Briefe  für 
diejenigen  ein,  welche  von  der  Reduction  betroft'en  wurden.  Das 
darf  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  um  ihn  zu  beurtheilen.  Der, 
welcher  nicht  Scheu  vor  dem  schwedischen  Reichsrath  gehabt  hat, 
welche  Corporation  jedoch  schon  zu  der  Zeit  bestand,  als  Bischof 
Albert  I.»  und  die  Schwertritter  sich  (noch)  abmühten,  Liv-  und 
Estland  zu  erobern,  und  der,  welcher  nicht  Scheu  gehabt  hat  vor 
des  schwedischen  Reiches  Adel  und  Ritterschaft,  obgleich  dieselben 
unter  sich  eine  so  lange  Reihe  von  grossen  Männern  zählten,  dass 
Livlands  Ritterschaft  und  Adel  ihnen  auch  nicht  im  Entferntesten 
Gleiches  an  die  Seite  stellen  konnte,  der,  welcher  diese  beiden 
Corporationen  nicht  respectirt  hatte,  konnte  sicherlich  noch  weniger 
einen  tieferen  oder  höheren  Respect  für  Livlands  Landtag  hegen, 
obgleich  derselbe  aus  eitel  stolzen  Edelleuten  bestand. 

* * 

* 

Um  Hastfer  in  seinem  Verhalten  zu  den  Livländern  und  der 
Reduction  mit  Gerechtigkeit  zu  beurtheilen,  darf  man  nicht  unter- 
lassen, sich  klar  zu  machen,  wie  die  Livländer  im  Allgemeinen  und 
deren  Adel  im  Besonderen  ihrer  Anlage  nach  beschaffen  waren*. 

' 10.  Octobcr  1087.  Liv.  216. 

* Im  Original  steht  Albroehtl.,  was  wol  ein  Schreibfehler  ist.  D.  Uebers. 

• Wenn  ich  iin  Vorworte  zu  meiner  ITebersctzung  mich  veranlasst  sah, 
ilie  Gründe  anzngeben,  ans  denen  ich  anf  eine  Polemik  mit  Herrn  Uammarskjöld 

4it* 


Digitized  by  Google 


748  Beitrilge  zur  Gescliiclite  Livlands  unter  Karl  XI. 

Süwol  Fiyxell  als  üarlson  haben  in  dieser  Hinsicht  allzu  viel 
übersehen. 

Die  Deutschen  in  den  Ostseeprovinzen  stellen  eine  besondei-s 
starke,  kraftvolle  und  tüchtige  Race  dar.  Wenn  sie  das  nicht 
sein  würden,  so  waren  sie  schon  langst  unter  ilen  vielen  Schwierig- 
keiten, mit  denen  sie  zu  kämpfen  gehabt  haben,  nntergegangen. 
Dieser  Kampf  hat  ihnen  jedoch  auch  sein  Geinäge  aufgedrückt  und 
im  wesentlichen  Masse  dazu  beigetragen,  ihre  sowol  guten  als 
schlechten  Eigenschaften  zu  entwickeln'. 

Ihre  Begabung  liegt  hauptsächlich  im  Praktischen  Durch 
ihr  V^ermogen,  sich,  koste  es  was  es  wolle,  fortzuhelfen  und  mit 
derselben  «Geschwindigkeit»  für  ihre  eigenen  Interessen  zu  sorgen, 
besitzen  sie  dieselben  Eigenschaften,  welche  wir  Schweden  mit  oder 
ohne  Grund  den  «Smiländern»  beizulegen  pflegen;  jedoch  finden 
sich  diese  Eigenschaften  bei  den  Livländern  in  grösserem  Masse 
und  in  höherem  Grade.  Ueberall,  wo  sie  aufgetreten  sind  — und 
ira  17.  Jahrhundert  findet  man  Livläiider  in  fast  allen  Ländern  und 
auf  fast  allen  Schlachtfeldern  — haben  sie  eine  erstaunliche,  wenn 
auch  nicht  gerade  bewundernswerthe  Zähigkeit,  Energie  und  Ver- 
schlagenheit entwickelt,  und  dies  sehr  oft  im  Verein  mit  grosser 
Anstelligkeit  («rfw^LjfAcY»  (.  Ueberall  haben  sie  es  verstanden,  sich 
durchzudrücken,  sei  es  bei  Hofe  oder  in  der  Armee,  in  der  Admini- 
stration oder  in  den  praktischen  ßerufsarten.  Nirgendwo  sind  sie 
jedoch  beliebt  gewesen,  weder  in  Schweden,  noch  in  Russland, 
nicht  einmal  in  Deutschland,  woran  sowol  ihre  besseren,  als  auch 
ihre  schlechteren  Eigenschaften  die  Schuld  getragen  haben.  Zu 
letzteren  gehören  eine  allzu  egoistische  Sorge  für  das  eigene  Ich 


verziclite,  so  fülile  icii  mich  «iemioeh  (inzu  vcrpfliclitct,  iiii  denjenigen  Stellen, 
wo  sein  U.tisonnenient  völlige  Unkenntnis  verratli,  teinperanientslosc  Znreeht- 
stellnngen  oder  Hinweise  auf  die  Irrtliüniliehkeit  der  Behauptungen  anznbringen, 
damit  Herr  Hannnarskjöld  den  in  Aussicht  gestellten  und  für  uns  Balten  be 
dentsainsten  Theil  seiner  Arbeit  — die  Wirksamkeit  Hastfers  als 
Gouverneur  - zn  seinem  und  iler  Wissenschaft  Besten  in  objectiverer 
Weise  zur  Darstellung  bringen  möge,  dessen  eingedenk,  dass  der  ethische 
Werth  historischer  Arbeiten  illusorisch  wird,  wcuii  die  Darstellung 
sich  in  das  Gewand  eines  I’aiuphlets  hüllt.  D.  Uehers. 

' In  einem  If.  Artikel  («Das  Geschlecht  von  Mcngden  und  Div. 
land  unter  schwedischer  Herrschaft»),  von  dem  ich  vielleicht  einige 
Theile  im  Verein  mit  dem  in  Aussicht  gestellteu  Ilt.  Artikel  Hnmmar.»kjohls 
üher«Haatfer  als  Gouverneur  von  Livland»  übersetzen  werde,  ver- 
gleicht Ilamrnarskjold  div  Livliinder  mit  den  .1  u den.  D Gebers 
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und  die  eigenen  Interessen  und  eine  oft  mit  Renommisterei  gepaarte 
Härte  und  Herbheit  des  Geinüths.  Im  Allgemeinen  können  Liebens- 
würdigkeit und  rücksichtsvolles  Wesen  nicht  zu  ihren  besseren 
Eigenschaften  gerechnet  werden,  aber  wohl,  wie  eben  angedeutet, 
Unternehmungsgeist,  Anstelligkeit,  Ausdauer,  Tapferkeit  und  mit- 
unter wirkliche  und  echte  Mannhaftigkeit. 

Es  sieht  fast  so  ans,  als  ob  die  praktischen  Eigenschaften 
bei  ihnen  allzu  sehr  auf  Kosten  der  übrigen  und  besonders  der 
feineren  und  edleren  Eigenschaften  entwickelt  sind.  Dadurch  scheinen 
sie  auch  nicht  viel  für  die  idealen  Interessen  und  Bedürfnisse  er- 
übrigt zu  haben.  In  dieser  Hinsicht  sind  die  Est-,  Liv-  und  Kurländer 
dem  Hauptstamine  des  grossen  deutschen  Volkes  sehr  unähnlich. 

Die  vorzugsweise  praktische  Entwickelung  und  die  prakti- 
schen Interessen  der  Livländer  und  in  Folge  dessen  ihre  Hintan- 
setzung des  Idealen  sind  vielleicht  die  eigentliche  Ursache  dafür, 
dass  sie,  gleichwie  ihre  Brüder,  die  Est-  und  Kurländer,  so  reich 
an  fähigen  (dugliy),  aber  so  äusserst  arm  an  wirklich  grossen 
Männern  sind.  Es  ist  ein  eigenthUraliches  Phänomen,  dass  der 
baltische  Adel,  welcher  doch  Jahrhunderte  hindurch  eine  so  günstige 
Stellung  in  ökonomischer  Hinsicht  gehabt  hat,  und  das,  ohne  da- 
durch erschlafft  oder  verweichlicht  zu  werden,  kaum  einen  einzigen 
grossen  Mann  aufzuweisen  hat.  Es  erscheint  das  um  so  eigen, 
thümlicher,  als  er  zu  allen  Zeiten  die  grösste  Entwickelungsfreiheit 
und  mindestens  seit  dem  17.  Jahrhundert  auch  ausgedehnte  Gebiete 
für  seine  Wirksamkeit  gehabt  hat,  zuerst  in  Schweden  und  hernach 
in  Russland,  anderer  Länder  zu  geschweigen.  Die  hervorragend- 
sten Männer,  welche  der  baltische  Adel  von  Beginn  der  Neuzeit 
bis  auf  unsere  Tage  hervorgebracht  hat,  sind  Walter  von  Pletten- 
berg, der  grösste  aller  livländischen  Ordensmeister,  Georg  von 
Fahrensbach  und  der  schon  früher  genannte  Hans  Wachtmeister 
der  Aeltere,  Johanns  III.  treuer  Diener.  In  vieler  Hinsicht  diesen 
gleich  waren  die  bekannten  schwedischen  Feldmarschälle  Rutger 
von  Ascheberg,  Fabian  und  Otto  Wilhelm  von  Fersen.  Ungefähr 
gleichzeitig  mit  diesen  lebte  Konrad  von  Rosen , welcher  die 
Kriegskunst  bei  den  Schweden  studirle,  aber,  als  er  hernach  im 
Duell  seinen  Gegnei'  erschoss,  in  französische  Kriegsdienste  über- 
ging, wo  er  schliesslich  bis  zur  Würde  eines  Marschalls  von  Frank- 
reich emporstieg.  Der  berühmteste  von  allen  Livländern  ist  viel- 
leicht der  österreichische  Feldmarschall  Gideon  Ernst  von  Laudon, 
berühmt  durch  seine  Siege  über  Friedrich  II.  und  die  Türken. 
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Aber  auch  in  unserem  Jahrhundert  haben  sich  mehrere  Lir- 
länder  hervorgethau,  so  z.  B.  die  Generale  Barclay  de  Tolly  und 
G.  W.  von  Rosen  uud  Feldmarschall  Graf  Feodor  von  Berg.  Der 
letztgenannte  Rosen  hat  sich  nicht  blos  als  Militär,  sondern  auch 
als  geographischer  Schriftsteller  einen  geachteten  Namen  erworben. 
Berg  hinwieder,  welcher  den  polnischen  Aufruhr  von  1863  unter- 
drückte, erinnert  sowol  nach  der  Art  seiner  Begabung,  als  nach 
seiner  Anstelligkeit  und  seinem  Charakter  an  Hastfer.  Br  ist 
aber,  gleichwie  Hastfer,  nicht  nur  streng,  sondern  sogar  ungerecht 
beurtheilt  worden.  Ausser  diesen  konnten  noch  mehrere  aufgezählt 
werden,  aber  die  Genannten  scheinen  die  bemerkenswerthesten  und 
am  meisten  repräsentativen  zu  sein.  Sie  alle  waren  anstellige 
(oder  «tüchtige»)  Leute,  aber  grosse  Männer  können  sie  nicht  ge- 
nannt werden,  Plettenberg  und  Laudon  vielleicht  ausgenommen, 
weiche  auch  als  Charaktere  hoch  stehen.  In  dieser  Hinsicht 
dürften  sie  weit  über  Patkull  gestellt  werden,  welchen  einer  von 
Livlands  angeseheneren  Geschichtsschreibern  «den  vielleicht  grössten 
Charakter  der  Ostseeprovinzen  • ‘ nennt. 

Das  einzige  wirkliche  Genie*  (sic),  welches  die 
deutschen  Ostseeprovinzen  hervorgebracht  haben,  ist  nicht  vom 
Adel , sondern  vom  Bürgerstande  ausgegangen  — nämlich  der 
General  Graf  Todleben,  Sewastopols  berühmter  Vertheidiger  und 
Plewnas  Eroberer.  Im  Uebrigen  gilt  von  dem  livländischeu  Bürger- 
Stande,  gleichwie  vom  Adel,  dass  er  zwar  viele  anstellige  (tüchtige) 
Männer,  aber  kein  eigentliches  Genie  hervorgebracht  hat.  Wie 
bekannt  w'aren  Palmstruch,  der  Stifter  der  schwedischen  Reichs- 
bank, und  Rademacher,  der  Begründer  der  Eisenindustrie  von 
Eskilstuna,  Livländer. 

Sie  alle  waren  Männer  des  Krieges,  der  Administration  oder 
der  praktischen  Berufsarten. 

Aber  auch  tüchtige  Männer  der  Wissenschaft  werden  nicht 
gänzlich  (sic)  vermisst,  besonders  gilt  dies  von  der  historischen 
Forschung*. 

* A.  V.  Richter  II,  2.  p.  312.  Richtera  Ansehen  gründet  .sich  daran!,  das» 

er  al»  erster  und  letzter  in  unserer  Zeit  eine  znsammenfasaende  Geschichte 
unseres  Landes  zu  schreiben  versucht  und  in  Folge  seines  grossen  Fleisses 
ein  grosses  Material  zusaiumcngctragen  hat.  D.  Uehers. 

’ Es  ist  bereits  an  dieser  Stelle  zu  coustatiren,  dass  Agathon  Ilammar- 
skjold  Karl  Ernst  von  Baer  überhaupt  nicht  kennt,  D.  Uehers. 

• Angesichts  eines  K.  E.  v.  Baer,  Victor  Hehn  und  jener  grossen  Schaar 
von  hervorragenden  Gelehrten,  welche  auf  dentschen  und  nissischen  UniversitÄten, 
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Es  lässt  sich  überhaupt  sagen,  dass  über  dem  Volke'  Liv- 
lands (sic)  nur  ein  schwacher  Schimmer  von  Idealismus  ruht.  Das 
gilt  im  Besonderen  vom  Adel.  Die  Mängel,  welche  im  Allgemeinen 
den  Aristokratien  anzuhaften  pflegen,  flndet  man  deshalb  auch  im 
grosseren  Masse  bei  dem  livländischen  Adel  wieder,  als  bei  irgend 
einem  anderen  Adel  des  germanischen  oder  romanischen  Europa. 
Der  Feudaladel  hatte  seine  Kreuzzüge,  sein  Ritterthum  und  seine 
Poesie.  Der  livländische  Adel  Hess  so  gut  wie  alles  hiervon* 
vermissen,  denn  die  religiöse  Begeisterung,  welche  sich  bei  den 
livländischen  Kreuzfahrern  fand,  war  äusserst  gering  und  ver- 
flüchtigte sich  überdies  bald.  Die  Livländer  waren  zwar  auch  im 
Mittelalter  tapfere  uud  tüchtige  Streiter,  aber  es  flndet  sich  unter 
ihnen  kaum  ein  Ritterthum  in  des  Wortes  höherer  Bedeutung,  noch 
weniger  etwas  von  Poesie.  Die  Schattenseiten  des  mittelalterlichen 
Adels  flndet  man  (hiugegen)  bei  den  Livläudern  in  grösserem  Masse, 
als  bei  den  übrigen  Westeuropäern,  und  bei  ihnen  behielten  sie 
auch  eine  längere  Dauer. 

Vielleicht  war  dies  die  hauptsächliche  Ursache  dafür,  dass 
der  unbedeutende  Schimmer  von  Idealität,  den  sie  noch  besassen, 
ganz  und  gar  verschwand.  Aus  dem  Adel  des  übrigen  Europa 
gingen  doch  Männer  hervor,  welche  ihrem  Volke  zur  Ehre  gereichen 
und  von  denen  zugleich  behauptet  werden  kann,  dass  sie  das  Beste 
ihres  respectiven  Vaterlandes  befördert  und  der  Civilisation  genützt 
haben.  Einen  glänzenden  Beweis  hierfür  gewährt  z.  B.  der  schwedi- 
sche Adel.  Aber  eben  so  wenig  w'ie  der  livländische  Adel  einen 
Engelbrecht  oder  Sture  oder  Gustav  Wasa  hervorgebracht  hat,  hat 
er  auch  solche  schöpferische  Staatsmänner  oder  grosse  Feldherren 
gezeitigt,  wie  sie  unsere  Grossmachtszeit  erstehen  Hess*. 

an  der  Akadeiuic  der  WiaBenseliafteii  in  St.  Petersburg  oder  als  Privatgelehrte 
wirken  uud  gewirkt  haben,  erscheint  obiges  Urtheil  als  mindestens  ungenau. 

B.  Uebers. 

' Vielleicht  meint  der  Verfasser  die  «Bevölkerung)»,  aber  er  wendet  den 
schiefen  Ausdruck  ; «folk»  = Nation  au.  I).  Uebent. 

’ Die  Kainiife  gegeu  die  Littauer  scheint  Hammarskjiild  nicht  zu  kennen. 

I).  Uebers. 

' Während  Haminarskjold  Livlands  imlitische  Autonomie  niemals  anerkennt, 
nimmt  er  doch  keinen  Anstand,  es  volkerpsychologisch  Schweden  gleichznatellcn 
nnd  mehrfach  seine  Verwnndcrnug  oder  Prendc  darüber  zu  äussern,  dass  Liv. 
land,  eine  von  Dentscliland  anfgegebeuo  Colonio  mit  zwei  Fremdvölkern  als 
Bauernstand,  nicht  dasselbe  geleistet  habe,  wie  Schweden.  Kann  ein  Histo- 
riker nngereehter  verfahren  ? D.  Uebers. 
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Solchergestalt  lebte,  wie  bereits  bemerkt,  die  politische  und 
sociale  Anschauungsweise  des  Mittelalters  allzu  lange  bei  den 
Livländern  fort.  Sie  haben  noch  viel  von  dessen  Individualismus 
und  socialen  Begriffen  an  sich,  und  das  wird  vielleicht  noch  einmal 
ihren  Untergang  bedingen.  Dies  und  im  Verein  damit  noch  mehrere 
andere  Umstände  tragen  die  Schuld,  dass  es  schwer  war,  mit  ihnen 
zu  streiten. 

Der  livländische  Adel  war  stolz  bis  zum  Uebennuth  und 
eigensinnig  bis  zum  Trotz.  Sein  Freiheitssinn  duldete  weder  irgend 
eine  Autorität  über  sich,  noch  eine  Selbständigkeit  neben  oder 
unter  sich.  Er  nannte  den  Versuch  einer  jeden  Regierung,  diesen 
Uebermuth  zu  zügeln,  Eigenmächtigkeit  und  Bedrückung,  aber  die, 
welche  unter  ihm  standen,  wollte  er  so  eigenmächtig  als  möglich 
zu  behandeln  das  Recht  haben.  Dieser  Adel  , welcher  sich  in 
seinen  Briefen  an  Karl  XI.  darauf  berief,  dass  er  seine  Lehnsgüter 
von  den  Heiden  erobert  habe  und  daher  der  rechtmässige  Eigen- 
thümer  derselben  sei,  hatte  jedoch  die  Abkömmlinge  dieser  Heiden 
nicht  blos  als  Leibeigene  ihre  von  den  Voreltern  (ererbten)  Aecker 
bestellen,  sondern  dazu  in  einer  so  tiefen  geistigen  Finsternis  auf- 
wachsen lassen,  dass  sie  sich  nur  wenig  von  den  Heiden  unterschieden. 
Der  Adel  blickte  auch  mit  höchst  unfreundlichen  Augen  auf  den 
Versuch  der  schwedischen  Könige,  diese  geistige  Finsternis  zu 
bannen  oder  dem  Druck  und  Eigenwillen  gegenüber  den  Leibeigenen 
Schranken  zu  setzen.  Unter  demselben  Adel,  der  so  oft  vor  Karl  XI. 
und  Hastfer  das  Recht  auf  den  Lippen  führte,  war  es  doch  etwas 
ganz  Gewöhnliches,  die  Vollziehung  gerichtlicher  Urtheile  mit  Ge- 
walt zu  hindern.  Die  Diener  der  Gerechtigkeit  wurden  oft  mit 
Kugeln  oder  blanken  Waffen  abgewiesen,  und  wenn  der  General- 
gouverneur in  solchem  Fall  eine  Militärmacht  anwendeu  musste, 
um  ein  gerichtliches  Urtheil  zu  vollstrecken,  dann  wurde  über 
Druck  und  Gewalt  geschrieen.  So  handelten  z.  B.  Major  Benedict 
Johann  v.  Berg  und  seine  Schwägeiin,  als  ein  Urtheil,  welches 
einer  weiblichen  Anverwandten  von  ihnen  zum  Nachtheil  gereichte, 
vollzogen  werden  sollte.  Major  von  Berg  wagte  es,  gegen  Clirister 
Horn,  welcher  damals  Generalgouverneur  war,  mit  cinjuriöseii 
Expressionen»  vorzugehen,  ja  sogar  bei  Karl  XL  Klage  zu  führen, 
der  jedoch  Horns  Massregeln  billigte  und  über  die  Handlungsweise 
des  Majors  grosses  Misbehagen  äusserte'.  Es  könnten  noch  mehrere 


' Biograpliioa. 
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ähnliche  Fälle  angeführt  werden.  Im  üebrigen  lebten  beim  liv- 
ländischen  Adel  noch  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  die  alten 
Bräuche  des  Mittelalters,  sich  mit  Gewalt  Recht  zu  schaffen  und 
Selbsthilfe  zu  suchen,  fort’.  Generalmajor  G.  von  Mengdens  üeber- 
fall  auf  Generalmajor  J.  Stael  von  Holstein  auf  offener  Landstrasse 
ist  ein  beredter  Beleg  dafür.  Mengden  wollte  das  ein  Duell 
nennen,  aber  es  war  in  der  That  ein  wirklicher  Ueberfall,  der 
damit  endete,  dass  Stael  tödtlich  verwundet  ward  und  starbv 

Derselbe  Adel,  welcher  so  sehr  darüber  Klage  führte,  dass 
Rigas  Syndicus,  der  frischgeadelte  Justus  von  Palmenbeig,  zugleich 
Landrichter  wurde,  und  der  Meinung  war,  dass  der  König  und 
Hastfer  sich  hiermit  einen  Eingriff  in  seine  Privilegien  erlaubt 
habe,  wollte  die  Justiz  nicht  nur  imDörptschen 
Hofgericht  handhaben,  sondern  auch  bei  den 
niederen  Gerichtshöfen  (sic).  Aber  in  den  genannten 
Gerichten  erwies  er  sich  als  äusseret  nachlässig  in  seinen  Arbeiten 
und  parteiisch  in  seiner  Rechtssprechung.  Dei'selbe  Adel,  der  so 
erbittert  darüber  war,  dass  der  König  so  viele  Männer  des  Bürger- 
standes in  den  Adelstand  erhob , pflegte  doch  sehr  oft  seine 
Prediger  durchznprügeln  und  ihnen  einen  grossen  Theil  des  recht- 
mässigen Lohnes  vorzuenthalten.  Zu  gleicher  Zeit  Hess  er  die 
Kirchen  verfallen,  obgleich  deren  Erhaltung  vor  der  Reduction 
doch  dem  güterbesitzenden  Adel  oblag*.  Aus  all  Diesem  dürfte 


‘ Viflloirht  ist  es  gestattet,  darauf  anfinerksain  zu  machen,  dass  seihst 
in  unserem  Jahrlmmlert  Aehnliches  geschieht,  und  z.  It.  in  Italien,  wie  jüngst 
in  Hologua  (Oct.  IBÖO),  noch  Fülle  vuii  Blutrache  in  <ieu  hesseren  Klassen  Vor- 
kommen. I).  L'ehcrs. 

* Livouiea  511. 

• Sollte  man  nicht  von  einer  in  einer  historischen  Zeitschrift 

erschienenen  Ahhandinng  erwarten,  dass  sie,  statt  einen  Vorlilnfer  der  französi- 
schen cB  a r th  0 1 0 m ii  n 8 n a c h t des  K i g e n t h n m s»  von  den  Livlitndem 
zn  fordern,  hekennen  wollU',  dass  alle  unsere  Mangel  und  Schwächen  allmählich 
beseitigt  worden  waren  — trotz  des  oft  unvernünfligeu  Widerstandes  des  Adels 
— wenn  das  aufgeklärte  Schweden  nur  hernach  im  Nordischen  Kriege  die  Kraft 
und  Fähigkeit  gehabt  haben  würde,  seinen  ostseeiirovinziellen  Besitz  sieh  zu  er 
halten?  Meinerseits  sage  ich  wohl  nur  für  Hammarskjold  Neues,  wenn  ich  der 
Meinung  bin,  ihiss  Karl  XI.  durch  seine  Vergewaltigungen  je<len  ständischen 
Widerstand  hihmlegte  und  damit  seinem  Nachfolger  den  Weg  bahnte  für  seine 
egoistische  Strategie  und  IVditik.  Jede  Kevolntion  übt  ihren  Rückschlag  auf 
den  Zerstörer  ans,  und  jeder  Ahsolutismus  hat  mir  ephemere  Erfolge,  denn  alle 
Weisheit  in  der  Politik  liegt  im  genialen  Compromiss,  auch  in  der  vorbismarcki- 
•chen  Aera.  D.  Uebers. 
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hervorgehen,  dass  es  keine  leichte  Sache  war,  in  Livland  Regiernngs- 
beamter  zu  sein,  wenn  man  sein  Amt  mit  Ernst  durchfahren 
wollte,  und  in  Karls  XI.  Zeit  war  das  eine  Nothwendigkeit. 

Das  Einzige,  wofür  der  livländische  Adel  wirkliche  Pietät 
oder  Liebe  besass,  waren  seine  Privilegien.  Aber  in  der  Auf- 
fassung derselben  trat  gleichzeitigt  seiu  Egoismus  und  Eigennutz 
in  seiner  ganzen  Nacktheit  hervor.  Alles,  was  in  diesen  Privile- 
gien zum  Vortheil  des  Adels  festgesetzt  war,  das  war  unverletz- 
lich und  da  durfte  kein  Eingriff  geschehen,  aber  alles,  was  in  den- 
selben Privilegien  zum  Vortheil  der  Staatscorporationen  und  des 
schwedischen  Königs  oder  von  Schwedens  Krone  und  Reich  fest- 
gesetzt war,  das  wollte  der  livländische  Adel  nicht  gelten  lassen 
oder  suchte  es  wegzuinterpretiren.  Wenn  er  daran  erinnert  ward, 
so  verdrehte  oder  lengnete  er  den  klaren  und  deutlichen  Wortlaut 
der  Privilegien  oder  nahm  seine  Zuflucht  zu  den  erbärmlichsten 
und  elendesten  Sophismen.  Mau  hat  geltend  zu  machen  gesucht, 
dass  die  Livländer  gegenüber  Karl  XL.  Recht  gehabt  haben  und 
der  König  im  Unrecht  gewesen  sei.  Ich  will  nicht  leugnen,  dass 
das  Verhältnis  in  gewissen  vereinzelten  Fällen  so  ist.  Die  Re- 
duction  brachte  ja  in  mancher  Hinsicht  Ungerechtigkeiten  und  vor 
Allem  eine  grosse  Unbilligkeit  mit  sich.  Ich  wage  aber  zu  be- 
haupten, dass  das  formelle  Recht  auf  Karls  XI.  Seite  war,  ja  im 
Allgemeinen  auch  das  ideale,  wenigstens  im  Jahre  1688.  Auch 
muss  zugegeben  werden,  dass,  wenn  der  König  von  dieser  Zeit  an 
hart  und  unbillig  wurde,  dies  hauptsächlich  eine  Folge  der  eigenen 
Unbilligkeit,  des  Eigensinnes  und  Trotzes  des  livländischen  Adels 
war,  wozu  von  dieser  Seite  auch  noch  offenbare  Ungesetzlichkeiten 
hinzukamen.  Karls  XI.  Langmuth  gegen  die  Livländer  erscheint 
weit  grösser,  als  seine  Ungerechtigkeit  und  Unbilligkeit.  Dem 
König  kam  es  nicht  blos  darauf  an,  ob  die  Reduction  durchgeführt 
werden  solle  oder  nicht,  sondern  auch  darauf,  ob  das  Corporations- 
wesen,  welches  so  lange  in  Livland  florirt  und  im  wesentlichen 
Masse  zu  dem  Untergang  des  livländischen  Föderativstaates  bei- 
getragen hat,  fortbestehen  solle  oder  nicht.  Es  war  natürlich,  dass 
Karl  XL,  welcher  so  viel  auf  die  salus  imblica  sah,  den  Adels- 
oder Stadtcorporationen  in  Livland  nicht  ihre  grosse  Macht  lassen 
wollte.  Sie  bildeten  ja  an  sich  ein  Hindernis  für  ein  geordnetes 
Gesellschaftswesen  und  lagen  überdies  beständig  in  Streit  oder 
Processen  mit  einander;  auch  passten  sie  nicht  mehr  in  einen  so 
modernen  Staat,  wie  es  der  Karls  XI.  war. 
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Aber  diese  Corporationen  waren  mächtig,  insbesondere  die 
Ritterschaft,  und  dies  um  so  mehr,  als  sie  nicht,  wie  die  schwedi- 
sche, in  gegen  einander  feindliche  Klassen  getheilt,  sondern  mehr 
homogen,  als  die  schwedische  in  Karls  XI.  Zeit,  war.  Dazu  kam- 
dass  sie  auf  den  Landtagen  nicht  mit  drei  anderen  Ständen,  wie 
die  schwedische  (Ritterschaft)  zu  kämpfen  hatte,  sondern  da  allein 
herrschend  war.  In  der  Vertheidigung  dessen,  was  diese  Ritter- 
schaft für  ihr  gutes,  wenn  auch  eingebildetes  Recht  hielt',  bewies 
sie  einen  Muth,  eine  Zähigkeit  und  Energie,  welche  aller  Achtung 
wertb  sein  würden,  wenn  sie  nicht  auch  mit  so  viel  Eigensinn, 
Unvernunft,  Trotz,  Lügenhaftigkeit  und  Ungesetzlichkeit  gepaart 
gewesen  wären. 

Es  lässt  sich  behaupten,  dass  all  die  besten,  aber  zugleich 
auch  einige  der  schlechteren  Eigenschaften  des  livländischen  Adels 
bei  Hastfer  wiedergefunden  werden  können.  Er  war  ja  auch  ge- 
borener Estländer  und  als  solcher  Bein  von  ihrem  Bein  und  Fleisch 
von  ihrem  Fleisch.  Es  scheint  jedoch  so,  als  wenn  Hastfers  lang- 
andauernder Aufenthalt  in  Schweden  seinen  politischen  und  socialen 
Gesichtskreis  erweitert  bat.  War  er  hart,  rücksichtslos  und  eigen- 
nützig, so  war  er’s  doch  in  geringerem  Grade,  als  der  livländische 
Adel,  im  Allgemeinen  auch  vielleicht  mit  mehr  Methode.  Er  war 
auch  Träger  einer  Idee,  die  grösser  und  höher  war,  als  die,  in 
deren  Diensten  die  livländische  Ritterschaft  stand,  nämlich  Karls 
Auffassung  vom  Staat  und  Gemeinwesen.  Karls  XI.  Alleinherrschaft 
hatte  viele  Mängel  und  Schattenseiten,  aber  sie  stand  nicht  nur 
ihrer  Idee  nach,  sondern  auch  in  Wirklichkeit  unendlich  weit  höher, 
als  was  die  livländische  Ritterschaft  für  das  Höchste  in  politischer 
und  socialer  Hinsicht  hielt.  Karl  XI.  dachte  an  alle  Einwohner 
Livlands,  der  livländische  Adei;dachte  blos  an  sich  selbst.  Ein 
Conflict  zwischen  Karl  XL,  dem  starken  Verfechter  der  salus 
publica,  und  dem  livländischen  Adel  als  dem  Vertheidiger  des 
Corporationswesens,  musste  da  unvermeidlich  werden.  Dieser  Con- 
flict musste  um  so  stärker  werden,  je  muthiger,  kraftvoller,  aus- 
dauernder und  herrschbegieriger  die  beiden  Parteien,  eine  jede  auf 
ihre  Weise,  waren.  Am  liebsten  hätte  der  livländische  Adel  zu 
den  Waffen  gegriffen,  wenn  er  nur  irgend  eine  Aussicht  auf  Erfolg 
gehabt  haben  würde.  Aber  ein  Aufruhr  wäre  eine  Thorheit  ge- 
wesen ; denn  Hastfer  würde  ohne  sonderliche  Anstrengung  die 
gesammte  livländische  Ritterschaft  allein  mit  den  Truppen,  welche 

' laugäg  för  eller  inbillade  Big  anse  für  aina  riUtigheten. 
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in  Livland  standen,  in  Atome  aufgelöst  haben.  So  blieb  denn 
nichts  Anderes  übrig,  als  dilatorisch  zu  verfahren  und  durch  Eigen- 
sinn, Halsstarrigkeit  und  Trotz  und  durch  eine  vortheilhafte  Inter- 
pretation der  Privilegien  den  Streit  nach  Möglichkeit  zu  verlängern 
zu  suchen  und  die  Ausführung  der  Reduction  und  der  administra- 
tiven und  kirchlichen  Reformen  zu  hindern.  Aber  dies  wollte  und 
konnte  Karl  XI.  nicht  zulassen.  Er,  der  den  alteu  schwedischen 
i Königsadel»  zermalmt  hatte,  aus  welchem  zwei  derartige  Ge- 
schlechter, wie  die  Folkunger  und  Wasas  und  so  viele  grosse 
Mftnner  von  welthistorischer  Bedeutung  hervorgegangen  sind,  konnte 
nicht  gegenüber  dem  Adel  einer  eroberten  Provinz  den  Kürzeren 
ziehen.  Und  deshalb,  aber  erst  nach  einer  bei  ihm  ungewöhnlichen 
Mässigung,  fasste  er  (die  Livländer)  mit  fester  Band  an.  Der 
Vollstrecker  seines  Willens  und  seiner  Befehle  ward  sein  Vicar, 
der  Generalgouverneur  Graf  Hastfer.  Dass  dieser,  gleichwie  der 
König,  von  der  Rechtmässigkeit  seiner  Handlungsweise  überzeugt 
war,  hat  man  keinen  Grund  zu  bezweifeln.  Auf  alle  Fälle  war 
seine  Handlungsweise  gegenüber  dem  livländischen  Adel  recht- 
mässiger. als  dieser  gegen  den  König  und  ihn  verfuhr. 

Gustav  Adolf  pflegte  Ake  Tott  seinen  Schneepflug  zu  nennen, 
und  dieser  Feldmarschall  ging  ja  auch  durch  die  Schaaren  des 
kaiserlichen  Heeres  wie  ein  Schneepflug  hindurch.  Auf  dem  Schlacht- 
felde wäre  wohl  auch  Hastfer  ein  gleich  guter  Schneepflug  ge- 
worden, wie  Äke  Tott,  aber  die  Umstände  haben  das  nicht  zuge- 
lassen. Aber  dafür  wurde  er  das  in  Livland.  Ehe  ich  jedoch  zu 
einer  Schilderung  von  Hastfers  Wirksamkeit  als  Generalgouverneur 
schreite,  halte  ich  mich  für  verpflichtet,  eine  Uebereicht  über  Liv- 
lands staatsrechtliche  Stellung  zur  schwedischen  Krone  zu  geben  und 
von  dem  Auftreten  Robert  Lichtones  in  diesem  Lande  zu  berichten'. 

T.  C h r i s t i a u i. 

* naiiiiimrskjoUl  wolle  es  mir  imdiselien,  wenn  ich  in  iltn  Notou  häutiger 
Eiii»|)rache  erhüben  habe,  als  ich  aiigekiiiuligt  batte,  aber  seine  verbissene  oder 
von  Leidensebaftliebkeit  geschwellte  Schreibart  wirkt  provocatoriseh  wider 
Willen.  Auch  möge  Hanimarskjöld  die  Versichcrnng  entgegennehnicn,  dass  uns 
die  berbsten  Voru'iirfe  nur  zur  Ehre  gereichen,  wenn  sie  mit  Loyalität  vorge- 
bracht werden  und  in  von  vicUcitigem  Wissen  geschmücktem  Uewande  auftreten. 
Xaehdein  er  seine  Unkenntnis  der  livläiidiBchen  Geschichte  nach  1721  dargetbaii 
und  sich  vieler  unil  nicht  unerheblicher  Irrthümer  schuldig  gemacht  und  dadurch 
den  Eindruck  des  Zutrefl'enden  in  seinem  Urtheil  wesentlich  ubgeschwächt  bat, 
8|irccbe  ich  hier  nochmals  den  Wunsch  aus,  er  mochte  in  seinen  zukünftigen  Publica- 
tionen  doch  mehr  den  Quellen,  r,ls  seinem  Hasse  das  Wort  gönnen.  D.  Uebers. 
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In  Form  gelegentlicher  Fussnoten  konnte,  wie  auch  Herr 
Christiaiii  in  seiner  Fiiileitung  bemerkt,  eine  Kritik  obiger  Ab- 
handlung nicht  gut  erfolgen.  Andererseits  tragt  es  sich,  ob 
Hammarskjöltl  nachgerade  der  Ehre  einer  eingehenden  Erwiderung 
Überhaupt  werth  ist.  Sollte  gleichwol  Jemand  die  Absicht  haben, 
diesem  Thersites  zu  antworten,  sei  es  nun  in  der  Weise  des 
Odysseus  oder  in  der  des  Achill,  so  werden  wir  ihm  den  Raum 
dazu  gern  gewähren.  1).  Red. 
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Wie  eine  Brant  im  Feierkleide, 

Geschmückt  mit  schimmerndem  Geschmeide, 
Liegst  dn  vor  meinen  Blicken  da ; 

Du  meine  Ehr',  du  meine  Freude, 

Du  meine  holde  Augenweide, 

Ich  grttsse  dich,  Livonia  1 

Mit  deinen  holden,  reinen  Frauen, 

Den  dunklen  Wäldern,  grünen  Auen, 

Mit  deinen  Burgen,  Strömen,  Höh’n  — 
Livland,  mein  Heimatland,  wie  bist  du  schön  I 

Wie  oft  auf  deinen  weiten  Mooren 
Hat  wandernd  sich  mein  Fuss  verloren. 

Wenn  ich  geflüchtet  vor  der  Welt! 

Auf  deinen  Haiden,  deinen  Höhen 
Wie  oft  schritt  ich  im  Windeswehen 
Und  sang  ein  Lied,  wie’s  mir  gefällt : 

Du  Land  der  Liebe  ohne  Reue, 

Du  Land  der  echten  Franentreue, 

Der  Freundschaft  unerschütterlich, 

Livland,  mein  Heimatland,  ich  liebe  dich  I 

Ich  liebe  deine  Wiesen,  Wälder, 

Die  weiten,  reichen  Aehrenfelder, 

Die  Sommernächte  hell  und  warm ; 

Mir  ist’s  ein  Glück,  wenn  deine  Städte, 

Die  trauten,  lieben,  ich  betrete, 

Wo  lang’  wir  lebten  sonder  Harm ; 
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Dich  halt’  ich  früh  mir  auserkoren, 

Als  Knabe  Treue  dir  geschworen, 

Und  schwör’  sie  heute  hier  aufs  Neu  — 

Livland,  mein  Heimatland,  dir  bleib’  ich  treu  I 

Hier  lebt  noch  Hass  für  die  Gemeinheit, 

Hier  lebt  noch  echte  Herzensreinheit, 

Schön  wie  der  junge  Morgenstrahl ; 

Hier  wird,  mit  freud’gem  Muth  verbunden, 

Noch  echter  frommer  Sinn  gefunden 
Und  Glaube  an  das  Ideal  I 
O halte  fest  an  diesem  Glauben, 

Lass  nichts  dir  deine  Ehre  rauben, 

Der  Wahrheit  und  des  Rechts  Panierl 
Livland,  mein  Heimatland,  Gott  sei  mit  dir! 

Walter  Kempe. 
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Des  pfälzischen  Kanzlers  Dr.  Roseneck 
Gefangenschaft  in  Ij  i v 1 a n <1. 

^S^in  ITnteitlian  des  lüiniscli  deutschen  Reichs,  Hans  Schlitte. 
S^^feA'  war  in  den  Dienst  des  Zaren  Iwans  des  Grausen  getreten 
und  wurde  als  Gesandter  von  die -ein  mit  einem  russisch  und  latei- 
nisch abgefassten,  besiegeltet)  Handscl  i eiben  an  Karl  V.  gescltickt. 
Der  Kaiser  befand  sich  dannJs  auf  ilein  Reiclistage  zu  Augsburg. 
Es  war  im  .Januar  1548,  als  ihm  8 -liliLte  das  Handschreiben  über- 
reichte, in  welchem  Iwan  den  Kaiser  bat.  Schlitte  zu  gestatten, 
im  ganzen  deuisclien  Heicli  Üoctoies  und  Magistros  der  freien 
Künste,  Glockengie.sser  und  ßeigleute,  Goldschmiede  und  Papier- 
macher, Zimmerleute  und  Steinmetzen,  zumal  solche,  die  zierliche 
Kirchen  zu  bauen  verstehen,  Bi  unnenmeister,  Mechaniker,  Wund- 
ärzte und  dergleichen  in  ihrem  Fach  erfahrene  Mätiner  aufzufordern, 
sich  nach  Moskowien  zum  Zaren  zu  begeben.  Am  30.  Januar  gab 
der  Kaiser  auch  die  Concession  und  freies  Geleit  allen  den  Leuten, 
die  sich  nach  Russland  anwerben  lassen  wollten.  In  einem  dem 
Schlitte  ertheilten  offetien  Briet  des  Kaisers  heisst  es,  dass  Karl 
seinem  lieben  Freunde,  dem  Fürsten  von  Russland,  in  Ansehung 
der  guten  Neigung,  die  schon  dessen  Vater,  der  Grossfürst  Wassili, 
zu  des  Kaisers  Vorfahren  getragen,  und  Karl  ausserdem  in  glaub- 
würdige Erfahrung  gebracht,  dass  Wassili  zur  römischen  Kirche 
habe  übertreten  wollen,  und  auch  sein  Sohn,  der  jetzige  Fürst, 
gleichfalls  römisch-katholisch  zu  werden  beabsichtige,  den  gross- 
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fürstlicheD  Wanscli  hinsichtlich  solcher  nach  Russland  aufzufordern- 
den  Gelehrten  und  Künstler  zu  erfüllen  geneigt  sei.  Schlitte 
könne  unbehindert  im  ganzen  heiligen  römischen  Reich  sich  nach 
solchen  Personen  umsehen  und  sie  nach  Moskau  führen.  Der 
Kaiser  stellt  in  diesem  offenen  Brief  nur  die  Bedingung,  dass  sich 
diese  Leute  in  der  Tliat  nur  nach  Russland  zu  begeben  hätten, 
aber  nicht  in  die  Türkei,  Tartarei  und  in  die  Länder  anderer  Un- 
gläubigen, um  dort  ihre  Künste  und  Handwerke  in  Anwendung 
zu  bringen,  und  in  jenen  Ländern  Unterweisung  zu  ertheilen,  wo- 
durch alsdann  dem  deutschen  Reiche,  besonders  aber  den  Unter- 
thanen  des  kaiserlichen  Bruders  Ferdinand  in  Ungarn,  Böhmen 
und  Oesterreich  Gefahr  drohe.  Durch  eine  gewisse  Bildnng  und 
Cnltur  jener  Ungläubigen  werde  den  Christen  grosser  Nachtheil 
geschaffen. 

Wie  Schlitte  den  Eid  leisten  musste,  dass  die  nach  Russland 
Äbziehenden  in  kein  anderes  Land  sich  begeben  sollten,  so  hatte 
der  livländische  Ordensmeister  Hermann  von  Brüggeney,  der  von 
Karl  zum  kaiserlichen  Commissar  ernannt  worden  war,  die  deut- 
schen Auswanderer  in  gleichen  Eid  zu  nehmen.  Zuletzt  verlangte 
der  Kaiser,  dass  die  Reisenden  auf  ihrem  Wege  nach  Russland 
nirgends  behindert  oder  .lufgehalten  werden  sollten. 

Tags  darauf,  am  31.  Januar  lö48 , nach  Ertheilung  des 
kaiserlichen  Geleitsbriefes,  Unterzeichnete  Karl  ein  lateinisches 
Schreiben  an  den  Grossfürsten,  in  welchem  er  seine  völlige  Bereit- 
willigkeit erklärte,  den  Wünschen  Iwans  entgegenzukommen. 

Diese  Anordnung  Karls  V.  theilte  der  Administrator  des 
Hochmeisteramts  des  Deutschen  Ordens  in  deutschen  und  wälschen 
Landen,  Wolfgang,  dem  Ordensmeister  Hermann  v.  Brüggeney  in 
einem  besonderen  Schreiben  vom  25.  April  1548  mit. 

Bald  darauf  brach  Schlitte  von  Augsburg  auf  und  suchte  im 
ganzen  Lande  nach  solchen  kunsterfahrenen  und  gelehrten  Männern, 
die  sich  entschliessen  konnten,  in  des  Zaren  Dienst  zu  treten.  Die 
Zahl  der  Bereitwilligen  war  keine  geringe,  und  mit  Geld  unter- 
stützt wurden  sie  nach  Russland  abgefertigt.  Joachim,  Churfürst 
von  Brandenburg,  streckte  zu  diesem  Zweck,  als  ein  vom  Kaiser 
erlaubtes  Werk  2000  Thaler  vor. 

Unter  Anderem  Hess  sich  auch  der  kurpfälzisch-veldensche 
Kanzler , Dr.  utriusque  juris , Johann  von  Roseneck  , genannt 
Zehentherr,  auwerben,  der  bei  guter  Besoldung  und  namhaften  jähr- 
lichen Geschenken  als  Kanzelarius  der  deutschen  und  lateinischen 
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Sprache  angenommen  wurde  und  alsbald  mit  gehörigem  Zehruugs- 
gelde  Augsburg  verliess  und  über  Lübeck  nach  Ijivland  reiste. 
Hier  sollte  er  sich  mit  dem  kaiserlichen  Geleitsbrief  dem  ver- 
ordneten  Commissar,  d.  i.  dem  Ordensmeister,  vorstellen,  den  vor- 
geschriebenen Eid  ableisten  und  sich  dann  stracks  nach  Russland 
begeben.  Roseneck  reiste  in  Begleitung  seines  Dieners  und  zweier 
anderer  Männer,  die  sich  auch  für  Moskau  hatten  anmelden  lassen, 
jedoch  nicht  direct  von  Lübeck  zu  Wasser  nach  Livland,  sondern 
durch  Mecklenburg,  Pommern,  Polen  und  Prenssen  bald  zu  Wasser, 
bald  zu  Land,  und  langte  in  Goldingen  an. 

Hier  beginnt  sein  Misgeschick.  Der  Comtur  von  Goldingen 
Christo/  V.  Neuenhof  hielt  ihn  au,  nahm  ihm  den  kaiserlichen 
Geleitsbrief  ab  und  liess  ihn  nicht  zum  Ordeiisnieister  passiren. 
Trotz  der  kaiserlichen  Concession,  tiolz  des  vom  Orden  bewilligten 
und  besiegelten  fjandfriedens  wurde  lloseiieck  in  einer  Baueni- 
herberge  untergebracht  und  ihm  das  Versprechen  abgedrungen,  bis 
auf  ferneren  Bescheid  die  Wohnung  nicht  zu  verlassen,  nirgendliiu 
ein  Wort  zu  schreiben  und  überhaupt  nicht  von  dem  V^organge  zu 
sprechen. 

So  wurde  er  ein  Viertel  Jahr  gefangen  gehalten,  und  obgleich 
er  persunlich  und  durch  Mittelspersonen  den  Comtur  gebeten  hatte, 
ihm  zu  gestatten,  an  den  Deutschmeister  zu  schreiben,  damit  ihm 
entweder  weiter  zu  reisen  oder  die  Rückkehr  nach  Deutschland 
vorzunehmen  vergönnt  werde,  so  blieben  seine  Bitten  unerhört,  bis 
die  Ordensbruder  sich  zu  einem  Tage  in  Goldingen  versammelt  hatten. 

Alle  seine  Hoffnung  setzte  er  auf  eine  Schrift,  die  er  in  diese 
Versammlung  schickte,  da  man  ihn  selbst  persönlich  nicht  empfangen 
w'ollte.  Eine  Audienz  wurde  ihm  rund  abgeschlagen,  und  er  aus 
seiner  Herberge  in  ein  altes  Gewölbe  des  goldingenschen  Schlosses 
abgeführt,  ohne  weiter  verhört  zu  werden.  Endlich  im  achten 
Monat  seiner  Gefangenschaft  geschah  es,  dass  Räthe  des.  Ordeus- 
meisters  in  anderen  Geschäften  nach  Goldiugeu  kamen,  bei  denen 
er  durch  Vermittelung  einiger  Holdiener  Gehör  fand,  und  seine 
Reise  nach  Russland  aufgab.  Johann  ßuckhorst,  der  älteste  Rath 
mit  den  übrigen  Räthen  und  Secretären,  der  Comtur  von  Goldiugeu 
und  der  grösste  Theil  seines  Hofgesindes  sagten  ihm,  seinen  Wunsch 
an  den  Ordeiisnieister  zu  bringen,  mündlich  zu,  und  nach  14  Tagen, 
höchstens  drei  Wochen,  werde  seine  Angelegenheit  Erledigung 
finden,  6r  hoffentlich  einen  Pass  zur  Rückreise,  vielleicht  auch 
Reisegeld  erhalten. 
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Aber  weder  Pass  noch  Geld  langte  an,  und  Roseneck  blieb 
weitere  acht  Monate  in  seinem  Gefängnis.  Da  erschien  Wilhelm, 
Markgraf  von  Brandenburg  und  Erzbischof  von  Riga,  in  Goldingen 
und  Hess  sich  über  verschiedene  Angelegenheiten,  so  auch  über 
die  Rosenecksche,  Bericht  erstatten.  Der  Erzbischof  empfing  vom 
unglücklichen  Gefangenen  ein  genaues  Referat  schriftlich  und  hatte 
auch  eine  mündliche  Unterredung  mit  ihm,  in  welcher  er  in  Gegen- 
wart seines  Kanzlers,  seiner  Räthe  und  des  goldingenschen  Comturs 
erklärte,  wie  unbillig  man  mit  ihm  verführe,  doch  könnte  er  aber 
jetzt  in  der  Eile  nicht  Rath  schaßen,  weil  er  eine  Reise  nach 
Preussen  vorhätte;  bei  seiner  Wiederkunft  aber  würde  er  die  An- 
gelegenheit bei  den  livländischen  Ständen  verhandeln  und  nach 
Möglichkeit  erledigen  lassen,  damit  Roseneck  nach  Deutschland 
zurückkehren  könne. 

Aber  wie  des  Erzbischofs  tröstende  Worte  in  der  Folge  ge- 
wirkt, welche  Bedeutung  und  welchen  Erfolg  sie  beim  Orden  gehabt, 
sollte  Roseneck  nur  allzu  herbe  inne  werden.  Er  wurde  strenger 
als  zuvor  in  seinem  Gefängnis  gehalten.  Niemand  hatte  zu  ihm 
Zutritt  und  er  musste  in  Goldingen  im  Ganzen  19  Monate  und 
12  Tage  schmachten. 

Am  Sonntage  Trinitatis  1550  wurde  er  fortgeführt  mit  der 
Bemerkung,  dass  es  nun  zum  Ordensmeister  zum  Verhör  gehen 
sollte.  Man  schlug  Jedoch  den  Seeweg  ein  und  landete  auf  der 
Insel  Oesel,  wo  er  auf  Schloss  Sonneburg  ein  neues  Gefängnis- 
local  bezog,  in  das  weder  Sonnen-  noch  Mondenschein  drang.  Doch 
bald  wurde,  wie  er  selbst  schreibt,  solche  unchristliche  Schärfe  und 
Härte  durch  Gnade  und  Barmherzigkeit  Gottes  in  eine  lindere 
Cnstodie  gemildert,  und  wurde  ihm  vergönnt  in  Veranlassung  des 
Ablebens  des  Ordensmeisters  Brüggeney  an  den  neuen  Ordens- 
meister Job.  V.  der  Recke,  an  den  Kanzler  und  an  den  Secretär 
zu  schreiben  nnd  seine  entsetzliche  Lage  abermals  zu  schildern. 
Auf  diese  drei  Schreiben  wurde  ihm  nur  mündliche  Antwort  zu 
Theil.  Man  müsse  einen  Secretär  aus  Wenden  abwarten,  welcher 
seinethalben  vom  Festlande  abgeschickt  werde  nnd  täglich  zu  er- 
warten sei.  Dieser  Secretär  habe  den  Auftrag,  mit  ihm  in  Sonne- 
burg zu  verhandeln.  Doch  der  erwartete  Secretär  erschien  nicht ; 
und  vier  volle  Monate  musste  Roseneck  in  seinem  neuen  Gefängnis 
verbleiben,  darinnen  er  Widerwärtigkeit  nnd  Beleidigung  zu  er- 
dulden hatte.  Endlich  wurde  dem  Vogt  zu  Sonneburg  vom  Kanzler 
aus  Wenden  ein  Schreiben  zugesandt,  welches  den  Wortlaut  der 
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Urfehde  enthielt,  die  Roseneck  leisten  sollte.  Diese  Urfehde,  die 
eine  sehr  schwere  war,  wollte  der  arme  Gefangene  nicht  leisten, 
zumal  er  kurz  vorher  vom  Sonneburgschen  Vogt  in  Erfahrung  ge- 
bracht, Job.  V.  d.  Recke  werde  bald  einen  allendliclien  Bescheid  in 
dieser  heiklen  Angelegenheit  ertheilen ; die  vorgesclilagene  Urfehde 
war  nicht  vom  Meister,  sondern  vom  Kanzler  abgefasst,  und  hierin 
lag  der  Hauptgrund,  weshalb  Roseneck  sie  niclit  leistete. 

Da  leuchtete  dem  Unglücklichen  abermals  ein  Hoffnungsstrahl. 
Am  Tage  nach  Sebastian!  (31.  Januar)  1551  wurde  nach  Wolmar 
ein  allgemeiner  livlftndischer  Landtag  berufen,  wo  unter  verschietlenen 
anderen  Angelegenheiten  auch  Rosenecks  Sache  zur  Sprache  ge- 
bracht werden  sollte.  Dieser  wurde  aus  dem  Sonneburgischen  Ge- 
fängnis vom  Vogt  zum  Ordensmeister  nach  B’ellin  geleitet,  wo 
damals  v.  der  Recke  seine  Hoflialtung  hielt.  Als  er  aber  bis  etwa 
eine  Meile  vor  Fellin  gelangt  war,  wurde  ihm  aus  der  SUdt  ein 
Hofdiener,  Namens  Unger,  entgegengesandt,  der  Schreiben  mit  sich 
führte,  in  denen  der  ernste  Befehl  vorlag,  stracks  wiederum  in 
sein  voriges  Gefängnis  zurUckzukehren.  Ungehört  und  unbefragt 
musste  Roseneck  nach  einer  gefährlichen  Fahrt  über  das  Meer 
nach  Sonneburg,  wo  er  von  nun  an  noch  zwei  Jahre  gleich  einem 
schweren  Uebelthäter  in  Gewahrsam  gehalten  wurde  In  dieser 
Zeit  schrieb  er  an  Kaiser  und  Kurfürsten  sechs  Klagebriefe,  die 
sicherlich  nicht  an  die  Adressen  bestellt  worden  waren,  denn  auf 
keinen  erfolgte  eine  Antwort,  und  wurden  auch  nicht  seine  Bitten 
um  Erlösung  berücksichtigt.  Zuletzt  1552  suchte  er  Heil  beim 
Bischof  von  Kurland  und  Oesel  .Johann  Münchhausen,  der  sich  ans 
Mitleiden  seiner  erbarmte  und  aus  Arensburg  einen  Abgesandten 
an  den  Ordensmeister  sandte  und  für  den  armen  Gefangenen  Für- 
sprache thun  liess.  Es  wurde  ihm  abermals  der  Wortlaut  einer 
unbilligen  und  ungebräuchlichen  Urfehde  vorgelegt.  So  nachtheilig 
ihm  diese  auch  werden  musste,  entschloss  er  sich  aus  Furcht  vor 
ewigem  Gefängnis  diese  Urfehde  doch  anzunehmen,  die  von  seinen 
Brüdern  und  Freunden  in  Deutschland  auch  bestätigt  werden 
sollte.  Man  warf  ihm  vor,  dass  er  gegen  die  kaiserliche  Einwilli- 
gung, Künstler  und  Gelehrte  nach  Russland  zu  schicken,  nicht 
opponirt  hätte.  Seine  in  der  Verzweiflung  gegebene  Einwilligung 
genügte  nicht  seinen  Feinden  und  den  Ordensrittern,  vielmehr  be- 
gehrten sie  eine  neue,  noch  schärfere  und  ganz  unerhörte  Urfehde 
von  ihm,  durch  welche  er  wider  Ehre  unter  Gewissen  Makel  seinen 
Brüdern,  Freunden  und  Verwandten  bereitete,  wie  er  selbst  sagte. 
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Er  verwarf  diese  Urfehde,  weil  er  durch  dieselbe  leicht  hätte 
meineidig  werden  müssen. 

Die  erste  Urfehde,  die  Roseneck  und  seine  ßrüder  und  Bluts- 
verwandte thun  mussten,  ist  folgende; 

Ich,  Johann  Zehendherr,  der  Rechte  Dr.,  bekenne  und  be- 
zeuge in  und  mit  diesem  Brief  für  mich,  meine  Brüder,  Erben  und 
ganzer  gemeiner  Freundschaft,  auch  allen  Denen,  so  nachfolgend 
hierunter  gemelter  Sachen  halber  zu  sprechen  oder  sich  daran  an- 
zumassen,  Macht,  Fug,  Recht  oder  einige  Ankunft  haben  oder  haben 
möchten,  dass,  nachdem  ich  neben  etlichen  anderen  Hausen  Schlittens 
Mitgenossen  gewesen,  und  uns  in  Russland  au  den  Moskowiter, 
ihm  zu  dienen  zu  begeben,  in  wirklichem  Fürhaben  waren,  auch 
so  es  in  unserem  Vermögen  geblieben,  davon  nicht  wollten  abge- 
standen sein,  als  wir  Eid  und  Pflicht  darauf  geleistet.  Und  aber 
weiland  Herr  Herman  v.  Brüggenei,  damals  regierender  Herrmeister 
in  Livland,  aus  solchen  sich  seinem  Ritterlichen  Orden,  Landen  und 
Leuten  nicht  weniger  den  ganzen  Landen  zu  Livland,  so  wohl 
dem  römischen  Reich  und  ganzer  Christenheit  Unheil  und  Verderben 
besorgt,  deme  dann  vorzukommen  haben  Se.  Fürstl.  Gnaden  und 
die  gemeinen  Städte  und  Liindstände  zu  Livland  mich  anhalten 
lassen  dermassen,  dass  ich  mein  Vorhaben  nicht  vollstrecken  konnte; 
und  wiewohl  solches  Anhalten  nicht  mit  der  Schärfe  oder  beschwer- 
lichen Weise  geschehen,  sondern  nur  eine  ßehemmung  des  beab- 
sichtigten Vornehmens  gewesen,  habe  ich  doch  Ihre  Fürstlichen 
Durchlauchten  beide  seligen  Gedächtnisses  und  auch  den  jetzt 
Regierenden,  den  Hochwürdigen,  Grossmächtigen  Fürsten,  Herrn 
Heinrich  von  Galen,  des  ritterlichen  deutschen  Ordens  Meister  zu 
Livland,  meinem  gnädigen  Herrn,  durch  etliche  gute  Herren  und 
Freunde  um  Losgebung  bitten  lassen,  welches  denn  auch  statt- 
gefunden ; darauf  ich  Ihrer  fürstlichen  Gnaden  unterthänigen  Dank 
weiss,  und  habe  wiederum  stehend  auf  freien  B'üssen,  ungezwungen 
und  ungedrungen  aus  wohlbedachtem  B'ürwitz  und  weisem  Bedenken, 
aus  eigenem  Willen  versprochen  und  gelobt,  fürs  erste,  dass  ich 
mich  des  Moskowiters  Dienst  und  darauf  gethanem  Eide  und  Pflicht 
gänzlich  entäussern  und  begeben  will ; thue  das  auch  gegenwärtig, 
und  will  mich  nimmer  in  Russland  oder  in  Moskow,  oder  aber 
deren  zugehörigen  Landen  oder  anderswohin,  ausserhalb  des  römi- 
schen Reichs  verfügen,  sondern  wann  ich  von  hinnen  ziehe  wiederum 
in  mein  Vaterland,  und  bei  christlichen  Fürsten  deutscher  Nation 
Dienst  suchen  und  haben,  und  mich  dort  und  sonst  anderswo  des 
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Moskowiters  oder  seines  Handels,  Gewerbes  und  Gescliäfls  gänzlich 
entschlage.  Zu  dem  will  ich  auch  des  Anhaltens,  so  der  Hen- 
meister  und  seine  Nachkommen,  auch  die  Städte  und  Stände  zu 
Livland,  gegen  mich  geübt,  mein  oder  der  Meinen  Lebenlang  nach 
nun  oder  in  künftigen  Zeiten  ewiglich  in-  oder  ausserhalb  Gerichts 
und  Rechtens  Sr.  fürstlichen  Gnaden  und  allen  ihren  Verwandten 
und  Dienern,  auch  den  gemeldten  Städten  und  Ständen  zu  Livland, 
zuwider  nicht  beklagen,  oder  darauf  einige  Anforderung  bei  der 
höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Obrigkeit,  wie  auch  hohen, 
mittleren  und  niederen  Standes  thun,  noch  dass  es  von  conjuncten 
Personen  oder  einigen  Anderen  gethan.  Sondern  so  Einer  oder 
Mehrere  wären,  die  sich  des  unterwinden  wollten,  den  oder  den- 
selben will  ich  nach  meinem  höchsten  und  besten  Vermögen  wider- 
sprechen und  widerstreben.  Mich  auch  hingegen  von  keiner  Obrig- 
keit ad  effectum  agendi  absolviren  lassen,  und  renunziere  hiemit 
auf  alle  Rechte,  Satzungen  und  Gewohnheiten,  ja  auf  alle  Wohl- 
thaten  derselben  und  aller  Rechte  päpstlichen  und  kaiserlichen  con- 
stitutionibus,  wo  und  wie  die  immer  seien,  die  mich  ans  die.sem 
allen  liberiren  und  entfreien  möchten.  Dass  ich  und  alle  die 
Meinen  uns  dero  Rechte  unser  lebelang  nicht  anmassen  oder  ge- 
brauchen wollen,  noch  gestatten,  dass  es  von  Anderen  geschehe. 
So  sich  aber  je  etwas  erheben  würde,  wollen  wir  mit  allem  V^er- 
mögen  und  bestem  Fleiss  hindern  und  wehren,  auch  sonst  Seiner 
fürstl.  Gnaden,  ihres  Ordens  und  ihrer  Zugehörigen,  auch  der  Städte 
und  Stände  zu  Livland  Ehre  und  Bestes  wissen.  Zur  Vergewisse- 
rung habe  ich  nicht  allein  diese  freiwillige  Urfehde  mit  eigener 
Hand  geschrieben,  versiegelt  und  mit  einem  leiblichen  Eid  be- 
festigt, sondern  will  auch  verschaffen,  dass  meine  nächsten  Ver- 
wandten und  Freunde  eben  dieselbe  Verpflichtung  auch  unter- 
schreiben und  beschwören  sollen.  Davon  ich,  ehe  es  mir  gestattet 
wird,  ans  diesem  Lande  zu  ziehen,  eine  Urkunde  unter  meines 
Landesfürsten  Siegel  meinem  gnädigen  Herrn  Meister  zustellen 
will.  Gegeben  und  geschehen  zu  Wenden,  Dienstags  nach  Viü 
Martyris  (den  20.  Juni)  1553. 

Nachdem  die  Bestätigung  der  oben  erwähnten  ersten  Urfehde 
aus  Deutschland  angelangt,  dem  livländischen  Orden  überliefert 
worden  war  und  Roseneck  den  abgedrungenen  Schwur  geleistet 
hatte,  wurde  seine  Angelegenheit  für  erledigt  erklärt,  er  aber 
noch  nicht  gleich  auf  freien  Fuss  gestellt.  Von  dem  Tage 
seiner  Ankunft  in  Goldingen  gerechnet , hat  er  hier  und  in 
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Sonneliurg  ini  Ganzen  4 Jahre  8 Monate  und  einige  Tage  in  Haft 
verbraclit. 

Wälirend  seiner  langwierigen  Gefangenschaft  war  seine 
Mutter  gestorben  und  seine  Erbscliaft  ihm  grosstentheils  genommen. 
Was  er  früher  in  Schweinfurt  und  Arnstein  au  Büchern,  Kleidern, 
Kleinodien  und  anderen  Sachen  besessen,  war  durch  Raub  und 
Brand  verloren  gegangen  und  er  in  die  grösste  Armuth  gerathen. 

Zwei  Punkte,  welche  wider  Recht  und  Gebrauch  des  heiligen 
römisch-deutschen  Reichs  die  Livländer  sich  unterstanden  hatten 
aufnehmen  zu  lassen,  wurden  auf  kaiserlichen  Befehl  aus  der  Ur- 
fehde getilgt.  Nach  des  Kaisers  Ferdinand  eigenen  Worten  war 
diese  Urfehde  ganz  ungebräuchlich , beschwerlich  und  unbillig. 
Daraufhin  brachte  Roseneck  nach  seiner  Befreiung  eine  ausführ- 
liche Klage  wegen  seiner  ungerechten  Behandlung  in  Livland  an 
Kaiser,  Kurfürsten  und  Fürsten  des  Reichs.  Auf  diese  Klage  hin 
sandte  Ferdinand  am  8.  August  1559  ein  Schreiben  an  die  Stände 
und  Städte  Livlands,  indem  er  ihnen  die  erbarmungswerthen  Leiden 
Rosenecks  und  dessen  durch  die  Livländer  veranlasste  Armuth 
vorwirft,  und  verlangt  mit  dem  zum  Augsburger  Reichstage  aus 
Livland  abgesandten  ürdenscomtur  von  Dünaburg,  Georg  von  Sie- 
burg  zu  Wischling,  der  Angelegenheit  wegen  zu  verhandeln.  Sie- 
burg  jedoch  erklärte,  dass  diese  Angelegenheit  nicht  allein  den 
Orden,  sondern  alle  Stände  Livlands  beträfe,  und  dass  er  keinen 
Befehl  zu  Verhandlungen  habe.  Der  Kaiser  rieth  nun  den  Liv- 
ländern  Aussöhnung  mit  Roseneck,  welcher  in  einer  der  Städte, 
Köln,  Koblenz,  Mainz,  Frankfurt,  Worms,  Speier  oder  Antwerpen, 
je  nach  ihrer  Wahl,  angetroflen  w'erden  wird.  Für  seine  lange 
Gefangenschaft,  Beleidigungen  und  zurückgegangenen  Vermögens- 
znstand  sei  er  zu  entschädigen.  Wo  und  wann  die  Unter- 
handlungen geführt  würden,  sollte  dem  Kaiser  mitgetheilt  werden. 

Am  30.  Juli  1559  sandte  Pfalzgraf  Wolfgang,  zwei  Tage 
darauf  sandten  sämmtliche  Kurfürsten,  Landesherren,  Räthe  und 
Stände  vom  Reichstage,  und  am  lO.  August  Herzog  Christof  von 
Württemberg  an  die  Livländer  ähnliche  Schreiben,  wie  das  kaiser- 
liche, nur  enthalten  diese  Fürsprachen  und  Bitten  und  keineswegs 
herben  Tadel  wegen  der  über  Roseneck  verhängten  Leiden.  Selbst 
das  kaiserliche  Schreiben  ermangelt  jedes  Zuges  der  Strenge  und 
des  Vorwurfs.  Wenn  Befehle  und  Geleitsbriefe  Kaiser  Karls  V. 
unbeachtet  geblieben  waren,  so  hatten  die  Livländer  einen  voll- 
giltigen  Grund  dazu  : Als  der  Orden  und  die  Stände  Livlands  in 
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Anbetracht  der  Gefahr  für  Livland  und  ganz  Westeuropa,  hervor- 
gerufen durch  Hebung  der  Bildung  und  Cultur  Russlands,  beim 
Kaiser  um  Aufhebung  der  Concession  und  des  freien  Geleits  für 
die  Auswanderer  petitionirt  hatten,  so  hielt  dann  auch  Earl  V. 
dieses  Gesuch  für  cnoth wendig  und  heilsam  > und  hatte  seine 
früher  ertheilte  Genehmigung  in  einer  goldenen  Bulle  widerrufen. 
Die  Livländer  fühlten  sich  in  ihrem  Recht  und  waren  somit  keine 
Majestätsbeleidiger,  die  gegen  den  Kaiser  sich  ungehorsam  bewiesen. 
Trotz  der  Nichtaufnahme  Livlands,  Pi  eussens,  Schlesiens  und  Böhmens 
in  die  Zehnkreiseintheilung  Deutschlands  durch  Maximilian  I.  hörten 
die  Bewohner  dieser  Länder  nicht  auf,  sich  als  Reichsangehörige 
zu  betrachten  und  beschickten  die  Reichstage. 

Die  in  jener  Zeit,  d.  i.  von  Plettenbergs  Siegen  und  von  der 
Einführung  der  Reformation  bis  zum  grossen  livonischen  Kriege, 
trotzigen  und  genusssüchtigen  Livländer  verfolgten  nur  die  eigenen 
Interessen  und  hielten  meistens  Wünsche  und  wohlgemeinte  Rath- 
schläge aus  dem  Reich  keiner  Berücksichtigung  werth.  Was 
Wunders  denn,  wenn  bald  darauf  in  den  Tagen  grösster  Gefahr, 
als  der  Russe  im  Lande  wüthete,  als  Schwerter  und  Schiesswaffen 
in  den  Rüstkammern  rosteten , als  die  Trommelfelle  verfault 
und  als  keine  Kriegsmänner  zum  Widerstande  genügend  vor- 
handen waren,  das  Mutterland  sich  der  im  Glück  übermüthigen,  im 
Unglück  kleinmütbigen  Söhne  im  Ostbalticnm  nicht  ernstlich  an- 
nehmen wollte. 

Kaiser  Ferdinand  I.  schrieb  1559  aus  Augsburg  an  die  Stände 
und  Städte  Livlands,  dem  Dr.  Roseneck  Ersatz  für  seine  durch  die 
Gefangenschaft  verlorenen  Güter  zu  geben. 

Ans  einem  Schreiben  Rosenecks  an  den  revalschen  Rathmann 
Evert  Rotert  vom  Jahre  1563  geht  hervor,  dass  Reval  in  dieser 
Angelegenheit  auch  eine  Rolle  spielte,  denn  es  wurde  aufgefordert, 
sich  mit  dem  einst  Hartbedrängten  auszusöhnen  und  Ersatz  für 
seine  Verluste  zu  liefern. 

Der  Orden  und  die  livländischen  Stände  übergehen  diese  ganze 
Rosenecksche  Sache  mit  Stillschweigen.  Andere  Documente  als  die- 
jenigen, welche  das  Revaler  Stadtarchiv  birgt,  sind  meines  Wissens 
bisher  nicht  aufgefunden,  und  ich  zweifle,  dass  sonst  wo  im  baltischen 
Lande  Urkunden  über  diesen  dunklen  Gegenstand  sich  vorfinden. 
Wir  sind  durch  die  Vernichtung  unserer  Ordensarchive,  in  welchen 
zweifellos  manche  hier  einschlagende  Acten  mögen  vorhanden  ge- 
wesen sein,  ausser  Stande,  die  Motive  anzugeben,  welche  eine  so 
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langjährige,  schwere  Haft  des  keineswegs  schuldbewussten  Mannes 
veranlasst  haben.  Roseneck  mag  die  Gefahr,  welche  die  Balten  in 
der  Stärkung  der  Macht  Russlands  erblickten,  nicht  erkannt  haben. 
Doch  geschützt  durch  die  kaiserliche  Einwilligung  zur  Reise  und 
durch  kaiserlichen  Geleitsbrief,  wollte  er  getrost  seinen  Weg 
nehmen.  Als  er  Livlands  Grenzen  betrat,  konnte  er  sicherlich 
nicht  vermnthen,  dass  der  Kaiser,  in  dessen  Landen  die  Sonne 
nicht  unterging,  seine  dem  Zaren  bereitwilligst  gegebene  Zusage 
widerrufen  werde.  Ob  Roseneck,  als  in  Livland  das  böse  Ver- 
hängnis Uber  ihn  gekommen,  die  Livläuder  gereizt,  geht  aus  den 
Acten,  die  zwar  meist  von  ihm  herstammen,  nicht  hervor.  Als- 
dann wäre  vielleicht  in  Folge  dessen  sein  langes  Gefängnis  ein 
Racheact  gewesen. 

Gotthard  v.  Hansen. 
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Heligiüüe  Reden.  Neue  Folge.  Von  Fred.  William  Robertson'. 

In  deutscher  Ueberaetznng  mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Adolf 
Haniack.  Leipzig.  J.  C.  Hinriclissche  Buchhandlung.  1H91.  138  S. 
Preis : geheftet  2 Mark,  geh.  2 M.  80  Pf. 

|ie  Robertsonsohen  Reden  sind  in  unseren  Provinzen  nicht 
unbekannt  geblieben  und  haben  sich  durch  ihre  seltenen 
Vorzüge  manchen  Freund  erworben.  Wer  sie  schon  kennt  und 
.schätzt,  dem  brauchen  wir  diese  eben  erschienene  neue  Folge  nicht 
nochmals  ans  Herz  zu  legen,  denn  es  kann  nicht  fehlen,  dass  er 
auch  unaufgefordert  sich  des  Buches  bemächtigen  wird,  von  dem 
er  weiss,  dass  es  Schätze  birgt.  Doch  seien  Diejenigen  darauf 
aufmerksam  gemacht,  welchen  der  Verfasser  noch  ein  Fremder  ist. 
Robertsons  religiöse  Reden  sind  so  sehr  aus  innerster  Erfahrung 
eines  von  der  göttlichen  Kraft  des  Christenthums  durchdrungenen 
und  veredelten  Herzens  geboren,  von  einem  so  weiten,  vielseitigen 
und  vornehmen  Standpunkte  geschrieben,  so  reich  an  psychologi- 
scher Erkenntnis,  dabei  in  ihrer  Schlichtheit  so  überzeugend  und 
machtvoll,  dass  sie  anf  kein  empfängliches  Herz  den  Eindruck  ver- 
fehlen können.  So  können  wir  denn  dem  Vorworte,  das  Adolf 
Harnack  ihnen  voranschickt,  nnr  znstimmen,  wenn  er  sagt,  idass 


' Übige  Reden  weichen  vielfach  ab  von  der  althergebrachten  Weise,  die 
wir  bei  nns  zu  Lande  ganz  besonders  in  Ulaubenssacheu  gewahrt  wissen  mochten. 
Demnach  können  wir  ihre  Kmpfelilung  gutbeisseu,  da  sie  immerhin  geeignet  er- 
scheinen, das  so  wUuschenswerthe  Interesse  für  religiöse  Dinge  im  Allgemeinen 
zu  beleben.  Die  Red. 
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Robertson  es  verstainlen  bat,  das  Rvaiigeliuni  zii  inedigeii  nmi 
nicht  nur  über  das  Rvangeliuni>,  ilass  seine  Reden  cniclit  christ- 
liche Programme,  sondern  Thaten,  niclit  Recepte,  sondern  Arze- 
neien»  sind. 

Kraft  dieser  Vorzüge  wird  gewiss  auch  die  vorliegende  neue 
Folge,  welche  14  ausgewühlte  Reden  bringt,  bald  Verbreitung  ge- 
winnen und  sich  zahlreiche  Freunde  erwerben,  auch,  wie  wir  hoffen, 
auf  manchem  Weihnachtstische  den  ihr  gebührenden  Platz  ein- 
nehmen. 

Die  Verdeutschung  verdanken  wir  derselben  Uebersetzeriu, 
welche  die  erste  Sammlung  übertragen  hat.  Das  Deutsch  ist  tadellos. 
Wer  indessen  des  Englischen  mächtig  ist,  wird  vielleicht  noch 
lieber  zum  Original  greifen,  das  in  der  bekannten  Tauchnitz-Edition 
zu  wohlfeilem  Preise  erhaltbar  ist.  B.  v.  S. 


Ein  W i II  t er  i d y 1 1 vun  Knrl  Stieler.  Neunte  Auflage.  Stuttgart.  Verlag 
von  Adolf  Bonz  & (!omi).  1890.  Kl.  8*.  47  S. 

«Was  ich  erlebte?  . . . Nichts.  •—  Nur  ein  Idyll • — so  be- 
schliesst  der  Dichter  seine  anmuthigen  Gesänge,  die,  aus  echtem 
Dichtergemüthe  geflossen,  durch  ihren  reichen  Schatz  an  Poesie 
den  Leser  wahrhaft  erfrischen  und  erfreuen.  Es  ist  wenig  Hand- 
lung in  dem  Gedicht,  keine  spannende  Erwartung  kommender  Ereig- 
nisse fesselt  uns,  und  doch  lauschen  wir  voller  Aufmerksamkeit,  denn 
Alles  ist  wirklich  erlebt,  tief  empfunden  und  mit  einer  anspruchs- 
losen Natürlichkeit  und  Liebenswürdigkeit  zum  Ausdruck  gebracht. 

Gleiches  Lob  wie  dem  Inhalte  möchten  wir  der  Form  spenden. 
Es  ist  sehr  wohlthuend,  so  gefällig  fliessende,  schöngeformte  Verse 
zu  lesen,  wie  die,  in  welchen  der  zu  früh  verstorbene  Karl  Stieler 
uns  sein  Winteridyll  vorträgt.  Diese  ungekünstelte  Schönheit  der 
Sprache  macht  das  Buch  besonders  zum  Vorlesen  geeignet.  Das- 
selbe sei  zu  gemeinsamer  Leetüre  im  Familienkreise  am  behaglichen 
Kamine  unseren  Lesern  aufs  Beste  empfohlen.  B.  v.  S. 


Ansgewfthlte  Gedichte  von  Maurice  Reinhold  von  Steni.  Dresden  und  Leipzig. 
E.  Pierson»  Verlag,  1891. 

Heitere  Erzkhlnugen  von  Richard  von  Wilpert.  Dresden  und  Leipzig.  E.  Pier- 
son» Verlag,  1891. 

Im  Verlage  von  E.  Pierson  (in  Dresden  und  Leipzig)  sind  vor 
einiger  Zeit  zwei  Erzeugnisse  aus  dem  Gebiete  der  schönen  Lite- 
ratur erschienen,  deren  Veifasser  aus  den  baltischen  Provinzen 
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stammen.  Das  ist  freilich  auch  das  einzige  Gemeinsame  der  beiden 
hier  zu  besprechenden  Bücher,  welclie  sich  im  Uebrigen  an  formalem 
und  geistigem  Werthe  weit  von  einander  abheben.  Wenden  wir 
uns  in  Kürze  zunächst  zu  dem  ungleich  bedeutenderen  derselben. 

Maurice  Reinhold  von  Stern  ist  trotz  seiner  Jugend  — er  ist 
erst  33  Jahre  alt  — schon  mehrfach  als  Dichter  hervorgetreten, 
c Proletarierlieder  > , t Stimmen  im  Sturm»,  cExcelsior»,  «Höhen- 
rauch», «Sonuenstaub»  sind  die  Titel  der  Sammlungen,  welche  er 
in  kurzem  Zeiträume  erscheinen  liess  und  die  dem  Verfasser  in 
der  Schweiz,  aber  auch  in  Deutschland,  vielfache,  wenn  auch  zum 
grössten  Theile  bedingte  Anerkennung  eingebracht  haben,  ln  den 
«Äusgewäblten  Gedichten»  finden  wir  nun  diejenigen  Dichtungen 
ans  jenen  Sammlungen,  welche  dem  Dichter  selbst  am  werthvollsten 
erschienen  sein  mögen,  zu  einem  Bande  vereinigt.  Mag  auch  die 
Anerkennung  für  Sterns  Dichtungen,  welche  uns  in  der  Schweiz 
— der  neuen  Heimat  des  Dichters  — entgegentritt,  eine  zu  weit- 
gehende sein'  und  zum  Theile  auf  der  Sympathie  für  die  von  ihm 
vertretene  radicale  Weltanschauung  beruhen,  so  werden  doch  auch 
wir,  in  der  Heimat  Sterns,  nur  gerecht  sein,  wenn  wir  die  grossen 
Vorzüge  und  Schönheiten  seiner  Gedichte  bereitwillig  anerkennen- 
Für  die  Lebens-  und  Weltaufi'assuug  Sterns  wird  sich  freilich  bei  uns 
kaum  Jemand  erwärmen.  Stern  zeigt  in  seiner  philosophischen 
Weltauffässung  eine  Mischung  von  Pantheismus  und  Pessimismus ; 
so  wird  sich  wohl  der  Gesammteiudruck  zusammenfassen  lassen, 
wenn  auch  einige  Gedichte  (so  z.  ß.  «Erscheinung  am  Meere»)  dem 
zu  widersprechen  scheinen. 

Urewig  ist  das  Sein  und  Werden 

Und  alte  Form  ist  nur  ein  Traum  I 
heisst  es  in  dem  formschönen  Liede  «Der  wandernde  Geist»,  «Gott 
ist  die  Schönheit,  Gott  ist  die  Natur»,  lesen  wir  in  einem  anderen, 
und  solche  Zeugnisse  eines  freilich  nicht  philosophisch  consequeiit 
durchgeführten  Pantheismus  finden  sich  noch  mehrere.  Sterns 
Pessimismus,  der  indessen  den  Dichter  keineswegs  immer  beherrscht, 
artet  oft,  wie  etwa  in  dem  stimmungsvollen  Liede:  «An  meine 
Brust,  du  flügellahmer  Vogel!»  in  Sentimentalität  aus,  und  der 
Dichter  schwelgt  manchmal  in  der  Fülle  des  Leides,  gleichwie  der 
von  ihm  im  Gedichte  «Montmartre»  ohne  Mass  gefeierte  Heinrich 
Heine.  Der  doctrinär-demokratische  Dichter  hadert  natürlich  mit 


' So  im  «Uausfreand»  Jabrg.  1890,  Nr.  11. 
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den  historisch  gewordenen  Factoren  der  Gegenwart,  und  nicht  ohne 
Staunen  lesen  wir,  dass  M.  R.  v.  Stern,  wie  er  sich  doch  noch  selbst 
nennt,  sein  «Wappen  adelsmüde  zu  all  dem  andern  Plunder«  hin- 
legt. So  ist  denn  der  Dichter  in  der  Tlieorie  auch  Kosmopolit,  er 
liebt  die  ganze  Welt.  Aber  auf  diesem  Gebiete  bewahrheitet  sich 
doch  der  alte  Satz,  dass  alle  Theorie  grau  sei,  der  Dichter  bekennt 
selbst  im  «kosmopolitischen  Bekenntnis«,  dass  er  in  dieser  Richtung 
inconsequent  sei,  und  das  zeigen  auch  seine  von  warmer  Liebe  zur 
baltischen  Heimat  sprechenden  Gedichte  «Der  Heimat  die  Ehre!« 
«Gruss  der  Heimat!«  «Heimatgedankeu«.  — Aber  auch  da,  wo 
man  sich  vom  Doctrinär  Stern  abgestossen  fühlt,  fesselt  der  Dichter 
durch  seine  meisterhafte  Handhabung  der  Form,  .seine  zarte  Natur- 
beobachtung, seine  sich  freilich  oft  in  «Schwindelhöhen«  verlierende 
Phantasie.  — Alle  diese  grossen  unbestreitbaren  Vorzüge  arten 
oft  aus;  man  hat  nicht  mit  Unrecht  einige  Gedichte  Sterns  mit 
Makartschen  Gemälden  verglichen  und  das  Verschwommene  an 
anderen  getadelt.  Wie  aber  diese  Schlacken  der  doch  noch  am 
Beginne  seiner  Laufbahn  stehende  Dichter  abzustreifen  die  Kraft 
haben  wird,  so  hoffen  wir  auch,  dass  der  Doctrinär  Stern  noch 
nicht  «der  Weisheit  letzten  Schluss»  gefunden  hat.  Am  ergreifend- 
sten wirkt  Stern,  wo  er  ganz  Mensch  ist,  mit  Herz  und  warmem 
Gefühl,  nicht  von  des  Gedankens  Blässe  angekränkelt.  Wir  hoffen, 
den  Gedichten  manchen  Leser  zu  gewinnen,  wenn  wir  noch  den 
Schluss  der  nach  Form  und  Inhalt  gleich  schönen  Verse  wieder- 
geben, mit  welchen  Stern  die  ausgewäblten  Gedichte  seiner  Mutter 
widmet : 

Das  Buch  ist  dein,  wie  all  mein  ehrlich  Schaffen, 

Das  seine  Kraft  ans  Mntterboden  zieht ! 

Das  Buch  ist  dein,  wie  meine  Wehr  und  Waffen, 

Wie  mein  geheiligt  und  gepanzert  Liedl 
Das  Buch  ist  dein,  wie  meines  Herzens  Beben, 

Wie  meines  Dankes  ungetilgte  Schuld  i 

Das  Buch  ist  dein,  ach  I wie  mein  ganzes  Leben, 

Wie  deiner  Liebe  himmlische  Geduld!!  — 

Nach  dem  Liederbuch  Sterns  können  die  «Heiteren  Erzäh- 
lungen* von  Richard  von  Wilpert  sehr  kurz  besprochen  werden. 
Der  Verfasser  scheint  von  dem  Gedanken  beherrscht  zu  werden, 
dass  jedes  triviale  Vorkommnis  des  Alltagslebens  Berechtigung  habe, 
selbständiges  Object  dichterischer  oder  besser  schriftstellerischer 
Darstellung  zu  sein.  So  sind  es  denn  die  gleichgiltigsten  Menschen, 
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Dinge  und  Situationen,  welche  er  uns  vorführt,  und  wenn  er  aucli 
recht  flott  seine  (ieschiehten  erzalilt,  so  kann  uns  das  über  ihre 
Inhaltlosigkeit  nicht  hinwegtäuschen.  Humor  findet  sich  in  ihnen 
nur  wenig.  Es  ist  eine  platte  Spiessbürgersphäre,  der  es  dazu  an 
jedem  Localton  fehlt  fwie  er  etwa  Stindes  cErau  Buchholtzen» 
eigen  ist),  die  uns  in  den  «Heiteren  Erzählungen»  entgegentritt. 
Diese  können  kaum  mehr  als  den  Werth  von  Eisenbahnlectüre 
beanspruchen.  A.  S. 

Zur  Besprechung  ist  der  Redaction  von  der  Buchhandlung 
A.  Stieda  in  Riga  ein  Rigascher  Hausfrauenkalender  zugeschickt 
worden,  dessen  praktische  Anordnung  auf  den  ersten  Blick  ersicht- 
lich ist,  ferner  ein  allerliebst  ausgestatteter  kleiner  Taschenkalender. 
Von  der  Buchhandlung  Puhze  in  Libau  erhielt  die  Redaction  zu 
gleichem  Zweck  eine  Broschüre  unter  dem  Titel  «30  ausgewählte 
Schachpartien  von  Carl  Kupffer». 

Unser  vorliegendes  Heft  bringt  als  Beilage  einen  Aufruf  des 
«Vereins  der  Bücherfreunde».  Dieser  neugegründete  Verein  ver- 
folgt den  .sympathischen  Zweck,  seinen  Mitgliedern  nur  wirklich 
gute  Lectüre  für  billiges  Entgelt  zu  veimittelu.  Der  Mitglieds- 
beitrag erscheint  gegenüber  den  dafür  gebotenen  Vortheilen  sehr 
massig.  Wir  wünschen  dem  jungen  Verein  den  besten  Erfolg. 

Ausser  dem  erwähnten  Aufruf  des  «Vereins  der  Bücher- 
freunde» finden  unsere  Leser  in  diesem  Heft  literarische  Beilagen 
der  Verlagshandlungen  von  Hirt  & Sohn  in  Leipzig  und 
C.  Ed.  Müllerin  Bremen.  Dieselben  dürften  geeignet  sein, 
manche  Frage  nach  einem  passenden  Festgeschenk  in  befriedigender 
Weise  zu  lösen. 
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Rücksicht  auf  ihreu  Betrieb  in  der  k.  k.  Hofreitschule  in  Wien  . 3.— 

Hübbe  Scbleiden,  Heilenbach,  der  Vorkämpfer  für  Wahrheit  und  Mensch- 
lichkeit   l. — 

Hüdenstam,  AV^  von,  Endyroion.  Aue  dem  Schwedischen l.:kb 

Jensen,  Wm.,  ln  Zwing  und  Bann.  Roman.  2 Bde fi  — 

Ingraham,  Prof.  J.  I^  Die  Feuersäule  oder  Israel  iu  Knechtschaft  . . 2.1B 

King,  Mrs.  Hob.  Moss,  Die  Frau  eines  Civilbeamteu  iu  Indien.  Ein 

Tagebuch  1877—1882 3.SÖ 

Klcinschmidt,  Alb.,  Unter  dem  Sachsenbanner.  Vier  Erzählungen  aus 

den  Tagen  der  Sachsenkaiser 2.40 

Knortz,  Karl,  Eine  Weltanschauung  iu  Citaten l 

Korolenko,  Wladimir,  Der  blinde  Musiker.  Eine  novellistische  Studie. 

Ans  dem  Russischen  übersetzt  von  Hugo  Hasel —.83 

Kulke,  Zur  Entwickeluug.sge8cbicbte  der  Meiuungen 1.20 

Lang,  Paul,  Neue  Erzählungen 2 2t) 

Levetzow,  C.  von.  Von  Weg  uud  Steg.  Erzählungen.  Autor.  Ueber 

setznng  aus  dem  Dänischen  von  L.  Fehr 1.— 

liorbeer,  H^  Missionar.  Der  Held  von  Ghazipnr.  Nach  dem  Englischen 

von  J.  Burg 1 08 

List,  Gnido,  Deutsch-mythologische  Landscbaftsbilder 2 48 

Lust,  Leid  und  Liebe.  Eine  altindische  Weltanschauung  in  neuzeitlicher 

Darstellung.  Ein  Beitrag  zum  Darwinismus I tvi 


Lütt,  Isa  von.  Die  elegante  Hausfrau.  Mittheilungen  für  junge  Hauswesen  3 -- 


Maspero,  Gastun,  .Aegypten  und  Assyrien.  Geschichtliche  Erzählung  für 
Schule  uud  Hans.  Ans  dem  Französischen  übertragen  von  D.  Birn- 
baum ...  - 3.— 

Meyer,  Victor,  Aus  Natur  und  Wissenschaft.  Wanderblätter  u.  Skizzen  2.40 
Münkel,  K.  K.  Dr.,  Karl  Job.  I’h.  Spitta.  Ein  Lebensbild.  Neu  heransg. 

von  Dr.  0.  Meyer 1.80 

Ohorn,  Dr.  Anton,  Der  Bürgermeister  von  Lübeck.  Geschichtl.  Erzählung  .3.80 

Pederzani-Weber,  Dos  rothe  Kreuz.  Eine  Erzählung  für  Deutschlands 
Frauen,  Volk  nnd  Heer.  Nach  hinte  lassenen  Aufzeichnungen  einer 

Dame 1.20 

Pfizer,  G.,  Anti  Seuffert  oder  der  Geist  des  Rechts  nnd  der  Buchstabe 

des  Gesetzes 4 13 

Renatus,  .loh..  Der  Graf  von  Wertlieim.  Ein  Lebens-  und  Geschichtsbild 

aus  der  Kefurraationszeit R.fiti 

Lebensskizzen  aus  ernsten  und  heiteren  Tagen.  2 Bde 1.8Q 

Riehl,  W.  IL,  Cnlturgcschichlliche  t’harakterkopfe.  Aus  der  Erinnenug 

gezeichnet 3.30 
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Rodeiiberg,  Jnlias,  Klostermanns  Glück.  Nebst  eiuigen  anderen  Begeben- 
heiten, die  sich  in  dessen  Nachbarschaft  zngctragen  haben  . . . l.SO 
Rosegger,  P.  K.,  Hoch  vom  Dachstein.  Geschichten  und  Schildereien  aus 

Steiermark 2.40 

Rüszner,  A.,  Gedanken  über  Sein  und  Werden 1 20 

Rothenburg,  Adelheid  von,  Ferenand  getrü.  Eine  Erziihluug  aus  dem 

Volk  für  d.as  Volk,  als  letzte  Gabe 1 yi 

Schack,  Graf  Ad.  Fr.  von,  Weltmorgcn.  Ein  Gedicht 2.20 

Scheffel,  .Toseph  Victor  von.  Aus  Heiiaath  und  Fremde.  Lieder  n.  Gedichte  2.40 
Schrill,  Ernst,  Aus  Russlamls  Steppen.  Christliche  Erzühlungen  . . . 1 .!>.f 

Shakespeare,  W.,  Ein  Sommernachtstraum.  Hebers,  von  A.  W.  von  Schlegel. 

Illustr.  Pracht-Ausgabe.  Mit  12  Heliogravüren  nach  Originalen 

von  Prof  Ed.  Kanoldt  und  W.  Volz 12. — 

Simruth,  Dr.  ^ Die  Entstehung  der  Landthiere.  Ein  biologischer  Ver- 
such. Mit  2M  Figuren  im  Text 9.60 

Steinitz,  Heinr.,  Rudolf  Virchow.  Ein  Lebenshild — .33 

SU'inthal,  Dr.  W’  , Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei  den  Römern  und 

Griechen.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Logik.  2 Thle.  . . 9.60 

Stimmers,  Tobias,  Comedia  mit  13  Federzeichnnngen  desselben,  znm  ersten 

Male  herausgegeben  von  Oeri 2.40 

Swan,  Anni,  Aldcrsydc.  Eine  Greuzgeschichte  aus  der  ersten  HSlfte 

unseres  Jahrhunderts.  Autor.  Ueberaetzung  von  El  Eckert.  . . 2J2S 

Tolstoi,  Graf  Leo,  Jeineljan.  Deutsch  von  Aug.  Scholz — Jill 

Universum,  das  Neue.  Die  interessantesten  Erfindungen  n.  Entdeckungen 

auf  allen  Gebieten.  Ein  Jahrbuch  für  Hans  IL  Familie.  12.  Jahrg.  4.0.5 

Walther,  Lina,  Die  Frau  Marquise 1.80 

Weigand,  Dr.  G.,  Vlache-Mcnglen.  Eine  ethuograph.-philol.  Untersuchung  1.9H 

Werner,  E.,  Der  Egoist.  Roman 3.— 

Wildermuth,  Ottilie,  Gesammelte  Werke  coinplet  in  ca.  IS  Lieferungen 

Lief.  1 -.24 

Wolff,  Julius,  Renata.  Eine  Dichtung .8.60 

Wnstmann,  G.,  Allerhand  Sprachdnmmheiten.  Kleine  deutsche  Grammatik 
des  Zn'eifelbaften,  des  Falschen  und  des  Hässlichen.  Ein  Hilfs- 
buch  für  alle,  die  sich  Öffentlich  der  deutschen  Sprache  bedienen  . 1.20 


Corrigenda. 

pag.  613  Zeilu  19  von  oben  lies  ediebten  NebeU  statt  dichten  Nebel». 
> » » 3ü  » » » «blinken»  statt  «blicken». 


Für  die  Rcdactiou  verantwortlich; 

Herausgeber : R.  W e i s s.  N.  C a r 1 b e r g. 

JloaBOjeno  ucnsjrpoD.  — Peaeji.,  30>ro  HuaOpii  1891. 

boi  Lindfora'  blrbon  in  UevaL 
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Verlag  iron  Franz  Kluge  in  Reval 


Soeben  erschien: 

Gedichte 

von 

Christoph  IHickwitz. 

XI.  und  343  Seiten  8. 

Geheftet  2 Rbl.,  elegant  gebunden  mit  Goldschnitt  3 Rbl. 

Die  Gedichte  von  Ciiristoph  Mickwitz  bilden  ein  Ereigniss  in  un- 
serer heimathlichen,  baltischen  Litteratur.  Xoch  nie  hat  ein  baltischer 
Dichter  Form  und  Inhalt  mit  gleicher  Meisterschaft  beherrscht,  wie  es 
in  dieser  Gedichtsammlung  geschieht,  welche  berufen  ist,  über  die  Grenzen 
unserer  engeren  Heimath  hinaus  berechtigtes  Aufsehen  zu  erregen.  Kein 
Freund  echter  Poesie  sollte  es  versäumen,  sich  mit  dieser  hervorragenden 
Erscheinung  bekannt  zu  machen. 

Da^  elegant  audge;!itattete  Buch  eignet  dich  vorzüglich  zum 
Fc;stgcochcnk. 


Habe  deine  Lust  an  dem  Herrn. 

A.iidachteii  itlr  Kinder  auF  alle  'I'age  im  Jahre. 

372  Seiten  gr.  >S.  Geliefiet  1 Rbl.  20  Kop  , 
geb.  in  Halblwd.  1 Rbl.  45  Kop. 

Aus  langjähriger  Praxis  und  in  stetem  Verkehr  mit  der  Jugend 
sind  diese  tief  empfnmlenen  und  schlicht  voi  getragenen  kurzen  Andachten 
hervorgegangen,  welche  sich  dem  Verständniss  des  Kindes  auf  das  glü-k- 
lichste  anpassen.  Die  hervorragenden  Eigenschaften  des  Buches  sind 
seitens  competenter  Beurtheiler  des  In-  und  Auslandes,  welchen  es  im 
Manuscript  Vorgelegen  hat,  auf  das  Rühmendste  anerkannt  worden. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  das  Buch  dem  so  vielfach  empfundenen  Mangel 
- eines  wirklich  gediegenen  Andachtsbuches  für  Kinder  auf  das  wirksamste 
abzuhelfen  im  Stande  ist. 
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Werke  von  Erwin  Bauer« 


Naturalismus  — Nihilismus  — Idealismus  in  der 
russischen  Dichtung. 

Literarhistorische  und  kritische  Streifzüge.  Mit  neun  Porträts. 

Inhalt:  Vorwort.  — Doutachlanil  uinl  die  russische  Literatur.  — Die  «natürliche 

Schule»  und  die  «Literatur  der  Anklage».  — Der  Demokrat  von  Jassnaja 
Poljüna.  — Keodor  Dostojewski  und  die  jungrus-sischen  Xaturalisten.  — 
Iwan  Ssergejewitsch  Aksakow.  — Feth  AlexeiTolatoi-Maikow.  — Der 
Vater  der  russischen  Komödie.  — Zeitungen  und  Zeitsrhrifteii  in  Russland. 
— Sehlu.sswort. 

352  Seiten  8»,  Preis  geheftet  Mk.  4,50,  in  Halbfranz  geh.  Mk.  6. — 


Der  Sohn  des  Commerzienraths. 

Schauspiel  in  5 Acten.  86  Seiten  8».  Preis  Mk.  1.80. 
Verlag  von  Han6  LüAtcnödcr  in  Berlin  W. 


rott  in 

|l.  |=vic0, 

fiauptponor  in  ^eifigen|1elitcn. 

®ilbrrbu(^  jum  Ijeil.  ätotcr'Unfcr.  ' 'Allerlei  i!id)tcr.  6 .^tt'te  a «0  '45f. 

SRciin  SrjShluiigen.  U.  Aufl.  brojt^.  ‘äU.  3)ie  Au^tnonbeter.  Sine  ttrjäldung. 
3.-,  geb.  a».  4.-  »t.  2.4o. 

linier#  Jperrfloft#  .ftanbloiiiiet.  ®e-  . Au#  ber  3ttfDeuuiig  gcfammelt. 
ftf|id)te  oon  beu  fleiuen  SJeutcit  im  .ftimmeb  | 12  Säitbtheu,  ii  HO  ’^ii. 

reid).  8.  Anfl.  broitf). 'Bf.  2.  — , geb. 'Üf.  3.— . St.  fiaureiitii  'ältartutft.  ttine  biitoriit^e 
iltie  $tou  be#  Ulanen.  (£ine  fleinc  llr.^äb'  ; Qrjnblung.  W.  1..’>U.  geb.  Ai.  2.20. 
lung  au#  ber  großen  ©egenntart.  5.  Aufl.  ! $ic  'IJrioriiia.  ©in  eble#  nfranenbilb  au# 
®i.  1.20.  bein  SUoftcrlcben  ben  1.5.  3al)rl)unbert#. 

©eelgSitßen.  Sine  @cid)id)tc  jiim  uierten  ; broieß.  Ai.  2.  — , geb.  Ai.  2.80. 

®ebot.  5.  Slufl.  Ai.  1.20.  Aiorgeniegen  au#  ©otte#  'hJort.  3"t 

.sparte  3u<f)t  ©cid)i(ßte  jum  üierten  i täglichen  Erbauung  ber  .tiäuicr  unb  .^erjcn. 

«ebot.  4.  Aufl.  Al.  1.-.  I 3. 'Aufl.  Ai.  3.B0,  geb.  Ai.  4.50. 

Wotte#  Stabt  unb  ihre  Sfrünnlein  | Abcnbjcgeii  au«  ©ottc#  SBort.  3>*t 

2 Icile.  2.  Aufl.  Ai.  3.H0.  ' täglichen  ISrbouuug  bet  tpäujer  unb  .'perjen. 

Sa#  .^au#  auf  Sanb  gebaut  Sine  öe  Ai.  3.B0,  geb.  AI.  4. ,50. 

fchichte  jum  erften  Webot.  5.  Aufl.  Ai.  1.50.  , $a«  'tfüchlcin  non  ber  ©ebulb  bet 
Siege  be#  4>etrn.  3 Sbchn.  3.  Aufl.  a 80 'j>f.  i Hinbcr  ©ottc#.  'AI.  1.'20.  geb.  AI.  2.  — . 
(Srfte#  'önnbthcn:  Tie  Totftmifilanlen.  i 'Slort  oom  Jfrcitj.  ißrebigten.  broich.  AI. 
3tueite#  Sünbd)cn;  Siehe  bet  liüler  Sätaelä  i 1.80,  geb.  Ai.  2.70. 

fihläft  unb  fchlummect  nicht.  iSlcthnacht#bitd)lciu.  2.  Aufl.  fort.  Ai.  I.— . 

®titte#  Sönbehen:  Tetloten  unb  rolebet«  , 3Beihuad)t#gruf|.  Alit  püufü-  L.50. 

gefunben.  Cnlel  Sofblt.  ISine  ©cid)id)te  jut  heil. 

Aleifter  Spaß  unb  bic  Seinen.  .50  'IJf.  'Sleihuncht.  brojeh.  A’i.  l.  — , geb.  Ai.  1.80. 
.Uinber  ber  Armut.  (Sin  detKi'lb  au«  bem  'Jladj  (Hotte#  Itiat,  3>ft't  ISrjähluugen. 

(Hebiet  ber  inneren  Aliffion.  'Ai.  2.  — . 2Bic  Slathe  Tiafouiffe  luirb.  ISiii  ifcrmächt. 

'Au#  nuferen  iungeu  Tagen.  Aiit  3^»’  { ’o# 

ftrntionen  non  A.  Sieinfe.  AI.  2.  — , geb.  I 
Ai.  2.80.  I 
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uon  S(pmiM  m 'gCnhiam. 

|^«ritt9Uiifr  ®er(^rtthlittrratnr. 


S I i n d unb  bai  (Bcb^intniS  f(inrr  3){ad)t 
BO»  P.  J.  B.  2ntm.  «rojib  W.  2.40, 
gcb.  TO.  3.  — , mit  fflolbfibnilt  TO.  4.  — , 
aut  gfiB.  'Rapier  TO.  2.  — uiib  TO.  2.50. 
®oiij  Borj(üflIi(^,  iflir  empitljIenülBert. 
CBougcUfdicr  ?Ibrci6  • fioletibfr  für 
1892  mit  töglic^en  Pofimgen.  ißrei«  hO  $f. 
Cu ccd)t).  fiu  amiTifnnifdjco  fformlcbfu  uou 
i.  li'ttbnrU,  S.!fri.  Boti  «lic  toeitt,  rocilc 
»elf.  Sroflft.  TO.  3.60,  ge^.  TO.  4.60. 
Xaö  Uiebliugjbuc^  allrr  jungen  Tarne». 
TOcifteeboft. 

Trei  TOärtttrer  bee  19.  ^abebunbert j. 
Stubien  aus  bem  Pebeu  eine4  Sioingftone, 
@orbon  unb  ^ijibof  $attefon  oon  RunMc 
iCbarlea,  Serf.  ber  Ebrouif  bet  j^amilic 
S<bö»bcrg  ■ (lotta.  $rojib.  TO.  2.50,  geb. 
TO.  3.  — . Sin  oorjHglicbeo  ®ej(be»l  für 
etioaebiene  ttuaben  jur  (lbB<^BfterbiIbu»g. 
Silber  beä  SJebenS.  Sou  HunMt  ilbarle», 
Seif,  ber  IShronif  ber  J^amilie  Stbönberg* 
Cotta.  Sroj(b.  TO.  6.  — , geb.  TO.  6.  — . 
TOeifterbnft. 

Wegen  ben  Strom.  So»  HunMt  »Tbatleo. 
Serf.  ber  Cbeonif  ber  ffamilie  Sdtönberg- 
Cotta.  Srojd).  TO.  3.  — , geb.  TO.  4.  — . 
SröcbtigeB  StiUIeben. 

Veite  van  ^rcait. 

Setfafieri»  oon  „Tic  tponijd)cn  Sriiber". 
Tie  (ponij^eu  Sriiber.  'Jlno  bem  Cng- 
lijcben  überjebt  oon  Cuife  (Bräfin  oon  ftanib; 
beoorroortet  oon  D.  Cmil  Jrommcl.  5.  Sufi. 
1889.  Srojd).  TO.  3.  — , eleg.  geb  TO.  4.  — , 
Srad)lbb.  TO.  5.  — , SiUige  Suogabe.  TO. 
1.80,  geb.  TO.  2.50. 

Unter  bem  Ifrenj  be4  Sübc»4.  Sreiei 
brojd).  TO.  3.  — , eleg.  geb.  St.  4.  — , 
®olbjd)u.  TO.  5.  — , bin.  Su#gabe  brojeb. 
TO.  1.80,  geb.  TO.  2.50. 

3m  Tienft  be«  Äönig«.  Jtreuj  unb 
ilrone.  Srojeb.  Si.  3,  geb.  TO.  4,  ®oIbj<bn. 
St.  6. 

Cbue  .ilrcuj  feine  Krone.  Ueberjept  oon 
Culfe  iBräfln  oon  fianig.  Sreiä  brojd). 
St.  3. — , eleg.  geb.  St.  4.  — , ®oIb|(bnitt 
St.  5.  — . 

»eltlebcn  unb  ®ottc4Iebcn.  St.  5.-, 
geb.  St.  6.  — , ®olbjd)nitt  St.  7.  — . 

?lu4  ber  3tit  oon  3obo*oof.  Sreiö 
brojeb.  St.  5.  — , eleg.  geb.  St.  6.  — , 
Srnebtbonb  St.  7.  - ■ . 

®cncoiboc,  ober  bie  Kiubcr  oon  Sort<9tot)aI. 
SreiS  TO.  4.  — , eleg.  geb.  St.  6.  — , 
Srnd)tb.  TO.  6.  — . ?luogabe  auj  gctoöbn 
lid)cm  Sapicr  St.  2.  — brojib.,  geb.  St.  2.50. 
Tenfftcinc  au?  öltcrer  unb  neuerer 
3eit.  Sreio  St.  3.60,  eleg.  geb.  St.  4.60, 
Srnebtbonb  St.  .5.60. 

Tie  Sebüler  ber  etoigen  Stabt.  Sreiö 
brojeb.  St.  2,-,  geb.  TO.  3.-. 


jSrtle  von  ?B.  von  ffofBfetnb. 

„llnfeblbor".  Srojd).  TO.  2..5<J.  eleg.  geb. 
St.  3..50.  mit  ©olbjcbnitt  St.  4.  — .' 

3n  ber  Serbauuung.  Srojd).  St.  2..50, 
eleg.  geb.  St.  3..50,  Wolbjebnitt  St.  4.  — . 

„Stein  Slaubuib"  Srojeb.  St.  2.  — . eleg 
geb.  St.  3.  — , mit  öoI0jd)nitt  TO.  3.50. 

'JUpeeioeilebcu.  .«artou.  St  1.—,  eleg 
geb.  St.  1.20. 

fileine  Cr, Gablungen  oon  Tb.  oon  Sotb. 
jebiib:  Tao  teflaineiet.  3"  Ralifo  geb.  St, 
1.20,  fort.  75  Sf-  — 3eb  mdl-  Kart 
40  Sf.  — Seoel  Sommernäeble  unb  ein 
U'intertag.  Jlort.  40  Sf- 

3ebe«  $>eft  fort,  a 20  Sf- 
ePabrlel«  Beirat.  — Tee  ITunberblume.  — Tutdi 
llaebl  jum  Ciebt.  — 3‘ubre  un»  niebt  in  Ter- 
fitibung!  iBereteet.  - Tie  IDitioe  oon  Satepls 
Bei  epolt  1|1  feen  TIng  unmögleeb.  — Jllleite) 
au«  bem  Heben,  3 ejicjte.  — 3n  tuiegogefangni* 
febafl.  Ter  Hat  bis  Paten.  iTjlecgloden  — 
uiil  SO  3abren.  — Ter  Steuermann  bn 
Tlaubla. 

Serien.  Crjäblungrn  für  3"Wfl  “ob  ?!lt 
5 Si-;  19  Serien  gebunbeu  für  80  St- 
Sorlrefjlid). 

3tDijd)en  Clbe  unb  »ciebiel.  ^üftorijebei 
Somnn  oon  e£.  o.  ,fentheim.  Sreio  brojd) 
TO.  2..50,  fein  geb.  TO.  3.50,  ©olbiebnitt 
St.  4.-. 

Somponia,  ober:  Tab  Coangclium  am 
^lofe  be«  Änijerb.  2.  Slufl.  Cleg.  geb. 
St.  3.  . 

Son  ®efd)Ieebt  j)e  öcjebletbt.  Son  Habt 
Hugujia  lloel.  Srojeb  St.  2.60,  geb.  St 
3 50,  Sraebtbonb  TO.  4.  — . ®anj  oorgüglieb; 

Äompf  unb  Sieg.  Son  Cabv  ponfembr 
nberjebt  oon  H.  fjob'nau.  Srojeb.  TO.  2.  — . 
eleg.  geb.  St.  2.80.  Sortreffliebe  Cboraftet' 
icbtlbcrungcu. 

3n  31  ur  unb  »alb.  Son  ber  eFcdjin  be 
®afparln.  Srojd).  TO.  2.  — , eleg.  geb.  St. 
2.80,  Sraebtbb.  St.  3.50.  Stofterb.  Sproebe 
u.  TarftcIIung. 

einer  bon  Sieben.  Son  ber  ®räfin  be 
®afpartn.  Srojd).  50  Sf-  Cin  flajüfebrb 
Sü^lein. 

Teutjd)e  ^aubbibliotbef : V<ajlortö<beer- 
lelno  örrfabrlen,  oon  H*.  Cbrijllicb,  60  St 
geb.  TO.  1.  — . Trt  Btuber  bea  Ceutnantc, 
Don  IP.  eTbrlillieb,  75  Sj-,  geb.  St.  1.20. 
Tie  natbbaebäufer,  oon  i.  oon  Itlantenjfcl, 
St.  1.20,  geb.  St.  1.8u.  Cin  mabrer  Sebaf 
für  jebc  3amilie. 

Sunte  Salier.  ®ebiebtc  non  Sima  Tb<eie 
Srei^  brojeb.  TO.  1.50,  eleg.  geb.  m 
©olbjebn.  St.  2.50. 

Sieben  geijtlicbc  IMcber  )tüt  ftlaoier 
begleitung,  75  Sj-,  “•  ftoftanna,  Cbnfllitber 
üicberbndb,  40  St-  “on  p.  t).  Beeftt.  Sor 
treglieb. 
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'^etfafl  üon  %.  Scßmtbt  in  '^itnRlam. 

Uorinaütbe  ®rrdfcttkHttrratttr. 


ttx  d)riftlid)C  .'paiiÄidinl'i.  läglidje  V(ii’ 
bciditcn  mit  ©cbcten  ii.  üicbfrii.  Itom  4tei' 
iofjtr  bet  „Cituttjie“  iiiib  „Iroflbiid)  für 
Iraucriibc.  Slraiife  mtb  Strmc".  fltb.  11!. 
:l  — , in  fifllifb  Di.  4.  — , mit  tSolbidjiiitt 
IR,  4.ÜÜ,  n.50  uitb  ti.50.  Sellen  jd)ön. 

Sben-ffijer.  ijärebigten  übet  bic  ISbangelien 
bon  U.  >£.  lllcnibolb.  IR.  3.üü,  geb.  Dl. 
4.  — .^fllbftj.  geb.  D!.  4.50.  öinfndje,  obet 
geroalt.  Sptndje. 

Xhomad  a Stemptd.  ric  llai^falge  iCbrIüi 
in  neueftet  Deatbeilung  bon  3.  f.  R- 
SAnilM.  Difi'5  fleb.  Di.  1.  — , mit  Otolb. 
Ireuj  Di.  I.IO,  (äolbfdinitt  Di.  1.20  unb 
1.30,  Dtacbtbanb  Dl.  l.iiO  unb  Dl.  1.80. 
®irb  füt  bie  befte  Uludgabe  gcbalten. 


Derloren  unb  gerettet.  Hon  P.  IDtlb- 
,ffiret  in  Stettin.  Dif'd  brojd).  40  Df., 
geb.  .50  Di- 

St|tiftlid)cd  Hcrgigmcinnii^t.  Slegant 
geb.  »0  Df.,  mit  Ölolbftbn.  Dl.  l.  unb  Dl.  1 .20. 
üiitl)crd  Stfintifdftlein  auf  alle  logt 
im  3nbre.  (Scb.  Dl.  1.75. 
ßljie  fei  Glotl  in  ber  ^i61)e.  20  gbflPif' 
bigten  non  P.  Dt.  i.  tifidfldbl.  ©rofdj. 
Dl.  1.60,  geb.  Dl  2.  — , Drädjlige  Spradje. 
lic  ©otteofinbfi^oft  non  P.  l)r.  €.  Ijiiif. 
fläbt.  Dl.  2.60,  geb.  Dl.  3.50,  Dt“i%lt’‘'''t’ 
Dl.  4.  — . ßiiied  bet  fi^önften  ©iii^ct,  bic 
je  gejd)ricben. 


0 


0ocbcn  erfdfien: 

Dp.  med.  H.  Kleneke, 

Das  Weib  als  Gattin. 

^ e Ij  r l»  tt  dj 

über  bic  j)l)i)iiid)cii,  fccliidjcii  tinb  fitllidjcit  'liflidjicii,  5Rcd)tc  uiib  @c- 
fuiibfjcildrcgclti  ber  bcittfdKit  Jraii  im  61)c(cbcii  jur  löcgriinbitiig  bev 
ieiblidjcn  unb  fittlidicn  äöoljlfabrt  iJjrcr  idbft  unb  i^rer  Sine 

Äörper»  uiib  Scclcubiälclif  bed  SBcibcb  in  ber  Ciebc  utib  (S^c. 

(SIftc  neu  ^iiflaoe. 

^ireiS  cicg.  ge^.  n W.,  cleg.  geb.  6 5D?. 

Dicfcä  in  feiner  'Rrt  cinjig  ba|tcbciibc  löud)  bcfjanbelt  baä  Ceben 
in  ber  ßl)c  mit  iBofjlanftänbigcr  Offciiljeit  unb  Sdjietlii^tcit  unb  giebt 
über  35ieltb  3luffd)lu&,  road  für  jUJänitcr,  Jungfrauen  »on 

größter  'üMd)tigtcit  ift. 

Der  bisljerigc  ?lbfa(5  Doti  10  ftavten  Jluflagen  mag  für  bic  @c* 
bicgenljeit  be«  Slicrfcd  fpred)cn. 

,^u  bcjicljcn  buri^  alle  iSutft^anblungcn  beö  Jn=  unb  ?luölanbeö. 
Veipjig.  - Ed.  Kummer. 


Verlag  von  Gebr.  Borntraeger  in  Berlin. 

Victor  Hehni 

Italien.  = — 


Ansichten  uinl  Streiflichter.  Vierte  Anfl.  1892.  Mit  einer  Biographi« 

Hahn’a.  geb.  7 M. 

Gedanken  über  Goethe. 

Zweite  Au  fl.  1888.  brusch.  7 M. 
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^eöicgcnc  '^crfie 


aus  Dem  jdraerTcQen  Verfag  in  Stiillgart. 


lirttr  iUttltrirtr  ! 

Der  l'imirci^c 

§0  11  (lJttlX0t0 

Don 

S d il9{  d n <b  d. 

33pii  ^IgurC  $frD«nl(5  ftr  ^aprftra. 

SRit  bem  lieben  be<>  iieriniiero  imdi  4U  a r b o t . uiib  einer  ifiiileitniifl  Den  järinri^ 

Wit  in-j  gnn, zeitigen  ^lluiiraiii'iien  imdi  ^ohaniiut,  ne,^eid)nei  nun  ^flflerftiniirr. 
rfroei  ftattlidie  iidnbe  in  Hein  Cnart. 

$rei«  in  ü bod)eIeganteu  lieinenbnnben  13  ^«rl. 


i;mtfpnb  un{i  rtne 

Weue  iUii^Hevte  ^rddbts^udi^dbe. 

Siier  Siilnbe  Cuartfumml  Dun  je  400  Seiten,  mit  71H  Jinuitrntiuneit. 
ijirei«  in  uiet  !lirad)tb(inben  gebunben  äo  a)iiirf. 

Rein  Rinberbudi,  funbern  bie  non  Pr.  ®.  SBeil,  'Itrutefjoi'  brr  urient.  3prad>en 
in  ^leibelberg,  bejurgte,  nnuerfür^te  Urberjrlinng  b«  nrabiidirn  CriginnP,  bilbet  bieie 
Sammlung  eine  übernuu  an.iiebrnbc  Suiegeinng  urientalijdjrr  tliuriir  unb  ijibantafir  uiiP  ift. 
jugleid)  ein  Stüd  Seltlltteratnr,  geeignet,  ibrer  nrJdjtigcn  ?lu£»ilatlnng  luegen  ein  Sdnnud 
lebcr  ^ibliotget  nnb  ein  luertl)l'ulleo  ©eidjeiif  jiir  önuad)iene  ju  jein. 


91bplf  ®tern: 

®rftliidifE  üer  ffieiflitferntuc 

in  iibet|'ict)tli(ftcr  Darjtelluiuj 

5irei#  in  ißrndit'^ialbfriitybnnh  14  llinrf. 

(Sine  Tnrftellung  ber  ©ejminntentmirfelnng  ber  poetijdien  48eltlittrrntur,  juroeit  biejelbe 
in  bei!  @efid)t«rrein  unb  bn«  Jnterefie  ber  allgemeinen  'tiilbnng  fällt;  ein  gcbiegence  'Jiiidj' 
fcblogebud)  für  bie  .Cinubbibliotlief  nnb  jitgleid)  ein  mrrthuullei  (*leid)rnrn>erf. 


plein  ®ukcl  ^miamin  Dun  (ülaiib«  ZiQUr. 

Seutfeb  bearbeitet  Don  .Xnbwta  TUtv-  Prillr,  burdigefchene  81nflage,  Istlll.  (Slegmtirr 
(0ef(benf;banb  3 ®1.  60  '^tf.  f^reunben  einer  geiftreid)  heiteren  üeclüre  fann  biefen  Sud)  nid)t 
genug  empfohlen  werben;  feine  meifterhafte  Uebertrngung  in>  Xeulfdie  in  all'  feinem  fprU' 
bclnben  Uebennntb  ift  oUein  fdion  ein  .Vlnnftwerf. 


^pßcr’s  pemoßritos  ober  ßinterfaffene  Rapiere  eines 
ta(fienben  ^Sifofopßen. 

lü  Sänbe.  ('lebunbeu  1!  8JI , l‘i  'i'l.  30  Sf-  u.  11  tUi. 

S e b e n t e n b im  S r e i f e e r m ä f)  i g t ! 

Dlanicn  unb  Sachregifter  bn.oi,  gebunben  3 'JJiarf. 

Deinvidj  ^eim% 

Tein  ^cben$0cutö  iinb  feine  ^djviften, 

bnrgeftellt  uuu  31  e.  b e r t S r ü 1 fi. 

'Dltt  interefjanleit  ^llnftratii'uen,  Surtiatu  nnb  l'lutugraph-  ä®)  Seiten  Cetou.  iSlegantc 
fliwftattung.  Sradjtbmib  5 '))1.  60  Ißf. 
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®inc  Öcfd)id)tc  ouS  bcv  1.  §ä(ftc  iinfevc-3  9(iitori* 

ficric  llcbeifcbuiiii  aujs  bcm  Siifllifdjcii  uon  Gl.  Gcfci’t.  I5'/j  IBogcit.  1892. 
2.80  SDi.,  tlcg.  gcb.  .8.60  3K. 

Sie  ®rjäl)lunii  flcliörf  311  ben  befteii,  bic  au«  önglanb  311  iin«  flefomnicn;  im  Sinne 
eine-J  gef u üben  lirafti|d)en  E Ijriflentiim-J  gei(briebcn,  nerbinbel  fie  mit  gelnonbtet 
Jtempofiliiin  feifdiibc  Sorftellmig  uiib  geroaubte  Spratbe.  Sin  jdjpueb  öefrtjenf  für 
Samen  pon  bleibe  nbem  SJert! 

5cr  gelb  mm  5J?ad)  bcm.  Gitgliidicn  bcS  Wiffionar«  4>.  ? 0 r • 

bter  Pon  3-  25  mcift  Crig.'^Uuftr.  1.60  3JJ.,  cltg.  geb. 

1.85  ÜK. 

alle  'l'i  i ii  i 0 n p f r e n n b e , ® c i fl  I i d)  c tuie  2 a i e n . tuerben  iicb  für  biefc 
böd)ft  an3icl)cnb  flefdbriebfnc  Sarftellnng  Pon  bem  2eben  unb  ®irfrn  ®.  ®.  3 > * m o f " *■ 
be«  * e 9 r ü n b e r P ber  „ S c 11 1 f di  e n 3)1  i f f i 0 n in  ® 1)  n 3 i p u r " am  ©ange«  lebhaft 
interejfieren,  ber  unter  ben  Ebriftcu  SorberinbienP  rüljmlidift  befannt  ift  alP  ein  .Ji  e I b 
unter  ben  3)J  i f f i 0 n a r e n. 

Prnatn«,  3.,  5rr  ®r«f  won  p«rtljrim.  ein  Vebcnä-  unb  @cfd)id)t«= 
bilb  auä  ber  fKcformotionSjcit.  31  iöogctt.  1892.  5 2)?.,  tlcg.  geb.  6 SDJ. 
9)ur  incnigen  ift  mie  Sieuatup  bic  @abc  perliehen,  in  cblet  unb  both  nolfPtümliiher 
Sonn  fo  frifd)  unb  fcffclnb  311  er.jahlen.  bnfi  man  fidi  nur  ithiner  non  feinen  S3üd)ern  trennt, 
üiudi  biete  ueueftc  Ersahlung  ift  in  h e r u 0 r r n g c u b c r ® e i f c n u p g e 3 c i d)  n e t 
burdi  alle  bie  Sforsüge,  loelihc  IHenatup  jo  id)uell  einen  groHcn  greuubepfreip  gC' 
ipinnen  Imlfen. 

CQei^Ud^r«  mib  pirltliilir«  j u einer  n 0 1 1 « t ü m l i c n _ '21  u « . 
legung  bed  fl.  ^atedfiSminS.  l^on  15.  mit 

Portrait  u.  © i 0 g r n p 1)  i e b e ö © e r f a f j e r ö non  ©rof.  D.  SB. 
Sa  f pari  mwe^rtc  Jluff.  27  ©ogen.  1892.  1,60  ^.,  efrg.  g((. 

2,10  W 

Orttingirtt,  91.  u.,  dOoctitr«  1.  unb  2.  leil.  leyt  unb  ttdäuterung 

in  ©orleiungen.  2 fXeile.  6 iDf.,  eleg.  geb.  7.80  ©2. 

Sie  erläuternben  Giuleituugeu  finb  fo  llar,  lithtooll,  eiuheitlid),  baß  fie  bap  Serflänb. 
nip  unb  bie  2iebe  3iir  Sid)tiing  förbem  müffen.  ®ap  fie  aber  gaii3  befonberP  auP3eid)net, 
bap  ift  eine  genaue  »enutnip  beP  90113011  ©ocllte.  luie  fie  feiten  3U  finbeu.  (St.  $et.  3tg  ) 
^-rank,  ®eb.  IHat,  ©vof.  U $t|pfeni  ktr  i^ripfl.  2.  nerb. 

3lufl.  2 ©be.  16  ©2.,  eleg.  geb.  19  '©2. 

ker  ilirilH.  XUal|rl|rit.  2.  ucib.  3tufl.  2 ©be.  16  ©2., 

eleg.  geh.  19  '©2. 

— — Stiftern  ker  dfriftl.  $it1lidikeit.  2 ©be.  15  '©2.,  eleg.  geb.  18  ©2. 

— — |l«9tnrttiri^c  Stnkirn.  1»92.  9 ©ogen.  2 ©2. 

S^amö^fitt«,  ©rof.  D.  ©.,  Ckvifti  ^eefon  »»»k  flOetrk.  fCai  fiellung  ber 

eu.duther.  ®ogmalif  se.  3.  9lufl.,  bearb.  uou  ©r  Idc.  SBinter.  2 ©be. 
18  ©2..  eleg.  geb.  21  ©2. 

— — Pagmengertilii^te.  2.  Slufl.  .^erau^gegebeu  u.  gönjlid)  uingcarbetlct 
non  ©rof.  © 0 n in  e t f ^ u.  ® e e b e v g.  2 ©bc.  in  3 Xeilen  22  ©2.,  eleg. 
geb.  26  ©2. 

Sie  ®ür3üge  beP  ®erfcp  finb  uidtt  nur  ollfeitig  aiiertanut  (muflcrhafte  Sarfteüung, 
nupgeseidinete  Äenntniffe,  lebeubigcp  iferftniibnip  für  rcligiöfe  ©rcbleme:  '©rof.  ^aruadi, 
fonbern  cP  fteht  nudi  ein,3igartig  ba,  benii,  obgefclicn  non  ^lantadp  Sogmengefdtidite,  tragen 
bie  übrigen  ciufthlagcnben  ®crte  neuerer  3c't  Stompenbiendtaraftcr. 

^itntitik,  ©rof.  1).  XI).,  ^ntef^etib  nnk  (Srklärtm$  beä  fleincn  £atc< 
d)iöniuä  Vutfferb.  2 ©be.  8 ©2. 

^ene  kirdfUi^e  ^eitrdffift  in  ©cibinbimg  mit  @d).  ©ol  ©rof.  D.  5 v a n f 
u.  Cbertoiif.-©at  1).  n.  © u d)  r u cf  e r ic.  hng-  ©''of-  @.  ^)  0 1 j f)  a u f e r. 
I.  u.  II.  9tt>-  11.50  '©2. 

X j0tid)rrt’f(l)t  BttlajetiKliI».  «tulif.  (®.  »eNO 
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Zu  Weihnachten 


[ Conto-Bücher 

8 in  den  ganj^barsten  Formaten,  Liniaturen  und 

y daiuephafteii  Einbänden, 

ö Copirbücher,  weiss  u.  gelb, 

N Soennecken’s  Briefordner, 

l Shannon’s  Registratore, 

3 Shannon’s  Sammelmappen, 

3 Falzmappen, 

3 Copirpressen, 

3 Reise-Copirpressen,  sowie  sämmtliche 

fi  Copirutensilien, 

8 Checkbücher, 

8 Talon-Quittungsbücher, 

8 Anweisungen  u.  Quittungen, 

8 Blocnotes  ii.  Memorandums, 

8 Conto-Correntpapier, 

8 Agendas,  deutsch  u.  russisch, 

8 Abreisskalender,  deutsch  u.  russisch, 

^ Tafelkalender,  deutsch  u.  russisch. 

I Briefpapier  u.  Couverts 

S mit  und  ohne  Firmendruck, 

S sowie  jegliche  Art 

I kaufmännischer  Druckarbeiten 

S in  litho-  und  typogi’aphischer  Ausführung, 

I als  auch 

I Contobücher  etc.  etc. 

I Schemata 

I werden  in  kürzester  Zeit  geliefert  und  billigst 
S berechnet. 


HERM.  RANZIGER 


Schreib-  und  Zeiclinen-Raterialien-llaudlnng,  Conto- 
hüclier-Fabrik  und  Liniiraiistalt, 

Sünderstrasse  4.  RIGA.  Sünderstrasse  4. 
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ln  meinem  Verlüde  ist  erschienen: 


RIGAER 


H 


ABSFBAÜEN-KALENDER 

1892.  ^ 

Preis  60  Kop. 

Mit  Uehei*sendunf^  80  Kop. 

Alexander  Stieda’s  Bnchhandlnng, 

Riga. 


..’S] 


P.  van  Dyk’s  Hachfolgery 

RIGA.  grr.  Sandstr.  jvft.  20.  RIGA, 


BO  wie  kUnxtlfcher  üiingHtofl'e. 

T^ocomobilen  und 

Dampf- 
Drescher 

aus  der  berühmten  I 
Fabrik  tuu 

ClajfloD  k Mtleworth 
in  Lincoln. 

Ferner : 

Mäh-  und  Patent-Säcmadchincn,  Pferderechen,  Häckiel- 
maöchinen,  Molkerei-Maschinen, 

wie  Iiefeldt  4c  liSvteebe  auf  der  Bremer  Ausstellung  mit  dem 
höchsten  Preise  primiirte 

Hand-  und.  Kratt-Oentrifug^en. 

Trieure,  Getreide-Reiniger,  Eggen,  Pflüge  etc. 

Declnaal-  und  Viehwaagen,  Mlneral-Masehlnen-Oele, 

Asbestplatten  u.  Asbestpackung,  Talkumpackung  etc. 

:izec  yl  ^1.1  Igle 


R.  Rathke, 


Dorpat  — 8t«  Petersburg, 

Newskij^lB,  Ecke  Gr.  JHorsksja,' 
empfiehlt 

Fltigel  und  Piaiiinos 

eitceiien  Fabriküts  nach  amerikanisclien  uml  ainlereii  Systemen,  als ; 

Steinway,  Bechstein  etc.  etc.,  vum  Cabinet-FIfigel 
500  Rbl.  (2  Ar.scbiii  Wersch.)  bis  /.um  grSssien  Concert- 
flOgel  XU  1500  Rbl.  (3  Arschin  11  Wersch).  Pianinos  vun 
400  Rbl.  (I  Arschin  I8  Wer.sch.)  bis  550  Rbl.  (2  Ar.schin  6’/« 
Wersch  ) ab  Fabrik  Dorpat,  für  deren  Dauerhaftigkeit  garantirt  wird. 
Im  eigenen  Magazin  in  St.  Peterabupg,  Newskij  16. 
stehen  zu  massigen  Preisen'zum  Verkauf  Instrumente  eigenen  Fabrikats 
und  eine  reiche  Auswahl  von  Flügeln,  Pianinos  und  Pliysharnioniums 
der  bekanntesten  ausländischen  Fabriken,  wie  Zeitter  & Winkelmann, 
Construction  Steinway  in  New-York,  Legatn-System,  Patent  Kaiser, 
wie  auch  Bechstein,  Blüthner,  Rönisch,  Westermayer,  Schilling  etc. 

Anerkennende  Urtheile: 

von  Nicolai  Rubinstein,  Sophie  Monier,  Alfred  Grflnfeld,  Ludwig 
Pabst,  Marie  Benoit,  Badolph  Niemann,  Friedr.  Brenner,  Ernst 

Knorre  ctc.  etc. 

Vertretungen  und  Niederlagen: 

in  Moskau  bei  Gatheil,  J.  F.  Müller,  Hrubescli  & Ziiiimermann,  in 
Riga  bei  C.  Loewicke,  in  Reval  bei  Alex.  Elfenbein,  in  Kasan  bei 
Künstler,  in  Kiew  bei  Knhe,  in  Jekaterinoslaw  bei  Neumann,  in 
Jekaterinenbnrg  bei  Ketterer,  in  Rostow  a.  D.  bei  Neumanii. 

Verkauf  unter  bequemen  Bedingungen. 

Auöt^ärtige  Bestellungen  w'erden  prompt  und  ettact  auögeführt. 
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Hoflieferant  Ihrer  Najestäten  / . 

// M 

KaidcrA  Von  RuiAland,  1/  ^ 

Kaiderd  Von  Deutschland,  ^ 

Kaisers  Von  Oesterreich,  //  ^ 

Königs  von  Dänemark,  ^ /i 

Königs  von  Bagern,  ^ ^ 


/ <Ö‘/ 

-iS  <,  // 


/ 

(Ä> 


~«ßil 

f^4S/ 

fi»  I07 

/ Fianinos 

> / TOii  400  Rbl.  an. 


Preis-Courante  auf  Verlangen 
gratis  und  franco. 


St.  Petersburg,  Newsky  52. 


tudUü.icUu  ueiljyiioK).  — qoai  ickt  boi  Llndfor»*  krbon  ia  U*v»L 
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